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Die fieben Tage der Woche. 


25. Juni. 
Nach ſtarker Feuerwirkung greift der Feind mit mehreren 


Kompagnien auf dem Nordufer der Aisne an. Im Gegen. 
Hop wird der Angriff abgewieſen. 


Neue U-Boot. Erfolge im Sperrgebiet um England: 


18 800 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


26. Juni. 
Zwiſchen Uvre und Marne zeitweilig auflebende Gefechts⸗ 
tätigkeit. Weſtlich der Oiſe erbeuten wir in Vorfeldkämpfen 
franzöſiſche Maſchinengewehre. Ein feindlicher Teilangriff 


. von Château-Thierry wird abgewieſen. 


Auf dem nördlichen Kriegſchaurlatz werden durch unfere 
Unterſeeboote wiederum 16000 Bra z0⸗Regiſter⸗Tonnen feind · 
lichen Handelsſchiffsraumes vernichtet. 


27. Juni. 


Rege Tätigkeit des Feindes nördlich der Scarpe und 7 
weſtlich von Soiſſons und ſüdweſtlich von Reims. Auf der 
Kathedrale von Reims werden erneut Beobachter erkannt. 

Das unter dem Kommando des Kapitänleutnants Jeß 
ſtehende U-Boot verſenkt in der Iriſchen See und deren Zufahri⸗ 
ſtraßen drei beſonders wertvolle Dampfer von je 5000 bis 6000 
Brutto-Regifter-Tonnen Größe. 


28. Juni. 
Das Feuer des Feindes fteigert fid) beiderſeits der Lys 


Kaze Bailleul und Béthune und ſüdlich ber Aisne au 


Ine erer Stärke. In einzelnen Abſchnitten entwickeln ſich 
nfantertegefechte. 

An der venezianiſchen Gebirgsfront ſteht ber heldenmütig 
behauptete Col del Roſſo, der weſtlich davon gelegene Monte 
di Val Bella ſowie der Raum weſtlich Aſiago unter ſtarkem, 
anhaltendem Artillerie- und Minenfeuer. — An der Piave» 
Front wird ein Uebergangsverſuch der Italiener bei Foſſalta 
vereitelt. Die Piave führt anhaltend Hochwaſſer. 

b- Im Sperrgebiet des weſtlichen Mittelmeeres verſenken 
unfere U-Boote 4 Dampfer und 1 Segler von rund 21 000 


29. Juni. 


Südlich der Aisne greift der Franzofe nad) ſtarker Feuer⸗ 
wirkung an. Bei Ambleny wird er nach hartem Kampf ab⸗ 
gewieſen. Über Cutry hinaus gewinnt er Boden. Unſer Gegen: 
ſtoß wirft ihn auf die Höhen beiderſeits des Ortes * 


30. Juni. 
Auf der Hochfläche ber. Sieben Gemeinden erfolgen gert 


Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 


Angriffe gegen den Col del Roſſo und den Monte di Val 


Bella. Auf dem Monte di Val Bella vermag der Italiener 
in die erſte Linie einzubrechen. Doch wird er im Gegenſtoß 
wieder hinausgeworfen. 


1. Juli. 
Südöſtlich von Aſiago kommt es erneut zu heftigen Kämpfen. . 


605 „Da ber Col del Roſſo und der Monte di Val Bella fih nur 
unter- 3boBen Opfern hätte behaupten laffen, werden die 


Beſatzungen dieſer Punkte in die frühere Hauptſtellung am 


. ppn. ene zurückgenommen. 
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ES für Herrſchaften. 


Bon Siegmund Feldmann. 


„Nur für Herrſchaften.“ mE 

Dieſe Worte lefe id) auf einem Täfelchen neben dem 
Eingang, ſooft ich mein Haus betrete. Und da es ein 
„herrſchaftliches“ Haus iſt — Berlin WW, wenn ich 
bitten darf — finde ich im Flur, dort, wo der 
Treppenfuß an den Schacht ſtößt, durch den der ſpie⸗ 
gelnde Aufzug auf, und nieder rutſcht, dieſelben Worte 
in ſchmuckerer Fraktur wieder. Die Weltgeſchichte hat 
ſie an die Wand gepinſelt. i 

Cie meinen, bie Weltgeſchichte gebe ſich mit ſolchen 
Dingen nicht ab. Sie ſind im Irrtum. Die Weltgeſchichte 
gibt ſich ſehr ſtark damit ab, ja, wenn man ſie recht ver⸗ 
ſteht, gibt ſie ſich nur mit ſolchen Dingen ab. Über alle 
Theorien, die von Giambattiſta Vico bis Hegel und 
Buckle die Gelehrten über den Sinn und Verlauf, die 
Abſichten und Antriebe der Geſchichte ausgeſonnen 
haben, reckt ſich die unumſtößliche Erfahrung, daß ſie von 
allem Anbeginn nichts anderes vorſtellt als den Kampf 
ums Daſein, der den Weg der Menſchheit bezeichnet. 
Dieſer Kampf iſt das Grundgeſetz alles Lebens und aller 
Entwicklung; er war es ſchon, als der einzelne im Ur⸗ 
ezuſtande fid) feindlicher Naturgewalten, wilder Beſtien 


oder räuberiſcher Angriffe anderer Urmenſchen zu er⸗ 


wehren hatte; er wurde es erſt recht, als die einzelnen 
ſich zu Gemeinweſen und ſpäter, aus den prähiſtoriſchen 
Nebeln hervortretend, zu Staaten zuſammenſchloſſen, 
die im Grunde auch nichts anderes ſind als Schutz⸗ und 
Trutzverbände im Daſeinskampf des einen gegen den 
andern und der Herrſchaft des einen über den andern. 

In frühen Epochen trat dieſes Verhältnis klar und 
nackt zutage. Es gab Herren und Heloten, Sklaven und 
Freie. Durch Jahrtauſende beruhte die Weltordnung auf 
dieſer Gliederung, die ſelbſt Dei. den geiſtig höchſtent⸗ 
wickelten Völkern galt. In Griechenland verlor der Be⸗ 
ſiegte das Eigentum an ſeiner Perſon. Und ſelbſt dort, 
wo dieſes Geſetz nicht ſo ehern war, wo nur eine kleine 
Oberſchicht die Führung und deren Vorteile gegen eine 
breitere Unterſchicht zu verteidigen hatte, der man das 
Recht auf ihre Perſon und ihre Arbeit nicht nehmen 
konnte, ſuchte man ihr wenigſtens das Recht auf den 
Aufſtieg zu nehmen. Im alten Rom durften die Ple⸗ 
bejer urſprünglich nur in einem an gewiſſe Formen ge⸗ 
bundenen Konkubinat leben; die vollgültige Ehe, die die 
Erbfähigkeit einſchließende Confarreatio, wollten die 
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Patrizier den Plebejern nicht zugeſtehen, um ſie am 
- Aufbau großer Vermögen zu hindern. Erbgut war 
„nur für Herrſchaften“. Und in welche politiſche Ideen 
immer ſolche Kämpfe ſich ſpäter verkleiden, welche Ur⸗ 
ſprünge immer ſie haben mochten, die Entſcheidung galt 
und gilt letzten Endes der Frage, was auf dieſem Pla⸗ 


neten für alle, und was „nur für Herrſchaften“ vor⸗ 


handen ſein ſoll. 

Dieſe Erwägungen ſcheinen ein gar gewaltiger 
Rahmen für ein Täfelchen am Eingang eines Hauſes in 
Berlin WW. Aber „alles iſt in allem“, wie Victor 


Hugo zu ſagen pflegte, und ſo ſind auch die drei Worte 


auf dieſem Täfelchen nur ein Niederſchlag der ſozialen 


Auseinanderſetzungen, die von den erften Atemzügen⸗ Fam 
b -[elber die Abſchaffung aller Adelstitel befürwortet hatte, 


der Kultur die Menſchheit aufwühlten und ihr, was auch 
die Propheten faſeln mögen, bis zu den letzten keine 


Ruhe gönnen werden. Es iff richtig, daß es deutlich ze, 
mahnendere Menetekel unb heftigere Eindrücke gibt: tn“ 


einer Zeit, die dreißig Millionen raſender Krieger gegen⸗ 
einandergeworfen hat, die Erde neu zu verteilen und um 
das Meer — „nur für Herrſchaften!“ ſchreien die Eng⸗ 
länder — zu ringen. Das beſtreite ich nicht. Aber es iſt 
kein Grund, weil man die großen Probleme nicht löſen 
kunn, auch kein kleines zu berühren, zumal wenn man 
damit einem alten Verdruß einmal das Ventil öffnen 
lann. ' | 
. . Deier Verdruß hat zunächſt eine etymologiſche 
Wurzel. Das althochdeutſche Hérscaf bedeutet im en⸗ 
geren Sinn Territorialbeſitz, wie wir ja auch noch heute 
von einer Herrſchaft in Schleſien oder am Rhein ſprechen, 
und erſt im weiteren die in den feudalen Zeiten an die⸗ 
ſem Beſitz haftende Oberhoheit oder Regierungsgewalt. 
Bin ich eine ſolche „Herrſchaft“? Beſitze ich eine Ober, 
hoheit? Übe ich eine Regierungsgewalt aus? Ich bin 
es alſo nur, weil ich für meine Wohnung in Berlin WW 
ein paar hundert Mark mehr anlege als mein Mit⸗ 
bürger in Berlin N oder einer weniger modern auf⸗ 
geſtutzten Stadt (und der es, beiläufig bemerkt, vielleicht 
weit eher dazu hätte). Und auch in dieſem Falle bin ich 
es, wenn ſchon das ärgerliche Wort gebraucht werden 
ſoll, nur der Perſon gegenüber, die mir für den emp⸗ 
fangenen Sold das bißchen windige „Oberhoheit“ ein⸗ 
räumt, das ſich aus einem jederzeit lösbaren Dienſtver⸗ 
hältnis ergibt. Hat fid) was! Gleichmacherei ift ein 
Unſinn, und Beruf, Beſitz und Bildung werden immer 


geſellſchaftliche Verſchiedenheiten bedingen und erzeugen 


— auch im roteſten Sutun[t[taat. Aber es genügt 
wirklich nicht, daß es eine Vorder- und eine Hinter⸗ 
treppe gibt, um gleich alle, die ſich die Stiefel nicht ſelber 
putzen, als „Herrſchaften“ auf der Straße auszuhängen. 
Dieſes geſchmackloſe Kollektivum riecht auf zehn Meilen 
nach Hochmut, Angeborenheit, Gottgewolltheit und 
Mittelalter. ` | 

Ich hatte jahrelang ein Hausmädchen, bie berühmte 
„Perle“, die durch die Träume aller Hausfrauen ſchwebt. 
Zu ihren ſonſtigen Vorzügen geſellte ſich eine muſter⸗ 
hafte Einordnung und Beſcheidenheit. Aber wenn ſie 
ſich Sonntags oder von mir mit einem Theaterbillett 
beglückt in Staat warf, ihren Hut mit dem dicken 
Blumenkranz aufſetzte und die Zwirnhandſchuhe über 
die hartgewordenen Finger zog, beſtand ſie, allen Ein⸗ 
ſpruch verachtend, darauf, über den Teppich ber Border- 
treppe und des Haupteingangs ins Freie zu ſchreiten. 
Ohne nur einen Augenblick darüber ſpintiſiert zu haben, 
betätigte ſie die Auffaſſung, daß ſie einen bloßen 
Arbeits -und Lohnvertrag geſchloſſen habe, der, nach 
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Ableiſtung ihrer beſtimmt umſchriebenen Pflichten, ihre 
„bürgerliche Gleichſtellung nicht beeinträchtigen dürfe, und 


ſie hatte damit, rein gefühlsmäßig, den Anſchluß an 
einen weſentlichen ſozialiſtiſchen Grundſatz gefunden. 
Gemach, ich weiß, was Sie mir einwenden wollen. Ich 
weiß, daß zwiſchen dem gewerblichen oder Fabrik⸗ 
arbeiter, der bloß mit der „Firma“ zu tun hat, und dem 
Arbeiter, der als mein Hausgenoſſe am Rand, faſt im 


Ning meiner Familie ſteht, ein Unterſchied vorwaltet, der 


auch eine unterſchiedliche Behandlung erfordert, die ihre 
Regeln weniger aus dem Grundſätzlichen als aus dem 
Menſchlichen, aus den mit uns gewachſenen Ge⸗ 
wohnheiten und Empfindungen zieht. Als Mirabeau 
zam 19. Juni 1790 aus der Sitzung heimkam, in der er 


ſagte er ſeinem Diener, der ihm den Hut abnahm: „Merk 
dir s, Schlingel, für dich bleibe ich immer Monſieur le 
Margis.” Er verleugnete darum noch nicht feine Über- 
zeugung; er unterlag nur dem in unſerer Natur begrün⸗ 
deten Beharrungsvermögen, das ſich gegen eine Re⸗ 
form ſträubte, die den ganzen Mechanismus ſeines 
Lebens zerſtören mußte, bevor auch der andere Teil ſich 
ihr angepaßt hatte. Und dieſelbe Hemmung mag auch, 


anderthalb Jahre ſpäter, die Nationalverfammlung -. 


beeinflußt haben, als ſie, die die Mitregierung aller als 
ein unverletzbares „Menſchenrecht“ geheiligt hatte, beim 
Verfaſſungsaufbau den Domeſtiken — unter denen ſie 
alle Haus⸗ und Gutsbedienſteten begriff — das Wahl⸗ 
recht zu gewähren zögerte. Und wäre damals nicht der 
preußiſche Baron Johann Baptiſt von Cloots aus Schloß 
Gnadenthal bei Cleve, der unter dem Namen Anarchar⸗ 
fis Cloots der ehrlichſte, rührendſte Narr der Revolution 
war unb 1794, ein Opfer von Robespierres Fremden⸗ 
haß, auf dem Schafott verblutete, in Reden und Flug⸗ 
ſchriſten jo hitzig für die Domeſtiken eingetreten, dann 
wäre vielleicht bis in unſere Tage auch der Stimmzettel 
„nur für Herrſchaften“ erreichbar. Ste 
So hat, wie jedes, Ding, auch dieſes zwei Seiten. 
Es kehrt unſerer „ trachtung fogar eine dritte 
zu, wenn wir, über alle moraliſchen Anwand⸗ 
lungen hinweg, das Recht des Hauswirts aner⸗ 
kennen, über ſein Eigentum zu verfügen. Er hat Geld 
und Sorgfalt aufgewendet, um ſeinen Mietern das 
Wohnen nicht nur bequemer, ſondern auch äſthetiſch 
erfreulicher zu machen, und obſchon es uns nicht ganz 
chriſtlich dünken will, daß gerade jene, die die ſchweren 
Laſten ſchleppen, den Aufzug nicht benützen follen, in dem | 
die Gnübige aus dem zweiten Stock bloß ihr feines 
Saffiantäſchchen mit bem Puderdöschen hinaufbefördert, 
können wir feinen Mun di nicht mißbilligen, ſein Beſitz⸗ 
tum ſchmuck und ſauber und von den unvermeidlichen 
Beſchädigungen freizuhalten, die der rege Wirtſchafts⸗ 
verkehr in dieſen ſogenannten Mietpaläſten mit ſich 
brächte. Und in dieſen Wunſch dürfen fih ſchließlich SE 
„Herrſchaften“ teilen, ohne gerade der Hartherzigkein 
geziehen zu werden. | VEU 
Aber, fo frage id) mid), worum hat man bei a 
„hochmodernen“, allen „tomfori“häufenden, mit nn 
faugern, Dunkelkammern und ſogar mit dugee", Ge , 
Mottenkiſten verſehenen Neubauten mehr an die ü di 
flüſſigen ſteinernen Karyatiden der Faſſade als an 
unentbehrlichen lebendigen Karyatiden der Hintertreppe 
gedacht und nicht auch beſondere Aufzüge für die Dienſt⸗ 
boten angelegt? Und warum, frage ich mich weiter, darf, 
bis auch dieſer Fortſchritt ſich durchgeſetzt hat, einftweilen 
nicht einmal der Briefträger den Aufzug benutzen 
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Warum muß dieſer liebſte, unentbehrlichſte unſerer 
ſchlichten Helfer täglich dreis oder viermal bis 
unter das Dach von vierzig Miniaturwolkenkratzern 
klimmen, um uns ſeine willkommenen Gaben dar⸗ 
zureichen? Schon dieſes eine Beiſpiel zeigt, daß 
ich mich nicht bloß über ein leeres Wort erboſe. 
übrigens: ganz leer ſind Worte nie, und in 
manchen ſchwingt ein Unterton mit, den im Gleichtakt 
geruhiger Zeiten das Ohr überhört, den es jedoch ſofort 
als Mißklang empfindet, ſobald dieſer Gleichtakt zerriſſen 
iſt. In Gegenden, die von Erdbeben heimgeſucht ſind, 
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wird das Trommelfell der Bewohner beſonders reizbar 
für die fernſten und feinſten Erſchütterungen; auch im 
Zeitbeben, wie uns jetzt eins apokalyptiſch umtoſt, kann 
man nicht ſcharf genug aufhorchen. „Alles iſt in allem.“ 
Und man braucht nicht gleich pathetiſch zu werden und 
mit wohlfeiler Geſte auf den Schützengraben zu weiſen, 
in den nur ein Eingang für alle führt, um von dem 
Täfelchen in Berlin WW die Ermahnung abzuleſen. 

alles zu vermeiden, was nur, ohne Not und Nutzen, den 
Dünkel der einen und den Neid der andern zu nabren 


geeignet ſcheint. 


reer 


Die Fragen der gebergangswirtſchaft. 


Von A. Löwe, Volfswirtſchaftlicher Sekretär der Kriegswirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin. 


Die Technik der Textil⸗ Erſatz⸗Stoffe. 
Mit großen Vorräten an Textilrohſtoffen ift die 


ge deutſche Wirtſchaft in den Krieg eingetreten. Die glück⸗ 


liche Wendung der Feldzüge in Belgien und Polen bat 


I chen Erſatzſtoffen. 


2 


uns in ben Beſitz reicher Beutevorräte gebracht. Trotz⸗ 


dem uns dieſe Vorräte auf viele Monate hinaus die feh⸗ 


lende Einfuhr nicht fühlbar werden ließen, zwang doch 
die lange Dauer des Krieges zur Ausnützung aller er⸗ 


denkbaren Möglichkeiten für die Beſchaffung von heimi⸗ 
Der rieſige Kriegsbedarf erforderte 
einmal Erſatz für Baumwolle und Wolle zu Zwecken der 
Bekleidung, dann aber für die zahlreichen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände einen hinreichenden Erſatz für Jute. 

Was zunächſt die Baumwolle anlangt, ſo war ein 
vollwertiger Erſatz in der Brenneſſel längſt bekannt. 
Die Neſſelfaſer liefert wirkliche, Qualitätsware und iſt vor 
allem gut färbbar. Sie iſt nicht nur zu Bekleidungs⸗ 
gegenſtänden zu verwerten, ſondern liefert imprägniert 


waſſerdichte haltbare Ausrüſtungsgegenſtände (Decken, 


Zeltbahnen 1. A.). Es find heute mehrere tauſend Hektar 


an Neſſelkulturen angelegt, angeſichts der großen 
Schwierigkeit von neuen Kulturanlagen während des 
Krieges eine gute Leiſtung, da nach v. Hippel ein Hektar 
2500 Soldatenhemden liefert. Trotzdem muß vor über⸗ 


triebenen Hoffnungen für die nächſten Jahre gewarnt 


mit Erfolg Flachsſtroh für Baumwollzwecke bei uns 
verarbeitet. 


oder Typha. 


werden. Das Einſammeln der wildwachſenden Pflan⸗ 
zen erfordert eine ſehr ſchwierige Organiſation und liefert 
keine zureichenden Mengen. Der ſyſtematiſche Anbau 


von Neſſelkulturen aber findet ein Hindernis an dem Be⸗ 


ſtreben nach intenſivſter Ausnützung des Bodens für die 
Ernährung. Sodann gedeiht die Neſſel nur bei einer be⸗ 
ſtimmten Bodenbeſchaffenheit. Auf lange Friſt hinaus 
betrachtet verſpricht die Neſſel daher eine wirkſame För⸗ 
derung der ſelbſtgenügſamen Beſtrebungen der Textil⸗ 
induſtrie. In den erſten Übergangsjahren darf man 
keine Wunder von ihr erwarten. In weit höherem Maß 
gilt dies noch von der Torffaſer, die im übrigen ein tech⸗ 
niſch beſonders brauchbares, beſonders weiches Gewebe 
liefert, beinahe einen wirkſamen Erſatz für Wolle. Sie 
iſt aber ſehr ſchwierig zu erfaſſen, weil ſie überaus tief 
liegt. Schon in der Mitte des letzten Jahrhunderts wurde 


Da wohl unter den Wirkungen des Krieges 
ſowieſo mit einem verſtärkten Anbau von Hanf und 
Flachs bei uns zu rechnen iſt, liegt hier eine nicht unwe⸗ 
ſentliche Hilfsquelle. Weit ſchwieriger ſteht es mit der 
Kiefernadelfaſer, deren Verwertbarkeit gleichfalls ſeit 
langem bekannt ift. Die technif 
gering. Ganz andere Ausſichten bietet das Kolbenſchilf 
Es iſt eine Schilfart, die in ungeheuren 


N 


Erfolge waren bisher‘ 


e 


mit Abfall aller Art durchgefüttert werden können. 


Mengen an unſeren Seen und Flußrändern wild wächſt 
und im Gegenſatz zur Brenneſſel leicht gezogen werden 
kann. Schon heute iſt das techniſche Verfahren ſo weit 
entwickelt, daß die Ausbeute recht beträchtlich iſt. Tech⸗ 
niſche Verbeſſerungen verſprechen hier vor allem Erfolg, 
weil es ſich bei der Typha wirklich um große Mengen, 
alſo auch der Quantität nach um einen wirklichen Erſatz 
handelt. Sie iſt jedoch im ganzen zu feineren Geweben 
nicht verwendbar. Sie kommt für gröbere Stoffe, dann 
aber für die ſämtlichen Produkte der Seilerei in Betracht. 

Für die Ausdehnung der heimiſchen Wollerzeugung 


kommt in erſter Linie eine Vermehrung des Schafbeſtan⸗ 


des in Betracht. Inwieweit ſich aber die Ausdehnung 
der Schafzucht in Einklang bringen läßt mit den ſonſtigen 
Anforderungen, welche die Nachkriegszeit an die land⸗ 
wirtſchaftliche Produktion ſtellt, iſt heute noch unüber⸗ 
ſehbar. Dagegen berechtigt die Züchtung von Angora: * 
kaninchen zu gewiſſen Hoffnungen. Man darf von 
einem Kaninchen pro Jahr durchſchnittlich ein Pfund 
Wolle erwarten. Eine ausgedehnte Kaninchenzucht 
ſtößt aber auf gar keine Schwierigkeiten, da die Tiere 
Die 
Kaninchenwolle ſelbſt ſtellt einen vollwertigen Erſatz dar. 
Sie iſt beſonders geeignet zur Streckung mit Pflanzen⸗ 
faſern. Verſuche mit derartigen Miſchgeweben, die in 
Reutlingen angeſtellt wurden, ſind beſtens gelungen. 
Während des Krieges wurde ein Erſatz für Wolle durch 
Zerreißung von Kunſtſeide gewonnen, indem man die 
kurzen Faſern wie Wolle verſpann. Für die Zeit nach 
dem Krieg verſpricht dieſes Verfahren wenig Erfolg. 
Einen vollwertigen Erſatz für Jute liefern Hanf und 
Flachs. Wenn Deutſchland auch Mum den Anbau dieſer 
Gewächſe auf den Umfang wie vor hundert Jahren wird 
ausdehnen können, ſo hat doch der Anbau ſchon während 
des Krieges beträchtlich zugenommen, ſo daß ein weſent⸗ 
licher Teil des eigentlichen Bedarfs ſchon heute dadurch 
gedeckt werden kann. Es kommt dazu der Erſatz durch 
Typha, Weidenbaſt und Ginſter, vor allem aber durch 
Papiergarn. Die Hoffnung, nach dem Krieg die Jute⸗ 
Einfuhr völlig entbehren zu können, erſcheint auch bei 
vorſichtiger Abwägung nicht mehr als Utopie. | 
Cin beſonderes Kapitel ſtellen bie Papiererſatzſtoffe 
dar. Sehr zuungunſten der jungen Induſtrie iſt dieſer 
mißverſtändliche Name gewählt worden, der beim brei⸗ 


ten Publikum das größte Mißtrauen gegen bie Haltbar- 


keit auslöſt. Der Name Zellſtoffgarn würde die Sache 
viel beſſer treffen. Die Technik dieſer Erſatzſtoffe iſt ſchon 
ſeit drei Jahrzehnten bekannt. Aber bei der billigen 
Konkurrenz von Baumwolle und Jute war vor dem 
Krieg an Rentabilität nicht zu denken. Die Rohſtoffnot 
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während des Krieges bat zu einem gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung dieſer Induſtrie geführt. 
neue Verbeſſerungen. Es handelt ſich einmal um die 


Herſtellung des Garnes aus Papier, das in Streifen ge⸗ 
ſchnitten, drilliert und verſponnen wird, ſodann aber um 


die unmittelbare Verſpinnung der Zelluloſefaſern. 
Obwohl ſich die Ausbeute der techniſchen Verfahren ver⸗ 
zehnfacht hat, iſt die Induſtrie noch lange nicht auf der 


Höhe angekommen. Die Gewebe ſind bisher noch ziem⸗ 


lich grob und bedürſen hinſichtlich der Haltbarkeit, Färb⸗ 
barkeit und Waſchbarkeit noch beträchtlicher Verbeſſe⸗ 
rungen. Es darf aber nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß der Bezug der Rohſtoffe (Fichten und Kiefern) wäh⸗ 
rend des Krieges auf große Schwierigkeiten geſtoßen iſt. 
Er geſchah zum größeren Teil bisher aus Schweden. 
Ein hinreichender Erſatz aus dd eigenen Waldbe- 
ſtand ijt wohl denkbar. 

Trotzdem werden ſich die Hoffnungen auf reine 
Papiergewebe in größerem Umfang kaum erfüllen. Da⸗ 
gegen erſcheint der Zellſtoff als überaus brauchbar zur 
Herſtellung von Miſchgeweben. 
Miſchgewebe in der Nachkriegszeit das beſte Aushilfs⸗ 
mittel gegen die drohende Rohſtoffnot darſtellen. Die 


ſämtlichen Erſatzſtoffe reichen zur Verwendung in ihrer 
Reinheit teils aus Gründen mangelnder Qualität, teils 


mangelnder Quantität nicht aus. Dagegen unter⸗ 
einander vermiſcht oder aber mit echter Wolle oder 
Baumwolle zuſammen verſponnen, ergeben ſie Gewebe, 
die allen Anſprüchen an Brauchbarkeit genügen und auch 
eine zureichende Menge liefern. 


Die Konkurrenzfähigkeit der Textil⸗Erſatz⸗Stoffe. 


Bei vorſichtigſter Einſchätzung der techniſchen Mög⸗ 
lichkeiten darf geſagt werden, daß für die Zeit nach dem 


Krieg ein Erſatz für die fehlende Einfuhr an Textilroh⸗ 


ſtoffen in der heimiſchen Rohſtoffproduktion erwartet 
werden darf. Die Tatſache jedoch, daß ein Rohſtoff in 
zureichenden Mengen und in brauchbarer Qualität be⸗ 
ſchafft werden kann, beweiſt noch lange nichts für ſeine 


praktiſche Verwertbarkeit als Produktionsfaktor der 


Volkswirtſchaft. Hierüber entſcheidet in letzter Linie die 
Rentabilität ſeiner Verwertung, d. h. die für die Be⸗ 
ſchaffung des Rohſtoffs aufzuwendenden Koſten und der 


Preis des aus der Verarbeitung hervorgehenden Fertig- 


fabrikates. Wenn ſich die Textilinduſtrie in großem 
Umfang auf heimiſche Erſatzſtoffe umſtellen ſoll, ſo er⸗ 
fordert dies ſo umfaſſende Umorganiſation der Technik 
und der Betriebseinſtellung und ſo große Kapitalsin⸗ 
veſtitionen, daß eine hinreichende Rentabilität von vorn⸗ 
herein verbürgt ſein muß. Während der Kriegswirt⸗ 


ſchaft hat ſich mancher Erſatzſtoff und manches Erſatz⸗ 


verfahren allein deswegen halten können, weil die 
Kriegsinduſtrie und der Staat als ihr Auftraggeber die 
äußerſte Steigerung der Produktivität, d. h. der Güte 
und der Menge der Erzeugniſſe, den Forderungen der 
Rentabilität, d. h. der Koſtenrechnung, in ihren Er⸗ 
wägungen unbedingt voranſtellen. Bei Friedenſchluß 
hört dieſe Wirtſchaftsrechnung auf. Einmal tritt der 
Staat aus ſeiner Monopolſtellung als marktbeherr⸗ 
ſchender Käufer zurück, und an ſeine Stelle tritt die 


Nachfrage der Bevölkerung, eine Nachfrage, die ange⸗ 


ſichts der ſtark geſunkenen Kaufkraft ſehr mit dem Preis 
rechnen muß. Aber auch wo der Staat Käufer bleibt, 
muß er im Intereſſe ſeiner Finanzen eine ganz andere 


Sparſamkeit walten laſſen als im Krieg. Dazu kommt 
aber nod) ein anderes. Während des Krieges konnte ſich 
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Faſt täglich kommen 


Überhaupt wird das 
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die heimif e Induſtrie auf m ganz ſelbſtändiges Preis⸗ 


niveau einſtellen. Jede Beziehung zum Weltmarkt hatte 


aufgehört, eine Störung durch die Preisverhältniſſe auf 


dem Weltmarkt war nicht zu fürchten. Ganz anders nach 
dem Krieg. Mag auch die Abgeſchloſſenheit der deutſchen 
Volkswirtſchaft nach außen noch eine geraume Zeit fort⸗ 


dauern, mag der Wirtſchaftskrieg unſeren Rohſtoffbezug 
zunächſt noch ſo ſehr unterbinden, allmählich, und ſei es 
noch ſo langſam, werden ſich die internationalen Wirt⸗ 


ſchaftsbeziehungen wieder anbahnen. Damit aber ge⸗ 


winnt auch der Weltmarktpreis wieder ſeinen Einfluß 


auf ben heimiſchen Markt. Mag eine heimiſche Induſtrie 
durch Subventionen, Bevorzugungen aller Art, ja ſelbſt 


durch Zölle geſchützt fein, fo kann fie doch nur hochkom⸗ 


men, wenn der Preis ihrer Erzeugniſſe vom Preis 
gleichwertiger Weltmarkterzeugniſſe nicht dauernd über⸗ 
mäßig abweicht, ganz abgeſehen davon, daß zum min⸗ 
deſten für den Zollſchutz in der erſten Zeit nach dem 
Krieg wenig Neigung vorhanden ſein wird. 

Das alles will beſagen: Die Textilerſatzſtoffindu⸗ 
ſtrie, insbeſondere die Papiergarninduſtrie hat bei 
aller techniſchen Vollkommenheit nur dann eine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit, wenn ihre Produkte mit dem 
nationalen Preis der Woll⸗ und Baumwollprodukte 
einigermaßen übereinſtimmen. Die wenigen Jahre, in 


denen eine internationale Rohſtoffnot in der Textilin⸗ 
duſtrie herrſchen wird, reichen nicht aus, um die ganzen. 


Kapitalsverſchiebungen, die für die Aufzüchtung einer 
großen Erjagjtoffinduftrie notwendig find, rentabel zu 
machen. Das Privatkapital kann an dieſe Produktion 
nur herangehen, wenn ſie auf die Dauer Rentabilität 
verſpricht. Dabei braucht noch nicht an Export im 


großen Umfang gedacht werden. Seit 1895 ſind übrigens 


in kleinem Ausmaß Handtücher, Säcke und dergleichen 
aus Zellſtoffgeweben ausgeführt worden. Es handelt 


ſich einfach darum, daß die Erſatzſtoffinduſtrie nach 
Wiederkehr der alten internationalen Beziehungen bei 


wiederkehrender Einfuhr von Baumwolle und Wolle 
zunächſt einmal auf dem heimiſchen Markt konkurrenz⸗ 
fähig bleibt. 

Vorausſetzung hierfür iſt aber, daß zum mindeſten 
die Papierſtoffe billiger ſind als die eigentlichen Textil⸗ 
ſtoffe. Denn es ſteht kaum zu erwarten, daß ſie jemals 
qualitativ mit dieſen konkurrieren können. Zurzeit nun iſt 
leider das Gegenteil der Fall. Die Preiſe der Papierſtoff⸗ 
gewebe ſind geradezu ungeheuerlich. Es kann aber nicht 
nachdrücklich genug darauf hingewieſen werden, daß an 
dieſem Mißverhältnis der Preiſe die eigentlichen Pro⸗ 
duktionskoſten die geringſte Schuld tragen. Die ganze 
gegenwärtige Organiſation in den zuſtändigen Kriegs» 
geſellſchaften, ein unverſtändliches Syſtem von Abgaben 
und Aufſchlägen, hat den Preis auf das Doppelte der 
Produktionskoſten erhöht. Schleunige Abhilfe iſt hier 
erforderlich, wenn es noch bis zum Kriegsende gelingen 
(oft, diefe Erzeugniſſe, die an fid) jhon mit Unverſtand 
und Mißtrauen zu kämpfen haben, populär zu machen. 


Ferner muß man berückſichtigen, daß der gegenwärtige 
Preis, für den die Erſatzſtoffprodukte an das private 


Publikum abgegeben werden, keine Handhabe bietet für 
den Preis der Nachkriegszeit. Die Militärverwaltung 
nimmt gegenwärtig den weitaus größten Teil der gan⸗ 
zen Produktion für ihren Bedarf in Anſpruch. Wenn 
dieſe Mengen nach Friedenſchluß frei werden, wird der 


Preis rapide ſinken. Die Schwierigkeiten der Rohſtoff⸗ 
einfuhr während des Krieges im Zuſammenhang mit 
dem ſchlechten Valutaſtand tragen ebenfalls das ihrige 
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zur gegenwärtigen Preishöhe bei. Die Verbeſſerungen 
der Technik verſprechen andererſeits für ſpäter ein wei⸗ 
teres Sinken. 

Die ſicherſte Bürgſchaft für die Rentabilität der neuen 
Induſtrie nach dem Krieg beſteht darin, daß der Staat 
ſeinerſeits alle Möglichkeiten bietet, die den Maſſenabſatz 
ſteigern. Möglichſt baldige Aufhebung aller Pro: 
duktions⸗ und Verkaufsbeſchränkungen iſt das erſte 
Mittel. Die Aufhebung der Bezugſcheinpflicht für Waren 
aus Erſatzſtoffen ift glücklich erreicht worden und wird 


in ihrer Wirkung bald bemerkbar fein. Am meiſten wird 
der Staat aber dadurch tun, daß er ſelbſt und alle ſeiner 


Machtbefugnis unterſtehenden Körperſchaften auch nach 
dem Krieg Abnehmer im großen bleiben. Wie weit 
Zwangsmaßnahmen, z. B. ein Verbot der Verarbeitung 
von Textilrohſtoffen überall da, wo Papiergarn genügt, 
und allgemein volkswirtſchaftliche Förderungsmaßnah⸗ 
men der Gewerbe- und Handelspolitik Erfolg haben 
werden, iſt vorläufig nicht abzuſehen. Auf alle Fälle 


iſt es notwendig, daß der Schein von Kurioſität, der den 


Beſtrebungen nach Selbſtgenügſamkeit auf dem Tertil- 
Rohſtoffmarkt heute noch anhaftet, möglichſt bald und 
möglichſt gründlich abgeſtreift wird. Die Deutſche 
Faſerſtoffausſtellung, die augenblicklich durch ganz 
Deutſchland wandert, ſtellt einen guten Anfang dar auf 
dem Weg dieſer Induſtrie aus dem Laboratorium und 


der Gelehrtenſtube zu den breiten Verbraucherſchichten 


des Volks. 


S 
Das gelobte Land. 


Von Emma Stropp. 


EE auf dem Land wird geſucht a 
Einem Sehnſuchtsſchrei, einem Notruf gleich ſteigen diefe 


(Fortſetzung folgt.) 


Worte jetzt in hundertfältiger Abwandlung in den Spal- 


ten der auf dem Land geleſenen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften auf — ein Zeichen unſerer Tage, das man, je 
nach Stimmung und Veranlagung, mit Humor oder 
ernſten Bedenken werten mag. 

Jedenfalls aber hat der Großſtadtmenſch ſein Herz 
für das Landleben entdeckt. „Er muß aufs Land!“ 

In irgendeiner alten Poſſe tauchte dies Wort einſt 
auf, wurde zum Schlag: und Scherzwort und ift 


heute das A und O aller reiſeluſtigen Familienan⸗ 


gehörigen, mögen fie in einem marmor- und gold⸗ 
ſtrotzenden Haus mit „letztem Komfort“ oder in den 
Hinterhäuſern und Mietkaſernen der Arbeiterviertel 


wohnen. Er, fie, es müſſen aufs Land! Dabei braucht 
dies Land — für die WW-Leute gar nicht einmal weit 


abzuliegen, weder um ein Luxushotel herum noch in der 
Nähe von Sportplätzen und Rennbahnen — ach nein — 
man will einfach „aufs Land“, auf das „richtiggehende“, 
ohne Waſſerleitung, Aufzug und „alle Bequemlichkeiten“. 
Die Mark — nannte man fie nicht noch vor kurzem des 
lieben Herrgotts Sandſtreubüchſe? — iſt plötzlich „wirk⸗ 
lich“ febr nett geworden. — Pommern — na ja — Pom- 
mern — abgeſehen von Swinemünde und Heringsdorf, 
hat man ja eigentlich nur von den „Knochen ſeiner Grena⸗ 
diere“ gehört. — Aber jetzt — Pommern — alle Ach⸗ 
tung — was gibt es da für Herrenſitze, für Rittergüter! 
Und auf dieſen für Scheunen und Ställe! — Nein, Pom⸗ 
mern iſt wirklich ein gelobtes Land! Und nun erſt 
Mecklenburg mit dem ſchönen verheißungsvollen Ochſen⸗ 
kopf im Wappen und Schleswig⸗Holſtein, wo es ſogar 
eine richtige „Holſteiniſche Schweiz“ gibt, und Weſt⸗ und 


-ohne Bezugsmarken gibt. 
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Oſtpreußen, dieſe nahrhaften Gegenden, die man doch 
ſchon Hindenburgs wegen kennen müßte. Nein, man war 
wirklich undankbar, als man im Expreßzug immer in die 
Weite ſchweifte — man kannte Deutſchland und feine 
ſtillen Schönheiten viel zu wenig. Das muß anders wer⸗ 
den, es iſt vaterländiſche Pflicht, und außerdem ſagt ja 
ihon Mephiſtopheles: „Begib dich gleich hinaus aufs 
Feld, fang an zu hacken und zu graben.“ Na, das wäre 
ja nun allerdings etwas viel verlangt, das überläßt man 
höchſtens den begeiſtertſten „Großſtadtbäuerinnen“; aber 
die Ausſicht, ſich „auf achzig Jahre zu verjüngen“, iſt, auch 
wenn man darauf verzichtet, den Acker ſelbſt zu düngen, 
und dadurch eine mehrprozentige Einbuße der Rückent⸗ 
wicklung zur Jugendlichkeit erfahren muß, nicht zu ver« 
achten. 

Ganz beleſene Leute zitieren auch Rouſſeau — oder 
ein Wandervogellied. Der Endreim aller äſthetiſch⸗ 
kulturellen vaterländiſchen und „Volksſeele“⸗durſtigen 
Erwägungen iſt aber immer: „Ich gehe aufs Land.“ 

Ja — aber, wie macht man das? Reiſebureaus für 
Landaufenthalt gibt es merkwürdiger-, höchſt rückſchritt⸗ 
licherweiſe noch nicht. Man ſucht alſo auf dem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege der Anzeige das Ziel der 
neuerwachten Liebe zu erreichen, diefer Liebe, die leider, 
trotz des ſeeliſchen Hochfluges ethiſcher Erwägungen, 
nicht ganz frei von Erdenreſten iſt und — zuweilen — 
weniger durch das Herz — als durch den Magen geht. 

Dieſe Tatſache läßt ſich bedauerlicherweiſe nicht ver⸗ 
ſchweigen. Sie ſpricht ſich mit dem bei Großſtädtern 
leider ſo häufig hervortretenden, beklagenswerten Ma⸗ 
terialismus ihrer Stadtfluchtwünſche aus. Für die 
Pſychologie dieſer Menſchenart ijt es übrigens bezeich⸗ 
nend, daß ſie ſich zum Teil noch in der altüberlieferten, 
durchaus nicht mehr zeitgemäßen Art der Forderung 
offenbaren. Man ſollte doch, wenigſtens bei den Groß⸗ 
ſtädtern, die doch immer vornweg ſein wollen, eine 


größere Anpaſſungsfähigkeit vorausſetzen und es den 


klugen Eltern nachtun, die für ihre Kinder Landaufent⸗ 
halt ſuchen und hinzuſetzen, daß ihre Sprößlinge „ſehr 
wohlerzogen“ ſeien. | 

Cie find wirklich ſehr lehrreich, dieſe Anzeigen. Auch 
über einen ganz neuen Tauſchhandel geben ſie Aufſchluß, 
der fid) immer mehr zu entwickeln ſcheint, den Austaufch 
geiſtiger Fähigkeiten oder beſonderer Kenntniſſe gegen 
„Koſt und Logis“. Ein „Junger Künſtler ſucht Land⸗ 
aufenthalt gegen Porträt“, Studenten, Lehrer beiderlei 
Geſchlechts gegen Mathematik, Sprachunterricht und 
ähnliche „brotloſe“ Künſte, aber auch Maſſagebehand⸗ 
lung dient als Tauſchobjekt, orthopädiſches Turnen, 
Fertigkeit im Schneidern, Knabenanzüge nähen, Weiß⸗ 
näherei, „Betätigung im Haushalt“, Hausarbeit, ſogar 
Reviſionstätigkeit im Gutskaſſen⸗ und Materialbetrieb 
wird angeboten. Die Herrſchaften auf dem Lande 
brauchen nur zu wählen. | 

Wie eine Pſychoſe hat die DEE Die 


Sehnſucht gepackt, auf das gelobte Land zu kommen, 


in dem Milch und Honig fleußt, es. Butter und Eier 

Sie kennen auch ihren 

Goethe gut, ſie wiſſen: | 
„Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb; 


Hand wird nur von Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen willſt, fo gib!“ 


Und fie richten fid) danach. Wer nichts in den Taſchen 


hat, der gibt ſeine Fähigkeiten, ſein Können, ſeinen 


Stolz, ſeine Unabhängigkeit. Es iſt ein wahrer Tanz, 


\ 


Sprache. 
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nicht um das goldene Kalb, ſondern um die d 


Kuh. Iſt er wirklich notwendig? 
Gewiß, wir entbehren vieles in den Großſtädten, um 
das wir die Landbewohner — durchaus nicht. mehr ver⸗ 


ſchämt — beneiden. Die Geſundheit vieler Städter, beſon⸗ 
ders der in anſtrengenden Berufen ſtehenden, und der 


heranwachſenden Jugend hat gelitten, ſie bedürfen drin⸗ 
gend der Erholung in reiner Luft und bei auskömmlicher 
Ernährung. Sie war in früheren Jahren in zahlreichen 
Sommerfriſchen zu finden, deren ſchmucke Villen und 
einfach beſcheidene Gaſthäuſer jetzt leer ſtehen — weil 
behördliche Weisheit den ſonſt üblichen. Fremdenverkehr 
unterbindet, für „Sommergäſte“ keine Lebensmittel oder 


nur in ſehr begrenztem Maße bewilligen will, mit aller⸗ 


lei Maßnahmen droht, das Reiſe bedürfnis leugnet, 
im Reiſe willen nur Vergnügungſucht oder die Ge⸗ 


| legenheit zu Hamſterfahrten ſieht. 


Logiſche Folge dieſer gewaltſamen Einſchnürung des 
durch die großſtädtiſchen Lebensverhältniſſe bedingten 
Erholungstriebes iſt es, daß der Strom der von den bis⸗ 
herigen Sommerfriſchen Ferngehaltenen nunmehr auf 
das Land drängt. Gewiß laufen dabei allerlei Über: 
treibungen mitunter. Es werden dem fehr verſtändlichen 
Wunſche mancherlei Mäntelchen umgehängt, die die 
größe Not der ſtädtiſchen Bevölkerung ſchamhaft oer, 
decken ſollen. Es ſind auch manche prötzig bunte Lappen 
darunter, die die „Neuen Reichen“ (die franzöſiſche Be⸗ 
zeichnung „les nouveaux:riches" ift zutrefſender als 


das ungerecht verallgemeinernde Wort „Kriegsgewinn⸗ 


ler“) ſich umhängen, um ihre rückſichtsloſe Freßgier — 
ach ſo mangelhaft — zu verbergen. Im Grunde genom⸗ 
men aber ſprechen alle dieſe Wünſche doch eine ernſte 


den, die vom grünen Tiſch aus Verfügungen erlaſſen, die 
der Volksgeſundheit ſchweren Schaden zufügen, gleich⸗ 
zeitig aber auch Zwieſpalt in das Empfinden der Land⸗ 
bevölkerung den Städtern gegenüber tragen müſſen. 
Dankbar müſſen wir anerkennen, daß man auf dem 
Lande in den letzten beiden Kriegsſommern aufrichtig 
bemüht war, den Kindern der Großſtadt, Familienange⸗ 
hörigen und auch Fernſtehenden, einige Wochen der Er⸗ 
holung zu bereiten. Jetzt aber ſtrömt eine Rieſenwelle 
fid gegenſeitig überbietender Städter auf die Landbe⸗ 
wohner ein, die ſie naturgemäß unwillig abwehren. Was 
freundlichem Willen entſprang, wird dabei nur zu leicht 
ein einträgliches Geſchäft, deſſen „Konjunktur“ man nach 
Kräften auszunutzen gewillt iſt. Bei der ſchärferen Er⸗ 
faſſung der Lebensmittel und der natürlichen Begrenzt⸗ 
heit der verfügbaren Gaſträume müſſen dabei vielfach 
die Beſuche von Verwandten, die koſtenfreie, ſonſt ſo 
willig gewährte Aufnahme wenig bemittelter Großſtäd⸗ 
ter oder ihrer Kinder unterbleiben. Damit wird gerade 
denen die Erholungzeit entzogen, die fie dringend ge- 
brauchen, nötiger jedenfalls als die Leute, die jetzt hohe 


Preiſe für Tagespenfion auf dem Land bieten und damit 
den „Großſtädter“ trotz oder vielleicht gerade wegen 


ſeiner „vollen Taſchen“ auf dem Lande noch unbeliebter 
machen, als er ſchon iſt. 

Die Sehnſucht in das gelobte Land iſt „höheren 
Orts“ entfacht. — — Wir gingen gewiß gern in das Rieſen⸗ 
gebirge, in den Harz oder anderswohin, wenn wir nicht 
fürchten müßten, dort gar zu ſehr als „läſtige Ausländer“ 


behandelt und in Gefahr zu ſtehen — ausgewieſen zu 


werden. Eine Ausſpannung aber brauchen die Groß⸗ 
ſtädter dringend, um ohne weſentliche Schädigung der 


| Sie erheben in ihrer Geſamtheit Einſpruch 
gegen die Verkehrs⸗ und Lebensmittelpolitik der Behör⸗ 
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Geſundheit dauernd die Pflichten erfüllen zu können, 
die Beruf, Familie und die Mitarbeit am Allgemein⸗ 
wohl an ſie ſtellen. Darum möchte ich jedem, dem es 
wirklich nottut, von Herzen wünſchen, daß alle Be⸗ 
mühungen einen recht „nahrhaften“ Erfolg haben möch⸗ 
ten, daß recht vielen Verwandten und Großſtadtkindern 
ſich ein gaſtliches Landhaus erſchließt, daß aber die 
„neuen Reichen“ das Geld für das Aufſtöbern nahr⸗ 
hafter Erholungſtätten umſonſt ausgegeben haben. Ich 
glaube nicht fehlzugehen, wenn ich annehme, daß deren 


heimiſche Speiſekammer reichlich gefüllt iſt und ihre Ner⸗ 


ven ſich in einem ganz erfreulichen Zuſtand befinden. Sie 
mögen mit ihrer Stadtflucht warten, bis die Luxuszüge 
wieder gehen und ſie ihre ſo plötzlich auftauchende Liebe 


für das Landleben wieder einſchlafen laſſen können. Für | 


— 


bie abgearbeiteten, müden, unterernährten Großſtädten 


aber ſoll und muß, wenn die Sommerfriſchen nun deck 


einmal ſo gut wie geſperrt ſind, das alte Poſſenwort „E 
(fie, es) muß aufs Land“ neue Geltung gewinnen. Als 
zahlende Gäſte zu „mäßigen Preiſen“, im Austauſch 
von Fähigkeiten und Kenntniſſen, aber auch nur gegen 
ein dankbar herzliches „Vergelt's Gott!“ mögen ſie 
Bindeglieder, Träger gegenſeitigen Verſtändniſſes ſein 
zwiſchen Stadt und Land, aber niemand zur Laſt und 
niemand zu Leide, auf daß von ihnen nicht geſagt wer⸗ 
den kann: „Die ich rief, die Geiſter, werd ich jetzt nicht | 
los!“ ober „Einmal und e wieder!“ ; 


Ein Wiederſehen. 


Stizze von Marie Jerſchke. 


Der Stationsbeamte betrat eilig den Verpflegungs 
raum des „Roten Kreuzes“ Bahnſteig 1. 

„Meine Damen, 5 Uhr 50 Minuten ein Transport auf 
der Rampe gemeldet. Von Verſpätung bis jetzt nichts - 
bekannt.“ Mit einem Blick auf das breite Uhrenarmband 
am linken Handgelenk: „Nur noch zehn Minuten — E 
bie Ehre, meine Damen!” — 

Auf der Rampe ftand ſchon der Zug. 

„Hurra, das Rote Kreuz!“ 

Ein ganzer Schwarm Feldgrauer ſetzte ſich in Trab 
und lief den Körben mit Stullen und Kaffeekannen ent⸗ 
gegen. | 
„Hände weg,“ ſagte lachend Schweſter Irmgard 
— aufſtellen — die Becher heraus — es geht der Reihe 
nach!“ 


— 


Ein junger Kavalleriſt löſte ſich aus dem Kreis. „Zu 
Befehl, Schweſter Kommandeuſe,“ ſagte er treuherzig, 
„zuerſt die Röſſer. Die Kerle müſſen ſaufen. Uns 


ſechſe, die bei ſind, geben Sie das Futter ſpäter!“ 

„Gut ſo“, entſchied ſie und deutete rückwärts auf das 
kleine Bahnhäuschen auf grüner Höhe. „Dort können 
Ihre Kameraden ſich die Waſſereimer füllen, und“ fügte 
ſie ernſter hinzu, „ich möchte die Pferde brennend gern 
ſelbſt einmal anſehen!“ 

„Ja, das iſt ſo ne Sache, Schweſterchen, — melde 
gehorſamſt, wir ſind nämlich ein Lazarettzug.“ Er. zeigte 
auf das Geleiſe, das etwas tiefer lief wie die grüne 
Raſenfläche, auf der ſie beide ſtanden: „Die drei letzten 
Wagen — zwölf kranke Pferde, Schweſterchen, — alle 
direkt von der Front!“ > 

„Oh, Pferde“, wiederholte fie. Es lag eine tiefe Innig⸗ 
keit in der dunkeln Altſtimme, eine mitleidvolle Liebe zu 
der armen Kreatur, die rückhaltlos alle die Schrecken des 
Krieges mitmachen mußte. Der junge Kavalleriſt ſah ſie 
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begeiftert von der Seite an. „Haben Sie fie auch lieb, 
Schweſterchen?“ i 
Sie ſtrich ſich die blonden Löckchen, bie der Frühlings- 


‚wind aus ber ſchwarzen Haube entführt hatte, und die 
luſtig um das ernſte Geſichtchen flatterten, zurück. „So 
lieb“, ſagte ſie, und es klang, als ob ein kleines Mädchen 
auf, die Frage der Großen: „Wie lieb haft du mich“? 
- antwortete: „So lieb“ und dabei bie Armchen um den 
Nacken der Fragenden legte. 


„Na, denn man los, Fräulein Kommandeuſe.“ 
Sie [tanben zuſammen vor bem erſten Wagen. Der 


j Kadallerif {hob die Türen weit auseinander. Da ſtanden 
bie viere — die Köpfe tief geſenkt — müde und glanzlos, 


der Blick — weltabgewandt — teilnahmslos bem Leben 


- und ihrem: eignen Daſein gegenüber. 


Er ſtieg in den Wagen, klopfte gutmütig und ett 
Eer die ſchlanken Hälſe. Dann wandte er fid) dem 
jungen Mädel wieder zu. „Sehn Sie, ſo ſind ſie alle 


:zwölfe, die ich bei mich habe. Das iſt mal ſo ne Krank⸗ 
heit.“ Er kramte in ſeiner Rocktaſche, zog ein ſchwarzes, 
B vergriffnes Notizbuch hervor. „Die Gelehrten ſagen — 
ſehn Sie — da ſteht's —: Allgemeine Nervigkeit — 
„Depreſtin — Ledarkie. Sie freſſen und ſaufen, die 
Röſſer — fie ſchlafen — a, es bekömmt ihnen allens ganz 
gut — aber fie halten nichts mehr aus — ſie machen ein⸗ 
fach nicht mehr mit.“ Er ſtieg wieder aus dem Wagen, 
ließ aber die Tür geöffnet. „Damit ſie auch wieder einmal 
Luft ohne Kanonendampf ſchnobbern können“, ſagte er 


treuherzig. Sie gingen langſam weiter und blieben vor 


.. dem letzten Wagen ſtehen. „Haben Sie auch ein Pferd, 
ROR wenn Sie bie Luders ger? fo odi 2 


Sie fab traurig zu ihm auf. 


„Ich hatte eins vor dem Krieg — mein Gaſſen⸗ 
junge — mein —“ Sie ſchluckte, als ob ihr eine kleine 
Kugel in der Kehle ſteckte. „Am dritten Mobilmachungs⸗ 
tag mußte er fort. Am Abend vorher nahmen wir Ab⸗ 
ſchied. Hier,“ ſagte ſie und deutete auf einen einfachen 
Mädchenring mit einem glatten, blauen Stein am 


ſchmalen Ringfinger der Linken — „das war ſein Spiel⸗ 


zeug — daran knubberte und knabberte er zuerſt, wenn 
ich zu ihm fam . 


. Zum letztenmal an jenem Abend 
ſteckte ich ein paar Stückchen Zucker in meine Taſche. Er 
beügte feinen ſchlanken Hals nieder und holte ibn. fid) 


heraus wie immer — wie jeden Tag. Am nächſten 


Morgen, als die Stunde kam, da der Burſche ihn fort⸗ 


bringen mußte, ſteckte ich den Kopf unter die Decke, ich 


hielt mir die Ohren zu — ich meinte, das Herz müßte mir 
ger|pringen . Jetzt geht er, dachte ich, mein verwöhn⸗ 
ter, verhätſchelter Gaſſenjunge — mein liebſter Rame- 


— — — — ——— rc. — 
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I rab... Ich werde 
ihn nie wiederſehen. 
Er wird viel leiden 
— viel und furcht⸗ 
bar leiden — wenn 
ihn nicht bald eine 
mitleidige Kugel 
trifft. Er wird nie 
mehr mit mir durch 
Felder und Wälder 
traben mit feinen 
weichen Gängen wie 
keiner und mit ſei⸗ 
nem Uebermut — 
mein Gaſſenjunge 
— mein Kamerad. 


l | 8 Nicht wahr, Sie ver⸗ 

Generaldirektor Nikolaus Dürko 

Begründer der Dürtopp-Berte, M. éier) ſtehen, Sie lachen 
mich nicht aus! 


Sie ſeufzte tief auf, und ihr Geſichtchen ſchimmerte in. 


der Maienabendſonne wie weißblühender Flieder. 


Ve eee ee 2 * _ 


Der Kavalleriſt hatte ſtumm zugehört, kein Wort ver⸗ 
loren. So ein Mädel, dachte er, ſo ein herziges goldiges 
Mädel! 

Er klopfte ihr treuherzig get bie Schulter. „Warum 
ſollte er denn nicht! Schauen Sie — lebe ich nicht mehr, 
und mein Hauptmann hat heute noch ſeinen Hans. 
Natürlich, er iſt auch marode — id) habe ihn bier drin bei 
mir... 

Cie maren während des ganzen Geſpräches vor dem 
letzten Wagen ſtehengeblieben. „Möchten Sie den Kame⸗ 
raden ſich mal angucken? Hm? — Jetzt kommen ſie mit 
den Waſſereimern“, unterbrach er ſich. — „wollen Sie 


tränken helfen?“ 


Schweſter Irmgard verſuchte ein dankbares, tleines 
Lächeln. | 
„ie find unruhig ba drinnen,“ ſagte der Kavalle⸗ 
riſt — „ſie ſtrampeln und ſtoßen.“ Hinter der geſchloſſe⸗ 
nen Schiebetür, die nur einen kleinen Spalt offen ließ, 
begann es ſich wirklich zu regen — feſte und anhaltend. 
Im gleichen Tempo ſtieß es gegen die Tür. Das junge 
Mädchen war blaß geworden. Es ſah mit großen Augen 
zu ſeinem Begleiter auf. „Wirklich — ſo, ganz ſo — 
machte es mein Gaſſenjunge, wenn er vor ſeinem Stall 
ſprechen hörte. So lange ſtieß er mit ſeinem Kopf da⸗ 
gegen, bis die Tür aufſprang, wenn ſie nicht ganz feſt 
geſchloſſen war. Er mußte ja immer dabei ſein, wenn 
es etwas zu erzählen gab.“ | 

Sie fab wie hypnotiſiert auf die Schiebetür. 


Shot Reich. 


Mädel hatten Welt unb Menſchen vergeſſen. "= 
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Die erweiterte ſich langſam — ganz langſam — ein 
ſchmaler, raſſiger Pferdekopf ſchob und ſchob, bis er end; 


lich ſo weit Raum geſchaffen hatte, daß er ſich hindurch⸗ 
zwängen konnte. Er lehnte fid) ſeitlich heraus — ſchmal 


unb lang mit mattglängenden, ſchwermütigen Augen. 
Ein Zittern lief über den ſchlanken Hals. Schweſter 
Irmgard ſtand regungslos. Ihre Pupillen wurden weit 
und dunkel und ſtarrten auf das weiße Kreuz in der 
braunen Stirn, das nach rechs in einem kleinen Bogen 


aufwärts lief. Um den feinen Mädchenmund zitterte in 


den zart auslaufenden Winkeln ein verlorenes Lächeln — 
wie in Tränen getränkt. Langſam — traumverloren hob 


ſie die Arme — um den niedergebeugten Pferdenacken 


ſchlangen ſich die bebenden Hände. Der lichte Mädchen⸗ 
kopf drückte ſich feſt — ſeſt an den braunen Hals: 
„Gaſſenjunge — mein Gaſſenjunge!“ i 

Der hielt [till wie ein verlaufenes Kind, bas feine 


Heimat wiedergefunden hat, und rieb ſeinen Kopf 


ſchmeichleriſch an der feinen Mädchenſchulter, als ob er 
feſtſtellen wolle, ob es wirklich und wahrhaftig noch 
dieſelbe wäre. Als ſich ihre Handfläche um die zittern⸗ 
den, weichen Nüſtern legte, ſtieß er ſie gaſſenjungenhaſt 
ungeduldig ein wenig von ſich, um ſein Knabberhand⸗ 
werk an dem geliebten Ring zu verſuchen. 

Sie lachte leiſe und glücklich, und die Tränen liefen 
ihr über die Wangen: „Gaſſenjunge — mein Gaſſen⸗ 
junge!“ Er l 

Da et aber nun einmal an der Arbeit war, ließ er fid) 
nicht ſtören. Gründlich verſuchte er fein Experiment mit 
der Schürzentaſche und ſchien gar nicht gekränkt, daß er 
anſtatt ſeines einſt gewohnten Zuckers nur ein Brot⸗ 
krüſtel vorfand. Sie ſtreichelte ihn, und er quittierte mit 
Reiben und Schmeicheln. Der Gaſſenjunge und ſein 


Da räuſperte es ſich hinter den Wiedergefundenen. 
„Schweſterchen, ich bin nur ein einfacher Kerl — aber, 
weiß der Deubel — das iſt zum Heulen!“ 

Dann lachte er und klopfte dem „Viech“ den Nacken: 
„Junge, Junge, ich glaube, du haft dir verſtellt!« Wo ijt 
denn die Nervigkeit hin und allens, was die Doktors 


ſagen von ber Ledarkie und fo Zeugs!“ 


Schweſter Irmgard drückte ihm beide Hände. „Nicht 
wahr, Sie fagen mir alles, wo er war, wo er hin- 
kommen ſoll — ſeinen Herrn. Ich werde ſchreiben — 
Erſatz ſtellen — alles — alles — damit ich ihn wieder⸗ 
bekomme.“ — — T NV | 
Langſam zog die Lokomotive an. Der graue Dampf 
ſtieg auf und miſchte ſich am Horizont mit der klaren 
Abendluft. Die Wagen rollten bedächtig und dann 


immer raſcher und raſcher im Tempo: Ratta — rattara. 


Auf der Rampe, von der ſinkenden Abendſonne 
golden umfloſſen, ſtand Schweſter Irmgard und winkte 
mit dem weißen Tüchlein in den ſchlanken Mädchen⸗ 
händen. | | 

Der Kavalleriſt ſaß auf dem Boden im letzten Wagen, 


E ließ bie Beine über ben Wagenrand baumeln. Den 


linken Arm hatte er hoch geredt und über bes Gaſſen⸗ 
jungen Hals gelegt. Der bog ſeinen goldbraunen Kopf 
um die Tür herum, bis Rampe und Mädel in nebel⸗ 
weiter Ferne entſchwanden. 

Da wandte ſich Schweſter Irmgard mit tiefem Auf⸗ 


leuchten der ernſten Augen dem grauen Bahnhof und 


der neuen Arbeit zu. Neben treuer Zukunfts⸗Pflicht⸗ 
erfüllung ſtand als ſehnſüchtigſtes Ziel: G. v. H. In 
eigenſter Überſetzung: 

Gaſſenjunge verwendbar Heimat! 


Der Weltkrieg. (ar) 


Preis 50 Heller. — Abſatz über 16 Millionen Kriegskarten. 
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Die Lage an der Weſtfront glich in der verfloſſenen Woche 
im allgemeinen wie im einzelnen der der vorhergegangenen. 
Unter dem ſchweren Druck unmittelbarer Bedrohung ergeben 
ſich für Paris alle bitteren Konſequenzen und übertragen ſich 
auf ganz Frankreich. Paris wird geräumt. Die Form, in 
der ſich die Entleerung der Stadt vollzieht, bringt die ſchwerſten 


Härten mit ſich, ganz abgeſehen von der Beſchießung und den 


Fliegerangriffen. Wir haben bisher verfolgt, wie ſtark das 
geſamte Eiſenbahnſyſtem in Frankreich geſtört iſt. Die Ver⸗ 


kehrseinſchränkungen erleiden fortgeſetzt weitere Steigerung 


durch die Eingriffe unſeres Artilleriefeuers in den Betrieb der 
wichtigſten Verbindungslinien. Inzwiſchen haben wir uns die 


in unſeren Machtbereich geratenen Schienenwege weiter aus⸗ 


giebig zunutze gemacht. Compiègne mit ſeiner Vorſtadt 


Margny liegt unter ſchwerem Feuer, ebenſo hat eine an⸗ 
Eſtrͤes— St.- Denis eingefebt. £f 


dauernde Beſchießung von 
kee erfolgte ein ſchwerer Fliegerangriff, ber bis Paris 
vorſtieß. 


" Verſchiedene kleinere und größere Vorſtöße bewieſen die 
ſtändige Bereitſchaft unſerer Kampffront zur Initiative. Der 
Zweck dieſer Unternehmungen wurde regelmäßig erreicht. So 
liefen Meldungen ein von einem Vorſtoß gegen franzöſiſche 
Stellungen im Often von Badonviller, bei dem amerikaniſches 
Militär trübe Erfahrungen machte, ebenſo am Rhein⸗Marne⸗ 
Kanal bei Bures u. a. m. TE 


Feindlichen Unternehmungen hingegen waren und blieben 


nur Mißerfolge beſchieden. Dabei iſt zu bemerken, daß die 
feindliche Heeresleitung ſichtlich bemüht iſt, ihre Kräfte zu ge⸗ 
waltſamen Anſtrengungen aufzuraffen. Die gemeldeten aggreſ⸗ 
jiven Beſtrebungen an der Lys unb an der Aisne ſind augen⸗ 
ſcheinlich auf Unternehmungen in größerem Umfange angelegt. 
Der franzöſiſche Vorſtoß, hinter dem ſtärkere Reſerven ſtanden, 
hatte eine Frontbreite von etwa zehn Kilometer. Es kam zu 
ſchwereren Kämpfen, ohne daß bis Schluß der Woche eine Cnt- 


wicklung eingetreten wäre, aus der ſich eine beachtenswerte 


Bedeutung dieſer immerhin umfangreichen Kämpfe erkennen 
ließ. Einſtweilen laffen fid) die feindlichen Bemühungen an 
dieſer Stelle, auf welche vermutlich zuſammengezogen iſt, was 
von der großen franzöfifchen Reſervearmee noch übrigſein 
mag, nicht anders bewerten, wie die anderen Erkundungsvor⸗ 
ſtöße der letzten Tage, die erfolglos gegen unſere Linien ge⸗ 
richtet wurden. So der Angriff zu Beginn der Woche bei 
Arras, der Angriff an der Scarpe, der ſich im Laufe der Woche 
wiederholte, ferner die verſchiedenen Angriffe im Südweſten 
von Noyon, im Süden von Reims uſw. 


Alle diefe feindlichen Betätigungen find verzettelte, unzu⸗ ö 


ſammenhängende Einzelheiten, unfrei und planlos unternom⸗ 
men und wirkungslos in jeder Beziehung. Aber man ſtaunt, 
wenn man ſich einmal darum kümmert, was die feindlichen 
Berichte daraus machen, wie ſie die Tatſachen auf den Kopf 
ſtellen und Illuſionen von Waffentaten daraus zaubern. 
Ganz beſonders aber ſpielt die Phantaſie der gegneriſchen 
Falſchmeldungsarbeiter in den Mitteilungen, die diefe über die 
Vorgänge an ber italieniſchen Front verbreiten. In Wirklich. 
keit liegen die Verhältniſſe dort ſo, daß die Truppen unſerer 


Verbündeten in der erfolgreichſten Weiſe vorgedrungen find. 


Um nur einen zahlenmäßigen Beleg herauszugreifen, ſei auf 
die elftauſend italieniſchen Gefangenen hingewieſen, die allein 
von einem der öſterreichiſchen Korps auf dem Montellogelände 
gemacht wurden. Ein angeblicher Erfolg der Feinde beſtand 
darin, daß die Oſterreicher von einem Übergang über die 
Piave Abſtand nehmen mußten, weil ihr Brückenſchlag an der 
elementaren Gewalt ſtürmiſchen Hochwaſſers ſcheiterte. Aus 


allen Einzelberichten geht hervor, daß die dadurch bedingte 


öſterreichiſche Rückwärtsbewegung fih ordnungsmäßig vollzog, 
ohne daß z. B. auch nur ein Geſchütz in Verluſt geriet. Die 
Geſamtverluſte der Italiener aus der letzten Kampfperiode be, 
tragen nach vorſichtiger Schätzung 150 000 Mann. a 


Fünf Karten zu den Ereigniſſen im Weſten und an 

der Itallenifhen Front für die Zeit vom 
24. Juni bis zum 1 Juli nebſt Chronik bringt die ſoeben 
erſchienene vierfarbige „Wöchentliche Kriegs ſchauplatzka te“ 
vom Verlag Krlegshilfe München⸗Nordweſt Nummer 195. 
Einzelpreis 35 Pf. Monatlich 1 Mark 55 Pf. Durch den Bud’ 
handel und die Poſt. Auch im neutralen Auslande. In Oeſter⸗ 
reich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe. 
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Der Oberbefehlshaber einer Armee, Exz. General der Kavallerie und Generaladjutant des Kaiſers von der Marwi 
und der Chef des Generalſtabs Oberſt von Tſchiſchwitz. 


e ue E Don der Weſtfront. 


Digitized by Google 


Seite 666. Nummer 27.— | 


Wie die Franzoſen das 
Völkerrecht achten: 
Fliegerangriff auf 
einen deulſchen 
Lazareltzug. 

Nebenſtehend: Inneres 
nach dem Bombenabwurf. 


‘unten: Der am ſchwerſten— 
getroffene Wagen, 


hotl, Wud. 


t 
* 


ale 


TE We 


E, 
Ke 


A 


-, 


“4% ` 
— ——ͤ—ę— 


vie 


— . — 


E 


* 


2% 


taen 
Y 
—— —P 


KE 


a 


S 


a 
- 
— - 


* 
» 


P 
[| 
e 

— 


SE Google 


Nummer 27. 


NT 


— oA 


T » Google 


Seite 667. 


Im 


mmm mmm UI 


Die Kämpfe 
gegen 
Italien. 


Oben: 


Die Schwierigkeiten 
des Vormarſches 
im überſchwemm⸗ 
ten Piavegebiet. 


Mitte: 
„Die Piave iſt zu 
einem reißenden 
Strom geworden“, 
(Oeſterr.-ung. Hee— 
resbericht vom = 
23. Juni 1918) = 


III 


III 


DUU 


HHH 


Sall 


‘ 
WK 
5 


Neben⸗ 
ſtehend: 
Am über⸗ 


ſchwemmten 
Piave⸗Ufer. 


Nummer 27. 


* 56.0.0. . · DII DII DII DII D] TIT 


- 


ee (L e · o · o LIT LIT DIE TII LEI TII EXT · LIT DIT LIY STT ZIT ITY Der Ser Tor SET · 0 PET SIE 0 DEN LIT Der · 6 h DIT TIX % TIX ELI LET TIX TITY TIS LIT DIT TEE · % · 0 dar TEE LIT · 6 · 6 · 00 00.00 0 0 · 0 %% 


w 


EI III 


00 ·· 0 · c · o ·· 0 · 00 0 · 0 · 6 · 6 · 6 · 6 · 6 · · o · 0 · · o · o · · o · 0770750: 0:90:*02«0790200:0000:408700«00:*0:00:00:740:0008::0:00:00::09:19:00:5:0000::00009:2* 077077074 0*7 0-07. -. · LEY · 0 · · TTE · o TET · 0 EEE · di ART 0.070 Ver rer · · o · o · o · o · 0 


[ LIT. TIT DII ITI MTM I EMII MILL] 01:01:02» 0::94*0*7*0*0::797-0:7:07:07:0::0705: Tor 09127-07707 · 0 · 0 · 6 · · TT E · 07 DEI ALS LIT SEI TET · 0 · LEL add) 6.0 . 0 T · LEE · o · C ·· c EA · · ILS DEU EI - Me DEL EEL O- 


Hauptmann Skoffleth. 
Major Fritſch. 
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. f i IR ee EE SEN “= J . ` ce Volpi. Vamm- ` 
1. Prinz Karl Johann, Sohn des Kronprinzen. 2. Prinzeſſin Ingrid, Tochter desjelben. 3. Prinz Karl, Sohn des I ringen Karl, Bruder des Königs. 4 


„Prinz Bertil, Sohn des Kronprinzen. 6. Prinz Lennart, Sohn des Prinzen Wilhem. 7. Kıonprinz Guſtav 


8. Kronprin⸗eſſin Margaret, Prinzeſſin von Großbritannien. 9. Prinzeſſin Aſtrid, Tochter des Prinzen Karl. 10. Prinzeſſin Ingeborg, Gattin de“ Prinze 1 55 
BCE i ok ia, Prinzeſſin von Baten. 13. Prinzeſſin Martha, Tochter bes Brinren Karl. 14. Prinzeſſin Bernadotte, Gattin des 


11. König Guftav V. 12. Königin’ Biltor 


Prinzen Bernadotte. 
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15. Prinz Wilhelm, Sohn des Königs. 16. Prinz Karl, Bruder des Könias. 17. Prinz Oskar Bernadotte, Bkuder des Königs. 18. Prinz 
ae Eugen, Bruder des Königs. 19. Prinzeſſin Margarethe, Tochter des + ringen Karl. e i Sa 
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c. Die Neſſel ift die wichtigſte unter den einheimiſchen Onitten -fie werden ouf die bisher übliche Art getrocknet. 
Pllanzen zur Gewinnung von Geſpinſtfaſern. Es ijf bekannt, Samen und Blätter müſſen nach dem Trocknen ſorgfältig von: 
daß bereits in den Vorjahren umfangreiche Sammlungen einander geſchieden werden. Letztere geben ein qusgezeich⸗ por 


dieſes „Unkrauts“ im ganzen Reiche ſtattgefunden haben. Das netes Biehfutter, NN 
2 ‘Sammelgut hat ein Gewebe ergeben, das ungefähr der Kunſt⸗ Da jetzt aber außerordentlicher Mangel an Arbeitskräften 
ſeide ähnelt und von einer blendend weißen Farbe ift Da auf dem Land herrſcht, ift zu befürchten, daß wieder unendlich 
in Deutſchland die Erträgniſſe an wilder Brenneſſel nicht viele der wertvollen Brenneſſeln umkömmen, wenn dien 

| genügen, um den Bedarf der Heeresverwaltung an Wem 0 
„ Wirt- und Strickwaren zu decken, dachte man ſchon im vo- . ETTE 
; tigen Jahr an den planmäßigen Feldanbau der Neſſel. Zur 

Kr Durchführung dieſes neuen Werkes wurde im vorigen Jahr 
die Neſſel⸗Anbau G. m. b. H. in Berlin gegründet, die viel- 
lllieicht die intereſſanteſte, ſicher aber die erfreulichſte deutſche 


à Kriegsgeſellſchaft ift.. Sie rationiert und verbietet nicht — 
ſondern ſie ſchafft neue Werte E 

ö Streng wiſſenſchaftlich durchgeführte Arbeiten laſſen uns 
1IIetzt die Lebensbedingungen der Neſſel, die für den kulturellen 
Anbau in Betracht kommen, erkennen: Sie iſt zwar ein Un⸗ 


kraut, doch ijt fie. keineswegs „beſcheiden“ und gedeiht nicht 
Aüberall. Sie beanſprucht vielmehr einen ſtickſtoffreichen, kalk? 
haltigen Boden, der, locker und gut zerſetzt, von mittlerer 
» Feuchtigkeit [un muß. Einen ſolchen Boden, ber allen UAn- ` 
| forderungen der Brenneſſel genügt, haben unfere Niedermoore 
3. B. Havelländiſches Luh, die Moore in Nordweſt⸗ Hannover 
And Oldenbürg). Aber fie erweiſt fid) inſofern als beſcheiden, 
Aaaals für ihren Anbau. der Waſſerſtand der Moore nur auf 15 
| bis 25 Zentimeter geſenkt zu werden braucht, während für 
den Anbau von Getreide und Kartoffeln der Waſſerſtand auf 
60—80 Zentimeter geſenkt werden muß. Die Neſſel erfordert. | 
00.0 Nämlid) eine dauernde Feuchtigkeit des Bodens. Bekanntlich 
NN PU. ne a ES BR A ſo 17777 ET | | I EIS | GEL 
daß man lange annahm, bie Brenneffel brauche Melen unbe- ^ —— — . — Jjeſſe feld ir ß E a 
DENN daß die N ſſel den Hoalbf Dod ift E E ee ee e EES a ann gu d T 
daß de Jejel den Halbſchatten nur bevorzugt, weil in dieſem Städter nicht helfen. Dazu bieten die großen Sommerferien 
der Boden gleichmäßig feucht bleibt, ſie kommt im offenen die beſte Belegenbelt, um jo mehr, als fie gerade in die für 
AE m 0 das Sammeln.günftigfte..Zeit fallen. Übrigens ijt das Sam. 


x 


d. mein der Neſſeln e unter der Kriegsteuerüng 
leidenden Großſtadtfamilie den Ferienaufenthalt finanziell au ` 
\ erleichtern. 500 Kilo grüner Neſſeln ergeben 100 Kilo trockene. 
Stengel, etwa 20—25 Kilo trockener Blätter und rund * Kilo 
e? trockenen Samen, wofür die Neſſel⸗Anbau G. m. b. H. 
N 28 Mark plus 5 Mark plus 10 Mark. gleich 43 Mark zahlt. 
| Einem tichtigen Jungen wird es aber immerhin möglich ſein, 
DON in einer Woche 500 Kilo Neſſeln zu ernten. Er wird feiner ^ ^ — 
Ke Mutter damit eine große Freude bereiten, nicht nur, weil er. `" 
bares, Geld zur Wirtſchaftskaſſs beiſteuert, ſondern auch, weil 
| er damit für den⸗Haushalt „bezugſcheinfreies“ Garn herbe. 
f ſchaft. Außer ben oben genannten Barpreifen wird nod) für 
je 10 Kilo trockener Stengel koſtenlos ein Sternchen Brenneſſel⸗ 
si miſchgarn von 25 Meter Länge gewährt. Welchen Jungen 
| , lollte es nicht reizen, dieſes Garn au erwerben, wird doch 
2^ Mutter weit weniger über einen in bem Freudentaumel den 
SEN Dias Pflanzen bet Neſſell. ö 
„Feld genau ſo gut fort, vorausgeſetzt, daß der Boden eine 
M. T dauernde Feuchtigkeit hält. 
EN ... Bislang gründete man die kulturelle Fortpflanzung der 
: Vrenneſſel auf bas Umſetzen der Wurzelſtecklinge von dem 
Drt des wilden Vorkommens auf ben Kulturboden. Daneben 
denkt man daran, nunmehr die Brenneſſel auch anzuſäen. l 
E Auch in dieſem Jahr müſſen bie wildwachſenden Brenn» 
neſſeln im Intereſſe unſeres Heeres eifrigſt geſammelt werden; 
den Sammlern erwächſt aber eine neue Aufgabe: das Sam⸗ 
meln des Samens, was gleichzeitig mit der Ernte der Stengel 
erfolgt. Es geſchieht, indem mit der bewickelten oder behand⸗ L6. 3 
ſchuhten Hand die nod) im Boden ſtehenden Stengel von unten - | — — 
nach oben abgeſtreift werden und die dadurch abfallenden |. Sümiing-jüdjfung im Miſtbeet. 
- ` Pflangenteile in irgendeinem Gefäß aufgefangen werden. an , Vj 
| bei muß ſorgfältig darauf geachtet werden, daß die Stengel ee det elle? Hoſenknopf ſchelten, wenn ber Spröß⸗ 
nicht zertreten werden, denn ſie ſind immer noch der wich⸗ ling wieder das ſo ſeltene Garn zum Annähen liefert. — 
tigſte Teil der Pflanze — der eigentliche Faſerrohſtoff, die Alſo die Ferienparole für jeden braven deutſchen Jungen 
aber in geknicktem Juſtand wertlos find. Nach ber Bes muß in dieſem Jahr fein: „Sammle Brenneſſeln !“ $ 


feeiun, von Blättern und Samen werden ble Stengel abge» | MER, Uderſtädt. 
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9. Fortſetzung. 


Nun war das große, feierliche Glück des Wieder⸗ 
ſehens mit all ſeinen innig⸗heiligen Verheißungen und 
Hoffnungen dahin. 

In ihren Schmerz miſchte ſich aber auch auf⸗ 
wallende Bitterkeit. Mußte denn Konrad nicht auf der 
Stelle erraten, daß der andere nur durch ungewöhn⸗ 
lichſte Schickſale hierher verſchlagen ſein konnte? Daß 
er vielleicht einen Gehetzten, Verfolgten vor ſich habe? 
Aber nein — ſeine allererſte Empfindung war Abwehr 
— ſo deutlich — ſo feindlich, daß auch der, dem ſie 
galt, ſie verſpürte. 

„Wenn Sie meine Geſchichte hören, werden Sie 
vielleicht verzeihen, daß Olivia mich zu verſtecken wagte 
— warum id) fie bat — wozu id) fie zwang“ — — 

„Hier gibt es nichts zu verzeihen!“ rief die junge 
Frau von einer Art leidenſchaftlichen Trotzes gepackt. 
„Konrad hat es vorhin ſelbſt geſagt: ich bin die Herrin 
des Hauſes! Und wenn ich dir beiſtehen will. ...“ 

Sie konnte nicht mehr ſagen — hatte zu ſehr gegen 
ein Aufſchluchzen zu kämpfen. 

Konrad machte eine Handbewegung — ablehnend 
— oder beſchwichtigend — vielleicht auch einladend — 
denn er ſagte febr förmlich: „Bitte.. 
hinzu: „Ich bin febr geſpannt — in der Tat — —“ 


Alexander Liſtherg Sache war es nicht, ſich von den 


kalten Formen eines andern Mannes die Unbefangen⸗ 
heit zerſtören zu laſſen. Er fühlte ſich immer als der 
ſpannend Um erhaltene, ſowie er merkte, daß Eifer⸗ 


E fucht gegen ihn [prungbereit auf der Lauer lag. 


Und er nahm an dem runden Tiſch Platz als gelte 
es einer vertraulich geſtimmten Sitzung, zündete ſich 
eine Zigarette an und ſah ein paar Sekunden zu den 
grünen Vögeln hinüber, die ihr Schickſal, immer 
wieder aus ihrem Schlaf aufgeſtört zu werden, mit ein 
paar töricht zweckloſen Flügelſchlägen zu verſcheuchen 
trachteten. So ſchien er fid) auf feinen Bericht zu 
ſammeln. Und begann dann zu ſprechen — Lebhaft 
— betont — klagend — feurig — lachend — wie er 
eben immer ſprach. Olivia hörte wohl: dieſer und 
jener kleine Zug in ſeiner Geſchichte hatte nun eine 
andere Farbe, vielleicht bog ſich dieſe und jene Linie 
im Fluße der Begebenheiten etwas abweichend von 
der erſten Darſtellung, aber das kannte man bei 
Saſcha: er erzählte immer friſch. Es war immer, 
als blühten die Ereigniſſe neu auf. Er wurde nie 
unwahr. Aber um unterhaltend zu erzählen, ſetzte 
ſeine Laune ungefuc allerhand wechſelnde Lichter 
auf. 


“ Und ſetzte 


e CH Sondeg 1918 by 
Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin. 


Und Konrad hörte zu — — Mit bem undurch⸗ 
dringlichen Geſicht eines Kritikers, dem es nicht 
zukommt, während der Vorſtellung ſchon ein Urteil zu 


- äußern — 


Oder vielleicht aud) in der Haltung des Felſens, 
den das ihn unruhig umquirlende Waſſer DS im 
geringſten e — — 


VI. i 
Nun war die weite Kluft überſprungen, die 


Gefahr, Abenteuer, Romantik, Unerhörtes von der 


Ordnung trennt. Die ſichere und kühle Hand von 
Konrad Rufus hatte dem Daſein Alexanders, das ganz 
in der Luft zu ſchweben ſchien, raſch feſten Boden 
gegeben. Eine Beratung mit dem der Polizeigewalt 
in Hamburg vorſitzenden Senator, einige Gänge zum 
jtellvertretenden Generalkommando in Altona — und 
der von unantaſtbaren Bürgen als Baron Alexander 
Liſther von Werdens aus Kurland beglaubigte Safa 
ſah ſich im Beſitz eines Paſſes, der ihm freien Aufent⸗ 
halt in Deutſchland ſowie die Erlaubnis zur Reife 
nach der Schweiz ſicherte. Es war ihm in der geſetz⸗ 
lichen Form beſtätigt, daß er weder der Spionage noch 
überhaupt politiſch verdächtigt ſei. Sen einer Inter⸗ 
nierung war nicht die Rede. l 

Cr ſchien alſo das Ziel ſeiner Fahrt erreicht zu. 
haben. Auch hätte ſeine Eitelkeit ſich ſonnen können 
in der Bewunderung, die er fand. Konrad mußte 
außer Onkel Klemens Blümer⸗Voßberg noch einige 
andere Männer von hohem Anſehen als Zeugen für 
die Identität Alexander Liſthers heranziehen. Nun 
war der kühne Flüchtling, der mehr als ein Jahr, und 
dies teilweiſe unter furchtbaren Entſagungen, ge» 
braucht hatte, um aus Rußland nach Deutſchland zu 
entkommen, in aller Mund. Es ließ ſich auch nicht 
verhindern, daß einige Zeitungen kurze Nachrichten 
über den Fall brachten. Und die Überſchriften nahmen 
den Mund voller und ſchrien lauter, je kleiner im 
Range die Blätter waren. Das Lachen Alexanders 
wurde ein wenig gezwungen — faſt verlegen. Denn 
bie Anreden der Zeugen und die Überfchriften jener 
Notizen ließen ihn erraten: ganz ſelbſtverſtändlich 
nahm man ein Motiv, ein einziges für ſeine Flucht aus 
Rußland an: er floh die ruſſiſche Fahne, um unter der 
deutſchen zu kämpfen — — 

Waren denn die Menſchen mie hypnotifiert? Gab 
es denn nur Krieg? Nur den Ruf: für und wider? 

Wie ihn das beengte — —Er belauerte die Worte 
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unb bas Geſicht Konrads. Dachte biejer Unbiegſame 
auch dergleichen? Es war die alte Geſchichte: die 
Meinung der Gegenſätzlichen, die man mit Achſel⸗ 
zucken leicht zu nehmen ſcheint, iſt im Grunde von 
aufreizendſter Wichtigkeit. — 


Außerdem fühlte er nur zu ſehr das Treffende 


in jenem Wort, das Olivia ihm geſagt, als fie pom 
alten Herrn Blümer⸗Voßberg zurückkam: ja, es war 
ſonderbar — wie ein Fiſch auf dem Sande fühlte man 
ſich — als ſei einem jeder Daſeinszweck aus der Hand 
genommen, weil Heimlichkeit, Gefahr und Span⸗ 
nung ihr Ende gefunden hatten. — — | 

War es biefe Rückkehr ins geordnet⸗bürgerliche 
Leben? Gott mochte wiſſen, was es denn ſonſt war. 
Er konnte es ſich nicht klar machen: etwas Unerfülltes 
ſpürte er in ſich. Tiefe Niedergeſchlagenheit. Als 
habe er Ungeheures ganz zwecklos geleiſtet. 

Vielleicht erwuchs dieſe Stimmung aus der Un⸗ 
geduld auf das Wiederſehen mit dem Weibe, dem er 
nachjagte. 

So genoß er ſeine Freiheit durchaus nicht. Als 
er fid) mit Wäſche, Kleidung und dem bißchen aller- 
nötigſten Luxus ausgeſtattet hatte, fand er, daß es 
Zeit ſei, nach Frankfurt und weiter nach der Schweiz 
zu. reifen. 

Aber allein konnte er es nicht wagen. 
unbiegſamen Mannes Schweſter, ſie, 


Dieſes 
die Göt⸗ 


tin ſeiner Phantaſien, konnte er natürlich nur in Ge⸗ 
ſellſchaft des Ehepaares, ober DER beſſer, in der 


Olivias wiederſehen. 

Er hoffte leidenſchaftlich, daß Konrad Rufus ihn 
vielleicht trotz aller Eiferſucht allein mit Olivia ab⸗ 
reiſen laſſen werde. Die Stimmung war ſo uner⸗ 
träglich ſchwül zwiſchen ihnen allen. Man bebte vor 
Gereiztheit und ging mit ſorgſamſter Höflichkeit an 
Zuſammenſtößen vorbei. Er verſtand auch Olivia 
nicht mehr. 

In ihres Mannes Gegenwart war ſie immer 
fürſorglich um den Pflegebruder bemüht, lachte mit 
ihm — ein etwas übertriebenes Lachen — beſchenkte 
ihn, den „von allem entblößten Vagabunden“, wie er 
fid) nannte, mit allerhand kleinen Koſtbarkeiten und 
ſchien kein anderes Geſpräch mehr zu kennen als das 


über die ſchönen Jugendtage auf Werdens. Aber 
unter vier Augen war ſie nicht dieſelbe. Kaum ge⸗ 


lang es ihm, ſie zu ein paar Worten zu ſtellen. Ihr 
ſeinen Zuſtand, ſeine Ungeduld, ſeine peinliche Lage 
recht ans Herz zu legen, gab ſie ihm keine Gelegenheit. 

Und wie bleich ſie war. Wie unerklärlich der Blick, 
mit dem ſie zuweilen ihren Gatten anſah, wenn dieſer 
las oder ganz in ein Geſpräch mit einem Beſucher 
vertieft ſchien. Ein ſchwerer, dunkler Blick — voll 
Schmerz und Zorn? Oder gar Haß?! 

Zur Überraſchung Alexanders erklärte Konrad 
Rufus nach einigen Tagen, daß er von dem Vorſatz, 


ſauſte. 
knirſchte die Lehne des Stuhles gegen die des Hinter⸗ 
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die Rückkehr feiner Mutter abzuwarten, abſehe — 
Seinetwegen könne die Reiſe ſogleich angetreten wer⸗ 


den; Lina werde er telegraphiſch benachrichtigen. 
Olivia ſagte haſtig, wie in einer plötzlichen Erleichte⸗ 
rung, daß fie bereit fei... 

Und nun ſaßen ſie im Speiſewagen des Zugs, der 
von Hamburg nach Frankfurt rafte, und aßen, gerüttelt 
und in Eile bedient, während Landſchaft und Anſiedlun⸗ 
gen vorüberfilmten. Menſchen, die im ſchmalen Gange 


fid) vorbeimühten, fielen faſt gegen ihre Schultern, 


wenn der eilende Zug grade über eine Kurve entlang⸗ 
Im Glaſe ſchülpte der Wein. Im Rücken 


mannes. Ein Reiſender, der ſich in den Zähnen 
ſtocherte und ſich mit dem Mundtuch das ſchwitzende 
Geſicht abwiſchte, ſaß als vierter an ihrem Tiſch. Die 
Luft war von Staub und Eſſendunſt überfüllt. Man 
hatte Mühe, den Widerwillen zu verbergen, mit dem 
man einen Biſſen Schellfiſch niebergmang. . . 

Die junge Frau litt offenbar von dieſer Zuſam⸗ 
mengedrängtheit der Reiſeplagen. Alexander dachte, 


daß es im Grunde kultivierter ſei, auf der „Tatjana“ 


als Matroſe zu fahren. 

Aber Konrad ſchien von all dieſen Roheiten, die 
dem Verkehr nun einmal anhafteten, ganz unberührt. 
Er ſaß aufrecht wie immer. Das Hellfarbige, Vor⸗ 


nehme, das ſeiner Erſcheinung eigen war, zeigte ſich 


gar nicht beeinträchtigt. . Er läßt fid) nie gehen — 
bewahrt immer Haltung, dachte Saſcha. Und dachte 
auch: Wie anſtrengend muß das fein — Diefe be- 
ſtändige ſtolze Beherrſchtheit ärgerte ihn. — — 
Später, im Abteil erſter Klaſſe, drückte Olivia 
ihren Kopf in die Ecke, das Haar ſorgfältig vorher mit 
einem Schleier umwickelt, den Saſcha mit geſchickten 
Fingern ordnen half. Sie ſchloß die Augen und wollte 
ſchlummern. Neben ihr ſaß der Pflegebruder in 


etwas rekelnder, halb liegender Stellung, die Hände. 


hinterm Haupt gefaltet, mit ſeinen dunklen, flammen⸗ 
den Augen in die nächſte Zukunft ſtarrend — träu⸗ 
mend davon, was morgen alles ſein könne — wenn 
ſie — „Sie!“ — — 

Gegenüber, neben Konrad ſaßen zwei feldmarſch⸗ | 
mäßig beladene Soldaten. Sie hatten im überfüllten 
Zuge keinen andern Platz mehr gefunden. Er hatte 
ſich freundlich nach ihrem Woher und Wohin erkun⸗ 
digt und ſie mit Zigarren beſchenkt. Dann ſchliefen 
alle Stimmen ein, und alle Mienen löſten ſich unter 
der Schlaffheit der heißen Stunde und der Einförmig⸗ 
keit bes Rüttelns . . . Auch das Feuer in Alexanders 
Augen überzog ſich mit dem Schleier der Müdigkeit, 
und endlich ſchloß er die Lider. 

Nur der eine Mann wachte und dachte ſcharf und 
klug — in fid) hinein — über feine Gefährten. — — 

Daß man nur den Schauplatz wechſle und * die 
Stimmung, hatte er vorher gewußt. 


— 
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Warum bin ich eigentlich mitgereiſt? fragte er 
ſich. Und er war der Mann, ſich ſolche Frage un⸗ 
barmherzig ehrlich zu beantworten. 

Er hatte den Wunſch, ihn los zu werden, in den 
Blicken des andern ganz unverhüllt geleſen! 

Er hatte auch geſpürt, daß ſein junges Weib in 
einem ſtummen, leidvollen Zorn auf ihn ſeine Nähe 
als Zwang empfand, als ſich immer erneuernde Qual. 

Ja, warum reiſte er mit? — Als der Gefängnis⸗ 
wärter für Seelen, die ihm lieber entflohen wären? 

Warum? 

Aus Eiferſucht? Aus Liebe? Um der Welt 
willen? Vor deren Aufſicht es ſich ſchlecht ausnimmt, 
wenn man vier Wochen Urlaub ſucht, um ſeine Frau 
dann doch allein verreijen zu laſſen. Und bann . 
ſeine Mutter — Vor ihren Beobachtungen, vor ihren 
durchdringenden Blicken, die ſo ſtetig verſucht hatten, 
das Weſen ſeiner Ehe zu durchforſchen — ja, vor ihren 
Blicken hatte er faſt Furcht — Sie ſollte nicht den 
Triumph erleben, Zuſchauerin eines Zuſammenbruchs 
zu [ein .. . Und ihm war, als fei feine Mutter feine 
Feindin ö 

So floh er eigentlich, indem es ſchien, er leite und 
beſchütze, eine kleine Reifegefellichaft . . . 

Er wußte ganz deutlich: er hatte feine Urſache zur 
Eiferſucht. Er hätte ſchwören können: ſein Weib 
war rein und treu. Aber in dieſen Dingen iſt deut⸗ 
liches Wiſſen nichts. Und die leidenſchaftlich furcht⸗ 
bare Unterſtrömung des Gefühls, über das man keine 
Gewalt hat, iſt alles. 

Glückſelig, vor Sehnſucht, die um ſo verzehrender 
war, als ſie ſich tief verbarg, war er gekommen. In 
dem männlichen Hochgefühl des Erlöſers, von zärt⸗ 
lichem Beſchützermitleid weich, über die Einſamkeit, 
die er aus dem letzten Brief ſeiner Frau erſt recht er⸗ 
riet — — aus ber er fie nun erretten wollte — — 
Und da fand es ſich, daß ſchon ein anderer ihre Ein⸗ 
ſamkeit mit jähen Überraſchungen unterbrochen hatte 
— — Und über die Depeſche, die ſeine Ankunft 
meldete, weinte fie — weinte nervös — — 


Er fühlte fid) um eine herrlichſte Freude be[tobten . 


— Ihm war wie einem, der ein koſtbares Geſchenk 
bringt und dann ſieht: der ee beſitzt ſchon 
das ihm Zugedachte — — 

Er konnte ſich den gerührten Jubel ſeiner Frau 
vorſtellen — ihr atemloſes Staunen — als Saſcha vor 
ſie hintrat — ihre Bewunderung — — Ein roman⸗ 
tiſcher Held war ihm zuvorgekommen und hatte den 
Tag der Einſamen mit aufregendem Leben erfüllt — 

Er malte ſich auch die Umarmungen, die lieb⸗ 
koſenden Worte aus — Er kannte ja die geſteigerte, 
ihm weichlich erſcheinende Art dieſes Mannes, in dem 
das bißchen Slawenblut oder ſeine Umwelt alle 
Beherrſchtheit erſtickt hatte — — Er wußte wohl, diefe 
Reden „Geliebtes“ — „Kind“ — „Meine weiße Roſe“ 


bedeuteten nichts. 


. mar. 
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Schon der ſechsjährige Knabe, ſo 
erzählte der ältere Baron Liſther, ſo plauderte lachend 
die ſtrahlende Baronin Olga, hatte die kleine zwei⸗ 
jährige Olivia ſo genannt. Wie andere Kinder 
„Puppe“ oder „Baby“ gerufen werden — wie 
Schmeichelnamen aus der Kinderſtube den Menſchen 
oft bis ins Alter nachgehen. Aber es war ihm doch 
unerträglich, daß dieſer Alexander ſein, ſein Weib 
„Geliebtes“ nannte — es ſich zu verbitten deuchte ihn 
aber auch geſchmacklos — | 

Er fühlte fid) ſchuldig. Ganz unb gar — Denn 
[eine Hand hatte in der erſten Nacht jene verſchloſſene 
Tür nicht geöffnet — — Die Enttäuſchung, daß die 
heiß erwartete Zweiſamkeit, ſeit den erſten Tagen 
ihrer Ehe ihnen nie mehr geworden, nun doch zerſtört 
ſei, erbitterte ihn — Und daß er um dieſes von je 
ihm zuwideren Mannes willen peinliche Erregungen 
durchlitten, reizte ihn. Er redete ſich ein: Olivias erſtes 


Wort hätte ſein müſſen: „Alexander iſt hier“. 


Er gab ſich nicht zu, daß er ihr ahnungslos, gerade 
mit ſeinen Worten zärtlichen Glücks über ihre 
unbewachte Zweiſamkeit das Geſtändnis von den 
Lippen zurückſcheuchte — — Er vergaß, daß er ſeit 
den Tagen der Hochzeitsfeierlichkeiten auf Werdens 
nie Hehl aus ſeiner Abneigung gegen Alexander 
Liſther gemacht, daß er den Gaſt vor zwei Jahren mit 
bemerkbarer Kälte geduldet. Welche Frau mag bei 
einem ſolchen Wiederſehn gleich einen ungern ge⸗ 
hörten Namen ausſprechen? Er war auch voll Un⸗ 
ruhe darüber, was denn Alexander eigentlich vorhabe 


. — Stand zaudernd, beſorgt, ohne Verſtändnis vor 


der Vaterlandsloſigkeit dieſes Mannes — 

Seiner Art nach konnte er gar nicht anders. Und 
wußte doch: dies alles hätte ihn nicht ſo ſchwer 
bändigen dürfen — 

In den Armen und am Herzen ſeiner Frau mußte 
er all den Zauber der erſten Viertelſtunde wieder- 
ſuchen — in der heiligen Zuſammengehörigkeit hinter 
ſicherer Schwelle — — 

Wie tödlich hatte er ſie gekränkt, daß er es nicht 
tat — — 

Als ſeine ſchwere Natur in all ihrem Ernſt ſich 
deſſen ganz bewußt wurde, war es zu ſpät, hatte er 
ſchon verloren — — 

Er ſpürte ein Neues in ihr, die er doch liebte mit 
all der unerſchütterlichen Gewalt ſeines eiſernen 
Weſens — — 

Eine Ferne, deren geheimſten Sinn er fort und 
fort begrübelte. War das Zorn? Stolz? Kälte? 
Gleichgültigkeit? Welche Sicherheit in dieſer Kunſt, 
jedes vertraute Geſpräch, jeden Vorwurf, jede An⸗ 
ſpielung zu vermeiden. Und wie froh ſie mit Alexander 
Er ertrug die Erinnerungen an Werdens kaum 
mehr, und all dieſe Geſchichten, zu denen Mira im 
Hintergrunde neben dem Kredenztiſch ſtrahlend 
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lächelte — mit dem Vorrecht ber als Sklavin ber 
Familie angeſchmiedeten treuen Dienerin — — Er 


fühlte, wie er erblaßte, als Olivia dem verwöhnten 


ander aus ſeinem ſtumpfen Zuſtand. 
Unruhe kam plötzlich über ihn. So lange hatte feine - 


Menſchen ein koſtbares Zigarettenetui ſchenkte — ein 


ſchöner Smaragd war darauf, „ihr Stein“ — Alex⸗ 


ander nannte Smaragde „Dlivias Stein“ und hatte 


ihr zur Hochzeit und ſpäter zu Geburtstagen und zum 


ruſſiſchen Oſterfeſt Schmuckſtücke mit dieſem Juwel 


gegeben — Warum tat ſie das gerade vor ſeinen 


Augen? 

Jeden Tag dachte er unzählige Male: ich will fie 
allein reifen laſſen. Und fühlte zugleich immer, daß 
er es doch nicht tun werde — 

Er wußte: *er hatte feine Frau nun vollends 


verloren — In einer Art Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt 


und vielleicht auch gegen ſie wollte er zeigen, daß 
ſeine äußerlichen Rechte an ihre Gegenwart, an ihr 
Zuſammenſein fortbeſtanden. 

Seit Jahr und Tag war ihre Ehe e 
geweſen — unſicher geworden — durch die alltäg⸗ 


lichſten und tauſendfach vorkommenden Erſchütte⸗ 


rungen, die aus Familienzuſammenhängen ſich gegen 


das neu Gefügte richten — Seine Rückkehr jetzt ſollte 


alles entſcheiden. Die erſte halbe Stunde ſchien zu 


zeigen: gereffet! Neue Glückſeligkeiten ſtrahlten auf. 
Aber bas war dahin. Durch unſelige Umftände. . 


Es gibt keine. Alles liegt in uns ſelbſt ſagte 
fein Verſtand wieder. 

Aber er folgte den geheimen Triebkräften und 
reiſte mit — zu ſeiner, zu ihrer Qual. 

In ſolchen Dingen kann man aber nie wiſſen, was 
noch Maske für Hoffnung ijt. . 

Oft ſuchte ſein Blick das ſchmale, edle Antlitz — 
Er kannte, er ſah, er verſtand keine Frauenſchönheit 
mehr, außer der ihren. ... Wie der weiße Schleier 


kleidſam das dunkle Haar umgab — aber Saſchas 


Hände hatten den Schleier geordnet - — Und fein Mund 


ſchloß fid) fefter . 
Als man ſich Frankfurt näherte, erwachte Alex⸗ 


Phantaſie, bezaubert. und auf das reizvollſte davon 
beſchäftigt, huldigend, wünſchend um eine ferne Frau 
herumgeſpielt. Ungezählte Male war das Geſtänd⸗ 
nis der Liebe zu ihr mit lauten Worten von ihm 


verkündet: als poetiſches Bekenntnis vor vertrauten 


Freunden beim Sekt — als heiße Sehnſucht, wenn 


‚er. mit Liebenden und Glücklichen beim Mondſchein 
am Strande hinwanderte und das nächtliche Meer 
Jaht gärend herankam und wieder [eife zurückwich — 
Sein ganzer Kreis wußte es: Saſcha Liſther liebt eine 
deutſche Frau! Niemand fragte, ob er wieder geliebt 
fei — vielleicht bezweifelte es keiner — Niemand 
wunderte ſich, ihn trotzdem andere Herzensabenteuer 


erfolgreich beſtehen zu ſehen. Dieſe Liebe war wie 


Eine große 
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ein Gedicht, das man auswendig weiß und, von ſeiner 
Schönheit ſtets neu bewegt, ſich oft herſagt — das 
aber nur neben dem wirklichen Leben einhergeht. 
Nun aber ſollte er dieſe Frau wiederſehen. Nach 
mehr als zwei Jahren. Unter ganz anderen Bedin⸗ 
gungen, als ſie damals beſtanden, wo ſie ſeine An⸗ 
betung halb beluſtigt, halb wohlgefällig ausgelacht — 
Sie war damals noch verheiratet. Sie konnte, ſie 
durfte ſeine Verliebtheit nur humoriſtiſch nehmen — 
oder tragiſch. Auf Tragik machte er aber keinen 


Anſpruch — Sich in ſoche hineinzubegeben, wäre auch 


eine Frau wohl nicht geneigt geweſen, von der man 
ſagte, ſie habe aus lauter Berſtandesgründen den 
alten Grafen Borda geheiratet. . 

Wenn man nachprüfend zerpflückte, was denn 


eigentlich geweſen war, blieb nichts als ein Spiel mit 
Worten und kleinen übertriebenen Huldigungsgeſten 


— Sommerflirt — locker und zwanglos, wie man 
ſchon im Sommer und an Bord einer Jacht in der 
Kleidung iſt — da waren Stimmungzufammenhänge 
— das ihien ſymboliſch — 


Mit einem Mal kam es ihm ſelbſt ganz phantaſtiſch⸗ 


vor, daß er um fo wenig, um fo ein bißchen Sommer: 
hitze der ewig wechſelnden Herzenstemperatur willen 
fein Leben gewagt haben [ollte. . 
Wie verwirrend — — 

Wenn das Wiederſehen ihn nun ganz ernüchterte? 


Aber eine ahnungsvolle Unruhe erfüllte ihn — 


mein Gott, das war ja faſt wie Angſt! Nun ja: findet 
nicht jeder Mann doch einmal die Frau, die ſein 
Schickſal wird?! 

Wenn nur dieſer ſteifleinene Konrad Rufus nicht 
geweſen wäre! Ohne dieſe gebieteriſche Gegenwart, 
die einem alle Lebendigkeit feſſelte, hätte er ſich Livia 
gegenüber ausſprechen können. Das Kind war ſo 
merkwürdig klug und reif geworden. Das arme 
Frauchen — in kalter, niedriger Temperatur mußte 
ſie ſich behaupten. 


Er konnte nichts, wie ihr einmal, während man 


ſich zum baldigen Ausſteigen rüſtete, zuflüſtern: „Ge⸗ 
tebtes! Wenn du abntejt, wie mir zumute ift!” 

Aber Konrad hörte es doch. Und ein kaum bemerk⸗ 
ares, ſpöttiſches Lächeln kam in feine Mundwinkel. 

Auf dem Bahnhof ſand Mira ſich wieder an, 
bepackt mit Taſchen und Schachteln, und wartete auf⸗ 
merkſam, wohin ſich die Herrſchaft wenden würde. 
Beinahe mit Widerwillen hatte Konrad gerade dieſe 
Bedienung mit auf die Reiſe genommen. Aber es war 
keine andere zur Hand, Lina hatte geſchrieben, daß 
ſie ohne Jungfer reiſe — Lina mußte ſparſam ſein — 
und auf die gelegentlich helfende Hand der Mira 
rechne. Und ſeine Frau würde es auffallend und 
kränkend gefunden haben, wenn man die treue Seele 
von ihrer Seite riſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wirklich darum? 


— — 
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ETT rten im Oienſt der Kriegsernährung. 


Don G. ©. Urff. — Hlerzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Als im Verlauf des erſten Kriegswinters der ſchänd⸗ 
liche Aushungerungsplan unſerer Feinde zum allgemei⸗ 
nen Bewußtſein durchdrang, wurden der Stimmen 
immer mehr, die in der Preſſe ſowohl wie auch in öffent⸗ 
lichen Vorträgen auf die ſtärkere Inanſpruchnahme 


unſeres Bodens zum Zweck der Volksernährung auf⸗ 


merkſam machten. Sie fanden vielfach offene Ohren 
und willige Hände. Ja, man kann ſagen, oft ging man 
in der Befolgung der Ratfchläge zu weit. 
plätze in der Außenſtadt, die jahrelang unter Schutt und 
Steinen gelegen hatten, ſollten nun mit einem Mal in 
blühende Obſtgärten verwandelt werden; Odland an der 
Waldgrenze, deſſen magerer Sandboden ſich allenfalls 
noch zu einer Kieferkultur geeignet hätte, ſollte die edel⸗ 
ſten Gemüſe hervorbringen. Man verlangte Unmög⸗ 
liches. Damit erzielte man natürlich keinen Gewinn. Im 
Gegenteil. In den meiſten Fällen waren das Saatgut 
und die große, aufgewandte Mühe verloren. 

Der Krieg hat uns in ſeine harte Schule genommen 
und nicht locker gelaſſen Jahr für Jahr. So hat ſich 
manche Frage geklärt, auch die Frage wegen der erhöh⸗ 
ten Heranziehung des heimatlichen Bodens zur Gewin⸗ 
nung von Rohſtoffen. Man weiß jetzt, daß es zum 
mindeſten zwecklos iſt, ganz rohen, unvorbereiteten 


Boden für bie Gemüſezucht in Kultur zu nehmen. Ein, 
derartiger Boder erfordert eine jahrelange Bearbeitung 
und Pflege. Seine Ertragfähigkeit dürfte alfo doch wohl 


ſelbſt für dieſen Krieg zu ſpät kommen. Etwas anderes 
iſt es, wenn es ſich um Eigenland handelt, das man 
auch ſpäter, nach dem Krieg, weiter bebauen will. Da 
mag man, wenn der Boden nicht gar zu gering iſt, 
ruhig an die Bewirtſchaftung herantreten. 

Ein Gebiet gibt es, auf dem wir verhältnismäßig leicht 
unſer Ziel erreichen könnten, und das noch viel zu wenig 
beachtet wird. Es iſt die ſachgemäße Ausnützung unſerer 
Ziergärten. Viele Ziergärten ſind in der gegenwärtigen 


harten Zeit überflüſſig geworden. Sie könnten beſſeren 
Zwecken dienen. Nur darf man auch hier nicht wieder 


Wüſte Bau- 


über das Ziel hinausſchießen und allen — 
ben Untergang bereiten wollen. Es könnten Schädigun⸗ | 
gen eintreten, bie nie wieder gutzumachen wären. Alte, 
ehrwürdige Gehölzanlagen müſſen unbedingt erhalten 
werden. Bei Raſen und Blumenbeeten braucht man 
weniger ängſtlich zu ſein. Doch iſt auch hier reiflich zu 
überlegen, ob der betreffende Boden der Umarbeitung 


zu Gemüſeland wirklich lohnen wird. 


In vielen Fällen iſt-dieſe Frage ohne weiteres zu 
bejahen. Dies trifft z. B. zu für alle in der Außenſtadt 
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ungen im Palmengarten zu Frankfurt a. M. S 
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C, gelegenen Grundſtücke mit weſt⸗öſtlicher Lage der. Häu⸗ 
WR ` Ter, ſofern ein kleiner Ziergarten auf der Südſeite liegt. 
Dieſes Gärtchen iſt ein wahrer Sonnenfänger. An der 
Hauswand gedeihen köſtliche Trauben, Pfirſiche und 
Aprikoſen, und der Boden dient der Heranzucht der frü- 
hen Gemüſepflanzen. Wenn dann vielleicht hinter dem 
Haus noch ein größerer Gemüſegarten liegt, ſo bezieht 
dieſer aus dem kleinen Vorgarten ſein geſamtes. Pflanz⸗ 
gut. Der Beſitzer ſpart nicht nur viel Geld, denn die 
Frühpflanzen ſind teuer, ſondern er iſt gewöhnlich auch 
weit beſſer bedient, da ſich die im Warmbeet gezogenen 
Pflanzen den veränderten Wachstumsverhältniſſen meiſt 
nur ſchwer anpaſſen. Ende Mai, wenn die Pflanzen 
alle ausgeſetzt ſind, kann der Vorgarten noch mit Boh⸗ 
nen oder anderen Sonnenkindern beſetzt werden, die 
reichen Ertrag liefern. Für Blumen wird dann in ſolch 
einem Ziergarten kein Platz mehr übrig ſein. Was 
ſchadet es? Es findet ſich vielleicht im Küchengarten 
ein Eckchen für ein paar Sommerblumen. Wir müſſen 
ja jetzt auf ſo vieles verzichten. Nach dem Frieden ſollen 
uns die Blüten um ſo ſchöner leuchten. | 
In größeren Ziergärten kann man gegen bie Blumen 
viel duldſamer fein. Es ift ein Verdienſt unſerer tüchtig- 
ſten Gartenkünſtler, daß ſie nachgewieſen haben, wie ſich 
Nutz⸗ und Zierpflanzen ſehr wohl miteinander vereinen 
laſſen. Als ich im vorigen Sommer nach längerer Pauſe 
wieder einmal den Würzburger Hofgarten beſuchte, 
überraſchte es mich zunächſt, auf den ſorgfältig gepfleg⸗ 
ten, mit Buchs umhegten Blumenbeeten ſtatt der früher 
zahlreich vertretenen Begonien Salatrüben, ſtatt der 
weit ausladenden üppigen Blattgewächſe die zierlich 
geſchlitzten Blätter der Artiſchocke zu ſehen. Sellerie und 
Lauch wuchſen unter den blühenden Roſenbäumchen, hell⸗ 
laubiger Mangold ſchmiegte ſich unter die düſteren 
Zypreſſen. Die Hauptſache aber war, daß ſich dieſe 
LTremdlinge in einem ſolchen Garten ganz gut in den 
u Würzburg. Rahmen fügten, daß ſie durchaus nicht ſtörend wirkten, 
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Großes, mit Spinat bepflanztes Rundbeet 
im Kgl. Hofgarten zu Würzburg. 
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ſondern ein febr gutes Vorbild abgaben. So wie hier 
wird es in dieſem Sommer in ſehr vielen Gärten gemacht 
werden, und fie werden in ihrer Geſamtheit als Pro- 
duktionsland wohl ins Gewicht fallen. BE ii er. i 

Aber der Hauptwert biefer Anlagen liegt bod) in eg 


SZomaten[paliet in den Gewächshäuſe 
des Frankfurter Palmengartens. 


ihrer erzieheriſchen Wirkung. Der Ernſt der Zeit, Pflicht 
zur Sparſamkeit und Schaffensfreudigkeit kann uns nicht 
eindringlicher vor Augen geführt werden als durch dieſe 
ſchlichten Pflanzen, die uns zunächſt in ihrer Umgebung 
etwas fremdartig anmuten. 

Mehr und mehr wird es unſeren Gartenkünſtlern 
gelingen, mit Hilfe der Nutzpflanzen auch eine gewiſſe 
Schmuckwirkung zu erzic.en. Die gelben Blütenſcheiben 
der Sonnenblumen heben ſich leuchtend von dem dunklen 
Koniferengehölz, das ihren Hintergrund bildet, der prall— 
gefüllte Kopfſalat ballt ſich ſehr ſchön in einem blauen 
Vergißmeinnichtrahmen, der Zuckermais nimmt es an 
Schlankheit des Wuchſes und edler Blattbildung mit 
jeder anderen Zierſtaude auf. Warum ſoll man dieſe 


Klettergurken in den Gewächshäusern Pflanzen nicht anderen nutzloſen Gewächſen vorziehen? 
des Frankfurter Palmengartens. Viele der Leiter unſerer größten und ſchönſten Zier- 
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Gewächshäuſer der Anzucht von Frühgemüſen 
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gärten — id) erwähne nur den Palmengarten 
in Frankfurt am Main — ſind ſogar ſo weit 
gegangen, daß ſie den größten Teil ihrer 


zur Verfügung ſtellen. Da ſieht man denn 
ſchon anfangs Mai Tomatenſpaliere in reicher 
Fruchtbarkeit. Junge Bohnen hängen in 
dicken Bündeln an den Zweigen der üppigen 
Topfpflanzen, zarte Kohlrabiknollen ver— 
ſprechen manch leckeres Gemüſe, Gurken klet— 
tern an hohen Stangen hinauf, kaum im— 
ſtande, die ſchwere Laſt der Früchte zu tra— 
gen. Neben dieſer üppigen Fülle bilden 
die buntblätterigen, ſchönen Hängegeranien, 


Ein Beet mit Oberkohlrabi in einem TEET 
des Frankfurter Palmengartens. 


die Aſtern und Chryſanthemen, Farne und 
Dickblätter nur eine beſcheidene Erinnerung 
an längſt vergangene Zeiten. Sollten nur 
REKEN lie allein ein Anrecht auf Schönheit haben? 


Zeüßbeetunfage im Sol, Solgarien in Deitspöcpeim. Zr. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gutachten ü über ‚Chlorodont-Zahnpaste, 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel sChlorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat. seit erst ½ Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. — 
| Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! —  .- 

lch gestätte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen -`~ 
Namens zu: veröffentlichen. | 

p 3 gez. Bernd-Rütger von Goler 
a NE s | pP Rathenow b. Berlin. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
2. Juli. | 


Weſtlich ber Oiſe und ſüdlich Der Aisne rege Erkundungs⸗ 


cot — 


tätigkeit. Stärkere Teilangriffe des Feindes füdlich des Durcq 


und weſtlich von Château-Thierry werden in unſerm Kampf⸗ 
gelände zum Scheitern gebracht. 

Im Mittelmeer verſenken unſere U-Boote 4 Dampfer von 
rund 15000 Br.⸗Reg.⸗To. 


Die Arbeiter und Bauern⸗Regierung Rußlands proteſtiert 


gegen den Einbruch engliſcher bewaffneter Truppen, die am 


Murman gelandet ſind. Den Streitkräften der ruſſiſchen Re⸗ 


publik iſt der Schutz des Murman⸗Gebiets gegen jeden feind⸗ 
lichen Einbruch auferlegt. 

Laut Nachricht aus Helſingsfors iſt der Moskauer Regierung 
gemeldet worden, daß in Archangelsk ein engliſches Geſchwader 
von 13 Kriegſchiffen eingetroffen iſt. 

E 3. Juli. | mE 

Zwiſchen Aisne unb Marne hält rege Tätigkeit des Feindes 
an. Teilangriffe bei St. Pierre⸗Aigle und weſtlich von Chä⸗ 
teau⸗Thierry wer den abgewieſen. : 

Im Sperrgebiet um England werden durch unfere U-Boote 
14500 Br.⸗Reg.⸗Tonnen verjenft. | 

Sultan Mohammed V. ift im 74. Lebensjahre verſchieden. 

l j ; l 4. Juli. | S : 
. Heftige Teilangriffe der Franzoſen nördlich ber Aisne. 
Oeſtlich von Moulin ſous Touvent wird der Feind im Gegen⸗ 
ſtoß in unſeren vorderen Kampflinien abgewieſen. Erneute 
Vorſtöße des Gegners weſtlich von Chäteau⸗Thierry ſcheitern. 

Unſere U-Boote haben auf dem nördlichen Kriegſchauplatz 
neuerdings 15 500 Br.⸗Reg.⸗Tonnen feindlichen Handels⸗ 
ſchiffsraumes vernichtet. i 

: à 5. Juli. 

Beiderſeits der Somme folgen dem ſtarken engliſchen Feuer 
Infanterieangriffe des Gegners. Auf dem Nordufer des Fluſſes 
brechen ſie vor unſeren Linien blutig zuſammen. Südlich der 
Somme dringt der Feind in Dorf und Wald Hamel ein. 


Auf der Höhe öſtlich von Hamel wird ſein Angriff durch 


unſeren Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. 

Eines unſerer im Miltelmeer operierenden U-Boote unter 
Führung des Oberleutnants zur See Ehrensberger verſenkt aus 
ſtark geſicherten Geleitzügen vier wertvolle Dampfer von rund 
15000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. i 


| 6. juli. 
Mehrfache Angriffs verſuche des Feindes weſtlich von Lans 
gemark ſcheitern. 


. ermordet. 


(10. Fortſetzung) . 697 
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In Moskau wird ber Kaiſerliche Geſandte Graf Mir bach 
von zwei Männern, die um eine Unterredung gebeten hatten, 
Die Täter werden als Anhänger der Sozialrevo⸗ 
lutionäre bezeichnet. 

i 7. Juli. 


Weſtlich von Chaäteau⸗Thierry greifen Franzoſen und 
Amerikaner trotz ihrer wiederholten Mißerfolge erneut unter 
Einſatz ſtärkerer Kräfte an. Die Angriffe ſcheitern; die Ver⸗ 
luſte des Feindes ſind ſchwer. M 

Da fid) bas Piave⸗Delta ohne ſchwere Opfer nicht hätte 
behaupten laffen, nimmt die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeres” 


leitung die dort eingeſetzten Truppen in die Dammſtellung am 


Oſtufer des Hauptarmes zurück. 
8. Juli. „ 
Die Kämpfe zwiſchen den Sozialrevolutionären und den 
Volſchewikt in Moskau verlaufen zugunſten der letztgenannten. 


Die ſeeliſche Behandlung 
der Landwirtihaft. 
| Don Rudolph Straß. ` E 
Behandeln wir unfere deutſche Landwirtſchaft ſee⸗ 

liſch richtig? | 

Das ijt die ſchwere und ernfte Sorge, bie mir die 
Feder in die Hand gibt. Ich möchte dieſe Sorge hier 
nicht als Romanſchriftſteller behandeln, ſondern einfach 


als ein halbwegs vernünftiger Menſch, der ſelbſt ein 
Gut in Süddeutſchland beſitzt und bewirtſchaftet, der 


einen zweiten Wohnſitz in Berlin W hat, der nicht von 


Beruf Landwirt, alſo nicht einſeitig iſt, ſondern Stadt 
und Land, Süden und Norden, den Standpunkt des Er⸗ 
zeugers und des Verbrauchers zu verſtehen vermag. 
Behandeln wir unſere Landwirtſchaft ſeeliſch richtig? 
Wir tun es, wenn wir ſie ſo wie alle andern Stände 
behandeln. Denn alle Deutſchen ſind gleich und ſollen es 
ſein. | m 

Drei kriegswichtige Berufe haben wir im Kampf ums 
Daſein: den Krieger, den Rüſtungsarbeiter, den Bauer. 

Wie gehen wir mit dem Krieger um? Dem deutſchen 

Krieger, dem erſten der Welt und aller Zeiten? Selbſt⸗ 
verſtändlich vom Standpunkt der Soldatenehre aus. 
Strafen ſpielen im deutſchen Heer Gott ſei Dank kaum 
eine Rolle, wurden ſogar im Lauf des Krieges noch 
gemäßigt. Ein geſunder Ehrgeiz erfüllt hoch und gering 
in Reih und Glied, Lob der Vorgeſetzten, Ehrenzeichen, 
der Dank der Heimat lohnen treue Pflichterfüllung. 

Wie begegnen wir dem Rüſtungsarbeiter? Hut ab 
vor dieſen Männern und Frauen am feurigen Ofen, Hut 
ab und mit Recht! Sie tun ihre Pflicht. Sie erhalten 
dafür hohen Lohn. Wir gönnen ihn ihnen, wir danken 
ihnen für den Eifer und die Hingebung, mit der auch ſie 
das Vaterland retten. Jedermann — und vor allem die 
Behörden — bringen ihnen die Achtung und das Wohl⸗ 
wollen entgegen, das ſie verdienen. 

Wie faſſen wir den dritten an, den deutſchen Land⸗ 
wirt? N - 

Ein Jahr Gefängnis unb zehntaufend Mart, fünf- 
zehnhundert Mark und ſechs Monate, Enteignung, Be⸗ 
ſchlagnahme, pflegliche Verwahrung, Strafandrohung, 
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Hausdurchſuchung, Zwangsumlage, Bodenflächener⸗ 


hebung, Ernteſchätzung, Viehzählung, Viehzwiſchenzäh⸗ 
lung, kleine Viehzählung, Anmeldepflicht, Ablieferungs⸗ 
pflicht, Lebensmittelkartenentziehung, Petroleumſperre, 
Verwarnung — in einem endloſen Hexenſabbat zieht es 
vor den Augen des deutſchen Bauern vorbei. 

Ich ſage das nicht etwa auf Grund perſönlicher Ge⸗ 
reiztheit. Ich habe nicht den geringſten Anlaß, mich für 
mein Teil zu beſchweren. Unſere Kriegswirtſchaft wäre 
längſt unerträglich, wenn nicht der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand ihrer Vertreter wenigſtens zum Teil ihre Härten 
milderte. Das, was ich als eine Gefahr für Deutſchland 
bezeichne, iſt nur das Syſtem. 

Es iſt das Syſtem, unter dem der Landmann auf der 
Schwelle ſeines Hauſes ſteht und allmählich die Welt 
und unſer liebes Deutſchland nicht mehr begreift. 

Er fragt ſich: Bin ich denn ein Verbrecher, daß man 
mich ſo anders wie die andern Deutſchen behandelt? 
Und wenn, was habe ich denn verbrochen? Habe ich im 
Krieg nicht meine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit 
getan? Ich glaube doch wahrhaftig: ich tat's. Ich 
arbeitete mit Nägeln und Zähnen, vom Morgen bis zum 
Abend, im Schweiße meines Angeſichts und rettete 
Deutſchland vor dem Hunger. In wohlwollenden Er⸗ 
laſſen der Behörden wird das auch zuweilen anerkannt. 
Aber gleich darauf ſteht ſchon wieder der Gendarm zur 
Hausſuchung vor mir, durchſtöbern kriegsgefangene 
Feinde mein deutſches Heim, wird mir und den Meinen 
wie unartigen Kindern der Zucker entzogen, hageln die 
Strafandrohungen. S | 

Dber erfüllte id) vor dem Krieg nicht meine Pflicht? 
Ich denke, wer im Frieden die Eigenſchaften ſuchen 
wollte, die uns jetzt im Kampf und Sieg des Weltkriegs 
adeln: Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, Königstreue — 
der mußte vor allem auf das flache Land gehen. Ver⸗ 
dienen wir deswegen jetzt, ſchlechter als die andern 
Deutſchen behandelt zu werden? 

Denn das geſchieht. Darüber ijt kein Zweifel. Der 
ganze Grundgedanke unſerer halbſozialiſtiſchen Kriegs⸗ 
wirtſchaft ijt ja von Anfang an auf das Verteilen ftati 
des Zuſammenbringens, auf das Verbrauchen ſtatt des 


Erzeugens, auf das Nehmen ſtatt des Gebens geſtimmt 


geweſen. Alle „Schlüſſel“ unſerer G. m. b. H. ſind nach 
dieſem Modell geformt. Und dementſprechend war von 
vornherein die Stellung und Behandlung bes Qand- 
wirts als deſſen, der zu liefern und zu gehorchen hatte, 
gegenüber den andern Ständen. Die Väter dieſer Maß⸗ 
regeln dachten ſich — und im Jahr 1915 vielleicht nich: 
mit Unrecht: der Bauer hat ſtarke Nerven und eine dicke 
Haut und iſt ein guter Kerl. Ein Weilchen hält er das 


ſchon aus, und dann ijt ja der Krieg zu Ende. 


Aber der Krieg iſt nicht zu Ende, und die Behandlung 
der Landwirtſchaft mit Strafe und Drohung geht fort 
und verſchärft ſich jeden Tag um ſo mehr, je weniger die 
Strafen nützen und nützen können. Denn im erſten 
Kriegsjahr war wirklich noch, vom Frieden her, eine an⸗ 
ſehnliche Rücklage zum Verteilen da. Da ließen ſich 
durch Strenge denjenigen Böswilligen, die es natürlich 
auch in der Landwirtſchaft wie überall gibt, verborgene 
Schätze abnehmen. Heute leben wir eben von einem 
Erntejahr in das andere, von der Hand in den Mund. 
Mehrleiſtungen können nur noch durch hingebenden 
Eifer des einzelnen, durch freudige Pflichterfüllung und 
ſtillen Fleiß und opferwillige Geduld erzielt werden. 

Und da ſteckt für den Seelenkenner der Krebsſchaden 
unſerer Kriegswirtſchaft: Sie iſt ſeelenlos! Sie hat den 


. 
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„Schlüſſel“ zu allem, nur nicht zu den Menſchen. Sie 
„bewirtſchaftet“ die Kartoffeln, aber nicht die Geiſter. 
Sie „erfaßt“ das Gemüſe, aber nicht das Herz. 

Wäre ſie nicht ſo ſeelenfremd, ſo müßte ſie ſich doch 
den jedem Klippſchüler klaren Widerſpruch vergegen⸗ 
wärtigen und ſich ſagen: Ich verlange, mit Fug und 
Recht, wie von jedem kriegswichtigen Betrieb, jo auch 
von der Landwirtſchaft die äußerſte Höchſtleiſtung. 
Höchſtleiſtungen werden, nach uralter Erfahrung, nie⸗ 
mals durch Zwang erreicht, ſondern durch Zwang allen⸗ 
falls ein matter Durchſchnitt. Zuchthausarbeit iſt Mittel⸗ 
ware. Zwei Kriegsgefangene arbeiten kaͤum für einen 
freien Mann. Das weiß man. Soll alſo die deutſche 
Landwirtſchaft ihr Beſtes und Letztes hergeben, ſo muß 
ſie frei ſein. 


Frei von einer Behandlung, die man keinem anderen 


Stand zumutet! Wohin kämen wir, wollte man unſere 


Krieger durch Drohung mit einem Jahr Gefängnis 


zum Angriff begeiſtern? Was wäre die Folge, wenn 
wir unſern Rüſtungsarbeitern auch nur einen Tag der⸗ 
art die Polizei auf den Hals ſchicken, ihre Schränke 
aufbrechen, ihnen die Verfügung über ihr Drum 


und Dran entziehen wollten? Von jenem erwarten 


wir, daß er ſein Blut, von dieſem, daß er ſeinen 
Schweiß freudig für das Vaterland vergießt. Warum 
ſoll der dritte im Bund, der dritte Retter Deutſchlands, 
der Bauer, den Ehrenplatz nicht mit ihnen teilen, ſondern 
wird als ein Menſch betrachtet, aus dem nur durch 
Strenge und Strafen etwas herauszuholen iſt? 
Zweitauſend Jahre hat der deutſche Bauer den 
deutſchen Boden bebaut. Ex beſitzt ihn, kennt ihn, liebt 
ihn. Warum traut man ihm nun auf einmal nicht 
mehr zu, daß er imſtande ſei, mit ſeiner eigenen Scholle 
umzugehen, regiert ihm in alles hinein, guckt ihm in die 
Töpfe und Ställe, ſteigt ihm auj den Miſthaufen und 


in den Keller, nimmt ihm im Herbſt das Saatgut, um 


es ihm im letzten Augenblick im Frühjahr wiederzu⸗ 
geben, verbietet ihm, die reifen Kartoffeln vor dem 
15. September zu ernten und mehr als fünf Zentner 
Heu auf einmal von Hof zu Hof zu fahren, ſchreibt ihm 
bis aufs Pfund die Saatmenge für jeden Morgen vor 
und die Stunden täglich, an denen Obſt gepflückt wer⸗ 
den darf, überſchüttet ihn mit Verordnungen, die er 
umgehen muß, wenn er ſeinen Betrieb weiterführen 
will. Denn er kann ſchwere Ackerpferde zur Zeit der 
Feldbeſtellung mit der Handvoll Hafer nicht :rbeits- 
fähig erhalten. Seine Leute laufen ihm aus dem 
Dienſt, wenn er verſucht, ſie, die Schwerarbeiter wäh⸗ 
rend der Ernte, nur mit der geſetzlichen Nahrungs- 
menge zu ſättigen. Und ſo mehr. i 

Man ſchützt die Allgemeinheit durch Höchſtpreiſe vor 
dem Bauern. Aber wer ſchützt den Bauern ſelbſt? Die 
Menſchen, die er ſelber braucht, die dürfen von ihm 
verlangen, was ſie wollen. Dem jüngſten Knecht iſt es 
unbenommen, acht Mark Tagelohn zu fordern. Vor 


mir liegt die Rechnung über eine landwirtſchaftliche 


Maſchine: Preis 175 Mark, mit Kriegszuſchlag 520 
Mark. Als ich vor anderthalb Jahren elektriſches Licht 
in einem neuen Kuhſtall anlegen laſſen wollte, verlangte 
eine Firma den ſcherzhaften Preis von 35 Mark für den 
Mann und Tag. Da hören die Höchſtpreiſe, die für 
jedes Ei und jeden Salatkopf gelten, plötzlich auf. Der 
„freie Handel“ ſteigt aus der Verſenkung. Der Land⸗ 
mann, der überall in der Bewegungs⸗ und damit in der 
Erwerbsfreiheit beſchränkte, wehrt ſich gegen ihn mit 
gebundenen Händen. | | 
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Er hatte bisher gegenüber den Rieſenlöhnen der mit 
kaſt unbeſchränkten Gewinnmöglichkeiten rechnenden 
Induſtrie als Arbeitgeber einen Vorteil: er konnte ſeine 
Leute aus Eigenem beſſer nähren, das hielt ſie an der 
Scholle. Je mehr jetzt, durch das „ſchärfere Erfafſen“ 
eines Syſtems, das das Sättigungsbedürfnis einer 
Männerarbeit verrichtenden Landmagd und einer bleich⸗ 
ſüchtigen höheren Tochter, eines ſechzehn. Stunden im 
Freien ſchaffenden Ochſenknechts und eines Schreiber⸗ 
gehilfen in der Stadt, mit Ausnahme des Brots, auf 
dieſelbe Stufe ſtellt, je mehr jetzt dieſe Möglichkeit einer 
ausgiebigeren Verpflegung ſchwindet, deſto drohender 
ſteigt, wenn auch den Städtern noch ganz unbekannt, 
die Gefahr eines noch weiteren Leutemangels auf dem 
Lande oder wenigſtens einer wachſenden Arbeitsunluſt 
auf dem Lande und damit einer noch ſchlechteren Ver⸗ 
ſorgung der Städte empor. 

Dieſe Nöte des Landwirts liegen für jeden, der ſehen 
will, klar zutage. Sie zu heben, kennt unſere Kriegs⸗ 
wirtſchaft nur die alte Eiſenbartkur: Ein Jahr Gefäng⸗ 
nis. Zehntauſend Mark. Zwangsweiſe Enteignung und 
ſo fort. Daß jedes Ding auf der Welt ſeine Seele hat, 
daß man auf ihr ſpielen, ihr einen gewaltigen Wider⸗ 
hall entlocken kann, iſt ihr fremd. 

Wir ſprechen jeden Tag vom „Geiſt“ der Truppen, 
hören mit Freude von „der guten Stimmung“ an der 
Front. Denn wir wiſſen, daß man ohne ſie nicht ſiegen 
kann. Warum tun wir denn dann eigentlich alles, um 
die Landwirtſchaft, die doch auch im Felde, d. h. auf 
dem Felde ſteht, in eine möglichſt ſchlechte Stimmung zu 
verſetzen? 

Denn das muß offen geſagt werden: der deutſche 
Bauer fängt an, verbittert zu werden, wenn es ſo weiter⸗ 
geht. Er muß allmählich müde werden wie jeder Menſch, 
dem man einerſeits die ganze Bewegungsfreiheit nimmt 
und andererſeits die volle Verantwortung für ſein Tun 
und Laſſen aufbürdet. Dann wäre der glorreiche Ge⸗ 
danke des Zwangsanbaues für Deutſchland noch etwas 
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Ganzes. Denn er würde den Landmann wenigſtens 
der Notwendigkeit entheben, im Zwieſpalt zwiſchen me⸗ 
chaniſch für ganz Deutſchland irgendwo ausgearbeiteten 
Verfügungen und ſeiner beſſeren Einſicht in die Not⸗ 
wendigkeiten ſeines eigenen Betriebes, zwiſchen dem 
Zwang, die Tauſende von Verordnungen zu übertreten, 
und ſeinem ſtaatsbürgerlichen Gewiſſen, zwiſchen ſeiner 
vaterländiſchen Hingabe und dem Gefühl, ſtändig unter 
Polizeiaufſicht zu ſtehen, ſeinen ſchweren Weg ſuchen zu 
müſſen. 

Er weiß die meiſten Dinge ſeiner Welt beſſer als der 
Beamte und der Städter, denn er lebt ja mit ihnen. Er 
würde nie auf den Gedanken verfallen, in den Betrieb 
einer Munitionsfabrik hineinzureden. Er begreift da⸗ 
her nicht, daß plötzlich jedermann in Deutſchland, wo 
man ſich doch vor dem Kriege nicht gerade übertrieben 
viel um die Landwirtſchaft kümmerte, darin ſach⸗ 
verſtändig iſt, ihn mit Velehrungen und Verfügun⸗ 
gen und Drohungen überhäuft und ihn mehr als einen 
ſäumigen Angeſtellten denn als den Herrn ſeines Grunds 
und Bodens behandelt. Seinem ſtark ausgeprägten 
Beſitzerſtolz geht das wider die Natur. Er zuckt die 
Achſeln. Er verliert die Anteilnahme an ſeinem eige⸗ 
nen Tun, wenn ſich fortwährend fremde Geſtalten da⸗ 
zwiſchen drängen. Er ſagt, was man heutzutage nur 
zu oft, auch ſchon von geſchuhriegelten Großgrund⸗ 
beſitzern hört, denen ja in erſter Linie die Verſorgung 
der Städte anheimfällt: Anfangs hab ich mir alle Mühe 
gegeben, aber jetzt laſſe ich die Karre laufen! . 

Dahin darf es nicht kommen. Dahin wird es nicht 
kommen, wenn wir den Landwirt richtiger behandeln. 
Wenn wir in ihm nicht einen Gegenſtand täglicher und 
täglich wachſender Geſetzgebung ſehen, ſondern einen 
freien und freudigen Mitſtreiter in großer Zeit. Frei⸗ 
heit und Freude haben dieſelbe Sprachwurzel. Mit der 
Freiheit kommt auch die Freude am Beruf. Mit der 
Freude am Beruf die Höchſtleiſtung. Mit der Höchſt⸗ 
leiſtung der Segen für Deutſchland. 


Die Fragen der Aebergangswirtſchaft. 


Von A. Löwe, Volks wirtſchaftlicher Sekretär der Kriegswiriſchaftlichen Vereinigung, Berlin. 


IL Soziale Fragen der Übergangs wirtſchaft. 
Soweit heute eine einigermaßen ſichere Voraus⸗ 
ſagung möglich iſt, werden ſich am Tage des Frieden⸗ 
ſchluſſes drei große ſozialwirtſchaftliche Probleme er⸗ 
heben. Millionen von Männern werden nach jahre- 
langen Entbehrungen in die Heimat zurückkehren und 
Nahrung, Wohnung und Erwerb begehren. Zur ſelben 
Zeit wird der einſeitige Produktionsbau der Kriegs- 
materialbeſchaffung mit einem Schlag umgeſtürzt wer⸗ 
den und das mit vielen künſtlichen Mitteln während der 


Kriegsjahre hergeſtellte Gleichgewicht von Angebot und 


Nachfrage auf dem Binnenmarkt einer höchſt bewegten 
Konjunktur mit gewaltigen Schwankungen in der Größe 
und der Art des Bedarfes Platz machen. Schon bei 
einer in geſunder wirtſchaftlicher Entwicklung durchge⸗ 
bildeten Schichtung der Bevölkerung, wie wir ſie bis 
zum Krieg hatten, würde dieſe dreifache Kriſis der Er⸗ 
nährung, des Wohnungsmarktes und des Arbeitsmark⸗ 
tes im weiteſten Sinne eine ſchwere Gefahr bedeutet 
haben. Wieviel mehr heute, da die ungeheuerliche Ein⸗ 
kommensverſchiebung der Kriegskonjunktur eine rein 
plutokratiſche ſoziale Schichtung erzeugt hat, die auch bei 
einem normalen Wirtſchaftsprozeß die unerfreulichſten 


Auswüchſe der fachkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsentwick⸗ 
lung im Gefolge hätte. Nun ſtoßen aber ungeſunde Ber- 
teilung des Volksvermögens und kriſenhafter Ablauf des 
wirtſchaftlichen Prozeſſes im Stadium der Übergangs- 
wirtſchaft zuſammen, d. h. in dem Zeitpunkt, in dem der 
Wirtſchaftskörper bis auf das überhaupt nur denkbare 
Minimum ſachlicher Produktionsmittel erſchöpft fein 
wird. Alle noch ſo gründlichen Vorbereitungen der über⸗ 
ſeeiſchen Zufuhr von Rohſtoffen, der Sanierung des 
deutſchen Kredits auf dem internationalen Geldmarkt 
und was die Maßnahmen für einen baldigen Wieder⸗ 
eintritt Deutſchlands in ſeine weltwirtſchaftliche Stellung 
noch alles ſein mögen, werden daher zur Ausſichtsloſig⸗ 
keit verurteilt ſein, wenn es nicht gelingt, die binnen⸗ 
wirtſchaftlichen Nöte und ihre ſozialen Urſachen zu be- 
ſeitigen. 

Was zunächſt das Ernährungsproblem anbelangt, ſo 
darf die augenblickliche Entlaſtung durch den Ukrainiſchen 
Frieden nicht überſchätzt werden. Wie ziehen gegenwär⸗ 
tig gewiſſe Vorteile aus den oſteuropäiſchen Vorräten. 
Für die Produktion werden wir guttun, uns in den 
kritiſchen Übergangsjahren auf uns ſelbſt zu ſtellen und 
unabhängig zu bleiben von der noch gar nicht abzuſehen⸗ 
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den politifchen und wirtſchaftlichen Entwicklung des 


Oſtens. Die Ertragſteigerung des heimiſchen Bodens 
aber iſt vor allem im Oſten Deutſchlands eine Frage der 
Erhaltung eines tüchtigen Landarbeiterſtammes. Es 
ſteht feſt, daß das langjährige Zuſammenleben der Land⸗ 
arbeiter mit den Induſtriearbeitern im Schützengraben 
die längſt vorhandene Unzufriedenheit über das ländliche 
Arbeitsverhältnis radikal verſtärkt hat. Moderniſierung 
der Arbeitsverträge, Aufhebung der alten Koalitions⸗ 
verbote und Strafbeſtimmungen iſt die Vorausſetzung 
für eine Rückkehr der Landarbeiter aufs Land und damit 
für jede Steigerung der agrariſchen Produktion. Viel 


wertvoller freilich in ihren Dauerwirkungen wäre eine 


Beſiedlung mit Freibauern. Die Kriegerheimſtätten⸗ 
bewegung, die eine große Bedeutung gewonnen hat, 
läßt hier manches erhoffen, vor allem jetzt, da die neu⸗ 
gewonnenen öſtlichen Gebiete genügend Land bieten 
ohne Umſturz der innerdeutſchen Agrarverfaſſung. Vei 
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Zwiſchenzeit mit produktiver Arbeit zu beſchäftigen, iſt die 
Hauptaufgabe der ſtaatlichen Fürſorge in der Übergangs» 
wirtſchaft. Das oben in anderem Zuſammenhang ge⸗ 
nannte Baugewerbe bietet hierzu reichlich Gelegenheit. 
Alle Rohſtoffe ſind im Land vorhanden. Das erforder⸗ 


liche Kapital müßte im Notfall von den öffentlichen Kör⸗ 


perſchaften bereitgeſtellt werden, wenn die privaten 
Kreditgeber langfriſtige Kapitalsanlagen meiden ſollten. 


„Rechtzeitige Erteilung öffentlicher Aufträge an die Bes 


der en der Lebensmittelvorräte nach Kriegſchluß 


kann ſelbſtverſtändlich das Syſtem der öffentlichen Be⸗ 
wirtſchaftung nur ganz allmählich abgebaut werden. 
Die Abnahme des Heeresbedarfes wird febr bald erheb⸗ 
liche Vergrößerung der Rationen ermöglichen. Gegen⸗ 
über dem Drängen des Handels nach möglichſt baldiger 
Aufhebung der ſtaatlichen und kommunalen Beſchrän⸗ 
kungen muß man ſich immer vergegenwärtigen, daß jede 
Störung der Lebensmittelverſorgung in einer Periode 
geſteigerter pſychiſcher Erregung, wie fie die Übergangs: 
wirtſchaft darſtellen wird, die ſchwerſte Gefahr e 
Unruhen im Gefolge haben kann. 

Die Wohnungsnot iſt keine neue Kalamität. Der 
ſchon vor dem Krieg vorhandene Mangel iſt durch das 
ſoziale Herabſinken des Mittelſtandes in die kleinſten 
Wohnungsklaſſen erheblich geſteigert worden. Ener⸗ 
giſchen Bemühungen von militäriſcher Seite iſt es vor 
wenigen Wochen gelungen, das bisherige ſtrenge Baus 
verbot zu durchlöchern. Je mehr wir uns dem Frieden 
nähern, um ſo wichtiger wird die Wiederinbetriebſetzung 
der für den Wohnungsbau arbeitenden Rohſtoffgewerbe. 
Der Wohnungsbau muß auf die Dringlichkeitsliſte der 
Arbeiten für den Bedarf der Volksverſorgung geſetzt 
werden, wenn ſich nicht die böſen Zuſtände und revolu⸗ 
tionären Auftritte der Zeit nach 1871 wiederholen ſollen. 

Die zahlreichſten und vor allem ausſichtsreichſten 
Vorbereitungen find für die Regelung des Arbeitsmark⸗ 
tes zu treffen. Ein Plan für die Heeresentlaſſung, der die 
produktionspolitiſchen Intereſſen des Wiederaufbaues der 
Volkswirtſchaft und die ſozialpolitiſchen Bedürfniſſe der 
Kriegsteilnehmer nach möglichſt ſchleuniger Arbeits⸗ 
übernahme weitgehend berückſichtigt, liegt in ſeinen 
Grundzügen fertig vor. Ein ähnlicher Plan muß für die 
Hilfsdienſtpflichtigen ausgearbeitet werden, vor allem 
aber für das nach Millionen zählende Heer weiblicher 
Arbeitskräfte, die der Krieg in zum Teil fehr ungeeignete 
Arbeitsverrichtungen hineingezogen hat. Erfolg werden 
diefe Pläne aber nur haben, wenn eine gründliche Ver⸗ 
beſſerung der Arbeitsvermittlung dazu tritt. Unter Ver⸗ 
zicht auf radikale Syſtemänderung kann vor allem durch 
gründliche Nachſchulung des Vermittlungsperſonals und 
ſtraffere Zentraliſierung der vorhandenen Organiſa⸗ 
tionen viel erreicht werden. Hand in Hand damit hat eine 
großzügige Arbeitsbeſchaffung zu erfolgen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten der Rohſtoffbeſchaffung laſſen mit Sicherheit er⸗ 
warten, daß zahlreiche Gewerbe zunächſt aus eigener Kraft 
ihre Produktion nicht werden voll aufnehmen können. 
Die ſolchen Gewerben zugehörigen Arbeitskräfte in der 


* 


triebe der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie, der elektriſchen 
und chemiſchen Induſtrie werden eine ſchnelle Hochkon⸗ 
junktur in dieſen Gewerben hervorrufen und ſie zur 
Hereinziehung der Arbeitsloſen anderer Gewerbe be⸗ 
fähigen. Aber auch bei gründlichſter Vorbereitung dieſer 
produktiven Arbeitsbeſchaffung und auch bei gelegent⸗ 
licher Zuhilfenahme eigentlicher Notſtandsarbeiten wird | 
es kaum gelingen, partieller Arbeitsloſigkeit völlig Herr 
zu werden. In dieſem Fall muß eine Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung Platz greifen. Die ganzen Demobiliſie⸗ 
rungskoſten im weiteſten Sinn müſſen zu den Kriegs⸗ 
ausgaben gerechnet und daher vom Reich getragen wer⸗ 
den. | 

Ebenſo wichtig wie bie Löſung dieſer ſozialökono⸗ 
miſchen Seite des Arbeitsmarktproblems iſt eine Rege⸗ 
lung der ſozialhygieniſchen Fragen. Voran ſteht die 
ſofortige Wiedereinführung der Arbeiterſchutzbeſtim⸗ 
mungen der Gewerbeordnung. Das Verbot ber Nachts 
und Sonntagsarbeit ſowie ber Überarbeit für Frauen 
kann ſofort in Kraft geſetzt werden und ſtellt möglicher⸗ 
melle ein wertvolles Mittel zur Entlaſtung des Arbeits» 
marktes dar. Die Verbote betreffend die Beſchäftigung 
von Frauen mit geſundheitſchädlichen Stoffen find eben⸗ 
io wichtig und in ihrem Umfang auf Grund der Kriegs⸗ 
erfahrungen zweifellos über den Rahmen ber Gewerbes 
ordnung hinaus auszudehnen. Ein allmählicher Abbau 
wird aber hierbei vielleicht im produktionspolitiſchen 
Intereſſe erforderlich ſein, wenigſtens bis zur vollendeten 
Demobiliſierung des Heeres. Überhaupt wird man der 
ganzen Frage der Frauenarbeit nach dem Krieg aus 
bevölkerungspolitiſchen Gründen verſchärfte Aufmerk- 
ſamkeit zuwenden müſſen. Die Richtlinien für die Ent⸗ 
laſſung der in der Kriegsinduſtrie tätigen Frauen müſſen 
vor allem auf Abwanderung aus den Großſtädten mög⸗ 
lichſt in die ländlichen Bezirke und auf Rückkehr in die 
meiſt leichteren Beſchäftigungsarten vor dem Krieg hin⸗ 
wirken. Aber auch für die männlichen Arbeiter, die 
aus dem Krieg zurückkehren, ſind ſozialhygieniſche Maß⸗ 
nahmen vorzuſehen. Nur ſtrengſte Kontrolle über alle 
mit anſteckenden Krankheiten behafteten Heeresange⸗ 
hörigen kann eine Seuchengefahr verhüten. Erholungs- 
urlaub, nötigenfalls Kuraufenthalt auf Reichskoſten iſt 
zu gewähren. 

Von den zahlreichen Maßnahmen der allgemeinen 
Fürſorge, dem ſpeziellen Schutz der Kriegsbeſchädigten, 
der ganzen Regelung des Tarif- und Einigungsweſens, 
der Neuregelung der Verſicherungsordnung, der ſowohl 
eine Arbeitsloſenverſicherung wie eine Mutterſchafts⸗ 
verſicherung anzugliedern iſt, kann in dieſem Rahmen 
nicht mehr geſprochen werden. Nur das ſei nochmals 
betont, daß gerade während der Zeit des Neuaufbaues 
der deutſchen Wirtſchaft die ſozialen Fragen von den all⸗ 
gemeinen Fragen der Produktionspolitik nicht getrennt 
werden können. Die leibliche und geiſtige Geſundheit 
des Volkes ijt nun einmal das befte wirtſchaftliche 
Kapital. Je ſparſamer wir mit ihnen umgehen, deſto 
höher wird unſere Dividende ſtehen. 
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Aus a Schahin“ (Der Jagdfalke). 


Auf der Etappenſtraße nach Gallipoli. 


Bon Oberleutnant Hans Joachim Subbede. 
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Berlin. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 


Wir entnehmen die nachſtehende Schilderung den Auf⸗ 
zeichnungen des dritten Altmeiſters deutſcher Flugkunſt, die 
ſoeben unter dem Titel „El Schahin — der Jagdfalke“ im 
Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, als Buch 


(Preis 1.85 M) erſchlenen ſind. Buddeckes Fliegerentwicklung 


ift durchaus nicht alltäglich: er erlernte in Amerika als Autos 
didakt das Fliegen, kam auf dem üblichen Schleichwege in 
die Heimat zurück, kämpfte Seite an Seite mit Immelmann 
und Bölde zuerſt an der Weſtſront, wurde dann zur Türkei 
abkommandiert, ſäuberte die Dardanellen unb die kleinaſtatiſche 
Küfte jo gründlich von den Engländern, daß die Türken ihm 
den Ehrennamen „El Schahin“ beilegten. Seine Aufzeich⸗ 

nungen, die ihn als frohgemuten Kämpfer und liebenswerten 
Menſchen zeigen, ſind in den Mußeſtunden im Orient ent⸗ 
ſtanden. Bald darauf ereilte ihn in den Frühjahrskämpfen 
1918 an ber Weftfront der Fliegertod. 


Das Abſchiednehmen haben wir alle während des 
Krieges, wenn wir es vorher nod nicht kannten, reid- 
lich kennengelernt. 

Eines Abends war Schülerfranz im Kaſino auf mich 
zugekommen. 

„Weißt du [don? Du bijt in türkiſche Dienſte 
verſetzt.“ 

„Und du?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. — — — 

Vierzehn Tage darauf ſtieg ich mit einem neuen 
ane aba Schütz unb dem Monteur in den Zug, 
fuhr von Berlin nach Wien, von dort nach Budapeſt und 
über Bulgarien nach der Türkei. 

Wenige Tage nur blieben wir in Konſtantinopel, 
dann beſtiegen wir ein Automobil, das uns in ſtunden⸗ 
langer Fahrt nach Uzunköprü brachte. Mit wahrer 
Todesverachtung kämpften wir uns durch ben meter. 
hohen Dreck durch, um nach der Fliegerſtation, die oben 
auf dem Berge gelegen war, zu kommen. Fliegerſtation. 
In Wirklichkeit freilich ſtand ein Bretterhaus, und ein 
Schuppen wurde gebaut. Das war alles. 

Wir beſuchten unſere Monteure, die hier Ende De- 
zember in einem Zelt fampierten, und betrachteten 
ihre kümmerliche Unterkunft. 

Während Schütz ſich anderweitig beſchäftigte, ging 


ich in das kleine Haus, um mich zu erwärmen. Ich 


hatte nämlich eine Erkältung mit wunderſchönem Fieber, 
und da tat heißer Tee gut. Ich lebte auf, gewann Inter⸗ 
eſſe für meine Umgebung und ſah nun, wie einer der 
deutſchen Erbauer einen großen Karpfen ausnahm. Der 
bloße Anblick ſchon bereitete mir ein gewiſſes Vergnügen, 
ba wir uns bereits feit einer Woche von Brot unb Kon⸗ 
ſerven nährten. 

Ich kam alfo auf den Fiſch zu ſprechen, und da ſtellte 
ſich heraus, daß abends Weihnachten war. Mein erſter 
Gedanken war: hoffentlich erfährt Schütz nicht, welches 
Feſt heute bevorſteht, ſonſt gibt es noch in dem dreckigen 
Loch unten im Dorf, wo wir mit unſerm Dolmetſcher 
zuſammen wohnten, eine große Weihnachtsfeier, und 
unſere letzte Flaſche Rotwein geht drauf. Es wäre fürch⸗ 
terlich. So tat ich alſo alles, Schütz von dem Karpfen 
fernzuhalten, glaubte auch ſchon geſiegt zu haben, als er 
mir leiſe geſtand, er wüßte etwas Beſonderes: es wäre 
Weihnachten, und das müßten wir doch feiern. 

über die uralte Flußbrücke, die ein Kilometer lang 
und ſchmal wie eine Gaſſe iſt, drängten wir uns zwiſchen 
Kamelen und Büffelwagen durch, um unſer Heim zu er⸗ 
reichen. Dann wurde ein würdiges Feſt vorbereitet 


und Kognak beim Krämer eingekauft. Zur beſonderen 
Feier des Tages aber wollten wir vorher zum erſten 
Male im türkiſchen Offizierkaſino eſſen. | 

Mit Mühe und Not fanden wir uns bei Nacht anb 
Regen nach einem Hinterhof durch, wo ein großes Zelt 
aufgeſchlagen war. Zwei lange, weiß gedeckte Tiſche 
mit Gartenſtühlen befanden ſich darin. Bis auf zwei 
Offiziere war noch niemand da. Der eine hatte ſich vor 
den Ofen gebodt, in den er Kohlen warf, der andere 
ſaß ruhig auf ſeinem Platz. 

Wir machten unſer Männchen und beſprachen zu⸗ 
nächſt bie Kunſt bes Heizens. Allmählich füllte ſich das 
Zelt, die Unterhaltung wurde lauter, bis der Oberſt 
und Kommandeur des Platzes kam. Alles verſtummte 
und verneigte ſich. Wir ließen uns vorſtellen, bekamen 
einen freundlichen Händedruck und ſetzten uns dann ganz 
unten hin. Es blieb ſtill, bis die erſten Speiſen kamen. 
Auf kleinen Blechtellerchen gab es etwa vier verſchiedene 
Gerichte: eine Suppe, ein Stück Fleiſch, einen Berg Reis 
und eine undefinierbare ſüße Feſtſpeiſe. Alles ſauber und 
gut mit Ol zubereitet. Dazu gab es ein fauſtdickes Stück 
Brot. 

Nur das Klappern der Eßwerkzeuge war zu vernef» 
men. Der Oberſt ſprach nur wenige Worte. Nach der 
ſüßen Speiſe erhob er ſich raſch, mit ihm die andern und 
verließ das Zimmer. Ein Offizier trat zu uns heran, 
um uns zu ihm zu bitten. Das Haus, in dem er wohnte, 
war ebenſo wie das unſrige recht einfach. Beſitztum 
eines wohlhabenden türkiſchen Bauern: blankes Holz 
und geweißte Wände. Er war überaus freundlich und 
unterhielt ſich mit uns franzöſiſch. 

Schütz ſprach bedeutend mehr als ich und wurde über⸗ 
haupt von allen Türken öfter ins Geſpräch gezogen. 
Er ſchien ihnen wohl feiner blonden Haare wegen gers 
maniſcher als ich ſchwarzes Schaf. 

Als wir die kleinen Kaffeetaſſen ausgeſchlürft hatten, 
wurden wir entlaſſen. 

Wir waren kaum draußen, als ſich Schütz zu meinem 
Schrecken wieder ſehr daran erinnerte, daß Weihnachten 
wäre. So ſteckten wir alſo zur Feier des Tages in 
unſerer Bude, wo man ſich vor Betten, Koffern, Tiſch 
und Lagergerät nicht umdrehen konnte, ſtatt einer Kerze 
drei an, machten Rotwein heiß und aßen Keks. Nach⸗ 
dem wir den Rotwein vertilgt hatten, kam Kognak an 
die Reihe. 

Schütz hatte in Frankreich einen feindlichen Apparat 
abgeſchoſſen, weshalb wir begreiflicherweiſe von nichts 
anderem als Fliegen und Luftkämpfen ſprachen, bis 
wir ins Bett fielen. Dieſes Geſpräch ſcheint nachgewirkt 
zu haben, denn mitten in der Nacht wachte ich von einem 
Brüllen Schützens auf, der mit dröhnender Stimme 
immer wieder verkündete: der Hund muß runter! 

Das war Weihnachten. 

Das Schlafen ging übrigens recht gut. Kleine, flache, 
mahagonirote Inſekten dienten als Schlafmittel. Sie 


. quälten [o lange, bis man, von der Jagd ermattet, in 


Nichts verſank. 

So vergingen die Tage, bis Major Serno, der Chef 
des osmanifchen Luftfahrweſens, in feinem Automobil 
fam, um zum Oberbefehlshaber ber Dardanellen-Armee, 
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Marſchall Liman von Sanders, nach Gallipoli weiter zu 
fahren. Die einzige große Etappenſtraße führte damals 
von hier über Keſchan Bulaiar, die engſte Stelle der 
Halbinſel, zur Front. 

Die Not mit den Fliegern war auf Gallipoli groß. 
Feindliche Geſchwader kamen überall hin, wo ſie eben 
ihre Bomben ablegen wollten. Die Beobachtungsdoppel⸗ 
decker konnten trotz größter Aufopferung den Anforde⸗ 
rungen der Abwehr nicht genügen, ſondern mußten ſich 
mit wenig allgemeiner Sympathie zufriedengeben. Das 
durch ihre Bewaffnung hervorgerufene Manöver des 
Anfliegens und Kehrtmachens zur Feueröffnung hatte 
nämlich ganz das Ausſehen des Kneifens. Nun aller⸗ 
dings kam Hoffnung auf Erlöfung. Drei gut beſetzte 
Fokker konnten angekündigt werden. Sie bildeten 
eine Abteilung, die aus drei Fliegern, ſechs Monteuren 
und einem Dolmetſcher beſtand. Das war aber auch 
alles, was mir als dem Führer in die Hand gedrückt 
wurde. Die übrigen Kräfte und Mittel ſollte ich mir an 
Ort und Stelle ſelbſt zuſammenſuchen. 

Um mich zu melden und um zu ſehen, was id) kennen⸗ 
lernen ſollte und mußte, trat ich mit Major Serno auf 
dem kleinen ſechzehnpferdigen uralten Wagen unbe⸗ 
kannter Konſtruktion die 120 Kilometer lange Reiſe 
frühmorgens an. Schnell wurde mir klar, daß, wie alles 
hier, ſo auch das Autofahren ſeine Eigentümlichkeiten 
hat. Anfangs war die Straße leidlich fahrbar, dann 
aber kamen Steigungen, und wir mußten ausſteigen, 
um die Muckepicke auf ſteiler Lehmſtraße zu ſchieben. 

Die Gegend blieb zuerſt öde, dürre Grasnarbe oder 
blanker Kalkboden, ab und zu nur leuchtete im Weſten 
der glänzende Schein der Maritza, die ſich ihren Weg 
durch die Bergrieſen zur Aegäis bahnte, herüber. 

Mittags hatten wir uns bis Keſchan durchgeſchoben, 
einem türkiſchen Großdorfe, das nur durch die Etappe 
an Leben gewonnen hatte. Über die Lehmdächer ragten 
eine griechiſche Kirche, die Minarette und Kuppeln llei⸗ 
ner Moſcheen. Kamel⸗, Ejel- und Wagen⸗Karawanen 
verſtopften die Straße, an der fleißig ausgebeſſert wurde. 
Die Paſſanten ließen ſich durch unſere Anweſenheit kaum 
in ihrem Phlegma ſtören. Soldaten grüßten vielleicht 
noch, aber auch ſie nur träge und ſchlafmützig. Hatten 
ſie Uniform an, dann ſahen ſie trotz der vielen Flicken 
recht ſauber aus. Darin macht ſich die mohammedaniſche 
Religion mit ihren fünf täglichen Waſchungen recht vor⸗ 
teilhaft geltend. 

Unſer Fahrer ſchien keine allzu große Luſt an ſeinem 
Handwerk zu haben. Alle zehn Minuten mußte er außer⸗ 
dem halten, um die verölten Zündkerzen ſeines Motors 
zu reinigen. Er fuhr ſchnell oder langſam, nicht wie es 
die Straße ihm vorſchrieb, ſondern ohne jede äußere 
Beeinfluſſung. 

Je weiter wir kamen, deſto klarer wurde es mir: der 
Mann lernt es nie. Wir kämpften uns einige Serpen⸗ 
tinen hoch. Es war eine mühſelige Arbeit, di ealler⸗ 
dings auf dem Kamm eines hohen Rückens, wo ſich eine 
herrliche Ausſicht eröffnete, belohnt wurde. Vor uns 
der Golf von Saros mit den zwei kleinen Zuckerhütchen, 
den Saros⸗Inſeln, den Augen der Engländer. In der 
Mitte dahinter die Halbinſel Gallipoli. Über ihre Berge 
hinweg ſahen wir in die Dardanellen hinein und auf 
die ragenden Gebirge Kleinaſiens. Der Golf weitete ſich, 
und aus dem Blau ſtieg das ſchroffe Felsmaſſiv der 
Inſel Samotrake heraus, rechts davon die flachere Infel 
Imbros, der Hauptſtützpunkt der Engländer. Die 
blauen Waſſerſtraßen mußten ſchön ſein von oben, wie 
überhaupt das Kämpfen in ſo herrlicher Umgebung. 
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Immer noch trennte uns ein unendlicher Weg von 
unſerem Beſtimmungsorte. So rollten wir alſo weiter 
in Serpentinen das Gebirge hinunter. Das Wetter, das 
zu Regen geneigt hatte, wurde mit jedem Kilometer, das 


uns bem Agäiſchen Meer näherbrachte, beffer. Wir hat- 


ten die Wetterſcheide paſſiert. Erſt fuhren wir rechts an 
der Halbinſel entlang. Ich hätte den einfältigen Inge⸗ 
nieur, der dieſe Straße angelegt hatte, prügeln mögen. 
Damit bas Waffer auch Abfluß hätte, hatte der Edle alle 
hundert Meter zu dieſem Zweck einen ſtumpfen, aber 
tiefen Graben quer durch die Chauſſee gezogen, ein Um⸗ 


ſtand, der noch vielen u nag mir tiefen 


Kummer verurſacht hat. 

An der ſchmalſten Stelle, wo in der Bulaiarſtellung 
die Türken im Balkankriege die Halbinſel gegen die 
Landſeite verteidigt hatten und ſo die Enge und Mar⸗ 
mara verriegelt hielten, fuhren wir quer hinüber an die 
Dardanellen. Welch ödes, troſtloſes Land, wenn dem 
Beſchauer ſich angeſichts ſeiner nicht Erinnerungen an die 
Geſchichte aller Zeiten aufdrängen würden. Bald hat⸗ 
ten wir die Stadt Gallipoli an der Innenſeite der Halb⸗ 
inſel erreicht. Sie zeigte bereits Spuren der engliſchen 
Kriegführung. 

Zweimal noch mußten wir unfer Auto ſchieben, dann 
breitete fid) vor uns bas Tal von Egos Potamoi, vor 
dem einſt in grauen Zeiten die Triremen der Spartaner 
die atheniſche Flotte in den Grund gebohrt hatten. Dort 
liegt der Flughafen. 

Gegen ſechs Uhr abends langten wir im Lager an. 
Der Empfang war kurz; wir ſahen auch bald den Grund. 
Alles, was Beine hatte, lief meilenweit von dannen, 
querfeldein. Die Herren Offiziere begaben fid) zur Ber- 
ſammlung in den Heldenkeller. Ein leiſes Surren und 
Summen näherte fic) von oben. Wir waren gleich im 
Bilde. Es handelte fid) bloß um die Nachmittagsviſite 
der Engländer aus Imbros. Wir warteten ruhig ab. 
bis die drei Farmänner ihre zehn Bomben abgegeben 
hatten, die ſie wahllos auf den Flugplatz warfen, und 
verſchwunden waren. Ich ſah ſie mir gut an. Die 


Vurſchen ſollten faſt alle Tage ſeit Beginn der Aktion 


kommen; dem mußte bald ein ſchnelles Ende bereitet 
werden. 

| > 
Darfblíume 


Skizze von Hermann Eſſig t 


Drei kleine weiße Mädchen, eine Miez, eine Lieſe und 
eine Lotte, kamen in einen prächtigen Park, ſie ſollten 
febr brav einhergehen und hübſch neben ihrem Vater 
bleiben, weil er ſonſt nervös würde. Die Sandwege 
waren friſch braun und feucht, die Sonne leuchtete auf 
ihnen, und die mächtigen Platanen warfen ihren Schat⸗ 
ten dazwiſchen. Auf dieſen Wegen konnte man ſehr 
artig gehen mit weißen Schuhen und Strümpfen, die 
Lieder der Vögel hören und ſehr ſtille ſein. 

Und der Weg führte an einen See, worauf ſich ein 
Schwan vorüberbewegte. An ſeinem Ufer konnte man 
ganz ruhig ſtehen und dem langweiligen Schwan zu⸗ 
ſehen. Dann führte der Weg rund um den See herum 
und ging weiter zwiſchen dichtem Gebüſch, worin ein 
großer Lärm war. Der Lärm kam daher, daß die vielen, 
vielen Singvögel keinen Dirigenten hatten. 

Alle muſizierten wild durcheinander. Wenn der 
Buchfink fang: trii trü trü trü trürürürürürürü, [o ſchlug 
die Droſſel ſofort dazwiſchen: quatichi quatſchi ditſchi 


n. 
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datſch, und gleichzeitig wollte der Dompfaff predigen. 
Nachtigall, Zeiſig und Stieglitz und noch viel ſeltenere 
Familien mit ſchwierigen und alten Adelsnamen wohn⸗ 


ten in den Gebüſch. Alle wollten fid) die Lanzen der . 


Liebe mit herrlichen Liedern zuwerfen, ſo daß es nur 
rauſchte und dröhnte. 

Miez machte ganz weite, große Augen in das Ge⸗ 
büſch, als müßte fie die Vögelchen fangen, Lieſe kriegte 
ganz dunkelbraune aufgeregte Augen, und Lotte guckte 
auf einen Schattenfleck in dem Buſche, ob er ſich nicht in 
einen Vogel verwandelte. Die weißen Stiefelchen traten 
ſehr nahe an den Wegrand, der Vater wurde ſchon ein 
bißchen unruhig. Vielleicht von der undirigierten Oper. 
Hinter dem Gebüſch war der Weg zu Ende, und ein 
großes, freies Grün ſah entgegen. Darüber war eine 
dunkle blaue Farbe, der unſichtbare Himmel. An dem 


großen Grün entlang führte der Weg, und Bänke ſtan⸗ 


den in den Niſchen vom Buſche, darauf ſaßen atmende 
Menſchen, welche mit ihren Augen auf das Grün fhau: 
ten, um ſich daran ſattzueſſen. An ihnen lief der 
Vater mit ſeinen drei Paar weißen Stiefeln ſchrittweiſe 
vorbei. Die Kinder ſahen auf die Grün eſſenden Men⸗ 
ſchenaugen, dieſe waren ſo langweilig anzuſehen. Ach, 
das hätten ihnen bie Bankmenſchen faſt aufgezehrt. 
Glücklicherweiſe entdeckten fie’s noch, und bie ſechs weißen 
Stiefel liefen unaufhaltſam auf das Grün hinauf. 

Das war zum Verzweifeln. Die Bänke ſchimpfren, 


und der Vater zitterte auf dem braunen Wege, ohne 


Hilfe zu wiſſen. Seine Miez, ſeine Lieſe, ſeine Lotte 
waren verloren. Unrettbar liefen ſie dem Parkwächter 
in die Arme. Was half noch das Rufen! Sie waren im 
Grün und wurden von ihm verſchlungen. Auf dem 
braunen Wege war es zum Gichtkriegen. Sechs weiße 
Stiefelchen ſtanden auf Grün, und ſechs flinke Händchen 
pflückten Blume auf Blume. ö 

Ach, deswegen hatten die Bänke auf das Grün ge⸗ 
ſchaut, weil ſie die Blumen anſahen. Die Augen aßen 
alle, zugleich oft ein ganzes Dutzend zuſammen, ein und 
dieſelbe Blume ohne Neid und ohne Eiferſucht. Das 
waren nämlich öffentliche Dirnchen, die Blumen. Und 
jetzt riſſen ihnen die Hände der weißen Stiefelkinder alle 
die augenverzehrten heißgeliebten vor der Naſe weg. Das 
war ein öffentliches Vergehen. Da mußte der Part- 
wächter heran, und der ſchwache Vater mußte zu Ver⸗ 
ſtand gebracht werden. Er hatte die Pflicht, ſeine Kinder 
zu bändigen. Endlich ſchimpfte es laut. 

Ein wütender Ochſe ſchrie über das Grün und kam 
wild von der anderen Seite gerannt. Er tobte und er⸗ 
hob einen Stock, da flohen die weißen Stiefel in den un⸗ 
ſichtbaren Himmel und retteten ſich in das Blau. Aus 
dem Blau nahm ſie der Vater wieder in das Braun, war 
ſehr nervös und ſchritt mit Miez, Lieſe und Lotte, eine 
große Gewitterwolke über den Augenbrauen, nach 
Hauſe. Sie hatten große Blumenſträuße in der Hand, 
waren glücklich und waren bang. 

Die Blumen hatten das Grün verlaſſen. Nun war 
noch lange ein großer Streit zwiſchen den Grün eſſenden 
Augen auf den Bänken, und es war den ganzen Tag 
nicht mehr ſchön. Überall ſahen die Augen die Lücken, 
und ſo manche hübſche Dirne fehlte auf dem Grün. 

Die weißen Stiefel liefen ſachte hinter dem Vater 
und lachten hin und wieder verſtohlen untereinander, 
bis ihr Lachen das Gewitter über den Augenbrauen des 
Vaters verſcheucht hatte. 

Dieſer unbeſchreibliche Vater, der ſolche Kinder nicht 
ſofort prügelte. Zu was trug er ſeinen Spazierſtock! 
Ach, wenn es die Grüneſſer gewußt hätten, ſie hätten ja 
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den Vater noch zu Pulver zerſtampft und als Guano 
auf die Parkwieſe geſtreut, damit wenigſtens die 
Blumen im nächſten Jahre reichlicher da waren. 

Was nützte denn die ſchwächliche Ermahnung an 
ſolche Wildfänge, daß das Blumenpflücken in einem 
Park verboten fei. Wenn da nicht der Stock tanzte! 

Daheim war ein Brüderlein, das hatte nicht mit⸗ 
gekonnt, weil es Hellmut hieß und noch zu klein war. 
Es konnte noch nicht ſchwätzen, aber als es die Blumen⸗ 
ſträuße ſah, rief es Papa und klatſchte in die Hände vor 
Entzücken über die farbigen Blumen und küßte darauf 
los. Ach das war herrlich! Die Schweſterlein freuten 
ſich an ſeinem Jauchzen. 

Nun kamen die Sträuße in kleine Blumenvaſen, und 
man ſtellte ſie ſogar dem Vater auf den Schreibtiſch. 
Wenn das die Grüneſſer gewußt hätten, ſolch ein Vater, 
der ſich noch ſeinen Arbeitstiſch mit verbotenen Blumen 
ſchmücken ließ! Der gehörte eher zu Tinte gemacht als 
zum Gelehrten. 

Und die Augen auf den Bänken erfuhren auch noch 
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Karte der Murmanküͤſte unb des ruſſiſchen Hinterlandes. 
Zu den engliſchen Intrigen im Oſten. 
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bas Entſetzliche. Da erlaubte fid) dieſer ſchwache Mann 
noch die Gegenwehr. Die Augen hätten ihn am liebſten 
erdolcht für ſeine fürchterliche Weltauffaſſung. 

Er behauptete, daß die Blumen eine große Freude 
gehabt hätten, daß ſie gepflückt worden wären. Den 
Blumen ſei es ein ordentliches Hochgefühl geweſen, aus 
dem Verſtoßenſein in der Offentlichkeit zu beſonderer 


Ehrung zu kommen. Das wagte dieſer Mann zu be⸗ 


haupten. War es ein Wunder, wenn er feinen drei 
Paar weißen Stiefeln keine Sitte beibrachte und ſie 
nicht erziehen konnte. Die Grüneſſer ſpuckten und 


ſchimpften, wollten ſolchem Vater ſelbſt das Erziehungs⸗ 


recht genommen wiſſen. , 

Wenn alle Menſchen im Park bie Blumen pflücken 
wollten, ſo wären in einem einzigen Tage alle für die 
Augen auf den Bänken verſchwunden. Niemand hätte 
mehr einen Genuß. | 

Das war möglich. Aber die lieben Kinder fühlten 


nun eben, daß die Blumen keine Dirnchen wären, ſon⸗ 


dern Hellmuts andere Schweſterlein, und hatten ſie 


. mitgenommen. Dafür konnte man [ie nicht halbtot 
prügeln. | 


Ja. So durften alſo bieje weißen Stiefelkinder alles 
tun, was andere Kinder nicht durften. Das war nieder⸗ 
ſchmetternd. Wenn das Peſtalozzi gewußt hätte. 

Nein. Es war ſo. Daß die Blumen nicht ewige 
Tränen im Grün weinten, dafür hatte Miez, Lieſe und 
Lotte ihre Hände geregt. 

Jedenfalls andere Kinder pflücken im Park keine 
Blumen. 

Die Blumen eines Parks ſind arme Blumen, ſie ſind 


öffentliche Blumen. 


Als der Vater das geſagt hatte, ließen die drei von 


da ab die Blumen im Park ſtehen und waren jedesmal 
traurig, wenn ſie in den Park kamen, ihre weißen 


Stiefel blieben auf dem Braun und liefen nicht mehr 


ins Grün hinein. Das Grün war ja ſo ein trauriges 


Land, darauf wohnten die armen öffentlichen Blumen, 
welche die Augen von den Bänken anſtarrten. 

Wieviel lieber waren fie auf der freien Wieſe, auf 
dem Lande, da wohnten die glücklichen Blumen, die ſich 


pflücken laſſen durften. Da war es ſogar ſo, da ſagten 


Soeben erschien: 


Anſer Kronprinz im Feld 
SGemälde und Skizzen von 
Profeſſor Wilhelm Pape 


Kriegsmaler im Hauptquartier 
des Kronprinzen Wlibelm 


Trachtwerk in Querfolio-Format mit acht 
vierfarbigen Vollbildern, 25 Zeichnungen 
und Skizzen nebſt verbindendem Text. Der 
Kronprinz bei ſeinem Stabe, im Kreiſe ſeiner 
Mitarbeiter und bei den Kampftruppen. 
Ein ſchlichtes Denkmal für das Schaffen 
des. Kronprinzen und ſeiner Armee, eine 
wertvolle Erinnerung für jeden Offizier 
und Mann aus dieſer Heeresgruppe. 
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die Blumen: Miez, Lieſe, Lotte, pflückt mich ſchnell, 
ſchnell, ſonſt frißt mich die große Kuh mit der Schell. 

Als Lotte das letztemal allein im Park war, da 
wollte ſie nach einer Blume greifen, da ſagte die Blume 
traurig zu ihr: Liebes, nettes Lottchen, laß mich nur 
ſtehen, mich darf niemand pflücken, ich gehöre den gie⸗ 
rigen Augen von den Bänken. Darauf zog ſie ihr 
Händchen zurück und weinte mit dem Blümchen. Sie 
weinten beide ſo lange, bis ſie einander nicht mehr ſahen 
und Lottes weiße Stiefelchen im Blau verſchwunden 
waren. 


Ja, zwiſchen Land und Stadt war ein ſehr großer 
Unterſchied. l 


In der Stadt gab es viel, viel mehr weinende 
Blumen. 
S | 
Der Weltkrieg. 


(Zu unsern Bildern.) 


Mit jeder neuen Woche, faſt von Tag zu Tag nimmt die 
Lähmung der feindlichen Bewegungen an der Weſtfront zu. 
Unſichere Verlegenheitsmanöver waren die Taſtverſuche, die 
der Gegner hie und da im Küſtengebiet, im Gebiet der Aisne 
und Marne unternahm. 

Beſonders verluſtreich wurden pne bes Ourcq und weſt⸗ 
lich von Château-Thierry Erkundungsvorſtöße abgewieſen. 
Des weiteren ſcheiterten engliſche Vorſtöße im Gelände von 
Merris und Moyenneville und nordweſtlich von Albert. Er⸗ 
olglos zerſtoben Teilangriffe bei St. Pierre Aigle und bei 

oulins⸗ſous⸗Touvent. Auf die Meldung eines feindlichen 
Mißerfolges am öſtlichen Maasufer folgte eine Meldung von 
mißglückten engliſchen Unternehmungen öſtlich von Ypern 
und dem blutigen Zuſammenbruch engliſchet Verſuche an der 
Somme. Die Anhöhen und der Wald von Hamel waren der 
Schauplatz en Kämpfe. Weſtlich von Langemark ſchel⸗ 
terten CH ngriffsverfuche, ebenſo Vorſtöße gegen den 
Clignon⸗Abſchnitt. l 

Inzwiſchen vollzieht fid) unſere Kriegsarbeit in einer uns 
durchdringlichen Stille, wie ſtets vor ſolchen Zeitpunkten, zu 
welchen die von unſerer Kriegsleitung gewollten und bis ins 
kleinſte vorbereiteten Ereigniſſe zur Tat herangereift waren. 

Von der italieniſchen Front wurden feindliche Beſtrebun⸗ 
gen gemeldet, die wieder einmal bewieſen, wie verſchiedene 
Ergebniſſe dieſelbe Unternehmung von zwei verſchiedenen 
Seiten haben kann. Die Italiener verſuchten nun ihrerſeits 
einen Übergang über die Piave. Der öſterreichiſche Fluß⸗ 
übergang war in allen Einzelheiten eine hervorragende Lei⸗ 
ſtung geweſen, erſchwert durch feindliche Vorbereitungen, die 
zugleich mit den für einen Uferwechſel ungünſtigen Bedin⸗ 
gungen elementarer Natur zu überwinden waren: nicht min⸗ 
der war es die öſterreichiſche Rückwärtsbewegung, die ſich in 
5 Lage in vollſter Ordnung vollzog. Kläglich ge⸗ 
cheitert dagegen iſt der italieniſche Verſuch gleich von Anbe⸗ 
inn. Und ſo iſt alles, was feindlicherſeits an der italieniſchen 
Front unternommen wurde, kläglich geſcheitert, denn es be⸗ 
ſtätigt ſich in vollem Umfange, daß eine italieniſche Offenſive 
aus langer Hand vorbereitet geweſen war. Die öſterreichiſche 
Offenſive kam ihr zuvor, zerhieb ſie im Anprall, und keine 
noch ſo erbitterte Anſtrengung der Italiener iſt imſtande, die 
Niederlage abzuſchwächen oder gar einen Vorteil auf die ita⸗ 
lieniſche Seite hinüberzuſpielen. Das zeigten 0 die 
letzten Kämpfe an der Front vom Montello bis zur Piave⸗ 
mündung, die jüngſten Kämpfe an der Brenta uſw. 

Ach nein, die Bemühungen der Entente, die ſich immer 
noch ſo nennt, obwohl das Einvernehmen unſerer Feinde 
unter ſich weder im großen ganzen noch im einzelnen im 
alten Sinne beſteht, die Bemühungen der Entente, an der 
ſtrategiſchen Lage zu rütteln, richten nichts aus. Als ſchweres 
Zeichen ber Hilfloſigkeit unſerer Feinde find auch die Maden» 
ſchaften anzuſprechen, die darauf abzielen, einen Übergriff 
der ruſſiſchen Wirren auf die niedergelegte Oſtfront herbeizu⸗ 
führen, die doch ſo ausſichtslos wären, daß ſie nicht einmal 
unſere zur Aufrechterhaltung der Ordnung dort vorgeſehenen 
Kräfte in ihren Aufgaben ſtören könnten. T 
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Hoſphol. Sandau, Phot. Maßdorff. 


Muhammed V., Kaiſer der Osmanen 7 Konkeradmiral Paul von Hintze. Geſandter Graf v. Mirbady-Harff, 
geboren am 3. November 1844. Der neue Staatsſekretär Des Aeußeren. in Moskau von Sozialrevolutionären ermordet. 
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Konferenz der schweſtern aus den Wohlfahrlseinrichtungen eines Armeebezirks auf Einladung der Nalionalvereinigung 8 
| für Kriegsfürſorge an der Wejtfront. X 
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Spezialaufnahme der „Woche“. 
j ansrat, Baron T. o Steinheil, Außer. Geſandter u. bev. Minifter, J. v. Towſtoles, Legationsſelretär, 
téhend: v. Hodko, Attaché, *:D.! v. Matweew, Attaché, D. v. Davidow, Attaché, V. v. Swentitsky, Attaché, 
A. Kowalenko, Attaché. 


Die Geſandtſchaft der Akraine-Republik in Berlin. 


Von links ſitzend: A. v. mango, 
33. Lanine, Legationsſekretär.“ S 
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Reſervelager eines jágetregiments in den Rieſenhöhlen nördlich der Matz. Vid und Furt⸗Aret. 
Der! ſiegreiche deutſche Vorſtoß zwiſchen Montdidier und Noyon. 
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Phol. Biſchoff. Hoſphol. Bieber. 


Prof. Dr. Rudolf Schlöſſer, Geh. Reg.-Rat Dr. Heinr. v. Böffinger, Dr. Heinrich Ruths, 
der neue Direktor des Goethe- und Schiller⸗ Mitglied des Herrenhauſes, verdienter Förderer der neue Güterdirektor der Stadt 
! Archivs in Weimar. deutſcher wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen, Berlin. 


A feierte feinen 70. Geburtstag. 
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Nebenſt. Ein leeres Klaſſen— 
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Rebenſtehend 
Phot. Häckel. 


- friegétà ligkeit des Vater⸗ 


ländiſchen Franenvereins 
in Metz. 


ſtiftete Kriegserinnerungzeichen wurde 115 


Tätigleit: Die Geldſammelſtelle brachte in 
drei großen Kriegsjahren die Summe von 
452380 M. auf, die Liebesgabenſammelſtelle 
unter Frau Juſtizrat Frenckel vermittelte 
Nahrungs und Genußmittel jorote Ause 
rüſtungsſachen an die Soldaten im Werte 
von 964 350 M. Die von Frau Geheimrat 
Cailloud geleitete Nähſtube erreichte eine 
Stüc ahl von 68408 Zuſchnitten und fertigen 


Arbeiten. Die Bahnhofserfriſchungſtelle 
Bon Inte Frau Beet m Frau Sriegsgerihtsrat See Ballhauſen, Rath Desfeimann Heffelmann. hatte durchſchnittlich e e DE 


351 „ a | l | Baum, Hartig N durchziehende Soldaten oder Verwundete 


Von links ſitzend: Frau. General Leonhardt, Frau Intendant Düvel, Frau Oberſtl. Großmann, Frau- Oberſt "en Trail: Dr. Reiß. Stehen dr Fran 
Geheimrat SES Frau Dr Oertge, an un p. Kleinhenz, Frau Major Leupold Frau Direktor Trappe Frl. Leonhardt. ER Großmann. 


E e | ni Geſamtbild. | 
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. EET ! E Ns : Kriegerfrauen lohnende Heimarbeit geboten. 


1000 Frauen auf dieſe Weiſe beſchäſtigt. 


Leitung von Frau Oberſtleutnant Groß⸗ 
mann in muſtergültiger Weiſe bewältigt. 
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horten, die 1300 Kinder tagsüber aufnehmen. 
Außerdem wurde ein Kinderheim für Säug⸗ 
linge und kleine Kinder, ein Krüppelkinder⸗ 


gegründet und unter Beihilfe der Stadt un⸗ 
terhalten. So hat der Vaterl. Frauenverein 
in Metz es unter der umſichtigen Leitung 
ſeiner Vorſitzenden, der eine Vorſtands⸗ 
MIùZmdame Frau Fabrikant Viſinger zur Seite 
bot Krameyer. Tonn, möglich gemacht, daß Truppen und 
Kaſſentonttolle £eifung: Frau Obecifeutnant Großmann. ^ IT Familien Erleichterung zuteil wurde. 


Erholungsheim 
für deutſche Kinder 
in Zeiſt (Holland). 


Die Niederländiſche Zentrale 
für Ferienkinder aus Deutſch⸗ 
land verdient alle Anerkennung. 

S Der Hauptſitz der Zentrale ift 
in Leiden. Vorſitzende der Zen⸗ 
trale iſt Frau Prof. Nieuwen⸗ 
huizen. Für die Abteilung Ut⸗ 
recht bat fid) grau G. Müller 
von Stockhauſen ſehr verdienſt⸗ 
lich gemacht. Unter ihrer Auf⸗ 

, . fict p das Erholungsheim 
zu Zeiſt, das zirka 25 Kindern 
Aufnahme und liebevolle Be⸗ 
handlung gewährt. 
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Das vom Hauptverein in Berlin ge⸗ 
Mitgliedern des Zweigvereins unb 60 Hilfs⸗ 
ſchweſtern verliehen und von der inte 
ſttzenden Frau ae en Freifrau 
v Gemmingen überreicht. In einem Vor⸗ 


trage gab eine Vorſtandsdame Frau v 
Loeper, eine Überſicht über die umfangreiche 


TOME: pue e LL UR UNS Blick in die Flickſtube E Verpflegung verabreicht. Durch Vermitt⸗ 


und im dritten Kriegsjahre wurden 


Die umfangreiche Arbeit wurde unter der 


Für die Kinder der Kriegerſämilien wurde. 
geſorgt durch die Gründung von 17 Kinder: 


heim, ein Kinderheim und ein Ferienheim 
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Die Stimme der heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten, 
.. 10 Fortſetzung 
Sie ftiegen in dem vornehmen Hotel am Bahnhof 
ab, bas feinen. engliſchen Namen ſeit Kriegsbeginn 
abgelegt und bas fid) nun nach einem deutſchen Groß⸗ 
herzogtum nannte. Alexander erſtaunte ein wenig, 
als er den Namenswechſel bemerkte — Aber die 


Spannung auf die nächſte Minute ließ ſeine Gedanken 


raſch an dieſer Beobachtung vorbeihuſchen. Im Hotel 
würden ſie erfahren, ob Lina ſchon anweſend ſei, 
oder wann ſie einträfe. 

Ja, Frau Gräfin ſeien ſchon heute morgen an⸗ 
gekommen. Und da lag auch ein Brief. Er war an 
ihren Bruder gerichtet. So konnte er nicht fragen, 
ſondern mußte abwarten, ob es Herrn Konrad 
belieben werde, von dem Inhalt Mitteilung zu 
machen. Aber es beliebte ihm nicht — — Das reizte 
Scſcha. 
der Nähe der Frau fortgewieſen werden. 

Er kam nachher als der erſte in den Speiſeſaal, 
und da ſah er: auf dem für ſie bereiteten Tiſch lagen 
vier Gedecke! Alſo ſie kam — ſie kam — vielleicht 
rauſchte ſchon ihr Gewand hinter ihm — vielleicht 
hörte er gleich dieſe helle, friſche Stimme wieder — 
es war ein Klang in ihr wie von Siegesmuſik — Sein 
ganzes Weſen fühlte ſich in einen Tumult hinein⸗ 
geriſſen — Er glaubte, er werde, er müſſe ſich auf der 
Stelle zu ihren Füßen hinſtürzen — — Aber da 
ſagte hinter ihm eine ganz andere Stimme: „Die 
Damen laſſen noch ein wenig auf ſich warten. Meine 
Schweſter war den Tag über im Lazarett ber Rom- 
merzienrätin Dürfeld geweſen — Einrichtungen zu 
vergleichen — Neues kennenzulernen — ſie hat ſich 
über die Zeit hinaus, die ihr Brief nannte, verſpätet 


4 


Dann nahm Konrad bie Speiſekarte auf — ließ 


ſich das Verzeichnis der Weine reichen und hatte 


keinen Blick weiter für den anderen — fragte ihn 
nur einmal obenhin und höflich, ob es ihm genehm 


fei, wenn man einen etwas ſchweren Bordeaux trinke 


nach der erſchlaffenden Reife — — 

Sie hatte den Tag in einem Lazarett verbracht — 
— In einem Lazarett? — 

Etwas Unerwarteteres, weniger zu all ſeinen 
Phantaſien Paſſendes hätte er nicht hören können — 
Wenn er von ihr in ſchwelgeriſchen Worten ſprach, 
umflimmerte alle Pracht köſtlichſter Kleidung ſie — 
es war ein Glanz von Juwelen und Seide um ſie her 
— ein verführeriſches roſiges Halblicht, das ſchwül 


Ja Bo- Ed. 


Schien ihm, als ſolle er von vornherein aus 


E Copyright bytugif 
[fien und überfüllt von Gefährlichkeiten für einen 
Mann, und ein leiſer Duft von tropiſchen Wohl⸗ 
gerüchen. Was gingen die . von Laza⸗ 
retten fie an? !. 

Aber was war dieſe Überraſchung im Vergleich 
zu der weiteren, die nach ungefähr zehn Minuten der 
mühſamen Geſpräche mit Konrad über ihn kam. 

Olivia in allem feinen Reiz ihrer ſüdlich 
madonnenhaften Erſcheinung kam herein, ſchritt durch 
das Labyrinth der weiß gedeckten, zumeiſt leeren 
Tiſche auf jenen zu, wo vor der Wand in der Nähe 
der abendlich verhängten Fenſter die beiden Männer 
ſaßen. Sie trug ein dünnes Kleid von blaſſem Lila 
mit einem ſchwarz⸗bunten Seidengürtel und köſtlichen 
Spitzen um den kleinen Halsausſchnitt. Und ihr 
weißer Strohhut war von einem Blumenkranz um⸗ 
geben, deſſen Farben zum Kleid und Gürtel ſtimmten. 
Sie war ſehr ſchön. Und der Mann, dem ſie gehörte 
und doch auch nicht gehörte, ſah ihr entgegen — Als 
er ſich erhob, um ſie zu begrüßen, war ihm, als trügen 
ſeine Knie ihn nicht ſicher — Hinter ihr ſchritt, höchſt 
gelaſſen, eine Johanniterſchweſter. | 

Die Geſtalt, mittelgroß, von anmutigſter Haltung. 
Das hellgeſtreifte Waſchkleid von ſtrahlender Friſche. 
Die weiße Schürze prangend. Das Häubchen auf 
blondem Haar wie eine Krone. Am weißen, ſtraffen 
Halskragen die Broſche mit dem Kreuz — Aber das 
Ganze nicht wie eine Verkleidung, wie ein Theater⸗ 
koſtüm — ſondern getragen in der Sicherheit und 
Unbefangenheit der Gewohnheit. 

Unſicherheit irgendeinem Menſchen gegenüber 
war ein ihm ganz unbekanntes Gefühl. Solange er 
denken konnte, war fröhliches Herrentum in ihm 
geweſen. Dies aber ſchlug ihn förmlich nieder. Er 
mußte ſich erſt in dem weiblichen Weſen zurechtfinden, 
das ihm da ſcheinbar unberührt von ſeiner Gegenwart 
gegenüberſaß. 

Daß es nichts Ungewiſſeres auf Erden gibt als 
Frauenſchönheit, wußte er längſt. Ein und dieſelbe 
Frau kann bald das reizvollſte und begehrenswerteſte 
Geſchöpf der Welt fein und bald das ärgerlichite, 
häßlichſte, gegen das man ſich feindſelig aufbäumte. 
Er wußte auch weiter, daß das nur zur Hälfte an den 
wechſelnden äußeren Erſcheinungsumſtänden lag, 
denen gerade ſehr kultivierte Frauen unterworfen 


ſind; daß zur anderen Hälfte aber die Stimmung des 
Mannes dieſe verhängnisvolle Ungewißheit ſchafft — 
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Hatte vielleicht feine Phantaſie, dieſe verdammte 
Geſellin ſchönfärberiſcher Erinnerung, aus einer durch⸗ 


ſchnittlichen Frau eine intereſſante Sphinx geſchaffen? 

Ganz gewiß: dies war eine Frau von ſchönem 
Wuchs, mit einem Geſicht, an dem wohl mancher Blick 
bewundernd hängenbleiben konnte, vor allem wegen 
der friſchen, feinen Farbe ihrer Haut — Wie gut ſaß 
der Kopf auf dem Hals — Er liebte dieſe langen 


Hälſe — wie man fie auf den Bildern der Prä- 


raffaeliten ſieht — Aber welche Nüchternheit gab ihr 
die Kleidung — wie ganz und gar ohne Akzente war 
ihre Haltung. 

Nun ſah ſie ihn an. Und ſie ſagte ihm: „Olly hat 
mir eben von Ihrer kühnen Fahrt erzählt. Das iſt 
wundervoll! Die Geſchichten all dieſer waghalſigen 
Unternehmungen ſind ein beſonderer Ruhm unſerer 
großen Zeit. Es iſt überwältigend, wenn man ſich 
das ſo vorſtellt! Um Deutſchland in ſeiner Not bei⸗ 
zustehen, wagen treue Männer die furchtbarſten 
Dinge.“ 

Ihm ſchien: bei den letzten Worten bebte Rührung 
in ihrer Stimme. 

Hatte Olivia ihr denn nicht geſagt, 
ihretwillen das tolle Unternehmen gewagt? 
nahm an, daß er um Deutſchlands willen fam. . 
Ja offenbar tat fie das. Sollte er gleich wider 
ſprechen? Aber ſchon fuhr ſie fort. 

„Daß Sie ſich zunächſt ein paar Wochen von dem 
Überſtandenen erholen müſſen, begreife ich völlig.“ 

„Liſther wünſchte doch auch ſeinen Bruder Bern⸗ 
hard wiederzuſehen“, fügte Konrad hinzu. 

So! dachte Alexander. Bernhard wird als mein 
Bruder anerkannt! Aber Livia ſoll nicht meine 
Schweſter ſein. | 

Auf bas merkwürdigſte wurde er plötzlich wieder 
von dem Gefühl des Unerfüllten, Überflüſſigen be⸗ 
ſallen, das ihn lähmte, nachdem ſein Abenteuer 
beendet war. Da hatte er gedacht: das Wiederſehen 
mit der Angebeteten gäbe die frohe Empfindung des 
erreichten Zieles. Nun ſaß er ihr gegenüber und 
dachte: Dafür riskierte ich Tod und Untergang? 

Er verſank in wunderliche Ungewißheiten über ſich 
ſelbſt —ohne daß ihm die Geſpräche unb bie feelijche 
Stimmung der andern Drei entgangen wären. Ja, 
gerade das, was ſie ganz beſchäftigte, drang auf ihn 
ein, ſteigerte ſein unklares Gefühl — — 

Sie ſprachen von Linas Tätigkeit im kleinen 
Privatlazarett der Prinzeſſin Hedwig. Lina geſtand 
ſich das Recht zu, eine Erholung zu ſuchen. Sie hoffte, 
nach Ablauf dieſer Ruhezeit ins Feld zu kommen oder 
in ein Lazarett im beſetzten Gebiet. Dazu deg 
man friſche Nerven. 

Nichts ſagte ſie davon, daß die Bewerbung eines 
Mannes fie aus ihrem bisherigen Wirkungskreis vers 
ſcheuchte. Nichts davon, daß ſie den Wunſch verſpürte, 


daß er um 
Sie 


Noten? 
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einmal über ſich ſelbſt nachzudenken. Natürlich nicht 
— ſolche Sachen ſagt man nicht. Aber man läßt durch 
Lächeln und Blicke doch erraten, daß es im Hinter⸗ 
grunde noch weniger einfache Dinge gibt — — Das 
tat die Gräfin Lina nicht. Es war eine ſolche Zweck⸗ 
haftigkeit in ihrem Weſen — Hatte ſie ſich aus dem 
unruhvoll Flimmernden ins rätſellos Praktiſche be. 
geben? Sang ihre Fraulichkeit ganz andere, neue 
Dieſe Veränderung mußte ihn doch zum 
Nachprüfen reizen. Dergleichen Maskenlüftungen 
waren doch ſo recht eigentlich ſein Fall? 

Sie ſprachen dann auch von Konrads Tätigkeit 
in Belgien und vom Krieg im allgemeinen. Welcher 
jähen Bosheit ein Teil der belgiſchen Bevölkerung 
fähig ſei, wie Faulheit zum Raffinement ausarte, um 
ſich deutſchen, geſunden und klugen Anordnungen 
unangreifbar zu widerſetzen. Welche furchtbare Dä⸗ 
monie in dieſem Rätſel läge, daß die Welt ſich unter 
die Peitſche des verhaßten England ducke und die 


Lügen über Deutſchland und Deutſche glaube trotz 


des ganz beſtimmt als Unterſtrömung vorhandenen 
Wiſſens, daß es Lügen ſeien. — Der Krieg befand 
ſich gerade in einer laſtenden Epoche des Stillſtandes, 
im Often wie im Weſten. Man fah kein Ende —. 
Die Gewißheit eines zweiten Kriegswinters ſtand 


Mit einem ſchmerzlichen Ernſt ſprachen ſie. Und 


die Frauen fragten den in vieles eingeweihten Mann 


nach ſeinen Hoffnungen, ſeinem Glauben. 

Die grauen Augen leuchteten, und das ver⸗ 
ſchloſſene Angeſicht mit den ſtrengen Zügen war von 
innen her durchglüht, als er von der felſenfeſten 
Gewißheit deutſcher Unbeſieglichkeit ſprach — — 

Und Alexander fühlte ſich von ihnen geſchieden — 
Sein Daſein ſchien trotz Paß und aller ordnungs⸗ 
mäßigen Beglaubigung, daß er er ſelbſt ſei, wieder 
in der Luft zu ſchweben — — — 

Und er ſpürte auch: in biejen Geſprächen über⸗ 
brückte ſich die Kluft zwiſchen Konrad und Olivia — 
war gar nicht da — Sie waren nicht die feindlichen 
Gatten, in denen Haß gegeneinander zu wachſen ſchien 
— Sie waren nur Deutſche — Eins in der Liebe und 
Sorge um ihr Vaterland — — Da gab es alſo noch 
ein Band, das mit ihrer Ehe nichts zu tun hatte. 

Wie war denn das? Olivia erwuchs doch in der 
gleichen Umwelt wie er! Auf Werdens in Kurland — 
von lettiſchen und ruſſiſchen Leuten umgeben — 
Schied das Mutterblut ſie doch von ihm, dem Sohne 
Olga Danitſcheffs? Wie kam das, daß ſie ſo feſt mit 
all ihren Gefühlen in Deutſchland zu wohnen ſchien? 

Und mit dem Ausdruck der Inbrunſt ſagte die 
junge Frau einmal: „Wenn wir nun Kurland be⸗ 
halten? Wenn es wieder deutſch wird! Die Eltern, 
befreit aus Sibirien zurückkehrend, die deutſchen 


Farben über Werdens flattern ſähen.“ 
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Dem ſchweigenden Hörer traf das ins Innere wie 


ein Blitz — —Er atmete ſchwer auf, ohne es zu wiſſen 
— Was war denn das, was auf ihn einſtürmte. Er 
erkannte nichts klar davon — Er fühlte ſich in einen 
Tumult hineingeriſſen, in dem ſich Ungeheueres barg. 

Er ſah wieder die hübſche Frau in der Johanniter⸗ 
tracht an. . . . Wirklich um ihretwillen wollte er fein 
Leben aufs Spiel geſetzt haben? | 

Gehängt oder erſchoſſen hätten fie ihn, menn fie 


ihn in Reval aufgejpürt haben würden — im 


Schimpfe des Fahnenflüchtigen brannte dann ſein 
edler Name — — Ein Liſther! — Er — — Biene 
um dieſer Frau willen? — — 

Da pochte etwas an ſein Tiefſtes und rief ihn an: 


Sieh nur recht in dich hinein! — Wachten nicht vier⸗ 


zehn Ahnen in dir auf und befahlen dir, mit ben laut: 
los geſpenſtiſchen Stimmen der. Toten nach N 
land zu gehen?! | 

Kam dir nicht unterwegs Dus Bewußtſein vom 
Kriege abhanden — weil er ein unklares Begebnis 
wurde, von dem du nichts Genaues mehr erfuhrſt? 


Überfärbte da nicht zuletzt ber, Reiz des Abenteuers 


den erſten Antrieb? Die Gefahr der Stunde den 
elementarſten Beginn? Träumteſt du dich nicht in den 
langen Stunden der Vordwache, wenn die bleiche, 
weiße Nacht des Nordens keinen dunklen Mantel um⸗ 
ſchlug und alle Nerven von der ewigen Helle überreizt 
wurden, träumteſt du dich nicht da erſt wirklich zu 
der Frau hin, deren Namen dir eine Art Unter- 
haltung, ein poſiertes Gefühl, eine halb zurecht⸗ 
gemachte Schwärmerei bedeutet hatte? 

Er riß ſich zuſammen. Solche Gefühlsverwirrung 


— ſolches Übermaß von Sturm im Innern war ihm 


ebenſo unerträglich als ungewohnt. Sein Leben war 
hell, klar, ſorglos geweſen. Zu innerem Zwieſpalt 
gab es nie Anlaß. Außer den gelegentlichen wonne- 
vollen Unglücksperioden feiner mannigfachen Liebes⸗ 
geſchichten und ihrem Ungeſtüm kannte er keine Not. 

Er hatte auch plötzlich die Erkenntnis, als faſt 
ſtummer Geſellſchafter hier die Rolle des Überflüſſigen 
zu ſpielen. Und das vor den Augen einer Frau! 
Unmöglich! Er wünſchte ſich aufzuraffen, über die 
Verworrenheit in ſeinem Innern ſich ſcherzend hin⸗ 

wegzubringen. 
| „Geliebtes,“ jagte er, „wenn Kurland wieder ein 
ſelbſtändiges Herzogtum würde, müßte es dich rekla⸗ 
mieren. Die weiße Roſe von Werdens dürfte am 
kurländiſchen Hof zu Mitau nicht fehlen.“ 

Ein glücklicher Ehemann hätte den Scherz un- 
befangen aufgenommen. Konrad aber ſagte: „Hanſe⸗ 
atiſche Patrizierfrauen bücken ſich nicht an beliebigen 
Höfen.“ 


„Sich zu bücken gehört auch nicht zu den Gewohn⸗ 


heiten des kurländiſchen Adels. 
er zu dienen ſcheint.“ 


Er ziert den Hof, dem 


nicht die Wurzel dieſer Eiferſucht. 


Wüten! 
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„Das nenne ich Selbſtgefühl da und dort“, ſcherzte 
Lina raſch. 
Die junge Frau aber blickte vor ſich hin — 
geängſtet — Denn ſie hörte die Schärfe in ihres 
Mannes Stimme — Und ſie wußte: das Mn SE 


gum Übermut. 


Mit Genugtuung fühlte der dann auch: er hatte 
den Unbiegſamen geärgert — Wachte dieſe Eiferſucht 
wieder auf, die immer auf der Lauer lag? Spaß 
machte ſie ihm und gar nichts anderes. Er erkannte 
Sie wurde von 
ihm nicht als Zeichen einer verborgenen Liebesleiden⸗ 
ſchaft gedeutet. Er wußte: Männer ſind aus hundert⸗ 
zwanzigtauſend Gründen eiferſüchtig: aus Eitelkeit: 
aus Hochmut auf das Anſehen ihres Namens, Den 
auch ihre Frau trägt; aus Herrſchſucht; aus über⸗ 
kommenen Sklavenhalter-Empfindungen (o je — der 
Menſch ift ataviſtiſcher, als er fid) geſteht!), aus Angſt 
vor Lächerlichkeit. Und ſo weiter und ſo weiter, un⸗ 
gezählte Formen und Stufen hindurch — 

Er war des beſtimmten Glaubens, daß die Ehe 
zwiſchen Konrad und Olivia ber Auflöſung entgegen- f 
ſieche. Wie ein rohes Ei brauchte man demnach den 
eiferſüchtigen Mann eigentlich nicht zu behandeln. 
Aber Livia machte ſolch Geſicht — — Da ſagten 
ſeine Gedanken ihr: keine Angſt, Geliebtes — ich 
bezwing mich ſchon — Und nach dem Kriege führe 
ich dich heim, und wir ſind wieder froh auf Werdens 
— wie einſt, ehe all dies Umgeſtaltende kam — — 

„Wozu ſitze ich hier eigentlich“, fragte er ſich, 
erkennend, daß es unmöglich ſei, den unbefangenen 
Ton anzuſchlagen, der ihm am beſten lag. Er konnte 
nicht einmal den Verſuch wagen, mit kecken Neckereien 


die Frau mehr aus fid) herauszulocken, um derent: 


willen er hier zu ſein glaubte. Schwerter zum 
Männerkampf kann man vor Zeugen aus der Scheide 


ziehen und ſauſen laſſen. Der feine Stahl im blitzen⸗ 


den Wortgefecht handhabt ſich nur ganz erfolgreich 
unter vier Augen — wenn man mit einer SE ficht, 
heißt das. 

Sollte die ganze Reife aus einer Kette von Dem, ` 
mungen beſtehen, gleich dieſem erſten Tag? Nicht 
unwahrſcheinlich! Denn man würde wohl immer 
zu viert ſein — eingeſperrt n komiſch, 
grotesk, ſchauderhaft — | | 

Er wollte fid) erheben, unfähig, feine grenzenloſe 
Ernüchterung und unklare Unruhe länger zu be: 
meiſtern. Lieber noch hinaus in die Nacht — 
ſchlafende Straßen ablaufen, Zigaretten rauchen — 
Wüten! Gegen wen? Gegen was? 

Da ſprach Konrad allerlei. Trug einen Wunſch 
vor. In der Form eines kleinen Vortrags. Sagte 
nicht einfach: „Du, Kind, um die Steingolds kommen 
wir morgen nicht rum.“ Sondern erklärte: „Ich 
habe morgen eine wichtige Unterredung mit Steine 
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gold, muß mich gleich früh telephoniſch mit ihm ner- 
abreden. Man kann ſicher ſein, daß wir dort zu Tiſch 


gebeten werden. Iſt es dir Hes menn id) anmehme? 
Auch für bid)?" 

„Gern“, antwortete die junge TN 

Hat ſchon bie Frauenkunſt inne, „gern“ zu [agen 
und „ungern“ zu zeigen, ſtellte Alexander bei ſich feſt. 
Er fühlte ſich belebt: alſo man war Konrad morgen 
einige Stunden los! Er durfte allein ſein mit Gräfin 
Lina. 
W Wir bleiben noch einen Tag?’ fragte diefe Über- 
raſcht. | 

„Die Steingolds?“ fragte Alexander. „Lernte ich 
ſie nicht vor zwei Jahren bei Ihnen kennen?“ 

Und vor ſeiner Erinnerung ſtand plötzlich eine 
Frau mit etwas großem Oberkörper auf offenbar ſehr 


kurzen Beinen; eine Frau von ſchönen Zügen, mit 


einer unendlichen Trauer in dunkelbraunen Samt⸗ 
augen, zu glänzendem ſchwarzem Haar und für dieſe 
Gelegenheit zu vielem, zu koſtbarem Schmuck. Er, 
ganz von Lina ausgefüllt und dem luſtigen Eifer, ſie 
durch verwegenſte Huldigungen ins Gedränge zu 


bringen, mußte trotzdem bemerken, daß Frau Jaques 


Alfred Steingold ſich immer wieder an ſeiner Seite 
einfand. Was ihm damals, weil der Name „Karo⸗ 
lina“ in Flammenſchrift an ſeinem Horizont ſtand, 
geradezu ſtörend geweſen war, auch manches Allein⸗ 
ſein mit der Umworbenen geſtört hatte. 

„Freilich waren ſie bei uns zu Gaſt. Vier, fünf 
Tage — unmittelbar vor unſerer Fahrt nach Helgo⸗ 
land muß es geweſen ſein.“ 

Die Fahrt auf „Belle Soeur“ nach Helgoland glitt 
jäh durch ihr aller Gedächtnis. Es war nicht ſehr 
klug von Olivia geweſen, dies Erlebnis herauf⸗ 
zubeſchwö'ren — — 

Alexanders Blicke trafen ſich unwillkürlich mit 
denen der heute ſo verändert wirkenden Frau. Ei — 
ſieh da — blitzte in ihren Augen nicht jener Glanz auf, 
von dem er nicht deutlich erkannt hatte, ob Sinnlichkeit 
oder nur Gefallſucht ihn entzündete? Und ſchien fie 
nicht ein Lächeln in ihren Mundwinkeln zurück⸗ 
zuhalten — in dieſen ein wenig nach oben gezogenen 
Mundwinkeln, die ein ſehr wichtiger Umſtand im Ein⸗ 
druck waren, den ihr Geſicht machte. Denn gerade 
ſie ließen auf allerlei ſpitzbübiſche Luſtigkeiten, durch⸗ 
triebene Einfälle ſchließen. 

„Unſer Haus hatte ſchon unter meinem Vater mit 
den Steingolds unter dem Vater der beiden jetzigen 
Inhaber ſehr enge Beziehungen“, erzählte Konrad. 

„Ah ja — ich weiß — ich weiß!“ Alexander hatte 
alle Zuſammenhänge. „Auch an der. Kurländiſchen 
Holzgeſellſchaft' ſind ſie beteiligt. Der ältere Stein⸗ 
gold — Jaques Alfred. . ..“ | 
„Es ift ber jüngere — Iſidor Alfred ift der 

ältere. . . ." 


V. 


Ordnung zu fein. 
mit ber Erforſchung eines Frauenweſens befaffen. 


ändert. 
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„Na — ja — ET, — Er war mal in Riga — hatte 
Beſprechung mit Papa und den Zuhöfſchen — Papa 
war nachher verärgert — ‚Diefe Geldleute', ſagte er. 
Aber ein Landwirt, der großzügig und modern 
arbeiten will, braucht ſie.“ 

„Nichts geht dem Unkaufmänniſchen 1 ein 
als das Geld an ſich“, ſagte Konrad. | 

„Wenn Steingolds hören, daß ihr zwei in unſerer 
Geſellſchaft ſeid, werden ſie darauf u daß ihr 
mit dort ſpeiſt“, meinte Olivia. 

„So ſchlag ich vor, daß dein Mann uns ver⸗ 
ſchweigt,“ rief Alexander, „vorausgeſetzt, daß Gräfin 
Borka nicht wieder Lazarette beſieht, ſondern mir 
geftattet, um fie beſorgt zu fein.” Er verneigte fid). 
ein wenig mit gemachter und betonter Förmlichkeit 


gegen ſie, und ſie neigte, nicht minder förmlich, ge⸗ 


während das Haupt. 
Mit einem Mal ſchien ihm das Geben wieder in 
Er durfte ſich am andern Tage 


Konnte ſich ein Mann Ae und zweckvoller 
beſchäftigen? 
„Geliebtes“, ſagte er am andern Morgen, als er 


noch mit Olivia allein beim Tee ſaß, denn ihr Mann 


war ſchon im Schreibzimmer und Gräfin Lina noch 
nicht unten. „Geliebtes — mich traf beinah der 
Schlag. Im Gewande einer Krankenpflegerin. Er⸗ 
barme dich! Und auch ſonſt! Völlig eine andere. 
Wie iſt es damit? Sei offen. Sprich kurz. Sie 
kann gleich kommen.“ | 

„Ach, Saſcha! Alle Menſchen haben fid x Ders 
Das ijt der Krieg.“ 

„Wie denn? Der Krieg? Zum Beispiel deine 
Gedrücktheit — Dieſer Gram in dir — meinſt du, 
Brüderchen Saſcha merkt das i d Das fommt 
anderswoher.“ 

„Wer kann das wiſſen? Vielleicht pätte lid [don 
viel geklärt — wenn Konrad nicht — —Ein Jahr 
in der Ferne, wo alles, alles groß ift unb furchtbar 
und das Leben der Frau, der Familie fo weit meg, 
ſo klein ſcheint — das iſt anders als ein . 
bleiben im Frieden.“ 

Sie konnte recht haben. Ja. Er wurde en 


voll. Ein trauriges Bild fiel ihm ein. Von Nikolaus 
Lenau. Sein Freund Abel Wildow hatte es kom⸗ 


poniert — voll von verhaltenen Tränen waren die 
Töne. 

„Nie. „pt die Liebe ſich ins 5 Sand 

Bon Liebe weiter wagen . | | 
Wie ging es bod) noch? „Als wie der Wind das 
Lied der Nachtigall, den Duft der Roſe trägt“ — — 
Reim und Rhythmus wollen nicht deutlich zurück⸗ 
kommen — 

Aber was für Olivia ſtimmen konnte, traf nicht 

auf Lina zu. Der Tod ihres alten Mannes konnte 
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— 


keine Veränderungen ſolcher Art hervorgerufen 


haben Der Krieg nach ſeiner Anſicht auch nicht. Sie 

hatte keinen geliebten, ſehr geliebten Menſchen dort 
draußen in Gefahr. 

„Wie ſoll ich es dir klar machen“, ſagte die junge 
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her geriſſen — da kam das Große. Da iſt auch Lina 
ſich ſelbſt unwichtig geworden. Ich ſagte dir doch: ſie 
arbeitet in der Kriegshilfe. . . .“ ö 

„Für mich ein unklarer Begriff. Dachte nicht gleich 
ans Argſte. ...“ 


Frau. „Lina war ſicher vorher von Vielerlei hin und (Fortſetzung fo 19 t) 


Fëkttktëttkkttk 


Ka Die Dermeffungstruppen. 
K | m Hierzu 6 Abbildungen. 


Alle Welt ſpricht von der Kriegskarte. Was aber 
alles dazu gehort, die Millionen von Karten mit allen 
Eeinzelheiten taktiſcher und wirtſchaftlicher Art für unfer 
Feldheer zu ſchaffen, ohne bie die Führung und die 
Truppe im Dunkeln tappen würden, davon kann man ſich 
nur ſchwer eine umfaſſende Vorſtellung machen. 


Die vorhandenen Karten aus der Friedenzeit treffen 
maaiemals mehr zu. Man denke nur daran, wie der Krieg 
bpblwüͤühende Landſtriche Frankreichs verwandelt hat, welches 

Gewirr von Gräben, Deckungsbauten, Batterien uſw. 
entſtanden ijt, und wie Straßen und Bahnnetz hin- 

ter den Fronten ausgebaut wurden. Von großen Teilen 
Rußlands, von einſamen Karpathengegenden, von Maze— 

| bonien und Paläſtina beſaßen wir überhaupt keine auch 
| nur halbwegs für Kriegszwecke brauchbaren Blätter. Es 
find alfo nicht nur große Überſichtskarten neu zu ſchaffen, 
ſondern auch Aufnahmen bis in die kleinſten Einzelheiten. 
Eine beſondere, in Vermeſſungsabteilungen ge— 
gliederte Truppe beſorgt im Felde dieſen Kartendienſt. 
Altere Drucke, vermeſſungstechniſche und topographiſche 
Neuaufnahmen, im Gelände unterſtützt durch Lichtbilder, 
ſind die Grundlagen zur Ausarbeitung der Kriegskarten. 
Der Trigonometer mißt Grundlinien und Winkel 
(Abb. 1) und überſpannt ſo das Kampfgebiet mit „Feſt— 
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Abb. 1. Trigonometriſcher Hochbau in Rußland. 
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dee Abb. 3. der Topograyh beim Reinzeichnen im. Waldlager. 


rige Leiſtung! | n | | 
Das Gerippe der Punkte füllt der Topograph mit 
Kleinaufnahmen aus. Durch das ſchwierigſte Gelände 
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punkten“. Umfangreiche Rechenarbeit verbindet ſich mit 
Feldaufnahmen. Dieſe Aufgaben müſſen aufs genaueſte 


durchgeführt werden, denn ſie ſind das Gerippe für die 
ganze Kartendarſtellung, und weittragende Geſchütze 
werden oft lediglich auf Grund ſolcher Meſſungen gerich⸗ 
tet. Bisweilen müſſen hohe Gerüſte (Abb. 1) gezimmert 
werden, um die nötige Sicht herzuſtellen — in Rußland 
Waffe 


bei Eis und Schnee und abſeits von Straßen eine ſchwie⸗ 


' 


muß er ſich durcharbeiten; in den Gräben, im Trichter- 
felde (Abb. 2) und ſogar bei den vorderſten Poſten iſt er 


zu finden, wenn Nebel und Regen ihn dort dem Feinde 
verbergen. „Zu Haus“ wird dann die Zeichnung fertig⸗ 


geſtellt (Abb. 3. 0° 


Die Lichtbildner der Vermeſſungstruppen liefern dazu | 


 idjtige ergänzende oder grundlegende Angaben von der 
Erde aus, denn das Auge der Kammer ſieht weit ſchärfer 
als das menſchliche. Für Fernaufnahmen ſind lange 
Brennweiten (Abb. 4) und hohe Standpunkte Vor⸗ 
bedingung. Die Bilderkundung aus der Nahkampfzone 


hinaus ift nur möglich mit beſonders gebauten Kammern, 


die dem Gegner nicht auffallen. | 
Noch weſentlichere Beiträge für bie Kartenherſtellung 


erbringen die Luftbilder der Luftſtreitkräfte. Das 


Schrägbild aus dem Ballon dringt in verſteckte Erdfalten, 
die ſich der am Boden haftenden Kammer entziehen, und 


vollends das aus dem Flugzeug aufgenommene Bild 
enthüllt ſelbſt unſcheinbare Einzelheiten in den: feindlichen 


Kampf⸗ und Nachſchubzonen. 


‘ 


Nur dem kundigen und geübten Fachmann — dem 
Photogrammeter — verraten ſich beim Leſen aller dieſer 
Lichtbildergebniſſe die großen und kleinen Zuſammen⸗ 


3 
. © 
i D 


hänge des Geländes mit den Kampf⸗, Verkehrs⸗, Unter⸗ 


n, z. B. der Patrouillen, ſowie Gefangenenaus⸗ 


ſagen, erbeutete Nachrichten und Befehle uſw. nicht un 
F berückſichtigt. Die Kriegskarte ſoll über alles Aufſchluß 


A 


Abb. 4. Fernaufnahme auf dem Tumbagipfel. 


geben. Führung unb Truppe müſſen über die Lage beim 
Feinde ebenſo eingehend unterrichtet ſein wie über die 
eigene, und da es im Krieg keinen Stillſtand gibt, müſſen 
auch die Karten unabläſſig berichtigt und erneuert wer⸗ 
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den. Neue Bauten entſtehen, Feuer und Minen ändern und Drucker. In die fertigen Blätter mit den topo— 
Bodengeſtaltung und Bedeckung, Wälder werden gelih- graphiſchen Zeichnungen (Leerblätter) werden die weites 


tet, und der Stellungsbau ruht niemals. 
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ren Erkundungs- und Nachrichtenergebniſſe eingetragen. 


Ungezählte Skizzen und Karten aller Art unb vieler So entſtehen Stellungs-, Artillerie-, Nachrichtenmittel-, 
Maßſtäbe nach dem neueſten Stand der Dinge rajh und Lager-, Eiſenbahn-, Wege-„Sicht-, geologiſche, wirtſchaft— 
ſauber anzufertigen, iſt die Aufgabe der Kartographen liche uſw. Karten. 


Abb. 6. Beim Bakterieplan-Kleben. 


Sette. 704. 
Für wichtige Front⸗ 


abſchnitte werden zur. 


beſſeren Überſicht auch 


Hochbilder, die ben Auf- 


bau des Geländes kör⸗ 
perlich wiedergeben, und 
bildliche Darſtellungen 
von Rund ⸗ und Fern- 


ſichten ausgeführt. Für. 


ihre Vervielfältigung ſind 


mehrere Lichtdruckereien 


im Feld im Betrieb. 


Die Artillerie braucht 
für ihr Schießen Batterie- 
pläne. Dies find forg- | 


fältig auf Holzunterlagen 
gellebte Karten, die das 
Schußfeld einer Batterie 
umfaſſen und deshalb für 


jede einzelne Feuer⸗ 
ſtellung beſonders her⸗ 


geſtellt werden müſſen 


(Abb. 6). So kommt es, 


daß auch Schreinereien 
von den Vermeſſungs⸗ 
truppen betriebenwerden. 
Ein wichtiges Gerät 
ſind die Schnellpreſſen 


für ben Kartendruck. Oft 
laufen ſie mit dreifacher 


Schicht ununterbrochen 


Schüge „Wolf Geste: ' 


Tochter eines im italienischen Feldzug gefallenen öſterreichiſchen Oberſten, hat 
mit dem Württ. Gebirgsbataillon, bei dem ſie als Meldegänger verwendet 
wurde, eine italieniſche Offenſtve mitgemacht und kam infolge ee 


zum Erſ.⸗Bat. des W. G.B. 


ELTVILLE 


oder im Trichtergelände 


Frankreichs, muß der 


Schienenſtrang aushel⸗ 
fen, der unſern Truppen 
überallhin zu folgen weiß. 


Zweckmäßig eingerichtete 


Druckereizüge rollen auf 


ihm an, die in wenigen 
Tagen Klraftantrieb, 
Druck- und Lichtbildein⸗ 
richtungen vereinigen. 


»In Kartenlagern nahe 
der Front werden die 


Vorräte an Kriegskarten, 
erdbeſchreibenden Druck⸗ 


ſchriften, Bildabdrucken 
uſw. überſichtlich und 


ausgabefertig gelagert. 


In Zeiten des Groß⸗ 


kampfes erfordert die 


glatte Karten verteilung 
bis hinab zum letzten 
Infanterie⸗Gruppen⸗ 


führer kein geringes Maß 


an Vorausſicht, Geſchick 
und Tatkraft von den 


Vermeſſungstruppen. | 


Schluß bes tebatzionellen Zeils. us 
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Tag und Nacht. Wo 
ortsfeſte Preſſen fehlen, 
AS. auf dem Balkan, 
in der ruſſiſchen Steppe 
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Die fieben Tage der Woche. 

Der Kaifer nimmt bas Abfchledsgejud) des Staatsjekretärs 
Dr. von Kühlmann an. Sein Nachfolger wird der bisherige 
Geſandte in Chriſtianlo, von Hintze. | 


Von unfern U⸗Booten werden im Miltelmeer verſenkt 5 

Dampfer und 1 Segler von rund 15000 Br.⸗ Reg.⸗To. 

M | "e? 10. juli. 

Der Franzoſe fegt feine heftigen Teilangriffe fort. Süd⸗ 
weſtlich von Noyon und [üblid) 
mit ſtarken Kräften vor und fegt fid) in den Gehöſten Porte 
und Des Loges weſtlich von Antheuil [orte in alten franzöfifchen 

Gräben nördlich von Longpont feſt. 

Durch die Tätigkeit unferer U⸗Boole werden im nördlichen 
Sperrgebiet um England neuerdings 16 500 Br.⸗Reg⸗To. 
feindlichen Handelſchiffsraums vernichtet. 


| 11. Juli. 

Von einem Geſchwader von 6 amerikaniſchen Flugzeugen, 
die Koblenz angreifen wollen, fallen ſämtliche Flugzeuge in 
unſere Hand. | 

Von unferen U⸗Booten find im Kanal neuerdings 4 be, 
waffnete Dampfer mit zuſammen 20000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 

. 12. Juli. S 

Der Reichskanzler erklärt im Hauptausſchuß: „Was die 
Zukunft Belgiens betrifft, ſo bedeutet, wie ich geſtern ſchon 
ſagte, die Okkupation und der gegenwärtige Beſitz Belgiens 
nur, daß wir ein Fauſtpfand ſür die künftigen Verhandlungen 
haben. Wir beabſichtigen nicht, Belgien in irgendeiner Form 
zu behalten. | 

Auf dem nördlichen Kriegſchauplatz vernichten unfere 
U-Boote 15500 Br.⸗Reg.⸗To. feindlichen Handelſchiffsraum. 


13. Juli. 

Im Juni wurden an den deutſchen Fronten 468 feindliche 
Flugzeuge, davon 92 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 
62 Feſſelballone abgeſchöſſen. Wir verloren im Kampfe 153 
Flugzeuge und 51 Feſſelballone. ' 

' S 14. Juli. 

Bei aufflárenbem Wetter ſtoßen unſere Bombengeſchwader 
zu nächtlichen Angriffen gegen die feindlichen Bahnanlagen an 
ber franzöſiſchen Küſte zwiſchen Dünkirchen— Boulogne —Abbe⸗ 
ville, im Raume Lillers— St. Bol—Toullens ſowie in Gegend 
von Crepy en Valois und Villers Cotterets vor. 

Im Sperrgebiet um England werden durch die Tätigkeit 
unſerer U-Boote 16500 Br.-Reg‘-Tonnen feindlichen Handels⸗ 
ſchiffsraumes vernichtet. 


der Aisne ſtößt er mehrſach 


zuziehen. 


Engliſch⸗amerikaniſche Truppen beſetzen den ganzen nörd⸗ 
lichen Teil der Murmanbahn. 
15. Juli. 


WSüdweſtlich und öſtlich von Reims dringen wir in Teile 
der franzöſiſchen Stellungen ein. 


Der. Eiſen⸗ und Stahlberbrauch 
im Kriege. 


= Von Dr. J. Reichert. i 
Geſchaͤftsfüͤhrer des Vereins Deutſcher Eifen- und Stahf«Induffrlefter. 


Leider iſt der Krieg noch nicht zu Ende. Über die 
Geſamtleiſtung der Eiſeninduſtrie, ihre Kriegs- und 
Siegeshilſe kann daher erſt nach Beendigung des Völker⸗ 
ringens ein abſchließendes Urteil abgegeben werden. 
Nachdem jedoch ſchon 48 Kriegsmonate dahingegangen 
ſind, dürfte ſich zweifellos ein vorläufiges Bild von An⸗ 
forderungen und Leiſtungen gewinnen laſſen, das der 
Wirklichkeit gerecht wird. 

Es iſt eine merkwürdige Tatſache, daß die Heeres⸗ 
verwaltung, die ſich im Frieden mit dem mutmaßlichen 
Bedarf an Kriegsmitteln vollkommen verrechnet hatte, 
am Anfang des Krieges viele Monate verſtreichen ließ, 
ohne ſich ſofort für den ſtark wachſenden Munitions⸗ 
bedarf eingubeden; denn wir erhofften ein baldiges 
Kriegsende und wollten unſererſeits nicht die Schuld 
einer Kriegsverlängerung auf uns laden. Unſere 
Friedensvorräte an Geſchoſſen waren ſchon ungefähr zur 
Neige gegangen, als man ſich entſchloß, außer den ſieben 
Werken, die ſchon zu Friedenzeiten mit der Herſtellung 
von Granaten beauftragt waren, auch eine größere An: 
zahl anderer Betriebe zu großen Lieferungen heran⸗ 
Zugleich mit der Vergebung der Heeres- 
beſtellungen kam die behördliche Regelung der Rohſtoff⸗ 
verſorgung, der Preisbildung, der Güterbeförde— 
rung uſw., Maßnahmen, die mit der Ausdehnung des 
Kriegſchauplatzes und der Steigerung des Heeresbedarfs 
immer umfangreicher wurden. - - 3 

Am empfindlichſten war für die Eiſeninduſtrie von 
vornherein der Mangel an Manganerzen ſowie an 
anderen Stahlveredelungsmitteln, wie man ſie für die 
Granaten- und Edelſtahlherſtellung benötigt. Es mußte 
für dieſe Metalle eine höchſt ſparſame Wirtſchaft ein⸗ 
gerichtet werden. Wo man früher geradezu beliebige 
Mengen hiervon verſchwendet hatte, mußte man jetzt mit 
einem bißchen auskommen und trotzdem gute Stahlſorten 
liefern. Die Aufträge der Heeresverwaltung an Eiſen 
und Stahl ſtiegen fortgeje3t nicht nur der Menge, 
ſondern auch der Güte nach. Die Stahlpreßgranaten ver— 
langten einen harten Stahl, wie er in Friedenzeiten nur 
für verhältnismäßig wenig Erzeugniſſe hergeſtellt 
worden iſt. Im Kriege aber mußten ſolch hohe An⸗ 
forderungen erfüllende Stahlſorten in großer und immer 
wachſender Menge und in der verſchiedenſten Geſtalt 
geliefert werden. Waren es früher im Frieden haupt⸗ 
ſächlich Eiſenbahnſchienen, ferner Werkzeuge, Automobil— 
achſen, Schiffs⸗ und Maſchinenteile, welche Hartſtahl ver⸗ 
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langten, [o wuchs im Kriege der Bedarf für Kanonen 
und Panzerbleche, für Granaten und Minen, für In⸗ 
fanterie» und Maſchinengewehre ins Rieſenhafte. 
Dazu kamen ſtändig neue Erfindungen. Der Geiſt 
unſerer Ingenieure, der früher für die Erleichterung der 
Lebenslage der Menſchheit arbeitete, ſattelte um und 
ſann auf neue Erfindungen zum Zweck der Vernichtung 
von Menſchenleben auf ſeiten der Feinde und zum 
beſſeren Schutz unſerer braven Feldgrauen. So kam es 
zu den vielerlei leichten und ſchweren Geſchützen, den 
Minenwerfern für den Nah- und Fernkampf, zu den 
Granaten, Minen und Bomben. Wir lernten auch die 
Herſtellung von Stahlſchutzhelmen, Bruſtpanzern, Schutz 
masken, Stahlſchilden und Kampfwagen. Dazu kam die 
junge Induſtrie der Luftſchiffe und Flugzeuge, welche an 
die Zuverläſſigkeit der Eiſen⸗ und Stahlteile, der Achſen 
und Motoren nicht minder große Anforderungen ſtellten 


wie die im Seekrieg neue Erſcheinung unſerer von 


Monat zu Monat fo vervolltommneten U-Boote. Kurz, 
unter den Kriegsmitteln herrſcht überall Eiſen und 
Stahl vor. 

Und was verlangt man alles von dem Eiſen im Krieg! 
Für gewiſſe Zwecke kann es nicht hart und feit genug 
ſein, an anderer Stelle muß es wieder möglichſt weich 
und biegſam fein, und dann wird wieder eine Wider- 
ſtandskraft ohnegleichen gefordert. Eiſen iſt in der 
Kriegswirtſchaft „das Mädchen für alles“. Es übertrifft 
ſich ſelbſt, und man lernt ſeine Eigenſchaften täglich 
immer mehr ſchätzen. Für Handgranaten benötigt man 
ein ſprödes Material, der Weichſtahl aber läßt fic) für 
Gewehrpatronen und bie Granatkartuſchen aus einem 
ſcheibenförmigen Stück Blech in eine Röhrenform biegen. 
Eiſen erſetzt Sparmetalle, wie Kupfer, Zinn, Zink, 
Blei uſw., aber auch Holz, Leder und viele andere Bau⸗ 
und Arbeitsſtoffe, ſelbſt Gummi. Eiſerne Kraftwagen 
erſetzen Pferde, und die eiſerne Kriegsmaſchine tritt an 
die Stelle des Menſchen. Das iſt das Höchſte, was die 
Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie leiſten kann: Denkbar große 
Mengen, möglichſt vervollkommnete Kriegsmittel zu 
ſchaffen, die den Feind vernichten, aber auf unſerer Seite 
koſtbare Menſchenleben, alfo das Blut unſeres Volkes, 
ſchonen. Die gewaltigen Aufgaben mußten gelöſt 
werden trotz aller Überrafchungen und ſtörenden Cin- 
griffe, denen die Firmen ausgeſetzt waren auf allen Ge⸗ 
bieten ihrer Tätigkeit. 

Im Herbſt 1916 zeigte ſich, wie gut es war, daß wir 
in der Friedenzeit die Anlagen ſtändig vergrößert und 
ausgebaut und damit unſere Leiſtungsfähigkeit erhöht 
hatten. Erſt ſeitdem wiſſen wir es einzufchätzen, wie 
gut es iſt, daß wir in früheren Friedensjahren den 
Weltmarkt erobert haben, daß wir unſere wirtſchaft— 
lichen Gegner zurückgedrängt und ihre Eiſengewinnung 
niedrig gehalten haben, und daß wir es daher bei 
unſeren europäiſchen Feinden nicht zu einem ſo groß— 
zügigen Ausbau der Anlagen wie in Deutſchland haben 
kommen laſſen. Es hat uns überaus viel genutzt, daß die 
Eiſeninduſtriellen Englands, Frankreichs, Italiens und 
Rußlands zuſammengenommen nicht mehr Eiſen und 
Stahl zu ſchaffen vermochten als Deutſchland allein, und 
daß bie öſterreichiſch⸗ungariſche Leiſtung der belgiſchen 
gleichkam. Wir konnten alſo unſeren Gegnern, was 
die Eiſeninduſtrie anlangt, die Stange halten, voraus- 
geſetzt, daß nicht von anderer Seite der Entente Hilſe 
zuteil wurde. Das hat nun leider Amerika von vorn: 
herein getan. Unſere Feinde brachten immer mehr 
Eifen und Stahl Si ben Kriegſchauplatz. Wem wären 


, 
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nicht in Erinnerung die zuhlreichen deutſchen Preſſe⸗ 
berichte über die Verſchwendung von Munition ſeitens 


unſerer Feinde? Waren diefe Berichte nicht untermifcht 


mit einem Bedauern darüber, daß wir unſererſeits nicht 
genug Munition beſitzen, um überall mit Nachdruck der 
feindlichen Artillerie antworten zu können? 

Da durfte auch in Deutſchland nichts verſäumt 
werden. Alle Kräfte mußten aufgeboten werden, um 
unſere Rüſtung in gutem Zuſtand zu erhalten und reiche 


Angriffs: unb Abwehrmittel zu ſchaffen. Während man 


im Laufe der neun Monate des Krieges 1870/71 etwa 
116- Kanonenrohre der Artillerie ins Feld nachgeſandt 
haben ſoll, mußten wir in dieſem Krieg allmählich ſo 
weit kommen, daß wir Woche für Woche die eben ge⸗ 


'nannte Menge, ja noch eine größere Anzahl von Ge⸗ 
| ſchützen 


ins Feld brachten. 
Auch oon dem ſonſtigen Eiſen⸗ und Stahlverbrauch 
haben die wenigſten eine Vorſtellung. Im 70er Krieg 


haben wir etwa 20 Millionen Kilo Eiſen und Stahl be ` 
Welche Menge verſchlingt aber der jetzige Krieg? 


nötigt. 
Heute ſtehen auf deutſcher Seite etwa zehnmal ſoviel 
Männer unter den Waffen wie Anno ſiebzig. 
erfordert heute ſchon die Ausrüſtung der Truppen min⸗ 
deſtens zehnmal jo große Eiſen⸗ und Stahlmengen. Bes 
kanntlich trägt aber heute der Soldat nicht nur Gewehr 


und Seitengewehr, eiſenbenagelte Schuhe, Kochgeſchirr Fa 


und noch einige andere Eifenteile, ſondern alle Uniform: ` 


unb Ausrüſtungſtücke, bie früher aus anderen Metallen 


hergeſtellt worden waren, [inb inzwiſchen durch Eiſen 
und Stahl erſetzt worden. Es kam der Stahlhelm, die 
eiſerne Schutzmaske und der ſtählerne Bruſtpanzer. Der. 
Feldgraue ſtarrt von Eiſen. Der Infanteriſt ſchießt mit 


Munition, die in Stahlhülſen ein Stahlgeſchoß birgt, er 
verteidigt ſich hinter Stahlſchutzſchilden oder eiſernen 


ſpaniſchen Reitern mit eiſernen Handgranaten. Sein 


Unterſtand iſt mit eiſernem Wellblech abgedeckt und wird : 
in kalter Jahreszeit mit eiſernen Ofen geheizt, und die 


Laufgräben in den Niederungen werden durch eiſerne 
Rohrleitungen und Pumpenanlagen entwäſſert. Neben 


der Infanterie ſtehen die Maſchinengewehre, die Minen⸗ 


werfer, die Revolverkanonen, dahinter bie Feldkanonen. 
leichte und ſchwere Haubitzen und noch weiter zurück die 
42⸗Zentimeter⸗Mörſer und die 120 Kilometer 
tragenden Langkanonen, Geſchütze wie Munition alles 
aus Eiſen und Stahl. 
und Kriegsmitteln wird auf mit Eiſen beſchlagenen 
Fuhrwerken, Automobilen und mit der Eiſenbahn be⸗ 
werkſtelligt. Im Herbſt 1917 iſt bekannt geworden, daß 
in den drei erſten Kriegsjahren trotz der Eroberung von 
viel feindlichem Eiſenbahnmaterial nicht weniger als 
90 000 Eiſenbahnwagen und 4000 Lokomotiven neu 
gebaut und in Dienſt geſtellt wurden. Man denke ferner 
an die Eiſen⸗ und Stahlmengen, welche die Ausdehnung 
unſeres Eiſenbahnnetzes infolge des Vorrückens unſeres 
Heeres koſtete, ſchließlich noch an die Unmenge, welche 
unſere Rüſtung zur See verſchlingt. 

Ein Großkampftag der vorigjährigen Flandern⸗ 
ſchlachten hat uns in etwa 24 Stunden etwa ebenſoviel 
Eiſen wie der ganze 70er Krieg gekoſtet. In den neun, 
Monaten des damaligen Kampfes ſollen auf deutſcher 
Seite rund 320 000 Schuß von der ſchweren und 
338 000 von der Feldartillerie abgegeben worden ſein. 
Das iſt eine Anzahl von Geſchoſſen, wie ſie in den 
ſchweren Kämpfen des Jahres 1917 ſchon an einem 
Tage — alſo innerhalb 24 Stunden — SE 
worden find. | 


Daher 


weit 


Die Zufuhr von Lebensmitteln = 
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Ich habe berechnet, daß bereits in den erſten 40 
Kriegsmonaten insgeſamt etwa 50 Milliarden Kilo 
Eiſen und Stahl ſeitens der Mittelmächte für Kriegs- 
und kriegswirtſchaftliche Zwecke verbraucht worden ſind. 
Im 45. Monat näherten wir uns ſchon der 60. Milliarde. 
Es iſt ſchwer, ſich eine Vorſtellung von dieſer Menge 
Eiſen und Stahl zu machen. Könnte man daraus einen 
eiſernen Ring ſchmieden und ihn am Äquator um den 
Erdball legen, dann würde das laufende Meter dieſes 
eiſernen Ringes nicht weniger als 30 Zentner wiegen. 


Hätte man aber aus derſelben Menge einen Schutzwall 


aus Eiſen und Stahl errichtet, um zur Zeit der längſten 
Ausdehnung unſerer Schützengräben auf allen Schlacht— 
fronten, nämlich in Frankreich und Belgien, in Italien, 
Rußland und Rumänien ſowie im Balkan, ferner in 
Kleinaſien und Paläſtina, alſo auf eine Länge von 6000 
Kilometer, Schutz zu finden, ſo würde das laufende 
Meter dieſes Eiſenwalls etwa 200 Zentner wiegen. 
Die gewaltige Leiſtung unferer Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
werke wie unſerer mechanifchen Snbuftri geht ſeit der 
Sommeſchlacht 1916 nahezu reſtlos im Bedarf unſerer 
Kriegführung und Kriegswirtſchaft auf. Werfen wir 
reichliche Kriegsmittel in den Kampf, dann vernichten 
wir um ſo mehr Feinde. Den Ruſſen, Italienern und 
anderen Völkern, die nicht über genügende Eiſenmengen 
verfügen, koſtete jeder Angriff Ströme von Blut. Daher 
das Hindenburg⸗Programm für die Kriegsinduſtrie und 
für die Feldſchlacht die Hindenburg⸗Technik: Man ſchaffe 
genug Waffen, und man fent das Blut unſeres Volkes. 
Zur Deckung des Rohſtoffbedarfs begann man ſchon 
1915 die in Franzöſiſch⸗KLothringen bei Briey und 


Longwy vorgefundenen großen Erzmengen ſowie das 


dort gewonnene Roheiſen und die Stahlerzeugniſſe nach 
Deutſchland wegzubringen. Man nahm aber auch den 
Bergbau in Deutſch- und Franzöſiſch⸗Lothringen mit 
verſtärkten Kräften auf und erſchloß außerdem durch 
neue Schachtanlagen im Innern von Deutſchland die 
vorhandenen Lagerſtätten. 
Wir haben ferner die Wiederverarbeitung von Alt⸗ 
eiſen und Eiſenabfällen zu Hilfe nehmen müſſen, und 
zwar in viel größerem Umfange, als es vor dem Kriege 
der Fall war. Dieſe Schrottverſchmelzung hat erfreu⸗ 


licherweiſe einen großen Umfang annehmen können. 
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Die Koſtenfrage kommt im Kriege, wo es ſich um das 
Leben vieler Mitmenſchen, um das Beſtehen des Reiches 
und um unſere Zukunft handelt, erſt in zweiter Linie. 
Würde ſie, wie im friedlichen Wettbewerb der Völker 
auf dem Weltmarkt, den Ausſchlag geben, dann hätte es 


unſere Induſtrie nie und nimmer ermöglichen können, 


ihre Leiſtungsfähigkeit im Kriege wieder ſo weit aufzu⸗ 
bauen, daß die Gewinnung von Eiſen und Stahl zu⸗ 
ſammengenommen faſt die frühere Friedensleiſtung 
unſerer Induſtrie wieder erreicht. 

Die Klagen über die hohen Eiſen⸗ und Stahlpreiſe 
ſind auch im Vergleich zu den anderen Großeiſenländern 
England und Amerika nicht gerechtfertigt. Eine Unter⸗ 
ſuchung der in unſerem Lande während des Krieges ge- 
zahlten Preiſe lehrt, daß die deutſche Induſtrie die 
billigſte der Welt geblieben iſt, und daß die hohen 
Kriegskoſten der Entente nicht zuletzt auf die viel höheren 
Eiſenpreiſe zurückzuführen find. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß bei der großen Bedeu: 
tung, welche die Preisfrage im Kriege hinſichtlich der 
Kriegskoſten und der Reichsſchulden hat, auch die deut⸗ 
ſchen Behörden von vornherein dieſen Dingen ihre Auf— 
merkſamkeit widmeten und alles taten, um die Preis— 
bewegung in ſicheren Bahnen zu halten. Daß dabei 
viele Mißgriffe vorgekommen ſind, iſt wiederholt von 
amtlicher Seite zugegeben worden. Angeſichts der 
gewaltigen Leiſtungen unſerer Induftrie hätte die 
öffentliche Erörterung der Kriegspreiſe und Kriegs— 
gewinne eine beſſere und würdigere Behandlung 
verdient, als es in Parlament und Preſſe vielfach ge— 
ſchehen iſt. | 

Die deutſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie wird nie 
vergeſſen, daß ſie durch unſere Heere vor dem Unter⸗ 
gang gerettet worden iſt, und daß ihr durch Eroberung 
der Eiſenerzbecken oon Briey und Longwy ſowie von 
Nordfrankreich und Belgien die Möglichkeit zur aus- 
reichenden Verſorgung mit Eiſenerzen ſowie Alteiſen ge- 
geben worden ijt. Möchte aud) bie deutſche Öffentlichkeit 
ſtets deſſen eingedenk ſein, daß die Arbeiterſchaft und 


Leiter unſerer Eijen- und Stahlinduſtrie feit Kriegs- 


beginn ihre ganze körperliche und geiſtige Kraft einge⸗ 
jekt haben, um Heer und Marine zum Siege zu ver- 
helfen. 


Dem Lichte entgegen. 


Von Auguſt Pralle. 


| In bem Weltkriege, ber jo manche ſchwere Wunde 
ſchlägt und geſchlagen hat, bedauert man am meiſten die 
Kriegsblinden. Nicht ſelten hört man ſagen, daß ſie die 
Unglücklichſten ſeien, da ſie nicht mehr die ſchöne Natur 
ſehen, nicht mehr an den goldenen Strahlen der Sonne 
ſich erfreuen können. Iſt der Kriegsblinde auch nicht der 
Glücklichſte, ſo darf man jedoch nie über das Nichtſehen 
ein unüberlegtes Vorurteil geben. Im Laufe der Jahre 
und beſonders während der Kriegzeit hat ſich die Blin⸗ 
denfürſorge dermaßen organiſiert, daß der Kriegsblinde 
faſt unabhängig ſeinen Beſchäftigungen nachgehen kann. 
Blicken wir auf Schillers Zeiten zurück, als er den 
„Wilhelm Tell“ ſchrjeb. Da gibt er uns ein klares Bild, 
wie hilflos damals der Nichtſehende war. Wenn bei 
ſeinen Anſchauungen viel Phantaſie iſt, ſo darf man nicht 
vergeſſen, daß zu früheren Zeiten das Fehlen des Augen⸗ 
lichtes als eine Strafe Gottes angenommen wurde. 


Wie iſt nun das Seelenleben eines Blinden? Hier— 
über möchte ich meine eigenen Erfahrungen ſchildern. Ich 
ſelbſt erblindete im Oktober 1914 infolge eines Gewehr⸗ 
ſchuſſes bei Langemark. Ich hatte nicht das Gefühl, 
daß mir mein Augenlicht fehlte, und nahm an, daß der 


Verband mir das Licht nahm. Schon in den erſten 


Tagen nach meiner Einlieferung ins Lazarett erzählte 
mir ein älterer Herr von dem inneren- Augé. Ich ver- 
ſtand dieſes nicht und dachte immer an den Tag, wo 
mir der Verband von den verletzten Augen genommen 
wurde und ich das Fehlen des Augenlichtes merken 
ſollte. Jedoch es kam alles anders, wie ich geglaubt 
hatte. Ich merkte ſchon bald, wie in mir ſich alles anders 
entwickelte und in mir das Gefühl ſich bildete, als lebte 
ich in einer anderen Welt, in die ich immer weiter ein- 
drang „dem Licht entgegen“. Der Taſtſinn prägte To 


beſonders aus, und wie helle Sonnenſtrahlen, die ſich in 
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dunkle, verſchleierte Ecken verirrt hatten, empfand ich 
meine immer mehr ſich entwickelnde Selbſtändigkeit. Als 
ich aus dem Lazarett entlaſſen wurde, hatte ich mich ſchon 
ſo an mein Leiden gewöhnt, daß es mir nicht mehr ſo 
ſchwer vorkam. Das Innenleben eines Blinden kann 
man als einen Traum oder noch beſſer als eine Phantaſie 
bezeichnen. Schon vor dem Kriege hatte ich, wie faſt 
alle etwas tiefdenkenden Menſchen, in Dämmerſtunden 
die Gewohnheit, die Augen zu ſchließen und von Vor⸗ 
ſtellungen und Illuſionen zu träumen. In meinem 
jetzigen Leben habe ich ſtets Vorſtellungen, falls ich nicht 


noch bekannten Eindrücken von früher begegne. Die 


Anſchauungen, welche fih mit Hilfe des Geruch⸗, Gehör- 
und Taſtſinnes entwickeln, werden in der Phantaſie des 
Nichtſehenden, wenn ich ſo ſagen ſoll, modelliert in einer 
harmoniſchen Zuſammenſtellung. Bei ſolcher Vorſtellung 
bringt die Phantaſie nur Geſchmackvolles hervor, das iſt 
oft bewieſen worden. Tatſächlich hat der Blinde beim 
Erläutern von Landſchaſten uſw. noch ſchönere Eindrücke, 
als die Natur ſie zu geben imſtande iſt. Der Lichtloſe 
ſieht, ich ſage abſichtlich ſieht, nur das Schöne, alles 


Schlechte und Störende, welches dem ſehenden Auge er⸗ 


ſcheint, iſt dem Innenauge des Blinden fremd. Wer 
ſomit ein Phantaſieleben als Blinder hat, wird für alles 
Intereſſe haben. Auf meinen Reiſen in die Berge, an 
die See und nach den verſchiedenen Städten Deutſchlands 
erhielt ich durch Erläuterungen ſo viele Eindrücke, daß 
ich über alle Sehenswürdigkeiten vollſtändig im Bilde 
bin. Die Eindrücke prägen ſich dadurch viel tiefer ein, 
daß der Lichtloſe immer mehr die beſchriebene Gegend 
ausdenkt, dagegen ein Sehender durch viel abgelenkt iſt. 

Ein Innenleben kann nur bis zu einer beſtimmten 
Grenze ausgebidet werden. Anders iſt es bei den andern 
Sinnen, die uns das Augenlicht erſetzen. Der wichtigſte 
von dieſen iſt der Gehörſinn. Dem Gehör nachgehend, 
im beſonderen beim Straßenverkehr, kann man ſich ein 
gutes Bild von dem Stadtleben machen, ja ſogar noch 
darüber hinaus. Meine Führer machte ich ſehr oft zwei⸗ 
feln, namentlich in fremden Städten, wenn ich ſie auf die 
vorbeifahrende Poſtkutſche, die Droſchke, den Möbel⸗ 
wagen u[m. aufmerkſam machte. Das ijt nun eine De: 
fondere Übung des Gehörſinnes unb ift mir febr unter- 
ſtützend in meiner Heimatſtadt, wo ich ſogar die ver⸗ 
ſchiedenen Linien der Straßenbahn, welche ich benutzen 
muß, vernehme. Sodann ſind beim Alleinorientieren in 
der Stadt unbedingt Gehörkniffe erforderlich. Z. B. gibt 
uns das Knarren einer beſtimmten Ladentür, das Unter⸗ 
richten in der Schule oder das Geräuſch der Straßenbahn 
beim Paſſieren einer Weiche gut erkennbare Anhalts⸗ 
punkte. Auch in den Weg kommende Hinderniſfe können 
bei gut ausgebildetem Gehörſinn vernommen werden. 
Bekanntlich erzeugt jede Bewegung, die man ausübt, 
Schallwellen, welche ſich, bis ſie zu unſerem Ohre gelan⸗ 
gen, durch Tauſende von Schwingungen fortbewegen. Iſt 
nun ein Hindernis in dieſer Laufbahn, ſo prallen die er⸗ 


wähnten Schwingungen zurück auf das Nervennetz des. 


Lichtloſen, dieſer fühlt dann ſofort durch den Vorgang, 
daß ſein Weg nicht frei iſt. Auf dieſer Baſis beruht auch 
das Alleingehen des Blinden. Bei dieſem Unternehmen 
wird das Nervennetz ſo empfindlich, daß es die Stärke⸗ 
grade der rückprallenden Schwingungen ſtets fühlen 
kann. Geht der Lichtloſe an einer Häuſerreihe uſw. ent⸗ 
lang, ſo reguliert er ſich den Abſtand von der Häufer- 
reihe in der Weiſe, daß er in gleichmäßigem Stärken⸗ 
grade die Schwingungen vernimmt. Um dieſes Gefühl 
näher zu erörtern, möchte ich es in der Art erläutern, 
daß es jedem verſtändlich erſcheinen wird. Wer ſchon 


v 


ſtets finde id) fie in dieſem Raume. 
jede Bewegung, die in der Geſellſchaft dazu gemacht 
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Gelegenheit hatte, ſich beim Baden kleinere Wellen gegen 
den Körper ſchlagen zu laſſen, hat ein vollſtändiges Bild 
von dem oben beſchriebenen Vorgange. Dies erſcheint 
mir als das beſte Gleichnis. - 

Ein gleichfalls wichtiger Sinn für ben Nichtfehenden 
iſt ber Geruchſinn, den leider bie Kriegsblinden durch 
ihre Schußverletzung teilweiſe eingebüßt haben. Auch ich 
gehörte zu dieſen, habe aber inzwiſchen meinen Geruch 
vollſtändig wieder erhalten und habe gemerkt, wie wich⸗ 
tig dieſer Sinn dem Lichtloſen ſein kann. Vermöge die⸗ 


ſes Sinnes kann ſich der Blinde ſeine Vorſtellungen 


bilden. Z. B. ein friſcher Ackergeruch würde uns gleich 
verraten, daß dort der Acker gepflügt iſt, das heimliche 
Rauſchen des Kornfeldes mit ſeinem Blütengeruch ruft 
uns ſeinen ſchönen Anblick aus früheren Jahren in Er⸗ 
innerung; der ſaftiggrüne und friſche Waldgeruch gibt 
uns ein Bild vom herrlichen Anblick des Waldes. Da⸗ 
gegen verrät uns die Schwüle und das nicht ſo froh 
klingende Singen der Vögel die Ermattung und Er⸗ 
ſchöpfung der Natur durch die Hitze. 

Auch beim Alleinorientieren bedient ſich der Lichtloſe 
des Geruchſinnes, um unabhängig auf der Straße von 
ſeinen Mitmenſchen zu werden. In den Straßen kann 
uns ein durch Geruch bemerkbares Geſchäft (Drogerie, 
Blumengeſchäft, Konditorei uſw.) die Richtung unſeres 
Weges angeben. Vorbedingung iſt, daß wir wiſſen, wo 
dieje Gefdjájte find. Ich möchte hier nicht unerwähnt 
laſſen, daß wir durch den Geruch ſogar eine Vorſtellung 
von Menſchen haben. Ein mit inneren Leiden behafteter 
Körper wird immer einen gewiſſen Krankheitsdunſt ous: 
ſtoßen. Dieſen gewahr werdend, ſehen wir vor uns nicht 
das Geſicht eines geſunden, ſondern das blaſſe Antlitz, 
die ſchwache Geſtalt des betreffenden Menſchen. Hier 
möchte ich einflechten, daß der Händedruck des Betreffen⸗ 
den unſere Vorſtellung noch unterſtützt. Die Charakter- 
eigenſchaft erkennen wir dem Sehenden voraus, da die⸗ 
ſer von dem zu Beurteilenden durch ſein Auge ſehr ab⸗ 
gelenkt wird, während der Lichtloſe nur mit ſeinem 
Innern prüft. Alſo nach obigen Erläuterungen ſieht der 
feinfühlende Blinde trotz des Fehlens ſeines Augenlich⸗ 
tes. Ein mit ſolchen Talenten ausgerüſteter Nichtſehen⸗ 
der wird ſtets fofort über den Raum urteilen Zommen, 
welchen er betritt, wie groß er iſt, ob die Möbel eng 
geſtellt find uſw. Ich erbrachte ſchon oft meiner Um- 
gebung die Beweiſe, daß ich beim Betreten eines Raumes 
ſofort über die Sauberkeit des Zimmers urteilen konnte. 
Es ift einer Perſon unmöglich, fid) vor mir zu verſtecken, 
Ferner bemerke ich 


wird, um die anderen Teilnehmer auf mich aufmerkſam 
zu machen, und als ich dieſes kundgab, ſtand ich wieder 
vor einem Zweifel meiner Mitmenſchen. In mir ent⸗ 
wickelte ſich dann das ſtolze Gefühl, doch nicht als Blin⸗ 
der gehalten zu werden. Freilich wollen wir uns als 
Lichtloſe nicht verleugnen, und das können wir auch nicht, 
aber ſich im alltäglichen Leben anpaſſend zu bewegen, 
das iſt uns möglich. 


Es iſt eine irrige Anſicht der Sehenden, daß ſie an⸗ 
nehmen, da wir des Augenlichtes beraubt ſind, könnten 


wir auch nicht bemerken, wenn fie uns nach- und ans 
ſchauen. Wir bemerken das aber ſehr gut, wenn wir 
beobachtet werden auf der Straße, in Geſchäften uſw. 


Es berührt uns Lichtloſe dieſes Anſchauen der Mitmen⸗ 


ſchen ſehr unangenehm, und wenn wir merken, daß wir 
beobachtet werden, verſuchen wir aus dem Geſichtskreis 
der Beobachter zu entkommen. Somit glaube ich das Wich⸗ 
tigſte über das Seelenleben des Blinden geſtreift zu haben. 
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Anſere Feldluftſchi fer. 


Bon Oberleutnant Flach. 


Der alte Feldherrnhügel, auf dem der Leiter der 
Schlacht, das Fernrohr am Auge, ſeine Entſchlüſſe faßte, 
gehört der Geſchichte an. Bei dem modernen Groß⸗ 
betrieb des Krieges mußte für die Funktionen der Be⸗ 
obachtung und Befehlsgebung Arbeitsteilung eintreten. 
Iſt der Feldherr heutzutage mit ſeiner Verantwortungs⸗ 
laſt in ſchwüle Zimmer gebannt, ſo iſt dafür die un⸗ 
mittelbare Beobachtung auf „ideale Höhe“ gehoben im 
Feſſelballon. | 

Der Feſſelballon für Heereszwecke hat nicht mehr 
Kugelform, ſondern iſt langgeſtreckt wie etwa eine 
rieſige Bohne. In Ruhe liegt er verankert in feinem 
Verſteck gleich einem gefeſſelten Tier, phlegmatiſch, 
träge, aber mit viel Gemüt, wie es ſcheint, und ſeiner 
Kraft kaum bewußt. Zum Aufſtieg werden die Sand⸗ 
‚fäde gelöft, der Ballon hebt fid), nimmt bie Mannſchaft 
an den Halteſeilen in ſeinen großen Schatten und ſchwebt, 
von ihr geleitet, wie eine etwas korpulente Fee der 
„Winde zu, wo er gerüſtet und an die kaum fingerdicke 
aufgerollte Stahltroſſe angehängt wird. Der Beobachter 
ſchwingt fid) in den Korb, das Kommando „Los!“ er, 
ſchallt, der Ballon ſteigt, mit ihm der Draht der tele⸗ 
phoniſchen Verbindung. In wenigen Minuten atmet 
man Mittelgebirgs⸗ und Höhenluſt, der Horizont wird 
"weit, die grünſamtenen Flächen dehnen fid); je höher der 
Beobachter ſteigt, deſto mehr ſchafft er ſich ein Abbild 
der Wirklichkeit im kleinen, das aber vom Modell fid) 
dadurch unterſcheidet, daß es Wirklichkeit bleibt. Die 
in ihrem Maßſtab verringerte Natur wird zur leben⸗ 


digen Karte, auf der ſich der Finger zurechtfindet. Hier 


oben verrät die franzöſiſche Kuliſſenlandſchaſt mit ihren 
Laubmaſſen ihr Geheimnis. Die Hecken ordnen ſich zu 
großen, ſcharf abgeriſſenen Vierecken, die Alleen führen 
wie lange Zeilen ſauberer Steilſchrift durchs Gelände, 
und wo die kreuz und quer gelegten weißen Bänder ber 
Straßen ſich verknüpfen, haben ſich da und dort Bauern⸗ 
höfe breit gemacht, die in ihrem gedämpften braunen 
Ton, unter Bäumen verſteckt, die allgemeine Farben⸗ 
ſinfonie in Grün keineswegs ſtören. Auf den hellen 
Straßen bewegen ſich Fahrzeuge, Kompagnien, Einzel⸗ 
- mejen, nicht größer als Punkte, und diefe Punkte machen 
fid) zu Herren der ungeheuren Flächen. 

Da drüben aber braun und ſchmutzig das Hochwaſſer 
eines ſechs Kilometer breiten Stromes, der in toter Er⸗ 
ſtarrung liegt: Das trichterüberſäte Schlachtfeld. In 
dem Strom ſchwimmen ſaftig grüne Inſeln, das ſind 
Sumpfſtellen, welche die Granaten verſchlucken und nicht 
zur Wirkung kommen laſſen. Dann ſteil aufgerichtete 
Treibholzmaſſen, die Reſte vernichteter Wälder und 
Alleen oder breite Flächen helleren Gerieſels, die von 
der Schlacht plattgewalzten Ortſchaften. 

Die Trümmer einer Stadt liegen in greifbarer Nähe, 
am jenſeitigen Ufer des Tales die Windmühlenhöhen 
der rückwärtigen Berge, weiter rechts die große Ebene, 


abgeſchloſſen durch eine breite Nebelbank, hinter welcher 


die Ferne ſich verbirgt. 

Das Auge verlöre den Maßſtab für Weite und Tiefe, 
hätte es nicht einen gewiſſen Anhalt an den zahlreichen 
Luftdroſchken, die bald hoch, bald tief, bald fern, bald 
nah vorbeiſegeln, und aus denen die Inſaſſen freudig 
herüberwinken zu der „aufgeblaſenen Konkurrenz“. 

Aber im Grunde iſt der Feſſelballon weniger Kon⸗ 
kurrenz als eine Ergänzung des Flugzeugs. Der Flieger 


hat zwar mehr unmittelbaren Einblick ins Gelände; was 
er ſieht, bleibt aber immer nur augenblicklicher Eindruck. 
Dagegen der Ballon mit ſeinem ruhevollen Weſen ſteht 
immer am gleichen Fleck und iſt ſo recht ein ſouveräner 
Poliziſt unb Aufpaſſer in feinem Gebiet. Die ſchnellſten 
Bewegungen am Erdboden haben für ihn dank der 
großen Entfernung eine beinahe kriechende Langſam⸗ 
keit, er ſieht die weißen Rauchfahnen der Eiſenbahn⸗ 
züge, die Staubwolken der Automobile, die Raupen⸗ 
bewegung marſchierender Kolonnen in und hinter der 
feindlichen Front. Er ſieht das Aufbligen der Geſchütze 
zwiſchen Buſch und Baum, das Einſchlagen unſerer Ge⸗ 
ſchoſſe, das Hochgehen gegneriſcher Munitionslager, das 
Vor⸗ und Zurückfluten feindlicher Gaswellen. 

Dagegen der Beobachter nimmt das Trommelfeuer 
in ffarjter Überſichtlichkeit wahr. Zwar hört er es ſaſt 
gar nicht, weil der Schallkörper des Erdbodens fehlt, 
dagegen ſieht und — riecht er es um ſo beſſer. 

Wenn Infanteriſt und Kanonier, vom Lärm der 
tobenden Schlacht betäubt, in den Rauchwolken bes Ar⸗ 
tilleriefeuers mit Blindheit taſten, ſieht der Beobachter 
im Ballon, das ganze furchtbare Geſchehen en 
miniature zuſammengefaßt, in ſäuberlich aufgeſtellten 
Rauſchrüſchen im Gelände liegen. Der Qualm, der den 
armen Erdenwurm erdrückt, ſperrt hier oben nicht die 
Sicht, nur die Gafe der Geſchoſſe ſteigen hoch und er, 


füllen die reine Luft mit abſcheulichem Schwefelgeſtank. 


Die Lage des Feuers in ſeiner reinlichen Linienführung 
erſetzt dem Ballonbeobachter die genaue Kenntnis der 


Infanteriebewegung. Je nachdem die Rauchwand ſteht, 


vorwärts oder rückwärts kriecht, zieht er ſeine Schlüſſe. 
Taktiſche Abſichten und Ereigniſſe werden in großen Um⸗ 
riſſen dem Ballon am ſchnellſten offenbar. Deshalb iſt 
er für die höhere Führung, deren körperliches Auge er 
darſtellt, eines der wichtigſten taktiſchen Beobachtungs⸗ 
und Nachrichtenmittel. Von außerordentlicher Bedeu⸗ 
tung wird der Beobachter als Erkunder der feindlichen 
Artillerie, und hier iſt er wirklich allſehend. Kein Rauch, 
keine Feuererſcheinung entgeht ihm, Standort und Ka⸗ 


liber jedes einzelnen Geſchützes laſſen ſich einwandfrei 


wr 


-obadjtungsbienjtes in Händen haben. 


bejtimmen. Vom Beobachten bis zum Bekämpfen ift 
nur ein Schritt, und ſo beſteht eine der wichtigſten und 
langwierigſten Aufgaben des Beobachters in der Lei⸗ 
tung unſeres Artilleriefeuers. 

In der Fernphotographie haben wir das Mittel, das 
vom Ballon geſehene Gelände im Panorama feſtzu⸗ 
halten. Die unendliche Mühe und Kleinarbeit, die der 
Beobachter Tag für Tag aufwendet, legt er hier wie auf 
ſeiner Karte urkundlich nieder und erleichtert dadurch das 
ſofortige Zurechtfinden im Gelände nicht nur ſeinem 


Nachfolger in luftiger Höhe, ſondern allen Erdbeobach⸗ 
tungſtellen, denen die Bilder hinausgegeben werden. 


Erwähnen wir noch die Weiterleitung von optiſchen 
Meldungen, welche von der Truppe aus dem Gefechts⸗ 
feld an den Ballon gelangen, fo haben wir den Wir- 
kungskreis unſerer Hilfswache in Kürze umriſſen. — 

Seine Wahrnehmungen meldet der Ballonbeobachter 
durch den Draht nach unten, wo ſie ſchriftlich aufge- 
zeichnet und ſofort telephoniſch an die Zentralſtellen 
weitergegeben werden, die auch die verantwortungsvolle 
Führung, Kontrolle und Ausgeſtaltung des ganzen Be⸗ 
Das von den 
Ballonen einlaufende Nachrichtenmaterial wird hier ge⸗ 
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ſichtet, geprüft, verglichen, ergänzt, zuſammengefaßt unb 
ſchließlich in taktiſch einwandfreier Form auf dem kür⸗ 
zeſten Wege den maßgebenden Kommandobehörden zu⸗ 
geleitet. Batterien, Infanteriebefehlsſtellen, Artillerie⸗ 
ſtäbe, Armeeleitungen, dazwiſchen ein verwickeltes Netz 
von Querverbindungen, ſie alle hängen letzten Endes an 
dem einen Draht, den der Beobachter auf der äußerſten 
Spitze dieſer wundervollen Organiſation am Ohre trägt. 

Der Poſten des Ballonbeobachters iſt eine Vertrauen⸗ 
ſtellung, die beſondere Eignung und Ausbildung er- 
heiſcht. Er wird daher met von Offizieren und Oj- 
fizierdienſttuern bekleidet. Peinlichſte Gewiſſenhaftigkeit 
und Selbſtkritik, ſchnelle Orientierungsgabe, umfaſſen⸗ 
des taktiſches Wiſſen und Verſtändnis, vollkommene ar- 
tilleriſtiſche Schießausbildung, feines Unterſcheidungs⸗ 
vermögen fürs Weſentliche, Fähigkeit, ſich zu konzen⸗ 
trieren, ſtatiſtiſch bienenhaſter Fleiß, unermüdliche Aus⸗ 
dauer und eiſiger Mannesmut , das [inb bie geiſtigen und 
ſeeliſchen Erforderniſſe, die man an Beobachter ſtellt. 

Die Dauer des Dienſtes im Korb iſt an ſich unbegrenzt 
und richtet fid) nach den Gefechtsaufgaben: 4, 6, 8 Stunden 
ununterbrochen auf Poſten iſt in bewegten Kam mpfwochen 
keine Seltenheit Da ſchmerzen die wünden Augen, 
wenn ſie ſtundenlang von einem niemals ganz ruhigen 
Standpunkt aus in dem krauſen Gemiſch von Sachen 
und Bewegung ſich an Anhaltspunkte kleinſten Aus⸗ 
maßes feſtklammern, wenn ſie zwiſchen Flimmerlicht und 
Wolkenſchatten in einer Wüſtenei ihr Ziel ſuchen müſſen, 
wo die Wut der Schlacht alle Dinge ins Maßverzerrende 
und Groteske verwandelt, da ſträubt ſich der Magen, 


wenn bei ſteifer Briſe die Gondel hin und her fchlingert . 


und die Wohltat erhöhter Verpflegung illuſoriſch macht, 
da frieren die bewegungsloſen Glieder, wenn der Höhen⸗ 
wind durch die Taue pfeift oder naſſe Wolken und 
Regenſchauer zum Korb hereinſchlagen. 

Dazu kommt noch die beſondere Kriegsgefahr, die 


den Ballon als auffallendſte, unbequemſte und beſt⸗ 


gebaBte Einrichtung des Kampffeldes doppelt und drei⸗ 
fach trifft. Die Zeiten ſind vorbei, wo der Ballon außer 
Schußweite ein „beſchauliches“ Daſein führte und als an⸗ 
genehmer Höhenluftkurort galt. Wie die Bedingungen 
für alle Waffen von Monat zu Monat härter werden, 
ſo ſehen ſich unſere Luftſchiffer im Großkampftag tag⸗ 
täglich vom Flachbahnfeuer ſchwerſten Kalibers bedroht. 
Iſt der Ballon hoch, ſo kann er ſich durch Höhergehen 
dem feindlichen Feuer entziehen. Der Beobachter ge- 
nießt dann das immerhin nicht angenehme Gefühl, die 
Granaten unter ſich platzen zu ſehen. Ein Erlebnis, das 


ihm dann, wenn die Stahltroſſe abgeſchoſfen wird, eine 


unbeabſichtigte Freifahrt einträgt. Für den am Boden 
befindlichen Ballon und in jedem Falle für die Luft⸗ 
ſchiffer, welche die Winden bedienen, iſt eine derartige 
Beſchießung außerhalb jeder Deckung eine bedeutende 
Gefahr, für die Mannſchaft eine Probe treuer Pflicht⸗ 
erfüllung, die jedoch mit der gleichen Todesverachtung 
beſtanden wird wie bei unſern andern Waffengattungen. 
Die ſchlimmſten Feinde des hochgeſtiegenen 
Ballons ſind neben dem Blitz die feindlichen Flieger. 
Ein einziger Schuß ſetzt den Ballon mit 
züngelnder Flamme in Brand. Bei jeder größeren 
Unternehmung iſt es erſte Aufgabe und größter Ehr⸗ 
geiz der feindlichen Flieger, unſere Feſſelballons abzu⸗ 
ſchießen. Bei dem Maſſenaufgebot der gegneriſchen 
Fliegerſchwärme iſt der Ballonbeobachter keinen Augen⸗ 
blick ſicher, einem tückiſchen Überfall aus ſchwindelnder 
Höhe zu erliegen. Auf Flieger zu achten und gleich— 
e:itig Batterien einzuſchießen oder zu beobachten, das 


P", 
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überſteigt faft die Nerventraft eines Menſchen. Deshalb 
hat die Not auch hier eine Arbeitsteilung des Vertrauens 
geſchaffen, die darin beſteht, daß der Beobachter ſich der 
Sorge um die feindlichen Flieger ſoweit als möglich 
entledigt und ihre Beobachtung in erſter Linie dem Of⸗ 
fizier vom Erddienſt ſowie der Bedienung der Flug⸗ 
abwehrgeſchütze und Maſchinengewehre überläßt, die 


zum Schutze des Ballons ringsum im Boden ſchußbereit 


eingebaut ſind. Der Glaube an die Zuverläſſigkeit des 


x 


Urteils und der Augen, denen er fid) anvertraut, ift fo 


‚unbedingt, daß er nicht früher, aber auch nicht ſpäter 


von ſeiner eigentlichen Pflicht abläßt, als bis die tele⸗ 
phoniſche Aufforderung von unten an ſein Ohr trifft: 
„Abſpringen!“ 
Einziehen des Vallons bei der Häufigkeit und Plötzlich⸗ 
keit der Fliegerangriffe meiſt nicht erfolgen kann, gibt 
es nur ein Mittel, dem Todesſturz und Lebendig⸗ 


verbranntwerden zu entgehen: mit dem Fallſchirm ab⸗ 


ſpringen. Der Abſprung wird bei der Truppe nicht ge⸗ 
übt. 


Da nämlich ein jedesmaliges frühzeitiges | 


Die Liebe zum Leben ift hier ber befte Lehrmeiſter. 
Das Abkommen vom Korb muß erfolgen, ſolange der 


Ballon noch ſteht, andernfalls iſt die Ablöſung des zu⸗ 


ſammengelegten Fallſchirms, an den der Beobachter vor 


dem Aufſtieg mit Bruſtgurt angeſchnürt wird, in Frage 


geſtellt. Wer den Sturz aus 1000 Meter Höhe wagt, 
plumpft zunächſt kirchturmtief wie ein Stein in den Ab⸗ 
grund, dann plötzlich ein knallartiges Geräuſch über dem 
Kopf, ein Ruck unter den Achſelhöhlen, der Fallſchirm 
hat ſich knatternd geöffnet, das Körpergewicht hat ſich ge⸗ 
fangen und gleitet langſam und ſicher zur Tiefe. 

Ein vollkommenes Gefühl der Ruhe beherrſcht jetzt den 
Segler, es gibt welche, die zündeten ſich während der 
Fahrt eine Zigarette an, ein anderer drohte mit der 
Fauſt dem engliſchen Flieger, der ihn noch im Fall⸗ 
ſchirm beſchoß. Ein dritter knipſte mit feinem Kodak⸗ 
apparat den eigenen, brennend abſtürzenden Ballon, ber 
ihn im Falle überholt, zweimal ſogar und vergaß nicht 
einmal, den Film zu drehen. 


Nicht immer geht der Abſprung ſo glatt vonſtatten. 


Erfolgt er zu ſpät, oder ſtürzt der brennende Ballon 
auf den Beobachter oder ein zweiter Beobachter auf den 
erſt abgeſprungenen, ſo fordert der Luftſchiffertod ſein 
Opfer. Aber glücklicherweiſe ſind dies ſeltene Fälle. Wir 
haben unter unſern Luftſchiffern Beobachter, die drei⸗, 
vier⸗, fünfmal, oft mehrmals an einem Tage den Todes⸗ 
ſprung glücklich gewagt haben. Freilich noch größerer 
Heldenmut gehört aber dazu, trotz drohender Gefahr im 
Korb auszuharren, in wichtigen Gefechtsmomenten das 
Feuer weiterzuleiten, die taktiſche Beobachtung fort⸗ 
zuſetzen und die Ausſicht auf den ſicheren Tod in Kauf 
zu nehmen. Auch an ſolchen Beiſpielen äußerſter Pflicht⸗ 


erfüllung ſelbſt bis zum Tode ift bie Geſchichte unferer 


Luftſchiffer reich. Geht alles gut, und iſt die Sicht leidlich, 
ſo bleibt der Ballon bis ſpät abends in den Lüften „zum 
Sehen geboren, zum Schauen beſtellt“. 

Dann ſteigt die Finſternis langſam vom Boden empor, 
der tiefe Horizont umſpinnt ſich mit grauer Nebelwolle, 


die Mündungsfeuer der feindlichen Geſchütze werden röt- 


lich und größer, der glänzende Spiegel der Seen, die 
Flächen der Wieſen drüben beim Feind verdämmern 
und verraten nichts mehr. Die Sonnenſcheibe gegenüber 
verſinkt im Wolkenſchlitz, die große goldene Sparmünze 
bes vergangenen Tages. Die Vallonwinde zieht, durch 


Motor, Pferdekraft oder ſtarke Hände bewegt, den dicken 


unermüdlichen Wächter zu Tale, der ſchleicht ſchattenhaſ 
auf weichen Pantoffeln zur wohlverdienten Ruhe, von 
braven deutſchen Herzen treu bewacht. | 
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Skizze von Dora Keſers. 


Es war, als hätte fid) bie Infel vor der Sommerglut 
geradeswegs dem Waſſer in die Arme geworfen — grün 


und Gold — vom Blau umfaßt, etwas anderes gab es 


nicht für das Auge. 

Nur wenn man näher herankam, ſah man die einzeln 
erblühenden Farben des aufſchwingenden Sommers. 
Die Wege herab von den Hügeln waren eingefaßt vom 
Lila des Natternkopfes. Das Vieh ertrank in Labkraut. 

Der Melker trug die Eimer in die kühle Milchkammer. 
Se bem ſchäumenden Weiß duftete es wie Wieſe unb 

äuter. 


Der Boden dampfte vor Fruchtbarkeit. Nachts 


kamen Gewitter vom Lande her — mit großen, geballten 


Wolkenwänden. — Früh ſchwamm die Inſel in feuchter 
Wärme. Das erſte Gras war geſchnitten; unter der 
SGenſe faſt erblühte die zweite Mahd. 

Die Kinder waren kaum zu halten. Sie liefen wie 
berauſcht von Sommerglück und Sonne mit kleinen 
Schreien. Sie rannten die Veranda hinab, rollten den 
Hügel hinunter; bis ſie atemlos — Gtas in den hellen 

Haaren — am Fuß der Wieſe ankamen. — 
| Der Fähnrich Malte ſah mit einem ſchnellen Blick au 
den Eltern hinüber. Er Honn auf — unbemerkt, dachte 
er, zwiſchen Briefen und Zeitungen. Sein helles Knaben⸗ 
profil war wie hineingemeißelt in das triumphierende 
Blau des Himmels. 

Plötzlich fuhr unten am Fuß des Hügels ein Jauchzen 
auf bis zu der Verandaruhe der Elkern. Der Fähnrich 
Malte rollte pfeilgeſchwind den Abhang hinunter — 
mitten hinein in das jubelnde Kinderknäuel. 

Joſine ſah lächelnd hinunter. Das Knäuel löſte ſich — 
man ſah nur noch die bewegten Silhouetten. Die Bade⸗ 
bude nahm den letzten Blick. 

In die Stille hinein ſagte Joſine: „Er iſt doch ein 
Kind“ — „mein Kind“, fügte ſie hinzu, in der Erinne⸗ 
rung an ihr geſtriges Geſpräch mit ihrem Manne. 

„Nun ſiehſt bu." 

Matthias langte über den Tiſch hinweg nach Joſines 
Hand. f 
„Du quälſt dich grundlos, Liebe. Unſere Kinder 
kommen uns immer wieder. Da gibt es wohl Ent⸗ 
fernung — aber nicht Trennung.“ 
| Wie einfach und geordnet bei den Männern das 

alles iſt, mußte Joſine denken. Hier Entfernung — da 
Trennung. Als ob nicht eins unlösbar ans an⸗ 
dere gekettet war! Sie fühlte noch einmal die 
»Angſt des erſten Urlaubsabends. Die beiden hatten 
über ihr Kriegserleben geſprochen. Beide Geſich⸗ 
ter im gleichen Ausdruck und ſich ähnlich. Aber es waren 
nicht mehr die geliebten Geſichter des Mannes und des 
Sohnes. Ein Fremdes war auf ihren abgemagerten, 
entflammten Zügen — das, was ihr Frauenleben zer- 
ſtören, ihr Mutterherz verbluten laſſen wollte. 

Sie hielt das Lächeln auf ihrem Geſicht feft- Dieſe 
Tage ſollten Glück ſein und niemand belaſten mit 
ihrer Not. 

Matthias ſah dies Lächeln und verſtand es: „Hab 
nur Geduld, Liebſte.“ Seine Stimme war voll wiſſender 
Zärtlichkeit. „Bald haſt du uns ganz wieder. Sieh, 
Malte hat ſein junges Kriegsfähnrichstum ſchnell genug 
vergeſſen — er rollt mit den Kleinen die Wieſe hinunter. 
Von mir wirft du das freilich nicht verlangen,“ er lachte 
ein gutes, befreiendes Lachen, das ſie liebte, „aber ich 


. entgegen. 
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werde den Krieg auch bald vergeſſen — bei dir. du | 


mußt Geduld haben. Man muß ben Übergang finden.” 


Die letzten Worte nahmen das Sorgloſe aus feinen 
Augen. Joſine ſah die Verwandlung zum Schweren in 
ihnen. O ihr Tapferen, fühlte ſie in jäh andringender 
Zärtlichkeit, wie iſt auch in eurer kühnen Sicherheit jener 
Schmerz beichloffen, den wir tragen. 

Sie ſahen ſich an. Hand in Don gingen [ie ihrer 


3i — — — psi — — 


Die Tage reihten ſich aneinander, ſchimmernd in 
Sonne — eine buntglänzende Kette. Lachen und Helle 
waren wie in vergangenen Sommern. Ja, es chien 
Joſine, als ſei das Leben lauter, zu laut nach der Stille 
des Winters und der einſamen Schönheit des Inſelfrüh⸗ 
lings. Aber es war ja Malte da. Und Matthias. Das 
gab wohl den ſtarken Widerhall. 

Die Baſen kamen von den Gütern ringsum. Vagen 
rollten über das niedrige Gras: die blonden, ſchmalen 
Geſichter leuchteten unter dem Weizenblond des 
Haares. Das weiße Boot mit der Poggenſchen Flagge 
— ringsum ſaßen nur Pogges — hielt am Bollwerk und 
fuhr mit bunter Fracht davon. Über den Hof rannte die 
Mamſell mit gefüllten Efßkörben. Joſine drohte lachend. 
Aber in den Urlaubstagen empörte fih die Mamiell 
gegen alle kriegsgewohnte Sparſamkeit. 

Der Fähnrich Malte ſtand im Boot, half den blonden 


„Baſen hinein — ſehr ritterlich: mit etwas betonter 


Männlichkeit — ſeiner Verantwortung bewußt. Er war 
der einzige hier — Brüder und Vettern ſtanden draußen. 
Nur ihn allein hatte der Heimaturlaub mit dem Vater 
zugleich getroffen. 

Matthias ſtand mit Joſine am Bollwerk. 
mir den Jungen gut wieder.“ | 

Malte bekam einen roten Kopf. Die Mädchen lachten 
— das helle, ſpöttiſche Mädchenlachen. Onkel Matthias 
ſollte nur mitkommen. Damit Malte fih nicht "ngjtige: 
Malte antwortete ſchnell, fröhlich. Die Worte flogen 
wie leichte, ſchnelle Välle durch die Sommerluft. 

Joſine fühlte fid) wie abgetrennt von dieſer jemein- 
ſamen Stunde. 

Bin ich dieſelbe, die vor wenigen Jahren noch hin⸗ 
ausfuhr — ſorglos mit den Jungen, dachte fie in ihrer 
Erſtarrung des Schmerzes, wieviel Jahre — doppelt — 
nimmt uns dieſer Kireg. Die Jungen werden es über⸗ 
winden. Das Leben iſt noch unerfüllt ihrer. Aber uns 
nimmt das Warten ſo viel. 

Molte ſah bas Geſicht ber Mutter. Er wurde plötz⸗ 
lich ernſt. „Laßt das Drängen; Vater bleibt hier — bei 
Mutter; ſie ſind froh, wenn ſie uns einmal los ſind.“ 

Er ſprang noch einmal ans Ufer und küßte Joſines 
Hand. Ein reines, zartes Wiſſen lag in ſeinen Augen. 

Mein großer Junge, dachte Joſine erſchüttert. Er 
ſchien ihr plötzlich reif und nahe wie ein Freund. | 


„Bringt 


Die bunte Kette der Tage rollte abwärts in Sonne 
und warmen Nächten. Auf der Veranda hingen bunte 
Lampions. Noch waren die hellen Juniſtunden wiſchen 
Tag und Nacht. Die Natur — ſpät und herb erwachend 

— ſchenkte den letzten vollerblühten Flieder. Letztes 
Licht hing über den Wieſen — das Blau des Neeres 
ſchlief ein, aber die Farben des Bodens erwachten Gë 
einmal. Über bie ſchmale Landzunge fuhr die Hand de 
Leuchtturms. 

„Wie ſchön das alles iſt“, ſagte Malte plötzlich. 
Joſine ſchluchzte auf. Matthias und Malte ſahen ſich an. 
In beiden Augen war die gleiche beſchützende Sorge. 
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„Mutter, fieh doch, es -ift bod) alles fo ſchön“, fagte 


Malte nochmals — aber nun mit einer ernjten, eindring⸗ 


lichen Inbrunſt. Er ging leiſe die Stufen herab — hin⸗ 
unter zum Meer. In Angſt griff die Frau nach der 
Hand des Mannes. | 

„Die letzten Abende find qualvoll, du. Gerade, als ob 
jede neue Trennung dem Tode entgegenführt. Malte — 
er iſt ſo jung. Das Leben iſt ſo ſchön', ſagt er. Und 
doch war es noch nicht ſein — nur ſo wenige Jahre — 
alle Fülle unausgeſchöpft — o Matthias.“ 

In ihren Augen war nackte Qual. 

„Iſt das alles wirklich ſo, Joſine“, fragte Matthias. 
In ſeiner Stimme war Liebe und Nachdenken. Sie 
fühlte, er würde ſie nicht beſchwichtigen wollen mit Wor⸗ 
ten. Es war vielmehr das, was ihr immer Halt und 
Kraft gab in ihm, dies Forſchen nach der Wahrheit des 
erſten leidenſchaftlichen Gefühls. 

„Meſſen wir die Fülle des Lebens wirklich an der 
Länge der Jahre? Ich glaube, Malte ſtand gerade jetzt 
ganz in dieſem ſtrahlenden Reichtum des Daſeins. Ge⸗ 
rade dieſer letzte Abend in der Heimat läßt ihn das Leben 
in ganzer Kraft empfinden. War fein Leben eirklich 
zunerfüllt'?? Du mußt das Wort nur in feinem tiefſten 
Sinne nehmen. Wir haben alle füreinander, miteinander 
dem Tag gelebt, und nicht wahr, es waren reiche, leben⸗ 
dige Tage auch für ihn.“ | | 

Er jab bie Qual in ihren Augen ftiller werden. Be⸗ 
hutſam nahm er ihre Hand. Jetzt durfte er die zarte 
Zärtlichkeit geben. Vorher hätte es wie ein beſchwichti⸗ 
gendes Ablenkenwollen auf ſie wirken müſſen. Er kannte 
die Unerbittlichkeit ihrer wahrheitsdurſtigen Seele, die 
er liebte. | 

„Du biſt nur etwas müde, Liebſte — ich weiß. Die 
Abſchiedſtunde iſt hart, und alles ſcheint lichtlos. Aber 
nun bin ich, auch wenn ich fern, nicht mehr in der 
ſchlimmſten Gefahr. Und Malte? Laß uns immer 
hoffen. Und laß uns weiterhin das Schickſal tragen, 
das uns allen gemeinſam iſt. Dann iſt es leichter, als 
wenn wir es nur dulden.“ — — 

Der Abend nahm das Meer hinweg und entflammte 
den Himmel über dem Lande. l | 


„Höre“, ſagte Joſine, und in ihrem Händedruck fühlte 


Matthias erneut Kraft und Willen. Maltes Stimme 
kam vom Waffer her. Er fang das alte Reiterlied: „Und 
ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben 
gewonnen fein“ — es klang rein und zuverſichtlich in 
der beruhigenden Stille der Nacht. ) 


220 
Der Weltkrieg. (Gau) 


Die ſcharfe Spannung, unter welcher die Weſtfront ſteht, 
wird nach wie vor durch die vereinzelten Betätigungen des 
Feindes in keiner Weiſe beeinflußt. Eine überſichtliche Zuſam⸗ 
menſtellung dieſer Einzelge echte läßt ſich nicht einmal gewin⸗ 
nen, weil fie ohne inneren Juſammenhang find. Bei ihrer Auf⸗ 
äblung ergibt fid) wie bisher das Bild völliger Unficherheit in 

er beabſichtigten Wirkung und zunehmender Nervofität. So 
erfuhren wir aus den Berichten der verfloſſenen Woche nur 
eine neue Reihe von geſcheiterten Vorſtößen an der Front⸗ 
linie, die im weſentlichen zwiſchen Ppern und Château-Thierry 
auftraten. Dabei iſt nicht eine Kampfhandlung, aus deren Ver⸗ 
lauf ſich irgendwelche Schlüſſe auf die Möglichkeit einer Ver⸗ 
änderung der Lage ziehen ließen. Solange wir nicht wollen, 
bleibt es beim alten, d. h., der Feind kann ſich unter dem 
Zwang unferer Überlegenheit nicht rühren, ohne fid) gefähr- 
liche Blößen zu geben. Mag er an den Klammern rütteln, mit 
denen wir ihn gepackt haben, er verpufft ſeine Kräfte nutzlos 
weiter. Seine Taſtverſuche gleiten ab. Hinter den undurch⸗ 
dringlichen Vorhang zu gelangen, der is Vorbereitungen 
deckt, kann und wird ihm nicht gelingen. Er mag fid) nod) fo 


— m. 


deren fie ſich ſelbſt 
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ſehr abmühen, einen Wall um Paris zu legen, hier und da 
vorzuſtoßen und ſonſtige Handlungen in Szene zu ſetzen, er 
mag ſich drehen und wenden, wir halten feſt, bis der Augen⸗ 
blick da iſt, den unſere Kriegsleitung für geeignet hält, aufs 
neue vorzugehen. Daß dieſer Zeitpunkt bevorſteht, darüber 
beſteht auf keiner Seite ein Zweifel. 

Für den franzöſiſchen Horizont iſt es immerhin noch mög⸗ 
lich, dem Lande en Wert fäl d daß die geringen Nang pq 
Betätigungen einen Wert für die Verteidigung der franzöſiſchen 
Poſition Gel Es genügt der phantaſiebegabten Maſſe in 
Frankreich vielleicht ſelbſt in der hochkritiſchen gegenwärtigen 
Lage, wenn die öffentliche Meinung fich in Vorſpiegelungen 
ergeht, als ob tatſächlich gegen den Druck der deutſchen Front 
wirkſame Maßnahmen getroffen würden. 

Der engliſche Horizont iſt niemals eng geweſen, und das 
erweiſt ſich auch jetzt. Der engliſche Horizont umfaßt die Welt. 
Der eiſige berechnende Überblick des Engländers findet für 
ſeine großzügigen Ideen und Pläne weitere Geſichtspunkte. 
Ablenkung durch Umtriebe an entlegener Stelle ſollen ihm 
dienen, die Schlinge zu lockern, die ihn einſchnürt, und deren 
Ende wir in der Hand halten. Daß ſolche Umtriebe, wie ſie 
jenſeit unſerer niedergelegten Oſtfront rückſichtslos und frivol 
verſucht werden, auf unſere militäriſche Lage keinen Einfluß 
gewinnen können, dafür bedarf es keiner Beweisführung. Wie 
an dieſer Stelle ſchon mehrfach betont wurde, würden die von 
unſerer Kriegsleitung von vornherein getroffenen Maßnah⸗ 
men durchaus genügen, um die Ordnung unſerer öſtlichen 
Grenzen aufrechtzuerhalten. | 
Ungeſtört geht unfere Kriegsarbeit ihren Gang weiter in 
einhelligem Zuſammenwirken von Heer und Flotte. Jeder 
Tag bringt uns dem Endziel naher. So verfolgen wir in 
Ruhe und Zuverſicht die weitere Entwicklung der Ereigniſſe. 
Was von den Schauplätzen an der Entſcheidungsfront im 
Weſten gemeldet wurde, bis die Woche ablief, verdient nur in⸗ 
ſofern Beachtung, als der Kräfteverbrauch der Gegner ſich 
weiter erſchöpft. Ob dabei u. a. die Franzoſen ſüdweſtlich von 
Noyon und ſüdlich der Aisne Teilangriffe gemacht haben, 
ob ihrer Bravour rühmen, ob 
einzelne Gehöfte bei Autheuil ihnen überlaſſen wurden, und 
ob ſie ein Wiederſehen mit ihren alten Gräben bei Longpont 
feierten, das wird ſich genau ſo wie alles, was ſie da noch 
unternehmen, als belangloſe Unwichtigkeit erweiſen, über die 
wir zur Tagesordnung übergehen, wenn unſere Kriegsleitung 
aufs neue zum Avancieren bläſt. Daß jede noch ſo kleine 
feindliche Bewegung von unſeren Truppen in den vorderſten 
Linien ſachgemäß behandelt und gewiſſenhaft erledigt wird, 
davon zeugen die einzelnen Berichte fortlaufend. i 

Die Italiener haben, wie anzunehmen war, auch in biefer 
Woche an der Piave nichts ausgerichtet. Sie ſparen ihr Pul⸗ 
ver nicht, ohne indes eine Wirkung zu erzielen. Viel Auf⸗ 
hebens machen fie in ihren eigenen Kreiſen von einem Raums 
gewinn, den ſie mit Hilfe franzöſiſcher Truppen in Albanien 
erreicht haben. ' X. 
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in der Holſteiniſchen Schweiz. 
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ge RUE Der berühmte öſterreichiſche Dichter ſtarb in Brunn 
Pho. Möller am Gebirge im Alter von 78 Jahren. 


Dr rer. pol. Auguſte Lange, 


die neue Direktorin des Wohnungsamtes 
* ) der Stadt Halle, 


Dr. Richard Siesteg ` 


wurde als Konfervator der Sammlungen an die 
Kgl. Kunſtakademie zu Düſſeldorf berufen 


EIN SEE 


Phot. Groß. Phot. Voedecker. 


Geh. Med Rat Prof Dr. Leop. Landau, Joſef Pembaur, ) Dons am Ede + 


beroorragenber Gynäkologe, Berlin, vollendet legte anläßlich ſeines 70. Geburtstags ſeine Stelle als der bekannte Worpsweder Maler. 
fein 70 Lebensjahr, Direktor des Innsbrucker Muſikvereins nieder. 


Kriegsblinde als Aktenhefter. 


Von Geh Med⸗Rat Prof Dr. Silex, Berlin. 


Nebenſt. Bild zeigt einen Kriegsblinden beim Aktenheſten, eine 
Arbeit, die bisher für Blinde noch nicht praktiſch ausgenutzt wurde. 
Der Magiſtrat von Berlin, Herr Stadtrat Preuß, bet dem der 
Mann mit einem Tagelohn von 5 Mark bei 7 ſtündiger Arbeits- 
zelt angeſtellt ijt, äußert fiH unter anderem wie folgt: 

„Der Kriegsblinde St. Hatle bei feinem Eintritt von der 
Arbeit nur geringe Kenntnis, ijt jedoch nach kurzer Unterweiſung 
in der Lage geweſen, zur Zufriedenheit die übertragenen Arbeiten 
auszuführen und erledigt zurzeit genau ſoviel wie die mit ihm 
tätigen ſehenden Aktenhefter. .. Die Arbeit wird ihm wie den 
ſehenden Aktenheſtern vorgelegt. Seine Tätigkeit beſteht darin, 
die loſen Stücke mit einem Falz zu verſehen und dann in die 
Akten einzuheften oder einzukleben. Dieſe Arbeit übt er mit 
großer Geſchicklichlteit und Umſicht aus. Fehler, die vorkamen, 
waren nicht ſeine Schuld, ſondern ließon ſich auf ein unrichtiges 
Hineinlegen der Stücke in die Akten durch die Regiſtraturen zu— 

rückführen. 

Da dieſer erſte Verſuch für Arbeitgeber und Arbeiter zur vollen 
Zufriedenheit ausgefallen ijt, jo hoffen wir, daß dieſe Berufsart 
in den weiteſten Kreiſen der Blinden Nachahmung ſinden wird. 
Es kommen für die Arbeit beſonders ſolche Leute in Frage, die im Zivil- Ausbildung geeignet ſind. Da auch in Friedenzeiten in jedem großen 
beruf Buchbinder. Schriſtſetzer, Lithographen. Bureaudiener uſw. waren. behördlichen Betrieb die Arbeit des Aktenheftens eine laufende ijt, fo 
Gerade für dieſe iſt es wichtig, eine leichtere Tätigteit im Bureau zu finden, wäre Hunderten von Kriegsblinden hierdurch IT lohnende Beſchäf— 
weil fte weder jür ſchwere Fabrikarbeit noch für Höhere kauſmänniſche gung gegeben, 
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Theater und Kino, 


Beifolgende Bilder ſtellen ein Front⸗ 
theater und Kino dar, das fid) 5 filo» 
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an der Front. 
bemalte Sandſäcke. Freiwillige Hilfs⸗ 
kräfte aller Berufzweige, die ſich zur⸗ 


meter hinter der vorderſten Stellung 
befindet. Der Bau wurde von 2r. 
- Ing. Lt. der Reſ. Bach beim Stabe 
einer Inf.⸗Div. in der kurzen Zeit von 
6 Tagen mit den primitiojten Mitteln 
hergeſtellt, die im Felde zur Verfügung 
: ſtehen. Sämtliche Malereien find mit 
| gewöhnlicher Waſſerfarbe gemalt, die 
Kuliſſen und Bühnenvorhänge bilden 


zeit in Kampfruhe befanden, haben 
dieſen Bau in ſo kurzer Zeit vollendet. 
Dr.⸗Ing. Lt. Bach ift der Direktor 
dieſes einzigdaſtehenden Theaters mii 
750 Perſonen Faſſungsraum. Als 
Theaterleiter fungiert Varietékünſtler 
Lanzig. Die Einnahmen des Theaters 
kommen den Stoßtrupps einer In⸗ 
fanterie-Divifion ohne Abzug zugute. 
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Eine Hindenburg 
Erinnerung. 


In der Stiftskirche 
zu Feuchtwangen 
ijt ein Epitaph ange» 
bracht, das ſich auf 
die Familie des Feld- 

marſchalls bezieht. 
Hans Heinrich von 
Beneckendorff, aus 
Mittelfranken ftam. 
mend, geb. 1670, 
heiratete eine Scho— 
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LS 


Hindenburg. Wil- 
helm Chriſtoph von 
Beneckendorff hat 
dann als Beſitzer 
der Hindenburgſchen 
Güter den Namen 
des ausgeſtorbenen 
Geſchlechtes von Hin» 
denburg mit dem Jet» 
nen vereinigt. 


Phot. Andres. 
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11. Dortſetzun 


Was Olivia ſagte, beſchäftigte ihn — War bas 
des Rätſels Löſung? War die Frau, die ſein Traum 
geweſen, fid) nur ſelbſt unwichtig geworden? Mit 
dieſer Vorſtellung war für ihn ein unbeſtimmter 
Begriff von Langweiligkeit verbunden. 
gar nichts mehr aus. fid) machen wollen, haben 
gewiſſermaßen den Mann entthront. 

Allerlei Frauengeſtalten huſchten durch ſeine Er⸗ 
innerung. Eine internationale Sammlung. Ob wohl 
‚eine von all dieſen luſtigen, koketten, tyranniſchen, 
lauernden, trunkenen, begierdetollen oder wie ſonſt 
immer Gearteten — eine jede hatte ja irgendeine 
Hauptnote an ſich — ob wohl eine ſich um des Krieges 
willen unwichtig geworden war? Er bezweifelte es. 

Seine Gedanken machten bei ſeiner Mutter und 
Nun: Mutter und Schweſter ſind immer 
ausgeſchloſſen. Stehen für fid). Und Olivias Glück 
war doch ſchon vor dem Kriege trübe und zerſprungen 


geweſen. Und feine Mutter und ihre Tat? In Ruf- 


land, dachte er trauervoll, ja, in Rußland hätte ſich 
das auch im tiefſten Frieden begeben können, daß man 


einen Träger deutſcher Kultur unter irgendeinem 


Vorwand nach Sibirien verſchleppte — — Beſonders 
in den letzten zwanzig Jahren. Seit dieſer Zar 
regierte, der einen Friedenspalaſt bauen half, der 
die Kriege abſchaffen wollte und ganz unermüdlich 
Todesurteile unterzeichnete — der deutſche Kultur 
haßte, obſchon in ſeinen und ſeiner Kinder Adern kein 
anderes Blut war als deutſches! Das war ein dämo⸗ 
niſches Wunder. Und er ſelbſt, er, Alexander Liſther, 
wollte ſich einbilden, daß das Tröpfchen Slawenblut 


‚von feiner Mutter her ihn auch an Rußland binde? 


Kamen doch noch andere Dinge ins Spiel? — 
Herrſchten vielleicht ſtärker über den Menſchen als 


das Blut? Die Einflüſſe der Umwelt? Die fiber. 


lieferungen? Das Bewußtſein vom Platze, wo man 
Unergründlich dies alles. 
> Parum: bin id) ‚geflohen? eo bin ic ge⸗ 
flohen? dachte er plötzlich. 

Nun kam Lina. Wieder eine Dër a 
hatte das Kleid der Johanniterin abgelegt. Sie 


ſommerlich und für die Morgenſtunde und die St db 
In Halbtrauer noch. Das konnte nicht 


gekleidet. 
anders ſein. Die weiße Bluſe, der knappe, weiße 
Tuchrock, der ſeidene, faltige Gürtel, der einfache Hut, 
ſchwarz mit Rabenfittichen, kleideten ihre blonde Er⸗ 
Die Jacke trug ſie überm Arm, 
den ſchwarzen Sonnenſchirm in der Hand. 
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Jóa Boy- Ed. 


Frauen, die 


| Amerilaniſches Copyright bp 
August Scherl G. m. b. H d 1918. 


„Dies Ganze wirkt, als würden wir uns ſtehenden 


Fußes vom Frühſtück weg unſerm Beruf als Reiſen⸗ 


de widmen. 
Alexander. 
„Den brauche ich nicht. Denn ich kenne die Stadt 
genau. Vermutlich Sie auch.“ ' 
„Welchen Plan hat die Herrin des Tags?” j 
fragte er. ` 


Sieh mal an, dachte Lina; er iſt vorſichtiger 


geworden. Früher war man die Herrin. Die eine. 
Herrin überhaupt. Für ewig. 

Sie hatte ſeine damaligen Huldigungen nicht für 
ernſt genommen, aber doch eine beſondere Freude 
daran gehabt. Die moraliſche Empörung ihrer Mutter 


zu reizen, gewährte ihr immer ein ſpöttiſches Ver⸗ 


gnügen. Daß dieſer verwöhnte, lebensfrohe Alex⸗ 


ander Liſther ſich noch weiterhin mit ihr als einem 


anbetungswürdigen Traumbild bejchäftigt habe, 


wußte ſie gar nicht. 


Olivia, die es wußte, fand es iris Davon zu 


ſchweigen, denn ſie kannte ja die glühende Phantaſie 
des Pflegebruders, die Erfinderin und Dichterin 
wurde, ſobald ſie ſich mit einer Frau beſchäftigte. 

Plan? 
wunderlich Worten, vorherbſtlichen Luft — Sonnen» 


glut, durchwirkt vom Dunſt ber Überreife und des 


nahen Welkens — alle Farben kraftvoll überſtäubt 


Es fehlt bloß noch der Baedeker“, ſagte 


Ein heißer Tag, ſchon voll von jener 


von zu ſattem Licht, umſponnen von Marienſäden — 


da iſt es doch, als rufe die Natur noch einmal — Alſo 
hinaus! Stand nicht am Horizont der wundervollen, 
reichen, lebendigen Stadt eine zarte Kontur? Dunkel⸗ 


blau und doch leicht nur hingemalt vor dem prahlen⸗ 


Linie des Taunus? Warum nicht hinausfahren. 
Olivia war traurig. Sie wünſchte mitzufahren. 
„Laß die Steingolds und komm mit“, drängte Lina. 


den, unendlichen Blau des Himmels? Die liebliche 


Wozu noch Opfer wegen feiner e unb | 


Geſchäftsfreunde, dachte Alexander. 


"E 


„Ich kann nicht“, ſagte die junge Frau pot fi hin.. 


Sie wünſchte nicht ſchroff zu fein, wünſchte die 


wahren. Ihr ſchien fogar, fie habe noch viel rückſichts⸗ 
voller zu ſein als bisher — Wo keine Liebe mehr 
iſt, muß man ſorgſam nach Masken ſuchen, die die 
Leere verbergen — Konrad hatte ja offenbar das 


gleiche Gefühl — | 
Oft dachte fie, daß fie bie erite glückſelige halbe 
Stunde bes Wiederſehens nur geträumt babe — — — 


r Rückſichten des äußerlichen Zuſammenhangs zu bes ` | 
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Sie war noch jung, kannte bas Leben und bie 
Männer nicht. Sie verſtand nicht, wie ein Mann ſich 
ſo tief, ſo ganz verſtimmen und ernüchtern laſſen 
könne durch die Dazwiſchenkunft eines ihm Verhaßten, 


eines Eiferſucht Erweckenden — — Und daß ſich in 


jener erſten Nacht die Tür nicht geöffnet hatte, 
wandelte ihr alle Sehnſucht nach ihm in Beſchämung 
— Mit heißen Augen hatte ſie auf die Tür geſtarrt — 
im ſchwächlichen Dämmer des zaghaften kleinen Nacht⸗ 
lichtes — Gewartet, — Jede Viertelſtunde wurde ihr 
das Herz ſchwerer vor Demütigung — — 

Und am andern Morgen, ehe ſie ihm wieder be⸗ 
. gegnen mußte, brannte in ihrer Bruſt das Gelöbnis: 
Nie — Nie! —. Nie!! — — Ihr Stolz, ihr Trotz 
würde ſich ihm nun verſagen — für immer — 


Wozu auch den beiden Umhertaſtenden, Beweg · 


lichen, Suchenden ſich geſellen? Ihr eigenes Schick⸗ 
ſal war entſchieden. Enttäuſchte ſind keine Gefährten 
für Crmartenbe — — 

Und da kam auch ſchon Konrad und meldete, daß 
Frau Jaques Alfred Steingold ſelbſt ans Telephon 
gekommen und ſich entzückt über die unerwartete 
Freude geäußert habe, Olivia wiederzuſehen. In 
einer halben Stunde werde ſie hier ſein, ſich dem 
lieben Gaſt zur Verfügung ſtellen. 

„Da heißt es entwiſchen“, 
Und ſie entflohen der Stadt, vor deren weißen 
Mauern der Main ſein ſilbernes, krauſes Band dahin⸗ 
zog, während rot und im Sonnenſchein warm er⸗ 
glühend der Dom ſein ſchweres, gotiſches Turmdach 
hoch aus dem Gewirr der Dächer aufreckte. 

VII. | 

„Ich will aber nicht nach Wiesbaden. Ich will 
nicht nach Homburg. Da waren wir oft früher — 
Mama elegant — nein, mehr als das: prangend — 
Der lachende Mittelpunkt — o glückliche Tage! Und 
nie daran zu denken, daß ei einmal Krieg ſein ſollte!“ 

„Sie haben fange nichts von N Eltern ge⸗ 
hört?“ 

„Einmal: Bei Onkel Fedjuſcha und Tante Renate. 
Das ſind die Scheftkoffs auf Kortenhof in Livland. 
Dort war ich verſteckt — auf Nachricht von Papa und 
Mama wartend. Mama wohnt in Tobolsk. Leidet, 
entbehrt, verzehrt ſich in Zorn und Qual, weil ihr 
Gatte — er, den ſie liebt, wie ſie ihn ſchon als Braut 
liebte — mehr als das Leben! — weil er, der arme 
Verſchickte, dort gequält wird — gequält — — Welche 
Art zu ernähren — Vielleicht gar Fronarbeit — Man 
hat davon geleſen, genug, Schrecklichſtes hat man 
davon geleſen. Dort am Rande der ſibiriſchen Sümpfe. 
Oh, ſie ſollen krank werden. Sollen ſterben — 
die man nicht zu erhängen wagt — hingerichtet 
werden ſie, ohne daß ei ein Todesurteil nachzuweiſen 


ſagte Gräfin Lina. 


— 


Die Frau ſah ihn aufmerkſam an. Er war SZ 
bleich geworden. Seine Augen brannten. Jeder 
Nerv an ihm ſchien zu beben vor Wut — man ſah 
ihm an: er. hätte die ermorden mögen, die daran 
Schuld trugen. Und dies war auch ſein glühendes 
Verlangen. Denn er ſchloß — nach einer Pauſe, die 
ſeine unbezwingliche Aufregung nötig machte: „Aber 
wen — wen — wen ſoll man dafür niederſchlagen? 
Unfaßbar — ungreifbar — — Nuſſiſche Willkür. 
Wie ein Geſpenſt. Man ſchaudert davor. Aber man 
kann es nicht ſtellen.“ | 

Wenn dieſer Mann feine Glut einmal feſt auf ein 
Ziel richtet! dachte ſie. 

Er könnte dann vielleicht unwiderſtehlich ſein — 
Ein kleiner nervöſer Schauer lief über ihre Haut — 

„Nun hab ich Hoffnung auf Nachricht. Herr 
Rufus hat ſogleich Schritte getan — Es gibt Stellen, 
jagte er, die Nachrichten von Vermißten, Gefangenen,, 
Verſchickten aus allen feindlichen Ländern zu erlangen 
wiſſen — In der Schweiz vielleicht — die ruſſiſche 
Geſandtſchaft in Bern — Herr Rufus hat auch durch 


einen ſchwediſchen Geſchäftsfreund an. die Scheftkoffs 


ſchreiben laſſen, daß ich mein Ziel erreichte, lebe, frei 
bin — daß ich wiſſen möchte, ob ſie noch einmal 
inzwiſchen Nachrichten von Mama hatten.“ 

„Sie ſprechen von Konrad als Herrn Rufus‘. 
Er ift Ihr Schwager.“ 

„Er erkennt mich nicht als Olivias Bruder an. 
Somit vermeide ich, ihn als meinen Verwandten zu 
beanſpruchen.“ 

„Wie ſchade, daß Sie und er nicht den Weg zu⸗ 
einander finden.“ 

„Wir ſind ſehr verſchieden“, ſagte Alexander. 

„Selbſtverſtändlich erkennt er Sie als Olivias | 
Bruder an. Wie ſollte er nicht. Wie dürfte er Ihren 
Eltern und Ihnen beſtreiten, was Sie an Olivia getan 
haben — — Nur — nur. .“ Lina lächelte ein 
wenig ſpitzbübiſch. „Über die Temperatur Ihrer 
Bruderliebe oder die Tonart, in der ſie ſich äußert.“ 

Das Lächeln ärgerte ihn. Und er ſagte es ſchroff 
heraus: „Er iſt eiferſüchtig!“ 

„Eiferſucht muß ſchrecklich ſein“, äußerte ſie ganz 
objektiv. Sie war es nie geweſen. Sie kannte keine 


SE | 
„Oh — fie ift grandios — vielleicht eine Sen bon 
Glück — ich bin es einigemal geweſen — es war 


potenzierteſtes Leben — Gipfelungen — Dann die 


Himmelswonne der Erkenntnis, daß man doch keinen 
Grund hatte — Ja, wenn es Eiferſucht aus Liebes- 


leidenſchaft wäre — Die verſtehe ich — Aber dieſe 


kleinliche Eiferſucht der ungezählten andern Gründe.“ 
„Sie irren ſich. Konrads Eiferſucht iſt die der 
Liebe, der Leidenſchaft.“ Wieder war dies Lächeln 
in ihren Mundwinkeln, in das er damals verliebt 
geweſen, weil es jo rätſelvoll ſchien. 


* 
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Plötzlich kam ihm vor, als habe er ſchon an un: 
zähligen Frauen ſolch durchtriebenes Lächeln beobach⸗ 
tet — ach ja — es war immer dasſelbe — — | 

Die blonde Frau fuhr eifrig fort: „Konrad ijt 
erblich belaftet mit Eiferſucht. Natürlich von Mama 
her. Papa? Du meine Güte! Ich denke: der lebte 
und ließ leben, wie man mochte. Das heißt: außer⸗ 
halb der Familie. Ich weiß längſt: er war einer von 
den Doppelten. Zu Haus Tyrann. Draußen der 
prächtige Freund ſeiner Freunde. Mamas Eiferſucht 
iſt ein beſonders ſchwerer Fall. Mit Herrſchſucht ver⸗ 
bunden! Ich ſage Ihnen: das iſt eine unheilvolle 
Miſchung. Na, und Konrad. . .. zu klug, um herrſch⸗ 
ſüchtig zu ſein. Aber doch ſo ſehr ein ganzer Mann, 
daß er an ſeiner Eiferſucht mehr leidet, als es etwa ein 
Schwachmatikus täte.“ 

„Sie ſehen Ihre Leute mit hellen Augen“, ſagte 

„Arme Olivia — in was für eine Temperatur ijt 
fie gekommen. 

„Nun — mir tut's auch für ſie weh. Und ſie iſt 
nicht recht bewaffnet. Gottlob — ich! 
Bin ftürter als Mama — fälter. 
weit.“ 

Weshalb ruft ſie ihre Kälte aus! dachte er und 
beſann ſich, ob er hieran nun die Frage nach den 
Gründen ihrer Heirat knüpfen ſolle. Aber es war 
ihm ganz merkwürdig gleichgültig in dieſem Augen⸗ 
blick. So viel Wichtiges war ihm ſchon durch den 
Kopf N heute. 

Sie kamen in Kronberg an — hatten einen weiten 
Spaziergang vor — unter echten Kaſtanien hin, ſanfte 
Hänge entlang — durch ein liebliches, vom Sonnen⸗ 
ſchein gewärmtes Tal — Wollten ein ſtilles, fried- 
liches Gelände wiederſehen — deutſche Natur, durch⸗ 
weht vom Atem der Ruhe, genießen. Da war auch ein 
Hotel mit einer Terraſſe, von Linden beſchattet. Von 
ihr blickte man hinüber auf den Altkönig. Der ſtieg 
ſtattlich empor; feine Bergwände, von Matten und 
Wäldern umgrünt, umſpielte die Hitze als dämp⸗ 
fendes feines Licht. Zwiſchen ſeinem Fuß und dem 
Gehode des maleriſchen Städtchens auf der Boden⸗ 
welle lag in ſaftig grüner Mulde das weiße, große 
Schloß, wo einſt die Kaiſerin Friedrich gelitten, die 
Gattin des geliebten und Ge Helden 
unb Dulbers — — - 

Lina ſprach davon. Spann Gedankenfäden von 
daher bis zur Gegenwart. Kam in eine gewiſſe vater⸗ 
Aländiſche ee die man dem Klang ihrer Worte 
"T 
| — feine Mutter ſprach wohl mit den Männern 
pon pma und laute unb leidenſchaftliche Debatten 
gingen zuweilen um den Abendtiſch auf Werdens. 
Sonſt aber kannte Alexander es nicht, daß junge 
Frauen, noch dazu unter vier Augen, ſich mit ihm 
über Politik und Vaterland unterhielten. Sein Be⸗ 


Damit kommt man 


— 


Ich bin's. 


früher verändert findet. 
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tragen war offenbar mangelhaft — es langweilte die 
reizende Gräfin Karolina — deshalb ſprach ſie ſo 
ernſthafte Sachen.. .. Aus der Gewohnheit all feiner 
Männerjahre heraus kam ihm das Gefühl, als lade 
er fid) eine Unterlaſſungſünde auf. ... Er lang⸗ 
weilte eine Frau! Eine, der er ſchon verwegen gehul⸗ 
digt hatte. Eine, um derentwillen man.. Was? 
ſchrien ſeine inneren Stimmen ihn wieder an: Was? 


Um derentwillen man ſein Leben riskierte? Einem 


Kaiſer die beſchworene Treue brach? Das Land 
verließ, zu dem die Heimat gehörte? Betrügſt du dich 
denn ſelbſt? Weichſt zurück vor der tiefſten Wahr⸗ 
heit? Weil ſie zu ungeheuer iſt — Dein ganzes Leben 
umwälzt? 

Hatte denn auf der angen gefahrvollen Flucht 
ein Dämon ihm Urſachen und Ziele vertauſcht? 

Was ging ihn dieſe Frau an? Nicht mehr als jene 
vielen, zu vielen, die er ſchon ähnlich umhuldigt, von 
denen er nur nachher nicht ſo wunderhübſch träumen 
und laut ſchwärmen konnte, weil er ſie raſch gründlich 
kennengelernt hatte.. 

Nun wollte er aber wenigſtens jeine Pflicht als 
ritterlicher Mann tun, das hieß für ihn: einer Frau 
das Gefühl geben, ſie ſei ihm das Wichtigſte von der 
Welt. Wie ſonderbar er ſich zu einſt ſo gewohnter 
Haltung zwingen mußte. 

Er fragte: „Wer ſind Sie? Die von damals? 
Die von heute? Frauen haben — faſt alle — mehrere 
Geſichter. Ich ſtelle gern feſt, welches das annähernd 
wahre iſt.“ 

„Annähernd wahre? Heißt das, daß es ein ganz 
wahres nicht gibt!“ 

„Selten. Sie, Gräfin, müſſen mir das Recht. zu: 
geſtehen, von der Verwandlung Ihres Weſens 
betroffen zu ſein.“ 

„Ich weiß nicht, ob man ſich wundern kann, über⸗ 
haupt wundern darf, wenn man eine Frau gegen 
Alles, was man war, dachte, 
hoffte — alles iſt wie niedergewalzt von dem un⸗ 
geheuren Ereignis des Krieges. Unſer Innenleben 


iſt bei einer ſo wunderbaren Einfachheit angekommen. 


Wir fühlen, wir wiſſen im Grunde nur noch eins: 
daß unſer Vaterland ſiegen muß! Und alles dient 
der Erfüllung dieſes Wunſches. Jede, aud) bie kleinſte 
Handlung. Ob ich nun Verwundete pflege. Ob jene 
Frau dort am Tiſche Soldatenſtrümpfe. ſtrickt. Ob 
Konrad in Belgien übermenſchlich arbeitet, das eigene 
Geſchäft, die eigenen Vorteile ganz zurückſtellend — 
Ob Bernhard als Held und Dulder ſich großartig hielt 
— Ob Sie dieſe unerhörte Flucht, erſt aus Rußland, 
bann vor der ,Latjana' wagten — es ift alles das 
eine. Wird vom gleichen, heiligen Willen getrieben. ." 

„Ich“, murmelte er. „Ich? ...“ Auf ſolche 
Wendung war er nicht gefaßt geweſen. Sein Herz 
klopfte — — irgend etwas Heißes, Freudiges wollte 
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über ibn kommen — — Aber er wehrte fib — 
klammerte ſich an ſeinen Vorſatz, der Frau das Gefühl 
ou geben: fie beſchäftige ihn. | 

„Sie ſchienen damals zwiſchen genießeriſchem 
Übermut und völligſter Gleichgültigkeit a und ber 
geriſſen.“ 

„Schien ich?“ Sie ſeufzte ein wenig. Ja, das 
mochte, mußte ſtimmen. Wenn man ſchrecklich gern 
groß und heiß leben will! Und alles, was man hat 
und haben kann, iſt nur Nüchternheit! 

Und wie war es denn jetzt? Lebte ſie nur ein 
Intermezzo? Fiel am Ende des Kriegs wieder in 
die Leere zurück? In noch größere. Denn allerlei 
Schleier, Anregungen, Fragen waren gefallen, 
ausgelöſcht . . . Früher konnte die Phantaſie fid) 
ſo prickelnd mit dem Manne beſchäftigen. An ſeinem 
Weſen herumrätſeln. Jetzt, durch die Nähe, die die 
Pflegerin zum Verwundeten hat, jetzt war man in ein 
geſchwiſterliches Verhältnis zum Manne gekommen 
— Sie verſtand plötzlich, was ſie einmal unwillig eine 
töchterreiche Mutter hatte ſagen hören: „Der Sport 
bringt die Männer und Mädchen in ſolchen kamerad⸗ 
ſchaftlichen Verkehr, daß alles Verführeriſche fortfällt 
— das hindert Eheſchließungen. Das Sichkennen⸗ 
lernen wird zu bequem gemacht. der Reiz des 
Geheimnisvollen fällt weg. Man verliert bie Begier, 
einander ergründen zu wollen —“ Auch der Krieg 
hatte vielfach Frauen und Männer zueinander in 
ſolche geſunde, aber allzu hellbelduchtende Nähe 
gebracht — Plötzlich kam ihr das Vo. lengen, ihm viel 
von ſich zu erzählen. Und ſie fragte: „Haben Sie ſich 
nie über meine Ehe gewundert? Hat man Ihnen 
keinen Klatſch darüber erzählt?“ 

„Aber, Gräfin — Ich wundere mich nie über 
irgend etwas, was Frauen tun. 

„Ach — weil Sie uns für töricht halten — von 
Grund aus? 
Note Sie meiner Geſchichte geben.“ 

Erbarme dich! dachte er, ſie erzählt mir ihre 


Geſchichte. Alle Frauen erzählen immer ihre 
Geſchichte. Offenbar — ſie können nicht anders. 


Und immer gab es in dieſen Geſchichten Wen⸗ 
dungen, die einander jo ähnelten! Wenn die Frauen 
doch einſähen, daß ſie weiter bei uns kämen, wenn ſie 
weniger von ſich ausſagen — — Und fie färben, ſtili⸗ 
p ſieren immer — — Aber höflich ſagte er, daß er gerate 
um ihr Vertrauen habe bitten wollen. 


Sie wurde rot. Und wußte nicht: woher? Warum? 


Sie begann, von einiger Befangenheit ſelbſt über⸗ 

raſcht: „Meine Kindheit und Jugend ſtand ja unter 
dem Gefühl, ein überflüſſiges Geſchöpf zu ſein. Ich 
meine: im Familienrahmen. Meine Eltern liebten 
nur den Sohn und lebten in Unfrieden. Seinetwegen. 
Er ſollte allein Vaters Sohn ſein. Allein Mutters 
Sohn. Das habe ich natürlich erſt ſpäter begriffen. 


nicht gut daran. 


paßt. 


er ſich zuſammen. 
Was? Wollen ſehen, was für eine 


regung fortreißen jollte. 


\ 
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Ich bin doch einige Jahre jünger als Konrad. Ganz 
früh dachte ich fhón: id) heirate bald — gleich, wenn 


ich aus der Penſion komme. 


Ich dachte, ich ſei ſehr 


reich. Und wollte zum mindeſten einen Prinzen. So 


dieſe landläufigen Torheiten von Mädchen, die 's 


äußerlich glänzend und innerlich dürftig haben. Der 
Prinz kommt nicht. Man entdeckt plötzlich in ſich 
einen Widerwillen gegen die erſte beſte Heirat. Es 
wird irgendwie etwas davon ruchbar, daß das väter⸗ 


liche Vermögen hauptſächlich an den Sohn kommt. 


Die möglichen Bewerber werden ſeltener, man hat im⸗ 
mer noch zu viel ſeeliſchen Geſchmack, ohne Neigung zu 
heiraten; die unmöglichen Bewerber koſten einen 
immer noch nicht die mindeſten Kämpfe. Mit einem 
Male wird es einem klar, daß es zu ſpät werden 
könnte. Aber ledig bleiben wäre an ſich nicht übel. 
Wenn man dabei ſeine Freiheit hätte. Einige Lieb⸗ 


habereien. Und auskömmliche Renten. Das alles hat 
man aber nicht! Die Mutter iſt, ihrer innerſten Anlage 


nach, Regentin. Eine prüde und mißtrauiſche. Man hat 
fein beſonderes Talent — Man hat feine auskömm⸗ 


liche Rente. Wir Töchter aus Millionenhäuſern ſind 
Man führte das Leben der ganz 
großen Einkünfte mit, hat die Bedürfniſſe und Ge⸗ 


wohnheiten, die ſich in ſolchem Rahmen von. ſelbſt 


verſtehen. Und nachher, in einer Ehe beſcheideneren 


Zuſchnittes, merkt man dann, daß man nirgend hin⸗ 


Leute ihre Kinder — Hören Sie ur unterbrach fie 
fid) erſchreckt. 


Ihrem Frauengefühl übertrug fid) aus feiner. 


Haltung die Erkenntnis: 
Worten! 


er iſt nicht bei meinen 
Das war ſehr peinvoll. ... Sein Auge, 


dies von Glut und Leben immer brennende, ſchien 


Oh, wie dumm erziehen die meiſten reichen 


ihr wie verſchleiert — Auf ihren Zwiſchenruf hin riß 


Er lächelte ihr zu mit einem 
wachen, heißen Blick. l 

Und fie ſprach weiter. Irgend etwas trieb fie. 
Vielleicht der Wunſch, zu erfahren, ob ſeine Huldigung 
für ſie nur ein Gewohnheitſpiel des Frauenlieblings 
ſei. 3 auch das Verlangen — einen N 
erleben. . 


„Zu jener Zeit kam mir mit einem Mal der 


Wunſch nach irgend etwas, das mich aus. biejem `: 


dummen Leben voll Regelmäßigkeit und ohne Auf. 
Arger alle Tage. 
große Erregung. Ich ſehnte mich nach einer raſenden 
Liebe. Aber dazu gehören zwei Umſtände. Der 
geeignete Mann. Und die Gelegenheit. Ich war 
bereit — wartete bloß auf den einen und die andere. 
Glücklicher⸗ und höchſt ſchicklicherweiſe fand fid) weder 
der eine noch die andere. Ich hab wohl kein Tempe⸗ 
rament, dacht ich. Sonſt hätte ich mich doch mal 
irren müſſen. Es muß prachtvoll ſein, ſich zu irren. 
In dieſer Stimmung war ich, als Konrad aus Riga 


Nie eine 


i 


‚jede Stunde zur freien Verfügung jtebe. 
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zurückkam, Als Veränderter. Von einem minder- 
vollen. Glanz wien umleuchtet. Er liebte. Er wollte 
in wenig Tagen nach dort- zurückkehren, um ſich zu 
verloben. Er hatte ſich nur vorher mit Mutter aus⸗ 
ſprechen wollen. Setzte ſich auch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auf das Vornehmſte mit mir auseinander — 
ſagte, daß entgegen Vaters Teſtament mein Geld 
Ja, es war 
kulant von ihm. Und war doch was drin von Los⸗ 
werden, von Abrechnen. Er trat in einen neuen 
Lebensabſchnitt Das war's. Dazu gehörte ich nur 


nebenbei. Verlor meinen anſehnlichen Bruder, wegen 


deſſen ich von Müttern und Vätern förmlich um⸗ 
worben geweſen war. Gar nichts zu ſagen von all 


l den Mädchen, bie mid) ſeinetwegen hofierten. Tat 'n 
bißchen weh, ſo beiſeitegeſtellt zu werden. Und dann 


dieſer Plan des Zuſammenwohnens. 
wohl. 
mungen. Ich dachte: nun, wird geheiratet!“ 

„Und gerade da, wie auf das Stichwort, kam 
Ihnen der Graf Borcka in den Weg?“ fragte er. Er 
hatte nun wirklich zugehört, denn er wollte ſich nicht 


Unckusweichlich 


noch einmal als Unhöflicher ertappen laſſen. 


€ 


t 


Aber wie vorher beftimmt zu nn 


dieſe Bäume, 


Seite 725, 
Sie ſtand auf. Ihr Mittagsmahl, früh genommen 
und ſehr einfach, war beendet. 

„Kommen Sie.“ Befangenheit als eine ihr neue 
Beengung des ſonſt jo. ſicheren Weſens machte ihr 
das Weiterſprechen ſchwer. Auch wurde ſie plötzlich 
von dem Gedanken befallen wieviel Frauen ihm 
wohl ſchon ihre Lebensgeſchichte erzählt haben mochten! 

Sie gingen durch die kurzen Hügelgaſſen des Ortes 
an allerlei zutraulich zwiſchen Blumen hervorlachen⸗ 
den, beſonnten, kleinen Landhäuſern vorbei unb 
kamen auf einen Weg, der ſich oberhalb einer grünen 
Mulde hinzog. Echte Kaſtanien beſtanden den Hang 
und Grund. Ihre mächtigen, altersriſſigen Stämme 
erinnerten wohl an Eichen, aber die dunkle, dichte 
Wucht der ſturmgewohnten Wipfel hatten ſie nicht; 
ihre Zweige breiteten ſich weit und friedlich wie die 
der Buche, aber das ruhevoll Schirmende fehlte ihnen. 


Gefiedert und voll von leichter Grazie ſchien die Fülle 


Der Zauber des Südens webte um 
und ſie ſtanden gleich fremden, an⸗ 
ſpruchsvollen Gäſten auf den ſanften Matten . 
Landſchaft. 


ihrer Kronen. 


wi 


(Sortfe&ung folgt.) 
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Das Neb Kee: aus. 


Das Peingefin-Hbalbert-Marinegenefungspeim am Kellerſee in bet Holſteiniſchen Schweiz. 


Im Juli dieſes Jahres 
werden auf dem Oberſalz⸗ 
berg bei Berchtesgaden und 
am Kellerſee in der Holſtei⸗ 
niſchen Schweiz zwei Ma⸗ 
rinegeneſungsheime ihre Pfor⸗ 
ten öffnen, um den Ange⸗ 
hörigen unſerer Seeſtreitkräfte 
und des Marinekorps in Flan- 
dern die nach anſtrengen⸗ 
dem Kriegsdjenſte notwen⸗ 
dige Ruhe und Erholung zu 
geben. Beide Heime tragen 
ihren Namen ⸗ nach a der Ge 
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Blick auf den fellerſee und Malente-Gremsmühlen. 


mablin des Prinzen Adalbert 
von Preußen, deſſen eigenem 
Entſchluß und mühevoller Ar⸗ 
beit ſie ihr Entſtehen danken. 
Damit iſt nun auch die Kaiſer⸗ 
liche Marine in den Beſitz 
zweier ſchöner, in herrlicher 
Natur gelegener Erholung 
ſtätten gekommen, wie ſie 
den Angehörigen des Heeres 
„Ion lahge und in größerer 
Zahl zur Verfügung ſtehen. 
Das Prinzenpaar hat den 
ſchon ſeit Jahren gehegten 


Seite 726. 


Gedanken, Heime aur 


Erholung Marinean- | 


2 gehöriger zu ſchaffen, 


aufgegriffen und in 
| warmem famerab- 


ſchaftlichem Empfin- 1. 


ben und Verſtehen 
nun zur Erfüllung 
werden laſſen. Weiß 


der während ſeiner 
nunmehr 17jährigen 


dem allgemeinen 


Frontdienſt auf Qiz 
nienſchiffen und Kreu⸗ 


„Zern ſelbſt drei Jahre 
lang als Komman⸗ 
dant ein Torpedo⸗ 
boot geführt hat, der 


als Führer eines Ma- 


troſenbatailloys in 


Flandern den Land⸗ 


und Schützengraben⸗ 


doch Prinz Adalbert, | 


Dienſtzeit in der Kai- | 
ſerlichen Marine außer 
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Blick auf den Oberſalzberg von der Kneiſelſpitze aus. 
Geſamtanlage des Prinzeſſin-Adalbert-Marinegeneſungsheim bei Berchtesgaden. 


krieg kennenlernte und jetzt das Kommando eines 
unſerer neueſten Kleinen Kreuzer der r Flotte führt, durch Aufnahmemdglichteit in dieſem Heim vorhanden. 


Haus Vittoria Marina von Südoſten. 


eigene Erfahrung, wie allen Angehörigen der Beſatzungen 
unſerer Schiffe und Boote ein Ausſpannen und Erholen 
vom ſchweren Kriegsdienſt zu wünſchen ijt. Der Prinz 
hat in angeſtrengter, perſönlicher Werbetätigfeit, in der 
ihm hochgeſinnte, warmherzige und patriotiſch fühlende 


E | Männer und Frauen aus allen Teilen des Vaterlandes 


gebend und unterſtützend zur Seite [tanben, die nicht un- 


erheblichen Mittel zum Ankauf und Betrieb SS beiben 


Beſitzungen aufgebracht 
Das Heim am  felferjee, im ſcönſten Teil der 
wald- und ſeenreichen Holſteiniſchen Schweiz gelegen, 


in erſter Linie für 


Deckoffiziere, Unteroffiziere und 


Mannſchaſten beſtimmt, wurde dem Reichsmarineamt 
. mit dem zur Unterhaltung erforderlichen Kapital über- 
geben und iſt ſomit in Beſitz und Verwaltung der Ma⸗ 


rine übergegangen. 


Auch für einige wenige Offiziere, 


die während kurzer uam u weiteren Reifen 


von, unjeren ` Marineſtützpunkten machen können, iſt 


Das Heim in Berchtesgaden 


in einer Höhenlage von et va 
1000 Meter ſoll jedoch aus⸗ 
ſchließlich Offizieren und Beam: 


ten, die im See⸗ oder Front⸗ 
dienſt in Flandern ſtehen, zum 
Aufenthalt dienen. Es bleibt 
auch weiterhin in der Verwal⸗ 


tung des Vereins und unter 


perſönlicher Fürſorge der 
prinzlichen Herrſchaften. Be— 
ſonders bei der Gründung Die: 


ſes Heimes wirkte der Gedanke 
mit, den Offizieren und Be⸗ 


amten der Marine eine eigene 
Erholungſtätte zu ſchaffen, in 


der ſie Heimatrecht haben. 


Eine glücklichere Wahl als 


Das Adalbertha us. : 
Belgefi-Aoafbet-acmegenelungsbeim d Beróiesgaben. 


D Nummer 29. Seite 727. 
die, das Of fi- ; E RE „5 VOCI TUIS Roe jelbft lieb wie | 
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^ giergenejungs- |. = | SE E RN | | nur je ein Stü 
heim auf dem 5 SS | | M S SE | 9 85 sud 
wirklich herr s ET A | D aft, der Prin⸗ 
lichen Fleckchen | „ 3 aa) elfin Udalbert 
Erde im Berch⸗ aber von Kind— 
tesgadener heit 9 eine 
Land zu errich⸗ zweite Heimat, 
ten, konnte kaum ſoll es nm in 
getroffen wer- weitem Kreis 
den Beſonders den Kameraden 
das Gebirge der Marine eine 
übt, wie man Stätte der Er⸗ 


, 


N 


ihdenfenfann, holung, ein ech— 

ſtarke An⸗ tes und rechtes 

delt ngstraft Heim in des 

die See⸗ : V AED UE Ua EE | Wortes wahr: 

í aus. Dem EE ſtem Sinne wer: 
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Diener Frauen. 


Don Ludwig Rlinenberger. 
Hierzu fünf Aufnahmen pon Helene D"3immerauer. | 
— degt, ps — — mn . . — — 


+ 


Als eine feiner letzten Gaſtrollen ſpielte Alexander Girardi 
im Wiener Stadttheater einen Schmierendirektor in dem Schwank 
„Durchlaucht gaſtiert“. Seine Partnerin, die „gaſtierende Durch— 
laucht“, war, mie ies an dieſer Bühne, Hanfi Jarno-Niefe. 
In einer Szene hatte Frau Nieſe die Gefühlsäußerung einer 


e 


RS. 
AN 


m uw, 


ww 2 


M WERT : 
Irl. Marta Bäumer. 


Mutter darzuſtellen, in deren Stube plötzlich 
der Sohn vom Schlachtfeld heil und munter 
eintritt. Die Künſtlerin erſchütterte durch die 
Innerlichkeit und dramatiſche Kraft, mit der ſie 
ihre Aufgabe löſte. Sie riß das Publikum zu 
Tränen hin, und die Perlen, die in ihren Augen 
ſelbſt glänzten, waren echt. Dieſe Szene war 
nicht geſpielt, ſie war erlebt. Denn vom Bahn— 
hof war Hanſi Nieſe in die Theatergarderobe 
geeilt. Ihr Antlitz war verweint. Ihren eins 
zigen Sohn, ihren Seppl, auf den das glück— 
liche Mutterauge mit Recht voll Stolz und Freude 
blickt, hatte ſie hinausgeleitet auf den Weg ins 
Feld. Das war ein ſchmerzensreiches Abſchied— 
nehmen. Und als die Nieſe ein Stündchen 
darauf dem Publikum vorſpielte, wie eine Mutter 
den aus dem Feld geſund heimkehrenden Sohn 
begrüßen würde, fand [ie hierfür die tiefſten, 
echteſten und menſchlichſten Töne, die auf das 
Publikum eine jolh packende Wirkung ausüster 


E 
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vr Darüber find nun Monate verſtrichen Als ihr Sohn für eine Zeit TU - d 
e, in Die Clappe.fam, da zog es bas Mutterherz mit ſtürmiſchem Ber 7 ER 
"CES langen au ibm, und was für andere . e wen EE Die Sn Letzte LES RE, 
‚es durch, alle Hinderniſſe bezwang fie, ihren beweglichen Bitten nët: "en 2 
„z mochten ſonſtumerbittliche⸗ ſtrenge⸗Militärs nicht Widerſtand ente. MEM 
"gegenzüufegen — eines ſchönen Tages ümarite fie ihren Sohn RA 
„an feinem Standort. Sie war aber nicht allein gekommen. ix : 
Ihr anmütiges Töchterchen batte fie mitgenommen. Und / RE 
 batbb waren die jungen Krieger nicht böſe. Hanfi Nieje / e e R s 
und Tochter waren herzlich, willkommene, liebe Gäſte in / En 
der Etappe, Und gana beſondere Aufmerkſamkeit bewies / 
Ä Frau Hanſi Jarno-Nieſe mit ihrer Tochter. 
Wie ſich Luiſe Etrich trägt, danach gucken fid) 
d die Frauen, die auf Schick halten, bie Hälſe 
CH aus. Gilt fie: doch tonangebend in allen jenen 
iu Angelegenheiten, bie bie Mode betreffen. 
os 3 ‚Sportliche Betätigung ift die Lieblingsbefchäftt- - 
SE gung von Dong Steinlechner, deren Schönheit und 
| ke Schneid erſt hoch zu Roß woll erblühen. 
S PX us E d SECHER e Uic 25 SÉ 
v% 2l E E . 2 S Q 
ES 2] : ra RO 
LEO 3 4 
ED S 1 EE $e 
» ije Erid. 
der Multer und Tochter der Kommandant des, Seppl, 
; ein eleganter Oberleutnant. Die Tage waren raſch um. 
| Die luſtige Tochter Nieſe aber murde. kleinlaut, faſt 
kopfhängeriſch. Sollte das der bevorſtehende Abſchied von 
dem Bruder verurſacht haben?... Ach nein. .. Hanfi Niefe 
kam, ihren Seppl zu finden, und verlor ihre Tochter, gewann 
aber einen neuen Sohn, den Oberleutnant als Schwiegerſohn. 
Und nun, wer vermag es fid) vorzuſtellen; die ſprühende, 
fidele, feſche, urwüchſige Hanfi Nieſe als — Schwiegermutter. 
Wie ſie ſich in dieſe Rolle finden wird?! Leicht wohl nicht; 
8 ſie liegt ihr u. nicht. pene veia wie en Lr cde A i x m LI 
die Tochter weggeſchnappt wurde, wurde bem Theaterpublikum | ` | | | 
vor einigen Jahren eine der begabteſten und beliebteſten Frau Dr. Hedwig Adler-Reinau, - ' 
Salondamen, Frl Hedwig Reinau, von einem bekannten zue frühere beliebte Salondame des Deutſchen Volkstheaters E 
$ Wiener Arzt entführt. Herr Dr. Adler bot Frl. Reinau einen i E . PLOTS 
2M nod) glänzenderen Vertrag als der Direktor des Deutſchen Den Typus der hübſchen, blonden Wienerin bildet Fräulein 


Volkstheaters, er engagierte ſie für das Fach der Ehefrau und 


Mutter auf Lebensdauer, und die glückliche junge Künſtlerin 


ſchlug herzhaft ein und ließ die Kunſt im Stiche zum Schaden 


und zur aufrichtigen Betrübnis der großen Gemeinde ihrer 


Verehrer. Sie fühlt ſich aber wohl und zufrieden und möchte 
ihr jetziges Rollenfach nicht wieder vertauſchen 


t > L] U 
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Maria Bäumer in deren Anmut unb heiterer. Unbefangen⸗ 
heit ſich all die ſympathiſchen und reizvollen Eigenſchaften 


der Frauen und Mädchen De, alten Kaiſerſtadt an der 


Donau vereinigen ` 3 


Kä 
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Die 


Fluſſes entreißen wir Franzoſen und Italienern 
Stellung zwiſchen Ardre und Marne. 
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Nummer 30. 


Berlin, den 27. Juli 1918. 


20. Jahrgang. 


Selte 


Inhalt der Nummer 30. 


7 Abbildungen. 


ſieben Tage der Woche. 


| 16, Juli. 

Südweſtlich und öſtlich von Reims dringen wir in 
Teile der ſranzöſiſchen Stellungen ein. Die Armee des 
Generaloberſten v. Boehn hat zwiſchen Jaulgonne und öſtlich 
von Dormans die Marne überſchritten. Auch E ipis 
ihre erſte 


— u — 


Die Armeen ber Generale v- Mudra und v. Einem greifen 
den Feind in der Champagne von Prunay (öſtlich von Reims) 
bis Tahure an und nehmen im Kampf mit dem fih unſerem Angriff 


entziehenden Feinde die erſte franzöſiſche Stellung. 


s 


- Gunften entſchieden. 


17. Zuli. 


Der Feind führt heftige Gegenangriffe gegen unfere Front 


auf dem Südufer der Marne. Seine Angriffe brechen unter 
ſchwerſten Verluſten, teilweiſe nach erbittertem Kampf, vor 
unſeren Linien zuſammen. Auf dem Nordufer der Marne 


werden die Erfolge des erſten Angriffstages erweitert. 


18. Juli. : 


Die Armee des Generaloberſten von Boehn ſteht in ſchwerem 


Kämpf. Durch neu herangeführte Diviſionen verſtärkt, ſetzt 
der Feind von neuem nach mehrſtündiger Artillerie vorbereitung 


zu großem einheitlichem Gegenangriff gegen unſere ganze Front 
ſüdlich der Marne an. Am Abend ift die Schlacht zu unſerem 


19. Juli. 


N ^ Swiidjen Aisne und Marne iſt die Schlacht von neuem 
entbrannt. 


Der Franzoſe hat dort ſeine langerwartete Gegen⸗ 
offenſive begonnen. Durch Verwendung ſtärkſter Geſchwader 
von Panzerkraftwagen gelingt es ihm zunächſt, überraſchend 
an einzelnen Stellen in unſere Infanterie» und Artillerielinie 
ein zubrechen und unſere Linien zurückzudrücken. Weiterhin 
haben unſere Stellungsdiviſionen im Verein mit bereitſtehenden 
Reierven einen feindlichen Durchbruch vereitelt. Gegen Mittag 
waren die franzöſiſchen Angriffe in der Linie ſüdweſtlich von 
Soiſſons—Neuilly, 
Scheitern gebracht. : 
f " 20. Juli. 

Zwiſchen Aisne und Marne nimmt die Schlacht ihren F rk 
gang. Von neuem ſetzt der Feind zum Durchbruch auf der 
ganzen Kampffront an. Nach erbitierteın Kampf wird gegen 
Mittag der erſte Stoß des Fein des auf den Höhen ſüdweſtlich 
von Soiſſons — weſtlich von Hartennes — öſtlich von Neuilly, 
nordweſtlich von Château-Thierry zum Scheitern gebracht. 

Südlich. der Marne tagsüber mäßige Feuertätigkeit, ſüd⸗ 


. Dfffid) von Mareuil werden erneute Teilangriffe des Feindes 


abgewieſen. Während der Nacht nehmen wir unſere ſüdlich 


- 


; minderter Heftigkeit fort. 


. »Daterfanb") wird an der Nordküſte Irlands verſenkt. 


nordöſtlich von Château» Thierry, zum 


der Marne ſtehenden Truppen, vom Feinde unbemerkt auf das 
nördliche Flußufer zurück. 

Der Exzar iſt am 16. 
in Jekaterinburg er doten worden. 


21. Juli. 


neuer Diviſionen die Entſcheidung der Schlacht zu erzwingen. 
Der Feind wird zurückgeſchlagen. Er hat große Einbuße er⸗ 
litten. An den Höhen ſüdweſtlich von Soiſſons brechen die 
gegen die Stadt nach ſtärkſtem Trommelſeuer gerichteten 
Angriffe des Feindes zuſammen. Nordweſtlich von Chateau⸗ 
Thierry haben ſich die in den letzten Wochen immer wieder 


vergeblich angegriffenen Regimenter gegen mehrfache ſtarke 


Angriffe der Amerikaner ſiegreich behauptet. Der Amerikaner 
erleidet hier beſonders hohe Verluſte. In der Nacht legen 
wir vom Feinde ungeſtört die Verteidigung nördlich und nord⸗ 
öſtlich von Château-Thierry zurück. - 

BE 22. Juli. : 
Zdbwiſchen Aisne und Marne dauert die Schlacht in unver- 
Die Angriffe des Feindes bei Hars 


tennes, Villemonloire, Signo und Oulchy le Chateau ſcheilern. 
Der 54282 Tonnen große Dampfer „Leviathan“ (früher 
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Wie verhalte ich mich bei Fliegergefahr? 


Die Hauptſtädte faſt aller feindlichen Reiche haben 
während des Krieges die Kraft der deutſchen Waffen 
zu ſpüren bekommen. Belgrad, Cetinje und Bukareſt 


ſind erobert worden, die militäriſchen Anlagen von 


London und Paris haben unter den Schlägen deutſcher 
Fliegerbomben gezittert, und Paris wird heute noch 
von jener Wunderkanone beſchoſſen, die das neidvolle 
Erſtaunen der Feinde und ein Stolz deutſcher Technik 
iſt. Die deutſchen Hauptſtädte dagegen und die im 
Innern des Reiches N Provinzen haben dank 
der Siege unjerer Heere bisher nur mittelbare Kriegs» 
wirkungen zu ſpüren bekommen, die unvergleichlichen 
Leiſtungen unſerer Kämpfer haben verhütet, daß die 
törichten Drohungen der Feinde, nach Berlin zu mar» 
ſchieren, wahr werden konnten. Und wer in dieſen 
Provinzen glaubt, daß die Laſt, die er zu tragen hat, 
im vierten Kriegsjahre ſchier unerträglich wird, denke 
daran, um wieviel beſſer er geſtellt iſt als die Bewohner 
Weſtdeutſchlands, die unter häufigen Fliegerangriffen 
zu leiden haben. B | | 

Es ijt allgemein befannt, daß bas dicht befiedelte 
weſtdeutſche Gebiet, das für unſere Kriegsrüſtungen 
von höchſter Wichtigkeit iſt, von den Feinden mit Bom⸗ 
bengeſchwadern häufig angegriffen wird. Dieſes Jn- 
duſtriegebiet ift im ſtrategiſchen Sinne ungünſtig ge» 
legen. Damit iſt allerdings noch nicht geſagt, daß es 
auch leicht angegriffen werden kann, denn ein nie ru⸗ 
hender, geübter und ſtarker Heimatſchutz wacht darüber, 
daß die Feinde ſich den wichtigſten Zielen, den Muni⸗ 
tions⸗ und Rüſtungswerkſtätten, nicht ungeſtraft nä⸗ 
hern können. Gelingt es den feindlichen Geſchwadern, 
ſich dem deutſchen Heimatgebiet zu nähern, ſo empfängt 
fie bei Tage ein Hagel von Geſchoſſen, nachts noch ure 
terſtützt durch gewaltige Scheinwerfer, der ein gezieltes 
Abwerfen der Bomben auf die Fabriken verhindert. Na⸗ 


Juli laut Urteil des ural⸗Sowje ts = 


B Zweſchen Aisne und Marne ſucht der Feind unter Einſatz 
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2. Richtig: Dog freien Felde ſich ſofort flach TC 
möglichſt in einer ER 


enblid) gelernt hat, ben beiten Schutz gegen 
feindliche Fliegerbomben in dem eigenen Det 
nünftigen Verhalten zu ſuchen. 
Regelmäßig zeigt ſich dieſelbe gt, 

In einem Ort, der zum erſtenmal von feind. 
lichen Fliegern angegriffen wird, füllen fid) die 
Straßen mit Neugierigen, die das ſchöne Bild 
der in Geſchwaderform herannahenden Flug- 
zeuge und die niedlichen weißen Wölkchen 
der platzenden Geſchoſſe der Abwehrkanonen 
als umſonſt gebotenes Schauſpiel betrachten 
wollen. In dieſem Falle ſind die Verluſte 
 ftets febr hoch, denn die mit Sprengſtoff ge⸗ 
ladenen Fliegerbomben ſauſen in die Straßen, 
zerplatzen in unzählige Splitter und treffen 
die Zuſchauer oder verletzen ſie durch umher— 
geſchleuderte Trümmer und Steine. Leider 
lernt die Bevölkerung angegriffener Orte erſt 
allmählich, daß ein Fliegerangriff, ſo hübſch 
er auch ausſehen mag, kein Schauſpiel iſt, 
ſondern eine ernſte Sache, bei der Neugier den 


E at Nicht auf der Stra ſtehenbleiben, nicht Menſchenan amm. Tod bedeutet. Hat die Bevölkerung da- 
SE? oe ou bilden und die endlichen Flieger angaffen. i gegen verſtanden, daß ihre einzige Pflicht 


türlich verſucht der verjagte Feind, ſich den 
Schüſſen unſerer Abwehrkanonen ſchnell zu 
entziehen, und wirft, um [fein Flugzeug zu [449 
erleichtern, feine Bomben blindlings ab, oft E 
hat er in dem gemeinen Beſtreben, wenigſtens (cx 
irgendwelchen Schaden anzurichten, feine Ge. d LUND 
ſchoſſe über Stadtteile abgeworfen, in denen 
auch nicht bie kleinſte kriegswichtige Fabrik 5 A icm 
ſteht — und dann kann er mit dem ſtolzen — M NE 
Bewußtſein heimfliegen, unſchuldige Frauen, Das MEE 
harmloſe Bürger oder gar kleine Kinder ge- 
troffen zu haben. Hierin ijt dem Feinde fein 
Meiſterſtück ſchon frühzeitig gelungen; der 
Bombenwurf ſeindlicher Flieger auf Karls⸗ 
ruhe (im Juni 1916), dem 110 unſchuldige 
Kinder zum Opfer fielen, leitete heldenhafte 
Unternehmungen des Auslandes ein. 

Daß die Verluſte nicht annähernd in dem⸗ 
ſelben Maß geſtiegen find, wie die Bomben- 
angriffe im weſtdeutſchen Gebiet an Zahl 
und Stärke zunehmen, iſt neben der ſtän⸗ e | M t 
digen Vervolllommnung bes Luftſchutzes bem " — 


4. Richtig: Fort von der Straße, Straßenbahnwa en räumen u 
Umſtand zuzuſchreiben, daß die Bevöllerung ſchnellſtens Schutz in den benachbarten wagen ri ſuchen. M 


m 


— 


N 


\ 


bei ſolchen Angriffen ift, fo- 
fort Deckung zu ſuchen, und 
beobachtet ſie die dauernd 
gegebenen Hinweiſe, ſo 
nehmen die Verluſte ab — 
ja, es ift bei Angriffen in 

| Weſtdeutſchland häufig vor- 
| gekommen, daß trotz ſtarken 
Bombenwurfs in Städten 

keine Verletzung und kein 


; 5. alid: In der Woh- 
dem Fliegerangriff als 
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auf der Straße ſtehenblei— 
ben, ſondern Deckung ſuchen! 
Wer im Freien von einem 
Fliegerangriff überraſcht 
wird und kein Haus mehr 
aufſuchen kann, tut am beſten 
ſich ſofort platt auf den Bo— 
den hinzulegen, moglichſt in 
eine Vertieſung des Gelän— 
des, in einen Straßengraben 


nung nicht am Fenſter 
Zuſchauer beiwohnen. 
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6. Richtig: Fort von den Fenſtern, möglichſt einzeln an Pfeilern und ſtarken Mauern Deckung ſuchen 


Todesfall unter der bürgerlichen Bevölkerung zu bekla— 


gen war. 


Die erſte Regel beim Fliegerangriff iſt alſo, nicht 


=: yg 


7. Falıdy: Nicht in 


der Haustür ſtehenbleiben, nicht 


oder dergleichen. 


mu 


Denn die modernen Fliegerbomber 
jind fo fonftruiert. daß die Sprengwirkung flach nad 
allen Seiten jid) ausbreitet. 


Die Splitter einer Bomb: 


PENA 


ohne Jie zu verletzen, w 


platzender Bomben ohne Schutz ausgeſetzt. 
verteilen ſich die Perſonen, jede „Dezentraliſation“ ver⸗ 
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würden affo eine liegende Perſon meiſt überfliegen, 
ährend dieſelbe Perſon ſtehend 


tödlich getroffen werden würde. Auch die in den Häu⸗ 


dern weilenden Perſonen müſſen Deckung auffuchen. 


A P- 


~ 
P4 
* 


me ap a 
E 


gfiegeranárif Angſtliche Gemüter werden es- ja in 


vielen Fällen vorziehen, die Kellerräume aufzuſuchen, 


m wer hierdurch eine Beruhigung empfindet, ſoll es 
Man Wh aber die Gefahren, die . | 


8. Richtig: Fort von der Haustür, fort von der Zimmermitte und Deckung an den Sauswänden m 


Vor allen Dingen darf niemand am Fenſter ſtehen⸗ 


bleiben, denn hier iſt er den Splittern etwa in der Nähe 
Am beſten 


mindert die Verlufte. Sofort iſt einzeln Aufſtellung 


zwiſchen ben Fenſtern oder nod) beffer. an ſtarken Pfei⸗ 


lern an der Innenſeite der Zimmer zu nehmen. Denn 


nur Mauern vermögen großen Bombenſplittern zu 
Es genügt alfo. nicht, wenn man in ein 
Haustor flüchtet unb hinter der geſchloſſenen SE 


widerſtehen. 


'ober Y ar dem Fenſter Desst 


Kranken drohen, die notdürftig angezogen die Keller ⸗ 
räume aufſuchen. Und dann fei hier noch als letzte Er⸗ 
mahnung angefügt: Keine Panik! Überſtürzung und 
ſinnloſe Aufregung wirken ſchlimmer als Fliegeran⸗ 


griffe, und durch das vernunftloſe Flüchten über die 
Stiegen in den Keller, das Drängen und Preſſen der 
Menſchen und das unvorſichtige Umgehen mit Licht — 


die unausbleiblichen Begleiterſcheinungen ſolcher Pa⸗ 


nit — können beſonders nachts ſchlimmere Folgen ent⸗ 


ſtehen, als der ganze Fliegerangriff erzielt hat. 
ue Borausſicht nach wird unſere Heimatproving . 


9, Das einzig "mm ët bet Nacht: Bleibe im , Belt unb Gen Did um temen , Bliogerangeifl 


Dieſe auf jahrelangen Erfahrungen aufgebauten 
Vorſchriften ſind einfach und leicht zu behalten und 
bieten, jo ſimpel fie auch anmuten mögen, den aller- 
beſten und wirkſamſten Schutz, den die Bevölkerung 
nur erwarten kann. Nachts gibt es eigentlich nur eine 
Regel: Bleibe im Bett und kümmere dich um keinen 


und das ganze mittlere und öſtliche Preußenland davor 
bewahrt bleiben, dieſe Regeln praktiſch zu erproben, 
trotzdem darf nicht vergeſſen werden, daß der Krieg das 
ganze Land in Mttleidenſchaft zieht, und daß doch jeder 
einzelne irgendwie Gelegenheit haben kann, die hier 
gemachten Ausführungen zu beherzigen. 
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| Slügelfleib unb funii Mütze. 


Von Emma Stropp 


Unsere liebe Jugend hat vor kurzem einen ernſten 
Verweis erhalten. 
ſprachen ſich ſcharf gegen das Tragen jener bunten 
Mützen aus, die als Klaſſenabzeichen höherer &naben- 
ſchulen ſich in der letzten Zeit nicht nur bei Volksſchülern, 
ſondern auch bei mehr oder minder zarten Mägdelein 
ſteigender Beliebtheit erfreuten. Schwerwiegende, ernſte 
Worte wurden bei dieſer Gelegenheit gefprochen und das 


traurige Kapitel der Verwahrloſung unſerer Jugend 


während der Kriegzeit aufgerollt. 

Die bunte Mütze wurde dabei zum Stichwort, 

gewiſſermaßen zum Symbol. 
Die arme bunte Mütze! Einſt war ſie die Sehnſucht 
der Jünglinge, die, nach akademiſcher Freiheit dürſtend, 
in ihr die Verkörperung ihrer Träume ſahen, ſich als 
„Fuchs“ die mit bedeutſamen Farben Bebänderte keck 
und ſtolz auf ihr „Lockenhaupt“ drückten. 
l Mit Genehmigung der hohen Obrigkeiten trug fie 
ſpäter korpsartige Gemeinſchaft auch unter die Herren 
Pennäler, um den Ehrgeiz ſtachelnd durch den Wechſel 
ihrer Farben in — möglichſt — regelmäßigen Abſtänden 
‚den erfolgreichen Aufſtieg ihres Beſitzers in die höheren 
Grade der Schulwiſſenſchaft zu offenbaren. Und nun iſt ſie 
durch „unlauteren Wettbewerb“ zum Kennzeichen einer 
beklagenswerten Ungebundenheit geworden .. 

Es läßt fid) nichts dagegen Jagen. Ehre, wem Ehre ge- 
bührt. Der Sekundaner, der — hangend und bangend in 
ſchwebender Pein — es glücklich dazu gebracht hat, das 
Abzeichen ſeiner Würde durch die Straßen tragen zu dür— 
fen, braucht es ſich wirklich nicht gefallen zu laſſen, daß 
nun irgendein Volksſchüler oder gar — ein Mädchen ſich 
mit „einer? Mütze „dicke tut“, „falſche Tatſachen vor⸗ 
[piegelt" , „die Öffentliche Meinung irreführt“ und unter 
einer falſchen „Behauptung“ flaniert, pouſſiert, kokettiert, 
kurz, den oder die Forſche ſpielt. 

Wie konnte ſich dieſer „grobe Unfug“ entwickeln? 
Nun, er begann höchſt ehrbarlich in kleineren Städten, in 

denen Mädchen, die nach tieferer Bildung ſtreben, in 
zeitgemäßer Abwandlung des alten Reimes „ach wie 
hüpft mein Herz voll Freude“ — in die Knabenſchulen 
gehen und damit das gleiche Recht erwerben, die Klaſſen⸗ 
abzeichen ihrer männlichen Kollegen zu tragen. Auch in 
größeren Städten mögen einzelne, wenige Mädchen⸗ 
ſchulen dieſe Klaſſenmütze vorgeſchrieben oder zum minde— 
ſten geſtattet haben; damit wurde die — ach ſo kleidſame, 
jo furchtbar feſche — bunte Mütze Mode, die große Mode 
unſerer Schuljugend. Wie es in Modedingen auch bei 
großen Leute vorkommen ſoll, wurden mitunter allerlei 
Notlügen gebraucht, um mitmachen zu können. Die Leut⸗ 
chen im Flügelkleid ſchwindelten einfach den kopfſchütteln⸗ 
den Herren Eltern vor, daß das Ziel ihrer Sehnſucht 
Schulvorſchrift ſei. Aber Lügen haben kurze Beine. 

Doch Scherz beiſeite. Geht man nicht doch etwas zu 
weit, diefe Jugendeſelei als Kapitalverbrechen, bie Darm. 
lofe bunte Mütze zum Symbol allgemeiner Jugendver: 
derbnis zu ſtempeln? Iſt die Verwilderung unſerer 
Knaben und Mädchen wirklich ſo groß, ſo alle Kreiſe 
erfaſſend? 

Gewiß, die Statiſtiken der Kriminalität der Jugend⸗ 
lichen ſind bedenklich in die Höhe geſchnellt, vorbeugende 
erzieheriſche und fürſorgeriſche Maßnahmen dringend 
notwendig, der Ausbau der Jugendpflege eine der wid- 
tigſten Aufgaben unſerer Zeit geworden. Dem Schatten, 


Hohe Kirchen- und Schulbehörden 


der unleugbar vorhanden iſt, ſteht aber viel Licht, d 
ſonniges, herzerwärmendes Licht gegenüber. Denken 


wir doch einmal daran, was unſere Jugend in dieſen 


Kriegsjahren geleiſtet hat, wie fehr fie fid) ihrer kämpfen⸗ 


den Väter, ihrer ſorgenden, arbeitenden Mütter würdig 
erwies in der Erfüllung kleiner, aber oft fo ſchwerer“ 


Pflichten innerhalb der Familie in der hingebenden 
begeiſterten Mitarbeit an pen Kriegsaufgaben der Ge⸗ 
ſamtheit. 

Wer denkt nicht gern der ſchmucken Pfadfinder und 
Pfadfinderinnen, die „allzeit bereit“, wie ihr Loſungs⸗ 
wort lautet, durch ihre ſtraffe Organiſation befähigt, ſich 


bei Beginn der Mobilmachung ſoſort für Boten: und 


Samariterdienſte zur Verfügung ſtellten, der Knaben und 
Mädchen aller Volkskreiſe, die, nun ſchon ſeit Jahren, 
unermüdlich von Haus zu Haus gehen, um anfongs 
für die Flüchtlinge Kleidungs⸗ und Wirtſchaftsgegen⸗ 
ſtände, ſpäter Wollfachen und Flaſchen zu fammeln, 
neuerdings, während der „Windelwoche“, ſchwere 


Wäſchepakete ſchleppten, bie immer wieder in Wetter und 


Wind mit freundlicher Bitte für Geldſpenden werben. 
Vergeſſen wir doch nicht, daß, bevor die Brotkarte ein⸗ 
geführt wurde, unſere Jugend freiwillig, bis zu eigener 
geſundheitlicher Schädigung, den Brotverbrauch auf das 
engſte beſchränkte, jeden, der Kuchen aß, als einen Ver⸗ 
brecher betrachtete — nur um für die Allgemeinheit den 
Mehlverbrauch zu „ſtrecken“, wie man damals ſagte. 
Vergeſſen wir doch nicht, wie in allen Mädchenſchulen, 
allen Familien unruhige Zappelhändchen ſich willig um 
die Stricknadeln klammerten, zahlloſe Seiflappen mit den 
dazu gehörigen „Prudeln“ fertigſtellten, ſich mit „end⸗ 
lojen” Soldatenſtrümpfen mit „gräßlichen Hacken“ müh⸗ 


ten, wie die Sparbüchſen geleert, wie geklebt und ge⸗ 


baſtelt, genäht und gepackt wurde, um den Kriegern und 
ihren Kindern Freude zu bereiten. Bei der Ernte und 
beim Schneeſchippen helfen die Knaben, beim Gemüſebau 
die Mädchen, beide müſſen jüngere Geſchwiſter beauf⸗ 
ſichtigen, für Muttern „anſtehen“ unb bie Aufwärterin 
erſetzen helfen. 

Pflichten gibt es zu erfüllen, immer wieder Pflichten 
— große und kleine, tief befriedigende und unendlich er⸗ 
müdende, tauſendfältigen Verzicht erfordernde. 

Tanzſtundenzeit? — Ein Begriff der Vergangenheit 
— Sonntagsvergnügen? Mutter ijt von der Berufs- 
arbeit ſo müde — hat zu flicken und zu waſchen, die 
Mädchen müſſen helfen, die Knaben fegen und Kohlen 
tragen. Am Abend geht es vielleicht in den „Kientopp“, 
deſſen volkserzieheriſcher Wert manchen Zweifeln aus» 
geſetzt iſt. Auch in den höheren Kreiſen iſt die Jugend⸗ 
freude ſehr beſchränkt. In ihnen werden jetzt Ausflüge 
vielfach als zu koſtſpielig betrachtet, die „Kränzchen“ 
dürfen nicht mehr abgehalten werden, Geburtstagsgeſell⸗ 
ſchaften und gar „Lämmerhüpfen“ gibt es nicht mehr. 
Womit ſollte man auch die jungen Gäſte bewirten? 

Ach nein, das Flügelkleid unſerer Jugend flatteri 
durchaus nicht mehr ſo übermütig wie in der „guten 
alten Zeit“, die in dieſer Beziehung ausnahmsweiſe 
wirklich die beſſere war. Es iſt überall ſehr kriegsgemäß 
geſchnitten, knapp und eng geworden. Wo es ſich aber 
in grellen Farben im Winde bläht, in häßlicher Ver⸗ 
zerrung aufdringlich hervortritt, da ſind deſſen Träger 
faſt immer ſchlecht behütete Kinder ſchlecht erzogener 
Eltern. 


^» 
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plötzlich fort. 


Auf feinen Fall aber 
ſollte ihr unziemliches Be- 


‚ungemwohniem Woh'⸗ 
leben, ihre Anmaßung 
und — 
verallgemeinert werden; 


Bild unſerer Kriegs⸗ 
jugend würde daraus 
entſtehen. Wenn ſich in 
mancher Beziehung ein 
Niedergang in ihren 
Sitten, ihrer Lebens⸗ 


Erſcheinung, die 
weite Kreiſe Erwachiener 
erfaßt. Böſe Beiſpiele 
i verderben gute Sitten. 
Deshalb wollen wir aber doch nicht mit nörgelndem 


See Jtifolaus 1 " 


Zu feiner Sum. 


Kopfſchütteln unjere Jugend in Bauſch und Bogen ver⸗ 


dammen. Nein, in dankbarer, freudig ſtolzer Anerken⸗ 
nung blicken wir auf unſere pflichtgetreuen, opferwilligen 
Knaben und. Mädchen, die in ihren Flegeljahren oder in 
ihrer Backfiſchzeit ſo viele kleine Freuden entbehren 
müſſen, die früher für ſelbſtverſtändlich galten. Wir 
wiſſen auch, daß bei vielen in biejem Lebensabſchnitt, 
der der ſorgloſeſte ſein ſollte, bitterſtes inneres Erleben, 
Trauer und Verzicht auf glühend gehegte Zukunftspläne 
eingriffen, ſeeliſche Erſchütterungen hervorrufend, die 
nie ganz verwiſcht werden können. 


Weil wir die kleinen Leiden und Entbehrungen ken⸗ 


nen, die tiefe Tragik, die manches Knabenherz beugt, 


manches Mädchenantlitz vor der Zeit ernſt werden 
läßt, mitfühlend und mitleidend verſtehen, umfaſſen wir 
unſere Jugend jetzt mit doppelter Liebe, laſſen wir, 


volkstümlich geſprochen, nichts auf ſie kommen. 
Darum nehmen wir auch die bunte Mütze, die das 


Flügelkleid in beſtimmten Schichten vorübergehend ver⸗ 


unzierte, nicht allzu ſchwer. Gewiß, fie wirkte renom⸗ 


miſtiſch, irreführend, falſche Tatſachen vorſpiegelnd — 


alle großen und auch zutreffenden Worte ſollen für dieſen 
groben Unfug gebräucht werden. Hinter dem pflicht⸗ 
gemäßen, offiziellen Tadel will ſich aber — ich kann es 
nicht verſchweigen — doch ein beluſtigtes Lächeln hervor⸗ 


wagen, ein Lächeln, das ſich dummer Streiche ſehr un⸗ 


pädagogiſch freut. Übermut iſt immer gleichbedeutend 


mit Überſchuß an Kraft. Und was brauchen wir dringen⸗ 


der als eine frohe, kraftvolle Jugend? — Hinter ihrer 
„Tugend“ hat man doch ſchon ſeit Jahrtauſenden ein 
großes Fragezeichen geſtellt. Laſſen wir es dabei. 
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| Es Der Vermißte. D 


Bon Hans von Kahlenberg. 
Daß er ſeit drei Jahren — ſeit Sainte Barbe, ver⸗ 


mißt wird, wußte ich ja! Bei Sainte Barbe hatte er fid). 


über einen ſterbenden Kameraden gebeugt, um deſſen 
letzte Grüße und Briefſchaften an die Heimat aufzu⸗ 
nehmen. Sein Burſche hatte ihn ſo zuletzt geſehen. Dann 
war er nicht mehr da. Der Herr Oberleutnant war 
Nichts mehr von ihm! Keine Spur. 
Keine Nachricht. d 

Man hatte mir aud) gejagt, daß ſie es gut trüge, die 
kleine Frau Oberleutnant: Er hatte ja nur die blonde, 


tragen, ihr Prunken mit 


Verwilderung 


ein vollſtändig falſches 


führung zeigt, es ift eine 


auch 


chem Häuschen. Es hatte 


-wad)ien. 


wie zerzauſte grüne Haa⸗ 


außerordentlich — auffällig ſelbſtändig! 
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kleine Frau hinterlaſſen — kein Kind. Brüder, Ellern ` | 


und Schweſtern hatten fie nidjt. Die zwei waren noch 
ein Liebespaar geweſen — kaum — ja, feit einem hal⸗ 
ben Jahr — ein Ehepaar. Sie trägt nicht einmal ein 


ſchwarzes Kleid. Man fand das teils heroiſch, teils doch 


nicht ganz korrekt. Sie trug immer weiß. „Herbert 
liebt weiß“, ſagte ſie zu mir erklärend. Mir fiel auf, 
daß ſie in der Gegenwart ſprach. Sie ſagte nicht: Her— 
bert liebte weiß. Er liebt weiß. 
Freund, ich weiß es! Es iſt hübſch von Ihnen, daß Sie 
gekommen ſind. Lange haben wir auf Sie gewartet, 
Herbert und ich! Der Dienft bei Ihrer Waffe — zur 
See iſt ſtreng und anſtrengend. Sie bekommen ſelten 
Urlaub. In Jahren kaum. Doppelt ſchön iſt es nun für 
uns, wenn Sie kommen!“ 


Sie ging mir voraus durch das Blumengärtchen in 
das kleine, zierliche Giebelhäuschen. „Herbert liebt 
Spitzgiebel, Winkel und Zacken. Unſer- Häuschen, ſagt. 
er, weil wir nicht viel haben, a v wie ein Zwerg. irgendr 
wie heinzelmännchenar⸗ 
tig ausſehen. Als Bub 
ſpielte ich mit genau ſol⸗ 


ein rotes Ziegeldach und 
grün und rot bemalte 
Fenſterläden. An der 
Haustür muß ein Eiſen⸗ 
klopfer ſein! Bis zum 
Dachgiebel und drüber 
hinweg iſt es ganz be⸗ 


Auf der anderen Seite 
hängen Glyzinien und 
Feuerbohnen wieder her⸗ 
unter wie eine Kuppe, - 


Siegmund Laufenburg T 


der bekannte frühere Berliner 
Theaterdlrektor. 


re, die anliegen — auch 
bei dir nicht! Seiden⸗ 
ſchaum, flockig — verweht ſollen ſie fein!“ 

Es iſt wahr, ſie ſah nicht wie eine Frau aus! Noch | 
weniger glich fie einer Witwe. Eher war fie ein junges 
Mädchen. Dieſes liebliche, findjunge Mädchen mat 
eines Abends in den Wald gelaufen; die ganze Nacht 
war ſie im Walde, draußen geblieben. Und dann nachher 
— hinterher war ſie verändert. Wie die bleichen Königs⸗ 
töchter im Märchen oder wie Maeterlincks Prinzeſſinnen. 


Und trotzdem ſagten ſie von ihr, daß ſie ſehr ver⸗ 
nünftig — faſt kühl ſei. Sie ſchloß ſich ab und gewährte 
keinerlei Einblick. Für eine ſo junge Frau war ſie 
Selbſt an 
Kriegsarbeiten und Wohlfahrtseinrichtungen beteiligte 
ſie ſich nicht. Ihre Exzellenz — die Frau des Komman⸗ 
dierenden, wollte darüber nicht ſtreng urteilen. Ihre 
Exzellenz wiegte das Haupt: Sie waren eigentlich 
exzentriſch geweſen, — Herbert Grimmelshauſen und 
Konſtanze. Ein bißchen Wirrköpfe — Künſtlernaturen! 

„Er liebt die Muſik und die Vögel, bunte Farben, 
Sonne und Waffer.“ — Alles dies war um ſie herum. 
Ein weiß und braun gefleckter Kollie mit ſpitzem Kopf 
und ſeidenfeinem Haar war da: Bärenhäuter. Bären⸗ 
häuter war ein ſonderbarer Name für einen Hund. 
Ihre Vögel, Rotkehlchen und Amſeln, waren ſo gezähmt, 
daß ſie in ihrer Fußſpur liefen. „Ich darf keine Fuß⸗ 
ſpur laſſen. Er haßt Abſätze. Ich trage immer San⸗ 
dalen oder vielmehr lederne Überſtrümpfchen — eine Art 
Handſchuh. — Herbert hat eigenſinnige Einfälle. Wie ein 


„Und Sie find [ein P 
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Bub. Em T Bub ift er eigentlich — in eine 
Uniform und hohe Stiefel vermummt: — — Aber Sie 
kennen Herbert!” ö | 
i Ich kannte Herbert. Ich nehme Platz, ba, wo er 

ſicher geſeſſen hat, und erkenne jedes ſeiner Bücher und 
Bilder: Staufer: Bern, Giotto, Welti — ein Frauen⸗ 
reigen von Hodler. Und japaniſche und chineſiſche 
Schnitzereien. Laotſe, Leobeadio Hearn, Meiſter Eckart, 
— Anatole France und d'Annunzio. Das nannte man 
„das Exotiſche“ an ihm in der Garniſon. EE mar immer 
vexotiſch geweſen“. 

Das Mädchen, ſein Mädchen — ic finde es recht, daß 
die Engländer auch eine verheiratete Frau noch Mäd⸗ 
chen nennen, ſaß mir gegenüber. Sie ſaß nicht, alle 
Stühle dort waren auf Liegen oder Lehnen eingerichtet. 
Ich ſah keinen einzigen, der mir ihrer Exellenz ganz 
würdig erſchien. Begreiflich war, daß ihre Exzellenz, 


wo ſie keinen richtigen Stuhl vorfand — daß ſie in 


einem ſolchen Hauſe nicht übermäßig lange verweilte. 

Und war ſie nicht ein ganz klein bißchen — noch vor 
kurzem hieß es: ſnob — jetzt ſagte man „geiſtig hoch⸗ 
mütig“ — dieſe kleine Konſtanze Grimmelshauſen? 
Reichlich ſelbſtbewußt. Hm. — 

Ein Gedicht aus Silberblond, Samtgrau und Mond- 
ſcheinweiße! — batte mir Herbert ſeinerzeit die 
Verlobte beſchrieben. Das ſtimmte. Unvernünftig ver- 
liebt war er geweſen; das meiſte machte er unvernünftig! 

Nur nach außen blieb er eigentlich korrekt, ſchlug die 
Hacken zuſammen, klappte vorſchriftsmäßig ein. Die 
Korpserziehung tut's. 

„Dieſe Korpserziehung gefällt mir faſt“, fagle fie 
ſinnend, überblickte mich. Er war mein Klaſſenkamerad 
im Korps geweſen. 
Irgend etwas muß ſtraff und ſtramm bleiben. Bohé⸗ 
miens zum Beiſpiel erſchrecken mich. Aber ein Ober⸗ 
leutnant mit einer Wildvogelſeele — das iſt luſtig und 
ſtilvoll! Es gefällt mir.“ 

„Er iſt ein Wildvogel —“ ſie ſtreifte die Zigaretten⸗ 
aſche ab. Es war die Marke, die Herbert immer 
rauchte, blondblonder, ganz feingeſchnittener Tabak; er 
haßte fertig gekaufte Zigaretten. Zigarettendrehen war 
eine anmutige Beſchäftigung — „die einzige, die ich 
meiner Frau geſtatten werde!“ 

Trotzdem mußten ſie ſich wohl einſchränken. Herbert 
hatte wenig beſeſſen und Konſtanze, ſoviel ich wußte, 
gar nichts. Ihre Stiftsdamenpfründe von der Ritter⸗ 
ſchaft, die ſie mit der Verehelichung verlor. Eigentlich 
war es leichtſinnig von ihr geweſen, zu heiraten. Auf das 
Unbeſtimmte, die Unverſorgtheit hin. 

„Ehen werden erſt wieder Romantik, wenn ſie keine 
Verſicherungsanſtalt mehr ſind“, ſie lächelte. „Es iſt 
bezaubernd, zu ſchweifen, über dem Bodenloſen zu hän⸗ 
gen — zu zweien. Herbert und ich trinken Champagner, 
wenn Sorgen uns anfallen wollen. Nur für böſe Tage 
haben wir ihn! Und wenn wir Druck ſpüren, machen wir 
eine Landpartie. Verlobungspartien — wir bilden 
uns dann ein, daß wir noch ein Liebespaar ſind — ganz 
in den Anfängen, einander ganz unbekannt, nur neu⸗ 
gierig und ſehr unſchuldig.“ 

Bärenhäuter, während ſie dergleichen ſprach, ſtand 
neben ihr, ſie kraulte ſeinen Kopf und bewegte ſeine 
Ohren. Dann legte er ſich ihr zu Füßen auf das Eis⸗ 
bärenfell. — Füßchen — kleine, nackte Füßchen von Frauen 
müſſen in folh zottigem Bärenkopfe ſpielen! hatte er 
mir einmal vorgeſchwärmt, auf einer Wanderfahrt zu 
zweien. Wir unternahmen ſolche phantaſtiſchen Zigeuner⸗ 
fahrten, frei nach Eichendorff. Er ſpielte dabei ſtunden⸗ 


„Ich liebe Haltung nach außen. 
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lang die Zupfgeige. „Eine Geige iſt zu anſpruchsvoll —“ 
ſie folgte meinem Blick, der das Inſtrument ſuchte, „er 
findet, man ſoll den Meiſtern gar nicht ins Handwerk 
pfuſchen. Der Laie ſoll zuhören, träumen, genießen. 
Bloß ſpieleriſch ſoll er die Kunſt betreiben. Spielen iſt 
ſeine, des Nichtkünſtlers Art von Freiheit, Göttlichkeit. 


„Ja, Göttlichkeit!“ ſelbſt gegen mich fühlte fie bie Not- 


wendigkeit, ihre Kühnheit zu verteidigen. — „Herbert iſt 
ſolch ein Heide! Dabei der beſte Menſch, den es gibt! 
Finden Sie nicht, daß Herbert ganz Güte unb Föftliche 
Friſche iſt, weil bei ihm das Häßliche, Unzarte und Rohe 
reinlich und von Anfang an ausgeſchieden blieb? Eine 
ſchöne Natur iſt er! Das iſt es!“ 

Sie ging ab und zu, ſügte eine Handvoll Wicken in 
einen grünen, bauchigen Topf, reichte mir Tee — Her⸗ 
berts Sorte — ſchwach aurikelfarben. Seine Zigaretten 
lagen einzeln, nicht im Pack — wie man ſie aufnimmt, 
wieder hinlegt. 

„Es iſt ſeine Zeit“, ſagte ſie am Fenſter. „Die Däm⸗ 
merſtunde liebt er am allermeiſten — Zeit der längſten 
und der kürzeſten Tage, die die langen Dämmerſtunden 
haben. Herbert — —“ 

Sie hielt den Atem an. Etwas, in dieſem Moment, 
war da — ein Hauch oder ein Erſchauern — ich weiß 
nicht was? Die Stimmung war zwingend. Ich begriff 
den Blick über ihre Schulter, das halb fragende Hin- 
horchen. 

Sie iſt ſonderbar und ablehnend, hatte man mir 
geſagt. Was will ſie? Eine ſo junge Frau könnte ſich 
wieder verheiraten. Sie müßte zum mindeſten eine 
Geſellſchafterin haben! | 

Erſt einundzwanzig! Unendlich rührend mar fie mir 
plötzlich in ihrer Jugend und Hilfloſigkeit. Ich erkannte, 
daß ſie hoffnungslos, unheilbar verwundet war. Und 
ich, der ich den Tod nun kannte, aus dem Sterben kam, 
um für einige Wochen und Tage am Leben wieder 
warm zu werden, grüßte den ernſten Freund in dieſem 
Augenblick: Du biſt beſſer, dachte ich. Und gnädiger. 

Ich weiß nicht, ob ich überhaupt geſprochen hatte. 


Ich ſprach während dieſes ganzen Beſuchs ſo wenig. 


„Sie müſſen nicht denken, daß ich unglücklich bin“, 
ſagte ſie faſt heftig. „Bitte, denken Sie es nicht! Es 
beleidigt Herbert, und Sie ſind ihm lieb. Er kann das 
Unglück nicht leiden — ſchlechte Laune, Tränen. Un⸗ 
glück, ſagt er immer, iſt Schuld. Der von ſich ſelbſt Frei⸗ 
gewordene, von Eitelkeit und Wehleidigkeit Vefreite iſt 
heiter. Mir iſt Heiterkeit die Probe auf die Bildung und 
Geſittung eines Menſchen.“ 

— — Solch ein grauenhaftes Geſchick! dachte ich. 
Irgendwo — zerriſſen — in Fetzen, nichts Menſchen⸗ 
ähnliches mehr — wie ich wohl geſehen hatte. Oder ver⸗ 
krochen in eine Spalte, unter den Toten vielleicht? Er⸗ 
ſtickt, verſchüttet. — Elend, wie ein krankgeſchoſſenes 
Tier hinter dem Buſch verreckt. 

Sie ſagte: „Es iſt nicht ſchrecklich. Weil ich ihn nicht 
fortgehen ſah — — ich ſollte nicht ſehen! ging er für 
mich nicht fort. Er iſt nur hinausgegangen — das Teil 
von ihm, das oft ausging, auch hier ausging, Dienſt tat, 
ſich verbeugte, plauderte oder tanzte. Gerade das machte 
uns Spaß — fo im Ballſaal zum Beiſpiel — —“ Sie 
ſchloß die Augen. „Unſere Seelen waren zwei Möwen 
dann, zwei weiße Schwanenvögel wie im Märchen, 
die zuſammenflogen, ſich küßten. Ich ſaß etwa neben 
der Majorin, die mir von der Grippe und den Maſern 
ihrer vier Buben erzählte, — er erörterte ſachgemäß den 
Preis und die Qualitäten eines Wallachs. Unſere Seelen 
unterdes ſchwangen ſich, ſchaukelten, lachten. Wir lachten 
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beftändig — jo viel! Über jedes, worüber man weinen 


möchte, könnte man auch lachen, ſagt er.“ — Sie lachte; 
es war in dieſem leichten, weichen, faſt girrenden Lachen 


eine lockende Wehmut, die kein Weinen der Welt je auf 


mich ausgeübt hat. : 

Du Urme! dachte ich. Du Süße! — — Und: Glück⸗ 
licher Herbert! Ja, zugleich: Aller Sterblichen Glüd- 
lichſter! Y 

Jene ſüße, bie zwitſchernde Stimme fuhr fort: „Sie 
müſſen auch nicht denken, daß ich je allein bin. Nie — — 
Aber ich bin nicht etwa wahnſinnig oder folge Bahn- 
vorſtellungen.“ | ö | 

Ihr Geſichtchen befchattete fid) für einen Augenblick 
— ein ſo kleines Geſicht! In der Dämmerung ſchien es 
mir ein kleiner Fleck, eine Blume mit ſchwarzen, 
ſamtnen Augen. Wie Blumen Flecke haben, die irgend⸗ 
eine Farbe zeigen — bloß Tiefe ſind, der Schatten. 
„Die arme Frau von Hofſtetter hier wurde irrſinnig. 
Sie erwartete ein kleines Kind. Man hatte ihr den Tod 
ihres Mannes zu verheimlichen verſucht — ja, bis zur 
Fälſchung eines Briefes hatten ſie ſeinen Bruder veran⸗ 
laßt! — Ihre Mutter hatte das getan. Wie kann eine 
Mutter ſo grauſam ſein? — Sie bemerkte die Fälſchung 
ſofort. ‚Er nannte mich immer: Giannina — Nina! 
— und dieſer ſchreibt: $anndjen!' ſchrie fie auf. — — 
Es iſt ſehr zu bewundern, wie Frau Major von Stanz 
ihren doppelten Verluſt trägt! Sie iſt für alle Offiziers⸗ 
frauen ein Vorbild.“ Sie ſprach jetzt eingelernt — nach⸗ 

ſprechend. „Die kleine Frau von Hofſtetter iſt mir 
lieber. Wir verſtehen uns gut. Sie haben [ie in einem 
grünen Kleid begraben, das er ihr von Wien geſchickt 
hatte. Fünfhundertſechzig Mark ſoll dies Kleid gekoſtet 
haben! — Es iſt febr unrecht in jetzigen Zeiten. Das 
Schönſte und Teuerſte, was er fand, ſchickte er eben!“ — 
Sie haſcht eine Motte, fängt ſie, läßt ſie ſorgfältig aus 
dem Fenſter hinaus. „Hier habe ich oft den ganzen 
Abend zu tun, irre Tiere einzufangen, die ich wieder 
freilaſſe. Sie kommen durch den Garten, durch die 
dichte Berankung hinein. — Herbert kann kein lebendes 
Weſen töten. Auch Fleiſch ißt er nicht gern. Nur 
zögernd — weil er nicht dran denkt. Wenn ihm das 
lebendige Tier dabei einfällt, ißt er es nicht. — So ſehr 
liebt er das Leben. O nein, er iſt nicht tot! 
Die andern wiſſen es nicht, aber ich weiß es, daß er nicht 
tot iſt. Sie nennen das: Vermißt. — Ich mag das Wort 
lieber als: tot. Vermißt. Bloß, wir finden ihn nicht, 
heißt das. Er iſt in dieſem Augenblick nicht aufzufinden, 
ſeine Stelle bei der Schwadron, in den Liſten bleibt leer. 
— Es war ſo wenig von ihm an jener Stelle! Gar nicht 
er. Der Scheinleib. Der im Helm und im Halskragen!“ 
Wieder lacht ſie leiſe, flötenweich. 

„Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß er hier iſt. Er lacht 
über uns, weil wir träge und zögernd ſind, verbundene 
Augen haben. Herbert — mein Knabe — mein Bruder! 
Mein Bräutigam! — 


„Wie ratlos das klingt: Vermißt. — Vermißt. Ich 


vermiſſe nichts. Ich bin mit ihm und bei ihm. Immer 
jetzt. Untrenubar. Jetzt erft ganz. Erft ſeitdem feine 
Frau! Die, die ihm gehört. | 

»— Oh, ich helfe mir ganz gut durch, danke ſchön! 
Ich komme auch leicht aus, brauche ſo wenig, und das 
Häuschen, weil es weit draußen liegt, koſtet ja nicht 
viel. — Immer haben wir gewartet, daß Sie zu uns 
kämen, Herbert und ich. Nun ſind Sie bei uns. Es 
freut ihn. Ich weiß, daß er ſich heute freut.“ 

Vor der weißen Gartenpforte ſtand ich wieder. Ich 
habe nicht geweint in vier Jahren. Das Weinen ver⸗ 


Nicht er. 
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lernt man wohl. Aber in mir ſtrömt alles, ift lau und 
weich: Weil es Liebe gibt, — Glauben und Hoffnung. 
Entfernung iſt nichts. Zeit oder Form. Wir irren, 
und wir ſuchen. Die anderen find die Heimgefundenen, 
die Gegen wärtigen. o : 
Man liebt fie. Wer i[t tot, den lebendige Liebe hält? 
Ich irre — der Ausgeſtoßene. An ſeinem Herde, lächelnd, 
warm, in ewiger Jugendſchöne, ſitzt der Vermißte. 


CL / 


Der Weltkrieg. Cam) 
Stürmiſch begann die Woche, ſtürmiſch war ihr Verlauf 
und der Übergang in die neue Woche. Der Frontabſchnitt, 
an dem die neue Erſchütterung der feindlichen Poſition durch 
die deutſche Initiative erfolgte, bot bereits nach den erſten 
Meldungen das Bild einer zielbewußten Vorwärtsbewegung. 
Beiderſeits Reims ging es im erſten Anprall vorwärts. Nach 
erfolgtem Marneübergang ſetzte ſich die Bewegung beiderſeits 
der Marne gegen die Linie Epernay—Chalons fort. Reims 
blieb in ſeiner derartig geſchaffenen Umklammerung ausge⸗ 
EK und im Schach gehalten. Der Eindruck der Wirkung des 
orſtoßes, den der weitere Verlauf beſtätigte, war durchaus 
der, daß ein Keil zwiſchen den weſtlichen und öſtlichen Abſchnitt 
der e Kampffront getrieben iſt. Der Übergang über 
die Marne erfolgte zwiſchen Jaulgonne und Dormans. Wir 
ſahen den Feind in der Linie Conde — La Capelle —Mareuil 
zurückgeworfen. Zwiſchen der Marne und der Ardre wurde 
die Linie öſtlich Chatillon —-Cuchery—Chaumizy erreicht. Zwi- 
ſchen Prunay und Tahure drangen wir über den ganzen Zu⸗ 
ſammenhang der Höhenſtellungen bis an die Römerſtraße vor. 
Das Kampfgebiet zwiſchen Tahure und Auberive wurde ges 
nommen. Die Gegenwehr des Feindes hatte ſich unſern Maß⸗ 
nahmen angepaßt. l 
Keinesfalls können bie geſchlagenen Feinde diesmal das 
Moment völliger Überraſchung für ſich in Anſpruch nehmen, 
wie aus verſchiedenen Wendungen in unſern Heeresberichten 
hervorgeht. Die 1 Gegenangriffe ſüdlich der Marne 
ſcheiterten unter ſchweren feindlichen Verluſten. Es iſt klar 
erſichtlich, daß die deutſche Heeresleitung ſich aus Gründen, 
die ſich natürlich der Beurteilung entziehen, zunächſt mit den 
errungenen Vorteilen begnügte. Die Hochſpannung, unter der 
der Feind beharrlich leidet, hat durch dieſe eine Entladung 
keinen Ausgleich gefunden, deſſen die Feinde ſich als einer 
Erleichterung erfreuen dürften. Mit einer Geſchmeidigkeit, 
die nichts weniger als geeignet iſt, das Zutrauen des Gegners 
etwa neu zu beleben, erreichten wir erft unſern Zweck und 
räumten dann die Brückenkopfſtellung ſüdlich der Marne. Es 
wird ſich das Weitere finden. ) Sauce ie 
Mit der gleichen Zuverſicht verfolgen wir den Verlauf der 
feindlichen Gegenwehr, die ſich aggreſſiv gegen unſere weſtliche 
Flanke richtete. Mit derartigen Zügen ‚war von vornherein 
zu rechnen, feit durch unſere früheren Offenſivſtöße der Feind 
in jene Zwickmühlenſtellung gebracht worden war, bie ihm 
nur eine Auswahl ausſichtsloſer Bewegungen freiließ. Auch 
daß er verſuchen würde, wie er es ſchon mehrfach in ſeinen 
haſtigen und unfreien Teilangriffen probiert hatte, unter dem 
Druck der Lage zwiſchen Aisne und Marne ſich zu einer ener⸗ 
iſcheren Betätigung aufzuraffen, kann nicht überraſchen. Es 
ftdt fi nur, ob der ſtarke Aufwand, den Fodh fid) damit 
leiftete, daß er fein buntes Gemiſch von wer weiß wie zu⸗ 
‚fammengerafften Maſſen zum Flankenſtoß gegen die Linie 
Soiſſons—Chäteau⸗Thierry vortrieb, auch nur annähernd im 
Verhältnis zu dem Zweck ſteht. So viel war bis Ablauf der 
Woche jedenfalls feſtzuſtellen, daß wir ſeinen Stoß aufgefangen 
ben, ehe er einen nennenswerten ſtrategiſchen Vorteil er⸗ 
reichen konnte. Geringe örtliche Erfolge und gewaltige blutige 
Verluſte ſind die Anfangswirkungen des Unternehmens, für 
das Werte eingeſetzt wurden, die in ſeiner kritiſchen Lage be⸗ 
deutend ſind. 2 
So findet uns die Lage an der Entſcheidungsfront unter 
den Veränderungen, welche bie jüngſten Ereigniſſe mit fid). 
brachten, nach wie vor im Übergewicht. Die Verlegenheit der 
Feinde hat keine Erleichterung erfahren, die für den Gang der 
Ereigniſſe in Betracht käme. Daß die Feinde das Gegenteil 
behaupten, ändert daran nichts. Das tun ſie immer. X. 


N. r 1 9 8 der „Wöchentlichen Kriegsschauplaß- 
S karte“ der Kriegshilfe München Nordwest 
mit 5 vierfarbigen Teilkarten ist soeben erschienen. 


id 


= DIEWOCHE 


(der vom Tage 


Generaloberſt von Boehn. 
Zu den Kämpfen an der Weſtfront. 
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Don der Weſifront: Flugplatz einer Fliegerabteilung mit einem im Hintergrund ſichtbaren, noch gut erhaltenen Dorf. 
Lints: Engllſche Wellblechbaracken als Unterkunft der Fliegerabtellung. Rechts: Flugzeuge zum Start fertigmachend. 
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_ verlorene oder unbenulzbare Bahnlinien ! 
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De Große Schlacht in Frankreich März-April 1918: Raumgewinn 3450 qkm, Gefangene 94400 Mann, Geſchütze 1300, 
Maſchinengewehre 12000 leinſchließlich der Schlacht bei Armentières). 


Die Schlacht bei Armentières April 1918: Raumgewinn 650 qkm, Gefangene 30575 Mann, Geſchütze 300, Maſchinen⸗ 
gewehre (ſiehe Bemerkung zu J). 


Der Vorſtoß zur Marne und die Schlacht an der Oiſe Mai-Juni 1918: Raumgewinn 2720 qkm, Gefangene 85000 Mann, 
Geſchütze 1200, Maſchinengewehre 3000. 


Geſamtbeute 21. März bis 21. Juni 1918: Raumgewinn 6820 qkm, Gefangene 212000 Mann, Geſchütze 2800, 
Maſchinengewehre 15000. 
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i , Links: 


Eine Drachengruppe 
fertig zum Aufſtieg. 


r 


1 


Links: Das Einbauen des Meßinſtrumentes in den Drachen zum Meſſen der Luftfeuchtigkeit uſw. Die Drachen melen 
bis zur Höhe von 8000 Meter. Rechts: Die Autowinde, die zum Einziehen der Drachen dient. 
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Hafenrundfahrt. Phot. Lehmann. 
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1. Generalfeldmarſchall v. Mackenſen. 2. Königlicher Prüfungskommiſſar Geheimer Regierungsrat Klau, Breslau.“ 3. Hauptmann Volkmann, Geheimer Hofrat, 
Leipzig, Leiter der mit der Durchführung ber Kurſe beauftragten Drud- unb Büchereiſtelle beim Oberkommando der Heeresgruppe Mackenſen. 4. Dr. Friedrich, . 


Leipzig, Leiter ber Gymnafialfu:fe zu Bukareſt. . 
Feierlicher SájluBgaft der Gymnaſialfurſe in Bukareſt 1918. 


In Bukareſt fanden Gymnaſtalkurſe mit anſchlleßender Krlezsrelfeprüfung ftot!, bel denen 60 vorzeitig ins Heer elnberufene Schüller deulſcher Oymnaſten, 
Realgymnaſien und Oberrealſchulen das Zeu mis der Ne'fe erhielten. Lafer Bid gitat Lehrer und Ser unmittelbar nach der ſeler ichen Abiturienten: 
ent aſſung bei der Generalſeldmarſchall v. Mackenſen elne Unſprache hielt, 
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Butlder eines kakariſchen Parlamenkärs mik weißer Flagge. An der Seife vorgehende deutſche Infanterie. 


Deukſche Bagagekolonnen beim Vormarſch im Kaukaſus. 
: Deutſche Truppen im Raukafus: 
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15 Radbrud verboten. l 

Die Stunde war ſtill, und es ſchien, als hielte Pan 
ſeinen Mittagſchlaf. Im ermüdeten Cras, das ſein 
Sommerleben beendet hatte, ging ein leiſes, emſiges 
Zirpen um. Die Wiener des Herbſtes ſtimmten 
ihre Inſtrumente — — 

Sie ſaßen auf einer Bank zuſammen, ſchwiegen, 
ließen die. Stimmung auf ſich wirken. Dieſe ver⸗ 
führeriſche, die heiße, junge Herzen zueinander 
zwingen kann — — 

Aber auf die Seele des Mannes legte ſich eine 
ſchwere Traurigkeit — eine ſo verzehrende Wehmut, 
als ſei Enttäuſchung und Hoffnungsloſigkeit nur noch 
ſein einziges Teil auf Erden. 

Wenn ſeine Freunde ihn ſähen — Zuwinken 
würden ſie ihm und lachen. Ja, der Glückspilz — 
er hat ſein Ziel erreicht — Da iſt ſie neben ihm, von 
der er ſchwärmend phantaſierte — allein mit ihr in 


wonnig⸗träger Mittagſchwüle — die die Nerven ſüß 


erſchlafft und die Frau wie von ſelbſt zum Mann 
hinübergleiten läßt — Und ſchau ſie dir nur recht an, 
Saſcha — ihre Augen ſind verdunkelt von Spannung 
— ihre Naſenflügel beben — Sie wartet auf — — 
ja vielleicht ſogar auf eine Kühnheit — — 

„Sie war ja gar nicht mein Ziel“, ſagte er ſeinen 
Freunden, mit denen er ſich, wie in einer Art Hallu⸗ 
zination, unterhielt — — „Ich habe keins — 
Welches ſollte es fein?" . 

Die Zeit war groß und voll gebende Rufe 
Aber er Honn draußen — gehörte nirgend hin — — 

Er ſeufzte tief auf, ohne es zu wijfen. Und fagte 
por fid) hin: „Ja — Deutfchland — — —“ 

Und horchte erjtaunt feiner eigenen Stimme nad). 
Wie kam ihm das Wort auf die Lippen? 


Die junge Frau, die ſehr wachſam und voll innerer 
Unruhe neben ihm ſaß, ſpürte genau: er entglitt ihr 


mehr, als daß ſie ihn gewann — — Eine neue, ganz 
verwirrende Erfahrung. Noch war jeder Mann, der 
ihr gehuldigt hatte, ſo lange bewerbend an ihrer Seite 
geblieben, als ihre überlegene Gelaſſenheit ihn dort 
duldete. 

In dieſem Augenblick walte in ihr etwas auf, das 
glich faſt einer unerklärlichen Angſt. Sein Schweigen 
wurde beleidigend. 
wünſchte aber auch um keinen Preis Verſtimmung zu 
verraten — das wäre ſchon zuviel geweſen — — 

Aber gerade hatte er ſich gefaßt und beſann ſich, 
daß er Teilnahme zeigen müſſe. 


Sie wünſchte aufzuſtehen — 


Jda Bo- CO. í 


Auguft Sher G m. Copyright bo 1918, 
„Sie wollten nod) weiter berichten — bas letzte l 
Kapitel — oh, nicht Ihres Frauenlebens — das des 
Fräuleins Karoline Rufus. pane 
„Line — Line!“ rief fie lachend und im jähen 
Umſchwung der Laune. „Tante Blümer⸗Voßberg 
und Mama ſuchten hartnäckig etwas darin, mich Line 
zu rufen.“ | 
„Warum nicht gleich Linchen — Ja — eine Frau 


und ein Name — das muß zuſammenpaſſen — wie 


Olivia. Nicht wahr? Kann etwas ſchöner ſtimmen? 
Aber Sie wollten erzählen. Die Verlobung Konrads 
iſt für Sie das Entſcheidende geworden? Gab Ihnen 
ſolch Gefühl von Verlaſſenſein, daß Sie ſich in eine 


Ehe flüchteten?“ 


„Ein wenig ſo — und noch viel anderes — Dier, 
druß am Zuſammenleben mit Mama — Das Aus⸗ 
bleiben einer großen Liebe — Und ba war ſchon jeit 


einem Jahr die wiederholte Bewerbung des Grafen 


Borda... . Seine erjte Frau war ihm längſt und 
kinderlos geſtorben. Mit ſeinen Erben lebte er ſeit 
den letzten zwei, drei Jahren in Feindſchaft und Ver⸗ 
ärgerung; eben ſeit er irgendwie einmal erkannt hatte, 

wie ſehr ſie auf ſeinen Tod warteten. Er wünſchte 
heiß, dem Majoratserben alle Hoffnungen zu durch⸗ 

kreuzen. / Eine Heirat mit einer jungen Frau konnte 
ihm noch einen Sohn ſchenken. Meine ganze Art 


erweckte ihm das unbedingte Vertrauen, daß er die 
gewöhnlichen Gefahren einer Ehe zwiſchen einem 


alten Mann und einer jungen Frau nie zu fürchten 
haben werde. Worin er ſich auch nicht getäuſcht hat. 
Aber einen Sohn habe ich ihm nicht gegeben —" 

„Sind Sie deshalb traurig?“ fragte er. 

„Nein!“ antwortete ſie haſtig. 

Freilich, dachte er, das hätte diefe Tat zu einer für 
das ganze fernere Leben beſtimmenden EE Nun 
war es bloß ein Zwiſchenſpiel — — 

Dies ſchien ja nun der Augenblick, etwas Viel⸗ 
deutiges zu ſagen — eigene Wünſche und Hoffnungen 
wenigſtens von fern vor ihr heraufſteigen zu laſſen — 

Aber er hatte keine Wünſche, keine Hoffnungen — 
vielleicht kamen ſie wieder — So ſeltſam war ihm 
alles aus der Hand geſchlagen — — m 

Und bie unerflärliche Wehmut bezwang ihn ganz. 
Ihm war wie einem, der an einem ſchweren Kummer 


trägt — — 


Gegen Abend trafen fid bie Reiſenden im Hotel 
wieder. Gräfin Lina hatte in ſich ein Verlangen nach 
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einer ungeſtörten Ausſprache mit ihrer Schwägerin. 
Fragen brannten in ihrem Herzen. Wie iſt er mit 


andern Frauen? Er iſt wohl von ihnen verwöhnt? 


Vielleicht etwas Donjuaniſtiſch? Im Seeliſchen? Oder 


brutal? Glaubſt du, daß ſeine damalige Verliebtheit 


in mich nur ein Spiel bes Übermuts war? Hältſt du 
es für möglich, daß er mich lieben könnte? Kennſt 
du ſein Ideal? Wie muß die Grau ſein, die er wahr⸗ 
haft lieben könnte?, 
Und ſie wußte doch von ich, daß ihr all dieſe 
Fragen niemals aus dem Herzen heraufſteigen und 
über die Lippen gehen würden — Vertraulicher 
Frauenſchwatz war weder ihr noch Olivias Geſchmack. 
Aber Olivias Nähe war ihr ſolche innige Freude — 
faſt ſchien's, als entdecke ſie erſt heute ganz — daß ſie 
ihres Bruders Frau febr liebhabe — — 

Sie fand die junge Frau Dobei, ſich mit Miras 
Hilfe umzukleiden. FE 

„Gleich kann fie bir helfen. Wir werden in die 
. Oper gehen. Eure Gegenwart ließ fid) den Steingolds 
nicht verſchweigen. Sie ſind unermüdlich in ihrer 
Gaſtlichkeit. Zwei Logen ſind genommen worden. 
Nach der Adria' ſollen wir noch ein Abendeſſen 
haben —“ 

„O Gott,“ ſagte Lina, welche een von 
Pläſier. Ich ſtreike.“ 

„Nein. Tu das Saſcha nicht an.“ 

„Gerade!“ ſagte ſie und tat ſpöttiſch. 

„Iſt er dir mit ſeinem huldigenden Übermut läſtig 
gefallen?“ 

„Übermut? Ich ſpürte cher Unmut.“ 

„Seine Lage iſt ſchwer.“ 

„Sie iſt glänzend. Er hat ſchon eine ruhmvolle 


Heldentat in ſeiner Führung; noch ehe er om grauen: 


Rod anzieht.” 
Und wieder mochte Dlivia nicht jagen: jd will e er 
ja gar nicht. 


„Wenn du dich ausſchließt, iſt Saſcha ge 


rettungslos der Anbetung von Frau Jaques Alfred 

ausgeliefert.“ * 
„Sie betet ibn an?" 

„Das haben wir doch [don damals bemerkt Jetzt 

aber — Endlos erzählen mußte ich ihr von ſeiner 


kühnen Reiſe — während unſere Männer in Herrn 


Steingolds Zimmer ihre Geſchäfte be[pradjery — 
nichts haben wir geredet als nur Alexander und 
Alexander — Nachher hat ſie kaum ſich am Geſpräch 
beteiligt — verfiel in ihre ſonderbare Schwermut — 
ſie hat ſo etwas an ſich wie von ſtillglühendem Feuer. 
Und in ihren Augen iſt der Gram von de 
taujenben. . ..“ 

„Alſo bie romantiſche ſchöne Jüdin vergangener 
Literaturepochen“, ſagte Lina mokant; „einer ſo 
lebensgefährlichen Anbetung darf man deinen Saſcha 
nicht ohne abkühlende Gegenwirkung ausſetzen. — 


Blick traf in den ſeinen. 


aus pariſchem Marmor gemeißelt. 
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Wenn Sie mir ein paar Minuten helfen wollen — 
man muß ja auch ſein Beſtes tun.“ | 
„Komm gleich“, verſprach Mira, ohne einen Blick 


von ihrer Herrin zu wenden, mit deren Farben und 


Ausdruck ſie nicht zufrieden war. Stand ihr dieſes 
weiße Kleid mit einem Mal nicht mehr? Oder wurde 
es wirklich immer ſchmaler, dies geliebte, ſchöne Ge⸗ 
ſicht? Und Mira lockerte das Haar der jungen Frau 
noch ein wenig und bog den Spitzenkragen anders. 
Aber was der Spiegel zurückwarf, blieb immer doch 
ein Angeſicht, auf dem eine ſeltſam ernſte EEN 
gefchrieben ſtand. — 

In der Oper dachte Lina nachher: wozu ſitzen wir 
hier? Man ſpielt uns Theater vor. Wir ſtecken ja 
ſelbſt in lauter dramatiſchen Entwicklungen — nur 
daß ſie nicht ſo deutlich ſind wie die da in der Oper — 
auf den Brettern t alles verkürztes, Dany Ber: 
fahren. 

Frau Jaques Alfred Steingold war nahezu be» 
ängſtigend anzuſehen, als Alexander Liſther ihr zur 
Begrüßung die Hand küßte. Und er fühlte wohl, als 
er dieſe kleine, weiße, duftende und zu fleiſchige Hand 
erfaßte, daß fie eiskalt [ei — — Ein ſchwimmender 
Ganz ſichtbar: eine Frau, 
die faſt die Haltung verliert über ein Wiederſehen. 

In der einen Loge nahm Frau Steingold mit 
Olivia und Alexander Liſther Platz. Daneben ſaß 
Gräfin Lina mit den beiden Herren, doch ſo, daß ihr 
Ellbogen fid) über die niedrige Logenwand hin faſt 
mit dem der Frau Steingold berührte. So konnte 
und mußte ſie hören, was Alexander mit der vor ihm 
Sitzenden ſprach, um ſo mehr, als ihr Bruder Konrad. 
neben ihr ſich zumeiſt nach rückwärts, zu Herrn Stein⸗ 
gold, wandte. 

Welch eine Erſcheinung von auffallend wirtenden 
Akzenten war doch dieſe Frau. Ihr Geſicht, als ſei es 
Darin die großen, 
ſchwarzen, todtraurigen Augen und darüber die dicken 
Wellen braunſchwarzer Haare. Ein Kleid von ganz 
mattem Ziegelrot ſchien für ihre Schönheit geradezu 
erfunden, und die Fülle der Brillanten und Hee 


wirkte als ſelbſtverſtändliches Zubehör. 


Wenn ſich das Haus verdunkelte, war der eege 
Raum von einer prangenben, braujenben Muſik 
durchrauſcht ober durchzittert von dem ſchmachtenden 
Leben tiefer Leidenſchaft in gedämpften Tönen 
ſchöner Stimmen und flüſternder Inſtrumente. Er⸗ 
hellte ſich das Haus wieder, blinkten goldene Reflexe 
auf, und die Fülle der aneinandergereihten ſitzenden 
Menſchen, die Vielheit der Farben, das flutende Licht 
gab den Nerven jene Straffung, in der das Leben 
leichter, reizvoller erſcheint, Vergeſſenheit anbietet und 
neue Werte ahnen läßt. 

Viel große Worte ſagte Frau Jaques Alfred über 
Alexanders gefahrvolle Flucht aus Rußland. Sie 
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ſprach — faſt — als beherrſche fte fic, 
wolle fid) nicht ganz verraten. Er wehrte ihrer Be- 
wunderung nur läſſig ab. Er wußte, dies urewige: 
ſie liebte ihn, weil er Gefahr beſtand, hatte eben 
Gültigkeit für alle Frauenſeelen. Einmal, in Ratha- 
rinenbad, als er mit ſeiner Jacht von waghalſiger 
Segelfahrt zurückkam, am Ufer von ſehr geängſtigt 
geweſenen Zuſchauern mit Hochrufen empfangen. 
ſpürte er am Abend, daß die Hälfte der anweſenden 
Weiblichkeit toll hinter ihm her war. Dies alſo blieb 
immer wahr — und immer gleich wertlos. 

„Jetzt hat mein Leben eine Pauſe“, ſagte er. 

„Oh — das kenne ich. Das iſt ſchrecklich. Das iſt, 
als hätte man keine Gegenwart. . ..“ 

Das Wort traf ihn. Ja, das war ſein Zuſtand. 
„Sie kennen das?“ 

Er betonte das „Sie“ ſo kräftig, daß ſie eine ganze 
Unſumme von Anerkennung für all ihre perſönlichen 
Vorzüge und ſonſtigen Lebensgüter e 
konnte. 

„Aber für Sie“, ſagte die Frau, intind all ihre 


jtarfen Schönheiten von innerem Feuer förmlich 


leuchtend durchſtrahlt ſchienen, auch das „Sie“ be⸗ 
tonend, ſo daß es ihm alle Möglichkeiten zuſchob und 
für ſich ſelbſt Hoffnungsloſigkeit bekannte. „Aber für 
Sie kommt raſch genug großes Leben in [einer 
ſtärkſten Geſtalt.“ 

„Wie denn, meine Gnädigſte. . ..“ 

„Nun — nach der Erholung, die Sie jetzt ſuchen — 
dann — ja, der Dienſt — und wer weiß, wie bald 
an die Front — —“ 

Er war betroffen. So ſehr, daß er es nicht ganz 
verbergen konnte. 

Auch diefje Frau nahm ohne weiteres an, daß... 
führte denn jedes Geſpräch mit jedem Menſchen zu 
dieſem einen Ende — — Gerade bei dieſer Frau aber 
hatte er den Gedankengang nicht erwartet. 

„All das, was Sie für unfer herrliches Deut[d)- 
land gewagt haben, gibt Ihnen von vornherein vor 
Ihren künftigen Kameraden eine Gloriole. Mein 
Mann war ja mehrfach in Mitau und in Riga. Er 
ſagte mir, vor dem leidenſchaftlichen Deutſchtum des 
Adels Ee könne man ſich nur bewundernd ver⸗ 
neigen.“ 

Er hörte, kämpfte mit ironiſchen Anwandlungen 
— — Frau Jaques Alfred war, ſoweit er gehört 
hatte, die Tochter eines phantaſtiſch reichen, klein⸗ 
aſiatiſchen Bankiers, eines Levantiners. Alſo ein 
Kind jener gar nicht mehr kontrollierbaren, bekann— 
ten Miſchung aller möglichen Raſſen. Und ſie hieß 
mindeſtens Zaire oder Zamire — und ſagte „unſer 
herrliches Deutjchland" — — 

„Ich denke, gnädige Frau finb — —“ er wollte 
milde ſein und ſchloß: „ſind aus — Griechenland.“ 

Sie hatte die kurze Stockung wohl geſpürt. Ein 


Fi 
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leijes Rot, kaum erkennbar, wie es bei Frauen von 
[o feſter, weißer Haut fid) nur eben andeutend zeigt, 
ging über ihr Geſicht. 

„Ich weiß, was Sie denken. Nein, wir ſind keine 
Levantiner. Meine Eltern find deutſche Iſraeliten, 
ihre Vorfahren haben zu den Schutzjuden des Herzogs 
von Württemberg gehört. Jung noch ſind die beider⸗ 
ſeitigen Großeltern nach Smyrna ausgewandert: 
mein Vater verlegte das Haus nach Kairo. Immer 
wurde in unſeren Familien die Liebe zu Deutſchland 
lebendig erhalten — immer blieben wir in Beziehung 
zu unſeren Sippen hier — kein Jahr ohne Reiſe nach 
Deutſchland. Ich wage nicht, mir auszumalen, was 
meine Eltern jetzt leiden. Unter engliſcher Gehäſſig⸗ 
keit — von aller Möglichkeit abgeſchnitten, wenigſtens 
mit großen Geldgaben Kriegshilfe zu leiſten. Und ich 
hörte von Olivia, daß Ihre Eltern in Sibirien — — 


ja, das iſt alles ſchwer — — Sie aber, Sie konnten 
und können dem mit Taten begegnen — — während 
id)..." | 


In dieſem Augenblick verdunkelte ſich das Haus 
wieder, und aus dem Orcheſter gellte ein durchdrin⸗ 
gendes Marſchmotiv der Trompeten herauf, das 


andere Blasinſtrumente in chromatiſcher Steigerung 


zu höherer Tonfärbung mit noch inbrünſtigerer Kraft 
aufnahmen. Wie das durch alle Nerven riejelte — — 

Alexander aber ſchämte ſich, daß ironiſche Ge— 
danken ſo raſch gegen die Frau auf dem Wege 
geweſen waren. Ihre Worte ließen ihn nicht kalt. . .. 
Schutzjuden waren ihre Vorfahren geweſen — alſo 
von jenen tüchtigen, betriebſamen, jämmerlich ver: 
folgten und geduckten Menſchen, die, aus Frankreich 
vertrieben, von einem klugen Fürſten in ſeinem Land 
aufgenommen worden waren. Und in deren geknech— 
teten, dankbaren Herzen damals Liebe und Anhäng⸗ 
lichkeit erwuchs — zu Deutſchland — an Deutſchland 
— — War dieſe Liebe etwa weniger wert als die 
der ſtolzen Liſthers — 

Was erlitt jetzt fein Vater? In welcher un- 
geheuerlichen Not keuchte vielleicht jetzt ſein Vater? 
Auch um der Liebe zu Deutſchland willen. 

Wunderliches Spiel der Empfindungen und Ge: 
danken zwiſchen Menſchen hin und her — — Wer 
ihm vor fünf Minuten geſagt hätte, daß Worte dieſer 
Frau, deren ſchwüle, begierdeſchwere Verliebtheit er 
ſpürte, ihn bis ins Innerſte treffen könnten — — 

Und im Schutze der gerade eintretenden Ber- 
dunklung, während das Ohr von dem aufreizenden 
Trompetenton gleich einem Ruf des Lebens berührt 
wurde, ergriff er die weiße Hand und zog ſie, ſich 
vorwärts: und herabbeugend, an feine Lippen. 

Die andere Frau daneben, die in hochmütiger und 
kalter Haltung daſaß, erlebte dieſen auffallenden 
Handkuß als Beobachterin. Die Witwe des Grafen 
Borcka mochte von der Natur nur mit einem geringen 
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Grad von Sinnlichkeit ausgeſtattet fein; gewiß war, 


daß ihr Blut ſich noch niemals erhitzt hatte. Aber 


gerade ſolche Frauen haben eine ſcharfe Witterung 


für die Flammen, in denen andere ſtehen. Das 
Wiſſen von der Erregung und den Entſagungsleiden 
ihrer Nachbarin übertrug ſich deutlich auf ſie, in jener 
geheimnisvoll elektriſchen Leitung von Frau zu Frau, 


die das Sichvoreinanderverbergen faſt unmöglich 


macht. 

Sie fragte ſich, nahezu objektiv: Reizt ihn das? 
Iſt Entgegenkommen oder Abwehr das beſſere Mittel, 
ihn zu erobern? Aber ſie ſtellte ſich dann in ihren 
Gedanken förmlich die Beſcheinigung aus, daß ſie nicht 
bie Abſicht habe, ihn zu erobern. ... Es ſcheint, dachte 
ſie weiter, daß ein Übermaß von Temperament doch 
die weibliche Würde beeinträchtigt! Und im Bewußt⸗ 
ſein ihrer Unberührtheit, deren beginnenden Zu⸗ 
ſammenbruch vor ſich verleugnend, erhob ſie ihr 
Haupt noch ſtolzer, zugleich mit allen Nerven auf 
die beiden Menſchen nebenan hinhorchend — Schien 
es nicht, als lege Frau Jaques Alfred ſich weiter 
zurück, als ihr bequem ſein konnte? Schien es nicht, 
als bleibe Alexander weiter vorgebeugt, als nötig tat, 
um die Bühne zu ſehen? Atmete er vielleicht den 
wunderbar köſtlichen Wohlgeruch ein, der die reich⸗ 
gepflegte Frau umgab? 

Olivia ſchien ausgeſchaltet aus der kleinen Geſell⸗ 
ſchaft. Das war ihr Wohltat. Gewährte ihr eine 
kleine Friſt der Ruhe.“ Einmal verſuchte ſie mit Vor⸗ 
ſicht ein wenig über die Logenbrüſtung hinauszuſehen, 


nach links, wo ihr Mann in der gleichen Reihe mit 
ihr ſaß. Ihr Blick ging an Frau Jaques Alfred und 


an Lina vorbei, traf aber nicht auf Konrad, der nach 
rückwärts mit Herrn Jaques Alfred ſprechen mochte 
— Natürlich — als gäbe es keine Olivia hier im 
Hauſe, der man einmal einen Blick oder eine Frage 
gönnte — Nur Geſchäfte gab es zu bereden — wieder 
wie vor dem Kriege — Geſpräche, von Zahlen und 
techniſchen Wendungen geſpickt, daß Menſchen nicht 
folgen konnten, die keine geſchulten Bankleute waren. 
In der erſten berauſchenden Freude des Wieder⸗ 
ſehens — ja, da hatte er ſelbſt reuevoll dieſer aus⸗ 
ſchließlichen be ee als DAD ſeeliſcher Armut 
gedacht. 
Dieſer Tag war nun auch bald überſtanden. Das 


Übermaß der Steingoldſchen Gaſtlichkeit hatte den 


Wert, einer Hilfe, einer Maskierung gehabt. 
Schließlich gab es noch ein nächtliches Abſchieds⸗ 
eſſen zu überſtehen, deffen Uppigkeit an Blumen und 
koſtbaren Speiſen die ganze Befriedigung ausdrückte, 
die Herr Steingold über die geſchäftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Seite dieſes Beſuches empfand. Es hatte 
ihm ein beſonderes Vergnügen gewährt, ſich in der 
Oper mit dieſen beiden blonden, ſtolzen Erſcheinungen 
der Geſchwiſter Rufus zu zeigen — und wenngleich 


vertiefte. 
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ſeinem perſönlichen Schönheitsideal ſeine Frau 
durchaus entſprach, fand er die ausgeſprochenen ger⸗ 
maniſchen Geſtalten von Konrad Rufus und Gräfin 
Borda doch ungemein dekorativ als Folie. — Seine 
Frau ſchwelgte vor dem Abſchied in Zärtlichkeit für 
Olivia und ſprach davon, wie herrlich es ſein würde, 
mit der geliebten „Freundin“ ein paar ſchöne Herbſt⸗ 
tage in der Schweiz verleben zu dürfen. 

Ah — fie möchte mit — oder uns nachkommen! 
dachte Lina, und ihre graublauen, ausdrucksvollen 
Augen ſuchten Alexanders Geſicht, während ihr 
Lächeln, das ſo viel zu ſagen ſchien, ihre Mundwinkel 
Zog ſich ſeine Stirn nicht ein wenig zu⸗ 
ſammen? Wie in Spannung? Würde ihm das 
gefallen, wenn die ihm entgegenſchmachtende Frau 
ihnen nachkäme — vielleicht um Gelegenheit zu einem 
kleinen Roman mit ihm zu haben? 

Die Erwartung, wie ſich dies entwickeln würde, 
machte ſie ſtumm — — Würden nun gleich ihre Ge⸗ 
ſchwiſter, würde Alexander ſtürmiſch zureden? 
Aber nur Olivia ſprach. 

„Ja — das wäre entzückend“, ſagte ſie mit matter 
Stimme und voll höflicher Bemühung um einen 
freundlichen Ausdruck, während ſie angſtvoll dachte: 
Wenn Frau Steingold uns nachkommt, viele Tage 
eng neben uns lebt, wird ſie es ſehen müſſen, daß 
zwiſchen Konrad und mir alles zu Ende ift.... Das 


zu verbergen vor jedermann, ſolange es nur irgend 


möglich war, wünſchte ſie glühend. 
(Fortſetzung folgt) 


et 


Im Traume... 


L 


| 

Im Traume ſchauten wir ein goldnes Cor, 
Dahinter lag ein fommergrüner Garten, | 
E Und alt die Blumen ſchlenen nur zu warten 


Auf uns. 


* 


Wir ftanden zitternd an des Tores Schwelle 
Und ſchauten ſelig in die bange Pracht, 

Da löſte ſchweigend fid) die lange Nacht, 

Der Tag brach an, . 

Und um uns ward es helle. 


IL 
Noch ift es Nacht, 
noch glühen keine Sonnen, 
Und riefengroß geht durch das Land das Leid, 
In unſerer Seele aber wachſen ſchon die Bronnen, 
In denen Ströme wachſen einer neuen Zelt. 


Da (ind wir (till 

Und laſſen uns genügen, 
Und warten weiter in der bangen nacht — — , 
Und febn auf Bergen ſchon die Morgenröte liegen, 
Der unfere Seele ſtumm entgegenwacht. | 
Dietrich Arndt. 


Dr 


% 


EE 


Nummer 30. 


Hierzu 5 


Die Anſchauung, Seide ſtehe an 
Eleganz über Wollſtoff, gehört zu 
jenen Begriffen, die wir ſchon lange 
über Bord geworfen haben. Sei⸗ 
dene Stoffe haben andere Gewebe zu 
erſetzen geſucht. Bei der Beurteilung 
eines ſeidenen Kleides kommt es 
aus dieſem Grunde lediglich auf die 
Art der Verarbeitung an. Die heu⸗ 
tigen Umſtände verlangen, daß fid) 


auch bie Beſtellerin um die Her- 


ſtellung bemüht. Das bezieht ſich 
auch auf die Möglichkeit, Altes mit 
Neuem zu verwenden. Es iſt die 
Pflicht jeder Frau, ihre Beſtände 
genau zu kennen, um zu wiſſen, 
was wieder gebraucht werden kann. 

Eine gute Anregung zu dieſem 


Thema gibt das blaue Kleid aus 
leichter Seide mit den ſandfarbenen 


Einsätzen (Abb. 1). Dieſe Einſätze 
ſind ungemein geſchickt angewandt, 
ſo daß man nicht die Empfindung hat, 


der Wille zur Sparſamkeit ſei der 


t 
D 


- — 


<= „hot. Weder & Maag. 
2 eis Taftkleid 
mit antiker Silberſpitze. 


~ 


f 
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Sg Becker & Maaß. 
1. Marineblaues Seidenkleid 


mit ſandfarbenen Einſätzen. 


leitende Gedanke bei der Schöpfung 


dieſes Kleides geweſen. Die Ärmel 
ſind aus durchſichtiger Seidengaze 
geſchaffen. Man ſieht, die Wirkung 
iſt außerordentlich gut, dabei iſt aber 
auch das Material für den Urmel 
abweichend von dem des Kleides, 
ſo daß die Herſtellung aus einem 
beſchränkten Reſt ſich noch bedeutend 
erleichtert. Das Kleid hat einen 
ziemlich engen Rock, das ſtolaartige 


Überteil hat die fid) dreimal wieder⸗ 


holenden Einſätze, die durch einen 
hübſchen Kunſtſtich mit dem Grund— 
material verbunden ſind. Der Aus⸗ 


ſchnitt iſt verhältnismäßig klein. Der d 


Kragen iſt auch aus dunkelblauer 
Seide mit ſandfarbenen Einſätzen 
hergeſtellt. Natürlich 
Ergänzungen bei ſolchen Kleidern 
wohl zu beachten, z. B. die ziemlich 
dicke blaue Schnur mit je einem 


ſind kleine 


4 


dieſes 
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Pompon, von denen der eine blau, 


der andere ſandfarben ift. Die kleine 
Manſchette am Ärmel aus blauer 


Seide wird von ſandfarbener Seide 


durchzogen. 

Das hellgraue Taftkleid (Abb. 2) 
iſt mehr für den Nachmittag oder 
Abend beſtimmt. Das ganz gerade 
Leibchen iſt aus Silbergaze in einem 
antikiſierenden Ton geſpannt. Vor 
dem viereckigen Ausſchnitt liegt ſilber⸗ 
graue Seidengaze, da die Silberſpitze 
als Abſchluß zu hart ausſehen würde. 
Der ziemlich enge Rock fällt faltig 
und hat einen Aufſchlag nach außen. 


Um die Taille iſt ein Gürtel gelegt 


und dann geſchlungen. Die Enden 
Gürtels haben wiederum 


Silbergaze als Abſchluß. Recht, 


originell find die Träger, bie an 
beiden Seiten in Taſchen münden. 


Die Taſchen, die nur als Verzierung 
angeſehen werden, beſtehen aus 


Silberſpitze und ſtehen etwas ab. 


232 rs 
"m at 


3. Abendtleld aus 5 Moiré 


mit Perlen, 


ven 


dra re 


Menſchenleben. 
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4. Marineblaues Tafttleid 
mit Spitzenweſte und Stickereien 
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Ein TM Vorbild für Abendkleider zeigt das ſchwarze Moirékleid 


(Abb, 3). 
über dem glattgeſpannten Leibchen. 
Linien der moirdartigen Streifen 
lauſen bei dem Rocke ſenkrecht, bei 
dem Leibchen wagerecht. Der Ärmel 
ſelbſt beſteht aus ſchwarzem Erbstüll 
und iſt am Handgelenk von einem 
Perlenband zuſammengehalten. Das 
Achſelteil iſt mit roſenfarbiger Seide 
abgefüttert. 

Das marineblaue Taftkleid (Abb. 4) 
fällt vorn kittelartig gerade herab. Der 


breite Gürtel wird an den Seiten Es 2 
ſchmaler und hängt bann im Rück y 


herab. Rückwärts ift das Kleid ein 
wenig gerafft. Den runden Ausſchnitt 
umzieht eine feine, butterfarbene Tüll⸗ 
ſpitze, aus der auch die kleine Weſte 
gearbeitet iſt. Beſonders hübſch ſind 
an dieſem Kleide die reichen Sticke⸗ 
reien, die den breiten Gürtel bedecken, 


die Enden des Gürtels zieren unb. 


einen großen Teil des rückwärtigen 
Rockes ſchmücken. 

Eine ſehr hübſche Zufammen- 
ſtellung zeigt bas grüne Kleid, teils 
aus glänzender Seide, teils aus Gei- 
dentrikot beſtehend (Abb. 5). Der 
Rock iſt aus ganz leichtem Seiden⸗ 
trikot gearbeitet und zu Falten ge⸗ 


ordnet. Das Leibchen macht einen ; 


bluſenähnlichen Eindruck. Sehr büb- 


ſche Stickereien beleben Abſchluß und Übergang zu dem Rock. Die gleichen 
Stickereien ziehen fid) um den etwas gerundeten Schulterkragen und die Ärmel. 


Die ſeitlchen Verſchnürungen erhöhen den Eindruck des bluſenartigen. 


Der Rock it mehrere Male eingekrauſt und ſteht rüſchenartig 


ſo daß ſich ein Gürtel erübrigt. Die 


Phot. Becker & Maaß. 
5. Grüner Seidentritofrod 
mit gleichfarbigem Geibenlelbdjen. 


Bettstämtißes ang der Glockenkunde. 


Von Fritz Mielert, Dortmund — 


it Die Ausleſe der Glocken, die aus 
ihren friedlichen Turmſtuben hinab in 
die Kanonengießerwerkſtätten wandern 
mußten, hat nicht die durch ihren kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Wert hervorragenden Glot- 
ken betroffen. Dieſe ſind an ihrem Platz 
belaſſen worden und erfreuen nach wie 
vor mit ihren ſchwingenden Klängen. 


Tauſende von empfänglichen Herzen. 


Sie wer den auch an Stelle der geopferten 
Glocken den Völkerfrieden einläuten, und 
ſicherlich wird dies das ergreifendſte 
Geläut werden, das je in das Gleich⸗ 


maß ihres Glockenlebens ſich gereiht hat. 


Über Glocken ift aus verſchiedenen An» 
läſſen ſchon viel geſchrieben worden, 
daher. will ich mich heut auf wenig 
Vernommenes aus der Glockenkunde 


beſchränken und beſonders Volkstüm⸗ 
liches daraus hervorheben. 


Die Liebe des Volkes zu den Glocken 
-ift bekannt. Iſt doch die Glocke die 
Künderin nicht nur der Andachtzeiten, 
ſondern auch von Freud und Leid im 
Kein Wunder, wenn 
ſich die Liebe zu den Glocken bis zu 
einer Vertrautheit vertiefte, die den 
Glocken einen perſönlichen Charakter 
verlieh, ſo daß man ihr einen Namen 


Große Gußſtahlglocke in der Kreuzkirche 
in Dortmund Durchmeſſer 2,11 Meter. 


Sat —— 
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gab, fie taufte, bet ber Taufe Paten 
ſtellte und die Glocke wie ein lebendes 
Weſen anredete. Der deutfche Sprid» 

wortſchatz ift nicht arm an Weisheit» 
ſprüchen, die auf die Glocken Bezug 
nehmen., Und noch heute ſpricht man, 
ohne über den urſpünglichen Sinn. 
nachzudenken, davon, daß man nicht 
alles an die große Glocke hängen muß, 
und daß man weiß, was die Glocke 
geichlagen hat. 

Selbſt die bekannteſten Dichter waren 
von der Volkstümlichkeit der Glocken be⸗ 
herrſcht und widmeten ihr Verſe. Ich et» 

innere an Goethes „Die wandelnde 
Glocke“. Den humorvoll lehr haften und, 
ich möchte Jagen, echten Glockenton trifft 
Edmund Dorer, wenn er dichtet: 
„Der Pfarrer ſprach zur Glocke: „Du rufſt 
mir wohl die Frommen. 
doch biſt nicht frömmer drum, bim⸗bum: 
In die Kirche kommen ſie, 
Du aber nie; 
bunt hum, bim⸗ bum! 
Die Glocke drauf zum Pfarer: „Was rechts 
iſt, weiß gar mancher i 
und ſchwenket doch linksum, bim · bum! 
Die rechte Route weiſt 
auch oft wer ſelbſt nicht reift, 
hum hum. bim bum!“ 
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Daß auch die Sagen ſich der 
Glocke bemächtigt haben, iſt be⸗ 
greiflich. Aus dem übergroßen 
Schatz der Glockenſagen will ich 
nur einen Zug herausheben, den 
der Heimatliebe der Glocken. Ge- 
radezu zeitgemäß in dieſer Be— 
ziehung mutet die Sage von 
der Glocke zu Bernhardsweiler 
in Bayern an, die einſtmals eine 
Gräfin mit Namen Anne Su⸗ 
ſanne geſtiftet hat. Während 
eines Krieges, wo die Glocken 
in Gefahr waren, in Kanonen 
umgeſchmolzen zu werden, nah- 
men die Bauern ihre ſchöne 
Glocke herab und vergruben ſie 

im Walde. Erſt nach etwa hun⸗ 
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der Spruch allbekannt: „Die 
Suſanne treibt alle Teufel von 
danne.“ 


Überhaupt haben die Glocken 
und alles, was zu ihnen gehört, 
vielerlei nützliche Eigenſchaften. 
Kinderloſe Frauen beißen herz⸗ 
haft in den Glockenſtrang, um 
ihren Wunſch erfüllt zu ſehen; 
ſolange die Sonntagsglocken 
läuten, kann ein Dieb nicht vom 
Platze ſich rühren; während des 
Sonntagsläutens ſetzt man die 
Glucken zum Brüten uſw. Zu⸗ 
weilen läuten die Glocken auch 
von ſelbſt, was jedesmal etwas 
Beſonderes, wie einen nahe be— 
vorſtehenden Todesfall oder gar 


dert Jahren wurde ſie dort von 
Wildſchweinen aufgewühlt und 
von Leuten gefunden. Niemand 
wußte, wie die Glocke hierher: 


Krieg, bedeutet. Und was ſonſt 
noch die Glocken an Dienſten auf 
ſich nehmen, das verrät, wenig— 
ſtens zum Teil, die Inſchrift auf 


gekommen ſei, noch von wo ſie 
ſtammte, und ſo hing man ſie 
zu Dinkelsbühl in den Kirchturm. 
Aber ſooft fie dort geläute! 
wur de, gab fie nur ſchwache 
Töne von ſich, aus denen man 
endlich die Worte heraushören 
konnte: „Anne Suſanne, zu 
Bernhards weiler will ich hange!” 
Man brachte ſie daher in den 
Kirchturm zu Bernhardsweiler, 
wo ſie gleich beim erſten Läuten 
ihren vollen, kräftigen Klang 
wieder hören ließ. 
Von der Heimatliebe der Glok⸗ 
ke wie auch einer anderen Eigen— 
ſchaft, der man in den früheren 
aber gläubiſchen Zeiten große De: 
deutring beimaß, zeugt die An: 
ſchrift der Glocke zu St. Paul in 
Tirol: „Anna Maria heiß ich, 
alle Wetter weiß ich, alle Wetter 
vertreib ich, in St. Paul bleib 
ich.“ Allgemein läutete man die 
Glocken, wenn ein Unwetter ber: 
aufzog, in der Meinung, damit 
das letztere vertreiben zu können. Noch heute lautet vielfach 
in der Küſtergebührenordnungl ber, Dorfkirchen ein Titel: „Für 
Wetter garbengeläute“ Viele Inſchriften weiſen auf dieſebannende 
Eigenſchaft der Glocken hin, ebenſo wie auf ihre Kraft, den 
Teufel ſamt allen böſen Geiſtern fernzuhalten. Noch! heute ift 
von der großen, Sufanne genannten Glocke im Erfurter Dom 


Große Glocke 
der Marienkirche in Roſtock (15. Jahrh.). 


Glockenſpiel für die Marienkirche in Danzig 
auf dem Montageplatz in Apolda. 


Die „Brakeliſch Baur Klocke“ 
in Brakel bei Dortmund. 


der 1641 gegoſſenen Glocke der 
Marienkirche zu Deſſau: 


„Zu ſeſten Schlaf mit meinen Tönen 


ich breche, - | 
zu feft Erſtarrte mit meinem Schall 
ich rühre, 


zu hart Schnarchende mit melnem 
Ton ich ängſte ..“ 

Und die Lumpenglocke in der 
Marienkirche zu Greifswald, 
gegoſſen 1569, läßt ſich in ihrer 
Inſchrift vernehmen: 

„De Wachlerglocke bin ick genant, 


Allen fuchten (ſeuchten) broders 
wohlbekant, 
Kroger (Gaſtwirt), wen du Horft 


mienen luth, 

So jach be gelte tom Hufe uth,” 
Der Gebrauch von rein gegen: 
einander abgeſtimmten Glocken, 
ſogenannten Geläuten, iſt ſchon 
früh in Deutſchland aufgekommen. 
Dieſe Freude am harmoniſchen 
Mit⸗ und Durcheinander von 
Glockenklängen mag wohl auch 
bald dahin geführt haben, Glok⸗ 
kenſpiele herzuſtellen, deren älteſtes zu Aelſt in Oſtflandern 
1467 angefertigt fein foll. Die; eigentliche Heimat der Glocken⸗ 
ſpiele ſind die Niederlande. Doch hat die Sitte auch in Deutſch⸗ 
land ihre Liebhaber gefunden. Heute kennt man in Deutſchland 
noch etwa 12 Glockenſpiele, Io" in Aachen, Berlin,) Danzig, 
Darmſtadt, Düren, Freiburg, Hamburg, Malmedy München, 


Glocke der Kirche in fel[fa 
bel Eisleben, 1234 gegoſſen. 


Später verband man die Klöppel durch Hebel mit einer Klaviatur, auf die ber Glockeniſt 


S. . 
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und Potsdam. Dasjenige der Katharinenkirche zu Danzig iit- bas größte und fchönfte mem 
unter ben deutſchen Glockenſpielen und beſteht aus 37 d)romatijdf abgeſtimmten Glocken. ; 
Doch ſind auch alle andern, unter denen manches nod) höchſt kunſtvolle Vorträge hören 
läßt, ſehr eigenartig und ſchön. Heute werden die Glockenſpiele durch ein Uhrwerk, ähnlich SS 

den Muſikautomaten, mittels einer mit Zapfen 'verjebenen Walze in Gang geſetzt und 

ſpielen gewöhnlich zu allen Viertel-, Halb- und Ganzſtunden verſchiedene Weiſen. In den 

- ülteften Zeiten ſpielten die Glockeniſten die Stücke ſelbſt, indem fie die einzelnen Glocken 

ſtränge zogen oder die Glocken beierten, b. h. mit dem Hammer oder Klöppel anſchlugen. 


mit den behandſchuhten Fäuſten ſchlug und auch mit ſeinen Füßen wie bei der Orgel ein 
Pedal meiſterte. Meiſt hatten die Glockeniſten große Übung im Bedienen ſolcher Glocken⸗ 
ſpiele und konnten, trotzdem für das Niederdrücken jeder Taſte Deler groben Klaviatur 
eine Kraft von zwei Pfund nötig war, Triller und Koloraturen leicht und natürlich meiſtern, 
ja oft recht komplizierte Konzertſtücke wiedergeben. Beſonders im 18. Jahrhundert waren 
ſolche Vorträge ſehr beliebt unb arteten fo aus, daß man die welllichſten Kompoſitionen 
E Ge $ S : Ä mit den Gloden[pielen nachahmte. Das 
größte aller bekannten Glockenſpiele ſoll 
jenes zu Delft in Holland ſein, das an⸗ 
geblich 800 Glocken zählt! Gë 
Nicht unintereffant find auch die Ver⸗ 
ſuche, das bewährte und in der Tat aud) zu Le | 
Glocken geeignetſte Bronzemetall (4 Teile ' ' — 
Kupfer, 1 Teil Zinn) durch andere Stoffe Till-Eulenfpiegel-Glode in. Mölln. 
zu erſetzen. In der älteften Zeit fertigte ER „ 
man die Glocken aus Eiſen in Form der bekannten Kuhſchellen in den Alpen. Doch 
ſchon im 10. Jahrhundert ging man zum Bronzeguß über und blieb dabei bis in 
die neue[tg Zeit, in der fid) die Induſtrie für die Herſtellung der Glocken zu 
intereſſieren begann. Am bekannteſten find die Gußſtahlglocken des Bochumer Bers 
v eins (Eiſenwerk in Bochum) geworden, die beſonders in dieſem Kriege als Erſatz für 
„die beſchlagnahmten Bronzeglocken viel Abnehmer fanden. SÉ 
tos Bezüglich der Verzierungen und Inſchriften muß geſagt werden, daß man 


. im 15. und 16. Jahrhundert eine höchſt rühmenswerte Gewandtheit in der Aus- 
dſchmückung der Glocken erreicht hat, aber in demſelben Maße, wie diefe zunahm, 
ſchwand die Originalität und Urwüchſigkeit der früher meiſt kurzen und kernigen 

Sprüche. Heute leiſtet man Muſtergültiges in der präziſen und geſchmackvollen 
p , Ausgeltaltung der Glockenzierde. Die Inſchriften aber weiſen gegen früher ein 
É 2. E weit weniger originales Gepräge auf, laſſen fid) jedenfalls mit den ſaft⸗ und 
Die „Brakeliſch Todten Klocke“ kraftvollen mittelalterlichen Glockenſprüchen nicht vergleichen. | 


in Brakel bei Dortmund. | ED N Schluß des redaktionellen Teils. 
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Weisse Zähne durch 
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Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chliorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat. .. seit erst ½ Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. 

Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 

Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 
Namens zu veröffentlichen. 


gez. Bernd-Rütger von Goßler 
Rathenow b. Berlin. 
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Aberm Schützengraben. 


E Die fieben Tage der ode 

En | 23. Juli. 
eu Feindliche Abteilungen, die beiderfeits von Jaulgonne in 
un ere Vorpoſtenſtellungen an der Marne eindringen, werden 
Am Gegenangriff an den Fluß zurückgeworfen. 

Im Monat Juni ſind insgeſamt 521000 Br.⸗Reg.⸗To. des 
für unſere Feinde nutzbaren Handelſchiffsraumes vernichtet 
worden. Der ihnen zur Verfügung ſtehende Welthan delſchiffs⸗ 
raum iſt ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen feit Kriegs» 
beginn um rund 18 251 000 Br.⸗Reg.⸗To. verringert worden. 


Hiervon find rund 11175000 Br⸗Reg.⸗To. allein Verluſte der 


„ englifchen: Handelsflotte. 

Einer unferer U⸗Kreuzer, Kommandant Korvettenkapitän 
von Noſtiz und. Jänkendorff, verſenkt 15 Dampfer und 12 
Segler mit zuſammen rund 61000 Br.⸗Reg.⸗To. Unter ben 
verſenkten Dampfern befindet ſich der bewaffnete engliſche 
eee „Dwinsk“ von 8173 Br.⸗Reg.⸗To. 


4. Juli. 


Swiſchen Soiſſons und Reims bringt die Heeresgruppe 
Seut[djer Kronprinz erneuten einheitlichen Angriff [tarfer feind⸗ 


lcher Waffen zum Scheitern. 
Auf dem nördlichen aeg chauplatz sertim unfere U» 
Boote 13000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


2805. Juli. 

An der Schlachtfront zwiſchen Soiſſons und Reims läßt 
die Kampftätigkeit nach. Südlich des Ourcq und ſfüdweſtlich 
von Reims führt der Feind heftige Tellangriffe, die wir in 
Gegenſtößen zurückſchlagen. 

Der engliſchen und feanzöſichen Preſſe zufolge ſoll das am 
20 Juli von einem deutſchen U-Boot nordweſtlich Irland ior» 
pedierte Schiff nicht der Dampfer „Vaterland“, ſondern der 
im Jahr 1917 in England fertiggeſtellte 32 120 Br. Reg. «Tonnen 
große Turbinendampfer der White-Star-Linie „Juſticia“ ge» 


weſen ſein. 
26. Juli. 

Auf dem Schlachtfelde zwiſchen Aisne und Marne wer den 
heftige Teilangriffe des Feindes teils vor, teils in unſerem 
Kampfgelände abgewieſen. Beiderſeits des Ourcg dauern die 
Kämpfe bis zum Abend an. Hier werfen wir nördlich von 
Oulchy⸗le⸗Chäteau den Feind aus feinen vorderen Linien. 

27. Juli. 

An der Schlachtſront zwiſchen Soiſſons und Reims flaut die 
Gefechtstätigkeit merklich ab. In der Champagne werden 
Teilangriffe der Franzoſen beiderſeits von Perthes abgewieſen. 

In der Nacht vom 24. Juli auf den 25. Juli greifen Eees 
flugzeuge die engliſchen Fluganlagen am See Almini Piccolo 
bei Otranto erfolgreichſt mir Bomben an. Die. Flughallen 
geben in Flammen auf. l 


N 


i 


(13 Fortfe-ung) . 769 


hätte. 


berge ein. Unſer Gegenſtoß wirft ihn größtenteils wieder zurück. . 
29. Juli. 


In der Nacht vom 26. zum 27. Juli räumen wir unfer- 
vorderes Kampfgelände zwiſchen Ourcg und Ardre. planmäßig 
und verlegen diz Verteidigung in die Gegend EE 
== F N 


V 6 (rer fete. 


Von Or Mühling. 


Seit Monaten kommen die Bevölkerungen der uns 
feindlichen Länder nicht mehr zur Befinnung im ſtür⸗ 
miſchen Rauſchen der Feſte, die ſie feiern, um die menſch⸗ 
heitbeglückende Herrlichkeit ihrer Kriegsziele, die Un⸗ 
zertrennlichkeit ihrer Bündniſſe, die Notwendigkeit und 


Unzweiſelhaftigkeit ihres Sieges über den ganzen Erd⸗ 


ball hin zu verkünden. Das Programm dieſer Feſte war 
im Frühling dieſes Jahres zwiſchen den Miniſtern der 
Entente vereinbart worden. Es war ein weſentlicher 


Beſtandteil ihres Siegesplans, und ſie haben es wahr⸗ 


lich mit viel größerer Meiſterſchaft durchgeführt als ihre 
militäriſchen Pläne. Es begann mit der Feier des Jah⸗ 

restages des Eintritts Italiens in den Krieg. Ganz. 
Rom ſchwamm an dieſem Tage in Begeiſterung. Der 
Feſtesjubel hätte nicht größer ſein können, wenn die 
Trikolore ſchon auf dem Turm von San Giuſto geweht 
Der Prinz von Wales, einer der unkriegeriſchſten | 
Männer Englands, erſchien in Rom: Er. wurde im. 
Auguſteum, dem großen, aus dem Grabmal bes Kaiſers 
Auguſtus geſchaffenen Feſtſaal, unter dem Jubel von 
Tauſenden von Orlando mit folgenden Worten gefeiert: 


„Ich habe geſtern einen Jüngling geſehen, in deſſen 


blauen Augen die helle Seele eines alten Volkes leuchtet, 
dieſes England, in dem die Ethik des Wohlwollens und 
des Mitleids und jene Wirtſchaftsphiloſophie geboren 
wurde, die, indem ſie die Grundſätze der Schule von 
Mancheſter verkündete, der Feſtſtellung des Kampfes der 
freien Konkurrenz den Befehl folgen ließ: Kämpft mit 
Anſtand. Fair play.“ Ich habe dieſen Jüngling ge⸗ 
fragt, woher er käme, und er hat mir geantwortet: „Von 
der Hochebene von Aſiago', und hinzugefügt ‚da bin ich 
ſeit ſechs Monaten'. Dieſer Jüngling iſt der Erbe des 
größten Reiches der Welt, und er iſt mit wundervoller 
Einfachheit gekommen, um an unſeren Leiden und Ge— 
fahren teilzunehmen. Er hat beitragen wollen zur Ber- 
teidigung unſeres Landes auf unſeren Alpen. Das 
werden die Italiener niemals vergeſſen.“ Und wie hier 
der von Begeiſterung glühende Sizilianer aus den 
Augen des aus deutſchem Blute ftammenden Prinzen 
die engliſche Seele leuchten ſah, ſo wurde an dieſem Tage 
mit einer anderen über die Erde hallenden Lüge der 
niederträchtigſte Vaterlandsverrat zur glorreichen Hel- 
dentat geſtempelt, indem der tſchechiſchen Legion an den 
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Stufen des Altars des Vaterlandes — ſo heißt das Denk⸗ 


mal Viktor Emanuels — unter verherrlichenden Reden 
die Fahne überreicht und den Eidbrüchigen der Schwur 
abgenommen wurde. Der Bürgermeiſter von Rom, der 
Fürſt Colonna, ſagte zu dieſen Überläufern, nachdem er 
Öfterreich als die Verneinung jedes Fortſchritts, jeder 
Freiheit und jeder Unabhängigkeit bezeichnet hatte: 
„Ich nehme euren Schwur im Namen Roms an, und im 
Namen Roms ſende ich ihn über die ganze ziviliſierte 

Welt. Sein Echo halle in jedem Lande wider und ſage 
der Menſchheit, daß ſie eine heilige Pflicht zu erfüllen 
hat: den tſchechiſch⸗flawiſchen Völkern [oll fie die Freiheit 
bringen, für die eure Schwerter heute in der Sonne 


Roms blitzen, der ewigen und verehrungswürdigen 


Mutter jeder Zuverſicht, die ihre Grundlagen im Recht 
und in der Gerechtigkeit hat.“ Es gab an dieſem Tag, 
den die italieniſchen Geſchichtsſchreiber der Zukunft als 
den Gedenktag des unglücklichſten Entſchluſſes, den ir⸗ 


gendeine ihrer Regierungen jemals gefaßt hat, ver: 


fluchen werden, in keiner italieniſchen Stadt ein Haus, 
auf dem keine Fahne wehte. Durch die Straßen aller 


ihrer Städte zogen mit ihren Bannern alle politiſchen 
und unpolitiſchen Vereine, und es fehlten in dieſen Zügen 


. nirgenb die. umflorten Wappen der von den Feinden be- 
ſetzten und der „unerlöſten“ Städte. So zogen die Ver⸗ 
anſtalter dieſer lauten Kundgebungen ſelbſt aus den ge⸗ 
ſcheiterten Hoffnungen und den verlorenen Schlachten 


den berauſchenden Trank der Begeiſterung. Abgeord⸗ 


nete und Miniſter hielten überall an den zahlreichen 
Stätten glorreicher Erinnerungen, an denen kein Land 
ſo reich iſt wie Italien, ſchwungvolle Reden von ſolcher 
Glut und Siegeszuverficht und erfüllt von ſo felſen⸗ 


feſtem Glauben an die Heiligkeit, die Selbſtloſigkeit und 


den Edelmut der Geſinnung, mit der faſt der ganze 
Erdball dieſen Befreiungskrieg gegen Deutſchland 
führt, daß auch der hartnäckigſte Zweifler ſich davon 


überzeugen mußte, daß dieſer Kampf ein Kampf zwiſchen 


Engeln und Teufeln ſei. Zu gleicher Zeit aber feierten 


im Manſion Houſe Robert Cecil und der italieniſche Bot⸗ 


ſchafter, in Neuyork Baker, Hughes und Daviſon das 
löwenmutige Italien als die Befreierin der unter dem 


öſterreichiſchen Joch ſchmachtenden Völker; und in Frank⸗ 


reich wurden die dort kämpfenden italieniſchen Truppen 
zum Mittelpunkt nicht minder trefflich veranſtalteter 
Feſte. In dem ganzen ungeheuren Blätterwald der 
Entente aber gab es an dieſem 24. Mai keine Zeitung, 


der der „Italieniſche Tag“ nicht das Gepräge gab. Alle 


waren ſie auf einen Ton geſtimmt, und dieſer Ton at⸗ 
mete unerſchütterliche Siegeszuverſicht und verherrlichte 
das „zur antiken Größe erwachte“ Italien. Seitdem 
jt in der ganzen Welt mit nicht minder großem Ge- 
prünge der amerikaniſche Unabhängigkeitstag und vor 
wenigen Wochen das franzöſiſche Nationalfeſt gefeiert 
worden. Am Grabe Wafhirigtons verkündigte Wilſon 
mit feierlichem Pathos die Menſchenrechte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Und obwohl ſie nie und nir⸗ 
gend mit größerer Brutalität in den Staub getreten 
wurden als von ihm in ſeinem eigenen Lande, obwohl 
dieſer Verkünder und Vorkämpfer des demokratiſchen 
Gedankens die Gedankenſreiheit mit einer Folgerichtig⸗ 
keit erdroſſelt, um die ihn ein Alba beneiden könnte, hallte 
der Erdball wider von dieſer Rede als dem Weckruf der 
Menſchheitsverbrüderung, und wiederum gab es in 
feinem von den Ländern, über denen Lord Northcliffe 
ſeinen goldenen Zauberſtab ſchwingen kann, ein Blatt, 
das nicht Amerika und ſeinen über alles menſchliche 


Maß hinauswachſenden Beherrſcher als die Retter der 
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Welt pries und alle anderen Sorgen im Rauſch dieſer 
Verherrlichung vergaß. 
wurde Frankreich als der hiſtoriſche Träger des Welt⸗ 
befreiungsgedankens auf dem ganzen, uns feindlich ge⸗ 
ſinnten Erdball durch große Veranſtaltungen gefeiert. 
Unter den hochgehenden Wogen der Begeiſterung ver⸗ 


Am vierzehnten Juli aber 


gaßen die verblendeten Völker ihr Elend, ihre Nieder⸗ 


lagen, vergaßen unſere Feinde, daß deutſche Truppen | 


ſechzig Kilometer von 
daß der Weltbund. feit 


Paris 


Jahr 


entfernt ſtehen, 
und Tag von 


und zum Frieden gezwungen 
der niederträchtigſte Verrat einer beſtochenen Verbrecher⸗ 


bande, den die Verbündeten vor kaum zwei Jahren wie | 
bie Morgenröte einer neuen Zeit begrüßten, feine ge⸗ 


rechte, wenn auch zu milde Sühne gefunden hat. So 


furchtbaren Mißgeſchicken getroffen wurde, daß der 
menſchenreichſte unter ſeinen Staaten niedergebrochen 
worden iſt und 


ausgezeichnet waren alle dieſe Feſte veranſtaltet, daß ſie 
ihren Zweck erreichten, obwohl ihr ganzer großartiger 


Bau auf lauter Lügen und Verleumdungen, auf maßlos 
übertriebener Selbſtverherrlichung aufgebaut und mit 


Idealen gekrönt war, bie überall von feinen Erbauern 


in den Staub getreten werden. Nie ſind Millionen er⸗ 


folgreicher durch Circenſes darüber hinweggetäuſcht 
worden, daß ſie kein Brot haben. Nie ſind die Stimmen 


der Furcht, des Elends und der Not von Millionen durch 


gewaltige, von Edelmut triefende Worte, durch den 
Schall von dröhnenden Siegesfanfaren und weithin 
hallenden Glocken ſo wirkungsvoll übertönt worden, nie ' 
bie tiefen Wunden leidender Völker durch bunt[arbige. 
Schaugepränge fo ge'djidt verhüllt worden wie durch 


die meiſterhafte Propaganda dieſer Erinnerungsfeſte. 


Wie armſelig nimmt ſich dieſen Leiſtungen gegen⸗ 
über das aus, was unſere und unſerer Verbündeten 


Machthaber und unſere Preſſe auf dieſem Gebiete ge⸗ 
leiſtet haben. Sie können freilich zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung ſagen, daß wir ſolche Narkotika nicht nötig haben, 
und daß ſie gerade deshalb, weil die Deutſchen ſechzig 


Kilometer von Paris ſtehen, unſeren Feinden unent⸗ 


behrlich ſind. Sie können ſagen, daß wir ſolcher täu⸗ 


ſchenden Feſte nicht bedürfen, weil keines feindlichen 
Soldaten Fuß auf deutſchem Boden ſteht, weil wir mit 
einer Kraft, die unſere Enkel anſtaunen werden wie ein. 


unbegreifliches Wunder, nun ſchon vier Jahre den An⸗ 
ſturm einer Welt in ſeine Höhlen zurücktreiben. Aber 
ſolche Entſchuldigungen ſind nicht ſtichhaltig. Denn 


auch bei uns ſind trotz aller Erfolge und der auf ihnen 


„ 


als auf einer realen Tatſache ruhenden Siegeshoffnung 


die Leiden ſo groß, daß die Anwendung von Mitteln 
ſehr nützlich wäre, die in die ſchmerzenden Wunden den 
Balſam jener Herzensfreudigkeit gießen, die aus der er⸗ 
hebenden Feier und aus der gerechten öffentlichen Wür⸗ 
digung unvergleichlicher Leiſtungen entſteht. Und es 
dünkt mich, daß es die heilige Pflicht unſerer Staats⸗ 
leiter und der Organe unſerer öffentlichen Meinung iſt, 
alle Mittel anzuwenden, die unſerem Volke die Not und 
die Laſt des Krieges erleichtern. Nun haben freilich 
unſere Feinde den Vorteil vor uns voraus, daß die Zahl 
der Feſte, bie fie feiern können, kaum erſchöpflich ift, 
wenn ſie alle Gedenktage der zahlreichen Völker, die 
ihrem Bunde angehören, zu Ententegedenktagen 
machen. Und dazu kommt, daß es nicht in der Natur 
bes Deutſchen liegt, dem Worte jo große Bedeutung bei⸗ 
zumeſſen wie die romaniſchen Völker. Die Kritik, die 


Goethe an Martin Luthers Bibelüberſetzung übt, wenn 


er den Fauſt ſagen läßt: „Ich kann das Wort ſo hoch 


unmöglich ſchätzen, ich muß es anders Decker" unb 


, 
d 
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Aufruf! 


NT ER RER, Von allen Deutſchen, denen der Krieg 
* . CR i grauſame Wunden geſchlagen hat, hat 
„FFF Ser ä das bitterſte Los unſere Kolonialdeutſchen 
getroffen. Was Gottes Hilfe und Hinden— 
burgs Schwert der Heimat erſparten: 
den Krieg im eigenen Lande — ſie 
haben es erfahren. Der Boden, den 
ſie mit ihrem Schweiß und Blut ge— 
düngt, ihre zweite Heimat, ward ihnen 
geraubt. Von Haus und Hof vertrieben, 
Mann, Weib und Kind auseinanderge— 
riſſen, durch jahrelange Gefangenſchaft 
an Leib und Seele zermürbt, gehen ſie 

— = MePi — — N — — D bitterſter Not entgegen, wenn ſie Deutſch— 
Maſchinengewehrlransport im Gebirge in Deutſch-Oſtafrika. lands heimatliche Erde je wieder betreten 

— — — - —— werden. 

Gebrochene Menſchen, vernichtete Exi— 
ſtenzen gilt es wieder aufzurichten! 

Der Not aller ſchwergeprüſten Kolo- 
nialdeutſchen zu ſteuern, dazu dient die 


2IBFKkKolonialkrieger ſpende. 


Wo ſtaatliche Fürſorge nicht ausreichen 
kann, da ſoll ſie helfen. 

Aber es ſind nicht nur die Ange— 
hörigen und Hinterbliebenen der Kolonial 
krieger, deren Not gelindert werden 
ſoll. Das Sammelergebnis ſoll auch 
allen anderen Kolonialdeutſchen zufließen, 
die in den Schutzgebieten bei Ausbruch 
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> V des Krieges ihr Hab und Gut verloren 
— — —— —ñ—ñ6 —-„V-— — haben. Was deutſcher Fleiß in 30 
Haubitze in Jeuerſtellung in D E Jahren rühriger Kolonialwirtſchaft 


aufgebaut hatte, iſt ein Raub der Eng— 
länder, ihrer weißen und farbigen Hilfs— 
völker geworden; zerſtört liegen blühende 
Pflanzungen, reiche Farmen, der Stolz 
unſerer Landsleute, die Früchte ihrer 
Arbeit. Und um das Unglückslos unſerer 
ſchwer heimgeſuchten Brüder in Ueberſee 
zu vollenden, wurden ſie vielfach in eine 
barbariſche Gefangenſchaft fortgetrieben, 
die viele von ihnen Leben und Geſund— 
heit koſtete. Ihnen zu helfen, die Wunden 
zu heilen, die der Krieg den wackeren 
Vorkämpfern in Neu⸗Deutſchland ges 
ſchlagen hat, iſt eine Ehrenpflicht eines 
jeden Deutſchen. Nähere Auskunft und 

E EE C CAR | Entgegennahme von Spenden erfolgt 
EE SE durch die Geſchäftsſtelle der Kolonial- 
. a d frieger » Spende — Opfertag — Berlin 
W 8, Mauerſtr. 45/46. 
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Zeichnungen von Grotemeber. 


ihn ſchließlich den Urgrund alles Seins in der Tat fin- Und wenn unſere Feinde in dieſem Kriege durch Worte, 
den läßt, hat mit dieſer durchaus nicht einwandfreien die mit den Tatſachen in ſchroffſtem Widerſpruch ſtehen, 
Auslegung des Johannesevangeliums, mit dieſer über- fo gewaltige Wirkungen erzielt haben, daß die Welt 
ordnung der Tat über das Wort dem deutſchen Volk ihnen glaubt, obgleich ſie an jedem Tage tauſendmal tun, 
gewiß aus der Seele geſprochen. Auch Bismarck war was ſie tauſendmal verurteilen, wenn ſie durch Worte 
hauptſächlich deshalb ein Gegner des parlamentariſchen ihre Niederlagen in Siege, ihre Verbrechen in Helden— 
Syſtems, weil er von der Beredſamkeit nur verderbliche taten zu verwandeln vermochten, wieviel leichter müßte 
Folgen für die Politik erwartete. Aber wenn auch eine es uns ſein, ſolche Wirkungen zu erzielen, die wir uns 
| Überſchätzung des Wortes den germanijden Völkern auf bie größten Siege ber Weltgeſchichte und auf Lei- 
fernliegt, jo ſollten fie doch aus den ungeheuren Wir- . [tungen berufen können, die ihresgleichen nicht im Lauf 
kungen, die unjere Feinde mit ihm erzielt haben, lernen, der Jahrhunderte finden! Freilich bedarf auch das deutſche - 
daß es mindeſtens ebenſo verkehrt iſt, es zu unterſchätzen. Volk, ja das deutſche Volk mehr als jedes Ole 


Seite 756. 


großen Gedankens, der ihm zum Ziel geſetzt wird. Es 
iſt das große Unglück Deutſchlands, daß es keinen Fah⸗ 
nenträger gefunden hat, der es in dieſem Kriege um 
eine große Miſſion zu ſammeln vermochte, wie Luther 


in der Zeit der Reformation, wie Bismarck in der Zeit. 


unferer Einheitsbewegung. Wenn wir den pofitiven 
Kriegszielen unſerer Feinde immer nur negative Kriegs: 
ziele entgegenſtellen, wenn wir nicht verſtehen, aus un⸗ 
ſerer Vergangenheit die großen Aufgaben, die uns dieſer 
Krieg ſtellt, der Welt verſtändlich zu machen, ſondern 
nur in mattherzigen Parlamentsreden immer wieder 
verſichern, daß wir zum Frieden bereit ſind oder, wie 
der Baron Burian, die feindlichen Ideale als unſere eig⸗ 
nen bezeichnen, dann werden wir unſerem Volke die fe- 
gensreiche Erleichterung feiner. Leidenslaſt niemals. be: 
reiten, die ihnen die erhabene Feier großer Taten ver⸗ 
ſchaffen kann, und durch die die uns feindlichen Macht⸗ 
haber mit ſo großer Meiſterſchaft ihre Völker vor der 
Verzweiflung bewahren M 

Seit ihrem erſten Auftreten auf dem Schauplatz ber 
Weltgeſchichte ſind die Deutſchen nur einmal während 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit, die von der deutſchen 
Geſchichtsſchreibung längſt als eine Epoche der Ber: 


irrung gekennzeichnet worden iſt, die Träger, ſonſt 


immer die Zertrümmerer imperialiſtiſcher Staatsgebilde 
geweſen, mögen dieſe Hegemonien in den goldenen Ad⸗ 
lern der römiſchen Kaiſer oder in denen” des großen 
Korſen oder, wie an der Schwelle des Weltkrieges, in 
den weißen Adlern des Panflawismus ihre Symbole 
gefunden haben. Auch jetzt gilt es, einen Imperialis⸗ 
mus zu zertrümmern, der wahrlich deshalb nicht we- 


niger gefährlich ift, weil er überall in. der Maske des 


Wohltäters auftritt. Er hat große Völker von alter Kul⸗ 
tur geknechtet, um ſich zu bereichern, und läßt ſich als 
ihren Beglücker feiern, er hat ſeit zwei Jahrhunderten 
mit grauſamer Folgerichtigkeit ſeine Herrſchaft über die 
halbe Welt verbreitet; er hat auf dieſem Wege zur Welt⸗ 
herrſchaft, unbekümmert um die heiligſten Grundfäße 
des Völkerrechts, jeden Widerſtand erbarmungslos ge⸗ 
brochen, der ſich ihm entgegenſtemmte, und ſalbungsvoll 
die Freiheit verherrlicht, während er Städte in Trümmer 
legte und Flotten raubte, die ihm gefährlich zu ſein 
ſchienen. Seine Zwingburgen ſtehen an allen Welt⸗ 
ſtraßen, bereit, jeden freien Verkehr zu jperren, ſo⸗ 
bald er ſeine politiſchen oder wirtſchaftlichen Intereſſen 
bedroht, aber er preiſt die Freiheit der Meere. Die Ge⸗ 
fahr dieſes Imperialismus iſt gerade in dem Jahr⸗ 
hundert ſeiner mächtigſten Ausdehnung von der Welt 
nur dunkel empfunden worden. Aber während des 
Weltkrieges muß er ſich auch dem Blindeſten offenbart 
haben. Man hat ihn in Chriſtiania, in Stedholm, in 
Kopenhagen, in Liſſabon, in Madrid und in Athen am 
eignen Leibe geſpürt; man hat in Peking vor ihm ge⸗ 
zittert und iſt in Rio de Janeiro und Buenos Aires vor 
ihm zu Kreuze gekrochen. Das Zarentum ijt durch ihn 
zerbrochen worden, weil es ſich ihm nicht willenlos fügen 
wollte, und fon ſpüren die Helden der ruſſiſchen Revo- 
lution feine Fauſt an ber Murmanküſte. Selbſt fein 
jüngſter und mächtigſter Bundesgenoſſe, deffen Unab- 
hängigkeitsfeſt er mitfeiert, als wäre es auch ihm ein 
nationales Gedenkfeſt, wird ſich nach dieſem Krieg, wenn 
dieſer Imperialismus unerſchüttert aus ihm hervorgehen 
ſollte, ſehr bald daran erinnern müſſen, daß dieſes Feſt 
ein Feſt zur Verherrlichung der Zerreißung von Ketten 
iſt, die er ihm geſchmiedet hatte. Ja, ſelbſt im dunklen 
Unterbewußtſein. feiner europüt/djen. Verbündeten mu} 


fid) die Erkenntnis der Wahrheit Bahn brechen, daß aud- 


*. 
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fie. ihm rettungslos verfallen fein werden, wenn fie ihm 
erfolgreich aus der Not dieſes Krieges geholfen haben. 

Es gibt alſo ein großes weltgeſchichtliches Ziel, deſſen 
Begeiſterungskraft die halbe Welt ſchon dunkel- emp⸗ 
findet, vor allen anderen aber das deutſche Volk, das 
dieſer Imperialismus, der bei weitem furchtbarſte von 
allen, die unter deutſchen Hammerſchlägen zuſammen⸗ 
gebrochen find, uns durch dieſen Krieg um alle ſeine 


glorreichen Errungenſchaften, um ſeinen Reichtum, um | 


feinen Welteinfluß, um feine wirtſchaftliche Zukunft 
bringen mill. Möge ben Deutſchen ein Mann erſtehen, 
der ihnen die weltgeſchichtliche Größe dieſes Zieles, des 
einzigen, das dieſen Krieg lohnen würde, mit der tief- 

gründigen Geſchichtskenntnis und der Weisheit feines 
größten Staatsmannes und mit der herzerſchütternden 
Beredſamkeit feines gewaltigen Gewiſſenbefreiers zum. 
überzeugenden Verſtändnis bringt. Erſt dann wieder 
wird über unſerem heiligen Vaterland beim Eintritt in 
das fünfte Kriegsjahr eine Fahne wehen, um die ſich alle 
Kräfte ſammeln wie am 4. Auguſt 1914. Denn ein fo- 
ungeheurer Krieg wie dieſer muß zum ſinnloſen Morden 
werden, wenn er nicht von einem großen weltgeſchicht⸗ 
lichen Gedanken getragen. wird. 


E | 
„Die ſeeliſche Behandlung ber 
Land wirtſchaft.“) 


Bon Oberbürgermeiſter Cuno⸗Hagen. » 4 
Rudolph Straß ijt Romanſchriftſteller und ſieht die 
Dinge mit dichteriſchem Auge. BERE 
Denn objektiver Erwägung halten feine Betrach⸗ 
tungen nicht ſtand. Kriegswirtſchaftlich liegen die 
Dinge anders. Strafen, ſo ſagt Stratz, ſpielen im deut⸗ 
ſchen Heer kaum eine Rolle. Gott ſei Dank, aber Stratz 
leſe einmal das Militärſtrafgeſetzbuch mit ſeinen Straf⸗ 
androhungen! Das Heer braucht eiſerne Disziplin, um 
die großen Taten zu vollbringen. Für Betätigung in⸗ 
dividueller Willkür bleibt dem einzelnen Soldaten wenig 
Spielraum. Der Befehl wird in ſtummem Gehorſam 
ausgeführt, nicht aus Furcht vor Strafe, ſondern im 
Bewußtſein, was Hindenburg verlangt, iſt notwendig 
für des Vaterlandes Rettung. So ſoll auch der Land⸗ 
wirt handeln! Was die für die wirtſchaftliche Rüſtung 
verantwortliche Stelle — mag ſie auch nur ein Batocki 


oder Waldow und kein Hindenburg ſein — im Intereſſe 


des Durchhaltens befiehlt, das ſoll er gehorſam aus⸗ 
führen, dann braucht er keine Strafe zu fürchten. Und 
wie ſteht es mit ber Induſtrie, dem Handel? Ihre Be- 
tätigung iſt durch unendlich viele Vorſchriften, deren 
Übertretung unter Strafe geſtellt iſt, Beſchlagnahme, 
Enteignung viel mehr beeinträchtigt als die des Qend- 
wirts, ſo geregelt, wie es die öffentliche Wirtſchaft im 
Intereſſe des Durchhaltens erfordert. Freilich, für den 
Rüſtungsarbeiter beſteht kein im einzelnen geregelter 
ſtrafrechtlicher Zwang zur Arbeit — ſo wenig wie für 
den Landwirt. Der Landwirt kann noch immer die 
Landwirtſchaft ſo treiben, wie es ihm am erträglichſten 
ſcheint, kann den Acker beſtellen, wie er es für gut hält, 
weil er ſich den höchſten Nutzen verſpricht, obwohl da⸗ 
durch vielleicht wichtige vaterländiſche Intereſſen der 
Kriegswirtſchaft geſchädigt werden. Der Induſtrie⸗ 
arbeiter darf ſeine Arbeitſtelle nicht willkürlich wechſeln 
ohne Abkehrſchein, er ſteht unter Kriegsrecht, wer etwa 
die Arbeiten in der Munitionsinduftrie verweigert, wird ~ 
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als Landesverräter gebrandmarft!. Und in. feiner Wirt: 
ſchaftsverſorgung ſteht er unter gleichen Strafandro⸗ 
hungen wie der Landwirt. Er darf ſich nicht ſo mit Le⸗ 


bensmitteln verſorgen, wie er will, er ijt bei hoher Strafe 
gebunden an die Verteilungsvorſchriften, Brotkarten, 


Kundenliſten ufw. Gegen feinen Verſuch, feinen viel 


leicht reichlichen Lohn zum „Hamſtern“ zu verwenden, 


muß ſtrafrechtlich eingeſchritten werden, weil, wenn es 
Millionen tun würden, die allgemeine Verſorgung der 


Bevölkerung gefährdet würde. Rudolph Stratz höre ein- 


mal die Klagen der hochgelohnten Männer und Frauen 


am feurigen Ofen in der Rüſtungsinduſtrie wegen der 
„Die Hundertmarkſcheine können. 
Dieſe 


knappen Ernährung: 
wir nicht ellen, ſchafft uns Lebensmittel dafür!“ 
Lebensmittel kann ihnen nur der Landwirt ſchaffen. 


Straß. ſollte auch. bie ſeeliſche Stimmung des Induſtrie⸗ 


arbeiters dichteriſch zu erfaſſen ſuchen. Da würde er 
den Gedanken finden: Wir wollen durchhalten, wir 
wollen die Not tragen, aber es follen- nicht einzelne 
Schichten des Volkes es beſſer haben als wir. Da das 


privatwirtſchaftliche Intereſſe des einzelnen dem kriegs⸗ 


wmirtſchaftlichen Intereſſe, dem ganzen Volke das Durch⸗ 

halten zu ermöglichen, entgegenſteht, muß durch 
Zwangsbeſtimmungen, bie unter ſtrafrechtlichem Schutz 
-ſtehen, die Aufbringung der Lebensmittel gewährleiſtet 
werden, die zur Ernährung der Bevölkerung unbedingt 
geboten ſind. Wir waren ja in den letzten Wochen in 
* manchen Städten des Induſtriebezirks wieder dicht am 
Hungern! 
men, wenn. nicht im letzten Augenblick die in der An⸗ 
frage des Reichstagsabgeordneten Dr. Roeſicke geta⸗ 
delten Maßnahmen der Hausſuchungen und Durchſu⸗ 
chungen nach allem noch. irgend auffindbaren. Brot- 
getreide, Hafer und Kartoffeln das Letzte herausgeholt 
hätten. u. was bei der Verzögerung der Ernte Met der 
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Wir wären vielleicht zum Hungern gekom⸗ 


auch des Dichters und Romanſchreibers. 
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ungünftigen Witterung zu fehlen drohte, um in den letz⸗ 
ten Wochen vor der neuen Ernte Millionen deutſcher 
Rüſtungsarbeiter arbeitsfähig erhalten zu können. 


Möchte es bod) bei der Landwirtſchaft jo fein wie beim 


Heere, daß, wie Stratz ſagt, Strafen keine Rolle ſpielen. 
Möchte es doch ſo ſein, daß jeder Landwirt in Überzeu⸗ 


gung der vaterländiſchen Pflicht in unbedingtem Gehor⸗ 


[am gegen die für die Ernährung des Heimatheeres ver- 


antwortlichen Stellen zunächſt die Angaben macht, die 


diefer zur Berechnung der zur Verteilung zur Verfü⸗ 
gung -jtebenben Ernteergebniſſe, Fleiſch⸗ und Fett- 
mengen erforderlich ſind, wozu Bodenflächenerhebung, 
Ernteſchätzung, Viehzählung dienen. Möchte er dann die 


nach Abzug der ihm zu ſeiner — gegenüber dem In⸗ 


duſtriearbeiter noch immer reichlichen — Ernährung 
verbleibenden. Nahrungsmittel abliefern, dann würden 
die Strafandrohungen ebenſo wie das Militärſtrafgeſetz⸗ 
buch weſentlich auf dem Papier ſtehen und Beſchlag⸗ 
nahme, Enteignung, Durchſuchung überflüſſig ſein. So⸗ 


lange aber das privatrechtliche Intereſſe den kriegswirt⸗ 


ſchaftlichen Anforderungen entgegenſteht und ſolche pater 
ländiſche Geſinnung leider nicht von jedem zu erwarten 
iſt, muß der Staat durch ſeine Machtmittel das zum 
Durchhalten für erforderlich Erachtete erzwingen. Jeder 


- Eingriff in die Privatwirtſchaft wird hart empfunden, 
muß aber ertragen werden im Intereſſe des Durchhal⸗ 
tens. 


Ob. ein leitender Staatsmann einmal das furcht⸗ 
bar gefährliche Wagnis auf ſich nehmen würde, das Er⸗ 
nährungſyſtem zu ändern, ſteht dahin. Solange aber 
das Syitem als das allein mögliche erachtet wird, ijt es 
Pflicht jedes Deutſchen, ſeine Durchführung zu fördern, 
Sonſt brechen 
wir zuſammen, wie die Front zuſammenbrechen würde, 


wenn der Soldat jagen würde; „Ich laffe mich nicht 


ſchuhriegeln, ich Wels die Karre laufen.“ 
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pe n Le Un und Butter 


Plauderei von Sand Dominik. 


Kürzlich wurde ein Mann verurteilt, der minerali⸗ 
ſches Schmieröl als Salatölerſatz unter die Leute brachte. 
Und das von Rechtens wegen. Denn Schmieröl beleidigt 
nicht nur einen verwöhnten Gaumen, ſondern es reizt 


auch die Darmſchleimhäute fowie die Nieren und iſt eben⸗ 


[o wie. Petroleum und Benzin zur menſchlichen Nah⸗ 
rung gänzlich ungeeignet. Es iſt eben ein Unterſchied 


zwiſchen Fett und Fett, und die große chemiſche Familie 


der Fettſtoffe und Ole umfaßt gar zahlreiche Mitglieder. 

Wir können, ſummariſch geſagt, vom Standpunkte 
der menſchlichen Ernährung aus die Fette in drei 
Gruppen einteilen, nämlich in Stoffe, die gar keinen 


Sauerſtoff enthalten, in Stoffe, welche die richtige Menge 


Sauerſtoff enthalten, und in ſolche, welche zuviel Sauer⸗ 
ſtoff beſitzen. Zur erſten Gruppe gehören die reinen 
Kohlenwaſſerſtoffe der Petroleumreihe, alſo Benzin, 
Lampenpetroleum, Schmieröl, dickes Ol, Naphthalin 
uſw. Dieſe Stoffe enthalten gar keinen Sauerſtoff, ſon⸗ 
dern nur Kohlenſtoff, deſſen kleinſte Teilchen reihen⸗ 
förmig angeordnet und zu beiden Seiten mit Waſſer⸗ 


ſtoffteilchen beſetzt find. Wir ſagten bereits, daß diefe’ 


Stoffe nicht nur keine e ſondern geradezu 
giftig ſind. 

Es folgt die große Reihe der Fette und Ole, in denen 
Sauerſtoff außer dem ftoblenftoff und Waſſerſtoff vor- 
handen iſt, und zwar in ſolcher Menge, daß ſie nich: nur 


nahrhaft, ſondern auch ſchmachhaſt für den men uchlichen 
Organismus ſind. Als Beiſpiele ſeien genannt Olivenöl. 
Erdnußöl, Kokosnußöl, Rindertalg, Hammeltalg, 
Schweineſchmalz und Butter. Wie weit wir die Liſte 
ausdehnen wollen, das hängt ganz vom Geſchmack des 
einzelnen ab. Robbentran und Fiſchtran ſind beiſpiels⸗ 
weiſe für den Eskimo noch erfreuliche Leckerbiſſen, wäh⸗ 
rend der Mitteleuropäer ſie nur als Medizin oder als 
Stiefelſchmiere benutzt. Bei ben Tranen befinden wir 
uns alſo bereits auf der Grenze zur dritten Gruppe. Sie 
[inb als Nahrungsmittel durchaus unbedenklich, wider- 
ſtreben aber unſeren Geſchmacksnerven. Man kann 
nicht ſagen, daß ſie abſolut zuviel Sauerſtoff beſitzen, 
aber es iſt im Verhältnis zum Waſſerſtoff zuviel Sauer- 
ſtoff vorhanden. Hier hat denn auch unſere Chemie 
bereits in den Jahren vor dem Kriege zu arbeiten be 
gonnen und recht ſchöne Erfolge erzielt. Man bringt 
den Tran in einen großen Keſſel, erwärmt ihn mäßig 
und verſetzt ihn mit einer paſſenden Portion feinſtver⸗ 
teilten Platins. Alsdann wird bei weiterer Erwär⸗ 
mung, ſo daß die Sache dauernd ganz dünnflüſſig bleibt, 
Waſſerſtoffgas in Form feinſter Bläschen durch die 
Flüſſigkeit geblaſen. Nun ſpielt das Platin [eine wun⸗ 
derliche Rolle als Katalyſator oder, wie man fetzt auf 
deutſch ſagt, als chemiſcher Kuppler. Es bewirkt durch 
ſeine Gegenwart allein, daß Waſſerſtoff in den Tran 
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einmanbert unb bort chemiſch gebunden wird. Dadurch 


aber kommen nun auch hier Waſſerſtoff und Sauerſtoff 

für unſere Geſchmacksnerven in das richtige Verhältnis, 
d. h., der unerfreuliche Fiſchtran verwandelt ſich bei dieſer 
Prozedur im Lauf einer kleinen Viertelſtunde in ein an⸗ 
genehmes Speiſefett. 
dünnflüſſige Fettmenge durch ein Filter feinſter Art zu 
preſſen, um den Platinſtaub wieder zu gewinnen. Denn 
erſtens gehört er nicht in das Speiſefett, und zweitens iſt 
er ſchandbar teuer. An dieſer Stelle an der Grenze 
zwiſchen der zweiten und dritten Gruppe hat die 
Chemie alſo bereits einen ſchönen poſitiven Erfolg gehabt, 
und wir alle haben wohl ſchon ſo manches Gramm der⸗ 
artig behandelten Trans genoſſen, ohne eine Ahnung 
davon zu haben. 

Es bleibt die dritte Gruppe zu nennen, in welcher die 
Sauerſtoffatome zu zahlreich vertreten ſind. Es ſind dies 
bie ranzigen Fette. Läßt man gewiſſe Fette, beiſpiels⸗ 
weiſe Butter, längere Zeit an der Luft ſtehen, ſo wan⸗ 
dern Sauerſtoffatome aus der Atmoſphäre in die Butter⸗ 
teilchen ein, und wir konſtatieren mit dem empfindlichſten 
aller chemiſchen Reagenzmittel, mit der Zunge, zunächſt, 
daß die Butter nicht mehr ganz friſch ift, einige Zeit ſpä⸗ 
ter, daß ſie einen Stich hat, und nach weiteren Tagen, 
daß ſie ranzig geworden iſt. Auch hier ſind übrigens die 
Geſchmäcker verſchieden, denn es ſoll Negerſtämme 
geben, welche ranzige Butter als beſonderes Genuß⸗ 
mittel ſchätzen. Eine Aufgabe der Chemie braucht es 
jedenfalls nicht zu ſein, ſolchen Sauerſtoffüberſchuß zu 
entfernen, denn wir brauchen das gute Fett ja nicht ver⸗ 
derben laſſen. Viel wichtiger dürfte es für die Zukunft 


werden, ſolche Fette, die an Sauerſtoffmangel leiden, zu 


oxydieren und außerdem chemiſch ſo umzugruppieren, 
daß ſie als Nahrungs⸗ und Genußmittel brauchbar wer⸗ 
den. 

Hier war alſo der eingangs erwähnte Mann doch 
nicht ſo ganz auf dem Holzweg, als er es mit dem 
Schmieröl verſuchte. Immerhin geht die Geſchichte ſchon 
in der einen Richtung vom Speiſefett zum Petroleum. 
Bringt man tieriſche Fette, beiſpielsweiſe Fiſchtalg, in 
einen feſten Keſſel und behandelt ſie unter einem Druck 
von 20—25 Atmoſphären mit Wärme, ſo zerſpalten ſie 
ſich in die bekannten Kohlenwaſſerſtoffe der Petroleum⸗ 
reihe unter Ausſtoßung von Kohlenſäure. Tut man 
noch ein übriges und behandelt die ſo gewonnene Flüſſig⸗ 
keit zur völligen Reinigung mit Schwefelſäure, ſo erhält 
man ein ſynthetiſches Petroleum, welches mit dem natür⸗ 
lichen Lampenpetroleum völlig identiſch iſt. 

Das iſt ja aber immer und immer wieder der Ent⸗ 
| wicklungsgang in der Chemie geweſen. Erſt einmal lernte 
man es, einen komplizierten Körper in einfachere Be⸗ 
ſtandteile zu zerlegen. Und war dies gelungen, ſo kam 
man gewöhnlich langſam, aber ſicher dazu, den kompli⸗ 
zierten Körper aus den einfacheren Stoffen wiederum 
aufzubauen. Wiſſenſchaftlich geſprochen: auf die Analyſe 
pflegt die Syntheſe zu folgen. 

Theoretiſch beſteht alſo tatſächlich die Möglichkeit, von 
den ſo wenig angenehm riechenden und ſchmeckenden 
ſchädlichen Fetten der Petroleumreihe zu einem guten 
Speiſefett zu gelangen. Wann einmal es praktiſch ge⸗ 
lingen wird, das iſt eine Frage, aber vielleicht gelingt es 
ſchneller, als wir zu hoffen wagen. Günſtig wirkt dabei 
zweifellos der Umſtand, daß wir die Zuſammenſetzung 
und den chemiſchen Aufbau unſerer Speiſefette ſehr 
genau kennen. Die Butter beiſpielsweiſe, die jetzt ſo 
häufig erſehnte und ſchmerzlich vermißte, beſteht, abge⸗ 
ſehen von etwa 5 Prozent aromatiſcher und wäßriger 


Es erübrigt nun noch, die heiße 


ſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtofſ. 


ſtoff hergeſtellt. 
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Beimiſchungen, aus den drei Fetten: Stearin, Palmitin 
und Olein. Der Leſer, welcher die Stearinkerze in der 
Erinnerung hat, wird kopfſchüttelnd vernehmen, daß 
etwa 30—40 Prozent der Butter Stearin ſein ſoll. Aber 
dabei iſt wieder der Umſtand zu berückfichtigen, daß das 
Ding, welches wir Stearinkerze nennen, in Wirklichkeit 
eine Stearinſäurekerze iſt, und daß Stearin und Stearin⸗ 
ſäure chemiſch und phyſikaliſch zwei febr verſchiedene 
Stoffe ſind. Obwohl es nicht ganz einfach iſt, dieſe Dinge 
ohne die Zuhilfenahme chemiſcher Formeln zu erklären, 
wollen wir es doch an Hand landläufiger Begriffe ver⸗ 
ſuchen. 

Der Leſer kennt wohl aus der Praxis des täglichen 
Lebens das Glyzerin. Es beſteht ebenfalls aus Kohlen⸗ 
Im Schematismus 
der Chemie gehört nun das Glyzerin zu den Alkoholen, 


obwohl es mit dem beliebten Spiritus vini keinerlei 


Ahnlichkeit hat. Weil es ferner in ſeiner chemiſchen Struk⸗ 
tur drei gleichartige Sauerſtoff⸗Waſſergruppen beſitzt, 
bezeichnet es die Chemie als dreiwertigen Alkohol, wäh⸗ 
rend der Kognak zu den einwertigen Alkoholen gehört. 
Und wenn man nun an die Stelle jener drei Sauerſtoff⸗ 
Waſſerſtoffgruppen die Fettſäuren, alſo Stearinſäure 
oder Oleinſäure oder Palmitinſäure anſetzt, ſo entſtehen 
die drei Fette: Stearin, Olein und Palmitin, welche zu 90 
Prozent unfere Butter bilden. Weil an das Glyzerin 
drei ſolche Gruppen gehängt werden, bezeichnet der 
Chemiker diefe Stoffe allgemein als Triglyzeride. Che . 
miſch geſprochen ſoll alſo der Leſer bei feiner Wochen- 
ration in 50 Gramm Butter 45 Gramm Triglyzeride 
bekommen. 

Das alles wäre nun aber eine recht trockene Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn nicht die Hoffnung beſtünde, dieſen Dingen 
mit der chemiſchen Retorte näher zu kommen. Wir 
ſahen beim Beginn dieſer Betrachtungen, daß es durch 
Druck und Hitze in richtigen Abmeſſungen möglich iſt, 
Speiſefett in petroleumartige Körper zu zerſpalten. 
Nimmt man das dritte Hilfsmittel der Chemie, den 
Katalyſator, den Kuppler, dazu, jo gelingt innerhalb ge: 
wiſſer Grenzen auch ein Wiederaufbau. So werden, wie 
das Journal für Gasbeleuchtung und Waſſerverſorgung 
mitteilt, in der Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik bereits 
Kohlenwaſſerſtoffe ſowie deren Sauerſtoffverbindungen 
aus den einfachen Grundſtoffen Kohlenoxyd und Waſſer⸗ 
Man arbeitet dabei mit Temperaturen 
von 300—420 Grad, befindet fid) alfo dicht unterhalb der 
Rotglut. Es herrſchen Drucke von 100—120 Atmoſphären, 
und es werden verſchiedene Katalyſatoren benutzt. Schon 
der Umſtand, daß hier aus einfachem und ſogar minder⸗ 
wertigem Gas ein ziemlich naturgetreues Benzin und 
Petroleum gewonnen wird, wäre bemerkenswert. Es 
werden jedoch auch darüber hinaus auch Sauerſtoffver⸗ 
bindungen der Kohlenwaſſerſtoffe gewonnen, von denen 
die zitierte Quelle ausdrücklich die Aldehyde nennt. Da⸗ 
mit aber befinden wir uns bereits in nächſter Nähe der 
Fettſäuren, ja zum Teil mitten zwiſchen ihnen. Denn 
alle dieſe vielen hundert Fettſäuren ſind ja nichts anderes 
als Kohlenwaſſerſtoffe mit Sauerſtoffzuſatz. So beſteht 
beiſpielsweiſe die Butterſäure, welche der Butter zum 
Teil den typiſchen Geſchmack gibt, aus vier Kohlenſtoff⸗ 
teilchen, acht Waſſerſtoffteilchen und zwei Sauerſtoffteil⸗ 
chen. In der Palmitinſäure ſind ſechzehn Kohlenſtoff⸗ 
teilchen, zweiunddreißig Waſſerſtoffteilchen und zwei 
Sauerſtoffteilchen vertreten. Es iſt alſo wohl zu hoffen, 
daß es ſehr bald gelingt, aus einfachem Leuchtgas Fett⸗ 
ſäuren herzuſtellen. 

Ein ſolcher Erfolg würde nun zunächſt eine ganz 

N f 
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beſtimmte praktiſche Wirkung haben. Seife nämlich, die 
jetzt ſo ſchmerzlich vermißte Seife, iſt ja nichts anderes 
als fettſaures Alkali. Eine ſynthetiſche Darſtellung der 
Fettſäuren würde daher zunächſt einmal die Seifennot 
beſeitigen. Darüber hinaus aber käme dann die Auf⸗ 
gabe an die Reihe, nun drei Moleküle ſolcher Fettſäure 
an das Glyzerin zu ſchmieden, d. h. alfo wirkliches Fett 
herzuſtellen. Auch dieſe Aufgabe iſt keineswegs unlös⸗ 
lich, im kleinen vielmehr längſt gelöſt. Wir geben uns 
alſo keinen unwahrſcheinlichen Hoffnungen hin, wenn 
wir glauben, daß die chemiſche Retorte oder beſſer 
geſagt der Keſſel des chemiſchen Großbetriebes der nütz⸗ 
lichen Kuh demnächſt einmal ernſtlich Konkurrenz machen 
dürfte. Was ſich bei einem Butterpreis von fünfzehn 
Groſchen für das Pfund nicht lohnt, das kann bei einem 
zehnfachen Preis ein höchſt lukratives Geſchäft werden. 
Zum mindeſten können dieſe von der Kriegsnot gezeug⸗ 
ten Preiſe die Entſtehung einer ſolchen Induſtrie begün⸗ 
ſtigen. Haben wir ſie aber erſt einmal, ſo wird mit der 
Zeit nicht nur das Fabrikat an Güte gewinnen, ſondern 
auch der Preis ein niederes Niveau erreichen. | 
So ſpinnen fid) alſo mannigfache Fäden zwiſchen bem 
Petroleum und der Butter hin und her. 
ein reiner Kohlenwaſſerſtoff, die andere ein etwas kom⸗ 
plizierterer Körper aus Sauerſtoffverbindungen der 
Kohlenwaſſerſtoffe. Aber letzten Endes ſind beides Kin⸗ 
der des Kohlenſtoffes und der ſtrahlenden Energie, und 
bei beiden wird es uns gelingen, den umſtändlichen 
natürlichen Entſtehungsprozeß durch einen kürzeren 
künſtlichen zu erſetzen. 


ben, agesat 


Bombenüberfall auf eine offene 
Grenzſtadt. 


Von Hauptmann Krauſe⸗Reymer, Führer einer Kflak⸗Batt. 


An einem wunderſchönen Frühlingsmorgen war ich 
ſchon ſehr früh mit meinem Kraftwagen aufgebrochen, 
um als Feuerleitungsoffizier einer beſonders bedrohten 
offenen Grenzſtadt — „Fliegerſchutzoffizier“ nannte die 
Bevölkerung dieſe Stellung — die mir unterſtellten 

Flugabwehrformationen uſw. zu infpizieren. Ich hatte 


Karte zu den Kämpfen der Bolſchewiti gegen die Gegentevolufiondte in Jaroslaw und Simbirsk. 


Das eine iſt. 
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ſchon verſchiedene Flak⸗(Flugabwehr⸗) Batterien befid)- 
tigt, und allmählich meldete ſich auch der Appetit. Deshalb 
beſchloß ich, in einem Lokal in der Nähe einer meiner 
Formationen zu frühſtücken. Auf der Feuerleitung, 


d. h. meiner Zentraldienſtſtelle, befand ſich mein Hilfs⸗ 


offizier und einer meiner anderen Herren, die ich gebeten 
hatte, mich bis zu meiner Rückkunft zu vertreten. Ge⸗ 
rade hatte ich mir etwas zu eſſen und zu trinken beſtellt, 
als das Telephon lich hatte, wie ſtets, hinterlaſſen, wo ich 
jeweilig zu finden wäre) wie toll läutete. 
artiges Gefühl ſagte mir ſofort: „Das gilt dir!“ Ich rief 
alſo dem bedienenden Geiſt zu, daß mein draußen 
wartender Kraftfahrer das Auto fahrfertig machen und 
dazu den Motor anwerfen ſolle, und ſprang dann an den 
Fernſprecher. „Ja, hier Hauptmann Kraufe-Reymer, 
was iſt los?“ — „Alarm! Feindliche Flieger von der 
Front! Richtung auf Y! (Auf einen Ort in der 
Richtung auf bie zu ſchützende Stadt zu.)“ — „Sogleich 
Böller löſen (zur Alarmierung der Zivilbevölkerung), 
ſobald die betreffende Alarmzone berührt wird! Ich 
komme ſofort ſelbſt!“ — Und hinein ſprang ich in das 
ratternde Auto und jagte heidi in halsbrecheriſcher Fahrt 
zur Feuerleitungſtelle. Gerade als ich vorfuhr, krachten 
vom Dache des Hauſes die letzten Alarmböller. In 
Hechtſätzen war ich oben auf dem Dach und am Beobad)- 
tungsturm. Schnell riß ich das Hörrohr des Fern⸗ 
ſprechers ans Ohr. Den Befehl zur ſelbſtändigen Feuer⸗ 
eröffnung bei Herannahen der feindlichen Flieger auf 
Reichweite hatte ich bereits an die Batterien gegeben. 
Nun konnte es losgehen! Schon beginnt auch die Flak⸗ 
artillerie (Flugabwehrkanonen) zu ſchießen. Ein feind⸗ 
liches Geſchwader in ſehr großer Höhe! Es wird durch 
unfere Schüſſe zerſprengt, die einzelnen Flugzeuge halten 
jedoch den Kurs auf unſeren Ort weiter. Und dann — 
ein eigentümlich flatternd ziſchendes Geräuſch, als flögen 
ſchwere Raubvögel durch die Luft, und krach, krach, krach 
ſchlagen die ſchweren Fliegerbomben in die unſchuldige 
Stadt. Doppelt und dreifach haushoch ſteigen die Rauch⸗ 
wolken der explodierten Bomben in die Luft. Es ſieht 
aus, als wenn die ganze Stadt zugrunde geht. Rings 
um die Feuerleitungſtelle ſauſen ebenfalls Geſchoſſe. 
Die Flakartillerie ſchießt wie raſend. Die eigenen Flieger 


Ein eigen⸗ 


Straße zu bergen. 
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ſuchen verzweifelt bie enorme Höhe des überfallenden 


Gegners zu erreichen. Da ſich das ganze Gefecht aber 
in wenigen Minuten abſpielt und die feindlichen Flug⸗ 
zeuge ſich auch nicht einen unnützen Augenblick über dem 
angegriffenen Ort aufhalten, ſo gelingt unſeren Braven 
das Stellen des Gegners nicht, und ſie können dem 
fliehenden Feinde nur nachſetzen. Währenddeſſen raſſelt 
die Feuerwehr durch die Straßen, um eventuelle Brand⸗ 
wirkung zu verhüten oder unſchädlich zu machen, und 
die Sanitätskolonnen und Militärdetachements eilen 
herzu, um Tote und Verletzte, die leider zu beklagen ſind, 
aus den Trümmern der getroffenen Häuſer und von der 
Militäriſcher Schaden ift nicht an- 
gerichtet, wie das ja allerdings auch bei einer offenen 


Stadt nicht anders zu erwarten war. 


Nachmittags ſitze ich gerade über dem Gefechtsbericht, 
— zum Eſſen bin ich noch nicht gekommen — als wieder 
feindliche Flieger im Anflug auf unſeren Ort zu ge- 


meldet werden. Da ſie in bedrohliche Nähe kommen, laſſe 


ich die Böller löſen. Kurze Zeit danach beginnt auch 


ſchon das neue Gefecht unſerer Flakartillerie mit dem 


feindlichen Geſchwader. Wieder wird es zerſprengt, doch 
in tollkühner Fahrt überfliegt es im Einzelflug die Stadt 
und bewirft ſie abermals mit großkalibrigen Bomben. 
Unſere ſofort aufgeſtiegenen Flieger vermögen den in 
windender Eile und in außerordentlicher Höhe dahin⸗ 
jagenden Feind nicht zu faſſen. Während ſie noch mit 
deſſen Verfolgung beſchäftigt ſind — eins der feindlichen 
Flugzeuge iſt von unſerer Flakartillerie ſo ſchwer ge⸗ 
troffen, daß es ſturzartig verſackt und ſpäter, leider 
außer Reichweite von uns, völlig abgeſchoſſen wird — 
naht ſchon ein drittes Bombengeſchwader, welches auch 
unfere Flakartillerieſtellungen, jedoch ohne Wirkung, mit 
Bomben angreift und danach die Stadt aufs neue mit 
ſeinen ſchweren Geſchoſſen bombardiert. Dabei wirft es 


auch große Flugblätter ab, in deren Inhalt der Feind 


der Bevölkerung weismachen will, daß er dieſe drei 
ſchweren, feigen Angriffe auf eine unbefeſtigte, friedliche, 
militäriſch abſolut bedeutungsloſe Stadt befohlen habe, 
um die Deutſchen für Verſenkung eines engliſchen 
Hoſpitalſchiffes, eine Lüge, wie die Deutſche Heeres⸗ 
leitung ſpäter einwandfrei feſtſtellt, zu beſtrafen. Bald 
ſind die Feinde verjagt. Allerdings haben die Nach⸗ 
mittagsangriffe ebenfalls Opfer unter der Zivilbe⸗ 
völkerung gefordert und — nicht militäriſchen — Sach⸗ 
ſchaden angerichtet. Doch erſt abends kann der Alarm 
aufgehoben werden, da ja eine Wiederholung bes Schur— 


kenſtreiches der Feinde durchaus im Bereiche der Mög⸗ 


lichkeit liegt. Es war ein ſchwerer Tag. Arme Stadt! 


Der W eltkr ie g. (Biden!) 


Mit Ablauf der letzten Woche ließ die Stärke der Stürme, 


von denen unſere Kampffront im Weſten bewegt ift, merklich 


nach. Die Marneſchlacht iſt ſo gut wie ganz zur Ruhe ge⸗ 
kommen. Das war nach den erſten Bewegungen, mit denen 
unſere Leitung fich der Wendung der Ereigniſſe anpaßte, vor⸗ 
auszuſehen. Ebenſo hat uns die kurze Zwiſchenzeit genügt, 
um in voller Sicherheit das Erforderliche für die Lage zwi⸗ 
ſchen Soiſſons und Reims zu bewirken. Unſere Zuverſicht, 
daß die deutſche Kriegsleitung unter allen Umſtänden zu 
richtiger Zeit das Richtige tut, wird durch einen neuen Beweis 
geſtärkt. 

» ODffenſichtlich ijt der Feind nicht imſtande, ſeine Abſichten 
zu erreichen, vielmehr können die Hoffnungen, die der Gene⸗ 
raliſſimus Zoch auf fein mit Umſicht und begünſtigt durch 
genaue Kenntnis unſerer Maßnahmen eingeleitetes Unter⸗ 
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nehmen ſetzte, als unerfüllt gelten. Der groe Schlag, für 
welchen er ſo hohe und in ſeiner kritiſchen Lage bedeutende 
Werte einſetzte, wird zum Fehlſchlag. Es war ein verzweifelter 
Entſchluß, den General Foch faßte, an Stelle der zerſtreuten 
und vereinzelten Einſätze ſeiner verſügbaren Kräfte es mit 
einem verſammelten Einſatz an einer Stelle zu wagen. Es 
war eine Künheit, das Kriegsglück mit einem Gewaltſtreich 
zu verſuchen. Noch ſind die Kämpfe lange nicht abgeſchloſſen, 
und ſchon zeigen die erſten Wirkungen ſeines Unternehmens, 
daß er ſich verrechnet hat. Was er wollte, war ein Durch⸗ 
bruch. Der iſt ihm nicht geglückt. Was er wollte, war, ſich 
der ſtrategiſchen Initiative bemächtigen. Statt deſſen beſteht 
ſür ihn nach wie vor der Zwang der deutſchen Kriegslettung, 
unter dem bie Geſamtlage wie die Lage an der Entſcheidungs⸗ 
front ſteht. Dagegen koſtet ihn ſeine Kühnheit ein gewaltiges 
Maß an Kräften. Die Aufreibung unerſetzlicher Menſchen⸗ 
kräfte, die bisher vereinzelt vor ſich ging, wird durch die 


maſſenhaften Menſchenopfer der großen Schlacht mit Macht 


beſchleunigt. Die Schwächung der feindlichen Kampfkraft 
iſt ungeheuer. Zahlenmäßiger Erſatz durch das minderwertige 
amerikaniſche Truppenmaterial kann und wird dieſes Defizit 
nimmermehr ausgleichen. Zwanzig Diviſionen ſind von Foch 
eingeſetzt, darunter ſo ziemlich alles, was an Franzoſen ver⸗ 
fügbar iſt. Schon der erſte Anprall brachte dem Feinde maß⸗ 
loſe Verluſte. 
Verlaufe ſtetig geſteigert, ſo daß eine der Urſachen für das 


Nachlaſſen der Kampftätigkeit die Erſchöpfung der feindlichen 


Kraft wurde. Vernichtend find die in immer neuen Maſſen 
anflutenden Gegner in unſerem zuſammengefaßten Feuer zis 


ſammengebrochen, unſer Fernfeuer ſchlug verheerend in die ` 


verſchwenderiſch nachgeworfenen Reſerven. Aus ben Berichten 
geht hervor, daß z. B. vor der Höhe Monthiers Leichenfelder 
entftanden, die mit Recht mit den entſetzlichen Zuſtänden bei 


den ruſſiſchen Gewaltoffenſiven eines Nikolajewitſch und eines 


Bruſſilow verglichen werden; und zwar ſind es an dieſer 
Stelle gerade Amerikaner, die geopfert wurden. Man hat 
annähernd geſchätzt, daß ſämtliche Amerikaner, die in Anzahl 
von etwa ſechs Diviſionen an den großen Kämpfen beteiligt 
waren, um mindeſtens die Hälfte verringert wurden. Die 
Verluſte der Franzoſen werden im eigenen Lande auf ſiebzig . 
Prozent angegeben. Engländer ſind wohl am geringſten beim 
Einſatz beteiligt, wie das ihrer Eigenart in gefährlicher Lage 
entſpricht. 

Zu Dutzenden liegen ferner die feindlichen Tanks, die in 
gewaltigen Geſchwadern, begleitet von tieffliegenden Flug⸗ 
zeugen, bei der Entfeſſelung des ſeindlichen Anſturms anrück⸗ 
ten, im Kampfgelände von Soiſſons bis Château-Thierry, 
dazwiſchen reihenweiſe niedergemäht, die ſchwarzen und 
weißen Franzoſen, Amerikaner uſw. Die Luftſchlachten in 
dieſen Tagen ergaben, allein in dem Zeitraum vom 15. bis 
22. Juli, einen Verluſt der Feinde von 239 Flugzeugen, die 
höchſte Abſchußzahl binnen Wochenfriſt in allen vier Kriegs⸗ 
jahren, während unſere Verluſte im gleichen Zeitraum nur 
49 betrugen. — Die Tatſachen allein entſcheiden über den 
Erfolg unſerer militäriſchen Überlegenheit. Voll Vertrauen 
blicken wir am Ende des vierten Kriegsjahres den weiteren 
Erfolgen entgegen, für welche die bisherigen die Vorauss» 
ſetzung bilden. Wir wiſſen, daß jedes Ereignis nur eine Einzel⸗ 
erſcheinung im großen Zuſammenhang der Pläne unſerer 


Kriegsleitung ift. So ſprechen nicht an letzter Stelle ihr ges 


wichtiges Wort die Tatſachen, welche uns im Verlauf der 
letzten Woche aus der Tätigkeit unſerer Flotte bekannt wurden. 
Allein die Feſtſtellung, daß monatlich im Durchſchnitt rund 
330 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen mehr verſenkt werden, als 
für die feindliche Geſamtheit neu gebaut wurden, wirft alle 
gegenteiligen Angaben über den Haufen. Solche gegenteiligen 
Angaben gehören zu den wilden Gerüchten, mit denen feindliche 
Beſtrebungen zu Bun Sonnen bie Wahrheit zu entſtellen 
trachten. X. 


— U U 
1 9 Q der „Wöchentichen Kriegs- | 


schauplatzkarte“ der Kriegs- 
hilfe München Nordwest ist soeben erschienen. 


Unſere Gegenwirkung hat diefe im weiteren. 
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EE Abbas Il, Khedive von Aegypten. 
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Miniſter a. D. Dr. Max Frhr. Huſſarek von Heinlein. Sfaafsminijfer Dr. Helfferich, 


* 


wurde zum öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten ernannt. , geht als Nachfolger des ermordeten Grafen Mirbach nah Mosta u. 
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Der weiten Entfernungen und ſchlechten Verbindungen wegen wird ben Truppen bie Poſt aus der Heimat auf dem Luftwege zugeſtellt. | 


ted Google | 
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BVorzeigen einer Vorrichtung zum Abſchuß von Signalbomben. 1. Der 
FKommandierende General der Luftſtreitkräfte, Generalleutnant von Hoeppner, / 

! 2. Generalmajor Oſchmann, Chef des Luftfahrtdepartements im Krieasminifterium, 

I KZ AS, 3. Oberſtleutnant Siegert, der Inſpekteur der Flieger ruppen. 


Die Schlachtflieger: Der Beobachter 
eines Schlachtflugzeuges gibt vor dem 
Start einige Probeſchüſſe mit dem Mas 
ſchinengewehr ab. Der Stahlhelm 
dient als Schutz gegen Sprengſtücke. 


Vom Beſuch der Preſſevertreker 
auf dem Flugplatz Döberitz. 


Gruppe der Preſſevertreter mit Generaloberſt von Linſingen, 
Oberbefehlshaber in den Marken. 


Der Kampfeinſitzer vor dem Start: Der Führer 
läßt den Motor zur Probe laufen, während Der 
Monteur den anz des lon feſthält. 
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Angetriebene engliſche Anterſeebooksmine am Nordſeeſtrand von Sylt. NC 
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Kaifer und König Karl mit dem ungas | - 
riſchen Miniſterpräſidenten Dr. Wekerle 
auf dem Verdeck des Donaudampfers. . 


Kaiſer und König Karl ſingt mit der 
Menge die ungariſche Hymne, 


; E o E B ki 3] E d | A Ein Rabbiner ſpricht den Segen über 
EC ep d Dk AE db | das Herrſcherpaar, 


Das öſterreichiſch-ungariſche 
Hherrſcherpaar in Preßburg 


4 


NS B. J. G. 
— á Von links ſitzend: Dr. Sivenin, Generalarzt ber finniſchen Armee, Dr, Erich, Univerlitätsprofejlor, 
: Bevollmächtigter Minifter z. D. Gndellin, Bevollmächtigter Miniſter 3. D. Vorſitzender der Kommiſſion, 
Dr. Ramſay, Staatsrat und Bankdirektor. Stehend: Wartiovaara, Oberdirektor der Staatskaſſe. 
Ibrahim Hakki Paſcha t : Dr. Rantagda, Senator a. D. Paſoheimo, Rechtsanwalt, Sekretär der Kommiſſion. 


türkiſcher Botſchafter in Berlin. Zum bevorſtehenden Abſchluß des finniſch-ruſſiſchen Friedens in Berlin: 
8 Die finniſche Friedens delegation. 
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Die Stimme der heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
13. Fortſetzung. g 


Frau Steingold ſtand zaudernd — ſuchte nach 
Unbefangenheit, um mit ein paar Worten leichthin 
zu ſagen, was ihr brennender Wunſch war: ich komme 
euch in wenigen Tagen nach. So kurzbeinig ſtand ſie 
da — ihr prachtvoller Oberkörper war viel zu groß 
und zu üppig für den Unterkörper, der ihn zu tragen 
hatte. 

Sie hoffte, faſt vergehend, auf ein n 
bittendes Wort von Alexander. 

Aber da nahm auch ſchon Herr Jaques Alfred 
Steingold das Wort und ſprach mit bedingungsloſer 
Feſtigkeit: „Ich verſtehe den Wunſch meiner Frau. 


Aber wie ich meine Frau kenne, wird ſie ihn 


bezwingen — Meine Frau weiß, daß ich ſie jetzt und 
in den nächſten Wochen nicht entbehren kann.“ 

Mit welchem eiſernen Ton der Mann „meine 
Frau“ ſagen kann, dachte Alexander, während er doch 
den ganzen Abend höchſt geſchmackvoll blind tat. Mit 


dem Ton hat er fie an der Kette — Nun, ihm war es 


recht bequem ſo. Und es gefiel ihm gut von Herrn 
Jaques Alfred. ... Die ſchöne Frau ließ ihn viel 
„Gnade ſpüren, hatte ihm überdies Worte gefagt, die 
tief und ernſt in ihm nachhallten — Den Dank dafür 
hätte er gern in ſeinem Abſchied ausgedrückt. Vor 
einem Ehemann, der mit Ketten zu raſſeln verſteht, 
il es aber immerhin klug und taktvoll, nicht zu viel 
Dankbarkeit zu äußern. Mit geſenkten Lidern ſprach 
und hörte die Frau alle Schlußworte, die folh Bei- 
." Wmmenfein enden. Niemand, auch Alexander nicht, 
ſah mehr die dunkle, traurige Tiefe der ſchwarzen 
Augen. Es war plötzlich etwas Sklavinnenhaftes 
über ihre Haltung gefommen — — 

Lina aber war mit einem Mal von Fröhlichkeit 
wie erhoben. 

Die Reiſe konnte ſehr ſchön werden. Eine Tages⸗ 
fahrt, und man war in der Schweiz. Was gab es 
Schöneres, als mit einer kleinen Gruppe lieber 
Menſchen herrlichſter Naturgröße entgegenzureiſen. 
Es war die vollkommenſte Form des Daſeins. Be⸗ 
freit von den Laſten der Häuslichkeit, gemeinſame 
Hingegebenheit an große Eindrücke. Und ſie um⸗ 

armte Olivia beinahe ſtürmiſch. 

Die junge Frau ſah noch ein Weilchen nachdenklich 

auf die Tür, durch welche Lina mit raſchen Schritten 
und lebhaftem Ausdruck das Zimmer verlaſſen hatte. 


Was war denn das? Die kühle Schwägerin, die ſonſt 


alles an ſich herankommen ließ, warf ſich nun mit 
ſtarker Vorfreude den Ereigniſſen entgegen? Hing 
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das mit Saſcha zuſammen? Fing ſeine Verliebtheit 
an, die ihre wachzurufen? Konnte das zum Glück 
führen? Durfte ſie ſolche Wendung wünſchen? 
Ihrem gemarterten, darbenden Herzen war es doch, 
als löſe ſich ihr Daſein von dem ihres Mannes. 

Nun ſollten durch ſeine Schweſter und ihren 
Bruder neue Bindungen entſtehen? | 

Sie nahm ſich vor, morgen unb die folgenden 
Tage zu verſuchen, in das hineinzuſehen, mas da etwa 
werden wollte — heut und geſtern — ach, jede Stunde 
ſeit Konrads Heimkehr war ſie blind gegen aies, was 
um fie þerum vorging. 

Gie wußte nicht mehr, ob fie ihn liebte oder hapte. 

Gie fah in der Erinnerung bie Frau, bie, faft in 
Überfülle orientaliſcher Schönheiten prangend; in 
ſklaviſchem Gehorſam fih ohne Einwendung den 
Worten des Mannes fügte — — vielleicht auf ſelt⸗ 
ſame, unvorſtellbare Art, doch glücklich, ihrem Beſitzer 
ſo wert zu ſein — — Der hielt ſich nicht mit Eiferſucht 
auf — ſtürzte fih unb fie nicht in ſeeliſche Nöte — — 
verlor wahrſcheinlich kein Wort über das, was er 
beobachtet haben mußte — mußte — fand vielleicht 
ſeine Frau glühender noch als ſonſt ſeinen Wünſchen 
willfährig — — 

Und er hätte doch wirklich ſehr ſtarken Grund zur 
Eiferſucht gehabt — Während Konrad ſich und ſie ſo 
grundlos quälte — Aber vielleicht war es viel ein⸗ 
facher, mit begründeter als mit unbegründeter e 
ſucht fertig zu werden — 

Wieviel Vergleiche, Unterſchiede, Fragen, die ihre 
Unerfahrenheit nicht bewältigen konnte. Klar wußte 
ſie nur: zwiſchen ihr und ihrem Gatten waren alle 
Fäden zerriſſen. Wieviel Mut, wieviel feine Klug⸗ 
heit gehörte dazu, ſie wieder anzuknüpfen. Und durfte 
denn ſie, die ſchuldlos beiſeite Geſchobene, überhaupt 
daran denken? Durfte ſie denn Verſtändigungen 
ſuchen, denen er nicht im geringſten entgegenkam? 
Ja, wenn ich ein Kind hätte, dachte ſie erbittert. Dann 
wäre Selbſtüberwindung ein heiliges Gebot geweſen. 

Mit welcher Angſt Ich fie der Weiterreiſe ent- 
gegen. 

Aber über dem ganzen nächſten Tag fag eine ge: 
wiſſe Nüchternheit — als hätten fie alles verausgabt, 
was an Friſche und Geiſt etwa in ihnen geweſen. 

Lina war bleich, und ihre Augen lagen im 
Schatten. Auf beſorgte Nachfrage ihres Bruders ſagte 
fie ziemlich kurz, daß fie ſchlecht geſchlafen habe... 


Und Olivia dachte: für ſeine Schweſter hat er Augen, 
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für mich nicht. .. Ihr Spiegel unb die leidenſchaft⸗ 
liche Bekümmernis der treuen Dienerin hatten ihr 
geſagt, daß ſie elend ausſähe. 


Alexander fuhr im Rauchabteil und verbrauchte 


eine Unzahl von Zigaretten, die er einmal in heftiger 

Raſchheit aufrauchte, die ihm ein andermal nach ein, 
zwei Zügen zwiſchen den Lippen ausgingen. 

| Konrad blieb bei ben Damen. Er war voller Auf 

merkſamkeit, auch für Olivia — Es war die Höflichkeit 


des ritterlichen Mannes. Nicht die herzliche Fürſorge 


eines Liebenden. Sie ſpürte nur das Pflichtgemäße 
in ſeiner Haltung. Sie wußte nicht, daß ſeine Blicke 


voll Leidenſchaft und Kummer auf ihren Zügen. 


ruhten, wenn ſie die Augen ſchloß und ihren Kopf in 
ihr Reiſekiſſen legte zu einem Schlafverſuch. Sie 


kannte ihn und ſeine herbe, verſchloſſene Natur nicht 


genug, um zu ahnen, daß er vielleicht hart mit ſich 
rang, um den Weg zurück zu ihr zu finden. Sie war 
zu jung, um zu wiſſen, daß die Liebe, die Leiden, die 
Schwächen eines ſtolzen. Mannes ſchwer zu be: 
meiſternde Laſt für ihn werden können, von der er 
ſich nicht erdrücken laſſen will, über die Herr zu blei⸗ 
ben ſein qualvolles Ringen ſein muß — — Für ſie 
war alles ſo einfach, todtraurig einfach: krank vor 
Sehnſucht war ſie geweſen nach ihm und ſeiner Liebe; 


und er wandte ſich kalt von ihr ab, aus grundloſer 


Eiferſucht. Etwas Demütigenderes konnte emeim 
Herzen nicht geſchehen — — 

Sie reiſten auf der von ihnen allen oft T 
großen Strecke Frankfurt Bafel; aber kurz vor der 
Grenze wechſelten ſie den Zug und fuhren am 
badiſchen Ufer des Rheins entlang. Nun geſellte ſich 
auch Alexander zu ihnen. Er ſtand am Fenſter, und 
die lieblichen Bilder deutſcher Landſchaft entzückten 
ihn. 

Sie ſind wie Lieder. Wie Schuberts Müllerlieder. 
Welch zärtlicher Rhythmus in dieſer Natur. Nichts 
Drohendes, nichts Überlebensgroßes. Als ſage ſie: 
hier iſt der Platz für Frieden, für Frohſinn, für die 
luftige Arbeit von Säen und Ernten. Ganz anders 
als Werdens. 
Stimmung iſt etwas Verwandtes — ich ſehe, was es 
ijt. Das Grün — die Stille. 

Waldhügel, aus denen Felſenbrocken maleriſch ſich 
aufreckten, Wieſengehänge, Rebgelände glitten vor⸗ 
über in einem wundervollen Wechſel von Licht. 


Sonnenſtröme flimmerten über weite Grasflächen, 


an deren Rand kraftvoll blauſchwarze Schattenſtreifen 
ſich hinzogen, den der ſie begrenzende Wald warf. 
Hitze durchglühte die Gaſſen der Weinreben, zwiſchen 
denen dunkle Trauben und rote Blätter leuchteten. 
Auf weißen Landſtraßen lagen die runden oder läng⸗ 
lichen Schattenflecke, die Wipfelformen der Obſtbäume 
am Rain abmalend. Und der Rhein wirbelte jung 
und grün und ſchmal dahin. Da war dann Säckingen. 


F — 


I. 4 


Poeſie. 


Und doch — in der Farbe, in der 


BN 
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Es ftanb vor ſaftigem Hügelhintergrund wie eine 
wunderhübſche Maskenfigur an den 


wuchtige, ſchwarze, qualmende Lokomotiven als Köpfe 
langer Schlangenkörper einher. 

„Geliebtes, ſieh!“ rief er und zog Olivia zu ſich 
ans Fenſter, nach ſeiner Gewohnheit zärtlich den Arm 
um ſie legend. „Sieh! Weißt du noch: das Gedicht von 
Liebe und Trompetenblaſen? Kandidat Meerheim 
las es uns vor, und Doktor Hauer fand es für unſere 


Bildung nicht wichtig — ach, und Mama hörte mond, 


mal zu — Ja, Mama meinte: das ſei keine große 
Sie liebte Lermontoff und alle Schwermut. 
Vielleicht weil fie ſelber [o lachend war — — Ich 
denke — Mama, arme Mama, lacht nicht mehr — 
nie mehr — —“ 

Seine Worte waren ganz leiſe geworden. 
Gram um Vater und Mutter überwältigte ihn. 
Olivia fühlte es, fühlte mit ihm. Und legte, tröſtend 
vielleicht, vielleicht im eigenen Schmerz — jedenfalls 
ganz eins mit ihm, ihren Kopf gegen ſeine Schulter. 

Konrad hatte nicht verſtanden, in welchen bitteren 
Gedanken die fröhlichen Erinnerungen endeten. Er 


ſah nur die zärtliche Stellung — — 


| gleißenden | 
Bahnlinien; auf ihnen am Ufer entlang brauften 


Der 


Und wieder — wie ſchon ſooft — wollte ihn die 


unſelige Furcht übermannen, daß dieſe beiden Men⸗ 


ſchen ſich liebten, ohne es ſich ſelbſt einzugeſtehen. 


In ihrer ſcheinbar geſchwiſterlichen Zärtlichkeit wan⸗ 
delten ſie neben einem Abgrund dahin — — Wenn 
es ſo wäre! Großer Gott — — 


Im Augenblick, wo Alexander Liſther die Wahr⸗ 


heit in ſeinem Herzen entdeckte, würde er in raſender 


Beſinnungsloſigkeit fih Olivia zu eigen nehmen — — 
Hirngeſpinſte — Schreckbilder — Phantaſien der 


unſeligſten aller Schwächen — — 
Aber dies eine war gewiß: Konrad glaubte nicht 
an Alexanders Ernſt in irgendeiner andern Liebe — 


Genug hatte er von den glänzenden, frohen, tofte 


ſpieligen, tollen Liebesgeſchichten des Barons Saſcha 
Liſther gehört — Damals in Riga — Er hatte ihn 
beobachtet bei den verwegenen Huldigungen, die 
Saſcha ſeiner Schweſter Lina dargebracht — Spiel 
alles — Spiel eines ſehr verwöhnten jungen Mannes 
— im Grunde genommen wahrſcheinlich ganz argloſes 
Spiel — Denn ein häßliches Urteil, ein verdammen⸗ 
des Wort über Saſchas Jugendtorheiten gehört zu 
haben, entſann Konrad ſich nicht — — 

Und ſeit dieſer ſtrahlende Liebling der Sene 
ber verwöhnte Sohn hochgeſtellter, reicher Eltern, die 
kühne Flucht aus Rußland gewagt, ſich zum Lande 
ſeiner Väter durchſchlagend, ſeitdem — — fürchtete 
Konrad ihn faſt — und achtete ihn — Achtung, die 


der Verſtand dem feindlichen Gefühl abrang — — 


Er kannte wie Alexander auch die Wahrheit des 
Wortes: geg liebte ihn, weil er Gefahr beſtand“ — 


U 
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Frauen lieben immer das Romantiſche — Und 


dieſer wohnten obendrein heilige Zauber inne: Die, 
welche vom Vaterland und ſeiner Not ausgingen — 
Ja, noch tauſendmal gefährlicher und anziehen⸗ 
der mußte Alexander nun ſein — — 
Und er ſelbſt, Konrad Rufus, kam ſich nüchtern, 


reizlos vor — Ein Mann, der nichts in die Wagſchale 


zu werfen hatte als fein Recht — — 

Das iſt das kälteſte Wort, das man einer Frau 
gegenüber ausſprechen kann — — 

Beſonders wenn man in einer — 
Stunde eine Tür nicht öffnete — — — 

Unterdeſſen hatte auch Gräfin Lina, die an der 
linken Seite des Abteils ſaß und bisher keinerlei Auf⸗ 
merkſamkeit für die Landſchaftsbilder bewieſen, den 
Wunſch, einen Blick auf den Rhein zu werfen; man 
mußte auch gleich in Waldshut ſein, das ein male⸗ 
riſches Bild mit alten Tortürmen und buntgleißenden 
Ziegeldächern böte. Sie entſann ſich noch — war vor 
Jahr und Tag mit ihren Eltern auf dem Wege nach 
St. Blaſien einmal in Waldshut ausgeftiegen — — 

Alexander war ſofort höflich befliſſen — trat ein 
wenig vom Fenſter zurück — ließ die Gräfin Lina an 
feinen Platz — blieb dicht hinter ihr ſtehen — Und 
bei dieſem Wechſel geſchah es auf die natürlichſte 
Weiſe von der Welt, daß in der Enge des Raums 
zwiſchen den beiden Sitzbänken, bei der Bewegung 
des Zuges, der gerade eine Kurve nahm, einen Herz⸗ 


ſchlag lang ihr Körper eng gegen den ſeinen gedrängt | 


wurde — — 
In ihr wallte ein heißer Strom an unb blieb als 
brennende Angſt in ihrer Bruſt — — während ihr 


zugleich war, als feien ihre Glieder von Blei — — 


Von einer ſchrecklichen, nein, von einer himmliſch 


[iBen Überraſchung war fie wie gelähmt — 

Sie begriff, was das war — Im Traume dieſer 
Nacht dehnte die gleiche, qualvolle Wonne ihre 
Glieder — — | | 

Unbeweglich ſtand fie — [pürte mit all ihren 
Nerven die Nähe des Mannes — 

Und horchte in ſich hinein. — 


i VIII. 

Über ben Bodenſee rauſchte das Schiff von Kon- 
ftanz nach Rorſchach, das Schiff mit [einen heiteren 
Farben, deren Helligkeit ſchon ankündigte, daß bie 
Fahrten dem Vergnügen dienten. Aber es trug nicht 
die gewohnte, ſich drängende Menſchenmenge. Eine 
nur karge Anzahl von Paſſagieren belebte das Deck. 
Am Bug ſprudelte unaufhörlich der weiße Schaum 
auf, zu dem die Eile der Fahrt das Waſſer ſchlug. 


Die klar blaue Himmelsweite ſah herab auf den tief 


unter ihr liegenden See, der das Blau mit dunklem 
Saphirglanz widerſpieglte. Die Farben der Ufer, 
vielleicht ſchon von kräftigen Vorherbſttönen ſtark und 


| Seite 771. 
fatt, verblaßten durch bie Ferne; von Bord aus 
[dienen fie nur leicht mit Paſtellſtiften hingeftrichen. 

Der Wind ſpielte mit dem Rauch, und ſein 
Schatten fuhr oft plötzlich über Deck, als verdunkle 
eine kleine, geſchwind gleitende Wolke den ſonnigen 
Himmel. 

Der Septembermorgen, obſchon noch nicht der 


Mitte des Monats angehörend, war ſehr friſch. Die 


Luft atmete ſich ein, als gäbe ſie den Lungen ein Bad. 
In ſolcher Kräftigkeit der Naturſtimmung über lachen⸗ 
den Waſſern mußten auch die Menſchen fid in ihrer 


Lebensenergie gehoben fühlen. 


Über die junge Frau kam die ſchöne Zuverſicht, 


daß ſie an ihrem Bruder Bernhard Halt und Troſt 


finden müſſe. Seltſam eigentlich: ſeit ihren erſten 
bewußten Gedanken war ihr Alexander der vertrau- 
teſte Menſch von der Welt geweſen, ihr eigentlicher 
Bruder, während Bernhard ihr ferner ſtand. Das 
hatten ſchon die Umſtände ihrer aller Leben ſich ſo 
entwickeln laffen. Und nun, mit einem Mal ſehnte 
ſie ſich ſo nach ihm als dem, mit dem ſie aufrichtig 
über ihre Ehe ſprechen konnte? War immerfort be⸗ 
ſorgt, daß Alexander nur nicht die Wahrheit durch⸗ 
ſchaue? Vielleicht war dies der Grund: von Alex⸗ 
ander konnte man ſich leidenſchaftlicher Taten ver⸗ 
ſehen; von Bernhard beſonnener Erwägungen 
Alexander würde ihren Gatten vor ſeine Piſtole 


fordern; Bernhard würde ſie ruhig und ſicher von des 


Gatten Seite fortnehmen, wenn auch er erkannte, daß 
ihre Ehe verfehlt ſei. 

Dieſe Gedanken gaben ihrem Ausdruck eine ſtille 
Feſtigkeit, die ihr Mann bewunderte, indem er ſich 
doch zugleich beunruhigt fühlte. Schien es nicht, als 
entferne ſie ſich immer weiter von ihm? j 

Würde es nicht am beſten fein, er ſpräche fid) als 
Mann zum Manne offen gegen Bernhard aus? 
Über das Hindernis, das in der Perſon ſeiner Mutter 
der glücklichen Entwicklung der Ehe entſtanden ſei. 
Über die allzu geſteigerte Liebe Alexanders zu Olivia 
und die Peinlichkeiten, die er, der Gatte, dabei emp⸗ 
fand? Über die kalte und ungerechte Haltung, der er. 
ſelbſt fid) nach, feiner Heimkehr ſchuldig gemacht und 
deren Urſache Alexanders unerwünſchte, unerwartete, 
anfangs verheimlichte Gegenwart geweſen. Er 
hatte eine herzliche Neigung für Bernhard ſchon bei 
der Hochzeit gefaßt; dieſe Sympathie vertiefte ſich 


dann bei zwei kurzen Beſuchen, die der junge Offizier 


bei Schweſter und Schwager machte. Er vertraute 


ihm ganz. Und dennoch — — Dennoch — —. Aus⸗ 


ſprache? Über das Heiligfte, Geheimfte? Über un⸗ 
greifbares Unglück? — Über Leiden, die ſo ſonderbar. 
und doch ſo alltäglich geworden und gewachſen waren 
wie ſolche Leiden immer? — — Nein — Ausſprachen 
waren nicht die Möglichkeiten feines Weſens — — 

Aber dennoch brachte auch ihm der Gedanke an 
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Das Wiederſehen und Zuſammenleben mit Bernhard 
eine Art Zuverſicht. Gab es nicht ein ſchweigendes 
Wirken von Menſch zu Menſch? — — — Gräfin 
Lina aber und Alexander ſtanden Ellbogen an Ell⸗ 
bogen über Reling ein wenig hinausgelehnt und 
ſahen dem blauen Waſſer zu, wie es höchſt emſig an 
der Vordwand entlangſchülpte, als ſei es allein in 
Bewegung und dränge ſich am feſtliegenden Schiff 
vorbei. Sie ſuchten ſich auch klarzumachen, was das 
für Orte waren, die am ſchweizeriſchen Ufer munter 
und geſellig zwiſchen lang aufgeſchoſſenen, ſchmal⸗ 
brüſtigen Pappelweiden lagen oder ſich gemütlich 
zwiſchen grünen Kuliſſen zuſammendrängten. Aus 
einem ſchnell und keck nah durch die Wogen ſchneiden⸗ 
den Fiſcherkahn, deſſen vollgeblähtes graues Segel 
ſich faſt auf die blaue Flut niederbog, machten ſie vor 
einander ein ſpannungsvolles Sportſtückchen. Und 
doch war ihnen dies alles vollkommen gleichgültig. 
Während die Frau heiter und ſehr gefeſſelt vom 
großen Bilde des Sees tat, klopfte ihr Herz in einer 
ſcharf geſpannten Wachſamkeit. 
Wort, einen heißen, bedeutungsvollen Blick — auf 
ein Zeichen nur, auf das allerbeſcheidenſte Zeichen, 
das ihr verrate, ob er noch empfände wie damals — 
Und daß ſie damals ſeine verwegenen Huldigungen 
gelaſſenen Blutes, nur vielleicht ein wenig in ihrer 
Eitelkeit angenehm erhoben, hingenommen, war ihr 
ein großes Rätſel — — Vielleicht war es eine 
tragiſche Verſäumnis geweſen — — 

Ein und das andere Mal wehte der Wind ihm die 
Enden ihres Reiſeſchleiers ins Geſicht. Alexander 
ſcherzte darüber und redete den Wind als zudring⸗ 
lichen Mahner an, der Hinweiſe gäbe, deren es nicht 
bedürfe, denn er, Saſcha Liſther, ſei ſich immer von 
ſelbſt der Nähe einer ſchönen Frau bewußt. 
dieſe „ſchöne Frau“ fühlte die Wohlfeilheit und Ober⸗ 
flächlichkeit des Scherzes. Deshalb war er ihr mehr 
beängſtigend als wohltuend. 

Sie verſcherzte ſich in dem unerfüllbaren Wunſch, 
zu erraten, was in ihm vorgehe — — 

Und in einer gewiſſen, bitteren Selbſtverhöhnung 
dachte ſie: das alſo — das iſt das Glück zu lieben? 
Entwürdigende Angſt? 

Wie unerträglich — — 

Und dennoch — wenn die Vorſtellung ſie überkam, 
daß er liebe gleich ihr, daß fein Auge —. daß [ein 
Mund ihr davon heiße Wahrheiten ſagen könne — — 
Ihr ſchwindelte — 


Es wartete auf ein 
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tödliche Bangen? Er war RE ſehr verliebt in 
dich, du aber warſt nicht frei. 
daß du unnahbar bliebſt. 


Er kann es nur achten, 
Weshalb ſollte ſeine 
Empfindung ſich geändert haben? Wahrſcheinlich 
liebt er dich noch. Er wird um dich werben. Ihr 
werdet heiraten — eine Ehe, ſehr günſtig in all eure 
Lebensumſtände hineinpaſſend, wird es fein — — 
Und im geheimen ein betäubendes, unerhörtes Liebes⸗ 
glück — Welche Krönung des Daſeins: ſchicklich 
heiraten — Und zugleich die Wonne einer großen 
Leidenſchaft erleben — — 

Aber der Verſtand konnte ihr doch die Qual der 
Ungewißheit nicht fortbeweiſen — — : 

Cie hatte wegen bes Windes über ihren Hut Den 


Schleier gelegt und ihn ſeitwärts unterm rechten hr 


ein wenig kokett in eine große Schleife gebunden. Als 
das längere Ende dieſer nun abermals gerade ſo über 
Alexanders Geſicht hinwehte, als wolle es ihn ver⸗ 
ſchleiern, löſte er es mit vorſichtigen Fingern von 


ſich ab. 


Und 


$ 


„Das wird beffer [o gemacht“, jagte er. Und wohl⸗ 
erfahren in der Handhabung von Putzſtücken, wie 
Frauen ſie brauchen, knüpfte er die beiden Schleier⸗ 


enden in ihrem Nacken zuſammen. Sie ſpürte feine 


Finger auf ihrer Haut. Ganz nah war ſein Geſicht 
vor dem ihren — — Sie hatte das Gefühl, als bräche 
ihr Auge in Hingegebenheit — als müſſe aus ihrem 
Weſen ein Flammenſtrom lodern und ihn erfaſſen — 

Sie ſchämte ſich — ſie haßte ſich — Sie verſtand 
nicht, wie eine ſtolze Frau ſo raſch völlig, völlig alle 
Beherrſchung verlieren kann über fid) — — 

Er ſah wohl, wie ihre Augen ſich halb ſchloſſen — 
er ſpürte wohl, daß [ie ihm nicht mehr [o ficher gegen⸗ 
überſtand wie damals — er war nicht blind dafür, 
daß das einſt ſo durchtrieben überlegene Lächeln in 
ihren Mundwinkeln verbreitert hatte —— 

Und er dachte: Ja, liebſte Gräfin — das hätte da⸗ 
mals kommen müſſen — Sie reagieren post festum 
— das hat ſchon Balzac gejagt, daß das meiſte Mal- 
heur zwiſchen Mann und Weib davon entſteht, daß 
fie nicht zu gleicher Zeit das gleiche wollen — — | 

Es fiel ihm nicht von fern ein, daß die Erregung, 


die er an ihr bemerkte, höher zu bewerten ſei als die 


Sie erlebte das Vernichtende der jähen Erkennt⸗ 


nis. Die holde Ahnungsloſigkeit der unberührten 
Jugend konnte in ihr nicht fein — — Im Augenblick, 


da die Flamme in ihrem Blute aufſprang, wußte ſie 


auch ſchon, wie fie brannte — wonach fie lechzte — — 
Manchmal nahm ihr Verſtand das Wort und 
redete deutlich in den Tumult hinein. Wozu dieſes 


der Frau Jaques Alfred — — Geſtern Zaire — heut 
Lina — morgen? Nein. Morgen keine — — 

Wann war das doch geweſen, als er ſich einbildete, 
einer Frau wegen trotze er den höchſten Gefahren?! 
Vor einer Ewigkeit — — l 

Andere Fragen gab es — — In ungeheurer | 
Majeftät ſtand die Zeit vor ihm, gepanzert bis an bie 
Zähne — Und aus ihren Schickſalsaugen wetterten 
ihn Befehle an — — | 

Er dachte: id will meine Seele in die Hand 
nehmen und ſie bis in ihre letzten Ge vor Bern- 
hard auseinanberlegen — — =- —-— 
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„Gräfin!“ ſagte er plötzlich beftürgt — — denn 

es jien ihm, fie ſchwanke, und fie war ſehr erblaßt. 
Er geleitete ſie mit herzlicher Sorgfalt zu Olivia 
hinüber, die ſchon erſchreckt aufſtand, mit hilfreichem 
Arm die vielleicht mit einer Ohnmacht Kämpfende 
umſchloß und fid) Mühe gab, fie bequem zu ſetzen, mit 

einer wärmenden Decke zu umhüllen. 

„Das Arbeitsjahr im Lazarett rächt fid)", ſagte 
Alexander. „Hier, Konrad — ſehen Sie Ihre 


Schweſter an — Sie ſollten Ihre Damen zu etwas 


mehr Maß im Aufopfern anhalten — auch Olivia 
mißfällt mir — —“ 

Er meinte ehrlich, was er ſagte. Daß das „bißchen 
Verliebtheit“, das er nun auch in den Blicken dieſer 
Frau zu leſen geglaubt, ein Gefühl von verderbe⸗ 
riſcher Gewalt ſein könne, tauchte gar nicht in ſeinen 
Gedanken auf. Die Anbetung von Frauen war er 
gewöhnt, wie man an Elemente gewöhnt iſt. Seine 
Eitelkeit berührte das nur in jüngeren Jahren. 
Später ſah er's deutlich genug in ſeinen Kreiſen: iſt's 
nicht der eine Mann, iſt's der andere. Frauen taſten 
mit den Fühlfäden ihrer Wünſche umher. Mußte 
wohl Naturgeſetz fein. Machte das Daſein amüfant. 
Er hatte alle Beziehungen immer leicht genommen; 
und ſie waren von der anderen Seite auch immer 

leicht genommen worden — — Nicht die geringſte 
Ahnung war in ihm, daß das ganze Weſen dieſer 
Frau von einer jäh erkannten, verzehrenden Leiden⸗ 
ſchaft erſchüttert ſei. 

Lina erholte fid), bezwang fih, begegnete den 
beſorgten Blicken von Bruder und Schwägerin mit 
einem dankbaren Lächeln. Sprach ein paar Worte 
von der Unbegreiflichkeit der Anwandlung — viel⸗ 
leicht, daß zwei ſchlafloſe Nächte — — vielleicht, daß 
bie [harfe Morgenfriſche im Winde — — Aber wenn 
auch ihre Haltung wieder ſtraff war: ein ſeltſamer 
Zug blieb in ihrem Geſicht, gab ihr einen neuen Aus⸗ 
druck — als ſei die kühle Überlegenheit daraus fort⸗ 
gewiſcht — eigentlich war es der Ausdruck jener, die 
ſich gewaltſam in Verſchloſſenheit hüllen — 

Was iſt es mit ihr? dachte die junge Frau. Sie 
hatte doch beobachten wollen. ... Ach, Kranke find 
ſchlechte Beobachter — ſie haben genug mit ihren 
eigenen Zuſtänden zu tun — 

Beinahe fürchtete ſie, daß Saſcha allzu ſtürmiſch 
vorgegangen ſei — von ſeiner Liebe, von Hoffnungen 


geſprochen habe — Das kann die Nerven eines 


Weibes ſehr erregen. Beſonders wenn es ihr noch 
unklar iſt, was ſie darauf antworten darf. Ein Mann 
ſpricht vielleicht zu früh. Das Herz der Frau iſt noch 
nicht ſicher, was es will — — Olivia erinnerte ſich, 
wie es damals geweſen war, als Graf Binsky fie 
heiraten wollte. Er war ſo ſympathiſch — er hatte 
dem frohen Jugendkreis angehört, der auf Werdens 
unter Baronin Liſthers Güte ſo unvergeßlich herrliche 
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Tage genoß — Eigentlich war nichts, gar nichts an 
ihm auszuſetzen — Olivia ſtand in herzlichſter Kame⸗ 


radſchaft ihm ſeit langer Zeit nahe. Und Mama Olga 
ſagte: ein ſo willkommener, zuſagender Freier käme 
ſchwerlich wieder — — Das Nein machte Olivia faſt 
krank. Und doch zwang ein ſtarkes, beinahe unerklär⸗ 
liches Gefühl ſie, es auszuſprechen. Ein Jahr nachher, 
als dann Konrad in ihr Leben trat, glaubte ſie zu 
erkennen, woher ihr Herz den Mut zu dieſem „Nein“ 


genommen, das dem armen Binsky ſo grauſam weh 


getan — — 
Und jetzt? geht war fie irre geworden an Der 


Sicherheit ſolcher Gefühlsentjcheidungen. . . . 


In ihre Betrachtungen hinein fagte Konrad im 
Zuſammenhang mit der Beſorgnis um feiner 


Schweſter Schwächeanwandlung: „Gottlob, wir ſind 


gleich da.“ 

Ja, da kam Rorſchach heran, 
täuſchung, die dem Fahrenden vorſpiegelt, als 
ſchwimme ihm das Ufer entgegen. Aber Olivia hatte 


keinen Blick für das reizvolle Bild der maleriſchen, 
zuſammengedrängten Häuſer vor dem üppigen 


Hintergrund mäßig hoher Berge, auf deren Wieſen⸗ 
grün ſich Obftgärten dehnten. Sie beachtete nicht die 


in jener Augen⸗ 


Waldhöhen, von deren Hang Schloßzinnen und 


Landhäuſer über den See hinaus ſahen. Alles, was 
ſie 


Um ſeinetwillen reiſte man hierher — ihm zur Freude 
— Er war ein Held — er hatte gelitten — wahr⸗ 
ſcheinlich ſchwerer, als es je in ſeinen Briefen ge: 
ſtanden — War es nicht faſt wie eine Treuloſigkeit 
gegen ihn, daß man ſich eigener Not ſo hingegeben 
hatte — Jeder vorauseilende Gedanke ſchon hätte 
ihm, nur ihm gehören müſſen — — Ich hab ihn 
zurückgeſetzt all mein Leben lang, dachte Olivia, un⸗ 
gerecht gegen ſich ſelbſt. 

Stand nicht dort auf dem Steindamm der 
Landungſtelle ein hoher Mann, etwas überſchlank 
und ſchmal, wie Bernhard immer geweſen war — In 
Feldgrau — im faltenreichen, runden Offiziers⸗ 
mantel? Ja, er. Nun erkannte ſie ſchon ſein Geſicht. 
Es war regelmäßig, friſch von Farben — gottlob, 
auch jetzt — der kleine Schnurrbart hell, heller als 
das militäriſch verſchnittene Haar — Seine blauen 
Augen unter den nicht ſehr kräftigen Brauen hatten 
den feſten, guten Blick, der von ſeinem reinlichen, 
ſichern Weſen ſprach — es konnte auch zuweilen liebe⸗ 
volle Nachſicht, faſt Zärtlichkeit aus ſeinen Blicken 
ſtrahlen — Olivia ſah ſchon genau, wie ſie jetzt warm 
leuchteten — als ihr „ſehen“ noch Einbildung, noch 
Wunſch ſein mußte — denn die Räder des Dampfers 
begannen eben erft im Manöver des Stoppens unb 
Anlegens, im weißen Schaum ſtrudelnd, rückwärts 
ihre Schaufeln zu ſchlagen. | 


in den letzten Minuten ſorgenvoll beſchäftigt, 
löſchte aus. Sie fühlte nur: Bernhard — Bernhard — 


«Selle EN, u S "DRE T | SE fe SEKR Pa Nummer H, 
Aber fie rief ſeinen Namen hinüber in einem Ein wenig ſpäter hing Olivia an ſeinem Halſe und 
Jubel. der faſt unterging in Rührungstränen. — — ließ ſich auf die Wange küſſen, während neben ihr. 
Und Bernhard am Ufer hörte vielleicht — unter Alexander des Bruders Rechte mit einen - beiden 
dem Mantel kam ſein rechter Arm hervor in einer Händen innig umſchloß. NES 
etwas eckigen Bewegung — und ur hob e er bie „Mein alter Junge — mein alter DN mge” et 


| 
Hand an den Mügenrand. - BR Dat Zu glücklich. * Gortſetung folgt) | 
- GC 2 wu, . . ee ; 1 


brovinzverband Rheinpfals bom Frauenverband des Sege ` 
Luftflottenvereins E. v5. E 


, Von Luiſe Luk. Hierzu 17 Aufnahmen. Ce 
Eine unferer füngften vaterländiſchen Organilationen Deutſchen Luftflottenverein der Gedanke. e Deutſch⸗ 


| T der Frauenverband des Deutſchen £u[tffottenpereins. lands Frauen und Mädchen zur Mitarbeit heranzuziehen 
Ein Kriegskind, denn durch den Krieg iſt bei dem und durch ihre emſige Tätigkeit die Mittel aufzubringen, 
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LP d Baurat sit i NES Frau Kommerzienrat. Daqué, | Frau Elfriede Cramer v. ee 


. | bog Som y Borfikende der Ortsgruppe Pirmaſens 


Hoſpyot. €, Ruf. - Holphot. e & Ruf. 
Ge WW ' Bot Fr. Rummel. : i i l 
NE Frau Luiſe Lux, t. Chriſline £uife v. Reichmann Frau Dr. Merckle, 
Vorſitzende vom Provinzverband Rheinpfalz und i Borſitzende Vorſttzende der Ortsgruppe Frankenthal und S riy. 
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K. Maroldt. 3 
; Phot. Kaltenmart. d x Pho. Jrohwein. 
Frl. Eliſabeth Walter, Frau Direktor Luiſe Wunderlich, Frau Zehfuß, 
Vorſitzende der Ortsgruppe Frleſenheim. Vorſitzende der Ortsgruppe Zweibrücken Vorſitzende der Ortsgruppe Böhl-Iggelheim. 


Kappler 


Phot. & Fader. 
Phot. A. Gerspad. 
Frau Kommerzienrat Müller-Cruſius, Frau E. Markert, 
Vorſitzende der Ortsgruppe Kaiſerslautern. Vorſitzende der Ortsgruppe Neuſtadt a. H. 


um für Deutſchlands Flieger und 
Luftſchiffer und deren bedürftige 
Familien eine wirkungsvolle Für— 
ſorge zu ermöglichen. 

Der Hauptſitz des Verbandes iſt 
Leipzig. Die Vorſitzende Frau 
Oberſtleutnant Elfriede Cramer von 
Clausbruch hat in Gemeinſchaft mit 
Frau Baurat Wolff ſich das große 
Verdienſt erworben, im April 1915 
den Frauenverband des Deutſchen 
Luftflottenvereins ins Leben zu ruſen. 
In den drei Jahren ſeines Beſtehens 
hat der Frauenverband an über 180 
Orten Deutſchlands feſten Fuß ge— 
faßt. Einer ſeiner größten Zweig— 
verbände iſt der Provinzverband 
Rheinpfalz mit dem Sitz in Lud— 
wigshafen am Rhein. Er begann 


— > — 


Phot. A. Luhr 


Phot. M Günther. ^ Ve z 7 A 
Frau Oberſekretär Schlimmer, ſeine Tätigkeit unter dem Vorſitz von Frl. Lina Mattern, 
Vorſitzende der Ortsgruppe Homburg Frau Luiſe Lux mit dieſer als ſeinem Vorſitzende der Ortsgruppe Bergzabern. 
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lung der Geſchäftsordnung anſchloß. 


WS am 6. November 1916 die Orts- 


erſten Mitglied 
anfangs Oktober 
1916. Das Pfäl⸗ 
zer Land war ein 
großes, fchönes 
Arbeitsfeld für 
die Tätigkeit der 
Erſten Vorſitzen— 
den. Zuerſt wur— 
den die Spezial— 


Phol. Wollenweider & Sohn, 
Frl. Roja Maas, 
Vorſitzende der Ortsgruppe Dürkheim 


ſatzungen für den Provinzverband 
ausgearbeitet, denen ſich die Auſſtel— 


Der Provinzverband umfaßt 26 
Ortsgruppen, von denen 15 ihre ei— 
genen Verwaltungen haben, wäh— 
rend die übrigen 11 noch von Qud- 
wigshafen am Rhein aus geleitet 
werden. Als erſte Ortsgruppe wurde 


gruppe Kaiſerslautern gegründet, der 


im gleichen Jahre Frankenthal und e folg- 


ten. Raſch nacheinander wurden die anderen 12 Orts⸗ 
gruppen ins Leben geruſen. 


Mit der Loſung: „Viele Wenige geben ein Viel, 


vereinte Krafte führen zum Ziel“, iſt es durch die ſtete 


Arbeit und Umſicht der Vorſitzenden und ihrer Ver⸗ 


treterinnen und Helferinnen gelungen, die Geſamtmit⸗ 
| gliederzahl 6000 zu erreichen 
reichliche Mittel erlangt, um den ſchönen Zweck des 
Verbandes, für Flieger und Luftſchiffer und deren 


ie bern „ un 


kä uber dem Graben, hoch im Blau 

eine Möwe, fo weiß wie Schnee! 
Wounderſeltene, holde Schau! 

Nauſchen hören wir fern die See. 


Kehrſt du wieder über den Strand 
zu den Wogen, zu Klipp und Bord, 


ſieh, wir ſtrecken grüßend die Hand, 
grüß uns die Brüder in Süd un) Nord! 


ES liabet Stepp, 
Roeiende der EHE Eiſenberg. 


Und dadurch waren 
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Familien zu ſor— 
gen, weſentlich 
zu fördern. Das 
Vollerträgnis der 
Rheinpfalzin die— 
ſer kurzen Zeit iſt 
rund 23600 M. 
Ein ſchönes Ka— 
pital, von Frau— 
enhänden, die 


Phot. zz * 
Irl. Auguſte Müſſel, | 
Vorſitzende der Ortsgruppe Mufteritadt, 


emſig wie die Bienlein ſchafften, zu⸗ d 
jammengetragen, Ein Teil der Eins 
nahme, 9057,66 Marf, wurde als 
ſatzungsgemaße Abgabe an den 
> Hauptvorſtand in Leipzig weiterge⸗ 
leitet. Ein anderer Teil der Einnah- 
men bildet den Grundſtein einer 
Rheinpfalz⸗Flieger⸗ und Luftſchiffer⸗ 
waiſenſtiftung. Die Spenden mit 


verſchiedenen Ortsgruppen und wers- 

den im Einverftändnis mit bem Hauptvorſtand zugunſten 
von pfälziſchen Fliegern und Luftſchiffern verwendet. 
Zu Weihnachten 1916 und 1917 wurden viele 
unſerer Helden mit Liebesgaben bedacht. Auch gingen 
betrachtliche Summen an die Flieger⸗ und Luftſchiffer⸗ : 
inlpeltionen ſowie an unfere Fürſorgeabteilung I in 


Leipzig ab. Mit großer Befriedigung lönnen alle Mit: - 


arbeiterinnen auf ihr Werk ſehen und aus den bis- 


herigen Erſolgen neue Kraft zur erſprießlichen Weiter⸗ 


arbeit jchopjen. 


- 


Die ba freugen auf Englands Pfad, 
die da harren unter der See, 
die da ſtreuen verderbliche Saat, 

England lehren des Hungers Weh. 


Wir ſind in die Gräben gebannt, 
über denen das Feuer liegt, 
aber wir reichen euch ſtolz die Hand, 
Brüder, ſoweit die Möwe fliegt. 
Ato v. Melzer. 


örtlicher Beſtimmung verbleiben den 
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Zum dreijährigen Beſtehen der Flugabwehrwaffe. (Hierzu 3 photographiſche 


Das alte Klavier. 


Die fi 


In Kiew wird gegen Feldmarſchall von Eichhorn und 
ſeinen perſönlichen Adjutanten Hauptmann von Dreßler 2 Uhr 
Wege vom Kaſino zur Wohnung in 
deren unmittelbaren Nähe durch einen in einer SE 10 N 
eide 


ple Noc 


" 
d 


2 a » 
D 

n S 

o . 

D 
D 
D * e 
* 
— ——— c — . —— T —äk0 


Nummer 32. 


Berlin, den 10. 


uguſt 1918. 20. Jahrgang. 
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ben Tage der e. 
30, Zuli. | 


nachmittags auf dem 


fie heranfahrenden Mann ein Bombenattentat verübt. 
werden ſchwer verletzt und erliegen ihren Verwundungen. 
Die Feſtſtellungen deuten auf Urheberſchaft der ſozial⸗ 
revolutionären Partei in Moskau. j 

Der Feind greift unfere neuen Linien nördlich des Durcg 
und unſere Stellungen auf den Waldhöhen ſüdweſtlich von 
Reims mit ſtarken Kräften an. Franzoſen, Engländer und 


Amerikaner werden unter ſchwerſten Verluſten für den Feind 


auf ihrer ganzen Angriffsfront zurückgeworfen. 
31. Juli. | | 
^ Swijden Fere-en⸗Tardenois und dem Menniere⸗Walde 


ſtürmen Franzoſen und Amerikaner erneut in tiefer Gliederung 


an. Ihre Angriffe ſcheitern blutig. 


Auf dem nördlichen Kriegſchauplatz verſenken unſere U-Boote 


13000 Br.⸗Reg.⸗To. 
: | 1. Auguſt. | 
Sſtlich von Fere⸗en⸗Tardenois febt der Franzoſe wiederholt 
zu heftigen Teilangriffen an. Wir werfen den Feind im 
Gegenſtoß in feine Ausgangslinien zurück. | 
Ein im Angriffsfluge gegen Saarbrücken befindliches eng ⸗ 
liſches Geſchwader von ſechs Großkampfflugzeugen wird von 
unferen Front- und Heimat⸗Jagdkräften, bevor es feine Bomben 


x 
b 


Der polit 


abwerfen konnte, vernichtet. Aus einem zweiten ihm folgenden 


Geſchwader ſchoſſen wir ein weiteres engliſches Großkampf⸗ 


flugzeug ab. 
m as | 2. Auguſt. ; 
Zwiſchen Soiſſons und FTere⸗-en⸗Tardenois fegt der Feind 
ſeine vergeblichen Angriffe fort. Nach ihrer Abwehr und nach 


Außfräumung des geſtrigen Schlachtfeldes haben wir während 


der Nacht in der großen Nachhutſchlacht unſere Bewegungen 
planmäßig ſortgeſetzt. Unter Einſatz ſtärkſter Kräfte griffen 
engliſche und franzöſiſche Diviſionen aus der Linie nördlich 
von Grand Pozoy— Fereren-Tardenois an. Beiderſeits von 
Beugneux konnten ihre Panzerwagen über unſere vordere 
Linie hinaus die Höhen nördlich des Ortes gewinnen. Hier 
ſchoß unſere Artillerie ſie zuſammen. Nach erbittertem Kampf 
wurden auch die Infanterieangriffe des Feindes an den Nord⸗ 
hängen der Höhen zum Scheitern gebracht. Zwiſchen Cra⸗ 
maille und Fere⸗en⸗Tardenois brachen die ebenfalls febr ſtarken 
Inſanterie⸗ und Panzerwagenangriffe des Feindes bereits vor 
unſeren Linien zuſammen. 

An der Weſtküſte Englands werden durch unſere U-Boote 
20000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 


3. Auguſt. Ce? 

Die großen Erfolge der Amee des Generaloberſten von 
Boehn in der Schlacht am 1. Auguſt tragen zu vollem Ge 
lingen der geſtern durchgeführten Bewegungen bei. Auf 
unſerem alten Kampfgelände liegt bis zum Morgen Artille⸗ 
riefeuer des Feindes. Seine Infanterie und Kavallerie⸗Abtei⸗ 
lungen ſolgen nur zögernd unſeren Vorfeldtruppen. 

Im Sperrgebiet weſtlich England fallen weitere 13000 
Br.⸗Reg.⸗To. der Täligkeit unferer U-Boote zum Opfer. 

Admiral von Holtzendorff, der Chef des Admiralſtabes 
der Marine, tritt aus Geſundheitsrückſichten von ſeinem Poſten 
zurück. Zu ſeinem Nachfolger iſt der bisherige Chef der 
Hochſeeflotte, Admiral Scheer, aus erſehen. 

4. Auguſt. | 

Wir ſtehen an ber Aisne (nördlich und öſtlich von Soiſſons) 
und an der Vesle in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. 

In den Gewäffern um England vernichteten unſere U-Boote 
16 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. i 

| 5. Auguſt. 

Nördlich von Montdidier nehmen wir unfere auf bem Weſt⸗ 
ufer der Avre und des Donbachs ſtehenden Kompagnien ohne 
feindliche Einwirkung hinter dieſe Abſchnitte zurück. 

An der Vesle nimmt die Feuertätigkeit zu. Erfolgreiche 
Vorfeldkämpfe ſüdlich von Condé und weſtlich von Reims. 
Nach Abwehr feindlicher Teilvorſtöße weichen unſere Nach⸗ 
huten ſtärkeren Angriffen des Gegners auf Fis mes befehls · 
gemäß auf das nördliche Vesle⸗Ufer aus. ` 

In den vier Kriegsjahren hat der Verband nach den bis» 
herigen Feſtſtellungen 5915 Flugzeuge verloren, während 
Deutſchland bisher nur 1927 Flugzeuge einbüßte... 


C 


iſche Mord. 
Von Siegmund Feldmann. | 


Im Hotel be Retz, wohin die Wache ihn brachte, ſteht, 
noch bebend von dem geführten Streich, Ravaillac vor 
dem Gerichtspräſidenten Jeannin, und das erſte Verhör 
beginnt. | | 

„Erfahren Sie,“ jagt ihm Jeannin, „daß Gottes 
Gnade Ihre Bös willigkeit vereitelt hat. Unſer guter 
König Heinrich iſt bloß verwundet. Er kam nach einer 
Ohnmacht wieder zu ſich. Die Arzte werden ihn retten.“ 

Ravaillac unterbricht ihn mit Entſchiedenheit: „Sie 
irren, Herr Präſident, ich weiß beſſer als Sie, welche 
Stelle mein Dolch getroffen hat, und daß es mit dem 
König zu Ende iſt.“ 5 

„Aus welchem Grunde haben Sie dieſes Verbrechen 
verübt?“ l E 

Ravaillac: redte fid) in bie Höhe: „Um meine Pflicht 
zu tun.“ | m 

Um [eine Pflicht au tun! Und um ihre Pflicht zu 
tun, haben die Sowjetleute von Jaroslaw Nikolaus den 
Zweiten niedergemacht. Um ihre Pflicht zu tun, haben 
die Verſchwörer in Moskau den Grafen Mirbach, in 
Kiew den Feldmarſchall von Eichhorn und ſeinen Ad⸗ 
jutanten getötet. Vier Opfer in einem Monat. Das iſt 
ein hübſcher Aktivpoſten in der Bilanz des politiſchen 
Mordes. 

Die beiden Wörter heulen gegeneinander. Auf 
einem viele dunkle Jahrtauſende durchmeſſenden Ent⸗ 
wicklungsgange wand ſich die Menſchheit allmählich zu 
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jener Stufe bes Gemeinbewußtſeins empor, die ſie zur 
Gründung von Städten, zum Sammeldaſein in einer 
dide dem materiellen Unterbau der Politik, führte, 
deren Ziel, theoretiſch, kein anderes iſt, als auf der 
Grundlage gewiſſer Gegebenheiten Verhältniſſe zu 


ſchaffen, die jeder anderen Gewalt als der des Staates 
ſowohl die Mittel wie die Vorwände entziehen. Der 


Mord iſt mithin ein Bekenntnis, daß die Politik verſagt 
hat. Sie mußte darum noch nicht unklug oder ungerecht 
geweſen ſein. Aber indem die Politik, notwendigerweiſe, 
Grundſätze aufſtellt, die nicht von allen reſtlos anerkannt 
werden, und indem ſie, ebenſo notwendig, ihre Aus⸗ 
übung in die Hände fehlbarer, ihren Leidenſchaften, 
Gelüſten oder Ideologien unterworfener Menſchen legt, 
ſät fie jene Miasmen der Unzufriedenheit in den Boden, 
die in ruhigen Zeitläuften und geordneten Zuſtänden 
leicht aufgeſaugt und neutraliſiert werden, in einer At⸗ 
moſphäre der Stürme und Erſchütterungen jedoch, in 
Kriegs⸗ und Hungersnöten die Mengen benebeln und 
in den Köpfen einzelner Monomanen den Gedanken des 
politiſchen Mordes entzünden. Denn der politiſche Mör⸗ 
der iſt eine pathologiſche Erſcheinung, ein myſtiſch Ent⸗ 


arteter, der von der fixen Idee beſeſſen iſt, durch die Ver⸗ 
nichtung eines Zaren, eines Königs, eines Minijters 


oder ſonſt einer mit Macht ausgeſtatteten Perſönlichkeit 
das Vaterland, die Menſchheit, das Recht oder die Re⸗ 
ligion zu retten. Dieſer Gedanke gewinnt ſolche Herr⸗ 
ſchaft über ihn, daß er nicht ſchwankt, ſein Leben daran 
zu wagen, ja, daß er die Selbſtopferung darin einſchließt, 
um durch ſeine „ruhmvolle“ Tat zum Helden ſeiner Über⸗ 
zeugung, zum Märtyrer der „Pflicht“ geheiligt zu 
werden. Balthaſar Gérard, der 1584 in Delft Wilhelm 
von Oranien niederſchoß und noch auf dem Schafott vor 
der Vierteilung verklärt die Zuverſicht ausſprach, daß er 
nun gewiß vom Papſt ſelig geſprochen würde, iſt die 
feſteſt umriſſene Geftalt aus dieſer Gruppe von Fana: 
tikern. Und der Adelsbrief, den zum Lohn Philipp II. 
von Spanien ſeinen Hinterbliebenen verlieh, beſtätigte 
feierlichſt, daß er wirklich ſeine Pflicht erfüllt hatte. 
Auf die Frage nach feinem Mitſchuldigen antwortete 
Ravaillac: „Ich habe keine außer meinen Viſionen.“ 
Und von Viſionen, von zwingenden Einbildungen ſind 
alle dieſe Fanatiker geleitet, gleichviel ob ſie aus reli⸗ 
giöſen, aus ſozialen oder andern politiſchen Antrieben 
handeln. Sonſt würden fie überhaupt nicht handeln; 
ſonſt würden ſie ſchon beim erſten Schritt über die Er⸗ 
kenntnis ſtolpern, daß ſie ihre „heilige“ Sache nicht för⸗ 
dern, indem ſie in ſinnloſem Wüten ihr und ihrer Opfer 
Blut verſpritzen. Gerade die franzöſiſchen Religions⸗ 
wirren vor wie nach der Bartholomäusnacht beurkunden 
ſchlagend, daß man das Rad der Zeit nicht aufhalten 
kann, und wenn man alle ſeine Speichen mit hochgebo⸗ 
renen und hochmögenden Leichen beſchwert. Stellt man 
es allenfalls doch für eine Weile, dann läuft es hernach 
nur um ſo raſcher. Nach Karl IX., der ſo luſtig in die 
Hugenotten hineinknallte, kam Heinrich III., der durch 
Hyazint Poltrot den Herzog von Guiſe erſtechen ließ, 
weil er ihm zu katholiſch war, und im Jahre darauf von 
Jacques Clément erſtochen wurde, dem der König nicht 
genug katholiſch war. Und beide arbeiteten „pour la 
gloire du Saint Evangile“, wie Poltrot beim Zuſtoßen 
ausrief. Heinrich IV. erließ das Edikt von Nantes, 
Ludwig XIV. hob es wieder auf, und heute iſt Frank⸗ 
ceich nach dem kurzen Zwiſchenſpiel, in dem die „Göttin 
der Vernunft“ ganz allein das „Höchſte Weſen“ vertrat, 
weder hugenottiſch noch römiſch und läßt jedermann 
ſeine Rechnung mit dem Himmel nach eigenem HEEN 
bereinigen — ober. ſchuldig bleiben. 


. 
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Faſt alle Seiten der Geſchichte, die vom politiſchen 
Mord befleckt ſind, predigen deſſen Nutzloſigkeit; man 
braucht bloß umzublättern, um zu gewahren, daß er nicht 
nur ſeinen Zweck verfehlt, ſondern zumeiſt ihm ſogar ent⸗ 
gegengewirkt hat. Brutus fällte, die Freiheit der Re⸗ 
publik zu ſichern, den Caeſar, und nach den Iden des 
März dämmerte dus Jahrhundert des Tiberius und des 
Nero heran, die mit der Freiheit noch ganz anders um⸗ 


ſprangen. Alle Epochen, alle Länder, alle Staatsformen 


erhärten dieſe Erfahrung. Über Kotzebue ſollte ſich der 
Grabhügel der Reaktion wölben, und gerade darauf 
pflanzte ſie die „Karlsbader Beſchlüſſe“ wie einen 
Triumphbogen auf. Plehwe wurde von einer Terro⸗ 
riſtenbombe zerriſſen, und der Revolver mußte an Sto⸗ 
lypin, ber die ?[utofratie noch energiſcher verteidigte, 
den Irrtum der Bombe rächen. Marat verröchelte unter 
Charlotte Cordays Hand, und die Schreckensherrſchaft, 
die ſie zu erwürgen wähnte, ſchwoll erſt jetzt zu einem 
Höllenſabbat an. Eine Herzensſchweſter Charlottens, 
Aimée Cécile Renaud, hatte es auf Robespierre ab: 
geſehen; ihr Dolch prallte an ſeiner Taſchenuhr ab, die 
noch nicht abgelaufen war. Das verwegene Mädchen 
wollte „den Bourbons die Tür öffnen“ — und auf 
der Schwelle ſtand Napoleon. Dieſem wieder galt das 
Pulverfaß, das die von Cadoudal geleitete royaliſtiſche 
Verſchwörung am 24. Dezember 1800 gegen ſeinen 
Wagen geſchleudert hatte. Zwölf Tote, über dreißig 
Verwundete deckten den Fahrdamm; Bonaparte abet 
kam heil in der Oper an, und der grenzenloſe Jubel, der 
den Erſten Konſul empfing, belehrte ihn, daß er wohl 
noch höher ſteigen, daß er ſelbſt ſich mit der Krone 
ſchmücken könnte, die von dem altersmüden Haupt der. 
Bourbonen gefallen war. Erſt nach dieſem Anſchlag 
und in ſeiner Folge keimten in ſeinem Geiſt die erſten 
Gedanken an die Möglichkeit, ſich, römiſchem Vorbild 
gemäß, von Volk, Heer und Senat zum Imperator aus⸗ 
rufen zu laſſen. 

Und als er auch dieſen Gipfel erklommen hatte und 
am 9. Oktober 1809 als Sieger im Schloßhof von Schön⸗ 
brunn ſtand, wurde ihm der Naumburger Predigers⸗ 
ſohn Friedrich Stapß vorgeführt. Man hatte dem Jüng⸗ 
ling den Stahl entwunden, den er für des Kaiſers Bruſt 
bereithielt. „Wie würden Sie mir danken, wenn ich Sie 
begnadige?“ fragte ihn dieſer. „Ich würde wieder ver⸗ 
ſuchen, Sie zu töten“, lautete die große Antwort. Auch 
Stapß war zur Selbſtopferung bereit, auch er ſtand im 
Bann einer fixen Idee; auch auf ihn treffen die beiden 
Merkmale des politiſchen Mörders zu. Aber ſeine fixe 
Idee war nicht die Ausgeburt eines kranken Ge- 
hirns, ſondern die gereifte Frucht der Einſicht in die 
Weltlage, die ſich in der Tat mit einem Schlage geändert 
hätte, wenn der Mann verſchwunden wäre, der ſie durch 


die Macht ſeiner ungeheuren Perſönlichkeit ganz allein 


beherrſchte. Hier wäre die Selbſtopferung nicht vergeb⸗ 
lich geweſen. Dieſer Mord hätte, vollbracht, ſeinen Zweck 
erreicht, wie der des Harmodios, der durch die Vernich⸗ 
tung des Peiſiſtraten Hipparch der Tyrannis in Attika für 
immer ein Ende bereitete. Jedoch die eine Ausnahme 
erklärt ſich aus der Größe der Vorausſetzungen, die ein 
Genie von Titanenkraft ganz in ſeinem Willen zu binden 
verſtand, die andere, im Gegenteil, aus der Kleinheit, 
Einfachheit und Überſchaulichkeit der Verhältniſſe, die 
das ſtaatliche Gemeinweſen des alten Athen faſt in den 
Ring einer Familie ſpannten. Und da Ausnahmen nur 
die Regel beſtätigen, erſchüttern ſie die Erfahrung nicht, 


daß der politiſche Mord in feinem gewagten Spiel nur 


Nieten zieht. 
Ebenſowenig dürfen uns ſolche Ausnahmen — es 


Nummer 82. ! 
find ja nicht bie Singen in den zahllofen Fällen — in 
ber Pſychologie bes politiſchen Mordes irreführen. Er 
fließt zumeiſt aus einer verminderten Urteilskraft auf 
pathologiſcher Grundlage. Denn Myſtiker, die, wie Ra⸗ 
vaillac, unter dem Druck einer „Viſion“ ſtehen, geben 
nur jenen Erwägungen Raum, die ſie in ihren Einbil⸗ 
dungen beſtärken; ſie ſind weder zu belehren noch zu 
bekehren. Der politiſche Mörder in ſeinem ausgepräg⸗ 
ten Typus, in ſeiner Reinkultur, wenn man ſo ſagen 
darf, hat, paradox genug, gar kein politiſches Programm. 
Er wirft ſich mit Vorliebe auf Staatsoberhäupter, gleich⸗ 
viel ob monarchiſche oder republikaniſche, nicht etwa, 
weil ihre Regierung ihm mißfällt, ſondern lediglich, weil 
ihre Sichtbarkeit ſeine „Viſionen“ am ſtärkſten nährt, 
die aus der Empörung, dem beſtimmenden Element in 
ſeiner verkümmerten Seele, herauswachſen. Gibt es ein 
beſſeres Beiſpiel dafür als den Bluthund, der am Genfer 
See dem Prinzen von Wales auflauerte und, weil der 
gerade nicht kam, die Kaiſerin Eliſabeth niederſtach? 
Als man den zweiten, der Humbert von Italien nach 
dem Leben trachtete, Accariato, gebändigt hatte, ſagte 
der König gefaßt: „Das ſind die Sporteln des Berufs.“ 
Der dritte, Paſſanante, zahlte ſie ihm dann bei Heller 
und Pfennig aus. Aber keiner der beiden hatte einen 
beſonderen Haß gegen fein Opfer; keiner war gegen das: 
ſelbe aufgebrachter als gegen andere Leute. Auch 
Caſerio haßte den Präſidenten Carnot nicht. Aber aus 
allen dreien quollen, wie die Lava aus dem Krater, 
Klumpen des Grolls „gegen die Welt“ hervor. 

Die Wüteriche, die jetzt die Frevel von Kiew und 
Moskau verübten, weichen von dieſem nackten Typ 
natürlich ſtark ab. Jedoch die Hauptmerkmale: den 
Fanatismus und die anarchiſche Empörung, die Empö⸗ 
rung an ſich, tragen auch ſie an der Stirn. Warum 
würden ſie ſonſt gegen die Volſchewiki ankämpfen, mit 
denen ſie ſich in der Anwendung des Terrors teilen, und 
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von denen ſie nur Auffaſſungen der ſozialen Probleme 
trennen, die man mit unbewaffnetem Auge voneinan⸗ 
der kaum zu unterſcheiden vermag? Die Entwickelung 
in beiden Lagern iſt die gleiche. Sie haben ein Pro⸗ 
gramm, zum mindeſten Pläne und Abſichten, Sie ar⸗ 
beiten mit der „Wiſſenſchaft“. Sie beſitzen eine Organi⸗ 
ſation, Komitees, Redner, Zeitungen; ihre Viſionen ſind 
mit Fußnoten und Regiſtern verſehen, kurz, ſie ſind auf 
der Höhe. Diefe Überlegenheit rührt daher, daß ſie 
Ruſſen ſind, Söhne eines Landes, in dem der politiſche 
Mord auf eine lange Überlieferung zurückblickt, die, 
wohlgemerkt, nicht von unten nach oben auf. ſondern 
von oben nach unten niederſteigt. 

Denn das eine muß im Dienſte der Wahrheit feſt⸗ 
gehalten werden: der politiſche Mord iſt keine Erfindung 
des „Volkes“, ſondern eine Erfindung der Fürſten. Re⸗ 
mus wurde von Romulus, der erſte König von einem 
andern König erſchlagen. Dieſe Anregung fiel nicht auf 
unfruchtbaren Boden. Es gab tauſendmal mehr Ber- 
ſchwörungen in den Paläſten als in den Hütten, und nur 
in einer kleinen Minderheit von Fällen (etwa: Wallen⸗ 
ſtein) durchhieben ſie wirklich den gordiſchen Knoten einer 
verhängnisvollen Politik. Die Selbſtopferung hatte damit 
wahrlich nichts zu ſchaffen, und die Viſion war von einer 
verteufelten Deutlichkeit. Faſt immer zeigte ſie ſittlich 
vorurteilsloſen Gewaltmenſchen das Diadem der Macht, 
den Lorbeerkranz des Ruhms, die Trunkenheiten un⸗ 
beſchränkten Genuſſes. Von den Merowingern bis 
über das Mittelalter hinaus werden die Chroniken aller 
Dynaſtengeſchlechter der Chriſtenheit — vom Orient zu 
ſchweigen — durch den Blutſtrom ſolcher Ereigniſſe ge⸗ 
färbt, die in Rußland bis ins neunzehnte Jahrhundert 
hinein das Gottesgnadentum verbeſſerten. Und jetzt 


glaubt das Volk von Gottesgnaden, der große Zar Jeder⸗ 
mann, die Geſchichte auf die gleiche Weiſe verbeſſern zu 
ſollen. 


Ich tät mit Tränen lauſchen, 
Wohl lauſchen in alle Welt; 

Da hört ich ein Sichlein rauſchen, 
Wohl rauſchen im weiten Feld. 


Ich ſah ein Wetter ſich ballen 
And dachte mir heimlich fogleich: 
Nun iſt mein Liebſter gefallen, 
Gefallen für Kaifer und Reich. 


Ach, wenn der Kaiſer nur wüßte, 
Der Kaiſer mit goldenem Sporn, 
Wie ſelig dein Mund mich küßte 

Daheim und im wogenden Korn! 


Die Braut. 


Don Joſeph v. £auff. 


And ſähe der Kaiſer dich liegen, 
Getreu deiner ehernen Pflicht, 
Er wäre vom Pferde geſtiegen, 
Eine Träne im Angeſicht. 


Er würde mit innigem Regen 
Sich beugen niederwäris 

And dir ein Kreuzlein legen 
Auf das arme zerriſſene Herz. 


Trompeten, ſie würden es melden 
Mit kriegeriſchem Laut: 

Das Kreuzlein dem toten Helden, 
Die Träne der einſamen Braut! 


t 
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Zum drei 


ährigen Beſtehen der Sfugabuefrpaffe.- 


S tb uud Hierzu 3. Photograpnifge Aufnahmen. 


- 


licher Gründungstag der Waffe ein erheblich ſpäterer 


Zeitpunkt anzuſehen, nämlich der, als durch organifa= . 


toriſche Zuſammenſäſſung die bis dahin den verſchiedenſten 


Kommandoſtellen zugeteilten Geſchütze zu einem eina 


heitlichen Ganzen verſchmolzen wurden. 


Als 1906 die erſten „Motorballone“, wie damals 


noch die Lenkluftſchiffe hießen, nennenswerte Erfolge 


erzielten, wurde ſofort mit der Schaffung von Sonder⸗ 


geſchützen zu ihrer Bekämpfung begonnen, die ihrem 
Verwendungzweck entſprechend den Namen „Ballon⸗ 


abwehrkanonen“ erhielten. Sie wurden teils auf Kraft 
wagen aufgebaut, 
zu erzielen, teils ee 


f als 


Obwohl die erſten Anfänge der Flugabwehrkanonen 
in das Jahr 1906 zurückreichen, ift doch als eigent⸗ 


um möglichſt große Beweglichkeit 
ä 


So wurde am 15. Juli 1915 der „Inspekteur der | 
Flugabwehrkanonen“ ins Leben gerufen, und dieſer 
Tag iſt als der eigentliche Gründungstag der Waffe 


Der ſchon zu Beginn des Krieges nicht. 


anzuſehen. 
Name „Ballon abwehrkanonen“ 


mehr zutreffende 


wurde die Flakwaffe mit den Fliegern und Luftſchiffern 


unter dem Befehl des Kommandierenden Generals der 
Luftſtreitkräfte zuſammengefaßt, um einheitliches Zu⸗ 
ſammenwirken dieſer eng zuſammenkängenden Waffen. N 
gattungen zu gewährleiſten. 


Mit der Schaffung des Inſpekteurs der Ballon 


Stätgerois auf 5 gegen ! leger bemalt Sieg mit it Zweigen pn 


hergeſtellt. Die mit ihnen vom Feld⸗ Artillerie-Lehr⸗ 
regiment angeſtellten Verſuche rechtfertigten durchaus 
die in die Geſchütze geſetzten Erwartungen. Im Jahre 
1912 traten ſie zum erſtenmal im Kaiſermanöver in 
en l 

| Eine weſentliche Erweiterung erfuhr das Werben: 
‚ bungsgebiet ber Flugabwehrkanonen, als 1910 neben 
den Lenkluftſchiffen auch die Flugzeuge Bedeutung 
gewannen und im Laufe der kommenden Jahre mit 
ihnen in immer erfolgreicheren Wettbewerb traten. Mit 
Beginn des Krieges nahm die Entwicklung des Flug⸗ 
weſens einen ſo überraſchenden Aufſchwung, daß auch 
die Flugabwehr auf eine erheblich größere Baſis ge⸗ 
ſtellt werden wußte. In Erkenntnis dieſer Sachlage 


ergab ſich die Notwendigkeit, die bis dahin ohne jeden 
inneren Zuſammenhang bei verſchiedenen Dienſtſtellen 


eingeſetzten Einheiten zu einer einheitlichen ſtraffen Or⸗ 
ganiſation zuſammenzufaſſen und die Entwicklung der 


Flugabwehr entſprechend den Fortſchritten des Ka 


zeugbaues zu geftalten. 


ſonderer Kommandeure geſtellt, | 
Einfag ſowie alle ſchießtechniſchen und Perſonalfragen 


der Waffe ein, der in ſeiner jetzigen Form einen ge⸗ 


wijfen Abſchluß gefunden hat: Die Flugabwehrkanonen 
der einzelnen Armeen wurden unter den Befehl be⸗ 


verantw ortlich ſind. 


Zur Ausbildung der Offiziere und Mannſchaften am 


Geſchütz wurde eine Flakſchießbude gegründet, zur Unter⸗ 
weiſung in dem für erfolgreiche Luſtzielbekämpfung gänz⸗ 
lich unentbehrlichen Entfernungsmeſſer und den Komman⸗ 


(B. A. K.) wurde im darauffolgenden Jahr in den 
Namen „Flugabwehrkanonen“ (Flak) umgewandelt, 


unter dem die Waffe jetzt bekannt iſt. Ende 1916 


abwehrkanonen ſetzte ein ſtändig zunehmender Aufſtieg M 


bie für ben taktiſchen 


dogeräten eine Entfernungsmeſſerſchule, zur weiteren Ent⸗ 


wicklung des Geräts die Prüf⸗ und Lehrabteilung für 
Flak. Zur Regelung des Erſatzes an Offizieren und 
Mannſchaſten wurde das Flakerſatzregiment gebildet. 

Die zunehmende nächtliche Tätigkeit des Gegners 


machte die Verwendung von Scheinwerfern zur drin⸗ 


genden Notwendigkeit, um den Geſchützen die Möglich⸗ 


keit zu geben, den Gegner auch des Nachts unter ge⸗ 


zieltes Feuer zu nehmen und durch Blendwirkung an 
der Ausführung ſeines Vorhabens zu verhindern. So 
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entftahben . im engſten An⸗ 
ſchluß an die Flakwaffe die 
Flakſcheinwerfer, für deren 
Tätigkeit eine beſondere 
Schule, eine Verſuchsabteilung 
und Erſatzabteilung ins Leben 
gerufen wurde. Gë 
Mit dieſem großzügigen de 
organiſatoriſchen Ausbau 
ging die techniſche Entwick⸗ 
lung Hand in Hand: Es iz 
wurden Geſchütze von beſon⸗ 
ders hoher balliſtiſcher Get, F- 
ſtung, großer Feuergeſchwin⸗ 
| òigteit unb ſolcher Beweglich⸗ 
keit und Wendigkeit geſchafſ⸗ is) 
fen, wie fie für die äußerſt 17% 
ſchwierige artilleriſtiſche Flug- 
zeugbekämpſung unerläßlich 
ſind. Ihre vollendete Her⸗ 
ſtellung iſt das hohe Verdienſt SE 
der Firmen Krupp und Ehr⸗ 
hardt. Die Verbeſſerung der 
| Kiiestedoniidien | Hilfsmittel Ä 
wurde eifrigft gefördert. So 
entſtanden beſondere, ausſchließlich für die Zwecke der 
Flugabwehr gebaute Entfernungsmeſſer und Kommando⸗ 
geräte, deren Bau von den optiſchen Werken Zeiß, Goerz 
und Hahn in muſtergültiger Weiſe durchgeführt wurde. 
Der Scheinwerferbau, der ſich bis dahin nur auf die 
Anfertigung von Scheinwerfern für die Marine und 


Feldſcheinwerfern kleinerer Abmeſſungen beſchränkt hatte, 


erfuhr durch die Anforderungen der Flugabwehr eine 
weſentliche Befruchtung. In fortgeſetzter Steigerung 
des Kalibers werden jetzt Scheinwerfer bis zu 2 m 
Spiegeldurchmeſſer in Front und Heimat eingeſetzt, auf 
SE Cifenbabnmagen oder pferdebeſpannten 
Fahrzeugen eingebaut. 
die A. E. G. und der Scheinwerferbau Goerz haben 
dieſe Geräte in ausgezeichneter Ausführung hergeſtellt. 
De Hilfsmittel der nächtlichen Abwehr wurden durch 


den Ausbau der Horchapparate und optiſchen wur 


zur SE EE gefteigert. 


Revolverkanone zur Fliegerabwehr. 


hundert Metern Höhe halten konnten, 


Die Siemens⸗ ⸗Schuckert⸗Werke, 
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Gnffernungsmeffer einer Slatbatterie. ` 


Standen der Waffe bei der Gründung nur E 
hundert Geſchütze zur Verfügung, fo iſt deren Zahl 
nunmehr auf mehrere tauſend geſtiegen. Während bei 
Kriegsbeginn die feindlichen Flugzeuge fid) in einigen 
ſind ſie, zum 
größten Teil durch die Wirkung der Flak, immer höher 
hinaufgetrieben und jetzt gezwungen, ihre Erkundungs⸗ 
geſchwader und Bombenangriffe in Höhe von 5000 m 
und mehr auszuſetzen. Wie ſtark hierdurch die Er⸗ 
kundungstätigkeit und die Sicherheit des Bombenwurfes 
beeinträchtigt wird, liegt auf ber. Hand. 
Wenn die mit ſtärkſtem Einſatz an Perfonen und 
Material durchgeführten feindlichen Bombenangriffe auf 
Front und Heimat ſo verhältnismäßig wenig Opfer 


gekoſtet haben, ſo iſt das zum größten Teil auf bie: 


erfolgreiche Tätigkeit der Flugabwehrkanonen zurück⸗ 
zuführen. Über tauſend Flugzeuge hat ihr wohlgezieltes 
Feuer zum Abſturz gebracht, und noch vielfach größer iſt 
die Zahl der durch Flakſeuer 
ſchwer beſchädigt hinter der 
feindlichen Linie zur Notlan⸗ 
dung gezwungenen Flieger- 
So kann die junge Waffe 
mit Stolz auf ihr nunmehri⸗ 
ges dreijähriges Beſtehen 
zurückblicken. Reiche, ſtändig 
wachſende Erfolge ſind ihr 
während dieſer kurzen Beit 
beſchieden geweſen, die Ach⸗ 
tung und Anerkennung aller 
andern Waffengattungen hat 
jie fid in hohem Maß er- 
morben. Die zielbewußte 
Weiterentwicklung der Waffe 
und der Geiſt. der ihre Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften be⸗ 
ſeelt, bürgen dafür, daß es ihr 
auch in Zukunft gelingen wird, 
allen Unternehmungen der 
feindlichen Luftſtreitkräfte ers 
folgreich zu begegnen. 


* 
M 
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Das alte Rlavier 


Nummer 82. 


Stizze von Heloiſe von Beaulieu. 


Frau Etje Hatte von allem möglichen geredet — wo⸗ 
von Hausfrauen reden in biefer Zeit: von der Schwierig: 
feit, fid) weißes Mehl zu verfchaffen zum Kuchenbacken, 
von der Unehrlichkeit der Dienftboten, von den ſchlimmen 
Zeitverhältniſſen im allgemeinen. Im Fortgehen ſagte 
ſie, während ihre Blicke abſchätzend das alte Klavier an 
der Wand ſtreiften: „Schmidts haben ihr Klavier ver⸗ 
kauft. Sie haben 700 Mark dafür bekommen.“ 

„So“, ſagte ihre Schwägerin, mäßig intereſſiert. 

„Biel mehr kann es neu auch nicht gekoſtet haben“, 
vertiefte Frau Elſe ſich in den ihr am Herzen liegenden 
Gedanken. 
irgendeiner unbekannten Firma.“ 

Jetzt hob Fräulein Hanna den leicht ergrauten Kopf 
mit dem edlen Profil und den. verſonnenen Augen. 
„Das finde ich aber nicht ſchön“, ſagte fie. „Kriegsgewinn 
zu ziehen aus einem alten Möbel.“ 

„Was du für Ideen haſt! Wenn es doch dem Käufer 
ſo viel wert iſt!“ Aber Fräulein Hanna ſah nicht über— 
zeugt aus. „Auch begreife ich nicht, wie man ſich von ſo 
einem alten Stück, an dem doch viele Erinnerungen 
hängen, trennen kann.“ 

„Es ſpielte ja keiner darauf, der alte Kaſten nahm 
nur unnütz Platz weg. Heute ſind die Zeiten wicklich 


nicht danach, daß man Luxus in Möbeln — oder in Ge⸗ 


fühlen — treiben könnte.“ — Wieder ſtreifte ihr Blick 
das Klavier. 


Fräulein Hanna geleitete die Schwägerin hinaus. 


Als ſie wieder hereinkam, ſah ſie verſtimmt aus, wie von 
einer peinlichen Berührung. So erging es ihr faſt nach 
jedem Zuſammenſein mit der praktiſchen Schwügerin. 
Zwei verſchiedene Gefühlswelten ſtießen zuſammen, 
und die robuſtere ging in ihrem Selbſtgefühl geſtärkt 
hinweg, während die zartere ein Unbehagen zu über⸗ 
winden hatte. 

Sie ſtand eine Weile in Sinnen. Das Ergebnis war, 
daß ſie zu dem alten Klavier ging und den geſchwunge⸗ 
nen braunen Deckel leiſe ſtreichelte, wie ein lebendes 
Weſen, dem man etwas abzubitten hat. 

Dann nahm ſie Viſchers „Auch einer“ vor, und nach 
kurzem lag auf der von kleinen Madonnenwellen um⸗ 
rahmten Stirn wieder der heitere Friede jemandes, 
deſſen Reich nicht von dieſer Welt iſt. 

— — Und wieder war Fräulein Hanna vertieft in 
einen Lieblingſchriftſteller, als ihre Nichte Herta herein⸗ 
ſtürmte. Dieſe Störung war ihr aber lieb. Sie ver⸗ 
götterte ihre Neffen und Nichten und bedauerte nur, 
daß deren mannigfache Beſchäftigungen St [p menig 
Zeit ließen, fie zu beſuchen. 

Herta aß von dem Obſt, das bie Tante ihr vorſetzte, 
und ſchwatzte von dieſem und jenem. Schließlich ſagte 
ſie, während ihre Augen auf dem Klavier haften blieben: 
„Denk mal, Schmidts haben ihr Klavier verkauft.“ 

„Das ſagte deine Mutter ſchon. Für 500 Mark.“ 

„Für 700!“ ſagte Herta mit Nachdruck. „Das iſt 
doch glänzend. Wert war es gar nichts. Schade, daß 
wir unſeres nicht verkaufen können, aber Ilſe übt ja 
darauf. Die Gelegenheit wäre jetzt ſo günſtig, nach dem 
Kriege fallen die Preiſe vielleicht wieder.“ Sie legte 
ihre Kinderſtirn in dicke Sorgenfalten. 

Hanna ſah halb beluſtigt, halb abgeſtoßen auf. „Ja, 
für Pianofortefabrikanten wie ihr ift das gewiß febr 
Reech ii [ie RUE, 


„Es war ein ganz ausgefpielter Raften von 


Herta errötete leicht „Leider ſind wir das wen .. 
Wir wollen aber ein Vertiko verkaufen und eine Dantes 
büfte. Vielleicht finden wir noch mehr.” 

„Du willft doch nicht etwa meine Möbel auch ver⸗ 
kaufen!“ lachte Hanna, als Hertas Blicke ſuchend im 
Zimmer umhergingen. N 

„Das Überflüſſige würde ich an deiner Stelle ſicher 


verkaufen“, ſagte Herta keck. „Zum Beiſpiel das Klavier. 


Du ſpielſt ja doch nie darauf.“ 

„Nein. Aber es mun nicht verkauft”, ſagte Hanna 
kurz. 

„Jetzt wäre doch eine ſo ſchöne Gelegenheit! 500 Mark 
kannſt du ſchon fordern, nachher kannſt du ja etwas ab⸗ 
laſſen.“ 

„Ich will aber keine 500 Mark“, erklärte Hanna. 

Die Lippen der Nichte kräuſelten ſich, als wolle ſie 
ſagen: In dem Ton kann man ja nicht ernſthaft dis⸗ 
kutieren! 

„Solange ich lebe, bleibt das Klavier hier jtebent" 
fagte Hanna. Das klang feierlich wie ein Schwur. 

Nun ſchwieg Herta, etwas beleidigt und innerlich 
kopfſchüttelnd. Mama hatte doch recht, wenn ſie ſagte, 
daß die Tante Hanna ganz wunderlich ſei. 

Wieder blieb Hanna nach einem Beſuch verſtimmt 
zurück. Wie ſchade, daß das junge Ding auch ſchon 
„praktiſch“ war. Und waren dieſe praktiſchen Menſchen 
nicht die Opfer einer Einbildung, da ſie fid vou ciner 
jo unwirklichen Sache betören ließen wie das Gelb! 

Sie ſah wieder mit Abbitte zu dem „alten Kaſten“ 
hinüber. Dem jungen Ding konnte man ja nicht böſe 
ſein. Ahnte die denn, daß ein altes Möbel mit einem 
Menſchen verwächſt, daß es einem etwas anderes iſt als 
Holz und Draht und Kork und Elfenbein, ſondern ein 
Zeuge geheimſter Gefühle, ein Freund, dem man Dinge 
anvertraut, die man keinem Menſchen ſagen könnte? Sie 
dachte an Augenblicke, wo ſie ihren Kopf ſchluchzend auf 
die gelblichen Taſten gejenft; an andere, wo fie in das 
alte Klavier hineingeflüſtert: Mein Gott, ich danke dir! 
Und die Erinnerungen an geliebte Menſchen, die an das 
alte Klavier gebannt waren! — die erſten ſeelenerſchüt⸗ 
ternden Offenbarungen von Kunſt waren dem Kinde 


durch dieſes Klavier geworden, wenn Mutter ſpielte: 


Lieder ohne Worte, Beethovenſche Sonaten. — Sie ſah 
ihre Schweſter am Klavier ſitzen und üben, mit gewiſſen⸗ 
haften Fingern, aber zerſtreuter Seele — wie ſchöne 
junge Mädchen üben, die in die Zukunft träumen. — 
Und dann war ein genialer junger Mann gekommen, 
und das alte Klavier hatte gedonnert und ſüß geharft 
und war ſelbſt erſtaunt geweſen von ſeiner Tonfülle — 
ja, das waren gute Zeiten geweſen für das alte Klavier. 

Und noch manche andere hatten darauf geſpielt. Und 


alle waren ihr verlorengegangen, die einen durch den 


Tod und die andern durch das Leben. Nur der einſt 
beredte, jetzt ſtumme Zeuge war geblieben von einſt. 

Sie verhärtete ſich zu lächelnder Taubheit, wenn ihre 
Schwägerin in die Unterhaltung Bemerkungen einſtreute, 
wie „daß manche Leute ſich von ihren alten Sachen 
nicht trennen können“ oder von „Leuten, die für nie⸗ 
mand zu ſorgen haben!“ 

Aber eines Tages kam ihr Neffe Ott⸗Heinrich, war 
ſehr nett und verwandtſchaftlich, aß viel Kuchen und ſagte 
beiläufig: „Schmidts haben ihr Klavier verkauft.“ 

Hanna lächelte. „Das hörte ich ſchon von deiner 


` es, unb wenn es fie nod) fo große Opfer koſtete. 
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Mutter und Herta. Sie meinten, das Beifpiel lei nad) 
ahmenswert. Aber ich denke nicht daran, mir mit 
meinem guten alten Klavier einen Kriegsgewinn zu 
verſchaffen.“ 

„Du ſpielſt das Klavier gar nicht ?“ fragte Ott⸗ Hein⸗ 
rich, als ob ihn das zum erſtenmal auffiele. „Ja, 
dann iſt es allerdings beinahe unrecht, daß es hier un⸗ 
genutzt ſteht, während andere es vielleicht nötig haben. 
Es iſt unwirtſchaftlich, liebe Tante, unſozial!“ 

„Mag ſein, mein Junge,“ ſagte Hanna gelaſſen, ihm 
ein großes Stück Kuchen auflegend, „aber, weißt du, 
Worte ſchrecken mich nicht, ich bin zu alt. Aber du bringſt 
mich da auf einen guten Gedanken. Ich kann das Kla⸗ 
vier ja einem armen jungen Muſiker vermachen, denn 
ihr legt doch wohl keinen Wert darauf?“ 

„Aber, Tante!“ wehrte der junge Mann verlegen ab. 

„Hat deine Mutter ſchon wieder etwas verkauft?“ 
fragte ſie. 

„Ja; am liebſten verkaufte ſie die "Betten, in denen 


wir ſchlafen, und die Stühle, auf denen wir ſitzen. Der. 


Sport iſt zur Leidenſchaft ausgeartet. Aber“ — er wurde 
ernſt — „ich darf mich nicht luſtig machen, denn ſie tut 


es ja für mich. Das Geld ift für meine Ausrüſtung 


beſtimmt, die leider einen Haufen koſten wird.“ 

Hanna horchte auf. Es war ihr, als habe ſie ihrer 
Schwägerin etwas abzubitten. Ott⸗Heinrichs Aus⸗ 
rüſtung. So fo... Dazu müßte ſie doch auch etwas 
tun. In dem Augenblick keimte ein Entſchluß in ihr .. 
Wenn in Fräulein Hannas reiner und ſtrenger Seele 
ſich etwas als eine Pflicht ausgewieſen hatte, ſo tat ſie 
Das 
Klavier zu verkaufen, war eine Pflicht, und alſo wurde 
es getan. Lieber Gott, die Menſchen gaben Koſtbareres 
als ein Klavier, größere Opfer wurden verlangt als 
ein altes Möbel, an dem Erinnerungen hingen. 


Um ſich zu zwingen, das für recht und alſo not⸗ 


wendig Erkannte auch auszuführen, ſchrieb Hanna gleich 
das Angebot für die Zeitung: „Gut erhaltenes älteres 
Piano zu verkaufen. Preis 500 Mark.“ 

Etwas in ihr hoffte zwar heimlich, daß das Angebot 
erfolglos ſein werde. Aber kaum war es gedtuckt, als 
die Käufer auch ſchon antraten. Es kam ein Kaffee⸗ 
hausbeſitzer, der ein Klavier kaufen wollte zur Auf⸗ 
heiterung der Gäſte. Hanna improviſierte einen andern 
Käufer, der die Vorhand habe. Es wäre ihr vorge⸗ 
kommen, als ob ſie ein geliebtes Weſen in den Schmutz 
ſtieße, wenn ſie ihr gutes altes Klavier zu einem ſolchen 
Zwecke hingäbe. 

Dann kam ein kirchlich ausſehender Herr, der ein 
Inſtrument ſuchte für das Geſellſchaftzimmer eines 
Jünglingsvereins. Das war ſo weit moraliſch einwand⸗ 
frei. Aber die Jünglinge hatten nur 300 Mark, und 
Hanna empfand eine ganz unerlaubte Freude über dieſe 
bedauerliche Tatſache. „Uebrigens iſt das Klavier keine 
300 Mark wert“, erklärte der kirchliche Herr, nachdem 
er „Wer hat dich, bu ſchöner Wald“ geſpielt hatte. „Wenn 
Ihnen jemand mehr gibt, verſteht er entweder nichts 
davon, oder er weiß gar nicht, wie er ſein Geld los⸗ 
werden foll.“ 

„Ja, auf einen ſolchen warte id) eben", ſagte Hanna. 
Aber im Grunde wartete ſie gar nicht auf ihn, ſondern 
ſie hoffte im Gegenteil innig, daß er nicht käme. 

Aber er kam. Das Unerwünſchte kommt immer. 
Ein netter kleiner Beamter, der ſeiner muſikaliſchen 
jungen Frau, die ſo unter dem Mangel eines Inſtru⸗ 


mentes litte, ein Klavier zum Geburtstage ſchenken 
wollte. 


einen lieben Hausgenoſſen. 
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Ein großer Schreck kam über Hanna. Sie gab zu 
bedenken, daß das altmodiſche Klavier ſchlecht in eine 
neue Einrichtung paſſe. Es ſei auch ziemlich abgeſpielt 
und werde die junge Frau am Ende enttäuſchen. 

Der Mann ſah ſie nachdenklich an. „Sie haben wohl 
noch nicht oft Sachen verkauft?“ fragte er mitleidig. 
Hanna mußte es zugeben. „Denn, wiſſen Sie, was 
Sie da ſagen, das ſagt der Käufer wohl, der Verkäufer 
jedoch nicht. Fürchten Sie, daß das Klavier nicht in 
gute Hände kommt?“ 

„Nein, ich gebe es Ihnen gern. Nur — ich trenne 
mich überhaupt ſchwer davon.“ 

Der Mann ſah ſie teilnehmend an. „Ja, die tat" 
ſagte er wiſſend. „Aber id) verjid)ere Ihnen, wir werden 
es in Ehren halten; wir werden es aufnehmen wie 
Nun habe ich noch eine 
Bitte. Kann das Klavier bis zum erſten Mai, dem 
Geburtstage meiner Frau, bei Ihnen ſtehen bleiben?“ 

„Aber ja doch!“ ſagte Hanna, die förmlich nach dieſer 
Gnadenfriſt ſchnappte. 

So war es denn abgemacht. Obwohl ſie doch eine 
Pflicht erfüllt, hatte Hanna ein Judasgefühl im Herzen. 
Den Zauber ihrer Kindheit, den Vertrauten ihrer 
Jugend, den Tröſter ihrer reifen Jahre hatte ſie verkauft 
um 500 Silberlinge. Und ſie weinte bitterlich. 

Wenn ſie gemeint hatte, das Klavier noch ein paar 
Wochen im Hauſe zu behalten, ſei ein Troſt, erkannte 
ſie in der Folgezeit, daß ſie ſich mit dieſem hingezögerten 
Abſchied eine verſchärfte Qual auferlegt hatte. Sie 
konnte das Klavier nicht anſehen, ohne daß es ihr einen 
Stich ins Herz gab; immer mußte ſie ſich den Augen⸗ 
blick vorſtellen, wenn die Männer kämen und es fort⸗ 
trügen. Das würde ſein, als ob ein Sarg fortgetragen 


würde. 


Die Tage vergingen, halb zu ihrer Erleichterung, 
halb zu ihrem Schrecken; nur wenige trennten ſie noch 
von jenem verhängnisvollen erſten Mai. Es war ein 
ſonderbares Jahr. Auf einen vorzeitigen, warmen 
Frühling war wieder an Froſt ſtreifende Kälte gefolgt. 
Hanna hatte einen Spaziergang gemacht und kam durch⸗ 
gefroren nach Hauſe. Sie achtete nicht ſonderlich auf 
die wohlbekannten Halsſchmerzen; nur als das Frieren 
durch glühende Hitze abgelöſt wurde, ſagte ſie erſtaunt: 
„Ich glaube gar, ich habe Fieber.“ Sie verſuchte zu 
leſen, aber die Gedanken liefen immer zickzack außerhalb 
des Buches. Und als die Bettzeit herankam, fühlte fie 
mit Beſtimmtheit, daß ſie doch keinen ee Schlaf 
finden würde. 

Ziel⸗ und zwecklos ging ſie durchs Zimmer. Am 
Klavier machte ſie halt. „Alter Freund,“ flüſterte ſie, 
„ich habe dir mein Wort gebrochen. Ich ſagte, ſolange 
ich lebte, ſollteſt du bei mir bleiben, und nun gebe ich dich 
fort. Warum tut man nur Dinge, die gegen das innerſte 
Gefühl geben!" . 

Cie öffnete ben Klavierdeckel und ſtrich liebkoſend 
über die Taſten. Einmal, o einmal möchte ich noch 
auf dem Klavier das Lied ohne Worte hören, das die 
Mutter ſpielte, als ich Kind war. Aber wer ſpielt es 
mir? Ob ich es ſelber verſuche? Aber ich habe wenig. 
geſpielt — da war immer jemand anders, der beſſer 
ſpielte als ich. 

Sie kniete vor dem Notenſchränkchen und nahm 
Hefte heraus, die moderig rochen vom langen Ein⸗ 
geſchloſſenſein: Mendelsſohn. Sie legte das Heft aufs 
Pult. Dann zündete ſie die lange heilig gehüteten 
Kerzen an. Und zaghaft, leiſe begann ſie das Lied 
ohne Worte, das ſie als Kind „ihr“ Lied genannt hatte. 
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Es kam ſchwach heraus, aber es kam doch. Das 
machte ihr Mut, weiterzuſpielen, lauter Sachen, die in 


. jene frühe Zeit gehörten. Die Freiſchützouvertüre, die 
Mondſcheinſonate, ein Impromptu von Schubert. 

Viele Noten fielen daneben, aber die Tonbilder 
kamen doch heraus, denn die Spielerin wußte ja ſo 
genau, wie es klingen mußte. Und ſie war wieder acht, 
zehn, zwölf Jahre alt; geliebte Schatten ſtiegen herauf. 

Ein Stück von Liſzt — das hatte die Schweſter 
geſpielt, mit der verträumten Opheliahaltung. Und 
hier, ein anderes Lebensblatt: Chopin, Brahms, Grieg. 
Altes Klavier, weißt du noch? Alte Zeiten, alte 
Zeiten! IE RN 

Sie fand fid) auf eine ſeltſame Weiſe durch alles hin⸗ 
durch mit einer traumwandelnden Sicherheit. Flüchtig 
nur ſtreifte ſie ſchreckhaftes Beſinnen. 
ſpät in der Nacht, und man ſtörte die Hausbewohner. 
Aber das ging ſchnell vorüber. Sie war der Gegen⸗ 
wart ſo weit entrückt, und der Ingenieur, der über ihr 
wohnte und gewöhnlich ſpät und geräuſchvoll nach 


Hauſe kam, hatte nur eine ſchattenhafte Exiſtenz gegen 


die Wirklichkeit der Geiſter, die um ſie waren. 

Ein Heft mit der Aufſchrift „Triſtan und Iſolde“ 
kam ihr in die Hand. Das war auch ein ganzer Lebens⸗ 
abſchnitt, die Wagnerbezauberung. Und ſo innig ver⸗ 
woben mit einer beglückenden Freundſchaft. Vorbei 
auch das, alles vorbei. | 

Oben der Ingenieur ſchmetterte feinen Stiefel gegen 
den Fußboden, um die Ruheſtörerin zu mahnen. Aber 
die hörte nicht. Ihre Augen glänzten, ihr Atem flog. 
„Mir erkoren — mir verloren“... 

Der Ingenieur dachte: die da unten iſt wohl ver⸗ 
rückt geworden? Was iſt denn das? — | 

Er konnte nicht wiſſen, daß es ein Menſchenleben 
war, was da in flüchtigen Tonbildern vorüberzog. „Ich 
werde mich beſchweren“, grunzte er, und mit dieſem ſein 
Mannesherz mit Genugtuung erfüllenden Vorſatz legte 
er ſich ſchnarchend auf die Seite. 


Erſt die tief heruntergebrannten Kerzen mahnten | 


Hanna aufzuhören. Aber das Schlummerlied von 
Schumann mußte ſie noch ſpielen, das war auch immer 
das letzte geweſen, wenn die Mutter ſpielte. 

Sie ſuchte umſonſt zwiſchen den Noten. Sie ver⸗ 
ſuchte es aus dem Gedächtnis. Vorſichtig taſtend fand 
He fid) hinein. 5 | 
Die Kerzen flackerten unruhig auf vorm Erlöſchen. 
Das kleine Schlummerlied ſchwang ſeine Melodie noch 


einmal auf, zärtlich, wehmütig, dann verloſchen die 


Kerzen. | PN 
Taumelnd erhob die Spielerin fid). Noch ein letztes⸗ 
mal ſtreichelte ſie die Taſten, wie man einem Toten die 


Hände ſtreichelt, dann ſchloß ſie den Deckel und zog den 


Schlüſſel ab. Taſtend und taumelnd machte ſie Licht. 
Der Glanz in ihren Augen war erloſchen, ihre Glieder 
ſchüttelte der Froſt. Es iſt wohl kalt geworden im Zim⸗ 
mer, dachte ſie — ſo locker und obenhin, wie ſie über⸗ 
haupt äußere Dinge wahrnahm. Irgendwie fand ſie 


ſich in ihr Schlafzimmer und ins Bett. Morgen wird 


das Klavier noch nicht geholt — und übermorgen auch 
noch nicht, war ihr letzter, lieber Gedanke. 

— Nein, morgen nicht und übermorgen nicht. Und 
ſo kam es, daß ſie dem Klavier doch Wort hielt, daß es, 
ſolange ſie lebte, bei ihr bleiben ſollte. Man wußte 
erſt nicht, was für ein kleiner Schlüſſel es war, den die 
Kranke ängſtlich feſthielt, und den man aus den erkalte⸗ 
ten Fingern löſen mußte, bis ſich ein Herr meldete, der 
das Klavier gekauft hatte und um den Schlüſſel bat. 


Es war wohl 


i | nM x Nummer 32. 
Der Weltkrieg. (aut) 


Die verfloſſene Woche brachte eine Bewegung im Kampf. 
gelände der Weſtfront, bie viel erörtert wurde und doch fo 


leicht verſtändlich iſt. Es iſt ja nicht zum erſtenmal, daß 
unſere Heeresleitung eine ſolche Bewegung ausführte. Crit - 


im vorigen Jahre haben wir ganz Ähnliches erlebt und 
hatten allen Grund, damit zufrieden zu ſein. Auch aus 


dem ruſſiſchen Krieg iſt ein ähnlicher Vorgang als mufter _ 


gültiges Beiſpiel vorhanden. s 
Die Front wurde zurückgenommen. 
der Doppelvorſtoß bei Reims nicht zum Ziel führen konnte, 
wurde der Angriffsplan aufgegeben. Als ein Fechter, deſſen 
Hieb einem Gegenhieb begegnet, ging unſere Offenſtvarmee 
aus der Ausfallſtellung in die Vereitſchaftſtellung zurück. 
Ein halber Schritt rückwärts, und aufs neue ſtehen wir in 


der Anlage. Die Front verläuft geradlinig im Zuge der 
Geſamtfront ohne vorſpringenden Bogen. l 
Das vollzog fih in voller Ordnung, ohne jeden Zwang. ^ 


Nicht etwa unter dem Drud des Feindes, denn der Feind 


war vollſtändig überraſcht, als er erſt nach mehreren Tagen 
erkannte, daß wir uns von ihm losgelöſt und unſere Front 


verkürzt hatten. Nun durfte er ins Leere ſtoßen, genau wie 
im vorigen Jahre bei der bewußten, ganz ähnlichen Be- 
wegung. Das Geländeſtück, welches er nun wieder mit ſeinen 


Leuten beſetzen darf, ſpielt wahrlich keine Rolle. Es iſt klar, 
daß der Bewegungskrieg auch einmal ein Ausweichen mit 


ſich bringt. l * un did 

Nur im gegneriſchen Lager darf das nicht klar werden, 
ſondern wird in ſchwungvollſter Form als großer Erfolg 
gegen die Deutſchen behandelt. Mögen ſie ſchreien! Wir 
wiſſen es beſſer. Wiſſen, daß in Wirklichkeit die Rieſen⸗ 
anſtrengungen unſerer Feinde anders verlaufen ſind, als ſie 


hofften. | | 


Die mißlungene Fochſche Offenſive, bie mit unſerem Vor⸗ 
ſtoß zuſammenprallte, iſt glatt geſcheitert. Sein großange⸗ 


legter Maſſenſtoß iſt wirkungslos verpufft, weil er ſofort 
ſchlagfertig im Gegenhieb aufgefangen wurde. N 

Auf eine Entſcheidung hatten die Feinde gehofft. Durch⸗ 
brochen ſollte unſere Aisne—Marne⸗Stellung werden im 
ſtark organiſierten Frontalangriff bei Soiſſons. Zugleich 


ſollten von Süden her die Armeen Mitry und Berthelot im 


Flankenſtoß zupacken. Allergrößten Stils waren die Ver⸗ 
fügungen Fochs angelegt. Eine überwältigende Kraft ſollte 
entwickelt werden. Es kam anders. Im letzten Augenblick 
mußte der Gegner unter dem Zwang unſerer Bewegungen 
noch eine Umgruppierung vornehmen, die immerhin den An⸗ 
ſatz zum Stoß beeinträchtigte. Sodann aber war ihm die 
Richtung ſeines Stoßes vorgezeichnet, das war eine zweite 
Wirkung unjerer Initiative. Wir haben geſehen, wie ſchnell 


die Kraft des Stoßes erlahmte, und ſahen dann weiter, wie 


der Feind feine aufgeſpeicherten Kräfte verſchwenderiſch ver» 
ausgabte. Die Schlachttage ſelbſt und nun die Nachhut⸗ 
ſchlacht haben dem Feinde grimmige Verluſte eingetragen. 
Unſere Truppen dagegen konnten nach den vorſorglichen 
Anordnungen unſerer Heeresleitung, die nach freiem Cr» 
mellen die ſchonendſte Rückſicht auf die Truppen nehmen 


konnte, ſich in Etappen auf die neue Front zurückziehen. 
Stets waren ſie in einer günſtigeren Lage als der Gegner. 


Zahlenmäßig eingeſchätzt, muß die Schwächung der feind⸗ 
lichen Kräfte durch dies Unternehmen mindeſtens einen Be⸗ 


trag von einer Viertelmillion ergeben, um die der Heeres⸗ | 


beſtand Fochs in dieſen Tagen verringert wurde. ö 
Wir dürfen dem Fortgange der Ereigniſſe getroſt ent⸗ 
gegenſehen. Das weitere wird fid) finden. i X. 


111.200 Nordweſt in mehreren vierfarbigen Teil⸗ 


karten mit den Frontereigniſſen für die Zeit bis aum 
4. Auguſt nebſt Chronik ift erſchienen. / Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 pf. ^ Durch den Buchhandel und 
die Poft. / Auch im neutralen Auslande. ^ In Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe. 
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14 orem . | | 
Dann fragte Alexander gleich haſtig: „Briefe für 
mich — aus Bern? Von der ruſſiſchen Geſandtſchaft? 
Vom Roten Kreuz?“ 
„Nein. Leider nichts.“ 


Bernhard wußte ja, auf was für Nachrichten ſein 


Pflegebruder wartete — — In ſeinem dankbaren und 
anhänglichen Herzen wartete aud) er — litt um des 
edlen Paares willen, das ſie in Sibirien wußten — — 
Nun kam Konrad heran — da war auch Gräfin 
Lina — [ie hatten. fid) ein wenig zurückgehalten, den 
Geſchwiſtern die erſte Aufwallung des Wiederſehens 
ungeſtört zu gönnen. Und voller Herzlichkeit ſtreckte 
Konrad beide Hände aus — beide — Bernhard aber 
legte nur die Rechte in des andern Hand. ... Ein 
wenig ſteif — als mache die Bewegung Mühe — — 
Auf irgendeine unerklärliche Weiſe ließ dieſe 
Geſte alle verſtummen — Denn es fiel ihnen zugleich 


auf, wie glatt ſenkrecht von der linken Schulter die 
Falten des Mantels herabhingen — Und gerade blies 


der Wind in das durch das Herausſtrecken der Rechten 
ein wenig gelüftete graue Tuch —— | 

Cie ſtanden noch auf ben Steinquadern der Rai- 
mauern zuſammen, vom Sonnenſchein umflimmert, 
vom Wind angefahren. Hinter ihnen war der Lärm 
des Dampfers, der nach Lindau weiter wollte, und 
ſeine großen Räder ſchlugen das Waſſer und warfen 
es bald nach vorn und bald zurück, bis die Sirene 
heulte und er ſich endlich zur Fahrt vom Ufer löſte. 

Sie aber, ſie waren wie gebunden — in Sprache 
und Gedanken — 


Mit einer ſeltſam forſchen Stimme ſagte Bern⸗ 


hard in dies Schweigen hinein: „Wenn wir gleich die 
Bergbahn nach Heiden nehmen wollen, brauchen. wir 
bloß rübergehen — da ſteht ſchon der Zug — oder 
mwünſcht ihr noch hier. Ach, und da iſt ja auch die 
gute, alte Mira... Mein Lebrecht kann ihr helfen;“ 


er winkte einem Mann in bürgerlicher Kleidung, ber. 


unfern martete. 
Lina ift nicht ganz wohl“, jagte Konrad haftig 
und vermied Bernhards Blick. „Es iſt am beſten, wir 
fahren gleich weiter.“ 

Olivia zitterte, fror in Schreck und Jammer. Und 
Alexander war's, als müſſe er ſein Geſicht verbergen 
— Das Mitleid drückte feine Seele, wie Scham und 
Verlegenheit. / 

Da ſprach Lina mit einer wunderbaren Sachlich⸗ 
Pit, ganz unbefangen und bod) febr herzlich: „Ich 


F. 


Augenblicken. 


anders. 
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beglückwünſche Sie, Liſther, daß es der linke Arm iſt. 
Die Anpaſſungsmühen ſind um die Hälfte erleichtert.“ 

„Ja, nicht wahr? Ich kann gar nicht dankbar 
genug fein, daß id) jo davongekommen bin. Und der 
rechte Arm — erſt ſchien es ja, daß auch er — — 
aber nun hat er ſchon eine gute Beweglichkeit — er 
wird noch mal völlig normal. a 

Er war ihr ſehr dankbar. Aus tiefftem Herzen. 
Qualvolle Furcht war in ihm geweſen vor dieſen 
Er kannte Olivias zärtliche Weih- 
heit — — fie würde weinen und klagen — Er kannte 
die überſtrömende Natur Alexanders.“ 

Und nun ſprach Gräfin Lina [o ſachlich und 
machte kein Weſen davon — das half ihnen allen. 
Gewiß, ganz gewiß hatte ſie in ihrem Lazarett andere 
Dinge unter Händen gehabt, ganz andere — 

Er ſchritt wie in einer plötzlich entſtandenen Ge⸗ 
meinſchaft mit ihr voran, hinüber zum Zuge nach 
Heiden, der abfahrtbereit ſtand. 

Olivia aber konnte ſich kaum auf den Füßen 
halten. Sie klammerte ſich an Alexanders Arm — — 

„Haſt du gehört. : Ee fie, „beinahe auch ber 
rechte, Arm — — 

„Beherrſche bid)", ilüfterte er zurück. Er erriet, 
daß man kein Mitleid zeigen dürfe. 

Konrad ahnte die tiefe Erſchütterung ſeiner 
jungen Frau — wer kannte beſſer als er die noch un⸗ 
geſtählte Weichheit ihres Gemüts. Er ſah, wie ſie ſich 
an Alexanders Arm hielt. Und fühlte fih fort- 
gewieſen. | 

Im Abteil, während der Fahrt bergan durch 
bie fid) drängende Fülle fruchtbarer unb ſchöner Qand- 
ſchaftsreize, ſaß Olivia dann neben Bernhard. Sie 
faßte nach ſeiner rechten Hand. Sie konnte nicht 
Wenigſtens ſo durch zärtliche Nähe und 
Geſte mußte ſie ihm ſtumm ausdrücken, was in ihrer 
Seele an Mitleid und Troſtbedürfnis war. 

Unzählige Male hatte ſie, gleich jedermann im 
ganzen Vaterlande, Verſtümmelte geſehen. In ſchein⸗ 
barer Unbefangenheit, das Herz voll Demut, Andacht, 
heißem Dank, war ſie an ihnen vorübergegangen. 
Sie hatte ſich mit der immer reicher werdenden Lite⸗ 
ratur der Hilfe beſchäftigt und gegeben, gegeben — — 


über die eigenen, begrenzten Mittel hinaus, von ihres 


Mannes großartiger Gebefreudigkeit zu offenen Hän⸗ 
den berechtigt. Man hatte ſich BEE von all dem 
Harten fachlich zu ſprechen — — 
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Aber wie rätfefvofl neu und graufig ſchien es ihr, 

daß ein geliebter Menſch, ihr Geſchwiſterblut, daß die 
von je gewohnte Erſcheinung des Bruders nun ver⸗ 
ſtümmelt ſei — es bis zu ſeinem letzten Atemzug 
bleibe — — Noch am Sterbebett eines Kranken kann 
man hoffen — Gott kann Wunder tun — Aber hier 
gab es kein Hoffen — kein Wunder konnte etwas 
ändern — — das war „ d ein Gefühl 
der Ohnmacht und Erbitterung. . 

Ob Bernhard ungefähr ahnte, was in ihr vorging? 
Er ſah auf das dunkle, ſchmale Madonnenköpfchen 
herab. Liebevoll — faſt hätte man ſagen können: 
väterlich. Er, der Jüngere. 

„Barum haft du es nicht geſchrieben?“ fragte ſie 
flüſternd. | 

„Wozu?“ fragte er entgegen. Das hätte allzu 
nüchtern, vielleicht gar poſiert klingen können. 

Aber ſie fühlten es alle gleich, was jeder Tag 

dann neu beſtätigte: er war in ſeiner Haltung völlig 
unverändert. Die gleiche Sicherheit ſprach aus ihm 
wie immer, der gleiche feſte Stolz, verbunden mit 
einer gewiſſen Lebensfreudigkeit und vornehmen 
Beſcheidenheit — kurz, all jene ſtillen, ſtarken Eigen⸗ 


ſchaften, die das Erbteil des SERIES Offiziers 


find — — 

Und er erzählte frohgemut: „Es wird ein künſt⸗ 
licher Arm für mich gebaut — Profeſſor Sauerbruch 
gab ſelbſt beſtimmte Anregungen — ein paar Wochen 
noch — dann fahre ich wieder nach Zürich, und es 
wird geprobt — | 

„Deshalb alſo waren deine eich [o kurz“, ſagte 
Konrad. 


flotter.“ 
„Du mußt uns nun alles, 
zählen“, bat Konrad. 

„Ach — das war 'ne ganz einfache Geschichte 
Da hat Saſcha andere Dinge erlebt!“ 

„Ich!“ wehrte Alexander ab. Und er errötete — 
wie ein Knabe — Ich! dachte er. Das war ja gar 
nichts! Zugleich regte ſich eine nie gekannte Empfin⸗ 
dung in ihm. War das vielleicht gar Feigheit? Er 
ſtellte ſich vor, wie das ſein müſſe, ein Glied zu ver⸗ 
lieren im Kriege — ſich den ſchönen, wohlgepflegten, 
in keckem Sportmut tauſendfach geſtählten Körper 
verſtümmeln zu laſſen. . . . Hatte vielleicht dieſer 
Gedanke im Unterbewußtſein bei ihm gelebt? Ihm 
die Worte auf die Lippen getrieben von der Un- 
möglichkeit, gegen Rußland zu kämpfen? — — 

Einen Arm — ein Vein verlieren — vielleicht 
mehr als das. 

Gab es eine Macht i im Menſchen, gewaltig genug, 
darüber wegzukommen? . 

Und mit einer neren Wan Neugier ſtaunte 
er ſeinen Pflegebruder an. Was lebte in dieſem 


alles ausführlich er⸗ 


ganzen ſehr gleichgültig. 


„Ja — - bas Schreiben — das geht erſt ſeit kurzem 
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an ebenen Kräften? Daß er ſo voll unbekümmert. 
heit fein Schickſal trug? . 

Bernhard hatte für bie Seinen ein febr 1 
des Unterkommen gefunden. Im Schweizerhof waren 
vier einfach behagliche Schlafzimmer bereit; es gab 
daran ſtoßend auch einen hübſchen kleinen Wohnraum 


mit einer großen, ſeewärts offenen Veranda davor. 


Für Mira fand ſich noch ein Stübchen am Korridor, 
dem ihrer Herrin gegenüber. 

Während man ſich um die Verteilung der Schlaf. 
zimmer einte, und nachher beim Mittagsmahl fiel es 


Alexander ein, Ausſehen und Benehmen der Gräfin 
Lina mit Vorſicht zu beobachten — — Ihr verzehren⸗ 


der Blick — ihr verbreiteter Mund, der ſich halb 


öffnete wie in unbezwinglicher Begierde — — Ja, 


hatte er denn das nur geträumt? 

Sie war noch immer ſehr bleich. Und ein un⸗ 
erklärbarer, neuer Ausdruck lag um ihren Mund — 
Wenn es nicht toll geweſen wäre, hätte man ſagen 


können: feit zwei Tagen jet fie frauenhafter geworden 


— ſtiller, abgerundeter im Weſen — 


War vielleicht alles nur körperlich? Es gibt ja 


ſo beeinfluſſende und vorübergehende Zuſtände in der 


Körperverfaſſung des Weibes. Vielleicht morgen 
ſchon erſchien Gräfin Lina als die frühere: ein wenig 
voll Spott über ſich und alle, ein wenig kokett und im 
— Und nur ſichtlich ernſt 
geſammelt bei Geſprächen über den Krieg. — 
Möglicherweiſe war das, was er für das Auf⸗ 
wallen ſtiller Verliebtheit genommen, ſchon der 
Ausdruck des ſofort danach beginnenden Ohnmachts⸗ 
anfalles gemwejen. . Man kennt ſich ja nie aus mit 
den Frauen, ehe man nicht mit ihnen über jene letzte 
Grenze hinauskam — wo dann alles immer das 
gleiche wird. Gräfin Lina beſchäftigte ſich ous, 
ſchließlich faſt mit Bernhard — Es war recht an» 
genehm — — Alexander ging im Kopfe alles durch, 
was ſeit dem Wiederſehen zwiſchen ihm und dieſer 
ſo lange von ihm beſungenen Frau an Wort und Blick 
hin und her gegangen. Gottlob: von der erſten 


Sekunde an, wo die Ernüchterung ihn wie ein Schreck 


befiel, hatte er keinerlei Huldigungen über die banalen 
hinaus aufgewendet! Die lange von ihm „beſungene“ 
Frau — — ja, das war der richtige Ausdruck. Nicht 
mit Liedern und Lautenſchlag wie ein Troubadour. 
Aber mit ſchwärmender Phantaſie und luſtigem Spiel 
der Worte — halb die Freunde, halb ſich ſelbſt zum 
beſten habend, zumeiſt aber: die Freundinnen reizend. 
Ach damals, als man noch mit dem Leben Scherze trieb. 

Am ſpäteren Nachmittag erzwang er ſich eine un⸗ 
geſtörte Stunde mit dem Bruder. 

Sie hatten alle miteinander vor dem kleinen 


Muſiktempel der beſcheidenen Kuranlagen ihren Tee 


genommen, und Bernhard empfahl einen Spazier⸗ 
gang in das Tal des Mettenbaches, wo man park⸗ 
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artigen Wald mit vielen Sitzgelegenheiten in einer 
jener ſchmalen Schluchten fände, die hier in die 
Appenzeller Vorberge, gleich tiefen Bodenfalten, hin⸗ 
einſchnitten. Konrad ging mit beiden Damen voran; 
er ſah ſeine Frau und ſeine Schweſter, Arm in Arm, 
in ein Geſpräch vertieft. Und es war ihm, als müſſe 
er in dieſer augenblicklichen Verbundenheit der beiden 
ſeinen Vorteil ſuchen — — Olivia konnte ſich nicht 
plötzlich von Lina löſen, nur um nicht neben ihm 
bleiben zu müſſen. Wovon ſprachen ſie denn? Er 
hörte eine Weile ſchweigend zu. Lina hatte einen 
Bref von der Mutter vorgefunden, Frau Rufus 
ſchrieb ſcharf, erregt und in einem Eilbrief, daß ſie 
die Abreiſe von Sohn und Schwiegertochter noch vor 
ihrer doch bald zu erwartenden Rückkehr aus Kiſſingen 
. jehr ſchmerzlich empfände. Gewiß erkenne fie an, daß 
der arme Bernhard Liſther einen Anſpruch auf den 
Beſuch von Schweſter und Schwager habe. Allein 
eine Mutter gehe doch allem vor. Sie ſchriebe dies 
noch nicht an Konrad ſelbſt, da ja möglicherweiſe eine 
Einladung von ihm unterwegs ſei, die ſie nach Heiden 
beriefe. In dieſem Falle würde ſie großmütig über 
die vorgefallene Rückſichtsloſigkeit hinwegſehen und 
ſogleich nachkommen. 

„Mama nimmt das Maß für Empfindungen und 
Verkehr aus dem Standesamtsregiſter“, ſagte Lina. 
„Sie iſt von denen, unter deren Händen die Familie 
zum Hemmnis aller Entwicklung wird.“ 

„Sie wartet einen Tag auf die Einladung und 
reiſt am nächſten ohne ſie ab“, prophezeite die junge 
Frau gedrückt; „fie ift nun jhon voll Eiferfucht, daß 
Bernhard uns wichtiger fein ſoll als fie.“ 

Lina wollte ſagen: Mama und Alexander zu⸗ 
ſammen — das geht nicht gut — ſie haßt ihn — er 
lacht ſie aus — 

Aber es war gerade, als würde ihr der Mund eng, 
und als könne der Name nicht über ihre Lippen, ohne 
daß ihr die Stimme bebe. Sie mußte ſich darüber 
wegbringen — ſprechen — ſprechen — um nieder⸗ 
zuzwingen, was ihr immer wieder die Faſſung nahm. 

„Ich denke,“ ſagte ſie, „wenn Eltern und Kinder 
eine gewiſſe Altersgrenze überſchritten haben, dürfen 
ſie keine Forderungen mehr aneinander ſtellen. Das 
natürliche Zwangsverhältnis erliſcht. Freundſchaft, 
Gemeinſamkeit von Lebensintereſſen treten an ſeine 
Stelle. Findet ſich das nicht, liegt entweder ein 
Fehler in der Haltung der, Eltern oder der Kinder vor. 
Oder die Individualitäten ſind ſich von Grund aus 
entgegen. Da bleibt man eben beſſer voneinander.“ 

„Das klingt ſehr kalt“, ſprach Konrad dazu. 

„Tun Wahrheiten faſt immer. Und wenn man 
mal eine weiche, liebevolle, ſchöne Wahrheit zu ſagen 
hat, meint der Zeuge, das ſei Schmeichelei. Iſt beinah, 
als fei der Verkehr von Menſch zu Menſch auf Härte 
eingeſtellt.“ 
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„Wenn die Liebe nicht wäre!“ rief die junge Frau. 
„Ja — wer fie hat — oder empfängt — — Ich 
liebe niemand — mich liebt niemand.“ 

„Oh, Lina!“ rief die junge Frau. 

„Ahnliches, wie du ſagteſt,“ ſprach Konrad lang⸗ 
ſam, als bedenke er die Worte, „iſt mir auch durch den 
Kopf gegangen. Und es war mein Plan, vor meiner 
Heimkehr Mama zu bitten, doch einmal ihr Recht auf 
all ihre Forderungen nachzuprüfen.“ 

„Du [agit jo ſchwer betont ‚vor deiner Heimkehr'. 
Das ſoll hoffentlich nicht heißen, daß du davon ab⸗ 
gegangen biſt.“ 

„Wenn die Gründe unſicher werden, ſchwankt der 


Vorſatz, der aus ihnen erwuchs.“ 


Er meinte: jetzt ſei der Augenblick, jetzt müſſe ſeine 
Frau ein offenes Wort ſprechen, und ſei es eines 
bitterſter Anklage. Man käme dann doch weiter, her⸗ 
aus aus dieſer höflichen, undurchdringlichen Art von 
Verkehr — ſelbſt heftige Vorwürfe würden eine Gr. 
leichterung bedeuten. Sie konnten ihm den Weg 
ebnen zu Bitten — zu Eingeſtändniſſen — ihm 
zeigen, ob ſich ihr Herz ihm ganz verſchloſſen habe. 
Aber Olivia ſchwieg, ſeinen Worten nachſinnend. 
Wollten ſie nicht ſagen, daß er keinen Grund mehr 
habe, gegen ſeine Mutter Partei zu nehmen? 

Lina aber, in ihrem Bedürfnis, ſich zu beſchäftigen, 
einerlei womit, nur nicht — mit dem einen! — Lina 


vertiefte ſich in Erörterungen über die urewigen 


Dramen zwiſchen Eltern und Kindern, die naturnot⸗ 
wendig ſchienen, weil weder ſklaviſche noch freiheit- 
liche Formen bes Verhältniſſes je Kämpfe. verhütet 
hätten. 

Weit hinter dieſen dreien blieben die beiden Män⸗ 
ner zurück. 

„Kehren wir um,“ ſagte Alexander, „ich möchte 
dich ein wenig für mich allein haben.“ 

Und ſie gingen bis zu den Anlagen zurück, die ſich 
gleich einer Terraſſe hoch auf dem von ihr aus ſich 
niederſenkenden Berggelände hinzog und den weiten 
Blick auf den Bodenfee freigab. Da waren an glatten 
Wegen zwiſchen Raſenſtreifen Bänke; manche von 
ihnen lehnte ſich an einen grauen Buchenſtamm, und 
breite Zweige ſchirmten die Sitzenden vor Sonnen⸗ 
brand. 

Jetzt ſtand die Sonne im Weſten, und die Anlage 
war nicht mehr von ihren Strahlen beſtrichen. Die 
Brüder ſetzten ſich nebeneinander. Alexander grü⸗ 
belte, wie er das in erklärende Worte einfangen ſolle, 
was ihn alles beſtürmte. Da fragte Bernhard, der 
nichts von dem Chaos in der Bruſt des andern ahnte: 
„Biſt du mit Gräfin Lina verfeindet — iſt eine Ver⸗ 
ſtimmung zwiſchen euch?“ 

„Ich? Mit ihr?“ Er war außerordentlich erſtaunt. 
„Ich habe ihr ſogar einmal mit großem Schwung 
gehuldigt — —“ 


- 
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„Wem haft yi. nicht gebulbigt?" fragte Bernhard 
lächelnd. 


„Ja, weiß Gott. Welcher nicht! Verwunderlich, 
wie lange mir alles nur Vergnügen ſchien.“ 


„Na — — deine Eltern, vor allem Mama — 


ſie haben dich ſehr verwöhnt.“ 


„Schelte ſie nicht darum“, bat er weich, und in 


ſeine Augen kam feuchter Glanz. „Ich hoffe — ein 
ganzer Kerl kommt doch noch zutage.“ 

„Er iſt ſchon zutage gekommen“, ſagte Bernhard 
herzlich. 

„Wenn ich dir ſage, mein alter Junge ich weiß 
nicht, was mich trieb und rief.“ 


Bernhard ſaß aufrecht in ſeiner etwas ſteifen Hal⸗ 


tung — die des Offiziers, der ſich nie gehen läßt — 
„Das weißt du bod) — fieh hinaus — — Das rief 
dich — das Land deiner Ahnen — unſer Vaterland.“ 
Und ſeine blauen Augen, die einen ſo weittragen⸗ 
den Blick hatten, den Blick ſchärfſter Genauigkeit für 
jedes Ziel, gingen hinaus über den See — — 


Vorn lag der Schatten des Landes auf ihm, und 
Zur Rechten aber, 


ſeine Farbe ſchien ſchwarzblau. 
aus einer ſchmalen Niederung, die ſich zwiſchen Berg⸗ 
kuliſſen bis ans Ufer ſchob, ſtrömte ein hellgrünes 
Waſſerband in den See — der Rhein, von den Glet⸗ 
ſchern dieſes Landes herabkommend, um ſich ſeinen 


„Weg durch die Fluten des Bodenſees nach Deutſch⸗ 


land zu ſuchen. Weiter hinaus war das Waſſer eine 
unabſehbare Fläche funkelnder Reflexe, ein unauf⸗ 


hörliches Spiel goldener Querſtreifen mit blauen 


Wogen. Da glitten die Sonnenſtrahlen in breiten 
Strömen über die Wellen hin und konnten auf ihrer 
fröhlichen Beweglichkeit nirgenb ruhen. Vom öft- 
lichen Ufer glänzten weiß und geſellig die Häuſer von 
Lindau; die Uferlinie wurde dann flacher, zarter — 
ſchwang ſich in leiſen Bogen bis nach Friedrichshafen 
hin, der Werkſtatt eines Unſterblichen — Der Himmel 
in unendlicher Raumweite war von heiterem Licht 
erfüllt. 


„Hier ſitz ich, ſeit ich aus der Züricher Klinik ent⸗ 


laſſen werden konnte — — hier — und ſehe hinüber 


nach Deutſchland — Faſt iſt es mein Tagewerk — 


Voll Unruhe bin ich — Morgens, von meiner Woh⸗ 


nung aus, iſt es mein erſter Weg — Ich nehme 
Bücher mit — ich muß doch dieſe Zeit unfreiwilliger 
Muße benutzen, weiter zu kommen — aber das da 
ift ſtärker als alles — Wenn es ſtürmt und regnet, und 
das Ufer drüben iſt verſchleiert, beklemmt mich Angſt 
— als würde mir mein Deutſchland geſtohlen — O 
Saſcha —es ijt ſchwer, hier untätig zu figen — Das 
Vaterland vor Augen — wiſſend, daß es jeden Mann 
braucht — jeden — Und ohnmächtig fein. . . .“ 
„Du haft deine Pflicht getan," ſprach Safa herz: 
lich, „ſogar ein Glied haſt du geopfert — was ſoll 
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man mehr. von dir verlangen — Sei froh, daß dir im 
übrigen Leben verblieb, Geſundheit wiederkam. ... 

„Meine Pflicht getan? ... Sie iſt noch nicht 
erfüllt — ſolange ich noch einen Atemzug in mir habe _ 
— noch einen Degen in der Fauſt halten kann — oh, 
warte nur, warte, ich komme noch. Ja, das tue ich.“ 

Das ſprach er in die Ferne, und auf ſeinem Geſicht 
ſtand Entſchloſſenheit. 

All das leiſe Typiſche, das etwas Nüchterne, was 
Alexander in früherer Zeit wohl ein wenig überlegen 
kritiſiert hatte, war verſchwunden. Regungslos faſt 
ſaß er, aber ſeine Stimme und ſein Angeſicht glühten 
von heißer Not. 

„Mein armer Junge! Was willſt du machen. 
Du wirſt dein Ehrenwort gegeben haben, nicht zu 
fliehen.“ | 

„Ich habe fein Ehrenwort gegeben. Ein aller. 
höchſter Befehl verbietet es dem deutſchen Offizier. 
Als ich einigermaßen vernehmungsfähig war und 
die Formalitäten erfüllt, meine Perſonalien auf⸗ 
genommen wurden, da verlangte man mein Ehren⸗ 
wort — ich habe es verweigert. Die Freiheit, die mir 
die Internierung in einem beſtimmten Ort erſpart, 
verdanke ich meiner Verſtümmelung. Ich bat den 
Profeſſor, der mir den linken Arm amputierte und 
den rechten rettete, mich hierher zu ſchicken. Ich kann 
doch von hier mein Vaterland ſehen — das iſt Troſt 
— macht das Warten leichter — — Bis auf die 
Stunde — — jene Stunde — —“ 

„Aber mit deinem Arm — — | 

„Ach . . . bas ift ja gar nichts“, ſagte Bernhard 
ungeduldig. „Ein linker Arm — Ich bekomme einen 
wunderbaren Erſatz — ein Meiſterwerk des Mecha⸗ 
nismus wird es werden — Nur noch Geduld — ein 
paar Wochen.“ 

Flüſternd fuhr er fort: „Mein Diener — Lebe⸗ 
recht — du haft ihn geſehen — ein Mann von feds- 
undvierzig — war in Frankreich interniert — er 
ſchäumt, wenn er von der Behandlung erzählt, die ſie 
in dem Lager erfuhren — Er entfloh — kam voll⸗ 
kommen mittellos bis zur deutſchen Geſandtſchaft nach 
Bern — von dort nach Zürich, wo er Freunde hatte 
— Das gab Beziehungen zu meinem Wärter — ſo 
kam ich zu dem Mann — Er bleibt bei mir — auch 
dann — tritt freiwillig ein — Seine Eltern waren 
Elſäſſer, die für Frankreich optierten — den Ent⸗ 
ſchluß ſpäter heiß bereuend — Sie erzogen den Sohn 
zum Deutſchen — — Er hat feit feinem zwanzigſten 
Jahr dann in Deutſchland gelebt — war bei Kriegs 
ausbruch in Lyon, das Erbe ſeiner Eltern zu holen emt: 


dé 


man hat es ihm verweigert — unterſchlagen - — man 


hat ihn interniert — Siehſt du, das iſt der rechte 
Mann für mich. Er kennt das Land, gegen das 
er kämpfen will. . Mit biefer Hilfe wird die Flucht 
ein leichtes Unternehmen —' 
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Alexander hatte gedacht 
finden Einen, der wußte, 
erfüllt Er habe dem Vaterlande tapfer und mit 
Einſatz des Lebens gedient 
meinte, auf erworbenem Lorbeer ausruhen zu dürfen. 

Und er fand einen, der ſich verzehrte in Sehnſucht 


einen Beruhigten zu 


er habe feine Aufgabe. 


Einen, der vielleicht 
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Heute morgen hatte er fid) gefragt, welche Macht 
denn gewaltig genug fei, einem Verſtümmelten die 
Kraft zum Ertragen ſolcher Qual zu geben. 

Nun offenbarte ſie ſich ihm. Sie flammte in dem 
Mann, der hier ſaß, mit den Augen der Seele über 
den ſernen, lieblichen Uferſaum hinweg den Krieg 


nach dem Vaterlande, der in ſchwerer Not rang um ſuchend. Den Krieg und ſeine unausdenkbaren 
das bißchen Geduld, bis es ihm möglich ſein würde, Fürchterlichteiten. 
zum zweitenmal jein Leben einzuſetzen . (Fortſetzung folgt) 


e 
E. a „ 


Wenn oft nach bangen, qualdurchwühlten Tagen 
Der Abend dir nicht Feierabend bringt, 

Dir kein Gebet und auch kein Lied gelingt 

And doch ein Drang dich füllt, nicht auszuſagen — 


Dann ſpanne nicht die Saite, bis ſie ſpringt, 
Ins Dunkel bette all dein ſtürmiſch Fragen, 
Ihr Mißton iſt ja nur dein eigen Zagen, 

Es kommt der Tag gewißlich, da ſie klingt. — 


| Feuer 


\ 


Es ijt ſchon mehrfach geſagt worden, daß noch nie⸗ 
mals |o glänzende Veweiſe für die Richtigkeit von Ben 
Akibas Wort erbracht wurden wie in dieſem Kriege. 
Und ſooft in ihm eine neue Waffe, eine ganz „moderne“ 
Kampfesart auftauchte, konnte man darauf W 
Es iſt ſchon alles dageweſen 

So ijf es nicht weiter verwunderlich, daß auch eine 
der allerjüngſten Waffen, daß auch die Flammenwerfer 


ſchon dageweſen ſind. Ihr Vorgänger war aber nicht 


etwa das berühmte griechiſche Feuer, über deſſen 


Weſen übrigens noch ſehr viel Unklarheit herrſcht. Auch 
die Pechkränze, deren man fid) im Mittelalter viel be- 


T- 
d 
1 
i 
` 


D. do D 

Scheint auch dein Leben eine graue. Flut, 

Sieh, auch auf ihr, wenn ſich der Tag will neigen, 
Des Himmels warme Flammenrxöte ruht. 

So nimm auch du in ruhevollem Schweigen 

In Traum und Tagewerk die ferne Glut, 

Was ſie dir ſchenkt, iſt rein und ganz dein Eigen. 


F. Reuting. 


M a r f di 


Hierzu 2 Aufnahmen. 


diente, kommen hier nicht in Frage. Die erſte Form 
des Flammenwerfers müſſen wir vielmehr in jenen 
Gießrinnen der alten Burgen und Stadtbefeſtigungen 
ſehen, aus denen brennendes Ol auf den Angreifer“ hin: 
untergegoſſen wurde. In ihnen tritt das Weſentliche 
dieſer Waffe, daß nämlich Flüſſigkeiten in brennendem 
Zuſtand auf den Gegner geſchleudert werden, bereits 
klar zutage. l 

Natürlich ift der moderne Flammenwerfer gegen⸗ 
über dieſer Urform weſentlich verfeinert. Die Grund- 
lagen der Konſtruktion find bei den franzöſiſchen 
„LanceNamme” und den engliſchen Apparaten von 


Flammenwerfer beim Feuern. i A 


> verfchieden. 
‚eine Miſchung verſchiedener Ole — aus einem Behälter 
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Bei n áfigteit wm Ankern entwickeln ſich große mit Peter ducchmengte me Rauchwolſe 


denen des deutſchen oder öſterreichiſchen nicht weſentlich 


Überall wird der flüſſige Brennſtoff — 


dem Feinde durch Gasdruck entgegengeſchleudert. Seine 
Entzündung erfolgt, wenn der Ölftrahl. das Strahlrohr 
des Apparates verläßt, oder durch gleichzeitiges 


Schießen von Brandgeſchoſſen, die das Ol auf dem 
Die Flammen entwickeln 


Boden aufbrennen laffen. 


einen ſehr hohen Hitzegrad und im allgemeinen auch 


einen dichten Rauch. Die 


zelheiten darf aus Gründen der Geheimhaltung nichts 


geſagt werden. Nur ſo viel ſei verraten, daß die deut⸗ 


ſchen Apparate allen Anforderungen, die an ſie geſtellt 
werden können und müſſen, vollauf genügen. Sie ſind 
ganz ausgezeichnet gearbeitet, ſo daß ſie auch jetzt noch 
denen des Gegners überlegen ſind. 

Die techniſche Vollkommenheit und Uberlegenheit 
allein genügt aber nicht. Den Ausſchlag gibt letzten 


Endes doch immer der Geiſt, der hinter ſolchen Kampf⸗ 
mitteln ſteht: der friſche und kühne Angriffsgeiſt des 


deutſchen Soldaten. „Der Flammenwerfer gehört im 
allgemeinen an die Spitze der Sturmtruppe“ — dieſer 
eine Leitſatz ſchon ſagt, daß dieſer Geiſt gerade auch in 
der Flammenwerfertruppe gepflegt wird. Den Gegner 
kühn anpacken und dabei doch alle Vorteile geſchickt 


wahrnehmen, ſeine Blößen ausnutzen, ſorgfältig und 


beſonnen handeln, das iſt der Hauptgrundſatz aller 


Flammenwerfertaktik. Jeder einzelne muß hier das 


ſein, was der Frontſoldat derb, aber treffend einen 


„ſchneidigen Hund“ nennt, ohne dabei in den Fehler 
blinden Draufgängertums zu verfallen, das nur ſelten 
wirklich zu vollem Erfolge führt. ` 

Nach fo viel Jahren Krieg weiß jeber Flammen: 
werferführer, daß er fih auf jeden feiner. Leute 
unbedingt verlaffen kann. Der Geiſt des Ganzen 
verleugnet ſich auch in ſeinen kleinſten Teilen nicht. 
Die Fülle von Auszeichnungen, die den Angehörigen 
dieſer Truppe ſtändig zuteil werden, beweiſt, daß auch 
die anderen Waffen dieſen Geiſt und ſeine Taten rück⸗ 
haltlos und neidlos anerkennen und bewundern. Ohne 


ihn wären all die Erfolge nicht möglich geweſen, welche 


die Geſchichte dieſer jungen Waffe kennzeichnen. Im 
Malancourtwald, den ſeitdem der Orkan dieſes Völker⸗ 


ringens noch oft grauſam ſchütterte, erprobte jene kleine 


WE 


Kampfmittels. 


Bedienungsmannſchaften 
können das Feuer durch Betätigen eines Hahnes nach 
Belieben eröffnen oder einſtellen. Über weitere Ein⸗ 


Flammenwerferf char in feſtem Vertrauen auf die Waffe 
und ihren Führer das neue Nahkampfmittel zum erſten— 
mal. Ihr Vertrauen wurde nicht getäuſcht: der 


26. Februar 1915 brachte dem Gegner einen harten 


Verluſt und uns den Beweis für die Güte des neuen 
An allen europäiſchen Fronten lernten 
unſere Gegner dieſe Waffe kennen. Viele ſtolze Namen 


von Siegesorten dieſes Krieges finden wir in den An⸗ 
In den Argon⸗ 


nalen der Flammenwerfer verzeichnet. 
nen und Vogeſen fegte der ſengende Feuerſtrahl manche 
Höhe vom Gegner frei, Flandern und die Champagne 
ſahen große Erfolge der Flammenwerfer. 


Hälfte des Jahres 1916, und als ſchönſten Lohn trugen 
ſie hier den Totenkapf davon, der ihren linken Armel 
ziert. Im Sommer 1916 wurde er ihnen verliehen. 


Wo die Brennpunkte des Kampfes find, find. ſtets 
auch die Totenkopfpioniere, und wo ſie ſind, da iſt faſt 
ſtets auch der Erfolg. Mit Recht kann darum das 
deutſche Volk jetzt, da die. Verhältniſſe 
haben, dieſe Truppe dem Dämmer des Geheimniſſes 
etwas zu entrücken — der amtliche Tagesbericht nannte 


es geſtattet 


ſie ſchon mehrmals — ſtolz auf ſie ſein Hier iſt eine 


ſtarke Waffe, bie febr viel mithilft, den Kriegswillen 
unſerer Gegner zu brechen. 


Eine furchtbare Waffe 
gewiß, aber doch eine menſchlichere, als der Fernſtehende 
vielleicht glauben mag. 
rade in ihrer Furchtbarkeit, die den Feind moraliſch 


ſchon ſo erſchüttert, daß er in den meiſten Fällen gar 
feinen Widerſtand zu leiſten wagt und es nur felten zu 
phyſiſcher Wirkung auf ihn kommt. 


nicht, was Clauſewitz, der große Denker des Waffen⸗ 
handwerks, ſchrieb: „Der Krieg iſt ein Akt der Gewalt, 
und es gibt in der Anwendung der Gewalt feine a 


zen.“ Engländer, die bei einem Flammenangriff 


Flandern in Gefangenſchaft gerieten, ſagten, es fe 


ihnen geweſen, als bräche die Hölle über fie herein. 
andere Gefangene ſprachen oft ſchon von dem 
Und dennoch erſtreben auch die 


Auch 
Schrecken dieſer Hölle. 


braven Totenkopfpioniere, unter denen — ſeltſame 


Ironie! — viele Feuerwehrleute ſind, nichts anderes 
als das Gegenteil der Hölle: den ſtillen Frieden. Aber 
damit er einkehrt, müſſen die Flammen noch weiter 
Vorläufig gilt es noch weiter, das 


geſchürt werden. 
angriffsfreudige und ſiegkündende Befehlswort! der 
Flammenwerfer: „Feuer — Marſch!“ 


Über hundert 
Angriffe machten ſie vor Verdun allein in der erſten 


Ihre Menſchlichkeit liegt ge⸗ 


Und vergeſſen wir 
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Fur den Nachmittag imó Abend. 


Die den zwiſchen i 
und Abendkleidern werden naturgemäß 
nicht mehr eng und ſcharf gezogen. 


Immerhin hat jedes Kleid ſeine beſondere 
Bedeutung. 


Da die Sommerkleider 
meiſt leicht und duftig ſind und man 
von ihnen weniger als von allen übrigen 


l (ange Dauer erwartet, dürfen fie vielleicht 


ein wenig anfpruchspoller aufireten. 

Das Straßenkleid aus elfenbeinfarbi- 
ger Baſtſeide (Abb. 1) bringt das Mate⸗ 
tial zu [einer vollen Beſtimmung. Der 
ziemlich enge Rock hat an den Seiten 
eine Knopfreihe. 
Jacke iſt am Abſchluß mehrere Male 


von halbblauer Seide durchſteppt, Knopf⸗ 


reihen ziehen ſich darüber. Ein loſe 
umgelegter Gürtel hält die Jacke zu⸗ 
ſammen. Das Driginellite an dieſem 
Modell iſt der ziemlich tiefe Kragen, der 
von einem Spiegel aus glänzender hell⸗ 
blauer Seide belegt iſt. Um dieſen 
Spiegel ziehen ſich dicke Schnüre, die 
vorn herabhängen und mit langen Quaſten 
enden. Man zieht in dieſem Jahr zur 
Verſchönerung der Kleider viele Schnüre 


und Quaſten hinzu, da dieſe Hilfsmittel 


nicht koſtſpielig ſind, aber NR 


| dekorativ wirken. 


Ein anderes ſehr hübſches Kleid aus 
Baſtſeide wird durch farbige Stickereien 


Phot. Becker & Maaß. 
2. Baftfeidenes Straßenkoſfüm 
vi: 4jarb; wen Gt'deretogr 


Die loſe gearbeitete 


Jieru $ Aufnahmen. 


Phot. Binder. 
1. Straßenkleid aus Baſtſeide 


mit hellblauem Kragen. 


recht gefällig (Abb. 2). Auch der Rock 
dieſes Straßenkleides, ziemlich eng, hat 
vereinzelt auftretende Falten. Der Si, 
monoſchnitt der Jacke gibt ihr ein apartes 
Gepräge, die hohen Gürtelſpangen unter- 
ſtützen dieſen Eindruck ſehr günſtig. 
Die Jacke kann offen und geſchloſſen ge- 
tragen werden. Farbige Stickereien 
ziehen ſich um den Kragen, in ſchmaler 
Ausführung umkanten ſie die Aufſchläge 
der Armel, während ein größeres ge— 
ſticktes Teil die Eleganz betont. Recht 
beachtenswert find die eingefügten ge» 
ftidten Seitenteile. Die Jade ſelbſt hat 
einen Einſchnitt, ſo daß dieſe Seitenteile 
wie durchgezogen wirken. Eine bunte 
Quaſte gibt dieſem geſtickten Teil einen 
wirkungsvollen Abſchluß. Natürlich iſt 
die Stickerei auch auf den Gürtelteilen 
angewandt, und auch die Knöpfe, die 
den Gürtel halten, weiſen die gleiche 
Stickerei auf. 

Ganz beſonders duftig und ſommerlich 
tritt das elfenbeinfarbene Tüllkleid auf 
(Abb. 3). Man tann fih wohl denken, 


daß es auf der Kurpromenade eines 
beſuchten Badeortes oder zu einer kleinen 
Geſellſchaſt an einem Sommerabend ſehr 


vorteilhaft wirkt. Das Leibchen des 
ziemlich gerade fallenden Kleides bedecken 
Stickereien. Der Rock fällt überrockartig 
in ihn find febr geſchmackvolle Muſter 
eingewebt. Dieſer Überrock fegt über 


ſatz eingefügt iſt. 


halten, während ein breiter, 


geſtickten Überkleid 


einem engen Unterkleid aus T gleichen 
Material, in das ſeitlich ein breiter Ein» 
Da das Überkleid nur 
an einer Seite auseinanderfällt, tritt 
dieſer elegante Einſatz wirkſam in die 
Erſcheinung. Ein kleiner krauſer Kragen 


‚aus beſticktem Tüll liegt um den Aus⸗ 


ſchnitt. Der Urmel iſt ziemlich glatt ge⸗ 
ſchöner 
Bandgürtel elwas Farbe in die außer⸗ 


enen geſchmackvolle Kompoſition trägt. 


Das ſilbergraue Seidenkleid mit dem 
ſcheint mehr für 
den geſchloſſenen Raum als für die 
Straße geeignet zu ſein (Abb. 5). Das 
Unterkleid aus weicher grauer Seide iſt 
recht eng gehalten. Das Überkleid fällt 
ganz gerade herab. Ungemein apart iſt 
der breite Anſatz der Straußfederrüſche 
in gleicher Farbe. In vielen Schränken 
ſchlummern die Straußfedern unbenutzt, 

und die Beſitzerinnen betrauern diesen. 
nutzloſen Schatz. Das abgebildete Mo⸗ 
dell zeigt einen guten Weg, die Strauß⸗ 
feder wieder zu neuem Leben zu ers 

wecken. Wenn auch das Überfleid dieſes 
Modells ſehr reich mit ſchönen Stickereien 

bedacht iſt, ſo kann man natürlich die 
Form benutzen und ſich auf den Schmuck 
des Straußfederbeſatzes beſchränken, den 


> man, fällt die Stickerei fort, aud) Toma" 


Phot. Vecker & Maaß. 


3. Beſticktes Tüllkleid 
mit soſen farb gem Bandgürt el. 
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Phot. Becker & Maaß. 


4. Sandfarbenes Seidenkleid 
mit beſticktem alla berkleld. 


wieder. 


an den Seiten des Überkleides hinauf⸗ 
führen kann. Auf dem Modell iſt der 
runde Ausſchnitt mit einem Kranz 


großer grauer Perlen umgeben, aber 


auch eine ganz ſchmale Straußfederrüſche 
könnte dieſe Perlen erſetzen. Über die 


Schultern ziehen fid) Stickereiſtreifen, 


die ſich am Handgelenk wiederholen. 
Das ſandfarbene Seidenkleid mit dem 


geſtickten Uberkleid weiſt eine vollkommen 


andere Richtung (Abb. 4). Es ſagt ſich 
von der Kiltelform los und markiert 
wieder die anſchließende Taille. Aus die⸗ 
ſem Grunde iſt das Kleid beſonders in⸗ 


tereſſant, denn es beweiſt den Damen, 
daß die Mode ſich keineswegs an eine 


beſtimmte Richtung klammert, ſondern 


den verſchiedenſten Wegen gieichmäßig 
Berechtigung einräumt. E 
Über: bem fanbfarbenen Unterkleid liegt 


ein reich geſticktes Tüllkleid, deſſen Saum. 
ſpitzenartig abſchließt, und zwar wird 
dieſer Abſchluß nochmals von kleinen 
dunkelbraunen Perlen umgrenzt. Dieſe 
dunkelbraunen Perlen harmonieren mit 


den eingeſtickten Muſtern des Tülles, 


die Perlenverzierungen finden ſich an 


dem runden Ausſchnitt und dem Ab⸗ 


ſchluß des originell fallenden Armels 
Die Urmel und der Einſatz, 
der dem gekreuzten Stoffteil des Leib⸗ 
chens entſteigt, beſtehen aus dem gleichen 
Material wie der Tüllüberrock, und zwar 
hauptſächlich aus den beſticklen Teilen. 
Die braune Seide iſt, wie ſchon geſagt, vorn 
und im Rücken kreuzweiſe gelegt, ſo daß 
der Tailleneinſchnitt markiert wird. Das 
Ganze ſieht ausgezeichnet aus und kann 
auch in mannigfachen Varianten von 


Stoffen nachgearbeitet werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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p pus & Maaß 
5. Silbergraues Seidenkleid 
mit geſticktem Überk leid. 
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6. Auguſt. 
Nach erfolgloſen Teilvorſtößen geht der Feind mit ſtärkeren 


Kräften zum Angriff gegen den Vesle⸗Abſchnitt beiderſeits von 


Braisne und nördlich von Jonchery vor. Aus kleinen Wald⸗ 
ſtücken auf dem Nordufer des Fluſſcs, in denen er fid) vors 


| Übergehend feſtſetzt, werfen wir ihn im Gegenſtoß wieder zurück. 


Der Nachfolger Gene aljeldmarſchalls von Eichhorn, Gene- 
raloberſt Graf Kirchbach, trifft in Kiew ein. 
Weitere 18000 Brutio-Regifter-Tonnen werden durch bie 


Tätigkeit unferer U-Boote in dem nordweſtlichen Seetriegs⸗ 
gebiet vernichtet. A N 1 i prts 


In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt ſchädigt der fo oft 
erfolgreiche Führer unſerer Luftſchiffangriffe, Fregattenkapitän 
Straſſer, mit einem unſerer Luftſchiffgeſchwader erneut die Oſt⸗ 
küſte Mittelenglands durch gut wirkende Bombenangriffe, be⸗ 
ſonders auf Boſton, Norwich und die Befeſtigungen an der 
Humbermündung, ſchwer. Wahrſcheinlich fand er dabei mit 
der tapferen Beſatzung feines Führerſchiffes den Heldentod. 

n : 7. Auguft. ' 
Ein engliſcher Gegenangriff ſüdlich der Straße Bray —Corbie. 
bricht vor unſern neuen Linien zuſammen. 

8. Auguſt. 


Nördlich der Somme ſührt der Feind heftige Gegenangriffe 
gegen unſere neuen Linien beiderſeits der Straße Bray —Corbie 


9. Auguft. 


Zwiſchen Ancre und Avre greift der Feind geſtern mit 


ſtarken Kräften an. Durch dichten Nebel begünſtigt, dringt er 


mit feinen Panzerwagen in un ere Infanterie und Artillerie⸗ 
linien ein. Nördlich der Somme werfen wir den Feind im 
Gegenſtoß aus unſeren Stellungen zurück. Zwiſchen Somme 


und Uvre bringen unſere Gegenangrifſe den feindlichen Anſturm 


dicht öſtlich der Linie Morcourt — Harbonnières — Gar — 
Fresnoy — Contoire zum Stehen. Wir erleiden Einbuße an 
Gefangenen und Geſchützen. 

10. Auguſt. 


Engländer und Franzoſen ſetzen unter Einſatz ſtarker Reſerven 


ihre Angriffe auf der ganzen Schlachtfront zwiſchen Ancre 


und Uvre fort. Beiderſeitis ber Somme und rittlings der 
Straße Foucaucourt- Villers —Bretonneux werfen wir den 
Feind durch Gegenſtöße zurück. Er erleidet hier ſchwere Ver⸗ 
luſte. In der Mitte der Schlachtfront gewinnt der Feind über 
Rozieres und Hangeſt Boden. Unſere Gegenangriffe bringen 
ihn weſtlich von Lihons und öſtlich der Linie Rozieres - Ar⸗ 
villers zum Stehen. Während der Nacht nehmen wir die an 


^. AR 


der Avre unb am Dumbach kämpfenden Truppen in rück ⸗ 


toürlige Linien öſtlich von Montdidier zurück. 


Die deutſche Geſandtſchaft ijt von Moskau nad) Pleskau 


übergeſiedelt. 

| . . 11. Auguſt. | 
An der Schlachtfront dehnt der Feind jeine Angriffe bis 
zur Oiſe aus. Die Hauptkraft der Angriffe richtet fid) gegen 


unſere Front zwiſchen Lihons und Uvre. Oſtlich von Rozieres 


und beiderſeits der Straße Amiens —Roye ſchlagen wir die 


mehrfach wiederholten feindlichen Angriffe ab. 


12. Auguſt. 


Zwiſchen Avre und Dife dauerten ſtarke Angriffe des Feindes 


bis zur Dunkelheit an. Sie ſind völlig geſcheitert. Beſonders 
ſchwere Verluſte erlitt der Franzoſe bei Tilloloy. ö 


Has neue preußische Wohnungsgeſetz 


und die Dachgärten. 


Von Dr. med. Karl Hamburger. 
Hygieniſche Errungenſchaften pflegen ſich nur lang⸗ 
ſam einzubürgern. Wer kann ſich heute noch eine 
Großſtadt ohne Waſſerleitung und ohne Kanaliſation 


denken? Und doch ſind beide in Deutſchland noch nicht 
fünfzig Jahre alt. Ebenſo wird es Späteren unver⸗ 
ſtändlich ſein, daß man großſtädtiſche Maſſenhäuſer 


ohne Dachgärten zuließ. Es wird jetzt viel und mit 
vollem Recht von Gartenſtädten geſprochen, in denen 
das Kleinhaus die Mietkaſerne ablöſen ſoll, und zwar 
ihon an der Peripherie der Großſtadt. Das wäre 
gewiß ein Segen, aber der Einführung ſtehen große 


Schwierigkeiten entgegen. Da nun das neue preußiſche 


Wohnungsgeſetz den Bau von Kleinwohnungen anzu⸗ 
regen ſtrebt, die nach dem Kriege ſehr knapp ſein wer⸗ 
den, ſo iſt es notwendig, ſich klar zu machen, worin das 
Kleinhaus dem Maſſenhaus grundſätzlich überlegen 
und ob der Hauptvorteil, den es bietet, nicht in irgend⸗ 
einer Weiſe auf die leidige Mietkaſerne zu über- 
tragen iſt. 


Die Antwort kann nur lauten: nicht die Bauart-un 
fid) ift in hygieniſcher Hinſicht entſcheidend: auch nicht 


der mehr oder weniger leichte Zutritt von Sonnen: 
ſtrahlen. Denn in freiſtehenden Bauernhäuſern mit 


kerngeſunden Inſaſſen herrſcht oft eine geradezu uner⸗ 


trägliche Luft. Den Ausſchlag gibt einzig und allein 


die Möglichkeit, leicht und bequem ins Freie zu ge⸗ 


langen. Denn nur dort entfalten Sonne, Wind und 
Luft ihren mächtigen Einfluß auf den Organismus. 
Mithin iſt es die wichtigſte Aufgabe jeder großſtädti⸗ 
ſchen Wohnungsreform, dem Städter konſequent den 
Aufenthalt im Freien zu ermöglichen und bequem zu 
machen. - 

Das kann am einfachſten durch Dachgärten geſchehen, 


denn hygieniſche Einrichtungen müſſen dezentraliſiert, 


d. h. überall zur Hand ſein, ſonſt werden ſie un⸗ 
genügend ausgenützt; Schmuckplätze mit ihren weiß⸗ 
lackierten Bänken und ſtreng behüteten Raſenflächen 
können dies nicht erſetzen: auch nicht Laubenkolonien, 
ſo vorzüglich ſie ſind — denn ſie liegen zu weit ab. 
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Soziale Einrichtungen ſtehen und fallen aber mit dem 
Koſtenpunkt. Auf meine Veranlaſſung haben nun zwei 
praktiſche Baumeiſter, und zwar unabhängig vonein- 
ander, den Preis für Dachgärten berechnet; heide find 
zu demſelben Ergebnis gekommen: Die Arbeiter- 
wohnung würde monatlich nur um den minimalen 
Betrag von 1 Mark bis 1,20 Mark ſteigen, das 
Problem ſei alſo ebenſo verlockend für den Mieter wie 
für den Vermieter. In den Preis iſt alles inbegriffen: 


Treppenhaus bis aufs Dach, undurchläſſige Maffiv- 


decke, höher geführte Schornſteine, ſichere Umwehrung, 
Raſenanlagen, Kieswege, Zelt uſw. Die Rentabilitäts⸗ 
rechnung gilt für ein ſogenanntes „Normalreihen⸗ 


grundſtück“ von rund 65 Quadratruten (18 Meter breit, 


51,3 Meter tief — 923,4 Quadratmeter), mit Border: 
haus, Quergebüube und zwei Seitenflügeln, bei einem 


Preis der Quadratrute zu 1300 Mark, 44 Mietparteien 


und Verzinſung zu 7,35 v. H.; ohne Dachgarten koſtet 
es 261 200 Mark, mit 273 400 Mark. Auf jede Familie 
entfällt ein Raum, etwa von der dreifachen Größe eines 
Balkons (9 Quadratmeter) — groß genug für Tiſch, 
Bank und Sandhaufen; vielleicht empfiehlt es fid), die 
Sandhaufen zuſammenzulegen. | 
3Baupoligeifide — Bedenken ftehen in feiner 
Weiſe entgegen. Vielmehr hat der Herr Polizei⸗ 
präſident von Berlin nach eingehender Prüfung meiner 
Veröffentlichungen“) alle ihm unterſtellten Bauämter 
angewieſen, die Anlage von Dachgärten tunlichſt zu 


erleichtern und zu dieſem Zwecke Dispensgeſuche ober: 


halb der zuläſſigen Höhe für entſprechende Aufbauten 


(Abſchlußgitter, Lauben, Hallen, Zeltdächer uſw.) zu 


befürworten und dieſe Pläne „bei den Verhandlungen 
mit dem Unternehmer tunlichſt zu fördern und ge- 
gebenenfalls anzuregen.“ (Abt. III, Tagebuch⸗Nr. 466, 
III. G. R.) 

Durch dieſen Erlaß der Behörde iſt ein großer 
Schritt vorwärts getan. Man denke an die großen 
hygieniſchen Vorteile! „Gute Luft, Spielen im Freien“ 
wird den ſkrofulöſen Kindern, deren Zahl die Kriegs⸗ 
ernährung nicht verringern wird, verordnet. Wie und 
wo ſoll das geſchehen? Auf dem Hofe — das verbietet 
der Wirt, auf der Straße — das verbietet der Verkehr; 
der Weg zum Spielplatz iſt oft weit und erfordert den 
Marſch durch heiße Straßen; auch iſt das Hinführen 
und Anziehen der Kinder ſchwierig, ſelbſt für 
) Med. Reform, Halbmonatsſchrift für ſozlale Hygiene und praktiſche Me⸗ 


dizin, 1914. Heft 16— 8: — „Öffentlihe Gefundpeitepfle d 1917 — Paſelbſt 
zahlreiche Abbildungen. f pfleg 


den 


| 


. beitragen. 


wird das Wagendach aufgeklappt). 
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Mittelſtand, beſonders jetzt, wo ſo viele Mütter m | 


dem Haufe tätig find. Auch zur Bekämpfung der 
Säuglingſterblichkeit werden die Dachgärten wefentlid) 
Denn nach dem jetzigen Stande unſeres 
Wiſſens bergen die durchglühten Arbeiterwohnungen 
im Hochſommer für die Flaſchenkinder große Gefahren, 
die Säuglinge reagieren auf die Wärmeſtauung mit 
Vrechdurchfällen und Krämpfen. Das befte. Mittel ijt, 
ſie für mehrere Stunden, früh und abends, ins Freie 
zu bringen; denn an der heißen, überfüllten Wohnung 
geht die ſchönſte nächtliche Abkühlung faſt ſpurlos vor⸗ 


über — meine thermographiſche Meſſungen weiſen dies 


mit aller Sicherheit nach. Man wird die Kinder nunmehr 


einfach aufs Dach tragen und in Hängematten oder | 


(angekettetel) Kinderwagen legen können (bei Wind 
Für gemeinſame 
Aufſicht werden freiwillige Helferinnen vom nationalen 
Frauendienſt ſorgen. Auch Erwachſene werden die 
erquickenden Sommerabende im Freien verbringen 
können ohne weite Wege. Rauchbeläſtigung gibt es 
nicht, denn im Sommer kochen auch die Arbeiterfrauen 
auf Gas. Überraſchend iſt, wie wenig man auf dem 
Dachgarten vom Straßenlärm merkt. Auch weht oben 
ſtets angenehmer Luftzug, den man im Freien — man 
denke an den Aufenthalt am Strande — wohliger emp⸗ 
findet, und weit beſſer erträgt als im Zimmer. Gegen 


ſtärkeren Wind werden Strandkörbe — die Induſtrie 


wird raſch für billigen Erſatz ſorgen — und Lauben 


ſchützen. Man frage die wenigen Glücklichen, 
denen in Berlin Dachgärten zur Verfügung 
ſtehen. Zu beachten iſt namentlich der mehr 


als primitive Dachgarten „Alexanderſtraße 35“ im 
Steinmeere Berlins, der nur aus einer Laube be- 
ſteht. Und doch welcher Unterſchied zwiſchen der im 


vierten Stock des Quergebäudes gelegenen Wohnung, die 


zugleich als Schuſterwerkſtatt dient, und dem ee 
oben im Freien. 

Selbſt auf alten Häuſern iſt die Anbringung von 
Dachgärten nichts Unmögliches; Beifpiele finden fid) in 
Kurze Straße 13 und in der Kloſterſtraße 70. Doch wird 
man dies von den Hausbeſitzern, deren Lage zurzeit eine 
bedrängte iſt, keineswegs fordern können. 

Bei Neubauten aber wird die Anlage ſehr wahr- 
ſcheinlich ſogar im Intereſſe der Hausbeſitzer liegen — 
man denke immer wieder an das Beiſpiel der Waſſer⸗ 
leitung und der Kanaliſation. Ebenſo dürften Umbauten 


nur geſtattet werden, wenn Dachgärten vorgeſehen find. 


—-- 


Die EEE 


Von A. Löwe, Volkswirtſchaftlſcher Gefretär ber Kriegsw'rtfhaftlihen Vereinigung, Verlin. 


Die Volksernährung. 

Wenn wir uns ben ſozialen Problemen, die bie Über- 
gangswirtſchaft ſtellen wird, im einzelnen noch etwas 
näher zuwenden, ſo ſteht im Vordergrund die Aufgabe 
der Volksernährung nach dem Krieg. Keine der 
gewaltigen Umwälzungen auf dem ganzen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Gebiet iſt ja während des Krieges ſo ſtark 
verſpürt worden wie die Veränderung unſerer Er⸗ 
nährungsverhältniſſe. Hier iſt ja nicht wie ſonſt bei der 
Neugeſtaltung ein kleinerer Teil der Vevölkerung be⸗ 
troffen worden, ſondern der dritte Teil des deutſchen 
Volkes hat als Erzeuger, das geſamte Volk bis auf den 


letzten Mann hat als Verbraucher die ſchärfſten Eingriffe 


ue 


zu erdulden gehabt. Weil es fid) bei den Ernährungs⸗ 
fragen um den empfindlichſten Punkt der Bedarfs- - 
befriedigung handelt, ift naturgemäß das Bedürfnis nach 


Erleichterung in ber Übergangswirtſchaft hier am ftärt- 


ſten. Zwar darf man nicht vergeſſen, daß die Kriegs⸗ 
organiſation manche ſoziale Wirkung gezeitigt hat, wie 
3. B. die klare Abgrenzung eines zuͤreichenden Exiſtenz⸗ 
minimums durch das Kartenſyſtem und die An⸗ 
erkennung der Gleichberechtigung aller Staatsbürger 
hinſichtlich des Mindeſttarifs ihres Lebensunterhalts. 
Von dieſen Errungenſchaften wird manches beizubehalten 
1 0 auch für die Zeit, in der die Wirkungen des Krieges 
ängſt überwunden ſind. m den mechaniſchen 


^ 
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Sommer 1918. Bel 


Von Victor Dlüthgen. 


Die Ernte reift und will geſegnet fein. Vier Reiter (didt ihr waltend in t bie Welt, 
Der Tage Flucht ſtreicht über Furcht und Hoffen, So ſteht's in Sankt Johannis Offenbarung; 
Die durſtge Erde ſchluckt begierig ein Der zweite kam und hat ſein Werk beſtellt — 
Gewitterfluten, die in Dürre troffen. | Schenkt uns vom dritten ſelige Erfahrung: 
Genug? Zuviel? Weiß keiner, was da wird, Der zweite kam auf einem roten Pferd 


So ſchwankt der Wage Zünglein auf und nieder: And ritt und nahm den Frieden von der Erde, 
Kaum daß ein Blitzſtrahl durchs Gewölle irrt, Daß fie gewürgt einander und verſtört; 
Ein Donner grollt — (don dörrt die Sonne wieder. Er trug ein großes Schwert mit. Drohgebärde. ) 


ER diefen Wochen hängt ein Volksgeſchick — Auf ſchwarzem Roß der dritte ritt vorbei 
Ihr ewgen Mächte, Gnade unſern Fluren! Mit einer Wage, und es rief in Höhen: 
Die Feinde lauern mit dem Teufelsblick, Ein Groſchen ein Maß Weizen, Gerſte drei, 


Der Hunger grinſt, mit dem (ie fid) verfhwuren... Und Ol unb Weine foll kein Leid geſchehen! 


! 
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Schematismus der Ernährungsorganifation im Kriege werden erſt allmählich eine Wirkung zeitigen. Für bie 
und alle die perſönlichen und ſachlichen Schwierigkeiten, erſten Monate der Übergangswirtſchaft werden wir als 
die eine öffentliche Bewirtfchaftung der Lebensmittel vorſichtige Beurteiler gut daran tun, nicht mit einem 
mit ſich bringt, macht ſich aber ſchon ſeit längerer Zeit größeren Geſamtvorrat an Nahrungsmitteln zu rechnen, 
eine immer ſtärkere Oppoſition geltend. Wohlverſtanden als ihn das einzelne Wirtſchaftsjahr während des 
werden dabei nicht die unerfreulichen Nebenwirkungen Krieges geboten hat. Wenn wir freilich bedenken, daß 
des geltenden Syſtems angegriffen, wie z. B. Mißgriffe nach Angabe des Kriegsernährungsamts das Heer 
der ausführenden Verwaltung, Verluſte durch Verderb während des Krieges 60 Prozent der geſamten Fleiſch⸗ 
von Stapelvorräten und Ahnliches, fondern der Sturm vorräte und 30 Prozent des Brotgetreides für feinen 
geht gegen das ganze Syſtem der öffentlichen Bewirt⸗ Bedarf beanſprucht, ſo erſcheinen die Ausſichten günſtig, 
ſchaftung. Da war es eine bedeutungsvolle Tat des daß der Geſamtvorrat der Zivilbevölkerung in der Über⸗ 
Reichstags in den letzten Wochen, daß er ſich faſt ein⸗ gangswirtſchaft in reichlicheren Rationen ausgeteilt 
mütig für die Beibehaltung des geltenden Syſtems aus⸗ wird. Aber man darf nicht vergeſſen, daß gerade in 
geſprochen und alle Verſuche eines Umſturzes abgewieſen den erſten Monaten nach Friedenſchluß die De⸗ 
hat. Mit vollem Recht iſt darauf hingewieſen worden, mobiliſierung rieſige Anforderungen an die Transport⸗ 
daß die Ernährungsorganiſation wie überhaupt die mittel ſtellen wird und mit Unregelmäßigkeiten der Zu⸗ 
ganze Kriegsorganiſation die Organiſatien des Mangels fuhr in die Städte gerechnet werden muß. Soweit an⸗ 
darſtelle. Über dieſes Hemmnis einer ausreichenden gängig, müſſen ſich daher die größeren Gemeinden für 
Verſorgung hilft kein Syſtem hinweg. Es iſt unrichtig, dieſe Zeit Vorräte bereitſtellen. Erſchwert wird freilich 
daß bei freier Wirtſchaft das Selbſtintereſſe der Erzeuger die ganze Vorſorge wieder durch die große Wander⸗ 
unbedingt zu reichlicher Produktion und Markt⸗ bewegung, die mit Sicherheit nach Friedenſchluß bei der 
belieferung anſtachele. Wo unter allen Umſtänden ein Umſtellung der Induſtrie einſetzen wird. 
nicht voll auszugleichender Mangel herrſcht, wie in der Abgeſehen von einer großzügigen Vorratspolitik, 
iſolierten deutſchen Volkswirtſchaft, wird der Produzent wird daher die Verteilungsorganiſation der Stadt⸗ 
ganz naturgemäß zum Monopoliſten. Er hat ſtets die gemeinden zunächſt kaum geändert werden können. Die 
Möglichkeit der Zurückhaltung und Preistreiberei, wenn wichtigſten Lebensmittel werden, ſoweit ſie dafür 
nicht der ſtaatliche Zwang eingreift. Gewiß haben uns geeignet find, weiterhin öffentlich bewirtſchaftet werden. 
die Erfahrungen der letzten vier Jahre gelehrt, daß der Eine allmähliche Lockerung entſprechend der Marktlage 
öffentlichen Kontrolle die Erfaſſung der Produktion nur wird hoffentlich eintreten. Sehr wichtig ift eine Über- 
zum kleinen Teil gelingt. Aber dieſer kleine Teil hat bis⸗ prüfung der Höchſtpreiſe entſprechend dem neuen Wert, 
her das Exiſtenzminimum der Bevölkerung leidlich ge- auf den fid) das Geld einſtellen wird. Die ſogenannten 
deckt und, was vor allem wichtig iſt, in den Haupt⸗ halben Mittel der Organiſation, Verbrauchsbeſchränkung 
nahrungsmitteln zu erträglichen Preiſen. Jeder Umſturz ohne öffentliche Bewirtſchaſtung und Ahnliches, mit 
des Syſtems müßte mit Notwendigkeit zunächſt zu einer denen im Lauf des Krieges ſo üble Erfahrungen gemacht 
Preisrevolution führen, deren ſoziale Wirkungen nicht worden ſind, weil ſie in einer Zeit eines immer weiter 
abzuſehen find. ſinkenden Vorrates naturgemäß verſagt haben, werden 
Die gleichen Verhältniſſe ſind auch für die Beurteilung in der Übergangswirtſchaft, wo doch mit einem wachſen⸗ 
der Übergangswirtſchaft zugrunde zu legen. Über die den Nahrungſpielraum zu rechnen iſt, gute Dienſte e 
mäßigen Ausſichten der ausländiſchen Zufuhr iſt ſchon für den allmählichen Abbau der Organiſation. 
geſprochen worden. Alle Mittel der inländiſchen Die Gemeinden, die während des Krieges ſelbſt Er⸗ 
Produktionſteigerung, die möglich noch vor Kriegs⸗ zeuger geworden ſind, müſſen ihre Betriebe fortführen, 
ende mit aller Energie in Anwenduna zu bringen find, bis das Bedürfnis erloſchen ift. Die Beibehaltung dar- 
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über hinaus wird von der Rentabilität dieſer Unter- 
nehmungen abhängen und berührt das ſpäter zu er⸗ 
örternde Gebiet der Erweiterung der öffentlichen Wirt⸗ 
ſchaft im allgemeinen. Sehr wichtig iſt die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Beziehungen einzelner Stadtgemeinden zu 
gewiſſen Landkreiſen, die in einer beſtimmten Phaſe der 
Kriegswirtſchaft in großem Umfang angeknüpft worden 
ſind. Unbedingt zu ſichern iſt in dieſer Zeit unſicherer 
Konjunktur die Ernährung der Minderbemittelten, 
Kranken und Kinder. Die Maſſenſpeiſungseinrichtungen 
ſind daher aufrechtzuerhalten. Freilich iſt über den 
Nutzeffekt der Maſſenſpeiſungen weithin eine irrige 
Meinung verbreitet. Eine Erſparung und rationellere 
Auswertung von Lebensmitteln iſt in der Maſſenſpeiſung 
nicht zu erwarten. Der Großbetrieb arbeitet, wie 
ſtatiſtiſche Unterſuchungen während des Krieges ergeben 
haben, auf dieſem Gebiet nicht rentabel. Aber auch hier 
kommt es ja in erſter Linie darauf an, ein gewiſſes 
Exiſtenzminimum für eine beſtimmte Schicht der Be- 
völkerung bereitzuſtellen. Wichtig iſt bei dieſer Fort⸗ 


dauer der kommunalen Bewirtſchaftung die Perſonen⸗ 


frage. Nach Kriegſchluß wird eine große Anzahl von 
Gewerbetreibenden zurückkommen, die bei der Nahrungs⸗ 
mittelverteilung mitarbeiten wollen. 
ſelbſtändig Gewerbetreibenden werden in die ſtädtiſche 
Organiſation eingeführt werden müſſen. Auch auf die 
Kriegsbeſchädigten muß natürlich jede Rückſicht ge- 
nommen werden. 

Man kann fagen, daß der Aufbau der Ernährungs: 
organifation in der Übergangswirtſchaft verhältnismäßig 
wenig Mühe machen wird. die ganze Kriegs⸗ 


organiſation, von der Zentrale des Kriegsernährungs⸗ 


amts angefangen hinab bis in die ſtädtiſchen Ver⸗ 
teilungſtellen, wird zunächſt weiterarbeiten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſind auch die Schutzeinrichtungen der Preis⸗ 
prüfungſtellen beizubehalten. Der Schleichhandel wird 
freilich ſehr bald mit den Preiſen beträchtlich herab⸗ 
gehen. wenn erſt die Vorräte vom Ausland ergänzt 
werden. Entſprechend der Preisbewegung kann dann 
allmählich abgebaut werden bis zu demjenigen Grade 
der Organiſation, deſſen Beibehaltung aus den ſchon 


geſchilderten ſozialen Gründen auch für die fernere 


Friedenzeit wünſchenswert iſt. 


Die Arbeitbeſchaffung nach dem Kriege. 

Wenn für das wichtigſte Konſumbedürfnis der Be- 
völkerung, für die tägliche Nahrung, vorgeſorgt iſt, 
dann erhebt ſich die Frage: Werden ſich die 
Einkommensverhältniſſe der breiten Maſſen ſo geſtalten, 
daß ihre Kaufkraft ausreicht, ſich mit dieſen wichtigſten 
Bedarfsgegenſtänden zu verſehen? Es iſt ein undank⸗ 
bares Geſchäft, wirtſchaftliche Konjunkturen vorauszu⸗ 
ſagen, beſonders wenn ſo ſehr viele unſichere Faktoren 
in der Rechnung ſtehen wie bei einer Vorausbetrachtung 
der Übergangswirtſchaſt. So viel darf aber wohl ohne 
die Gefahr, von der ſpäteren Wirklichkeit zu ſehr wider⸗ 
legt zu werden, heute ſchon geſagt ſein: Die Induſtrien 
und Gewerbe, die auf den überſeeiſchen Rohſtoffbezug 


angewieſen ſind, werden auch im günſtigſten Fall erſt 


allmählich wieder die Arbeit aufnehmen können. Es 
handelt ſich dabei um eine ganz ſtattliche Anzahl von 
Induſtrien. Neben der meiſtgenannten Textilinduſtrie, 
die mit ihren Nebengewerben in Friedenzeit allein ge: 
gen zwei Millionen Menſchen beſchäftigt hat, ſtehen Ta⸗ 
bak und Brauereien, Leder und Papier, aber auch de: 
miſche Induſtrie und Eiſenproduktion hinſichtlich ge⸗ 
wiſſer Zuſatzſtoffe. Der allgemeine Weltmangel an Roh- 


Die früher ſchon 
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ſtoffen, die Schiffsraumnot, die Valutafrage, dazu die 
Möglichkeit eines offenen oder heimlichen Wirtſchafts⸗ 
krieges zwingen mit Notwendigkeit die induſtrielle Pro⸗ 
duktion, zunächſt aus den Rohſtoffquellen des Inlandes 


zu ſchöpfen. Wi 


Was ſoll in dieſer Zeit mit ben Hunderttauſenden von 
Arbeitern geſchehen, die in ihrem alten Gewerbe keine 
ausreichende Beſchäftigung finden können? Man darf 
damit rechnen, daß einige beſonders ſtark beſchäftigte 


Induſtrien, wie der Bergbau und vielleicht das Bauge⸗ 


werbe, Arbeiter fremder Induſtrien an ſich ziehen wer⸗ 
den. Auf keinen Fall wird das aber ausreichen, um den 
ganzen Überſchuß unbeſchäftigter oder ſchlecht beſchäftig⸗ 
ter Arbeitskräfte aufzuſaugen. Man ſpricht viel von einer 
großzügigen Arbeitsloſenunterſtützung. Es herrſcht auch 
kein Zweifel, daß als letzte Aushilfe eine ſolche Unterſtüt⸗ 


zung von Reichs wegen durchgeführt werden muß. Aber 
von allen politiſchen Gefahren, die aus der Nichtbeſchäfti⸗ 
gung großer Maſſen entſpringen, abgeſehen, iſt das Dar⸗ 


bieten von Renten die unproduktivſte Art der Verwendung 
öffentlicher Gelder. Dieſe Erfahrung iſt in vergangenen 
Friedenzeiten während der verſchiedenſten Kriſenperio⸗ 
den oft gemacht worden. Man iſt in dieſen Zeiten meiſt 
zur Bereitſtellung von ſogenannten Notſtandsarbeiten 
übergegangen. Darunter verſtand man Arbeiten, die 
eigens für den Zweck der Beſchäftigung von Arbeits⸗ 


loſen eingerichtet wurden. Wenn nicht gerade im Winter 


ein glücklicher Schneefall eine dringend zu erledigende 
Arbeit bot, ſo beſchäftigte man die Leute mit irgend⸗ 
welchen Erdarbeiten, die auch ebenſogut hätten unter⸗ 
laſſen werden können. Dieſes Syſtem nimmt zwar dem 


Arbeitsloſen das drückende Gefühl, Almoſen zu emp⸗ 
fangen, volkswirtſchaftlich betrachtet ijt es aber nicht fehr 


viel produktiver, weil es koſtbare Kraft und Zeit von 
Menſchen und dazu noch Werkzeuge nutzlos vergeudet. 
Ganz andere Vorkehrungen ſind für die erſten Monate 
der Übergangswirtſchaft zu treffen. Es gibt überhaupt 
nichts, was nicht in dieſer Zeit reparaturbedürftig und 
nerbefferungsfähig wäre. Angefangen von dem brüchig 
gewordenen Schienenunterbau bis zu den auf das 
ſchlimmſte vernachläſſigten Straßen und Wohnbauten, 


bietet ſich eine Fülle von volkswirtſchaftlich unbedingt i 


notwendiger Arbeit. Nun [age man aber nicht, wo [o 
viel Arbeit bereitſteht, werde von vornherein auch jeder 
Mann Verdienſt und Beſchäftigung finden. Sehr viele 
dieſer Arbeiten find an öfſentlichem Eigentum zu Ieiften, 
und eine falſche Sparſamkeit könnte, wie häufig ſchon, 
glauben, man müſſe mit dieſen Dingen warten, bis eine 


finanziell günſtigere Periode angebrochen fei. Kein Ge. 


danke iſt ſo falſch und verderblich wie dieſer. Die Wahl 
ſteht nicht zwiſchen Geldausgeben und Sparen, ſondern 
zwiſchen Ausgabe unproduktiver Rentenunterſtützung. 
und Ausgabe von Lohn für produktive Reparatur- und 
Meliorationsarbeit. Dieſe Millionen öffentlicher Ge, 
der, produktiv verwandt, ſind das Schmieröl, um den 
volkswirtſchaftlichen Produktionsprozeß wieder in Gang 
zu bringen. Sind die Maſſen in Arbeit, ſo finden ſie 
nicht nur ſelbſt ausreichenden Verdienſt, ſie entwickeln 
alsdann eine ſteigende Nachfrage nach allen Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden des täglichen Bedarfs und regen alle an⸗ 
deren Produktionszweige der Volkswirtſchaft an. 

Als ſolche öffentlichen Arbeiten mit produktiver Wir⸗ 
kung für die Volkswirtſchaft kommt in Betracht der 
Selbſtbedarſ der öffentlichen Körperſchaften in Reich, 
Staat, Provinz, Kreis und Gemeinden. Hoch- und Tief 
bauten, Straßen: und Wegebauten, Eiſenbahn⸗, Kanal-, 
Hajen- und Waſſerbau find zum Teil durch ben 


I 


n. iam. Le Së 
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Kriegsausbruch und die Zunahme der Rüſtungsarbeiten 


unterbrochen worden und brauchen nur fortgeſetzt zu 
werden. Die Wiederherſtellung der Transportmittel 
und ihre Ausgeſtaltung, ſowohl der Schiffe, der Eiſen⸗ 
bahnen wie der Straßenbahnen wie vor allem der Nah⸗ 
verkehrsverbindungen, bieten nicht nur den Bauarbei⸗ 
tern reichſte Arbeitsgelegenheit, ſie greifen über in die 
geſamte Schwerinduſtrie, ja ſogar in die chemiſche und 
elektriſche Induſtrie. Der Bedarf des Heeres und der 


Marine an Befeſtigungsbauten, Kaſernen, Truppen⸗ 
plätzen uſw. kommt hinzu. Viele Tauſende können loh⸗ 
nendſte Arbeit leiſten in Heide- und Moorkultur, Auf⸗ 


forſtung und all den anderen Intenſivierungsarbeiten 
der Landwirtſchaft. Vorausſetzung der meiſten dieſer 


Arbeiten iſt, daß die Vorbereitungen rechtzeitig noch 


bj 


während des Krieges getroffen werden. Die Aufſtel⸗ 


. [ung der Vorentwürfe und Koſtenanſchläge, bie Anferti⸗ 


gung der Pläne und Zeichnungen für die verſchiedenen 
Bauarbeiten muß unverzüglich geſchehen. Soweit in⸗ 
nere Ausſtattung und Betriebseinrichtungen in Betracht 
kommen, müſſen gleichfalls die Lieferungen alsbald zu⸗ 
ſammengeſtellt und zur generellen Beratung gebracht 
werden. Bei Kriegsende muß die vorbereitende Organi⸗ 
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ſation der öffentlichen Arbeiten ſo weit abgeſchloſſen ſein, 
daß in jedem Bezirk eine Anzahl ſolcher Arbeiten zur 
Inangriffnahme in Reſerve ſtehen für den Fall eintre⸗ 
tender Arbeitsloſigkeit. Paritätiſche Einrichtungen der 
Berufsorganiſationen ſind baldmöglichſt auszubilden, 
damit eine Grundlage für die gerechte Verteilung im Be- 
darfsfall geſchaffen ijt. Die Arbeitsgemeinſchaften von 
Unternehmern und Arbeitern haben ſich während des 
Krieges [o weit bewährt, daß auch für die Übergangs⸗ 


wirtſchaft gerade auf dieſem Gebiet das Befte von ihnen 


erwartet werden darf. Für die weiblichen Arbeitsloſen 
kommt die Heimarbeit in Betracht, wenn ſie die einzige 
Erwerbsmöglichkeit darſtellt. Die ſchleunige Einrich⸗ 
tung von Fachausſchüſſen verbürgt eine ausreichende 
Regelung der €obn- und Arbeitsverhältniſſe. 
Erfahrungen der jüngſten Monate haben gezeigt, daß 
in den dezentraliſierten Bezirken große Bereitwilligkeit 
beſteht, auf Anregungen von den Zentralbehörden nach 
dieſer Richtung hin die notwendigen Vorkehrungen zu 
treffen. Daher muß ſobald wie möglich von den zen⸗ 
tralen Staatsbehörden aus ein genau ausgearbeiteter 
Plan für die Bereitſtellung öffentlicher Arbeiten den 
unteren Inſtanzen zur Verfügung geſtellt werden. 


N NN 


Die Minenſucher unſerer Flotte. 


Don Kapitänleutnant Thomſen. 


Der U⸗Boot⸗Krieg frißt an unſeres bitterſten und 


zäheſten Feindes Lebensmark. Die Stunde naht, wo 


England ſich beugen oder gebrochen am Boden liegen 
wird. Wer daran zweifelt, der ergreife den Rechenſtift 
und rechne nach, was einflußreiche feindliche Sachver⸗ 
ſtändige — nicht die feindlichen Staatsmänner, denn fie 
lügen — uns und ihrem Volke vorrechnen, jenem zur 
Warnung, uns zur Genugtuung. In jeder ſeindlichen 
Zeitung, in jedem feindlichen Fachblatt findet ſich 
Material die Fülle. England kämpft gegen die ihm 


drohende Gefahr mit allen Mitteln, es opfert Menſchen. 


und Geld in rückſichtsloſer Weiſe. Wir haben es erſt 
letzthin an dem fehlgeſchlagenen Angriff auf Zeebrügge 


geſehen. Er war aufgebaut auf der Überraſchung des 


Feindes, der Tapferkeit engliſcher Seeleute und im 


übrigen auf dem Kriegsglück. 


Die Überraſchung des Feindes ſcheiterte an der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Wache haltenden Matroſen. Der 
engliſchen Seeleute Tapferkeit iſt bekannt, keiner zieht 
ſie in Zweifel, aber ſie brach ſich an dem Mut der Unſern 
und zerrann in Strömen nutzlos vergoſſenen Blutes. 
Und das Kriegsglück? Es blieb aus. Moltke hat 
geſagt, daß es auf die Dauer nur dem Tüchtigen hold 
wäre. Nach wie vor fahren unſere U-Boote von 
Flanderns Küſte aus, um den Feind an ſeiner verwund⸗ 
barſten Stelle zu treffen. 

Zu den Mitteln, die England in weiteſtgehendem 


Maße und ohne Rückſicht auf die Schiffahrt der Neu- 


tralen benutzt, fid) des U⸗Boot⸗Krieges zu erwehren, 
gehört auch die Mine. Die Meere ſind erfüllt davon, 
und mancher neutrale Dampfer fand durch ſie ahnungs⸗ 
los ein plötzliches Ende ſeiner Fahrt. England trug ſie 


heran bis in unſere heimiſchen Gewäſſer, hoffend, 


unſeren U⸗Booten damit die Ausfahrt ins Sperrgebiet 
zu verwehren. Daß dieſe Abſicht mißlang und immer 


. aufs neue mißlingen wird, verdanken wir unter anderem 


auch unſeren tapferen Minenſuchfahrzeugen. Ihrer zu 
gedenken, heißt das Lied vom braven Mann ſingen, der 


- 


ſtill unb raſtlos in aufopfernder Pflichttreue feine 


ſchwere, gefährliche Arbeit tut. Nur wenige daheim 


wiſſen von ihm und ſeinen Taten. Darum einige kurze 
Worte darüber. | 

Schon im Frieden hatte bie Marineverwaltung dem 
Minenräumweſen ihre volle Aufmerkſamkeit gewidmet. 
In einer langen Reihe von Jahren wurde ein zweck⸗ 
entſprechendes Minenräumgerät erprobt und weiter⸗ 
entwickelt, von dem wir ſagen dürfen, daß es gleichen 
Zwecken dienenden Geräten unſerer Gegner durchaus 
überlegen iſt. Zu ſeiner Handhabung ſind kleine, flach⸗ 
gehende Fahrzeuge exforderlich, deren Zahl ſtändig ver⸗ 
mehrt wird. Denn ihre Aufgabe reicht auch über den 
Krieg hinaus. Wenn einſt unſere Handelsflotte wieder 
ausfährt, um uns mit dem, was wir jetzt entbehren, zu 
verſehen, dann müſſen ſichere Fahrſtraßen für ſie 
gebahnt ſein, und allmählich ſoll auch das Meer von den 
Minen wieder ganz frei gemacht werden. Zunächſt 
aber ſteht der kriegeriſche Zweck im Vordergrund, und 
für den Krieg zur See haben ſich unſere Minenſucher 
als ein ebenſo brauchbares wie unentbehrliches Kriegs⸗ 
werkzeug erwieſen. 

Nun wie ſie leben. Nachts, wenn alles daheim feſt 
ſchläft, ſteigen die Heizer bereits hinab in die Keſſel⸗ 
räume der kleinen Dampfer. Feuer wird angezündet 
und Dampf aufgemacht. Bevor noch die Sonne über 


den Deich lugt, ſtehen die Mannſchaften an Deck, klar 


zum Manöver. Dann kommen die Kommandanten auf 
die Kommandobrücke, junge, friſche Oberleutnants, 
voll Stolz, daß droben am Maſt ihr Wimpel im Winde 
weht, oder ältere Steuerleute, die im harten Geſchäft 
des Minenräumens groß geworden ſind. Die „Num⸗ 
mern Eins“, die älteſten ſeemänniſchen Unteroffiziere, 
melden ihnen die Schiffe ſeeklar. Gleich darauf ſteigt 
das Signal „Ablegen“ am Maſt des Führerfahrzeugs 
hoch. Kurzes Maſchinentelegraphengeraſſel, und nun 
ſetzt ſich ein Fahrzeug nach dem anderen in Bewegung. 


Wenn die Sonne ihre erſten Strahlen über die weite 
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See ſchickt, find fie im freien Waſſer. Aber bie Tage, 
wo unſere Nordſee ein lachendes, freundliches Antlitz 
zeigt, ſind karg. Meiſtens verbirgt ſich die Sonne hinter 


grauſchwarzen Wolken, und ſtatt deſſen rollt von 


Norden, Oſten oder Weſten endloſe ſchwere, kurze See 


heran. Die wackeren kleinen Fahrzeuge ſtemmen ſich 


hindurch, daß der weiße Giſcht in hellen Brechern über 
ſie hinwegfegt. Wer an Deck fein muß, ſteckt im Ölzeug 
und ſucht ſich ein Leeplätzchen, denn noch kann er es. 
Später, wenn das Tagewerk beginnt, iſt dazu keine 
Zeit, es iſt dann auch zu gefährlich. So fahren ſie dahin, 
einer hinter. dem andern, bis ſie in die Nähe der 
befohlenen Stelle kommen, wo ihre Aufgabe anfängt. 
Wieder ein Signal vom Führerſchiff. Die für das 
Suchen der Minen befohlene Formation wird ein⸗ 
genommen und das Gerät oer ent, Seemänniſches 
Geſchick und fleißige Ausbildung gehören dazu, daß es 
richtig geſchieht. Doch auch hier ſind die Jahre des 
Friedens nicht vergeblich geweſen. Und nun beginnt 
das gefährliche Tagewerk. Jeder hat Hände voll zu 
tun, denn kein überflüſſiger Mann iſt an Bord. Die 


Bedienungsmannſchaft des Geräts behält ſeine Leinen 


ſcharf im Auge. Jeden Augenblick muß es eine Mine 


faſſen. Andere ſtehen vorn und ſuchen voraus und nach 


den Seiten nach flachſtehenden Minen, die des Fahr⸗ 
zeugs Verderb ſein würden, wenn es ſie berührte. 
Auf der Brücke iff der Kommandant. Sein Auge über: 


fliegt alles, den fernen Horizont, von wo der Feind ſich 
naht, den Weg voraus, wo das drohende Unheil fich. 


verbirgt, das Führerfahrzeug, das die Bewegungen 


leitet, und die übrigen Fahrzeuge, mit denen ſein Schiff 


jetzt gleichſam zu einem Ganzen verwachſen ſein muß. 
Die gleiche Anſpannung aller Nerven, die an Deck auf 
eines jeden Mannes Zügen ausgeprägt iſt, zeigt ſich 


auch bei dem Perſonal in Maſchinen⸗ und Heizräumen. 


Wehe, wenn der Maat am Manövrierventil nicht auf 
dem Poſten iſt, wenn er auch nur um Sekunden zu ſpät 
die Maſchinen auf Rückwärtsgang ſtellt, ſobald eine 
Mine vorausgeſichtet wird, es wäre vielleicht ein „Zu⸗ 
ſpät“ für das ganze Fahrzeug und der Tod ſo manches 
Braven. L el | 
gegangen ijt, bei dem ein einziger Fehltritt den ſicheren 
Tod bedeutet, der vermag die Gefahr zu begreifen, in 
der jene Männer tagaus, tagein ſchweben, ſolange ſie 
bei ihrer ſchweren Arbeit ſind. Denn an einem kommen 
ſie nicht immer vorüber, es ſind ſolche Minen, die ſo 
flach unter Waſſer ſtehen, daß ſie weder geſehen werden, 
noch daß die Fahrzeuge über ſie hinweggleiten können. 
Und es ſind ihrer nicht wenige. Eine plötzliche furcht⸗ 
bare Exploſion, die das ganze kleine Fahrzeug vom 
Bug bis zum Heck jäh durcheinanderrüttelt und aus dem 
Waſſer zu heben ſcheint, eine gewaltige Rauch⸗ und 
Waſſerſäule, hundert Meter hoch, das Boot eingehüllt 


vom weißen Dampf geriſſener Verbindungsrohre, es 


ſind die traurigen Zeichen, die den andern Fahrzeugen 
verkünden, daß todbringendes Verderben eines der 
ihren betroffen hat. Die Arbeit muß untgrbrodjen 
werden. Boote werden ausgeſetzt, die Leute des ver⸗ 
letzten Fahrzeuges zu bergen und die Verwundeten 
überzunehmen. Dank der vorzüglichen Schwimm— 


fähigkeit der kleinen Schiffe gelingt das auch meiſtens. 


Nur die Toten, die dort unten im Innern, wo das 
Waſſer durch das erhaltene Leck ſchnell eindringt, in 
treuer Pflichterfüllung als Helden eines jähen Todes 
ſtarben, nimmt das Fahrzeug bisweilen mit hinab, 
wenn es ſich wie ein wundes Tier allmählich auf die 
Seite legt und langſam in die Tiefe gleitet. Wenn dann 


Wer einmal über einen jähen Abgrund 
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ſchließlich die See ſich gurgelnd über ihm | 
nichts mehr zu retten ijt, wird die unterbrochene Arbeit . 
von den anderen wieder aufgenommen. Heute der, wer 


f a 


wird es. morgen fein? Keiner fragt, aber manger 


empfindet es. Wohl kommt es auch vor, daß das 
rettende Fahrzeug am ſelben Tage ebenfalls vom Un⸗ 


heil erfaßt wird, daß dann die, welche ſchon einmal 


gerettet waren, ſich abermals mit der Schwimmweſte 
um den Leib nom ſinkenden Schiff ins Waſſer ſtürzen, 
um zum zweitenmal den bergenden Booten entgegen⸗ 


zuſchwimmen. Nur find es dann ihrer wieder weniger 
geworden. | IE pne i | 
So tun fie ihre Pflicht, ftill und unermüdlich, tagaus, _ 


tagein. Aber menn fie dann nach harter Zeit in den 


Hafen zur Erholung einlaufen, dann nehmen fie 


wahrlich mit Recht das Gefühl mit, Großes für das 
Vaterland geleiſtet zu haben. 
U⸗Boot⸗Krieg geht fort, bis England fällt. 
Hoch klingt das Lied vom braven Mann | 

. š . | ý : : , i i ` 
Heimkehr. 
| Stizze von Lucie Ser. NEC 

Sie lief mit dem Brief zu der Schwiegermutter und 


von do zu der Schwägerin, blieb unterwegs bei Got, — 


mann Hübner ſtehen und rief es noch raſch ins Lehrer⸗ 


haus hinein: „Heinrich kommt!“ Aber nein, ſie rief es 


nicht, ſie ſang es beinahe: „Heinrich kommt!“ | 
Und bie Stare ſchienen es ihr nachzupfeifen, ber 
Wind ſpielte és über bie Wieſen und das Waſſer: „Hein: 
rich kommt!“ Ras | | 
Atemlos fam fie zu Haufe an, febte fid) in bie Feuer 
bohnenlaube unb las den Brief wieder und wieder. 
Es war nicht möglich — und es war doch wahr. Hein⸗ 


rich war aus der Gefangenſchaft entflohen und nach 


langer Mühſal in Warſchau angekommen. Nein — 


es war doch nicht möglich. — Wort für Wort wurde. 


noch einmal aufgenommen, und jedes Wort wurde zu 
einer Geſtalt und ſah ſie aus großen, ſtrahlenden 
Augen an. Freiheit — Heimat — Wiederſehn. Zuletzt 
legte ſie den Kopf auf die Hände mit dem Brief und 


weinte. BEEN 
Drei Wochen nod) — und er kam. Einundzwanzig 
Tage. — Die Bohnenlaube mußte zwei neue Latten 


bekommen, die kleine Stube ſollte nun doch die guten 
Gardinen haben. Und das weiße Kleid mit den ge⸗ 


ſtickten Blumen — es könnte noch fix umgearbeitet wer⸗ 


den. . - 


Die Tage flogen wie bunte Vögel davon. Einer 


nach dem andern ftieg in die Luft, jubelte, fang und 


ſchmolz in der Sonne. Und Briefe kamen und Karten. 
O du Fülle nach vier Jahren Schweigenmüſſen. Noch 


zehn Tage — noch fünf! Wie war der Sommer ſchön 
und der Garten mit den Roſen und das Lilienbeet und 
die Obſtbäume mit den grünen Fruchtketten. 
ſangen die Lerchen unterm Himmel. Geſang und Ju⸗ 


bel, Farbe und Duft von Sonnenaufgang bis Sonnen⸗ 


untergang. | P | 
Noch ein Tag. Wollte denn bas Herz keine Ruhe 
mehr geben? | | i | 
Die ganze Nacht klopfte es wie ein gefangene 
Vogel, der ſeinen Gefährten vor dem Fenſter weiß. Der 
Himmel wurde dunkel, die Sterne ſchienen — es wurde. 


hell, und noch immer klopfte es. Und als die Sonne 


Der Weg iſt frei, der 


Wie 


ſchließt und 


Le 


/ 


— 


N 


U 


` 


‚ Dampfer 


raum Wie ein 


till, da ſetzte fie ſich 
hin und lächelte. 


war es ihr, als ob 


ſtreiften ſie. 


rich erzählte, ſie 
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aus ber Trübe brach, klopfte es ſo laut, daß ſie mit 


einem Ruck in die Höhe fuhr. 
Es war aber nur die Mutter, bie an die Tür gepocht 


hatte: „In einer Stunde fährt der Dampfer, Marie“ 


Was war bas für eine. Dampferfahrt. Drüben auf 
dem Feſtland wartete Heinrich. Er ging herum, ſchmal 


und blaß vielleicht — wie mochten die vier Jahre an 


ihm gezehrt haben — aber frei — frei. Er ging viel⸗ 
leicht in dieſem Augenblick durch den Schatten der 
Marienkirche, deren Türme blau herüberlockten — oder 
. et ſtand am Hafen, hatte ſich das Lu von Onkel 
Matthießen ge⸗ 
liehen und ſah den 
} heran⸗ 
kommen. 
Marie war bald 
auf Deck, bald in 
der Kajüte, mal 
beim Kapitän, mal 
im Maſchinen⸗ 


wahnſinniges 
Pochwerk ging das 
Herz. Zuweilen 
ſtand es plößlich 


Doch wie ſie am 
Bollwerk ſtand und 
eine Stimme hörte 
— denn ſehen 
` fonnte fie nicht — 
„Marie - — da 


ihr einer das Herz 
würgte und plötz⸗ 
lich wieder losließ. 
Sie gin gen durch 
die alte Hafenſtadt. u 
Die Sonne ſchien, 
Schauſenſter bliz⸗ ME 
len. Menſchen in 
bunten Kleidern 


Marie wußte 
nicht, was ſie 
ſprach, ſie hörte 
kaum, was Hein⸗ 


lauſchte nur dieſer 
Stimme, die ſie ſeit 
ihrer Kinderzeit 
kannte und ſchon 
geliebt hatte, als 
ES noch ein wenig hell und recht knabenhaft war. 


Es war noch immer dasſelbe, ein wenig ſingendes 


Sprechen, bei dem ſie ſchon als Kind an das Meer hatte 
denken müſſen, an Wellen, auf denen man ſich wunder⸗ 
voll wiegt und ausruht. Und auch das leichte Zucken 
des rechten Mundwinkels hatte er noch — genau ſo — 
genau ſo. Und den braunen Fleck in der blauen Iris 
des rechten Auges. Und den etwas ſchiefen Blick, bei 
dem un fo leicht und fröhlich wurde. 
Wie ſchön war das Leben. 

Es gab nur einen kleinen Schatten, als der Name 
Malte Witt fiel. Und eine Pauſe, die ſich wie ein plötz⸗ 
licher ee öffnete, in dem ſie beide verweinte 


Se e ene Löwenhardf, 
einer unſerer erfolgreichften Rampfflieger, Ritter des Ordens „Pour le Mérite“, 
iſt am 9. Auguſt an der Front im Weiten gefallen. 
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Stunden, einen Abend voller Streit unb häßlicher Reben 


ſahen. Eh: 
Ja, Malte Witt ı war- gerade auf Urlaub da. 
Heinrich fragte nichts. 

tigen Worte wieder, die damals zwiſchen ihnen auf⸗ 


geflammt waren, daß beide glaubten, fie würden ihnen | 


noch ihre Liebe verbrennen. Aber ſie jah einen neuen, 
fremden, harten Zug um feinen Mund. | 
Sie ſah, daß er gelernt hatte, einſam zu leiden. 


So fagte ſie ſanfter als damals: „Du haft. uns un⸗ 
recht getan. 


Malte iſt immer nur mein Freund ge⸗ 
weſen.“ Sy 

Cr ſchwieg da⸗ 
rauf, doch .fie 
glaubte zu wiſſen, 


frembe Linie in 
ſeinem Geſicht be⸗ 
deutete: Qual — 
und Zweiſel. — 


die Stadt zu bunt 
und der Arm, der 


men, der zwiſchen 
Gau. Heinrich 
brauchte nun keine 
| batte ſich weder 
ſie ſchlecht gewor⸗ 
nommen hatte. 
Sie hatte Kauf⸗ 
mann Hübner ge⸗ 
heiratet, ſtand rund 
ſchen ihren beiden 


| zählte es jedem, 
der es hören wollte, 


mer nur Fritz Hüb⸗ 


geliebt habe. 
Heinrich lachte — und ſie gingen zum Hafen. 
Marie ſtand neben ihn auf Deck, als die Inſel aus 


dem Waſſer ſtieg, lang, ſchmal und herb in ihrer flachen 


Wieſenſchönheit. Ihre Hand lag dicht an der feinen. 


Sie fab, wie fid) feine Finger hart um das eiſerne Ge⸗ 


länder. ſchloſſen. Sie zitterten nicht, nein, auch feine 
Augen blieben feft und hell auf dieſes karge Stückchen 
Land geheftet, das ſich beſcheiden aus dem Waſſer hob. 
Sie ſah nur, daß der rechte Mundwinkel eifriger zuckte, 
und daß dieſen ſpähenden, ſeit faſt vier Jahren unauf⸗ 
hörlich nach, der Heimat zurückſpähenden Augen kein 
Haus, keine Bodenmelle, kein noch [o winziges Bäum⸗ 
chen entging. Hin und wieder verlor er ein Work. 


Marie hörte keins der het, ` 


was diefe harte, 


Qual, Eiferſucht 
Aber die Sonne 
war zu hell und. 


den andern fühlte, E 
zu mom — der. 
Schatten wich mit 
einem neuen Na- 
ihnen fiel — Alma 
Sorge mehr um 
ſie zu haben. Sie 
vergiſtet, noch war 


den, weil Heinrich | 
feine Marie ge⸗ 


und lebendig zwi⸗ 
Kindern und er⸗ 

und noch vielen 
Eum mehr, daß fie im⸗ 


ner ganz ſchrecklich 


r 
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„Da — die Mühle — Meichtes Silberpappel — die 
Bucht — eins, zwei, drei, vier neue $üujer —" Und 
als fie nahe an ber Landungsbrücke waren: „Die vielen 
Fahnen — ein neuer Sieg?“ 

„Nein — du —“ ſagte Marie. 

Schwarz war die Dampferbrücke von Menſchen. 
„Heinrich — Hein — Hein.“ Hoch und tief umklang's 
ihn. Männerſtimmen, Frauenſtimmen, Mädchenlachen. 
„Hein, Hein.“ Unzählige Hände ſtreckten ſich in ſeinen 
Weg. Große braune, kleine braune, helle Mädchen⸗ 
hände und Kinderfäuſtchen. Frauen. weinten auf. Und 
Fahnen — Fahnen. 


Heinrich lächelte verlegen. „Zu viel, zu viel.“ 


Er war froh, als er in dem bekränzten Wagen ſaß, 


Marie neben ſich und Schweſter, Mutter, Schwägerin 
gegenüber. Die Girlande duftete. „Das iſt ja wie ein 
Hochzeitswagen“, ſagte er. | 

Marie hatte ein en Mädchenrot auf ihren 
Wangen. | 

„Damals gingen wir zu Fuß“ — Ach, es war ja nur 
ein einziger Tag geweſen, ein heller, heftiger Tag, mit 
überſtürzten Gängen und einer flüchtigen, einer mor⸗ 
gendlichen Dampferfahrt im grauen Regen und Mb: 


ſchied auf dem naſſen Hafenbahnhof. Das war das. 


letzte geweſen. Wie ein altes, altes Bild lag dieſes 
langgehegte Sebte nun blaß unb verblättert in ihrem 
Schoß. 

Sie ſah Heinrich an, und ſie fühlte ſich ſo reich und 


ſtark und glücksbereit, daß ihr feines, ſtilles Geſicht auf⸗ 


glühte und begehrend wurde. Heinrich drückte ihr heftig 
die Hand. — — 
Nacht war's, als man ſie endlich allein ließ. Sie 
hörten die Eltern in der Nachbarſtube ſprechen, ein 
Stuhl rückte, dann wurde es auch dort ſtill. 

Der Wind ſang ums Haus, die See rauſchte auf 
Leiſe klatſchte die Fahnenſchnur an die Fahnenſtange. 

Marie hörte Heinrichs Atem gehen. | 

„Alſo, Malte Witt hat bie Fahne aufgezogen?“ 

„Und bie Fahnenſtange gezimmert — ja.“ 

„Und Mutter hat dir das Kleid genäht?” 

„Ja. ^ m 5 

Die harte, ſtrenge Mutter, die Marie nicht hatte 
haben wollen, der Malte Witt, der ſie ihm hat weg⸗ 
nehmen wollen. „Und das Paket damals war nicht von 
euch, ſondern von Malte?“ 

„Ja. Ich hab's bis heute auch nicht gewußt, auch 
das von dem Gelde nicht.“ 
„Hätt ich das damals nicht gerade bekommen, wer 
weiß, ob ich noch lebte. Aber du ſtandeſt als Abſender 
darauf.“ 


„Er dachte wohl, von ihm nimmſt bu's nicht — 


wegen — damals, du weißt ſchon.“ 

„Ach — Unſinn, ich war ein dummer Junge.“ 

„Das ſagt Malte auch von ſich.“ ! 

Die Sterne gingen auf. Einer nach dem andern 
ftad) fid) durch bas Himmelsblau. Sie ſahen es, wenn 
der Wind bie Gardine hob. Aber Heinrich fah nod) 
mehr. Er beugte fid) zu feiner Frau hinüber: „Warum 
weinſt du, Marie?“ 

Sie drückte den Kopf in die Kiſſen: „Ich dachte, daß 
die Menſchen ſchlecht geworden ſind durch den Krieg, 
und nun muß ich weinen, weil manche [o gut ge⸗ 

worden find.” - on 


=> 
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Der Welttrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


Die Wirkungen der Nachhutſchlacht ſind ſchnell genug einge⸗ 
treten. Eine Kampfpauſe iſt im Gebiet von Marne und Vesle 
eingetreten. Die gewandte und zähe deutſche Verteidigung hat 
den Franzoſen weitere ſchwere Verluſte beigebracht und ihre 
Erſchöpfung herbeigeführt. Nach dem Zuſammenbruch ihrer 
letzten größeren Angriffe betätigten ſie ſich nur noch in unbe⸗ 
trächtlichen Teilkämpfen. Deutſche Vorſtöße in Gegenangriffen 
zu begegnen, glückte ihnen nicht, vielmehr ſcheiterten ihre Ver⸗ 
ſuche im deutſchen Feuer. Im kleinen Verhältnis iſt dem Foch⸗ 
ſchen Unternehmen in den Nachhutkämpfen mithin dieſelbe Gr» 
folgloſigkeit beſchieden wie bei ſeinem großen un den vor⸗ 
geſchobenen deutſchen Keil abzuſchnüren. : 

Nun haben es bie Engländer unternommen, einen Durch» 
bruchsverſuch ſüdlich von Ppern und öſtlich von Amiens ins 
Werk zu ſetzen, d. h., in der Hauptſache haben fie auſtraliſche 
und kanadiſche Truppen ins Treffen geführt, ihre eigenen nur zu 
einem kleineren Teile, immerhin können ne fid) barauf berufen, 
dabei geweſen zu fein. Z 

Der von ihnen geplante Überfall war gegen eine Gtelle 
unſerer Front gerichtet, die in keinem Sinne als zur Erſchütte⸗ 
rung beſonders geeignet angeſprochen werden kann. Unſere 
ſorgſame Heeresleitung hatte dieſem Teile der Front erſt vor 
kurzem durch Abänderung der Linienführung eine gewiſſe Auf⸗ 
merkſamkeit erwieſen, die zu der Annahme berechtigt, daß mit 
einer Angriffsmöglichkeit gerechnet wurde. In Form eines über⸗ 
raſchenden Überfalles hat dieſe Möglichkeit ſich verwirklicht. In 
der Frühe bes 8. Auguft erfolgte der Vorſtoß unter der Gunit 
dichten Nebels. 

Der Gegner erzielte im Angriff einen örtlichen. Anfangs- 
erfolg, indem es ihm gelang, mit Tankgeſchwadern in die 
vorderſte deutſche Stellung einzudringen, einen ſtrategiſchen, 
einen Offenſiverfolg hat er nicht erzielt. Das Beſtreben der 
feindlichen Leitung mußte darauf gerichtet fein, in tiefem Stoß 
durchzubrechen. Dieſe Abſicht war verfehlt, der Stoß wurde 
aufgefangen und zum Stehen gebracht. Das Gelände iſt nach 
Maßgabe des Bewegungskrieges, der an. Stelle des Stellungs⸗ 
krieges getreten ift, nicht zu einem Grabenſyſtem ausgebaut, 
ſondern wir kämpfen dort in flüchtigen Feldſtellungen, die mit 
den ſtarken Anlagen des Grabenkrieges nicht zu vergleichen 
ſind. 
Dieſe Kampfesart bringt es nun mit ſich, daß einem über- 
raſchenden Maſſenſturm, wie er am 8. Auguft eintrat, mit 
leichtem Geſchütz begegnet wird, bas im Verein mit ben 
vorderſten Inſanterielinien fi) dem Anprall entgegenwirft. 
Wir erfahren aus verſchiedenen Berichten, mit welcher Uner⸗ 
ſchrockenheit und Opferfreudigkeit diejenigen Teile unſerer 
Truppen, denen dieſe Aufgabe zufiel, ſogleich bei der Hand 
waren. 

Geſchicktes Ausweichen und tapferes Wiedervorſtürmen der 
weiter rückwärts ſtehenden Truppen hemmte dann das feind⸗ 
liche Vordringen. Nördlich der Somme warfen wir den Feind 
im Gegenſtoß aus unſeren Stellungen zurück, zwiſchen Somme 


und More brachten unſere Gegenangriffe den feindlichen Uns» 


ſturm dicht öſtlich der Linie Morcourt—Fresnois—Contoire 
zum Stehen. 


Der Feind hat einen draſtiſchen Effekt erreicht, womit be- 


. fonders dem franzöſiſchen Gemüt gedient ſein wird. SE 


nützt ihm der Geländegewinn wenig 


xototototototototetotorotototototototototoretototoetototototototetotototote 


ber „Wöchentlichen Krlegsſchauplatzlarte“ 
[ 201 aus bem Verlage der Kriegshilfe München 
® Nordweſt in mehreren vierfarbigen Teile | 
karten mit den Frontereigniſſen für die Zeit bis zum 
12. Auguſt nebſt Chronik 2 erſchienen. / Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. / Durch den Buchhandel und 
die Poft. ^ Auch im neutralen Auslande. / In Oeſterrelch⸗ 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe. 
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eneralfeldmarſchall von Hindenburg unb Exz. Ludendorff in Brüſſel— 


Die Ankunft auf dem Bahnhof in Srüf fet- | 
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Bei einer Marine Jagdſtaffel: | | 5 i 


SIAH ALLL 


= Die Beiſetzung des General: 
feldmarſchalls v. Eichhorn 


in Berlin. 


Oben: Der Trauerzug auf dem Wege 
sum Friedhof. Phot. Hohmann 


Nebenſtehend: Die Feier auf dem 
Invalidenkirchhof in Berlin. — Der 
Vertreter des Hetmans der Ukraine, 
Gen. Serediu (X), und der ukrainiſche 
Geſandte in Berlin, Baron Stein- = 
heil (X x), am Grabe. ». Z. 6. = 
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| d Der Prozeß Verbannung 
| May ` ohne Aberfen- 


i in Frankreich. 
Gegner und 


Freunde des 


nung der bür⸗ 
gerlichen Gf: 
renrechte ver⸗ 


wegen urteilten ehe: 
„Amtsmiß⸗ maligen Mi⸗ 
brauchs“ au niſters des 
fünf Jahren Innern. 
| ML | : x 


Miniſterpräſide nt. Clemenceau. 


Painleve. Der Angeklagte Maloy. 
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l "e, SS Briand. 
Der feiner Aburteilung enkgegenſehende N i 
Zugunſten bes Caillaux. piani [prie der 
angeflagten | | Journaliſt 
Exminiſters Hervé. Gegen 
Maloy ſagten ihn brachte 
aus ſeine Kol⸗ Leon Daudet 
legen Pain⸗ eine Reihe An⸗ 
levé und Tho- klagen (Ein⸗ 
mas, die drei verſtändnis mit 
früheren Mi- den Feinden) 
niſterpräſiden⸗ hervor, die ſich 


ten Briand, 


als unbegrün⸗ 
Ribot und Vi⸗ 


det erwieſen. 


Daudet. 
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Generaloberſt Pflanzer-Baltin,, Generaloberſt Graf Kirchbach, i 

der Leiter der öfterreichifchsungarifchen Truppen in Albanlen. der Nachfolger Generalſeldmarſchalls von Eichhorn in Siem, . í 
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Hoſphol. E. Bieber. 


Fregattenkapitän Straſſer + | ENK CR CODO PCI) T E89 | 
Der erfolgreiche Führer unſerer Luftſchiffangriffe fand in der Nacht vom 5. zum Rifaat Paſcha, , 
6. Auguſt mit der Beſatzung feines Luftſchiffes den Heldentod. der neue ach Botſchaſter in Berlin. 


le 


————— —H— TTT e 


— — + 


Prinze/fin Adalbert von Preußen mit ihrer Tochter Prinze/fin 


Phot. Dora Iarnxe 


f: 


iktoria Marina. 
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i Leuknant Oskar Heilmann. Oberleuknant Hans Wägner. ` 
eg | a 
| | | 
c | £eufnanf 3 Brüggemann. — Offüp-Stello. Tränkner.  Blgefeldwebel Aug. Sedet. Uo 
ö ; Hertrlch. 
Anleroffizler Paul Probes San.-Unteroffiier Ph. Fricker. 

i Ritter des Eiſernen Rreuzes I. Rlaffe. 
1 l ; 
j l 
; Deer Jaulſchrrm auf beim der Flener während des Fluges fii, wird Unlegen des Fallihirmgürtels, Der Fallſchirm ſelbſt liegt auf dem 

i | an dem Körper des Fliegers befeſtigt. , Flugzeug hinter dem Sitz. 

MEME : | . Das ueuffe Hilfsmittel‘ des Fliegerss Der Jallſchirm. ; « 
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Bild⸗ und MAUN, 


Zwiſchen Uisne und Marne: Eine franzöſiſche Ortſchaft unter ſchwerem deulſchem Arkillerie- und Minenwerſerfeuer. 


Gefreibeernfe in den be- 
feßfen Gebieten. 


Oben: Mähen. Phot. Dransſeld. 


Mitte: Transport auf der 
Feldbahn. 


Unten: Ausdreſchen mit 
der Dreſchmaſchine. 


2 Photos Groß. 


M | 4 . EE ERR 
Geile. 816 : 
| Unterjtaaisjeltetäri. Reichsſchatzamk Jahn, 

der neue Präſident des Reichsfinanzhofes. 
5 
| z f Phol. Nippold SE 
Prof. Dr. F. Nippold T X Phot. Hoſſmann, 
i3 berühmter Kirchenhiſtoriker. Wie man in München opferk: Opferſchalen und Obelisk am Karlsplatz. ; 
i jut Verlegung des Sikes der deutſchen Botjhafft von Moskau nad) Pleskau Blick auf die Stadt. 
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Die Stimme der Heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


Ein nervöſes Gefühl überſchauerte Alexander. 
Vielleicht war es Bewunderung — eine demütige 
Andacht — Vielleicht erzitterte er vor der großen und 


| heiligen Leidenſchaft, die er fab. 


— — mern 3 


. r 
»» ~e i cam „Kn r staron viss 


„Ich beneide dich, Bernhard — Konrad beneid 
ich, die Frauen dich am meiſten. In der Ganzheit 


deines Gefühls — in der Größe, die darin liegt, zu 


wiſſen, wohin man gehört“, ſprach er; „ich bin nur 
einer von den Halben — gehöre keinem Lande ganz.“ 
„Wieſo?“ fragte Bernhard mit ungeheucheltem 
Erſtaunen. „Du biſt ein Liſther.“ | 
„Wenn deine Mutter anderer Raffe wäre?“ 
„Was hat es mit der ungebrochenen Linie eines 


Geſchlechts zu tun, wenn einmal einer ſeiner Namen⸗ 


träger eine Frau anderer Raſſe nimmt? Iſt es nicht 


bezeichnend, daß das rechtlich keine Rolle ſpielt? 
Wird darum eine Nachfolge in einem Majorat ver- 


Zianerin. 


ſind die Liſthers nach Kurland übergeſiedelt. 


loren? Deshalb ein Erbrecht aberkannt? Sieh dir 
doch unſern Stammbaum an. Im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert heiratete Bernhard Auguſt Liſther eine Vene— 
Auch ſonſt ſind hie und da Ausländerinnen 
in unſerm Stammbaum. Unter dem erſten Ketteler 


Herzog 


Gotthard, mit dem fie von weiblicher Seite her ver- 


wandt waren, verhieß, und gewährte ihnen große 
Vorteile. Werdens iſt faſt ein kleines Fürſtentum. 
Um ein Spottgeld wurden damals die rieſigen Lände⸗ 
reien vom Herzog überwieſen. Unter dem letzten 
Ketteler hat der Begründer meiner Linie Kurland 
verlaſſen. Herzog Ferdinand lebte faſt fortwährend 
im Ausland. die Regentin, Herzogin Anna, ließ 
ruſſiſche Truppen und ruſſiſche Einflüſſe herein. Das 
ging dem Liſther gegen das Gefühl. Er hatte, wie 
wir aus ſeiner noch erhaltenen Chronik wiſſen, auch 
die polniſche Oberhoheit über Kurland immer ſchwer 
ertragen. Die dort verbliebenen Liſthers haben ja 


dann beſonders darauf gehalten, ſich Frauen aus 


beſtem deutſchem Blut zu holen. Begreiflich — wenn 
man auf von vielerlei ſlawiſchen Anſprüchen um- 
brandeter Scholle ſitzt. Mein Ururgroßvater, in der 
Sicherheit grunddeutſcher Umgebung, hat eine Fran⸗ 
zöſin geheiratet — aus der Refugié-Familie der 
Villar-Biche. Man kann's lernen aus der Geſchichte 


faſt aller Geſchlechter — wenn ihre Mannesſtämme 


nicht zäh an ihrem Urſprung als der allein gültigen 
Tradition ſeſthielten, wär's mit ihrer Würde aus.“ 

„Mit ihrer Würde .. 
leiſe. 


E Jóa Boy- € à. 


." wiederholte Alerander 


Amerikanlſches Copyright by 
Auguft Scherl G. m. b. H. $ Berlin 1918, 


Und ganz wunderlich fiel ihm ein, wie die ſchöne 
Zaire oder Zamire von ihren Vorfahren, den armen 
gedrückten Schutzjuden, geſprochen — — | 

„Ob Mama nicht unerhört litte, wenn ich gegen 
Rußland. 

„Als Mama deinen Vater heiratete, wußte fie 
beftimmt, was fie tat. Eine fo wunderbar kluge Frau 
von ſtarkem Temperament — Ich denke ſo: wenn ein 


Weib ſich einem Manne gibt, gibt ſie ſich zugleich 


Vaterlande.“ 
Wenn ich mich ſo recht ehrlich zu dir ausſprechen 
tönnte — mir von dir Klarheit zu holen.” 

„Nein. Sprich bid) nicht aus. Sage mir nichts. 
Wer Klarheiten braucht, ſteht in irgendwelchen 
Kämpfen. Ringe dich ſtill und allein durch die deinen. 
Welchen Namen ſie auch haben mögen. Klarheiten, 
die einem andere beibringen, ſind wie Medizin. Selbſt 


errungene Klarheit iſt aber Geſundheit.“ 


Und nach einer kleinen Pauſe ſetzte er hinzu: 
„Und obendrein: du biſt älter als ich. Haſt viel, viel 
mehr von der Welt geſehen als ich. Erfahrungen 
aller Art geſammelt. Ich hab nur das ſtille Arbeits⸗ 
leben des preußiſchen Offiziers gehabt. In all der 
herkömmlichen finanziellen Enge.“ 

„Papa und Mama würden dir ſo gern Zuſchüſſe 
gegeben haben. Du teilteſt wiederholt mit, daß deine 
Zinſen dir genügten.“ 

„Das Leben eines Offiziers hieß immer Ent⸗ 
ſagung. Auf ein bißchen mehr oder weniger kam's 
nicht an. Ich hab nie geſehen, daß es dem Geiſte der 
Kameradſchaft dienlich war, wenn einer die Taſchen 
voller, viel mehr Geld hatte als die andern. Unſer 
Geiſt war, iſt und wird hoffentlich nach dem Kriege 
wieder werden: klein leben, groß denken! Man kann 
es nie genug wiederholen. — Deine Eltern — ſie 
waren ein wenig auch die meinen und Olivias ganz 
— taten [o viel, fo viel. Du, der du immer alles aus 
dem Vollen hatteſt: Natur, Freiheit, Nähe geliebtefter. 
Menſchen, du kannſt dir's kaum vorſtellen, was die 
Ferienreiſen nach Werdens für mich waren! Ein 
prinzlicher Traum — Ein Wunſch der Freude.. 
Oh, wie wünſch ich mir, wenn ich erſt wieder an die 
Front kann, daß ich nach Ober-O[t käme — mir ijt's, 
als rächte ich dort unmittelbarer das Schickſal deiner 
Eltern. . . .“ Seine Stimme klang hart vor Zorn und 
Teindfeligkeit. . . . 

Sie ſchwiegen lange. Und ſahen hinaus über den 
flimmernden See, deffen hin und her ſpiegelnder 


UU, 


daß Herr Konrad zu ſehr der So 


f Selte sis. 


| Glanz die Augen förmlich be — Sep ſahen die 


deutſchen Ufer im Frieden.. 


| Und Alexander ſah ein Bild — aus ber blauen 
Luft heraus geſtaltete es ſich — düſter und grau — 
ſchmutzige Farben nahm es an — er fah einen von 


Fieber und Unterernährung hohläugigen Mann, 
hager und gebückt — in einer Reihe ähnlicher Geſtal⸗ 


ten ſtand er — die Füße verſunken in Moraſt — Die 


zitternden Arme hoben und ſenkten mit vergehenden 
Kräften die Hacke, die den noch halbgefrorenen Sumpf- 


boden für künftige Kulturen lockern ſollte — und über 


dieſen Reihen Elender, vor denen ein ödes, ſchwarz⸗ 
ſchlammiges Feld ſich im Grenzenloſen zu verlieren 


ſchien, hing der beißende Nebel ſibiriſcher Frühlings⸗ 


tage — — Fern aber ſtand ein Weib — aus ihrem 
groben Schafpelz holte fie Tabak und Rubel und ver: 
handelte mit dem Tunguſen, der Wache hielt, um die 
Erlaubnis, an einer Stelle warten zu dürfen, wo bald 
der traurige Zug der von der Arbeit Zurück⸗ 
getriebenen vorbeikommen würde — Und als er dann 
heranſchlich im Nebel, ber fid) zur Dämmerung ver- 
dichtete, da richteten fid) ſehnſuchtsvolle, gierige, heiße 


Blicke auf ſie — und aus den Taſchen ihres Pelzes 


kamen Gaben — tröftende, ſtärkende, mit flatternden 
Händen unſicher erfaßte Gabenpäckchen mit Tee, mit 


Zucker, mit Tabak — vorerſt den Aufſehern — dann 
den Sträflinge n 


Ein Schluchzen zitterte auf — 
da — dort — durch die Stille — der Geſpenſterzug 
ſtockte einen Augenblick — das war, wenn die Frau 
ihre Gaben in die Hand des einen legte — — Und 
dieſem einen lächelte ſie zu — Wie ſie einſt gelächelt, 
wenn ſie im Glanze ihrer Schönheit und ihres Glücks 
ihm entgegenkam — 

Der Sohn dieſes einen und dieſer himmliſch 
lächelnden Frau legte die Hand über die Augen, als 


könne er damit ſein Hirn vor ſo ſchrecklichen Viſionen | 


ſchützen. 

„Wenn wir nur erft Nachricht hätten“, mur- 
melte er. | 

„Konrad hat doch bie Nachforſchungen in bie Hand 
genommen.“ | 

„Das ſagſt du, als fei bann ein Reſultat geſichert.“ 

„Nun, ja. 
über die ganze Welt. Seine Umſicht, feine Klugheit, 
ſeine Hilfsbereitſchaft ſind prächtig — Man hat immer 
das Gefühl, daß jede Angelegenheit bei ihm gut auf⸗ 

gehoben iſt.“ 
„Auch Olivias Glück und Herz?“ fragte Alexander, 


und in ſeine Augen, die verdüſtert geweſen waren, 


kehrte funkelndes Leben zurück. 


„Wie meinſt du das?“ fragte Bernhard betroffen. 


„Erſtens mein ich, daß in der elkältenden Atmo⸗ 


ſphäre, die die ſcharfe Dame um 1 Olivias 


Jugendfreude eingefroren iſt. Und zweitens mein ich, 


‚feiner Mutter und 


> 
P Wa % 


Seine Verbindungen erjtreden fich, 
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zu wenig der Mann ſeiner Frau iſt. Von jenem Glück, 


das um junge, liebende Gatten ſein muß — weißt du, | 


mie um Blumen ein Duft — man Debt ihn nicht, aber 


man [pürt ibn — ja, davon merke id) gar nichts. Oh 


— ich wache! Laß mich nur eine Rauheit feſtſtellen 
können, eine Ungerechtigkeit nur ...“ Sein ganzes 
Weſen reckte fid) empor in ungausgeſprochenen 
Drohungen. Ja, er ſehnte ſich förmlich danach, zu 
ſehen, daß Olivia beleidigt werde. Dann konnte er 
dieſen ſtrengen, ſtolzen Mann zur Rede ſtellen. 

„Wenn du recht hätteft. . ] . 

„Frage Mira!“ 

„Einen Dienſtboten! fiber [o heilige Dinge.“ 


„Ach was. Vorurteile! Mira iſt kein Pienſtbote | 


in eurem europäiſchen Sinn. Sie ijt ein Weſen, bas 
nur durch und in ihrer Herrſchaft lebt — aus alter 


Leibeigenſchaft übererbte Angeſchloſſenheit an uns. 


Niemand bei uns hatte je Geheimniſſe vor Mira.“ 
„Wie ſteht denn Gräfin Lina zu ihr?“ 


„Schweſterlich. Redlich. So temperiert, wie 


Gräfin Lina nun mal ijt. 
Aber Verlaß.“ 

„Du hältſt ſie für kühl?“ fragte Bernhard über⸗ 
raſcht. Und ſetzte gedankenvoll hinzu: „Sie iſt viel 
ſchöner geworden. Wie fein der Kopf auf dem langen, 
ſchlanken Hals ſitzt! Zur Hochzeit war ſie ja damals | 
nicht nach Werdens gekommen. Ich lernte fie im 
Haufe Konrads kennen. Gerade war ihr Mann ges 
ſtorben. Ich fühlte mich als junger Leutnant ein 
bißchen ſchüchtern vor ihr, die in ſo majeſtätiſchen 
Trauerflören einherging. Aber es iſt wahr — ich 
erriet — auch Olivia deutete etwas an — zwiſchen der 
ſcharfen Dame, wie du ſie nennſt, und ihrer Tochter 
wurden Kämpfe geführt. Faſt nur in andeutenden 
und gelegentlichen Worten, aber dennoch bitterlich. 
Frau Rufus fand, daß die junge Witwe ins Mutter⸗ 
haus zurückzukehren habe. Und Gräfin Lina wollte 
jede andere Lebensform auf ſich nehmen. Nur nicht 


Keine Hingegebenheit. 


dieſe. Sich lieber mit ihrem verhältnismäßig kleinen 
Einkommen beſchränken, als am reichgedeckten Tiſch 


der Mutter ſitzen.“ 
„Da ſiehſt du es. 
immer in der Luft. 


Irgend etwas ſchwebt dort 
Man ift immer verſchiedener 


Meinung, hat etwas ſalſch gedeutet, iſt eiferſüchtig 


gereizt. Es gibt ja viele ſolcher Familien, in deren 
Mitte eine heiße Breiſchüſſel zu ſtehen ſcheint, um die 
alle vorſichtig herumſchleichen. Familien ohne Un: ` 
befangenheit. Das iſt ſchrecklich. Denn es iſt etwas 
völlig Nutzloſes. Man verdirbt ſich das Leben. Und 
weiß nicht deutlich warum. Dazu iſt mir unſer Ge⸗ 
liebtes zu ſchade, fih in fo jämmerlichem Alltag out: 
zureiben. Vor großem Unglück kann man einander 
nicht ſchützen. O mein Gott, wie furchtbar lehrt das 
dieſe Zeit. Aber an Kleinlichkeiten will ich meine 


Olivia nicht untergehen ſehen.“ 
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„Was willſt du machen. In eine Ehe kannſt du 
dich nicht hinein.. 

Warum fuhr denn Saſcha ſo in die Höhe, ſtarrte 
links den Weg hinab — von dort kam eine. Gruppe 
von Herren und Damen — ſtrahlend von Sicherheit, 
Anſpruch und Gelächter. 

„Verzeih“, ſagte er haſtig. Und ſtand auf, ging 
den Ankommenden entgegen — in einem ihm ſelbſt 
unerklärlichen, plötzlich in ihm aufwallenden Gefühl 
— — Als müſſe er um jeden Preis verhüten, daß er 

Bernhard vorzuſtellen habe. 
` Freunde und Freundinnen. Aus Katharinenbad, 
aus Petersburg, von überall ber — — „Saſcha!“ 
ſchrien ihm zwei, drei jubelnde Stimmen entgegen. 

„Gelobt [ei Gott. Du lebſt! Und wir dachten. 
Weil man gar nichts hörte — ach, man hört doch über⸗ 
haupt nichts — Und Abel Wildow ſoll gefallen ſein — 
An der Dubiſſa — ſein Bruder hat es an meinen 
Freund Leroux geſchrieben — für ziemlich gewiß“ — 

Graf Binsky umarmte ihn. Sein Freund. Ihm 
in der ganzen Erſcheinung ſehr ähnelnd, nur daß 
Binsky blond war und aus treuherzigſten Augen die 
Welt anſah. Und Baron Lievenſtorff klopfte ihm auf 
die Schulter. Auch ſein Freund. Immer noch war 
Lievenſtorff ſehr hager, ſehr lang und trug ſich ein 
wenig vorgebeugt, und wie immer hing über ſeinem 
linken Arm eine Pelzſtola ſeiner Frau. Die Baronin 
aber, mittelgroß, üppig, mit einem ſtumpfen Näschen 
und ſeltſam blauen Augen, deren Iris von einem 
ſchwarzen Rand umgeben war, ſtrahlte in der Friſche 
ihres berühmten Teints. Und ſie, ſeine Freundin, 
rief: „Umarmen möchte man ihn — umarmen ...“ 

Da war auch die Manin. Hoch und überſchlank. 
Mit den unnatürlich großen ſchwarzen Augen im 
ſchmalen, weißen Geſicht und ben wunderbarſten Hän⸗ 
den, von denen Saſcha auf Werdens die Rechte in 
Marmor beſaß. Denn war nicht auch die Manin ſeine 
Freundin? Wie viele hatte man? Freunde und 
Freundinnen! Es war nicht mehr zu zählen — 

Aber wie entzückend die beiden Damen ausſahen 
— beinahe keck in der herausfordernden Einfachheit. 
Knappe, weiße Tuchkleider. Und auf den dunklen 
Haarmaſſen wunderlich zerknüllte weiße Flaus⸗ 
hütchen. Die Herren waren dagegen mit der größten 
Eleganz gekleidet; Binsky in einen ſandfarbenen, der 
lange Lievenſtorff in einen hellgrauen Anzug. 

Wie das auf ihn einſtürmte. Und Abel ſollte 
gefallen fein? Dass ging fajt noch unbegriffen an ihm 
vorüber. In ihm war etwas aufgeſprungen, jäh, wie 
ein Quell freudigen Lebensgefühls, das ihm offenbar 
in den letzten Tagen abhandengekommen geweſen. 

„Was machen Sie hier, Baron?“ fragte die 
Manin. 
„Ich bin mit Verwandten hier.“ 
„Erbarmen Sie ſich — Saſcha ſimpelt Familie.“ 
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„Es ift meine Schweſter Olivia mit ihrem Mann“, 
ſagte Alexander etwas ſcharf. | 

Binsky wurde rot. Er mar nie ganz über das 
„Nein“ hinweggekommen, das Olivia ihm vor einigen 
Jahren auf ſeine Bewerbung geantwortet. 

„Ach!“ ſprach Baron Lievenſtorff voll Reſpekt. 
„Das ſchöne Prinzeßchen von Werdens.“ 

„Und woher Saſcha? mean nicht im 
Regiment?” 

„Eine Frage, die nicht jo leicht zu beantworten iſt 
— das erzähl ich gelegene) — gebe fie erſt mal 
zurück.. 

Graf Binsty zuckte die Achſeln. 

„Ich — guter Gott — ich? Etwas mußte ich doch 
mit mir anfangen — du weißt von Dorpat her, daß 
ich mich auf die diplomatiſche Laufbahn vorbereiten 
wollte — allmählich — nebenbei — Nun, ich war der 
Geſandtſchaft in Bern zugeteilt, als der Krieg aus: 
brach. Und da bin ich noch. Bin nur hergekommen, 
um Lievenſtorffs zu beſuchen.“ 

Natürlich. Von jeher war Binsky an die Lieven⸗ 
ſtorffs ſehr nahe angeſchloſſen geweſen. Irina Lieven⸗ 
ſtorff zählte immer auf ihn als ihren getreuen Ritter 
und Adjutanten bei allen Unternehmungen. 

Sie aber ſagte nun in bezug auf ihren Mann: 
„Die Kur braucht er — wir ſind geſpannt, ob es hilft 
— Waren in Baden-Baden, als der Krieg kam, und 
reiſten ſofort in die Schweiz“, ſagte ſie. 

Alexander wußte, daß es hier einen berühmten 
Arzt gab, der Rückenmarksleiden in ihrem Anfange 
vor weiterem Fortſchritt zu 1 verſtand. Nun 
ſah er noch fragend die Manin an. | 

„Ich war im Winter in Paris — Sie wiſſen, 
Baron, von Katharinenbad reiſte id) doch vorigen 
Sommer über Schweden nach England, wo ich mit 
meiner Großfürſtin zuſammentraf. Ich begleitete 
Jefrema Paulowna nach Monte — wie es fei’ drei 
Jahren zu ihrem Programm gehört. Ich tanzte dort 
— nun, man hat da feinen gewohnten Erfolg; nur 
übergipfelt — ja — das Publikum! Im Winter 
Paris. Wie hätt ich wagen können, für den Sommer 
heimzukehren?! Irgendwo muß man ſein — In der 
Schweiz lebt man jetzt noch am ruhigſten — Oh, ich 
haſſe den Krieg — und verbiete vor meinen Ohren 
alle Geſpräche von ihm und von Politik — bin ſehr 
neutral“... 8 

Sie lachte. Zwiſchen den ſehr roten, ſchmalen 
Lippen ihres großen Mundes blinkten die ſtarken 
weißen Zähne auf — 

„Wer ſollte neutral ſein, wenn nicht unſere gropi 
Manin,“ jagte Lievenſtorff, „hat in aller Herren 
Ländern Gold und Ruhm geerntet.“ 

Die berühmte Tänzerin lächelte wie in fürſtlicher 
Gnade. „Kommen Sie heute abend,“ ſprach ſie mehr 
befehlend als einladend, „ich habe eine leidliche Häus⸗ 
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lichkeit eingerichtet — Die Billa ijt bewohnbar — 
Binsky und Lievenſtorff kommen — und noch ein 
paar Bekannte. | 

„Man muß vergeſſen — vergeſſen — Es ift das 
einzige!“ rief Irina Lievenſtorff. 

„Beſonders ich!“ warf er dazwiſchen. 

„Ach, Unſinn — du wirft wieder geſund, Wanja, 

ganz geſund.“ 
` „Ich kann nicht heute abend“, erklärte Alexander 
Liſther ganz beſtimmt. „Es iſt der erſte Abend mit — 
Ja — an einem andern Tage ſehr gern.“ 

„Nun, jeden Abend, welchen Sie wollen“, ſagte 
die Manin in ihrer großartigen Haltung, die um ſo 
ausdrucksvoller war, als ſie nicht durch eine üppige 
Geſtalt unterſtützt wurde, ſondern ſich aus der vollen⸗ 
deten Beherrſchung und Anmut des ſchlanken, federn⸗ 
den Körpers ergab. | 

Die kleine Geſellſchaft bog rechts hinein in einen 
Weg, der zu den inneren Anlagen und durch ſie hin⸗ 
durch zum Hotel führte, wo die Lievenſtorffs und 
Binsky wohnten. Alexander aber kehrte zurück. Die 
Bank war leer. Bernhard war fortgegangen. 


Mußte nicht das laute Sprechen und Lachen bis 


zu ihm hinübergeſchallt ſein? Vielleicht hatte er gar 


gehört, daß alle fid) der franzöſiſchen Sprache bedien⸗ 


ten — — Darüber empfand Alexander eine leiſe Be⸗ 
unruhigung. Aber ſchließlich: wie konnte es anders 
ſein. All dieſe Menſchen hatten niemals unter ſich 
eine andere Sprache geſprochen als Franzöſiſch — 
höchſtens einmal zur Dienerſchaft Ruſſiſch. Er nahm 
ſich vor, dem jüngeren Bruder, dem es an Kenntnis 
der großen Welt fehlen mochte, die Freunde zu er⸗ 
klären. Trotz der kecken Einfachheit der Damen, trotz 


des ungenierten Betragens, in welchem man tat, als 


ſei der öffentliche Spazierweg ihr ungeſtörtes Privat⸗ 
eigentum, waren es doch Damen und Herren der aller⸗ 
erſten Geſellſchaft. Und nicht einmal dem bloßen 
Nichtstun und Vergnügen zugewandt. Binsky war 
ein Mann von Kenntniſſen und würde ſicher eine 
ſchöne Karriere als Diplomat machen. Lievenſtorff 
verſtand es trefflich, ſein Vermögen zu verwalten und 
ſeine großen Güter von tüchtigen, ſcharf von ihm kon⸗ 
trollierten Beamten bewirtſchaften zu laſſen. Und die 
Manin lebte faſt noch mehr als ihrem Ruhm dem 
Ehrgeiz, ſich in der Geſellſchaft eine Stellung zu er⸗ 
halten. Es ſollte Mode und Auszeichnung ſein, mit 
ihr und bei ihr verkehren zu dürfen. Und da die 
Geſellſchaft immer einer beſonderen Abwechſlung und 
Übertriebenheit bedarf, hatte die Manin Glück gehabt 


mit ihren Anſprüchen, in denen noch eine Großfürſtin 


ſie ſtützte, die die Tänzerin vergötterte. 
Aber ſie verſtanden es alle, ſich trotz ihrer Ziele 


und Aufgaben zu amüſieren — gründlich — über⸗ 
ſchäumend — — mit dem Recht der EE 
SH | 


. freier gemorben. 
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Wie es Konrad und Bernhard gewiß nicht ver- 
ſtehen würden — 

Plötzlich dachte er: Wozu ſoll ich das Bernhard 
erklären?. Das ſind Seiten meines Lebens, die er 
nicht kennt, für die er kaum Anteilnahme haben kann. 

Ihm kam vor, als ſei er nun innerlich froher und 
Jetzt erſt ganz wieder aus dem 
Fedjuſcha an Bord der „Tatjana“ in Alexander 
Liſther zurückverwandelt. | | 

In dieſe Gehobenheit fiel ein Schatten. Er hörte 


wieder die etwas gebrochene Stimme Irina Lieven= 


ſtorffs fagen: „Abel foll gefallen fein” —— 
Wenn das wahr wäre? Und wie groß war die 
Möglichkeit — — 
Seltſam: ein Menſch, der einem ſo nahegeſtanden | 
— mit dem man feit Knabentagen alles geteilt — 
Ausgelöſcht — in ber Blüte der Jahre und ber Ge: 
ſundheit — Erſchlagen vom Mörder Krieg — — 
Abel mochte jo gern leben. Er gab [einen Freun ⸗ 
den jo viel — hatte eigentlich zu allem Talent. . 
Er ſagte manchmal: „Hübſche Talente machen das 
Leben leicht, ein großes Talent belastet es.“ 

Nun war er dahin. 

And die Welt war ſchön und lachend wie det. 3 
Still und blaß ging Alexander weiter — Das 
Alleinſein als Wohltat genießend. Er, dem früher 
eine einſame Stunde eine verlorene bedeutet hätte. 


IX. 


Olivia brachte ein paar Roſen an das Bett ihrer 
Schwägerin. | 

„Bernhard ſchickt fie bir." 

Lina nahm fie mit einem dankbaren Lächeln. 

„Dein Bruder iſt prachtvoll — So jung, io feſt . 
ſo tapfer — —“ 

„Jung? Ja, zwei Jahre jünger als du und ich. 
Aber durch ein ſtrenges Pflichtleben gegangen von 
ſeiner früheſten Knabenzeit her.“ 

Und Gräfin Lina ſetzte nachdenklich hinzu: „Und 
dann — die ſchweren Kriegserlebniſſe — Er iſt ſicher⸗ 
lich von Natur auch nicht leicht beweglich. Das macht 
die Menſchen ja wohl einfacher und gründlicher.“ 

Sie hob die Roſen, um ſie zu betrachten. Es 
waren die matt duftenden, ſchnell vergänglichen der 
letzten Blüte vor dem Herbſt. Von blaſſer Fleiſch⸗ 


farbe die einen, von glühendem Rot die andern. 


„Wie wunderhübſch du im Bett ausſiehſt“, ſagte 
Olivia. ` 
Der blonde Kopf mit dem wohlgeordneten Haar 
lag auf dem weichen Kiſſen als einem ihm ſehr 
günſtigen Hintergrund; der ſchlanke Hals hob ſich frei 
aus dem weiten Rund einer Spitzenverzierung. 
„Weshalb liegſt du im Bett. Du biſt nicht krank. 
Das ſehe ich. Und dein Puls iſt ruhig.“ 
„Ich hatte Fieber — ein verrücktes Fieber —“ 
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„Lina — das dit ja gar n wahr — paft t Du 
fein Vertrauen zu mir?" | 

„Doch, ja. Aber man muß nicht alles beſprechen 
wollen Man verſteht einander ſchließlich doch nicht. 
Man lebt aneinander vorbei. Menſchen und Völker. 
Dieſe letztere het koſtet jetzt das Blut von 
Millionen.“ 
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„Deſto Mehr ſollte man ſich herzlich Mühe geben, 
ſich von Menſch zu Menſch zu verſtehen. Sage mir, 


warum liegſt du ſeit geſtern morgen im Bett?“ 


Sie beſann ſich ein wenig. Lächelte — vielleicht 
war es ihr altes Lächeln, das ſo durchtrieben und 


eie mirfte und vielleicht nur Selbſtkritik 
war 


t s Gortiegung totar 


ee rot.. * 


Heut streift mich ein müder Erinnrungshauch . 
Bei flammenden Blütenkerzen , 
brachſt du mir einſt vom Diclytraſtrauch 
ein Zweiglein „gebrochene Herzen“. 


So nennt der Volksmund die Blüten rot, 
herzförmig mit tränendem Tropfen. 

— — Wie laut an die Scheiben ſonnenumloht 
Die rankenden Rofen klopfen 


Denkſt du an mich, der de drüben biſt 
im ewigen Ruhmesſchimmer? 

Mein Liebling, das Glück, das geweſen , 

ich vergeſſe es nimmer, nimmer. 


Noch kommt vom Frieden kein kühlender sang, 
Die Welt ſtarrt in Eiſen unb Erzen 
And ſo rot trug noch nie der Diclatraftraud 
fo viele — gebrochene Herzen 


Eugen Stangen. 


Einrichtung 15 Betrieb eines Armer gelllagareff im n Weſten 


Von Felopilfsarzt Lindow. 


Es ift e ein kleines Landſtädtchen im Norden Frank⸗ 
reichs, unweit jener großen Straße gelegen, auf der 
ſchon die Tritte römiſcher Legionen hallten, die unter 
den ſiegreichen Adlern eines Cäſar gen Belgien zogen, 
um die aufrühreriſchen Nervier zur Votmäßigkeit des 
römiſchen Volkes zurückzubringen. 

Schmuck- und reizlos, eine typiſch franzöſiſche Pro⸗ 
| vingialjtabt von rund 3½tauſend Einwohnern, jollte 
dieſer in der Welt ſonſt kaum belannte Ort, der etwa 
18 km von unferer Front entfernt liegt, in dieſem Kriege 
für unſer Feldlazarett eine Stätte raſtloſen Wirkens und 
froher Schaffenskraft werden. 

Zuerſt galt es, aus den vorhandenen Unterkünften 
für einen Lazarett⸗ 
betrieb einigerma- 
Ben brauchbare 
Räume zu ſchaffen, 
denn alles andere 
als Komfort war 
bei den uns zur Ber- 
fügung geſtellten 
Häuſern vorhan— 
den. An der Haupt⸗ 
ſtraße des Ortes, die 
den ſtolzen Namen 
. unferes National- 
helden Hindenburg 
trägt, boten ſich 
uns die Räume 
eines ehemaligen 

Schulgebäudes 
zur Einrichtung 
dar⸗(Abb. AN. 


— Hierzu T Aufnahmen. 


Das gleich am Eingang des Schulgrundſtüdes gelegene 
kleine Pförtnerhaus umfaßte neben zwei kleinen Räumen 
nur noch Bodengelaſſe, die als Quartier für das La⸗ 
zarettperſonal in Ausſicht genommen wurden. Im 
weiteren Raum des Grundftüds befindet ſich dann noch 
ein größeres einſtöckiges Gebäude, in dem drei mittel⸗ 
große Säle in ihrer verwahrloſten Kahlheit ſich uns 
auftaten. Eine nicht minder verwahrloſte Latrine ver⸗ 
vollſtändigte das eindrucksvolle Bild unſeres künftigen 
Arbeitsfeldes. Doch keine noch ſo große Arbeit konnte 
uns verdrießen, wenn es galt, unſeren braven vers 


wundeten Kameraden ein Heim zu ſchaffen, in dem fie 


nach ſchweren, grauſendurchtoſten Kämpſen Ruhe und 
Heilung von ihren 
mitunter ſchweren 
Verwundungen 
finden ſollten. 
Drum machten 
wir uns froh ans 
Werk. Fachar⸗ 
beiter aus dem 
Perſonal des 
Lazaretts ſchaff⸗ 
ten emſig im Ver⸗ 
ein mit franzöſi⸗ 
E [den Zivilkräſten, 
bie uns zugewie⸗ 
ſenen Räume vor 
allem einmal von 
dem maßloſen 
Schmutz zu be⸗ 
freien, der fid) in 
den Monaten des 


pm Qe te td eiie e ie v. 
— — e 


1. Ein Hemer gellari im Weiten, 


U 


` 


ten. die von den. 


genden Hauptver⸗ 


dem Lazarett über 


— 


einem leerſtehenden Haus — 
fo: - das äußere Aus⸗ 
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Unbewohntſeins in. "fo. 

angehauſt hatte Nachdem. 

ſehen der Raume ein „einigermaßen 


geworden war konne man däran gehen, Betten in 
den lahlen ſchmuckloſen Räumen aufauſtellen. Die flei⸗ d 


bige Schweſtern⸗ _ 
bande mit bitten, S 
weißer Wäſche 
überzogen und ſo 
für die kommen⸗ 
den Patienten auf: 
nahmefähig mach⸗ 


weiter vorn lie⸗ 


bandplätzen auf i 
Ichnellfiem Wege fi 


vielen wurden. 
‚Die angefom: . | A 
menen Verwunde- EE 
ten wurden in.. 
einem beſonderen 
Aufnahmeraum i 
von dem wacht⸗ 


habenden Arzt geſichtet und. 
nach Maßgabe ihrer Verlet⸗ 
zungen den betreffenden Sta⸗ 
tionen zugeteilt, wo ſie vor 
ihrer Unterbringung in woh⸗ 
lig wärmenden Betten erjl 
gründlich von dem ihnen an⸗ 
haftenden Schmutz des Schüt⸗ 
zengrabens gereinigt, gebadet 
und mit reiner Wäſche ver 
. ſehen wurden. Für eine weit Te 
~a. ausgedehnte ärztliche. Wund⸗ 
verſorgung war aus einem 
den ſteinbedeckten Schulſaal -y 
ein fauberes Verbandzimmer m 
Mit mehreren Verbandtiſchen 
. eingerichtet. worden, die es 
. ^uermügliditen daß 
Verwundete zu gleicher Zeit 
von den Arzten verſorgt wur⸗ 
den. Für größere Operativ- 
nen ſtand, an das Verband⸗ 
zimmer angeſchloſſen, ein Ope⸗ 
zur Verfügung, 
den gleichfalls erfi aus einem 
Nichts heraus erſchaffen wer⸗ 
Der in ihm be⸗ 
findliche Steinfußboden wur 
de herausgeriffen. mit ab. 
hefegt. 


rationſaal 


den mußte 


maſchbaren Flieſer⸗ 


mehrere 


die Wande weiß gekachelt 


nno ein Waſſerbehälter fin 


das zur Sterilifatign der Hände nötige warme Waſſer. 
der aus. drei Leitungsrohren drei unter 
dieſen befindliche Waſſerſchüſſeln. mit allzeit fließendem 
Waſſer verſorgte (Abb. 2). Für Operationen während 


eingebaut, 


m enſchliches | 


3 Bejonderer Operafionstaum 


beſonders 
entfernt 


keit geſetzt, 


ſonderen Heizer bedient wurde. Für 
Diagnoſtizierung 


werden 
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war, daß er bis Jief. beruntergegogen Doi tonnie. Da⸗ 
durch wurde ein Abblenden der in Manneshöhe den Opera- 
tionſaal umſäumend en Fenſter erzielt, die ſonſtin ihrer ſtrah⸗ 
lenden Helle ein gar zu billiges Ziel den feindlichen Flies 
gern bei ihren nächtlichen un en hätten. : Un: 


eine ſtrenge Wah⸗ 


tionen unbedingt 
notwendigen aſep⸗ 
tiſchen Maßregeln 
zu erzielen, wurde 
getrennt von den 
Verbandsräumen 
noch ein fpezielle 
"^ S)petationsraum 

gebaut, der durch 
Bedeckung mit 
großen Glasſen⸗ 

ſtern ein geeich⸗ 

mäßig leuchtendes 

Oberlicht erzielte, - 
das ebenfalls von 
weiß gefadelten 
Wänden reflektiert 
wurde und ſo vollkommen 
ben Operationstiſch und feine 
Umgebung mit ausreichender 
Helligkeit verſah (Abb. 3) 


Ja, noch weiter führte uns 
.bieje ſtrenge Wahrung der 


Aſeptik. Da bei dem großen 
augenblicklichen Mangel an 
Spiritus ein Steriliſieren der 
Operationsinſtrumente nur 
durch Kohlenfeuer erzielt mt: 
den konnte, welches abet 


T mittels der dabei herumflie 
genden Verbrennungsteilchen 
die ſtrenge Afeptik der In⸗ 


ſtrumente gefährdete, ſo 
wurde eine Heizanlage ge 
ſchaffen, die, außerhalb des 
Operationsraumes in Tätig⸗ 
vermöge einer 
Heißluſtleitung ſowohl den 
Steriliſationsapparat betrieb 
wie auch gleichzeitig den 
ganzen Raum behaglich er⸗ 
wärmte. Es würde damit 
bewirkt, daß der Inſtru⸗ 
mentarius ſeiner Tätigkeit 
des Steriliſierens nachgehen 
konnte, ohne irgendwie mit 
der Heizung in Berührung 
zu kommen, 
außen her, durch einen be⸗ 
eine ſchnelle 


einzelnen Schußverletzungen, 
Steckſchüſſen, die 
tonnten, half 


dann primär 
ein, vom Korps 


rung der bei allen 
größeren Opera: 


die ja, von 


der Nachtzeit wurde an der Decke über dem Operations. 
tiſch ein großer Reflektor angebracht, der mit vier großen 
Glühbirnen dem unter ihm befindlichen Operationstiſch 
ein intenſives helles Licht Iprnoete und fo angebracht 


* 


arzt zugewieſener Nöntgenapparat, der in einer fabr- 


baren Feldröntgenſtation dem Lazarett gute Dienſte 
Ferner wurde mit dem weiteren Ausbau’ des 


leiftete. 
Lazaretts ein inzwischen noch zur Verfügung geſtellter 


Nummer 33. 


ie 


4. Station für Leichtverwundete. 


Turnſaal als Station für Leicht— 
verwundete (Abb. 4) ſowie 
eine außerhalb des bisheri— 
gen Lazarettbereichs gelegene 
3. chirurgiſche Station einge— 
richtet, die es nun ermöglichte, 
hinſichtlich der einzelnen Ver— 
wundungen je nach Maßgabe 
derſelben eine genaue Tren— 
nung vorzunehmen, und ſo ent— 
ſtand eine rein ſeptiſche Station, 
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6. Verwundete im ehemaligen Schulgarken. 
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eine ſolche für Baud)- 
und Lungenſchüſſe ſo— 
wie für Schädelſchüſſe. 
— Nun fehlte es noch 
an einer Einrichtung 
von Aufenthaltsräumen 
für Verwundete, die Got: 
möge ihrer Verwundung 
nicht dauernd an das 
Bett gefeſſelt waren — 
auch darin wurde Hilfe 
geſchaffen. 

Aus einer alten Rum⸗ 
pelkammer wurde ein 
Tagesraum eingerichtet, 
der ſich an die Kranken— 
zimmer anſchloß, und in 
dem ſich unſere Feld— 
grauen bei Kartenſpiel, 
muſikaliſcher Unterhal— 
tung und Leſen die Zeit 


$^ 
Lors. A 


5. Unkerhaltungsraum. 


vertreiben konnten (Abb. 5). Für den Sommer wurden 
hinſichtlich des Aufenthaltes im Freien große Liegehallen 
zur offenen klimatiſchen Wundbehandlung erbaut, die 
in dem ehemaligen Schulgarten inmitten des grünen 
Raſens unter ſchattigen Bäumen Erquickung unſeren 
Verwundeten boten (Abb. 6). Gartenſpiele, wie Ringel— 
bretter, Kegelbahn und Schießſtand, ſehlten dabei nicht, 
und ſogar eine Pflanzkultur von Gemüſebeeten wurde 
angelegt, in denen ſich die Leute ſelbſt eine angenehme 
Beigabe zur Feldkoſt zogen. 

So war denn in wenigen Monaten ein Lazarett 
entſtanden, das hinſichtlich der Verſorgung und Auf— 
nahme von Verwundeten mit etwa 300 Betten es 
mit jedem größeren Kriegslazarett im Etappengebiet 
aufnehmen konnte. Aber nicht nur für die armen 
Opfer der männermordenden Schlacht war geſorgt worden, 
ſondern auch darauf war man bedacht, die Wunden 
zu heilen, die Seuchen und ſonſtige innere Krankheiten 
ſchlugen, und die ſpeziell der Krieg mit ſeinen ungünſtigen 
Lebensverhältniſſen erzeugte. Zu dieſem Zweck entſtand 


"ac^ 


eine Abſonderungſta⸗ | 


war, unb aud) hier 
galt es erſt, aus nur 
wenig 
Verhältniſſen heraus 
eiwas 


chirurgiſchen Ẹ 
lung Spegialftationen 


wurden auch hier fol- | 
Leitung eines Spezia⸗ 


wurden 
ambulante Fälle behandelt, 


" 
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tion, die der inneren 
Station angegliedert 


angenehmen 


zu ſchaffen 
Und wie auf bet 
Abtei⸗ 


entſtanden waren, ſo 
che eingerichtet. Unter 


liſten für Ohren⸗ und 

Augenerlrankungen 
unzählige | | 
die nach ſpezialärztlicher 
Feſtſtellung ihrer Leiden zur weiteren Behandlung ihren 
Truppenrevieren zugewieſen wurden, teils aber, wenn 


der Grad ihrer Erkrankung es erforderlich machte, in 
einer beſonderen Station aufgenommen unb behandelt 


wurden (Abb. 7). 


Daneben arbeitete eine Zahnſtation unermü üblich. 


für die Pflege der ertrantten. Gebiſſe unferer Feldgrauen, 
mit allen dafür notwendigen Einrichtungen verjehen. 
Täglich wurden viele ambulante Patienten behandelt 
und [omit ihnen eine weitere Reiſe zu einem entfernt 


gelegenen Kriegslazarett erſpart, die ſie immer zwei bis 
drei Tage ihrer Truppe entgog | 


Dreèsden = N. 


zusprechen. 
größten Erfolge damit erzielt. 


Namens zu veröffentlichen. 


7. Abſonderungſtaflon. 


annehmen konnte. 


$ i - . : 
. € p ` 


Weisse Zähne durch 


Chlo ent 


Zahnpaste in Tuben, dauernd weich bleibend 


Laboratorium £eo« 
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Gutachten ü ber Chlorodont-Zahnpaste. 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzögliches Zahnpflegemittel »Chiorodont' aus- 


Auch ich fühle mich veranlaßt, 
Ich benutze Ihr Fabrikat . . . seit erst ½ Jahr und habe die 


Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in.meinem Bekanntenkreise empfehlen! | 
Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 
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dieſe Behandlungen 
in Geſtalt von Me 
dilamenten und Ver⸗ 


mygut eingerichtete La⸗ 

agzͤarettapotheke, die 
auch vermöge ihrer 
chemiſchen milroſko⸗ 


heiten war. 

So war denn ein 
Lazarett en uſtanden, 
das als ein durchaus 
bodenſtändiges ſich in eingehendfter Weiſe aller ein⸗ 


gelieſerten Fälle von Verwundungen und Krantheiten 
Aus kleinſten Anfängen empor. . 
gewachſen, bildete es eine werwolle Hilfe unſeren braven 


Helden, wenn fie aus ſchweren Kämpfen verwundet 
und zerſchlagen in die Hände hilfsbereiter Arzte kamen, 
die mit raſtloſem Eifer und froher Schaffenskraft ihr 
Letztes gaben, wenn es galt, den tapferen Kämpſern 


von der Front ihr Leben zum Segen und zum Heile 
des Vaterlandes zu erhalten, getreu dem Wahllſpruch, 


der als Inſchrift im Ärztehaus i in Leipzig angebracht d 
Aliis in serviendo consumor.“ 


Schluß des tedaftionellen Teils. 
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®Bodenbach 


gez. Bernd-Rütger von Goler 
Rathenow b. Berlin. 


Die notwendigen | 
Materialien für alle 


bandſtoffen lieferte die : 


piſchen  Unterfuchun- ` 
gen ein wertvoller. 
Faktor für die Erken⸗ = 
nung gemilfer Krant: e 
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= Sekretär der Kriegswirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin 
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Woche. 
13. Auguſt. | 


Südlich der Somme greift der Feind zu beiden Seiten der 
Römerſtraße Foucaucourt—Villers⸗Bretonneux an. Er wird 
abgewieſen. Nördlich der Straße Amiens — Rohe ſchlagen wir 
ſtarke feindliche Angriffe ab. Zwiſchen More unb Dife tags» 
über hefliger Kampf mit teilweiſe neu eingeſetzten franzöſiſchen 
Diviſionen. Starke Kräfte greifen im Morgennebel dicht ſüd⸗ 
lich der Avre ſowie zwiſchen Tilloloy und nördlich von Elin⸗ 
Sie brechen vor unſern Linien zuſammen; an ein⸗ 
wir ſie im Gegenſtoß zurück. 


| 14. 9(uguif. 

Im Tonale-Gebiet geht bie italienifd)e Armee zu ben feit 
längerer Zeit erwarteten Angriffen über. Sie leitet ſie durch Vor⸗ 
ſtöße gegen die in den Quellgebieten des Noce und der Sarpa 
di Genova ſtehenden Poſtierungen ein. Nachmittags folgt 
nach Starker Artillerievorbereitung das Vorgehen auf die Toe 
Die Kämpie verlaufen für die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen gün[tig; vom Zurückdrängen einiger vors 
geidjobener Hochgebirgspoſten abgeſehen, erringen die Italiener 


nirgends Erfolge. , 

. | 15. Auguſt. | | 
„Lebhafte Erkundungstätigkeit zwiſchen Yer unb Scarpe. 

Sildöſtlich von Ayette ſcheitert ein engliſcher Teilangriff vor 
unſeren Linien. Nördlich der Ancre räumen wir den ſcharf 


zelnen Stellen werfen 


in den Feind einſpringenden Stellungsteil bei Puiſieux und 


Beaumont - Hamel. | : 

Die Feuertätigkeit zwiſchen Ancre und Oiſe nimmt zu. 
Teilangriffe des Feindes zu beiden Selten ber Avre und ſuͤd⸗ 
lich von Laſſigny werden abgewieſen. 

Vorſeldkämpfe am Kemmel und bet Vieux⸗Berquin. Stär- 
lere Vorſtöße des Feindes ſüdlich der Lys, Dei Ayette und 
nördlich der Ancre werden abgewieſen. 

Weſtlich von Roye und ſüdweſtlich von Noyon heftiger 
Feuerkampf, dem beiderfeits der Apre, gegen Laſſigny unb 
auf den Höhen weſtlich der Oiſe feindliche Angriffe folgen. 
Südlich von Thiescourt bleibt das Gehöft Atteche in Händen 
des Feindes. Im übrigen ſchlagen wic ſeine Angriffe vor 
unferen Kampfſtellungen tellweiſe im Gegenſtoß zurück. 
Schwere Verluſte erleidet der Feind in den Kämpfen um 
Laſſigny. Hier ſtürmt er bis zu ſechs Malen vergeblich an 
und wird nach zehnſtündigem erbitterten Kampf in ſeine Aus⸗ 
gangsſtellungen zurückgeworfen. 

TN. | 17. Auguff. 

„Erneute Vorſtöße des Feindes bei 
nördlich der Ancre werden abgewieſen. 
Beiderſeits von Roye ſetzt der Feind von neuem zu ſtar⸗ 
ken Angriffen an. Sie dehnen ſich nach Norden bis ſüdweſtlich 
Chaulnes, nach Süden bis nor dweſtlich Laſſigny aus. Die Armee 


Vieux⸗Berquin und 


des Generals von Hutier bringt die Angriffe zum Scheitern. 


É — 


(16. Fortſetzung) . 841 


Beiderſeits ber Avre fegt der Feind feine Angriffe fort. 
Mit ſtarker Unterſtützung durch Artillerie und Panzerwagen 
ſtößt er en lang den von Amiens und Montdidier auf Roye 
führenden Straßen vor. 
ſchoſſen oder zur Umkehr gezwungen, die nachfolgende Infan⸗ 


terie durch Feuer und im Gegenſtoß zurückgeworfen. Starker 
„Artilleriekampf bei Chaulnes und Noyon. l - 


19. Auguſt. 


Franzöfiſche Angriffe beiderſeits der Straße Amiens Roye 


werden abgewieſen. 
ö | cz 


Die Sragen ber Abergangs⸗ 


wirtſchaft. 


Von A. Löwe, Volkswirtſchaftlicher Sekretär der Kriegs⸗ 
wirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin. 


Die Wohnungsfrage nach dem Kriege. 


Wenn man an die ſchlimmen Zuſtände in der erſten 


Zeit nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg zurückdenkt, 


jo wird einem die ganze Schwere des Wohnungspro⸗ 
blems und ſeine weitreichende ſoziale und innerpolitiſche 
Bedeutung hinreichend klar. Wenn damals die Wander⸗ 


bewegung weniger Hunderttauſende im Lauf von nicht 
einmal einem Jahr die Verhältniſſe auf dem Wohnungs⸗ 


markt für eine nur mäßig induſtrialiſierte Bevölkerung 
völlig umgeſtürzt hat, was ſollen wir für eine durch 
den Krieg bis zu drei Vierteln induſtrialiſierte Bevölke⸗ 
rung infolge einer nunmehr vierjährigen Wanderbewe⸗ 
gung nicht nur des Heeres, ſondern faſt aller induſtri⸗ 


ellen Standorte erwarten? Die Wohnungsnot war ja 
ſchon vor dem Krieg kein unbekanntes Ereignis. 


Die 
Wohnungsfrage iſt der jüngſte Zweig der Sozialpolitik, 
zum mindeſten, was das Allgemeinintereſſe an ihr an⸗ 


langt. Die Zahl der leeren Kleinwohnungen ſchwankte 
[don im Frieden faſt ſtets um den Nullpunkt. Die Cis - 
genart der wirtſchaftlichen Entwicklung während bes 


Krieges hat darin trotz des Ausmarſches der Millionen 
Männer keine Anderung eintreten laſſen. Von Jahr 
zu Jahr ijt die Zahl der Leerwohnungen gefunfen. 
Nach den Erhebungen Kuczynskis in 63 Gemeinden mit 
über 50 000 Einwohnern war der Anteil leerſtehender 
Kleinwohnungen in 39 Gemeinden niedriger als 3 Pro⸗ 


zent, darunter in 22 Gemeinden niedriger als 1% Pros 


zent. Hier handelt es ſich um Großſtadtzentren, nach 
denen ſich der Strom des heimkehrenden Heeres hin⸗ 
wälzen wird. Aber nicht nur die Demobiliſierung als 
ſolche wird eine ungeheure Umwälzung auf dem Woh⸗ 
nungsmarkt hervorrufen. Viele aufgeſchobene Ehen 
werden nach dem Friedenſchluß eingegangen werden 
mit bem Wunſch der Gründung eines eigenen Haus- 
ſtandes. Ein großer Teil der Kriegerfrauen hat wäh⸗ 
rend des Krieges die eigene Wohnung aufgegeben und 
iſt zu anverwandten Familien gezogen. Sie wünſchen 
nach Kriegsende den eigenen Haushalt wieder zu be- 
gründen. Vor allem hat aber die ungünſtige Einkommens⸗ 
und Preisentwicklung im Krieg weite Schichten des Mit⸗ 
telſtandes jo weit proletarifiert, daß fie in ihrem. Woh⸗ 


Seine Panzer wagen werden zers 
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nungsbedürfnis auf die unterſte Stufe herabgedrückt 
wurden und gleichfalls um die kleinen Wohnungen kon⸗ 
kurrieren. 

Was iſt gegenüber einer ſo gewaltigen Not zu tun? 
Man wird ſich zunächſt darüber klar ſein Tn baB 
zwei Arten von Maßnahmen wohl zu unterfcheiden find: 
Einmal ijt für die Zeit der Übergangswirtſchaft, für die 
große Wanderbewegung des heimkehrendes Heeres und 
der aus den ſich umſtellenden Kriegsbetrieben in ihren 
alten Beruf und Standort heimkehrenden Arbeiter und 
oor allem Arbeiterinnen, eine Abhilfe der bitterſten 
Wohnungsnotdurft mit allen überhaupt nur erdenklichen 
Mitteln zu ſichern. Hier handelt es ſich um die Unter⸗ 


bringung von vielen Hunderttauſenden auf kürzere Zeit, 


ohne daß zunächſt die Güte und Dauerhaftigkeit der Un⸗ 
terkunft in dem Vordergrund der Überlegungen ſtehen 
kann. Freilich gibt es für alle Arten von Maßnahmen 
doch irgendeine qualitative Grenze. Gerade auf dem 
Gebiet des Wohnungsweſens haben laxe Zuſtände in 


der vergangenen Friedenszeit ein ſo bedenkliches Be⸗ 


harrungsvermögen erwieſen, daß jede Herabdrückung 


der Anſprüche an eine ordnungsmäßige Unterkunft pein⸗ 
lichſt überlegt werden muß. Das Werk der Wohnungs⸗ 


reform, das nach unſäglichen Anſtrengungen in ſeinen 
Erfolgen zu ſo ſchönen Hoffnungen berechtigte, darf nicht 
gefährdet werden durch die rückſichtsloſe Niederreißung 
aller früher gezogenen Schranken. Daher iſt Vorſicht 
geboten gegenüber den gewiß aus gutem Herzen ge- 
machten Vorſchlägen, die entlaſſenen Soldaten zunächſt 
in Erdhöhlen und eigens zu dieſem Zweck angefertigten 
Unterſtänden unterzubringen. So gewiß man vor ra- 
dikalen Übertreibungen nach dieſer Richtung nur warnen 
kann, ſo muß doch andererſeits energiſch betont werden, 
daß bie Übergangswirtſchaft ein ſchlecht geeigneter Zeit, 
punkt iſt für die Subtilitäten der Wohnungsreform. 


Die Lage wird fo fein, daß den Betroffenen eine ſchlechte 


Wohnung immer noch lieber iſt als gar keine Wohnung. 
Die Rückſicht auf eine größtmögliche Maſſe an Unter⸗ 
künften wird der Rückſicht auf tadelloſe Güte zunächſt 
voranſtehen. 

Als beſondere Maßnahme für dieſe erſte Übergangs- 
zeit kommt zunächſt in Betracht eine beſſere Ausnutzung 
der vorhandenen Wohngelegenheiten als bisher. 
Leerſtehende Wohnungen können durch die Gemeinden 


enteignet werden. Auch kann durch Zerlegung größerer 


Wohnungen vorübergehend das Angebot vermehrt 
werden. Die Freigabe von Dach- und Kellerwohnungen 
iſt dann ein ſolcher Punkt, gegen den vom Standpunkt 
der Wohnungsreform eigentlich proteſtiert werden 
müßte, um den man aber bei nüchterner Würdigung der 
Sachlage nicht herumkommen wird. Ferner ſind öffent⸗ 
liche Gebäude, Gaſthäuſer, Fabriken, beſtehende Ba⸗ 
raden und ähnliche Baulichkeiten, die bisher nicht zur 
Wohnungsunterkunft beſtimmt waren, in weiteſtem 
Umfang zur Verfügung zu ſtellen. Ziemlich viel Erfolg 
verſpricht die Errichtung proviſoriſcher Notwohnungen 
in Barackenform, die ſowohl als Maſſen⸗ wie als Fa⸗ 
milienhäuſer die Unterbringung einer größeren Zahl 
verſprechen. Wenn ihre Anlage geſchickt gehandhabt 
wird, z. B. in Verbindung mit Gartenland, ſo ſind ſie 
eine ſehr gute Vorbereitung für ſpätere dezentraliſierte 
Siedelung. Sehr wichtig iſt, daß in dieſer Zeit höchſter 
ziviler Wohnungsnot die Miltärverwaltung nicht noch 
die vorhandenen Bürgerquartiere für ſich in Anſpruch 
nimmt. Eine Verfügung des Kriegsminiſteriums, die 
für die Zeit der Demobilmachung darauf Rückſicht 
nimmt, iſt ſchon ergangen. 


„ 1 


Ganz andere Aufgaben ſtellt und ganz andere Mittel 
zu ihrer Löſung fordert die Frage der Erſtellung neuer 


Dauerwohnungen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle eili⸗ 


gen Notmaßnahmen für die Demobilmachung völlig un⸗ 
zureichende Unterkünfte ſchaffen werden, aus denen die 
Bevölkerung ſo ſchnell wie möglich wieder herausge⸗ 


bracht werden muß. Der einzige Weg, auf dem das Ziel 


einer geſunden Siedlung, vor allem für die ſtädtiſche 


Bevölkerung erreicht wird, ijt die Fortführung ber ſchon | 
vor dem Krieg begonnenen Wohnungspofitif, | 
unnötig, auf bie bevölkerungspolitiſche Bedeutung der 


Es iſt 


Wohnungsfrage nach dieſem menſchenvernichtenden 
Krieg beſonders hinzuweiſen. Es ergibt ſich aber von 


ſelbſt, daß für dieſe Dauerunterkünfte die Frage der Güte 


im Vordergrund ſtehen muß. Und hier ergeben ſich nun 


die großen Schwierigkeiten. Viele Tauſende von neuen 


Wohnunterkünften ſollen geſchaffen werden in einer ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeit. Und ſie ſollen in Bauweiſe 
und Einrichtung den Erforderniſſen der modernen Woh⸗ 
nungsreform entſprechen. Daß das Reſultat hierbei ein 
Kompromiß werden wird, iſt offenſichtlich. Wenn die 
Wohnungsreform vor dem Krieg ausſchließlich den 
Flachbau bevorzugte, ſo geſtatten es die großſtädtiſchen 
Verhältniſſe nach dem Krieg nicht, mit ſolcher Ausſchließ⸗ 


lichkeit daran feſtzuhalten. Man wird froh ſein müſſen, | 


überbaupt [o [nell wie möglich folide Häuſer zu bekom⸗ 
men, und wird in den Großſtädten auch mehrſtöckige 
Miethäuſer bauen müſſen. Die Erfahrungen find reich 
genug, und die Bautechnik iſt weit genug fortgeſchritten, 
um die n hygieniſche Fürſorge SES walten 
zu laſſen. 


Da bisher neun Zehntel der Wohnungen durch die ` 
private Bautätigkeit erftellt worden find, jo muß bei den 


Förderungsmaßnahmen der öffentlichen Körperſchaften 
dieſe gebührend berückſichtigt werden. Die gemeinnützi⸗ 
gen Baugenoſſenſchaften, von denen nach ihrer bisheri⸗ 
gen Tätigkeit wirklich gute Arbeit erwartet werden darf, 
reichen ihrer Zahl und ihrer Verbreitung nach nicht aus 
und ſind zum Teil wohl auch ihrer gegenwärtigen inne⸗ 
ren Verfaſſung nach nicht in der Lage, die ganze Woh⸗ 
nungsproduktion zu übernehmen. Auf der anderen 


Seite ſind die Ausſichten für freiwillige Beteiligung des 


privaten Kapitals nicht ſehr günſtig. In einer Zeit ſo 
unruhiger Konjunktur, wie ſie in den erſten Jahren nach 
dem Krieg mit Sicherheit zu erwarten iz, find bie Aus⸗ 
ſichten dafür ſchlecht, daß das private Kapital ſich in 
langfriſtigen Transaktionen feſtlegen will. Induſtrie 
und Handel verſprechen ſchnellere und größere Profite. 


Hier müſſen nun ſelbſtverſtändlich das Reich, die Staa⸗ 


ten und die Gemeinden eingreifen. Einmal ſind ört⸗ 
liche und provinzielle Unternehmungen aus öffentlichem 
Kapital zu begründen. Die beſtehenden Unternehmun⸗ 
gen müſſen ſubventioniert werden. Die am Ort ange: 
ſeſſenen Induſtrien haben ſchon bisher lebhaften Anteil 
genommen an der Finanzierung gemeinnütziger Bau⸗ 
unternehmungen. Der 20-Millionenfonds des preußi⸗ 
ſchen Wohnungsgeſetzes bietet unter beſtimmten Kautelen 
die Möglichkeit ſtaatlicher Beteiligung. Daß übrigens 
die Finanzierung der geſamten Bautätigkeit ungeheure 
Summen erfordern wird, ging ſchon aus den flüchtigen. 
Verhandlungen des Reichstages Anfang Mai hervor. 
Es handelt ſich dabei aber um eine wirklich produktive 
Anlage der öffentlichen Gelder in Hinſicht auf allgemeine. 


volkswirtſchaftliche Produktivität ebenſo wie in Hinſicht 


der Verzinſung. 
Abgeſehen von der finanziellen Unte rſtützung kann 


ſich die öffentliche Hilfe vor allem in der Frage der Land⸗ 
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beſchaffung betätigen. Einmal find öffentliche Lände⸗ 
reien dem gemeinnützigen Wohnungsbau zu billigen 


Preiſen zu überlaſſen, Sodann find aber bei der Auf⸗ 


ſchließung des Landes liberale Verwaltungsgrundſätze 
anzuwenden. In ber Genehmigungsfrage, in der Re- 
gelung der Fluchtlinien, der Straßenanlage, der Stra⸗ 
ßenbaukoſten uſw. kann manche Vereinfachung getroffen 
werden. Ein nach großen Geſichtspunkten orientierter 
Ausbau der ſtädtiſchen Verkehrsmittel ermöglicht die Be⸗ 
nutzung auch fernliegender Bauflächen. Mehr als je 
wird nach dem Krieg eine gute Tarifpolitik auch eine ver⸗ 
nünftige Wohnungspolitik ſein. Sodann handelt es ſich 
vor allem um eine ſchleunige Bereitſtellung der notwen⸗ 
digen Bauſtoffe. Mit der Inbetriebſetzung der Zie⸗ 
geleien iſt ſchon begonnen worden. Der Aufbau dieſer 
friedenswichtigen Betriebe muß unbedingt entſprechend 
dem Abbau der Kriegsbetriebe unternommen werden. 
Die Materialdemobiliſierung des Heeres kann durch 
rechtzeitige und preiswerte Bereitſtellung ihrer Reſerve⸗ 
materialien die Belebung des Baumarktes ſehr unter: 
ſtützen. Parallel mit dieſer Materialdemobiliſierung 
geht die Bereitſtellung von Arbeitskräften. Die Bau⸗ 


arbeiter müſſen unbedingt auf die Liſte der beſchleunigt 


zu entlaſſenden Perſonen geſetzt werden. 

Am Bau ſelbſt wird bei Anwendung modernſter tech⸗ 
niſcher Erfahrungen an Koſten viel geſpart werden. 
Insbeſondere verſpricht der Typenbau durch die Her⸗ 
ſtellbarkeit von Einzelteilen in Maſſenfabrikation ſtarke 
Verbilligung. Auch haben ſich manche Erſatzſtoffe gut 
bewährt. Alle diefe Beſtrebungen der Baukoſtenverbilli⸗ 
gung finden aber naturgemäß eine Grenze an den Cr- 
forderniſſen der Haltbarkeit. 

Die Einſetzung eines preußiſchen Staatskommiſſars 
für Wohnungsweſen hat gezeigt, daß der preußiſche 
Staat ſich über die Tragweite dieſer Fragen völlig klar 
iſt und ihre grundſätzliche Regelung zielbewußt in An⸗ 
griff nimmt. Auch aus anderen Bundesſtaaten liegen 
Außerungen der leitenden Perſönlichkeiten vor, die auf 
ähnliche Schritte ſchließen laſſen. Trotzdem iſt zu er⸗ 
wägen, ob nicht die ganze Wohnungsfrage nach dem 
Krieg viel mehr als bisher von Reichs wegen geregelt 
werden ſollte. Die Einſetzung eines Reichskommiſſars, 
der bie Aufſtellung der allgemeinen Richtlinien zu voll- 
ziehen und ihre gleichmäßige Durchführung im ganzen 
Reich zu überwachen hätte, erſcheint als ein wirkungs⸗ 
voller Abſchluß der organiſatoriſchen Vorbereitung. 
Mehr freilich als alle Behördenorganiſationen wird ein 
tatkräftiges Zuſammenarbeiten aller öffentlichen und 
privaten Kreiſe zur glücklichen Löſung beitragen. 


Das Handwerk in der Übergangswirtſchaft. 


Vielleicht kein Stand iſt in ſeiner Geſamtheit als 
Stand durch den Krieg in eine ſo ſchwere Notlage ge— 
raten wie das Handwerk. Nirgendwo haben die Ein⸗ 
beruſungen eine ſolche Erſchwerung für die Fortführung 
des Betriebes bedeutet wie in den kleinen Handwerks⸗ 
betrieben, wo der Meiſter in der Mehrzahl der Fälle 
zugleich ſein beſter Arbeiter war. Die Konzentrations⸗ 
bewegung der Produktion hat naturgemäß die kleinen 
Betriebe am ſchwerſten geſchädigt, die Rohſtoffbeſchrän⸗ 
kung hat die Produktion für den privaten Kundenbedarf 
in der Regel unmöglich gemacht. Die Heeresverwaltung 
hat das ihrige getan, auf die Berückſichtigung der kleinen 
Betriebe hinzuwirken, aber die tieferliegenden Notſtände 
waren nicht zu beſeitigen. 

Die Frage ſteht nun, ob eine großzügige Unter: 
ſtützungsaktion für das notleidende Handwerk nach dem 
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Krieg volkswirtſchaftlich produktiv iſt. Der Streit um 
das Handwerk war ja in den letzten Jahren vor dem 
Krieg einigermaßen zur Ruhe gekommen. Die Über- 
treibungen auf beiden Seiten waren überwunden wor⸗ 
den. Man war ſich klar geworden, daß einmal auch 
die radikalſte Mittelftandspolitit die Konzentrations⸗ 
bewegung der Produktion, die im Weſen der kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung liegt, nicht aufhalten 
könne. Auf der anderen Seite hatten die wildeſten 
Mittelſtandsfreſſer einſehen gelernt, daß auch innerhalb 
der neuen Organiſation der Produktion dem Handwerk 
eine ganz beſtimmte Aufgabe zugewieſen iſt. Die Re⸗ 
paraturarbeiten im großen wie für den Privatbedarf 
ſowie gewiſſe Qualitätsarbeiten, die für die Maſſen⸗ 
produktion nicht geeignet ſind, erſchienen ein geſicherter 
Beſitz für die Betätigung des Handwerks. Hier fiel dem 
kleinen Betrieb eine Rolle im Aufbau der Volkswirt⸗ 
ſchaft zu, in der er nicht erſetzt werden konnte. Daß 


fid) daneben eine große Zahl unprobuftiver. Handwerks- 


betriebe in hoffnungsloſer Konkurrenz mit der groß- 
induſtriellen Produktion nur mühſam über Waſſer 
hielt, die über kurz oder lang zuſammenbrechen mußten, 
waren die letzten Zeichen einer verklungenen Zeit. 
Dieſen Ablöſungsprozeß der unrentablen Betriebe hat 
der Krieg aufs äußerſte beſchleunigt. Und hier wird 
man trotz allen Mitgefühls für die Betroffenen im In⸗ 
tereſſe der volkswirtſchaftlichen Kräfteerſparnis hart 
ſein müſſen. Auch die Standesorganiſationen des Hand⸗ 


werks ſelbſt ſind ſich darüber klar, daß ſie ihrem Stande 


einen ſchlechten Dienſt leiſten würden, wenn ſie den reſt⸗ 
loſen Aufbau aller während des Krieges zuſammenge⸗ 
brochenen Betriebe fordern wollten. Gerade dieſen 
Standesorganifationen wird die große Aufgabe gzu- 


fallen, im einzelnen die volkswirtſchaftliche Notwendig⸗ 


keit der in der Nachkriegszeit hilfeheiſchenden Betriebe 
zu prüfen. | 

Drei Arten ber Unterſtützung find es vor allem, deren 
die Handwerksbetriebe zu ihrem Wiederaufbau bedür⸗ 
fen. Da iſt zunächſt die Kreditſchaffung, die Beſchaffung 
von Werkzeugen, Maſchinen, der verſchiedenſten Be⸗ 
triebsmittel und der dazu erforderlichen Kapitalien. 
Neben den Kriegshilfsfonds der geſetzlichen Standes⸗ 
vertretungen kommen hier für die Unterſtützung die Kre⸗ 
ditkaſſen und Kriegshilfskaſſen der Provinzen und Ge- 
meinden in Betracht. Es handelt ſich nicht darum, dem 
Handwerker Unterſtützung zu gewähren, vielmehr ſind 
ihm verbürgte Darlehen oder verbürgter Kredit bereit⸗ 
zuſtellen, wobei im einzelnen Falle die Verhältniſſe des 
kreditſuchenden Handwerkers genau zu prüfen ſind. Daß 
eine ordnungsmäßige Buchführung, an der es heute 
meiſt fehlt, die Vorausſetzung aller öffentlichen Kredit- 
hilfe ijt, ijt in Handwerkskreiſen ſelbſt allgemeine An- 
ſchauung. Die Handwerkskammer in Berlin hat daher 
beſondere Buchführungskurſe eingerichtet, deren Über— 
tragung auf andere Teile des Reiches nur zu befür⸗ 
worten iſt. Die Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens 
innerhalb des Handwerks wird auch die Kredithilfe er⸗ 
leichtern. . 

Als zweite Hilfsaktion kommt die Berückſichtigung 
der Handwerksbetriebe bei der Rohſtoffverteilung in 
Betracht. Die Handwerker fordern hier, daß vor allem 
ihre Einkaufs- und Rohſtoffgenoſſenſchaften, ſoweit ihre 
Leiſtungsfähigkeit erwieſen ift, als vollwertige Grop- 
händler betrachtet werden. Die ſachliche Demobiliſie⸗ 
rung verfpricht in der Art, wie fie von der Heeresver⸗ 
waltung vorgeſehen iſt, gleichfalls einige Erleichterung. 

Als Drittes kommt eine großzügige Arbeitsbeſchaf⸗ 
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fung in Frage. Das Handwerk iſt an den öffentlichen Ar⸗ 
beiten und Aufträgen der Übergangswirtſchaft entſpre⸗ 
chend zu beteiligen, insbeſondere ſind die durch den 
Krieg geſchädigten Handwerker zu angemeſſenen Preiſen 
heranzuziehen. Die Gewöhnung des Publikums an 
beſſere Zahlungsſitten wird den Wiederaufſtieg des 
Handwerks ſehr erleichtern. 

Entſprechende Verbeſſerungen im Lehrlingsweſen 
und in der Lehrſtellen vermittlung, insbeſondere Gewäh⸗ 
rung von Prämien an *tüdjtige Lehrmeiſter ſichern die 
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notwendigen perſönlichen Grundlagen für den Neu⸗ 
aufſtieg. Ein weitgehender Rechtsſchutz ſowohl bei der 


Entſchuldung wie bei der Einziehung der Forderungen 


wird den kleinen Betrieben über die ſchwerſte Zeit hin⸗ 
weghelfen. Wenn alle dieſe Maßnahmen nach ſorgfäl⸗ 
tiger Prüfung der Würdigkeit, alsdann aber mit vollem 
Nachdruck einſetzen, dann wird das Handwerk zwar in 
ſeinem Umfang verringert, aber in ſeiner inneren 


Solidität geſtärkt als lebenskräftiger Faktor des Wirt⸗ 


ſchaftsprozeſſes aus dem Kriege hervorgehen 


i 


Die Afademiferin í m Kriege. 


Don Eliza Ichenhaeuſer. 


Das Scherzwort von der Univerſität, die in eine 
höhere Töchterſchule umgewandelt ſei, das in Univer⸗ 
ſitätskreiſen umging und jüngſt ſogar im Herrenhauſe er⸗ 
klang, gewährt einen tiefen Blick in die Herzen großer 
Kreiſe in bezug auf die Zunahme des Frauenſtudiums 
im Krieg. Tatſächlich hat, einer Tabelle von Dr. S. Haus⸗ 
mann zufolge, vom Winter 1913/14 bis zum Sommer 
1917 eine Zunahme von 68,3 Prozent des damaligen 
Beſtandes ſtattgefunden. 
ſelben Verfaſſers war aber die Zunahme vor dem Kriege, 
vom Sommer 1910 bis zum Sommer 1914, eine viel 
ſtärkere, hat die Vermehrung damals 101,4 Prozent be⸗ 
tragen. Und das iſt nicht erſtaunlich, da erſt ſeit dem 
Winter 1909/10 die Frauen an allen deutſchen Univer⸗ 
ſitäten zur Immatrikulation zugelaſſen find. Es liegt 


alſo gar kein Anlaß vor zur Beunruhigung, ſondern ent⸗ 


ſpricht einer normalen Entwicklung, daß ſich, mit Aus⸗ 
nahme des erſten Kriegsſemeſters, eine ununterbrochene 
Steigerung des Frauenſtudiums vollzieht, zumal die 
Studienanſtalten in immer größerer Anzahl Abiturien⸗ 
tinnen entlaſſen, denen ſich eine große Anzahl von Ober⸗ 
lyzeiſtinnen zugeſellt. Im Verhältnis zu der geſamten 
Studentenzahl bedeutet die Zahl der immatrikulierten 


Frauen nur etwa ein Zehntel. Allein der Umſtand, daß 


von den Studenten eine ſo große Anzahl im Felde be⸗ 
urlaubt iſt, erweckt den Anſchein der „höheren Töchter⸗ 
ſchule“, aber ſchließlich iſt die Aufrechterhaltung des 
ganzen Univerſitätsbetriebes vielfach nur durch den ſtar⸗ 
ken Prozentſatz von Frauen möglich. Und hat ſich die 
Studentin im Krieg nicht auch ſonſt als nützlich erwieſen? 
Zunächſt allerdings nur wie andere Frauen und Mäd⸗ 
chen auch, im Dienſte des Roten Kreuzes und des Na⸗ 
tionalen Frauendienſtes. Dann, als das Hilfsdienſtgeſetz 
kam, richtete der Verband der Studentinnen-Vereine 
eine Eingabe an den Reichstag, um die Einbeziehung 
der Studentinnen in das Zivildienſtgeſetz zu erlangen. 
In einem Schreiben vom 16. April 1917, das das Kriegs⸗ 
miniſterium an die Unterrichtsverwaltung richtete, um 
die Meldung von Studentinnen zum vaterländiſchen 
Hilfsdienſt zu regeln, heißt es: „Es ſei zu wünſchen, daß 
die ſtudierenden Frauen ihre Berufsausbildung nicht 
unterbrechen, denn die Nachfrage nach geſchulten Per⸗ 
ſönlichkeiten ſteige dauernd“. Dieſe Antwort war ſehr 
weiſe, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß die Frauen, 
die ihr Studium abſolvieren konnten, viel beſſer Lücken 
auszufüllen und dem Staat die wertvollſten Dienſte zu 
leiſten vermochten. Trotzdem ſind, als im Herbſt 1917 
der Aufruf an die Studentinnen erging, ſich für die 
„Rüſtungsinduſtrie zu melden, zahlreiche Studentinnen 
dieſem Rufe gefolgt und arbeiten in verſchiedenen Mu- 
nitionsfabriken. Eine ganze Anzahl von ihnen iſt in 


Nach den Berechnungen des: 


ſozialer Hilfsarbeit tätig, ind ändere Wieder bie in 
höheren Semeſtern ftanben bzw. ſtehen, vermochten bes ` 
reits in Kliniken, an Schulen und anderen Stellen aus: ` 
zuhelfen! Daß aber das, was die fertigen Akademike⸗ 
rinnen im Kriege geleiſtet haben, kulturell mit zum 
Intereſſanteſten gehört unter den an und für ſich ſchon 
genügend intereſſanten Frauenleiſtungen im Kriege, das 
hat die jüngſt ſtattgehabte Tagung und die von Dr. Hilde 
Oppenheimer und Dr. Hilde Radomski herausgegebene 
Denkſchrift über die Probleme der Frauenarbeit in der 
Übergangswirtſchaft ergeben. Wir entnehmen ihr, daß 
von den Ärztinnen, deren Zahl in Deutſchland von 118 


. im Jahre 1911 auf 416 Anfang 1917 geſtiegen und Ende 


1917 auf 500 geſchätzt war, im Sommer 1917 dreiund⸗ 
fünfzig als etatsmäßige Aſſiſtentinnen und ſechsund⸗ 
vierzig als Hilfsaſſiſtentinnen an den Univerſitäts⸗ 
kliniken Deutſchlands tätig waren. Nach den Angaben 
des Medizinalkalenders waren gleichzeitig 170 Arztinnen 
als Aſſiſtentinnen an ſtädtiſchen und ſonſtigen Kranken⸗ 
häuſern, Hebammenanſtalten, Säuglingsheimen, Inſti⸗ 
tuten für Geburtshilfe, Augenhoſpitälern, Waiſen⸗ 
häuſern, Kinderhoſpitälern, Lungenheilſtätten, hygieni⸗ 
ſchen Inſtituten, Knappſchaftslazaretten und ſonſtigen 
Anſtalten angeſtellt. Gegenwärtig dürfte ihre Zahl weit 
größer ſein, da kaum noch ein größeres Krankenhaus 
ohne eine oder mehrere Aſſiſtentinnen iſt. Die Zahl der 
Schulärztinnen, die vor dem Krieg 13 betrug, hat ſich 
verdoppelt, die Polizeiärztin dagegen, die ebenfalls ſchon 
vor dem Krieg in Tätigkeit war, iſt vereinzelt geblieben, 
eine Arztin wurde als Leichenbeſchauerin im erſten 
Kriegsjahr angeſtellt. Hingegen wurden leitende Poſten, 
an denen vor dem Krieg nur die Aſſiſtenzärztin der me⸗ 
diziniſchen Klinik der Univerſität Berlin unb. bie Vor⸗ 
ſteherin des paraſitologiſchen Laboratoriums der Uni⸗ 


verſität Bonn zu finden waren, während des Krieges 


verſchiedentlich Arztinnen anvertraut. Viele leiten in 
Vertretung Kliniken, Säuglingsfürſorgeſtellen, Säug⸗ 
lingsheime, eine iſt Direktorin am Städtiſchen Wöchne⸗ 
rinnenheim in Stuttgart, eine andere wurde zu Kriegs⸗ 
beginn mit der Leitung der Geburtshilfsſtation im 
Städtiſchen Krankenhaus in Königsberg i. Pr. beauf⸗ 
tragt. Eine ganze Anzahl von Oberarztſtellen iſt an 
Krankenhäuſern und Kliniken mit Ärztinnen beſetzt, an 
anderen verrichten die erſten Aſſiſtenzärztinnen die Db- 
liegenheiten des Oberarztes vertretungsweiſe. Als 
Kaſſenärztinnen iſt die Inanſpruchnahme der Ärztinnen, 
die ſchon vor dem Kriege eine recht erhebliche war, eben⸗ 
falls bedeutend geſtiegen. Als Militärärztinnen hatte 
ſich zu Anfang des Krieges eine ganze Anzahl für die 
Front wie auch fürs Heimatsgebiet angeboten, es wurde 
aber trotz günſtigſter Erfahrungen nur ein Jahr davon 
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Gebrauch gemacht, von 1915 an wurde aus militärischen 
Gründen von ihrer weiteren Verwendung Abſtand ge⸗ 
nommen. Nur wo Abteilungen von Krankenhäuſern für 
Lazarettzwecke benutzt und die Anſtaltsärzte mit über⸗ 
nommen wurden, ſind ſie noch für das Militär tätig. 
Addiert man zu all der dem Dienſte der Menſchheit 
geweihten Tätigkeit, die die vorerwähnten Arztinnen⸗ 
ſtellungen in ſich ſchließen, die private Praxis, die eben⸗ 
falls in verſtärktem Umfang und vielfach in Vertretung 
männlicher Kollegen, die im Felde ſtehen, erfolgt, und 
eine Fülle von Arbeit im ſozialen Hilfsdienſt, ſo ergibt 
das eine ſolche Summe von Tätigkeit für das Koſtbarſte 
eines jeden Staates, für die Volksgeſundheit, daß man 
ſich zu dieſer Errungenſchaft des Frauenſtudiums gratu⸗ 
lieren kann. Und daß die Arztinnen von idealen Ideen 
dabei geleitet find, dafür zeugt nicht nur das Beiſpiel 
‚ihrer Seniorin, die, trotzdem fie fih vor mehr als einem 
Jahrzehnt aus der Praxis zurückgezogen, ſie ſeit dem 
Krieg ausſchließlich im Dienſte der Armen wiederaufge⸗ 
nommen hat, ſondern ſchließlich auch das der Jüngſten, 
die fid) zu all den genannten Stellen bereitfinden, trog- 
dem die Anſtellungsverträge an allen Univerſitäts⸗ 
kliniken und auch an den meiſten Krankenhäuſern nur 
für die Dauer des Krieges abgeſchloſſen ſind, ſie die 
Stellen wieder zu räumen haben, ſobald die männlichen 
Inhaber derſelben aus dem Felde zurückkehren, und die 
Gehälter durchaus nicht bedeutend ſind, an den erſteren 
meiſt 125 Mark monatlich und Kriegszulage, an den 
Krankenhäuſern 1800—3300 Mark jährlich und Kriegs: 
zulage bei freier Station. 
Ebenfalls von großer Bedeutung für das Volksganze 
` ift die Tätigkeit der Oberlehrerin im Krieg. Durch ihre 
Hilfe war es möglich, daß, trotzdem mehr als ein Drittel 
der geſamten höheren Lehrerſchaft im Felde ſteht, der 
Unterricht weitergeführt werden konnte. 1916 ſtellte ber 


preußiſche Kultusminiſter feft, daß an höheren Knaben⸗ 


ſchulen 411 weibliche Lehrkräfte, davon 90 an den ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Gymnaſien und Realgymnaſien 
von Groß-Berlin, tätig waren. Auch in den anderen 
Bundesſtaaten ſind die Oberlehrerinnen ſo ſtark in An⸗ 
. [prud) genommen, daß vielfach ſogar Studentinnen zum 
Unterricht herangezogen werden mußten. An 13 öffent⸗ 
lichen Lyzeen und 2 Oberlyzeen und an 186 privaten 
Lyzeen in Preußen find Frauen gegenwärtig Diretto- 
rinnen. 

Waren die Oberlehrerinnen und Ärztinnen die Aka⸗ 
demikerinnen, die am zahlreichſten im Kriege Lücken 
ausfüllen konnten, weil ſie bereits im Frieden einen 
zwar nicht unbeſchränkten, aber doch immerhin großen 
„Wirkungskreis hatten, in welchem fie ihre Kräfte wägen 
und meſſen konnten, ſo verſuchten auch die Doktorinnen 
anderer Fakultäten, die bis dahin überall vor verſchloſſe⸗ 
nen Türen geſtanden hatten, nunmehr ihre Kenntniſſe 
zum Wohle des Vaterlandes nutzbringend zu verwerten. 
Das gilt vor allem für die Juriſtinnen. Die Berufs⸗ 
arbeit auf dem eigentlichen Felde ihrer wiſſenſchaftlichen 
Vorbereitung als Richter, Staatsanwälte oder Rechts⸗ 
anwalt, als akademiſch gebildete Hilfsarbeiterin oder 
auch als Subalternbeamtin im Gerichts- oder Verwal⸗ 
tungsdienſt war ihnen nicht zugängig, weil der Staat 
ihnen die hierzu notwendige praktiſche Ausbildung im 
Rahmen ſeiner Einrichtungen verſagte. Das Viktoria⸗ 
Studienhaus hat auf Anregung des Staatsminiſters 
Dr. v. Hentig verſucht, Erſatz hierfür zu ſchaffen durch 
praktiſche Kurſe für Juriſtinnen, die es 1916 einrichtete. 
Teilnehmerinnen dieſer Kurſe fanden Anſtellungen bei 
ſtädtiſchen Vormundſchaftsämtern und als Berufsvor⸗ 


r 


würden, ausgeſchloſſen iſt. 


münderinnen, bei Kriegsämtern uſw. Aber auch ſonſt 
iſt die Scheu vor der Juriſtin bzw. vor ihrer Anſtellung 
gewichen, trotzdem ſie leider immer noch von den Staats⸗ 
prüfungen, die ihr. den juriſtiſchen Beruf voll erſchließen 
Nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung des deutſchen Juriſtinnenvereins vom Oktober 
1917 arbeiteten 16 Juriſtinnen beim Rechtsanwalt und 
Notar (vier von ihnen haben die volle Anwaltspraxis 
erledigt), 20 in Rechtsſchutzſtellen, 23 in ſozialen Stel⸗ 
lungen, 7 in Kommunalverwaltungen (ſo hat Straß⸗ 


burg eine Juriſtin für ſein Verſicherungs⸗ und Miet⸗ 


einigungsamt, Frankfurt für ſeine Polizei und den 
ſtädtiſchen Arbeitsnachweis, ferner der Zweckverband 
Groß⸗Berlin uſw. uſw.), fünf an Kriegsamtsſtellen, 
ſechs in ber Induſtrie (darunter in drei großen Unter» 
nehmungen, einer Verſicherungsgeſellſchaft und einer 
Großbank), drei in Kriegsgeſellſchaften (bei der Z. E. G., 
der Reichsgetreidegeſellſchaft und der Kriegsſchmieröl⸗ 
geſellſchaft), zwei ſind journaliſtiſch tätig, ſechs halten 
Vorleſungen an Hochſchulen und Frauenſchulen, zwei 
arbeiten im okkupierten Gebiet und zwei führen die Ge⸗ 
ſchäfte Angehöriger fort. Da es fih häufig um Durch» 
gangsftellungen handelt, find manche mehrfach out 
geführt. Die Zahl der fertigen Juriſtinnen beträgt 45, 
die der juriſtiſchen Studentinnen, die ebenfalls verſchie⸗ 
dentlich unter den genannten Tätigkeiten aufgeführt 
ſind, 117. Auch ihre Tätigkeit hat Anerkennung gefun⸗ 
den, die klingende beträgt bei den Kommunalverbänden 
etwa 300 Mark, in der Induſtrie etwa 400 Mark 
monatlich. ö 

Eine noch größere Verwendung als die Juriſtin hat 
die Nationalökonomin gefunden, deren Zahl vor dem 
Krieg fünfunddreißig betrug, und die vor dem Krieg nur 
in verſchwindend kleiner Zahl in der Wohnungs: und 
Gewerbeinſpektion und auf ſtatiſtiſchen Amtern ange⸗ 
ſtellt war, während ihre Zahl ſich gegenwärtig verdrei⸗ 
facht hat und die verſchiedenartigſte Verwendung findet. 
Dr. Frida E. Gotthelft berichtet nach dem Material der 
„Vereinigung der Nationalökonominnen Deutſchlands“, 
daß dreiundvierzig Nationalökonominnen bei Kom⸗ 
munalverwaltungen und Behörden On erſter Linie als 
Dezernentinnen für Lebensmittel auf Landratsämtern, 
als wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiterinnen bei der Preis- 
prüfung und Lebensmittelverwaltung von fünf Groß⸗ 
ſtädten, bei ber Kreis⸗ und Wohnungsinſpektion ufm.), - 
elf in Kriegsämtern (als Referentinnen, Hilfsreferen⸗ 
tinnen, Aſſiſtentinnen uſw.), ſieben in der Kriegsfür⸗ 
ſorge, ſieben bei Kriegsgeſellſchaften und dreizehn in der 
Induſtrie und auf Banken tätig ſind. Von den wiſſen⸗ 
ſchaftlich tätigen Nationalökonominnen ſind ſieben Leite⸗ 
rinnen von ſozialen Frauenſchulen und Fortbildungs⸗ 
ſchulen, acht dozieren an wiſſenſchaftlichen Inſtituten. Die 
Gehälter ſchwanken zwiſchen 125—625 Mark monatlich. 
Sicher iſt, daß auch die Nationalökonominnen ihre 
Leiſtungsfähigkeit in den ſchwierigſten Zeiten erprobt 
haben. l 

Auch die Zahl ber Apothekerinnen ift von 51 im 
Jahre 1912 auf 250 geſtiegen. Da bereits vor dem Krieg 
großer Perſonalmangel im Apothekerberuf herrſchte, 
hat dieſer ſich im Krieg naturgemäß noch potenziert. 


Auch hier ſind die Frauen raſch eingeſprungen, und ihre 


Hilfe war ſo willkommen, daß ihnen ſogar die gleichen 
Gehälter wie den Männern bewilligt wurden, 200 bis 
400 Mark, was ehedem durchaus nicht der Fall war. 
Während die Apotheker ſchon lange nach weiblichem 
Perſonal riefen — der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe — mußte in der Chemie erſt die Kriegsnot ein⸗ 
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treten, ehe man fic) zur Anſtellung von Wtabemiterin: 
nen entchloß. Vor bem Krieg wollten die 
Fabriken nichts von ihnen wiſſen, jetzt ſind ſie in der che⸗ 
miſchen Induſtrie ſehr geſucht. Ihre Zahl beträgt 


gegenwärtig 50 bis 60, ihr Gehalt ſchwankt zwiſchen 200 


bis 500 Mark. Die Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie 
in Berlin beſchäftigt drei akademiſch gebildete Phyſike⸗ 
. rinnen. Die übrigen akademiſchen Berufe laſſen eine be⸗ 
ſonders erweiterte Frauentätigkeit durch den Krieg nicht 


erkennen, fo ift die Entwicklung der Zahnärztin ihren, 
langſamen ſteten Gang gegangen, ihre Zahl betrug 1917. 


100. Sicherlich werden manche von ihnen für abweſende 
Kollegen eintreten, einige ſind auch als private Aſſiſten⸗ 


tinnen an Univerſitätskliniken tätig. Einer Theologin , 


hat Heidelberg zum erſtenmal die Seelſorge in den 
Frauenkliniken und an den weiblichen Gefangenen, fer⸗ 
ner ben Religionsunterricht an Volks- unb Mittelſchulen 
anvertraut. Die etwa zwanzig Architektinnen haben es 
naturgemäß im Krieg ſehr ſchwer, ihren Beruf zu erfül- 
len, trotzdem konnten einige von ihnen als Hilfsarbeite- 
rinnen bei der Militär-Bauverwaltung ſich nützlich be⸗ 
tätigen, darunter drei beim Wiederaufbau. Oſtpreußens 
und zwei in den öſtlichen Etappen, zwei in Döberitz und 
zwei in Spandau. Ebenſo haben ſogar im höheren Bi⸗ 


bliotheksdienſt, zu dem Frauen nicht zugelaſſen ſind, zwei 
Akademikerinnen für zwei im Felde ſtehende Biblio- 


thekare ſich nützlich machen können, eine dritte iſt als 
Archivarin während des Krieges angeſtellt. 


So ſehen wir denn, daß überall, ſelbſt in den Berufen, 
zu denen die Frauen noch gar nicht zugelaſſen ſind, wie 


zur Ausübung der Rechtsanwaltſchaft, im höheren 
Bibliotheksdienſt uſw., ſie, ſobald ſie das Studium hierzu 
abſolviert hatten, die Fähigkeit zeigten, den Platz, der 
ihnen angewieſen wurde, auszufüllen und ſich in die 
ſchwierigſten Materien unter den komplizierteſten Ver⸗ 
hältniſſen einzuarbeiten und Tüchtiges zu leiſten. Sie 
haben dadurch ihrem Vaterland einen großen Dienſt et: 
wieſen und gleichzeitig das Scherzwort von der höheren 
Töchterſchule ad absurdum geführt. 


C o m m e r. 


Von Maud Denhardt: 


Fritz Mallenthin liebte Sonnenſcheinchen ganz unſag⸗ 
bar. Sonnenſcheinchen, deren beide Brüder in Polen gefal⸗ 
len waren, und deren Mutter mit einem in Jammer und 
eiſenharter Pflicht erſtarrten Antlitz durch die Felder 
ging, die ſeit zweihundert Jahren Erbe ihres Geſchlech⸗ 
tes geweſen waren, und die nun einſt ein fremder Pflug 
durchziehen ſollte. Sonnenſcheinchen, deren ſchöne, zarte 
Schweſter ſeit zwei Jahren ihre Gedanken über die 
Meere ſchickte, um ein Unterfeeboot zu ſuchen, das mit 
dem Kommandanten und der Beſfatzung verſchollen 
war, und die ihren kleinen, blonden Jungen nicht jaud)- 
zen hören konnte ohne Tränen. 

Es gab unzählige Geſchichten von. Sonnenſcheinchen. 
Da waren allein ſchon die mit Diez. Es kam ſo oft, daß 
die holde, junge Mutter weinen mußte, weil die blauen 
Kinderaugen denen des geliebten Mannes glichen. 
Dann packte die kleine Tante den Buben bei der Hand 
und tollte mit ihm bis in die hinterſte Gartenecke. 
„Holla, Marinejunge! Tapfer ſein — fröhlich ſein!“ 
Und ſie lehrte ihn über Gartenſtühle ſpringen und die 
erſten Klimmzüge machen. Sie ſpielte auch mit ihm 
Pferdchen und Reifen und auf der Regentonne Gee- 


großen 


Anfang bis zu Ende. 


beſeſſen. 


? 


` 


| Summer 94 


ſchlacht am Skagerrak. Sie waren dann beide naß und 
ſelig und hatten es ſehr eilig, wieder manierlich zu 


werden, damit Mammi nicht traurig wurde, weil ihr 


einziger Junge auch ſchon ein U-Boot als höchſte Selig ⸗ 


keit betrachtete. — Dann war da die Geſchichte mit Tiſch⸗ 


ler Peters, der halb blind war, und dem Sonnenſchein⸗ 
chen jeden Abend die Zeitung vorleſen mußte. Von 
Sie ſaßen dann einträchtig auf 
der kleinen Holzbank vor ſeinem Häuschen und machten 
Politik. „Ja,“ ſagte Tiſchler Peters, „das iſt woll all 


fo! Die vermaledeiten Kerls!“ — Und bann bie Sache. 


mit Weber Rührdanz, der das Waſſer in den Füßen 
hatte, und den Sonnenſcheinchen hin und wieder im 
Fahrſtuhl durchs ganze Dorf ſchieben mußte, damit er 
ſich mit ſeinen eigenen Augen von etwaigen Neuerun⸗ 
gen überzeugen konnte. — Und dann oll Schmidtſch, die 
ſo alt und elend und eigenſinnig war und keine Seele 
an ſich heranlaſſen wollte. Der mußte natürlich Son⸗ 
nenſcheinchen alltäglich ihr Eſſen bringen und peinlichſt 


ſorgen, daß immer etwas dabei war, was der alte Gau: . 


men liebte. — Und dann waren da die vielen Kriegs⸗ 
kinder im Dorf. Sonnenſcheinchen zählte ihre Paten⸗ 
kinder ſchon gar nicht mehr. Aber ſeit der Bezugſchein⸗ 
not hatte ſie Sorgen. Es war gar nicht ſo einfach, an 


all den kleinen Geburtstagen und zu Weihnachten 


Freude zu machen. Sie ging ſchon heimlich an ihren 
eigenen Wäſcheſchrank. | 
Die befte Geſchichte aber war doch die mit den 
Ruffen. Als der Oſtfriede unterzeichnet war — wirt- 


lich unterzeichnet — plünderte Sonnenſcheinchen den Zi⸗ 
garrenſchrank und ging 


in die Wachtſtube. „Herr 
Hartmann,“ ſagte ſie, „nun kann das ja nicht mehr ver⸗ 
boten ſein! Nun iſt ja endlich einmal irgendwo Frieden 
auf der Welt, und nun ſollen die armen Kerls das auch 
fühlen. Nun müſſen Sie mal mit mir kommen!“ Und 
dann ſtand ſie in ihrem blauen Wintermäntelchen zwi⸗ 
ſchen den vierzehn groben, ſtarkknochigen Geſellen. Ihr 
roſiges Geſichtchen leuchtete über dem dunklen Pelz. 
Sie hielt eine förmliche kleine Rede. Nun ſei Friede 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, der erſte Friede! 
Und nun wollten fie ſich alle freuen und auf die Heim⸗ 
kehr hoffen. Und ſie hätte ihnen etwas mitgebracht. 
Und — ſie wurde ganz richtig pädagogiſch — ſie ſollten 
nun, bis ſie nach Hauſe kämen, fleißig weiterarbeiten 
und denken, daß ſie es nun nicht mehr für den Feind 
täten, ſondern für Freunde. Die Ruſſen grinſten. Sie 
hatten kaum alles verſtanden. Aber die Zigarren und 
Zigaretten ſahen ſie. Und einer von ihnen, der etwas 
im Hintergrund ſtand, drängte ſich vor und ſtrich ſcheu 
und ungeſchickt über den Pelzaufſchlag an Sonnen- 
ſcheinchens Armel. „Klein Mütterchen ferr gutt“, fügte: 
er mit glänzenden Augen. 

Aber nein — die allerbeſte Geſchichte war doch die mit 
dem armen jungen Leutnant. Der hatte keine Eltern. 
mehr und wuchs bei einer Tante auf, die ihre Pflicht an 
ihm vollkommen erfüllte. Pflicht iſt nicht Liebe. Als 
er achtzehn Jahre alt war, kam die Mobilmachung. Er 
zog mit hinaus. Das erſte, was der Krieg ihm ſchenkte, 
war ein Freund. Einen Freund, wie er noch nie einen 
Sie ritten und kämpften zuſammen auf Leben 
unb Tod. Durch den Freund kam dann das zweite Ge ` 
ſchenk — liebe, treuherzige Briefe mit großen, ſteilen 
Kinderbuchſtaben und Päckchen, entzückende Päckchen — 
Zigaretten und Schokolade, Weckbüchſen mit großarti- 
gem Inhalt, Feuerzeug und Seife, Kognak und kleine 
Kuchen und manchmal auch — Inſektenpulver. Alles, 
was einem Feldſoldaten Freude macht. „Ja — unſer 


u Nummer 34. 


Sonnenſcheinchen!“ ſagte der Freund. Es war eine 
ſchöne Zeit — eine wunderſchöne Zeit! 

Dann nahm ihm der Krieg den Freund. Er begrub 
^ ibn ſelbſt in Polen, nicht weit von der Stelle, wo fon 
der älteſte Bruder ſchlief. Er wurde ein Mann in dieſer 
Nacht. Als habe er alles Glück verloren — fa war ihm. 
Aber ſiehe, da kamen die Briefe weiter zu ihm — liebe, 

ernſte Briefe und doch ſo tröſtend, ſo voll gläubiger Zu⸗ 
verſicht. Auch die Päckchen kamen, nicht mehr ſo reich⸗ 
lich — es war auch Not in deutſchen Landen — aber mit 
noch mehr Sorgfalt und Verſtändnis gepackt. Und die 
Jahre gingen hin. Kriegsjahre, bitterernſt. Aus den 
ſteilen, ungefügen Kinderbuchſtaben war eine Mädchen⸗ 
ſchrift geworden, groß, gerade und offen, mit energiſchen 
Endſtrichen und ſchelmiſchen U⸗Haken. Die Briefe waren 

die richtigen Feldbriefe, voll Sonnenſchein — aber 
manchmal las er doch zwiſchen den Zeilen tapfer unter⸗ 
drücktes Weh um die toten Brüder, die verſteinerte 
Mutter, die zerbrochene Schweſter. — 

Es ging ihm noch immer gut. Er ſelbſt empfand es 
als Ungerechtigkeit — da keine Mutter um ihn weinte. 


Da traf es eines Tages auch ihn. Er wußte wenig von 
der Zeit, wo er im Feldlazarett lag und ſeine Jugend ſich 
aufbäumte gegen das Vergehen. Dann konnten ſie ihn 
Und als er gerade überlegte, 
wo er ſeinen Geneſungsurlaub am beſten totſchlüge, da 


in die Heimat bringen. 


kam ein Brief, der unſagbar ſchöne Brief! Eine Mutter 
ſchrieb ihm von ihren Kindern. Von den Söhnen, die 
in polniſcher Erde ruhten, von einer Tochter, deren Seele 


erſtickte im Weh um den geliebten Mann, und von dem 


Kinde, dem jüngſten, dem ſonnigen, das ihnen allen von 
Zeit zu Zeit ſanft die Augen öffne für fremdes Leid 
und fremden Jammer. Und ſie bat ihn, zu kommen. Er 
kam. Und von dem Augenblick an, wo er in der großen 
Eßſtube mit den alten, nachgedunkelten Mahagoni⸗ 
möbeln ſtand und ihm ein blondes, kindliches Mädchen 
voll Eifer und Wichtigkeit einen Korb mit eben ausge- 
kommenen, flaumigen, piepſenden Hühnerkücken zeigte 
eine regelrechte Begrüßung hatte fie ganz vergeſſen — 
| von biejem Augenblick an liebte er Sonnenſcheinchen ganz 
unjagbar. . | 
Und nun war alles zu Ende. Morgen ging er zum 
Erſatzbataillon und dann bald — hoffentlich — weiter 
an die Front. Zum letzten Akt, zum Endſieg, von dem 
der Feind ſo viel ſprach, und den die deutſchen Waffen 
ohne Worte erkämpfen würden. Nun lag man zum 
letztenmal beim Roggenfeld am Richtweg, ſah zum 
letztenmal in den blauen, ſonnigen Himmel, freute ſich 
zum letztenmal, daß eine liebe, feine Geſtalt am Kreu- 


zungspunkt der Landſtraße auftauchen würde und eilig 


näherpoltern mit hölzernen Kriegsſandalen, daß eine 
helle, luſtige Stimme ihn ausſchelten würde wegen Un: 
pünktlichkeit und Faulheit und Verträumtheit. 

Fritz Mallenthin hatte unzählige Bilder von Son: 
nenſcheinchen. Mit Diez in der Schaukel, zwiſchen dem 
Hühnervolk, in der Koppel bei den Fohlen, beim Spar- 
gelſtechen, mit einer rieſengroßen Wirtſchaftsſchürze 
Mamſellchen umſchmeichelnd, auf ihrem Korbwägelchen 
mit dem Pony davor zu Beſorgungen zur Stadt fahrend 
— ſehr damenhaft mit fangen Handſchuhen — im Loden: 
rock und keckem, kleinem Filzhut, die Flinte über der 
Schulter, das ganze Geſichtchen Übermut: „Hals und 
Beinbruch!“ — Und ein ſehr holdes Bildchen hatte er 
auch noch. Da waren ſie mit Diez durch die Felder ge⸗ 
gangen und hatten die erſten Kornblumen gefunden. 
Und Diez hatte die Tante ſo lange gequält, bis ein blauer 
Kranz-auf den blonden Flechten lag. Dann mar Diez 
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hingefallen, und es war ein großes Jammern getvejen, 


bis die junge Tante ſich an den Feldrain ſetzte und den 
Schreihals zum  ,$jeile-Deile-Gegen" auf den Schoß 
nahm. Das hatte er knipſen müſſen. Es war ein rich⸗ 


tiges Madonnenbildchen geworden. Ach ja — Bilder — 


Bilder nahm er mit — aber das Lachen, das Necken, 


das wichtige Auszanken, das Aufleuchten der blauen 
Augen, wenn ſie einer Meinung waren — das blieb hier. 


Und hielt ſein Herz feſt. 


Da kam ſie den Richtweg entlang. Das grüne Dirndl⸗ 
kleidchen und die rote Schürze leuchteten, und unter dem 
großen Kiepenhut, wie ihn die polniſchen Schnittermäd⸗ 
chen auch gegen die Sonne trugen, lachten die Augen. 
Sie trug einen Korb am Arm und ſchnitt ihm eine kleine 
Grimaſſe. „Faulpelz,“ ſagte ſie, „das iſt unſer Abend⸗ 
brot. Wenn Sie wenigſtens auspacken wollten!“ „Be⸗ 
fehl“, er ſtand ſtramm. Aber ſie ließ ihn doch nicht dazu 
kommen. Ihre kleinen, flinken, braunen Hände wirt- 
ſchafteten eilig umher. Und er ſah auch viel lieber zu. 
Dann aßen ſie. Milch, Brot, Eier. Sie waren ſehr 


luſtig, tickten ihre Eier an und goſſen Milch über ſeinen 


Uniformrock, beſchuldigten fih gegenſeitig und tückſchten 
ein bißchen miteinander, bis ſie dann fertig waren und 
ruhig beiſammenſaßen. „Morgen um dieſe Zeit“, fing 
er an. „Still!“ ſagte ſie und riß an einem Grashalm. 
Dann [prang fie auf. „Wir wollen noch einmal an den 
Deich gehen.“ Und ſie gingen — erſt durch die Felder, 
dann über die Koppel, dann durch das Birkenwäldchen, 
bei Mutter Thiedſch vorbei — Sonnenſcheinchen ſchlen⸗ 
kerte ihren Korb hin und her, ſchwieg ſich aus und riß 
an Grashalmen. Fritz Mallenthin ſah ſie an. Ein 
kleiner, weher Zug lag um die roſigen Lippen. „Sonnen⸗ 
ſcheinchen“, ſagte er leiſe. Sie lächelte verträumt und 
blickte nicht auf. Dann waren ſie am Deich und kletterten 
hinauf. Und blieben beide mit einem Seufzer ſtehen. 
Da ſchimmerte die Elbe — da lagen die ſaftiggrünen 
Wieſen, weit in der Ferne Türme und Wälder — frucht⸗ 
bares deutſches Land — und über allem die untergehende 
Sonne als feurige Kugel, mit ſtrahlender Glut die Erde 
vergoldend. „Wie ſchön“, flüſterte Fritz Mallenthin. 
„Wie ſchön“, hauchte Sonnenſcheinchen. Sie ſtanden re⸗ 
gungslos — lange. Dann hob Fritz Mallenthin den 
Arm — und zögernd und wie einem Zwange gehorchend 
legte er ihn ſacht und zart um Sonnenſcheinchens Schul⸗ 
ter. Sie rührte ſich nicht. Aber nach einer Weile wandte 
ſie den Kopf und ſah ihn an. Und weil ſie noch ein Kind 
war und nichts wußte von Verdecken und Verſtellen, fab 


er die große, wehrloſe Liebe in ihren blauen Augen. Da 


küßte er fie ſcheu und haſtig auf den Mund. Und dann 
ließen ſie ſich erſchrocken los und liefen den Deich hin⸗ 
unter, vorbei bei Mutter Thiedſch, das Birkenwäldchen 


entlang, durch die Koppel — ohne einander anzuſehen, 


die ganze Breite des Weges zwiſchen ſich, wie auf der 
Flucht. Als er die Koppeltür überhängte, blieben ſie 
ſtehen, atemlos und verlegen. Und dann riß er fie plötz⸗ 
lich an ſich. Seine ungeſchickten Jungenküſſe fielen auf 
ihr Geſichtchen. „Du,“ murmelte er, „o bu! — Niemals 
habe ich jemand liebgehabt — keine Mutter — keinen 
Menſchen — du biſt die erſte — die einzigſte — der aller⸗ 
allereinzigſte Menſch!“ Sie hielt ganz ſtill unter ſeinen 
ungeſtümen Lippen, hilflos und ergeben, aber dann 
machte ſie ſich los. Mit einer ſehr zarten, mütterlichen 
Bewegung legte ſie den freien Arm um ſeinen Hals. 
„Du“, ſagte ſie. Und dann mit einem kleinen, tiefen 
Glückslachen: „Nun ſind wir verlobt.“ Er lachte ſelig. 
„Nun wirft du meine Frau, wenn ich wieverkomme!. 
Meine, meine! Meine ganz eigene Frau!” „Wenn du 


gr 
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wiederkommſt — ja — ja—“ „Nimm doch den Hut ab," 


bettelte er, „ich will dein liebes Blondhaar ſtreicheln.“ 
„Ja — ja —.“ Sie ſahen fih an — leuchtend — felig. 
„Ich habe es immer gewußt“, ſagte Sonnenſcheinchen 
verloren. | | 

Dann gingen fie Hand in Hand durch die Felder. 
Schweigſam. Sie fühlten ja, daß ihre jungen Herzen 
beieinander waren. Nur einmal ſagte das Mädchen 
träumeriſch: „Du kommſt ja wieder —“ Merkwürdig 


bang und unſicher klang es in den Abendfrieden hinaus. 


Sie bogen ins Dorf ein, aber ihre Hände hielten ſich 
weiter feſt. Tiſchler Peters ſaß vor ſeinem Häuschen. 
Er rief ſie an. „Nun fängt es ja woll all wieder an,“ 
ſagte er, „nun geht es ja woll all wieder los! Fritz 
Beckers radelte hier durch und rief, das wäre das Neuſte. 


15 000 von die vermaledeiten Kerls ſollen ſie ja woll 


all wieder haben!“ Die beiden jungen Menſchen ſahen 
ſich an. Unwillkürlich löſten ſich ihre Hände. Dann 
ſagte das Mädchen ſanft: „Ja, Meiſter, das fängt nun 
wieder an.“ | j | 


Sie gingen weiter. Kein Wort fiel zwiſchen ihnen. 
Aber ſie dachten beide dasſelbe. 


Sie ſahen die in 
Schmerz erſtarrte Mutter, deren Herz um ihre Kinder 


ſchrie, deren Stolz blutete, weil altererbter Beſitz einſt 


fremde Herren habe würde. Sie ſahen die zarte, näd⸗ 


chenhafte Frau, die ihre Seele zermürbte mit der Frage: 


Wo ſtarb er? Wie ſtarb er? Wann ſtarb er? — — 
Konnten dieſe Menſchen es ertragen, noch einmal in 
Ungewißheit zu leben, in Hoffen und Bangen, in Er⸗ 
wartung, daß auch die Letzte von ihnen, die Starke, 
Fröhliche, Sonnige, den Schmerz erdulden müßte, an 
dem ſie zerbrochen waren? Sie waren Menſchen, die 
den Frieden kannten, die ein Friedensglück beſeſſen — 
ſich ſeiner ſo ſicher gefühlt hatten! Sie ſollten nicht mehr 
leiden! GER Ä 

Und bie beiden, bie Jungen, bie noch Kinder ge» 
melen waren, als bas große Geſchehen über bie Welt 
kam, die in harter Zeit zu denkenden Menſchen gewor⸗ 
den, deren Jugend nichts war als Kampf und ſtarkes 
Helfen bei Jammer und Leid, fühlten das Gebot der 
Stunde. Vor der Einfahrt in den Gutshof blieben ſie 
ſtehen. Sie faben fid) an. Sie gaben ſich die Hand. 
Rechte Kinder ihrer Zeit, die begriffen, daß ſtolzes, 


ſelbſtbewußtes Beugen auch die eiſernſte Notwendigkeit 


zur Freiwilligkeit macht. Sie ſagten beide dieſelben 
Worte: „Erft fiegenl" — ^. — | 


> 


ein Glaube in unſerer Bruſt. 
Von Albert Motzkus. | 


Es wohnt ein Glaube in unferer Bruſt. 
Blauveilchen ſprießen aus Gräbern unb Grüften, 
Begrüßen den Wandrer mit Lebensdüften; 
Winter muß weichen der Lenzesluſt: 

Es wohnt ein Glaube in unſerer Bruſt. 


Es geht ein Ahnen durch die Welt. 
Wo winters brandeten Sturmeswogen, 
Da wölbt ſich verheißend ein Regenbogen, 
Pflüge durchbrechen das Herbſtleichenfeld: 
Es geht ein Ahnen durch die Welt. 


Es zieht eine Freude durch unſer Gemüt. 
Es liegt in der Luft wie Glockenläuten, 
Feierlich ſeh' ich den Sämann ſchreiten, 
Dem Tode allgemach Leben erblüht: 
Es zieht eine Freude durch unſer Gemüt. 


Es wohnt 


ſcheidung angelegt. 


| anderem der feindliche Flottenvorſtoß, der fid) 
floffenen Woche gegen die friefiſchen Inſeln richtete. Mit. 
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Der Weltkrieg. Chur) 


Der Anſturm im Weſten iſt abgeflaut. Die Erſchütterun. 


gen der Angriffsſchlacht und ihrer Abwehr wirbeln nod) [tart - 
im Kampfgebiet nach, aber die Wucht des Sturmes ift ge⸗ 


brochen. Die Wut der feindlichen Angriffe ließ nach, die Teil⸗ 


angriffe wurden unter den Rückſchlägen unſerer Nachhut⸗ 


kämpfe ſchwächer und ſchwächer. Erſichtlich kamen die nad» 
träglichen Einſätze feindlicher Streitkräfte mehr und mehr 


ins Stocken. Von Abſchnitt zu Abſchnitt brachte der geſchmei⸗ 
dige Widerſtand unſerer beweglichen Verteidigung die Schlacht 
zum Stehen. E | "REEL NOE 
Das Kriegsgeſchrei im feindlichen Heerlager konnte fid) 
natürlich nicht genug tun ob des taktiſchen Erfolges, als ſchon 


nach dem Mißlingen des Durchbruchplanes die Ausſicht auf 


einen ſtrategiſchen Erfolg des Feindes durch bie Gegenzüge 


unſerer Kriegsleitung verriegelt war. Eine 
ſollte Deutſchland erbeben laſſen — ein Echo na 
dern verklingt. | 
nicht übertäuben, unb die nüchterne Wirklichkeit zeigt den 
Stand der Dinge, wie er iſt. N e gl 


Das Unternehmen Fochs unb Haigs war auf eine Ent. 
Es war darauf abgeſehen, die deutſchen 


Stellungen in wirkſamer Tiefe zu durchbrechen, unſere flan⸗ 


driſchen Streitkräfte in die See zu werfen, uns die Initiative 


zu entreißen. Nichts von ſolchen Zielen iſt erreicht. Die Be⸗ 
herrſchung ber. Lage ift nad) wie vor in der Hand unſerer 
Heeresleitung. Trotz des geglückten überraſchenden Über⸗ 
falles mußte ſich der Feind damit begnügen, an einer Stelle 


Weile hielt 
dieſer Lärm noch an, ſein Widerhall ſollte die Welt erſchüttern, 
d) bem an⸗ 
Die klare Sprache der Tatſachen läßt ih. 


unſere Kreiſe zu ſtören, die ſich ſehr bald als keine empfind⸗ 


liche Stelle unſerer Front erwies. Einen Geländeabſchnitt, 


der einen Bruchteil des dem Feinde entriſſenen Bodens bildet, 
haben wir ihm wieder eingeräumt. 


Die Neugruppierung der 
deutſchen Kräfte vollzog ſich in Anpaſſung an das feindliche 
Angriffsverfahren ſchon während der Nachhutſchlachten. Der 
Andrang des Feindes verpuffte in Luftſtößen, die ihm gleich⸗ 
wohl ganz gewaltige Verluſte eintrugen zu den ſchweren 
Blutopfern, die er bei dem erſten-Anprall in ſchonungsloſer 
Aufopferung ſeiner verfügbaren Kräfte gebracht hatte. Es 
iſt nicht das erſtemal in dieſen Kriegsjahren, daß eine auf 
die äußerſte Entſcheidung angelegte 
nehmung an der Überlegenheit unſerer Kriegsleitung ſcheiterte. 

Steht auch die Schlacht im Weſten zurzeit, ſo iſt das 
noch kein Aufhören. Der Feind kann, an derſelben Stelle 


der Front oder an anderer, nach Maßgabe ſeiner Kräfte den 


Man ſoll durchaus nicht meinen, daß 
Das haben wir im ganzen Verlauf 
Nur die bewundernswerte Tüchtig⸗ 


Sturm neu entfachen. 
wir leichtes Spiel haben. 
des Krieges nie gehabt. 


feit. unſerer Truppen, nur die Sicherheit unſerer Heeres: u 


gewaltfame . Unter⸗ 


leitung, nur ber Geiſt, in dem wir uns ſchlagen unb aus⸗ 
halten, bürgen in vereintem Zuſammenwirken dafür, daß. 


Deutſchland ungebrochen aus dem großen Völkerringen her⸗ 
vorgeht. Aber dieſe vereinten Faktoren bürgen auch wirk⸗ 
lich dafür, 
können wir dem Ernſt der Lage getroſt ins Auge ſehen. 


das haben wir hundertfach erfahren. Darum 


Die Spannung ift heute fo [tart wie je. Das beweiſt unter 


in der ver⸗ 


ſtarken Flotteneinheiten verſuchten die Engländer den Cin- 


gang in die Deutſche Bucht zu erzwingen; dank unſerer Be⸗ 


reitſchaft endete dieſer Vorſtoß mit einem kläglichen Rück⸗ 
zug der Engländer. Das beweiſt zu ſeinem Teil vielleicht 
auch der Angriff an der italieniſchen Front, der im Tonale⸗ 
gebiet mit ſtarken Kräften auf breiterer Bafis verſucht wurde. 
Das beweiſen für jeden Urteilsfähigen, der die Verbreitung 


der feindlichen Stimmungsmache mit all ihren Schikanen. 


nachgerade einzuſchätzen gelernt hat, die neueften Ausſtreu⸗ 


N 


ungen wilder Gerüchte über angeblich ſchlechte Ausſichten 


für uns. 
Schwange, wenn es für den Feind ſchlecht ſtand. Wir 
laſſen uns nicht irremachen. „Rüm Hart, klar Kimming“, ſo 
denkt man bei uns an der Waterkant, und im gleichen Sinne 
denkt jeder Deutſche in der Mundart ſeiner Gegend. X. 


N 


Nr. 202 


schauplatzkarte“ der Kriegs- 


hilfe München Nordwest ist soeben erschienen. 


Solche Gerüchte waren immer am. ftärfiten im 


der „Wöchentlichen Kriegs- 


72; 


DICWOCHC 


Bilder vom Tage 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Von links: Alexander v. Paltoff, Unterſtaatsſekretär des ‚Minifteriums des Außern, Rittmeiſter v. Kotſchubey, zugeteilt dem ulralniſchen 
Generalſtab, Theodor p, Liſogoub, Miniſterpräſtident des Ukrainiſchen Staates. 


Der Miniſterpräſident der Ukraine in Berlin. | 
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Vizefeldwebel Paul Höhne. 


Der erſte Pour le Mérite in dieſem Kriege 
für einen Vizefeldwebel. 


SCH 
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Ar} Kë 
Prinz Abdul Rahim Effendi, 


Führer per türkiſchen Abordnung zur Natifizierung 
der Thronbeſteigung des Sultans 


Phot. v Dühren. 
Bolſchaftsrat v. Mutius, 
geht als Nachfolger v. Hinges nach Chriſtlania. 


CL 3. S. Sachſenberg (2), der 500. Ritter des Ordens Pour le Mérite in dieſem Kriege, 
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mit ihren Kameraden, ; 


Von links, Baron Bonsdorf, Major Gripenberg, Baron v. Grünau, Finniſcher Ge[anbter Erz. Hjelt. 


Beſuch einer finnijd)en Abordnung im Großen Hauptquartier. 


Phot. Groß. 
Erzherzog Wilhelm (X), jüngſter Sohn des Erzherzogs Karl Stephan, 
bei feinem Aufenthalt in Berlin. 
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Skürmiſche Begrüßung der Auskauſchgefangenen durch die Bevölkerung in der Stadt Konſtanz. | 3 
Ankunft von Gustaufdgefangenen in Lindau u 
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Von den Kämpfen. 
im Weſten: 
Zerſtörte 
Ortſchaften 
in der Kampflinie 
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Volumen 
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Reſte der Kirche von Zillolor 


Dorfeingang von Orvillers. 
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Bee EE Ee In einer Mokorenfabrik: 


i Zu erg e : Prüfſtand qur Flugzeugmotoren, auf bem fie vor dem Einbau A dns Flug- 
»e In eine: Propellerfabrik: zeug einer tagelangen Prüfung unterworfen werden. Der Prüfſtand i 
Letztes Prüfen der Propeller vor bem Berfan:. mit einem Gitter umgeben, das abſplitternde Propellerteile auffangen ſoll 
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Blick in bie Montagehalle einer Flugzeugfabril: Einbau der Motoren in bie Flugzeugrümpfe. | 
| Dom Bau eines Slugseuges. 
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Morgenpromenade. Phot. Hünlch. 


Badeleben am Oſtſeeſtrand. 
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Dabeleben am Oſtſeeſtrand. 


Oben: Der Sandſtrand mit den Strandkörben. 
Mitte: Das Familienbad. 


Unten: Auf dem Promenadenweg bei einer er— 
ſriſchenden Briſe. 


Phot. Hünich. 
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mannigfachen Gründen. 


" In biefen Tagen, am 21. Auguſt, ift bie erfte neuzeitliche 


Meſſe in Breslau eröffnet worden. Über 150 Jahre ift es 


her, feit Friedrich der Große einft bie Breslauer Meſſe in 


ber Hauptſtadt femer neuerworbenen Provinz gefchaffen hat. 
Der große König hatte mit ſeinem weitſchauenden praktischen 
Blick ſofort bie allgemein günſtige Lage Schleſiens und Bres. 
laus für den Handelsverkehr zwiſchen Oſt und Weſt erkannt. 


und er hoffte die ſchleſiſche Hauptſtadt zum Mittelpunkt dieſes 


Bus ER AU. M d TAM MO MA , ve PES AM A dé . 

Ausſtellungshalle, gebaut zur Jahrhundertfeier 1913, 

„Grundfläche etwa 4000 Quadratmeter, dient als Meßhaus für die Breslauer 
WW Meſſe (Textilinduſtrie uſw) ES r 


alter war unb der die Stadt au E: wirtichaftlicher Blüte 

gebracht hatte. Indeſſen waren bie | 
Schleſien in ſeiner Winkellage zwiſchen Polen, Öfterreid) 

und Sachſen war von den wirtſchaftspolitiſchen Beziehungen 


mit dieſen Ländern abhängig, und dieſe blieben geſpannt 


Neue Kriege um Schleſien bereiteten ſich vor, und ſo war 


den Breslauer Meſſen in dieſen unruhigen Zeiten nur ein 


vorübergehender Erfolg beſchieden Nach den Schleſiſchen 
Kriegen wurde die Breslauer Meſſe nicht mehr aufgenommen. 
aber der f ſich bis in die Neuzeit wach. 
Daß er nicht wieder in die Tat umgeſetzt wurde, lag an 
| Şrü Wohl wurden die Zeiten ruhiger, 
und es ſetzte ein großer wirtſchaftlicher und Fremdenverkehr 
aus Polen nach Schleſien ein. | | 


We "7. 


Spaziergang durch den Säulengang. 


Breslauer Meſſe. 
Von Georg Hallam a. ADT E | 
Breslau wurde ber Platz. in dem bie polniſchen Magnaten 


- 


Güteraustauſches zu machen, der Breslau ehemals im Mittel: 3 


eiten dafür nicht günſtig. 


D 
-— 


t- 


wochenlang fih aufhielten Feſte feierten und ihre Einkäufe 
machten Doch die Teilung Polens hatte viel polniſches Hin. 
terland für Schleſien abgeſprengt, und als Rußland erſt die 
Zollſchranken an ſeiner Grenze errichtete, da war der Verkehr 
auch aus Ruſſiſch⸗Polen lahmgelegt Schleſien geriet von 
neuem in eine unglückliche Winkellage. Die emſige Arbeit 


jeiner reichen Induſtrie, feines‘ Handels und femer vielen 


Gewerbezweige vermochte wohl troßdem die Provinz zu reger 
wirtſchaftlicher Entwicklung zu bringen, aber die Aufnahme 
der alten traditionellen Mittlerrolle des wirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Oſt und Weſt blieb Schleſien und Breslau 


verſagt Unter dieſen Verhältniſſen war natürlich an ein 


Wiederaufleben der Breslauer Meſſe nicht zu denken. 


Erſt der Weltkrieg hat bie Verhältniſſe von Grund aus 


geändert Die wirtſchaftlichen Feſſeln Schleſiens ſind ge⸗ 


Jahrhunderthalle, gebaut zur Jahrhundertfeier 1913, ` 


Grundfläche etwa 10000 Quadratmeter, größte Kuppel der Welt mit Spannweit l 


von 65 Meter, dient als Meßhaus für die Maſchinenabtellung der Meſſe 


ſprengt. Neue Reiche ſind im Oſten und. Südoſten im Werden. 


Ein gewaltiges wirtſchaftliches Hinterland eröffnet ſich für Oſt⸗ 


deutſchland und es iſt anzunehmen, daß auch ein enges wirt: 
ſchaftliches Band uns mit unſeren Verbündeten verknüpfen 
wird. So ift der Boden für den allgemeinen Wirtichaftsaus: 
tauſch zwiſchen Oſt und Weſt bereitet, und Schleſien und 
Breslau find ihrer Lage nach berufen, ihre traditionelle Mittfer- 
A rolle in dieſem Wirtſchaftsaustauſch wies 

der aufzunehmen 
von ſelbſt der Gedanke der Breslauer 
Meſſe neues Leben gewonnen. ' 
Der rührige Geiſt ber ſchleſiſchen In⸗ 
duſtrie, des Handels und des Handwerks 
hat den weitſchauenden Plan Friedrichs 
des Großen wiederaufgenommen und 
die Breslauer Meſſe in neuzeitlichem Ge⸗ 
wande auferſtehen laſſen. 


worden iſt, wird von einem vollen Er⸗ 
folge begleitet fein. Werden doch auf ihr, 


vertreten ſein. Vor allem ſind es Ma⸗ 
ſchinen aller Art, Textilerzeugniſſe, tech⸗ 
niſche Artikel, Chemikalien, 
Inneneinrichtungen, wie ſſe die jetzige 


Breslauer Meſſe zur Ausſtellung kommen. 
So wendet ſie ihr Geſicht nach den neu⸗ 
erſchloſſenen Ländern im Oſten und Süd⸗ 
oſten und auch der Heimat zu. 

Als Rieſenmeſſehäuſer dienen die 
Jahrhunderthallen, die von der größten 
Kuppel der Welt gekrönt ſind, und die 
Ausſtellungshallen, beide gebaut für die 
Jahrhundertfeier im Jahre 1913 Sie 
ſind, wie das freie Gelände von etwa 
40.000 Quadratmeter Fläche, bis auf den 
letzten Plaz vermietet. . 


Da hat auch ganz 


6 » Bereits die 
erſte dieſer Meſſen, die jetzt eben eröffnet 


an 600 Ausſteller aus ganz Deutſchland 


auſtoffe und 


Zeit und ihre Not braucht, die auf der 


H 
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16 Fortſetzung. 
Lina ſah Olivia an und meinte: „Lache mich nur 
aus: ich E de achtundvierzig Stunden die Bettruhe 
geſucht.“ 

Das war ja nun doch keine klare Antwort. Aber 
Olivia fühlte wohl, daß fie fid) mit dieſem allgemeinen 
Zugeſtändnis begnügen mußte. Und bod) fagte fie 

noch: „Ich dachte immer, bir ginge alles glatt. Du 
meiſterteſt das Leben. Du wirſt ja ſogar mit eurer 
Mutter fertig.“ 

„Ja, ſiehſt du — das hab ich auch immer von mir 
gedacht. Kühle iſt ein Zauberſtab — Aber es geht im 
Leben manchmal wie im Märchen: man verliert den 
Zauberſtab — — Das Wunder, wodurch man ihn 
wiederfindet, heißt: Selbſtbezwingung“ — — 

Olivia mußte es aufgeben, die andere zu durch⸗ 
ſchauen. Sie behielt nur die Empfindung, als hinge 
dies alles irgendwie mit Alexander gujammen, Hatte 
er zu ſtürmiſch geworben? Oder ſich jäh von dem Altar 
ſeiner Göttin abgewendet? 

Hoffentlich.“ ſprach ſie herzlich, indem ſie ſich vom 
Bettrand erhob, „hoffentlich fehlſt bu uns — ach Gott, 
vor allem mir — morgen nicht mehr.“ 

„Du brauchſt doch meinen Beiſtand nicht!“ meinte 
Lina, und ihr Ausdruck bekam eine leiſe, an die Ober⸗ 
fläche tretende Bitterkeit; „zwiſchen drei Männern, 
die dich liebhaben — einer immer noch mehr als der 
andere“ 

„Und von denen zwei einander feind ſind — faſt 
bis zum Haß!“ rief ſie. „Wäre Bernhard nicht, hätte 
es ſicherlich ſchon ein EE zwiſchen Konrad und 
Saſcha gegeben. : 

„Ja,“ ſprach Lina, mehr vor fid) hin aka zur jungen 
Frau, „was Bernhard für Gelaſſenheit von ſeiner Um⸗ 
gebung erzwingt! An ihm iſt alles ſo feſt zuſammen⸗ 
genietet. Da ſpürt man keine Riſſe.“ Und nachdenk⸗ 
lich fuhr ſie fort: „Dies unbezwingliche Mißtrauen 
Konrads gegen . . . ja, es ift ſonderbar. Ich hab wohl 
von ihm herausgehört . . . er kam heim, wiſſend, daß 
es ſich um viel handle — daß ihr von neuem an⸗ 
fangen oder zu Ende kommen müßtet — weißt du: 
ſolch erregendes Wiſſen, das man nur erträgt, weil im 
Hintergrund ja doch die Hoffnung ſteht, daß alles gut 
werden muß ... Und da findet er, grade in dieſem 
Augenblick, wo alles wieder hoch aufflammen oder in 
Aſche auseinanderfallen muß, grade da findet er dich 
nicht allein, jonbern bei dir den den 

„Auf den er in der ſinnloſeſten Weiſe eiferſüchtig 
iſt. Du mußt es mir nachfühlen. Du mußt! Eine 


di 
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hard raſch dazwiſchen. 


wn EE DEE D 
ſo völlig grundloſe Eiferſucht ijt eine Beleidigung für 
mich und auch für Saſcha.“ | 

„Gewiß. Ja. Aber — — Konrad leidet“ — — 

Das kam faſt unhörbar heraus. So ſcheu hatte ſie 
ſonſt nicht an die Liebesleiden anderer gerührt. Nüch⸗ 
tern und laut hatte ſie darüber ſpotten können 

„Sei gut mit ihm!“ 

„Wenn ich noch an ſeine Liebe glauben könnte. 
Aber das kann ich nicht. Gib mir dieſen Glauben 
wieder .. . Das kannſt du nicht — Das kann niemand 
und nichts“, ſagte die junge Frau leidenſchaftlich. 

Mira kam herein und brachte Mittageſſen für 
„gnädigſte Gräfin“ und mahnte ihre Herrin, daß es 
Zeit ſei — jawohl, der Herr und die beiden Junker 
warteten ſchon in der Veranda. 

Dort aßen fie für fid), abgeſondert von den Hotel- 
gäſten, denn ſie wünſchten ſich das Gefühl des Reiſe⸗ 
lebens fortzutäuſchen. | 

„Danke deinem Bruder für bie Roſen“, bat Lina 
noch. „Wie beruhigend ijt es, zu benten, daß feine Ge- 
genwart und all feine junge Würde die zwei andern 
meiſtert.“ 

Und Bernhard empfing den Dank mit Freude. Ein 
feines Rot ging über ſein Geſicht, und ſeine praen 
Augen wurden heller. 

„Was ijt bas mit Lina?” fragte Konrad. 

Eine kleine Erkältung vielleicht”, log die junge 
Frau. „Morgen wird ſie wieder mit uns ſein — Wir 
können dann die Partie nach Sankt Anton machen.“ 

„Morgen abend bin ich mit meinen Freunden zu⸗ 
ſammen,“ ſagte Alexander, „man wird ja wohl rechi⸗ 
zeitig heimkommen. Ich hab's vorhin dem Grafen 
Binsky feſt verſprochen. Auch ſie haben Anrechte an 
mich — alte Anrechte.“ N 

„Denen zu entſprechen Sie kein Menſch hindert.“ 

„Du warſt beim Grafen Binsky?“ fragte Bern⸗ 
„Das iſt doch der, von dem 
du erzählteſt, er ſei bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft.“ 

„Ja. Ich fragte, ob ſie hoffen, bald Nachrichten 
zu erhalten. Er weiß von nichts. Dieſe Nachfor⸗ 
ſchungen gehören nicht in ſein Dezernat.“ 

„Du kennſt Binsky auch?“ fragte Bernhard ſeine 
Schweſter. | 

Olivia wurde befangen. Anſtatt ihrer antwortete 
Saſcha: „Und ob! Da die ganze kurländiſche Geſell⸗ 
ſchaft es weiß und Binsky ſelbſt kein Hehl daraus 
macht, kann ich es wohl lagen: er wünſchte glühend, 
unſer Geliebtes zu heiraten.“ 
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war ihm einen Augenblick aus dem Gedächtnis ge: 
weſen; Mama Olga hatte ihm doch ſeinerzeit die Ge⸗ 


Ja, ja — Bernhard entjann fid) — nur der Name 


ſchichte mit dem ſo erwünſchten Freier geſchrieben, i in 


der durchſichtigen Hoffnung, daß vielleicht Bernhard 
der Schweſter zuraten möge. Und er hatte geant⸗ 
wortet, daß da niemand hineinſprechen dürfe. 

Ich bin kindiſch, dachte Saſcha. Denn er war 
fid bewußt, daß er von Binslys Werbung nur ge: 
ſprochen hatte, um Konrad zu beunruhigen. 

„Saſcha!“ mahnte Olivia, denn es war ihr ſehr 


peinlich, daß er davon ſprach. 


Aufrecht und wachſam ſaß Konrad. Er fühlte jo- 
gleich, mie fein Blut fid) regte . .. In biejem kritiſchen 
Zuſtand ſeiner Ehe wurde ihm die Geſtalt eines 
früheren Bewerbers zur Drohung. Er ſprach: 
„Bringt es Sie nicht in eine abſonderliche Lage, hier 


mit Ihren ruſſiſchen Freunden zu verkehren? Nach 


Ihrer ... Fahnenflucht oder wiſſen Graf 
Binsky und die andern Herrſchaften nicht, wie“ 
„Nein. Sie wiſſen nichts von meiner Flucht. Ich 
will Binsky nicht in Konflikte bringen. Ihn hält ein 
Amt im Ausland feſt. Den Baron Lievenſtorff ein 


Leiden. Sie fragen mich nicht. Sie finden es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß man ſich nicht zum Kriege drängt.“ 


„Andere Welt!“ ſprach Konrad achſelzuckend. 
Saſcha ſchloß aus dem Ton auf Verachtung. 

„Anders ja!“ ſagte er, und ſeine Blicke ſprühten 
von Herausforderung. „Aber in ihren Bedingungen 
für Sie nicht überſichtlich und deshalb auch nicht zu 
beurteilen.“ 

„Binsky iſt Pole? Lievenſtorff Kurländer?“ 
fragte Bernhard ablenkend dazwiſchen. 

„Ja. Beide Familien völlig ruſſifiziert“, antwor⸗ 
tete Alexander kurz. — 


„Du haſt mir nie von dieſem Grafen Binsky ges 


ſprochen“, ſagte Konrad nachher. Sie waren einige 
Augenblicke allein, ſtanden am berankten Eiſengitter 
der Veranda, von der aus man, zwiſchen Baum⸗ 


wipfeln und Hausgiebel hindurch, ein Stück vom 


See ſah. 

„Das verbot mein Gefühl. Es war mir damals 
ſchmerzlich, einer ehrlichen Liebe keine Gegenliebe 
ſchenken zu können. Solche Erlebniſſe bewahrt man 
voll Dankbarkeit und ſchweigend.“ 

„Dies Schweigen verrät doch eine innere, noch fort: 
dauernde Verbundenheit mit dem Erlebnis.“ 

„Davon 1 hätte dir bedeutet, daß ich an ihn 
denke — vielleicht meine Abweiſung bereue. Ob ich 
rede, ob ich ſchweige — das Reſultat iſt das gleiche.“ 
. snb welches — wenn ich bitten darf?“ 
„Du quälſt dich und mich mit Eiferſucht.“. 
„Ich bin nicht eiferſüchtig.“ Und er litt, weil er 


hinter dieſer ewigen feigen Ableugnung aller Eifer: 


ſüchtigen ſeine ſeeliſche Not zu verſtecken hoffte. 


nicht zuſammenhängend ſprechen . 
hätte ich geantwortet, erzählte man mir . . Und das 
blieb mein Schmeichelnamen — — und wenn du 


X os 
t 


Rummer 34. 


„Deine ganze Feindschaft gegen Saſcha tommi nur 
aus Eiferſucht. e 

„Er war es, der fie in ber bitten 9 Form zeigte 
— Damals bei unſerer Hochzeit“ f 

„Vielleicht war ſeine brüderliche T Treue jo wachſam. 
Vielleicht ſah er die Menſchen und Verhältniſſe klarer 
als ich und ſah, daß ich viel wagte 

Er hatte einen ſchärferen Schluß ihrer Worte ge— 
fürchtet . . . das gab ihm Antrieb. Er dachte: zanken 
wir uns? Wie elend. Wie klein. Und doch: auch 
der Zank kann irgendeine Bewegung bringen — 

„Ich möchte den Mann ſehen, der es erträgt, daß 
ſeine Frau von einem andern Mange nur ,Geliebtes' 
angeredet wird.” 


„Alexander ijt mein Bruder”, ſagte fie unwillig. 
„Und die Anrede hat die kindliche und rührende Gez 
ſchichte, wie tauſend andere Namen in anderen Fami⸗ 
lien auch. Geliebtes Kind jagte meine Pflegemutter, 
wenn ſie mich auf den Arm hob und meinen Kopf 


gegen ihre Wange drückte ... Und Saſcha — der 
ſechs⸗ oder ſiebenjährige Saſcha richtete mich ab. Nach 
Kinderart. ‚Was biſt du?“ ‚Mamas geliebtes Kind’ 
ſollte ich antworten. Aber ſo viel konnte ich wohl noch 
‚Deliebtes’ 


recht gehört haft, wirft du ihn auch von den Eltern 
gehört haben — Ja, ich war ihr Geliebtes — — id), 
bie Waiſe ... Nur Liebe ſchenkte man mir" — 

Ihre Stimme zerbrach zugleich mit ihrer Faſſung. 


Sie weinte. Große und heldiſche Haltung war ihre 
Sache nicht. Stolz und ſchweigend hatte fie fid). 


immer weiter von ihm entfernt. Nun ihr aber ſchien, 
als ſuche er Auseinanderſetzungen, fühlte ſie ſich 
hilflos. 

Ihre Tränen waren ihm ein furchtbarer Vorwurf. 

„Olly!“ Er neigte ſich über ſie, die in einen Stuhl 
geſunken war und ihr Geſicht in den Händen an der 
Lehne verbarg. | 
„Nein,“ jagte fie abwehrend, „du haft nicht die 
rechte Liebe. Es iſt zu viel. Erſt läßt du mich von 
deiner Mutter quälen. Und bann... Und dann...“ 

Sein eigenes Gefühl ſprach weiter, was ihr nicht 
über die Lippen wollte — — „Und dann, als ich dir 
Sehnſucht geftanden, als meine Liebe dich eum 
bann verſchmähteſt bu mich. 

Er wußte: das kann tein Weib verzeihen — Jene 
Nacht voll Trotz, Eiferſucht und Zweifel, in der er 


den Weg zu ihr nicht gefunden — Wie durfte er 


wagen, daran zu rühren.. 

Er klammerte ſich an den Vorwurf, für den ſie ein 
hartes Wort gefunden. „Erſt N du mich von deiner 
Mutter quälen.“ 

„Glaube mir,“ ſagte er, „einem ernſten Mann 


bringt das ſchwere Not, wenn er ſich um ſeines Weibes 


D 
. 
—— U — 


bedeute 
rejpeftvoll, aber mit fefter Manneshand jeiner Mutter 
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willen gegen feine Mutter wenden muß. Defto 
ſchwerer, je mehr ſie ihm vorher war. Stimme des 
Blutes, heilige Pflichten, tiefe Dankbarkeit, auch die 
Gewohnheit des ganzen bisherigen Lebens — das 
ſind Gewalten, die auf den Wunſch zur Tat drücken. 
Aber ich Ge es, lange habe ich gezögert, es mir zu 
geſtehen — — Meiner Mutter Herz ift niht beſchei⸗ 


den — tann es ihrer ganzen Art nach vielleicht nicht 


ſein. Und ich denke jetzt oft: das ya weijer 
Mütter ijt: beſcheiden fein können.“ 
„Nein, ſie kann es nicht. Nie. 
und alles andere unheilbar.“ 

"n „Und alles anbere".— — Wie leidenſchaftlich fie 

es ſagte — Ich habe ſie verloren, dachte er. 

Wenn er es wagte — ſie jetzt in feine Arme riß, 
ihr von feiner Liebe, feinen Wünſchen ſpräche — — 
Und wenn fie ihn dann zurückſtieße? .. . Dann hatte 


dieſer Augenblick etwas Entſcheidendes — Bedeutete 


das Ende — — Nein, um Gottes willen nein — ſich 


lieber bezwingen — klug ſein — warten, hoffen — ihr 


durch eine Tat zeigen, daß ſie allein ihm das Leben 
Welche andere konnte es ſein, als daß er 


eine neue Stellung zu feiner Ehe anwies . 

Die junge Frau aber, die ihre weinenden Augen 
in ihren Händen verbarg, horchte mit zitternden fer: 
zen ... Schloß er fie u reuevoll und zäytlich in 


ſeine Arme? 


Frauen ſind erſchütternd töricht, rührend unklug 
. auf den Lippen können fie abweiſende Reden und 
Gelübde feindſeliger Kälte haben. Und beben doch in 


der Erwartung, daß der Mann ſich den Rückweg zu 


ihrer Liebe erzwinge — — Es iſt, als verſage ihr Ge⸗ 
fühl, für den männlichen Stolz — — 

Und ſo glitten in dieſen ſchmerzlichen Minuten ihre 
Seelen aneinander vorüber, ohne ſich im himmliſch 
erhellenden Licht der Liebe zu treffen 

Olivia fühlte: Ich bin allein. 


Nun weinte ſie heißer noch als vorher — weil er 
ö ftit davongegangen war nach ihrem letzten ſchweren 


Wort 
So trafen ſie ihre Brüder. Alexander wurde lei⸗ 
denſchaftlich. Bernhard war beſtürzt. 

| „Er hat bid) mißhandelt!“ rief der eine. 

„Tränen, Olivia?“ fragte der * „Hoffentlich 
grundloſe.“ 

Sie ſtand ſchon da, in allen Bemühungen fid) zu 
faffen. 

„Geliebtes! Was hat er bir getan?“ 

„Bitte — Saſcha — warum gleich Wee? Voraus⸗ 
mg!" 1 

„Ich habe es bir bod) gejagt! Unfer Geliebtes ift 
nicht gut aufgehoben bei den Rufusleuten.“ 

„Nun, Gräfin Lina hat ihr doch ſicherlich nie das 
| Geringſte getan“, ſprach Bernhard. 


Deshalb iſt dies 


und höher. 
ſtattlichen Höfen; fruchtreiches Gelände wechſelte ab 
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„Kannſt du uns ſagen, weshalb du weinſt?“ fragte 
er liebevoll. | 

Sie ſchüttelte den Kopf und drückte die Fäuſte | 
gegen bie Augen — als könne ſie den Tränenſtrom 
zurückpreſſen. | 

„Ich werde ihn zur Rede ſtellen!“ verhieß Alexan⸗ 
der zornig. Dieſe ſchlimmen Worte brachten ihr dann 


mit einem Schlage die Faſſung. 


„Das wirſt du nicht!“ ſprach ſie. „Wenn ich euren 
Rat und eure Hilfe brauche, werde ich es ſagen. a | 

„Bravo.“ 

Weiter ſagte Bernhard nichts. Es war eine fo . 
feſte männliche Zuſtimmung, daß die junge Frau ihn 
dankbar anlächelte. Alexander verfiel in erregte Grü⸗ 
beleien — Sie war ja zu weich, zu unentſchloſſen, mehr 
Dulderin als Heldin — — Er ſah es voraus: man 
mußte ſie gegen ihre eigene Schwäche in Schutz nehmen 
und ſie befreien, ohne ihr Zutun — — 

Am andern Tage unternahmen ſie die geplante 
Ausfahrt nach Sankt Anton. Der bequeme Landauer 
wurde von zwei feiſten Braunen mehr gelaſſen als 
flott gezogen. Alexander ſaß auf dem Bock neben dem. 
Kutſcher und wandte fid) zuweilen nach den vier Jn- 
ſaſſen des Wagens, aber eigentlich nur, um Olivia auf 
irgendeinen Ausblick aufmerkſam zu machen. Die 
Straße wand ſich in allmählicher Steigung höher 
Man kam durch ein reiches Dorf von 


mit Wald und Wiefen; ſchwer ſchreitende maſſive Kühe 


graſten ober ſtanden wiederkäuend und vertrieben mit 


der Quaſte ihres Schwanzes die Fliegen von ihren 
Schenkeln. Lange plauderte ein eilig ſich talwärts 
bewegendes Waſſer tief neben der Straße, das ſchmale, 


krauſe Band blinkte wie Glas zwiſchen den grünen 


Ufern und ſtrich unaufhörlich durch hängende Gräſer. 


Am Himmel war kein Wölkchen. Seine ungetrübte 
Bläue ſtrahlte wie lauter Fröhlichkeit herab. Anmut 


war im Naturbilde und ſehr viel Sonne. | 

Tat es ihren Nerven wohl? War bas Behagen 
an der Fahrt geheuchelt? Vielleicht nicht einmal. 

Aus was für Wunderlichkeiten und Gegenſätzen 
iſt der Menſch zuſammengefügt, dachte Gräfin Lina. 
Eine jämmerliche Sache — zum Erbarmen klein — 
Niemand kann eine große Geſte, eine geſpannte Hal⸗ 
tung ohne Unterbrechungen feſthalten. Wohnt uns das 
Bedürfnis nach einer gewiſſen bürgerlichen Ungeſtört⸗ 
heit fo tief inne? Müſſen wir zwiſchen der Angſt, der 
Leidenſchaft gelegentlich ein paar ruhige Atemzüge 
tun? 

Geſtern abend noch hatte ihr Konrad geſagt, daß 
er fürchte, ſein Weib, das über alles geliebte, zu ver⸗ 
lieren. Er hatte nicht gebeten: hilf mir. Aber die 
kluge Lina wußte wohl: von Frau zu Frau gibt es 
ſo nahe Wege, deren Linie dem Manne nicht immer 
erkennbar — darauf hoffte er. 
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Als ein Leidender hatte er vor ihr geſtanden, der 
ſich bewußt war, daß ſo zerſtöreriſche STEE 


. feinem ganzen Weſen feind ſeien. 


Und nun ſprach er voll Höflichkeit, ja faft unbe- 
fangen mit ihnen allen von Land und Leuten und 


ſetzte feiner Frau und [einer Schweſter bie inneren 


politiſchen Verhältniſſe der Schweiz auseinander. 
Olivias Augen waren von den tiefen Schatten um: 
geben, die ſchlafloſe Nächte hinterlaſſen. Und doch 


hörte fie geſammelt zu, tat Fragen, die verrieten, daß 


ſie mit Nachdenken beim Geſpräch ſei, und lächelte 


jedesmal nickend an Alexander hinauf, wenn er, ſich 


halb wendend, ſagte: „Geliebtes — ſieh das Haus dort 


amEingang in ein kleines Tal — Ein Bildchen wie eine 


Malvorlage — weißt du noch, in der Art, wie Kandi⸗ 
dat Meerheim uns zeichnen ließ“ . . . oder „Geliebtes 
— ſieh dort bie braunweißen Kühe — grade die 
Raſſe, die wir auf Werdens haben — Papa ließ ſie 
doch aus Appenzell kommen — welchen Erfolg hatte 
die Zucht — Und du warſt ſo in Aengſten vor den 
Kühen — — man konnte dich nicht davon überzeugen, 


daß es nicht lauter wilde Stiere feien” — 


„Ja, das kam von dem ſchrecklichen Bilde eines 
Stiergefechtes in meinem Bilderbuch“, ſagte Olivia. 


Und fie lachte — Wirklich, fie lachte — — 


Wie dieſe Erinnerungen an Werdens ſie immer 


beleben, dachte ihr Mann. 
Lina ließ keineswegs ſich ſelbſt aus von ihren 


ſcharfen Betrachtungen .. Ja, nun fap fie hier, 
ſpürte angenehm die Sonnenwärme auf ihren Schul⸗ 
tern und auf ihrem Rücken und vermied nicht einmal 


mehr, Blick und Wort mit dem Manne zu tauſchen. 


der die Welt ihres Innern zum Zuſammenſturz ge: 
bracht — Sie beherrſchte 10) äußerlich vollkommen — 


Aber ſonſt? 


Was blieb ihr nun nach dem Sturm, der ſo jäh 
durch ihr Blut geraſt? 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt! SE gute Mitgift 


für den weiteren Lebensweg. 


Sie war ihrer ſo ſicher geweſen. Ihrer unerſchüt⸗ 


terlichen Gelaſſenheit in allen Dingen zwiſchen Mann 


und Weib. Wie gepanzert mit Kühle und Kritik gegen 


jede Sehnſucht, jede Leidenſchaft, jede Sinnlichkeit. 


Und nun wußte ſie, wie es iſt, wenn man Ehre, 
Würde, Leben hingeben könnte für den Kuß eines 
Mannes SCH 

Und in eben dem Augenblick, wo fie ihren letzten 
Stolz zuſammennehmen mußte, um ihm nicht zuzu⸗ 
ſchreien — ich liebe dich — liebe dich — da fühlte fie, 


daß ſie nicht geliebt und nicht begehrt ſei — — 


All ſeine verwegenen e waren nur 
Spielerei geweſen — — 
Es blieb nur eins: fid) mit e Kraft be⸗ 


zwingen! Das forderte ſie von ſich! In ſchwächlichen 


Zuſtänden, ohne Selbſtachtung konnte ſie nicht leben. 


der Taſche. 
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Gs gab jetzt größere Tragödien, als die es iſt, daß 
Liebe unerhört v vor der EE bes Glücks zurüd: 
weichen muß. 

Wenn man kein glücklicher Menit i ein fann, foll 


man doch ein nützlicher fein. 


So ſprach ihr Verſtand. Klar, kurz angebunden, 
in Worten Forderungen. 

Und ſie dachte fid) m behaupten — —Ó 

Aber bis die Nerven dem Verſtande gehorchen — . 
bis das Blut nicht mehr aufſiedet — bis die Tränen 
ſelbſt ſtill werden — — das LE ein ſchmerzliches 


Mühen — — 


linb während all is Gelee ſprach fie 
voll Anteilnahme an feinen ru mit Bern- 
hard. 
Er ſaß ihr gebenden aufrecht wie immer. Der 
leere Armel an feiner linken Seite mündete unten in 
Mit der Rechten hielt er feinen Degen— 
griff umſchloſſen. Er erzählte den Tagesbericht, den 
er in ſeiner früh eingetroffenen Zeitung geleſen: ja, 


das Gelände zwiſchen Pripjet und Jaſiolka war ge 
nommen und Pinsk in deutſchem Beſitz. 


Alles, was er ſprach, war von einer überſichtlichen 
Zuſammengefaßtheit, hatte aber den leiſen . 
ſchmack eines Vortrags. 

Das tat der Zuhörenden wohl, grade das — in 
ihrem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt — in ihrer neuen 
Angſt vor Überraſchungen aus dem Untergrund ihres 
Weſens emporgärend — — | | 

Seine ganze Art hieß: Feſtigkeit — Beruhigung‘ 

Cie famen an. Die Fahrt war angenehm geweſen. 
Und hat vor uns geſtanden wie eine Unmöglichkeit, 
dachte Lina. Heißt das, daß wir geſunken ſind, oder 
daß wir uns erhoben haben? — Ach, man weiß nicht 
mit ſich ſelbſt Beſcheid. Z2 

Da war ein Wirtshaus auf der ben Ankommen— 
ben zugewendeten Spitze eines ſchmalen ‚Höhen: 
rüdens. Ein ländliches Schweizerwirtshaus, wo man 
ein genügendes Mittageſſen erhalten würde. Einſt— 
weilen erfriſchte man ſich an dem feinen Weizenbrot, 
der köſtlichen Butter und einem Schluck Landwein. 

Alexander fragte: „Geliebtes — tut es dir nicht 


um Abel leid?“ 


„Gewiß. Er war ein wenig weich — ſo waren 
ſeine Verſe — ſeine Kompoſitionen — immer voll 
Melancholie. Das rührte mid) oft. — Mama — weißt 
du noch — Mama konnte fie jo ſchön ſprechen, Abels 


Verſe — dann wurde er rot vor Glück.“ 


„Dahin. In ewiges Schweigen zurückgeſunken.“ 
Und die Gemütsbewegung tiefer Schwermut legte ſich 
als Bläſſe über ſein ſchönes Angeſicht — — | 

„Sie haben mir nod) immer nicht bie Kataſtrophe 
Ihres Sturzes erzählt“, ſagte Lina, fid) mit Vorſatz, 
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mie auf der Flucht v vor den. Zaubern eines andern, zu 


Bernhard wendend. 
Alexander hörte die Frage 
| jener Trauerannsandlung. | 

| „Das muß ich hören.“ 


Er W auf aus 


Sie gingen nun den Weg auf dem Höhenrücken 


entlang. Du lag die Welt mit tauſend Prächtigkeiten 
rechts und links zu ihren Füßen. Südlich ging der 
Blick in die Hochgebirgslandſchaft der Schweiz. Und 
mit grauen, jähen Abſtürzen ſtieg drüben der Gäbris 
auf, in jener Nähe, bie das Gebirge jo oft vorzutäu⸗ 


E ſchen vermag, wenn es durch feine Kuliſſen und Bor- 


T Dem Blick Täler und Schluchten unterschlägt 
Finſter und bedrohlich reckte er ke? ‚empor aus dem ' 
lieblichen Gelände. : | 

Um feine Schroffen unb 7 ragenden Gipfel 


witterte etmas von urweltlichen Ungeheuerlichkeiten 


— als jei er. einft, einem entſetzlichen Rieſen gleich, 
plötzlich aus einer Verſenkung emporgewachſen, wäh⸗ 
rend das Land um ihn zurückſank in Beſcheidenheit. 

Und weiter gegen Oſten zog ſich in feinen Linien, 


weiß und Kaze Die Kette Der SES Alpen 
hin. p.t wed 


Boetfegung torai 


Die Get perei und die Stíffafen auf der Weichſel. 


Von $ Chill, Thorn. — Hierzu 6 
Nachdem das Völkerringen i in dem Weltkrieg an der 


Ruſſenfront ein Ende gefunden, werden auch im oberen 


Gebiet des Weichſelſtromes die früheren geregelten Ver⸗ 


hältniſſe wieder eintreten. Das genannte Gebiet hat in⸗ 


ſofern eine beſondere hohe Bedeutung, als es den größten 
eil des Materials für. den oſtdeutſchen Holzhandel 
liefert. 

Gaue am oberen Bug brauſen, dann hallen die mächtigen 


Si Hochwälder jener Gegenden von den Schlägen der Axt 
und Stamm auf Stamm ſinkt zu Boden. 


wider, 
Meiſtens werden Kiefern und Tannen gefällt, welche die 
vorherrſchenden Bäume jener Wälder ſind, aber auch 


Eichen, Buchen und andere Laubhölzer bilden einen 


großen Beſtandteil des Einſchlages. Das Holz wird 


teils gleich bearbeitet, z. B. zu Eiſenbahnſchwellen oder 


Balken, teils aber auch unbehauen zu dem nächſten Fluß⸗ 
lauf transportiert. Hier beginnt noch im Winter die 
Zuſammenſetzung der Hölzer zur Verflößung. Es werden 
zunächſt 10 bis 20 Stämme durch Querhölzer zu Tafeln 


eu 


Dag 
Ae 


Ne A 
SC? xc CDS EN 
D S 4 
kat t MUN. 


Wenn die Winterſtürme über Galizien unb die 


weilen aber auch mehr, bilden einen Transport. 


Driginalaufnahmen bed Berfaffers. 


in ber Weije verbunden, daß man 30 Ste Gg 
eiferne Nägel durch die Querleiſten und Baumſtämme 
treibt. Die Tafeln werden dann einzeln in den kleinen 
Flußläufen, den Seitenflüſſen der Weichſel, ſobald ſie 
froſtfrei ſind, abwärts befördert, bis es in den größeren 
Nebenflüſſen möglich iſt, einige Tafeln zu vereinigen 
Die Zuſammenſetzung zu einer großen Holztraft erfolgt 
erſt einige Meilen vor der Mündung des Weichſelneben⸗ 
fluſſes oder in dem Weichſelſtrom ſelbſt. Eine Weichſel⸗ 


holztraft ſetzt ſich dann aus 30 bis 50 Tafeln zuſammen 


(Abb. 4), die in 4 bis 7 Reihen neben⸗ und in 8 bis 10 
Reihen. hintereinander. angeordnet find. Die Tafeln 
werden durch ſtarke Seile oder Eiſendraht aneinander⸗ 
gehalten. Durchſchnittlich hat eine Traft eine Se 
von 100 und eine Breite von 20 bis 30 Meter. —— : 
Mehrere Holztraften zuſammen, meiſtens ſechs, m 
ie 
kaufmänniſche Leitung ſolcher Transporte übernehmen 
ſogenannte „Kaſſierer“. Dieſe e polniſchen 


Seite $46. 


Juden in langem Kaftan und Waſſerſtiefeln mit der 
typiſchen Mütze, aus der die „Lockchen“ hervorquellen, 
ſind in den Weichſelſtädten bekannte Erſcheinungen. Den 
Kaſſierern liegt als Vertreter der Großhändler der Ver— 
kauf des Holzes an den Beſtimmungsorten ob. Auf den 
Flößen haben ſie der Beſatzung die Löhne zu zahlen. 
Die techniſche Leitung des Holztransportes führt ein 
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3. Cine fj 


fogenannter „Retmann“. Er iſt meiftens ein älterer, 
erfahrener Mann, der von vielen Floßfahrten her mit 
den Waſſerverhältniſſen des Stromes vertraut iſt, die 
Sandbänke, Brücken und geeigneten Ankerplätze genau 
kennt. Oft fährt er auf einem kleinen Kahn der erſten 
Traft ſeines Transportes vor, prüft die Tiefe und die 
Strömung des Fluſſes und erteilt danach ſeine An— 
weiſungen, die dann von den Flößern in langgezogenen 
Rufen von Traft zu Traft weitergegeben werden. Der 


2. Polniſch-galiziſche Holzflößer (Sliffaten) am Kopernifus-Dentmal in Thorn. 


olztraft wird durch einen Dampfer geſchleppt. 


Nummer 34. 


Retmann fordert von allen Flößern unbedingten Gebor: 
ſam und übt über ſie die Diſziplinargewalt aus. 

Jede der zu einem Transport gehörenden Traften hat 
wieder ihren eigenen Führer, der nach den Weiſungen 
des Retmannes an ſeine Flößer Befehle erteilt. Die Be⸗ 
mannung einer Traft beſteht aus 8 bis 10 Mann, die 
während der Fahrt teils vorn, teils hinten auf dem 
Floß ihren Poſten haben 
An jedem Ende find näm- 


tige baumlange Ruder, 
ſogenannte „Potſchen“, 


Diele Ruder haben aber 


dienen nurgur Steuerung 


niſſen auszuweichen. Das 


den „Potſchen“ iſt nicht 
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ganz leicht, wird aber von den Fliſſaken mit großer Aus 
dauer ousgeführt. 


Die größte Gefahr droht den Weichſeltraften durch 


plötzlich auftretendes Hochwaſſer. Dann werden [ie mi 
großer Geſchwindigkeit ſtromabwärts getrieben, falls es 
nicht vorher gelungen iſt, ſie an geſchützten Stellen des 
Ufers feſtzulegen. Dann heißt es, die größte Zut: 
merkſamkeit anwenden und alle Kräfte anſpannen, um 
die Zertrümmerung des Floßes zu verhindern. Unter 


lich auf jeder Tafel mäch⸗ 


angebracht, die von den 
Flößern, Fliſſaken ge = 
nannt, bedient werden 


nicht den Zweck der gort: 
bewegung, ſondern ſie 


des Floßes, um ein Quer⸗ 
treiben im Strom oderbei TE 
widrigem Wind zu ver⸗ 
hindern und Sandbän⸗ 
ken oder ſonſtigen Hinder 


anhaltende Rudern mit 
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4. Auf der Weichſel bei Thorn zur Vermeſſung und Verzollung lagernde Holzfransporfe, 


ſolchen Verhältniſſen hält es ſchwer, die Traften für die zu anſtrengend. In einem bis drei Monaten find dee 
Nacht feſtzulegen, was in der Weiſe geſchieht, daß ſtarke meiſten Fahrten weichſelabwärts vollendet, jo daß 
Balken, „Schricken“ genannt, ſenkrecht durch das Floß manchmal ein Fliſſake in einem Sommer ſchon 4 bis 5 
in den Grund getrieben werden (Abb. 1). Bei niedrigem ſolcher Reiſen nach Deutſchland gemacht hat. Nur die 
Waſſerſtand fahren die Traften leicht feſt, und es dauert Transporte, die aus dem tiefen inneren Rußland 
mitunter recht lange, bis das Floß wieder flott wird. kommen, brauchen längere Zeit und golangen, wenn un— 
Bei günſtigem Waſſerſtand und Wetter iſt die Talfahrt genügende Waſſerſtände ein längeres Stilliegen in den 
nicht gerade mühevoll und der Dienſt der Flößer nicht Neben- und Seitenflüſſen der Weichſel herbeiführen, 
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9. Feierabend auf einer Holztraft. 
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tragen, iſt es nicht 


derſelben 


erblickt man einige 


hundert Meter be⸗ 


leicht, Traften von 
Länge 
geſchickt hindurch⸗ 
zuſchleuſen. 

Auf. jeder Traft 


niedrige Stroh⸗ 
hütten. Sie find die Wohnung der Flößer und dienen 
nur zum Schlafen. Je zwei Mann teilen ſich in eine 
Hütte, deren innere Ausſtattung nur in einem Lager aus 
Stroh beſteht. Nur der Retmann wohnt auf allen Flößen 
in einer Hütte allein. | 

In Thorn gelangt bas Holz ber Traften zur Ber- 
zollung und muß dazu vermeſſen werden. Hierdurch 
ſind die Holztransporte mit ihren Fliſſaken zu einem 


6. Schwimmende Holztraft auf der pem 


Aufnahme von einem Flugzeug aus 100 m Höhe. 
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nicht in einem er Gere BE längeren Aufent⸗ 
Sommer an ihren halt in der Weichfel- 
l erg 9 | 

rope Aufmerk⸗ ren . Gammel- 
ſamkeit müſſen die punkt haben ſie auf 
1 | et 
wenden, wenn fie. arkt am Koper⸗ 
die Weichſelbrücken dn, Wen, e AN nikusdenlmal, 
5 . DANN y; REN TR NA o EE E: 
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ſchau paſſieren. Da währen. (Abb. 2). 
die Weiten zwiſchen Die Holzeinfuhr 
zwei Brückenpfei⸗ auf der Weichjel 
lern nicht ganz aus Rußland war 


in den letzten 
Jahren vor dem 
Krieg etwas zurüd: 
gegangen. Früher 
pflegten die Grenze 
bei Schillno in 
jedem Sommer 
3000 Traften zu 
paſſieren. Vor 
dem Krieg ſtellte ſich die Einfuhr durchſchnittlich auf 
2000 Traften für den Sommer. Doch bezifferte fid) der 
Wert des alljährlich eingeflößten Holzes auf mehr als 
20 Millionen Mark. Etwa drei Fünftel der eingeführten | 

Hölzer pflegen kieferne Rundhölzer zu ſein, ein weiteres 
Fünftel andere kieferne Hölzer und das letzte e 

Tannen, Eichen und andere Laubhölzer | 


Schluß des redakklonellen Teils. 
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‚Die fieben. Tage der Woche. 
20. Auguſt. 
Zwiſchen Dife und Aisne beginnt der feit einigen Tagen 


erwartete, am 18. und 19. Auguſt eingeleitete erneute Durch⸗ 
bruchsverſuch der Franzoſen. 


| 21. Auguſt. 
Zwiſchen Ayre unb Dife fteigert fid) der Artilleriekampf zu 


großer Stärke. Berderſeits von Crapeaumesnil, nördlich und 
ſldläch von Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich von Noyon 
tößt der Feind mehrmals zu ſtarken Angriffen vor; ſie brechen 
in unſerem Feuer oder im Gegenſtoß zuſammen. 
Zwiſchen Dife und Aisne greifen weiße und ſchwarze Fran- 


zoſen am frühen Morgen in tiefer Gliederung, unterſtützt durch 


zahlreiche Panzerwagen, auf 25 Kilometer breiter Front an. 


Gegen Mittag iſt der erſte Anſturm des Feindes gebrochen. 


Krafpwoller Gegenangriff deutſcher Jäger⸗Regimenter wirft den 
vorübergehend auf dem Juvigny⸗Rücken vorſtoßenden Feind 


22. Auguſt. 

Südlich von Arras beginnt der Engländer mit neuen 
großen Angriffen. Durch ſtärkſtes Artilleriefeuer und mehrere 
hundert Panzer wagen unterſtützt, ſtößt die Infanterie des Fein- 
des auf der etwa 20 Kilometer breiten Front zum angan vor. 
Vor unferen Schlachtſtellungen bricht ihr erſter Anſturm 
zuſammen. 

Im Monat Juli ſind ins geſamt 550 000 Br.-Reg.-To. bes für 
unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden. 

| 23. Auguſt. 

Der Engländer führt den nördlich ber Ancre begonnenen 
Angriff mit voller Kraft fort und dehnt ihn unter Ausſparung der 
Ancre⸗Front nördlich von Albert auf den Abſchnitt von Albert 
bis zur Somme aus. Der umfaſſend angelegte Durchbruchs⸗ 
verſuch des Feindes ſcheitert in ſeiner erſten Entwicklung völlig. 

Zwiſchen Oiſe und Aisne nehmen wir unſere Truppen vom 
Feinde ungeſtört hinter die Ailette zurück. 

24. Auguſt. 

Der Engländer dehnt ſeine Angriffe nach Norden bis Bib, 
öſtlich von Arras, nach Süden über die Somme hinaus bis 
haulnes aus. Die Armeen der Generale von Below 

und von der Marwitz brechen den Anſturm des an Zahl 
überlegenen Feindes. Nordweſtlich von Bapaume nehmen 
wir den Kampf in der Linie St. Leger — Achlet⸗le⸗ Grand 
. Miraumont an. An ihr brechen bie Frühangriffe des Fein des 
zuſammen. 

Soan Ailetie und Aisne fekt ber Franzoſe feine An⸗ 
E fort. Am Vormittage worden Teilangriffe abgewieſen. 


m Abend p ber Feind nach ſtärkſtem Trommelfeuer zu 


grobem, einheitlichem Angriff vor; er ſcheitert völlig. Im 
egenangriff werfen wir den vorübergehend auf Crecy⸗au⸗ 
Mont, bei Juvigny und Chavigny vorgedrungenen Feind auf 
ſeine Ausgangſtellungen zurück. 

Leutnant Udet erringt feinen 59. und 60. Luftſieg. 

Die Streitkräfte des Generaloberſten Pflanzer⸗Ballin durch⸗ 
ſtoßen in Albanien zwiſchen Berat und Fieri die feindlichen 


Linien. 
25. Auguft, | | 
Zwiſchen Arras und der Somme ſetzt der Engländer ſeine 
Angriffe fort. Starke feindliche Kräfte ſtürmen mehr ſach gegen 
unſere nach den Kämpfen des 23. Auguſt weſtlich Behagnies 
—Bapaume —Warlencourt verlaufende Front an. 
26. Auguſt. 
Heſtige Angriffe beiderſeits Bapaume ſowie gegen 170 


von der Ancre⸗Front abgezweigten Linien und ſüdlich der 


Somme und ſüdlich der Ailette ſcheitern. 
Die Gegenoffenſive des Generaloberſten v. SE 
führt zur ewinn ung von. Fieri und Berat. 


C 
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Kriegsgeſpenſter. 
Bon Dr. Kurt A Held. m 

Die Alliierten haben verſucht, uns im Lauf des 
Krieges mit den verſchiedenſten Geſpenſtern zu ſchrecken. 
Da waren die rein militäriſchen („Dampfwalze“, 
„Gurkhakohorten“, „Tanks“ uſw.) und die rein poli⸗ 
tiſchen Geſpenſter (Preſſehetze, Geheimverträge, Ver⸗ 
ſchwörung, Meuchelmord u. a.). Dazwiſchen gab es noch 


wirtſchaftliche Spukgeſtalten. Dieſe waren die ernſteſten, 
ſind es und werden es auch künftig ſein. 


Denn 
für die Zukunft ſind noch welche vorgeſehen, die erſt im 
geeigneten Augenblick, nach Friedenſchluß, in Aktion 
treten follen. Der „Wirtſchaftskrieg“ ift folh ein Reſerve⸗ 
geſpenſt, und wir können ſicher ſein, daß es (gleich den 
übrigen Reſerven, die bisher allen Prophezeiungen zum 
Trotz niemals verſagten) gegen uns angeführt werden 
wird, zumal es ſchon ziemlich an Geſtaltung gewonnen 
hat. Lange Zeit hatte man ſein Kommen nur ahnen 
können, indem es fid) in formlofen Umriſſen vorläufig 


als „Abſichten“ hinter der Blockade verbarg. Jetzt tritt 


ſein Charakter aber deutlicher hervor und weiſt ſich als 
echtes Kind der Abſperrung aus, wohlgeeignet, jene voll⸗ 
wertig zu erleben, wenn [ie der veränderten Umſtände 
halber formell ausgedient hat. Die Entente ſetzt große 
Hoffnungen auf den Wirtſchaftskrieg — ja, ſie verlegt 
das Schwergewicht der Feindſeligkeiten immer mehr auf 
dieſen zweiten Teil ihres Programms (nachdem der erſte, 
die militäriſche „Endſieg“⸗ oder „Knock out“⸗Politik fid) 
immer weniger ausführbar erweiſt) und proklamiert 
geradezu: „Der Krieg wird nicht durch Waffengewalt 
entſchieden werden.“ Die Rolle, die dem Reſervegeſpenſt 
zugedacht iſt, iſt aber nicht nur dieſe, nachträglich uns 
die Früchte eines heldenhaften Widerſtandes zu rauben, 
ſondern es wird bereits jetzt als Drohung ſeiner ſelbſt 
ausgeſpielt, indem es dazu dienen ſoll, den aktuellen 
„moraliſchen Druck“ zu erhöhen, und zwar, dynamiſch 
fein abgewogen, zunehmend in geradem Verhältnis zur 
Zeitdauer des Krieges, wie aus den Worten Lloyd 
Georges hervorgeht, der droht: „Je länger der Krieg 
dauert, deſto ſchlechter werden die wirtſchaftlichen Be⸗ 
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dingungen, die Deutſchland von England und ſeinen 
Alliierten erhalten kann.“ 
Maanche unter uns, welche allen früheren Schreck⸗ 


niſſen mit ziemlichem Gleichmut begegnet waren, find- 


durch dieſe neue Perſpektive nun doch beunruhigt und 
ſehen den kommenden Dingen mit ratloſer Furcht ent⸗ 
gegen. Die Beſchwörungsformel, die ihnen vielleicht als 
die geeignetſte erſcheinen würde, „Verſtändigung“ ijt — 
darüber können auch ſie nicht zweifeln — leider ent⸗ 
kräftigt, und von militärifchen Erfolgen unſererſeits er- 
hoffen fie auch rein gar nichts. 

Sie tun unrecht daran. Denn, wenn man ſich auch 
hüten muß, die Wirkung unſerer Schlagkraft außerhalb 
der europäiſchen Grenzen zu hoch (etwa als ausſchlag⸗ 
gebend) zu bemeſſen, ſo iſt ſie doch groß genug, um die 
Wirtſchaftspläne Englands empfindlich zu ſtören. Die 
Sprache der Tatſachen, die einzige, die wir in den letzten 


Jahren an die „weitere Welt“ richten konnten, iſt im 


allgemeinen beſſer verſtanden worden, als die Entente 
es zugibt. Erſt kürzlich bewies die Reaktion, welche in 
vielen britiſchen Dominions nach unſerer Märzoffenſive 


einſetzte, daß beſonders die Oppoſitionsparteien ein auf⸗ 


merkſames Gehör dafür beſitzen, und daß es ihnen An⸗ 
ſporn und Rückgratſtärkung bedeutet, wenn wir recht 
deutlich „unſere“ Sprache ſprechen. Oppoſitionsparteien 
ſind ihrem Weſen nach die zentrifugalen Kräfte eines 
Staatsgebildes, alſo an und für ſich einer monopoli⸗ 
ſierenden, d. h. 
— wie ſie England mit dem Wirtſchaftskriege plant — 
entgegengeſetzt. Wir können auch auf ihre Gegen⸗ 
wirkung in den Wirtſchaftskampfbeſtrebungen rechnen, 
ſelbſt wenn wir von „ſolchen Beeinfluſſungen“ unſerer⸗ 
ſeits ganz abſehen würden. In der Tat ſind die ziem⸗ 
lich bedeutenden Hinderniſſe, die ſich der Ausführung 
von Lloyd Georges Wirtſchaftskriegsplänen entgegen⸗ 
ſtellen, alle in der zentripetalen Natur derſelben be⸗ 
gründet. 

Dieſes Programm, deſſen Ziel die wirtſchaftliche 


Iſolierung des Gegners iſt, zerfällt dem Weſen des 


Handels entſprechend — nicht zufällig — in zwei Teile: 
1. Die Verhinderung der Rohſtoffzufuhr nach Deutſch⸗ 
land, 2. Entziehung ſeiner Abſatzgebiete. 

Dieſer letztere Teil trägt nun den Charakter einer 
Zentraliſation nicht offenſichtlich zur Schau und würde 
auch tatſächlich nicht an ihm partizipieren, wenn er nicht 
von dem erſteren, der Rohſtoffzufuhr, in hohem Grade 
abhängig wäre. 

D. h., daß, ſelbſt wenn beiſpielsweiſe alle oder viele 
Neutralen in mutiger Mißachtung der britiſchen Boykott⸗ 
wünſche (ein nicht militäriſches Mittel, ſie durchweg zur 
Anerkennung derſelben zu zwingen, gibt es nicht) bereit 
wären, deutſche Waren anzunehmen, ſo würde das doch 
wenig nützen, wenn Deutſchland der nötigen Rohſtoffe 
zu deren Herſtellung ermangelte. Sie (die Neutralen) 
wären infolgedeſſen der UÜberſchwemmung der britiſch⸗ 
alliierten Erzeugniſſe mit ihrer willkürlichen, da kon⸗ 
kurrenzloſen Preisſtaffelung ebenſo einſeitig ausgefebt 
wie etwa die britiſchen Dominions, denen England 
natürlich nötigenfalls ein Monopolſyſtem mit Gewalt 
aufzwingen kann. Die gute oder ſchlechte Belieferung 
des deutſchen Marktes iſt aber von England bedingt, 


und ſo ſchließt ſich der Ring, indem England den Schlüſſel 


des Geſchehens in jenem erſten Teil ſeines Wirtſchafts⸗ 
kriegsprogramms: „der Abſperrung Deutſchlands von 
der Rohſtoffzufuhr“ beſitzt. Es kennt auch ganz genau 
die überragende Wichtigkeit dieſer Maßnahme und hat ſie 
daher zuerſt in Angriff genommen und, da es als größter 


eminent zentraliſierenden Bewegung 
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Rohſtofflieferant der Welt den Hauptanteil der Produkte 


innerhalb der eigenen Reichsgrenzen erzeugt, ſo iſt es 


beſtrebt, dieſe zunächſt zu erfaſſen. Jeglicher diesbezüg⸗ 


liche Verſuch muß notwendigerweiſe einen unverhüllten, 


eindeutig monopolen Charakter haben, und der zeigt ſich 


Wie ich oben bemerkte, ſtößt dieſer erſte, wich⸗ 


auf erhebliche Widerſtände. 

England verſucht ſeine Dominions für die Schutzzoll⸗ 
politik zu gewinnen, indem es ihnen den „Vorteil“, den 
ſie vom Reichsvorzugſyſtem genießen würden, be⸗ 
ſonders herausſtreicht. Aber die Dominions ſind nicht 


fo leicht zu ködern. Kanada hat durch feinen Premier⸗ 
miniſter Borden kurz und bündig erklären laſſen: „Es 


ſtrebe keine Bevorzugung an“. Ahnlich würde ſich Süd⸗ 
afrika äußern, wenn es überhaupt gefragt würde. Es 


auch tatſächlich in dem vorgeſchlagenen „Reichsvorzug⸗ 
ſyſtem“. 
tige Schritt zur Realiſierung des Wirtſchaftsprogrammes 


wäre jedoch müßig, das zu tun, da es ohnehin tagtäglich 


mit aller Kraft ſchreit: „Los vom britiſchen Verband, der f 


uns verderblich iſt“ und, konkreter auf die vorliegende 


Frage bezüglich, [don zu Hunderten von Malen, gang 
ohne interpelliert worden zu ſein, bemerkte: „Wir wollen 
freien SCHER treiben können — mit wem es uns 


paßt. ^4 
Es üt ganz klar, daß, mit Ausnahme Auſtrallens, das 


vermöge ſeiner reinblütigen Abſtammung immer ein | 


Vorpoſten panbritifcher Beſtrebungen geweſen iſt und in 


ſeinem Premierminiſter Hughes einen beſonders eifrigen | 


Vorkämpfer für dieſelben beſitzt, die Dominions ſolche 
und ähnliche „Vorzugsgeſchenke“ Britanniens ablehnen. 
Sie wiſſen genau, daß britiſche Geſchenke Verpflich⸗ 
tungen nach fich ziehen, die meiſtens in ſchlechtem Ber- 
hältnis zu den eventuellen Vorteilen ſtehen, die in dieſem 
Fall aber auf die Preisgabe der wirtſchaftlichen Selb⸗ 
ſtändigkeit hinauslaufen würden. 


Reichskriegskonferenz, welche doch gewiß die zuſtändige 
Beratungjftelle ift, gar nicht erwähnt worden. 


Zu dem Widerſtand der Dominions — der nicht leicht 


zu überwinden ſein wird, da er von den Oppoſitionspar⸗ 
teien, d. h. bei britiſchen Dominions ſoviel als von der 
Mehrheit ihrer Bevölkerung unterſtützt wird und alſo 
noch andere rein wirtſchaftliche Gründe enthält — geſellt 
ſich der Proteſt der Liberalen im eigenen Land. 

Die Liberalen wollen ebenfalls gar nichts von Schutz⸗ 
zöllen wiſſen. Sie verfechten das Prinzip des Frei⸗ 
handels, für das ſie eintreten, energiſch ſowohl in ihrer 


Preſſe (angeführt von „Weſtminſter Gazette“ und „Daily 


Chronicle“) als auch im Parlament, wie die Rede Lord 
Crewes im Oberhaus beweiſt. Doch nicht genug! 
Selbſt wenn es England gelingt, die inneren Wider⸗ 
ſtände zu überwinden (wozu es letzten Endes die Macht⸗ 
vollkommenheit beſitzt), erheben ſich neue in dem Miß⸗ 
behagen, welches ſeine Alliierten notwendig gegen die 


Zollpolitik empfinden müſſen. Das „Reichsvorzugſyſtem“ 


enthält doch auch eine Spitze gegen ihre Intereſſen, und 
man kann, ohne beſonders prophetiſch begabt zu ſein, 
anerkennen, daß es wenigſtens Amerika und Japan miß⸗ 
behagt. 

Japan iſt in vielen Beziehungen der natürliche Kon⸗ 
kurrent Englands, wie das voriges Jahr auf dem Woll⸗ 
markt ſehr deutlich wurde, als es, ungeachtet Englands 
Willen, die auſtraliſch⸗afrikaniſche Wollernte zu ver⸗ 
ſtaatlichen, trotzdem rückſichtslos als Nebenbuhler auf⸗ 
trat und dadurch letzten Endes die Veranlaſſung wurde, 
daß die britiſche Wolleinkaufspolitik das bekannte 
Fiasko erlitt. 


Merkwürdigerweiſe 
iſt die geplante Schutzzollpolitik auf Der diesjährigen 


Faſt hat es ſogar den Anſchein, als ob 


Das ift das deutſche Ungeſtüm, 

Von dem die Römer gelungen, 

Mit dem den Drachen, das Angetüm, 
Schon Siegfried lachend bezwungen. 


Das iſt die heilige Leidenſchaft, 
- Die ſchmiedet zu Erz die Glieder — 
Das iſt die losgekettete Kraft, 
Die geht wie Orkane nieder 


Nicht mehr ein Drache, nein, tauſendfalt 
Wachſen die grimmigen Mächte. 
Haß, Neid und Wut mit Teufelsgewalt 


Halen durch Tage und Nächte 


Raſen durch Lenz und Wonne unb Blühn; 
Aber — die Deutſchen wachen! 
Wie ſie im heiligen Furor glühn! 

Wie kühn ihte Blicke lachen! 


* 


Nun tobt die entſetzliche Abwehrſchlacht, 

Daß das Mark den Kaͤmpfern erſtarrt in den Knochen. 
Die Furien jagen, die Hölle lacht 

And wütet bange Tage und Wochen. 

Die Sonne und mit ihr das deutſche Glück 
Will in der Hölle der Schlacht erblaſſen. 

And es kommt Befehl: „Wir gehen zurück, 

Dem Feinde zerſchoſſene Gräben zu laſſen.“ 
Anſer Leutnant, ein Knabe, ein Milchgeſicht, 
Stöhnt durch zuſammengebiſſene Zaͤhne: 
„Meinen Rücken, ihn fieht der Franzmann nicht!“ 
And heimlich zerdrückt er im Aug’ eine Träne. 

And einſam noch ſteht er am Grabenrand, 

Denkt an Vater und denkt an Mutter in Frommen. 


England für die Einführung der Schutzzölle ſich ſo vor⸗ 
eilig (Lord Crewe tadelte: wo es noch nicht einmal wiffe, 
welche wirtſchaftlichen Bedingungen von den Mittel⸗ 
mächten zu erlangen jeien!) einſetzte, um vor ähnlichen 
Übergriffen von alliierter Seite geſchützt zu fein. Gr, 
wartet man zu viel, wenn man annimmt, daß die Kon⸗ 
kurrenz, die ſo „in aller Freundſchaft“ übervorteilt 
wer den ſoll, ihre Stimme mit den übrigen Proteſten ver⸗ 
einigen wird? In Amerika und Japan findet Englands 
Handelskriegsprogramm ſowieſo, auch in ſeiner weiteren 
Faſſung, wenig Verſtändnis; beide Länder haben fidh 


A 
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Furor teutonicus... 


Von Alberta von Puttkamer. 


Sie ſind nicht mehr dem Michel gleich, 
Mit des Träumers laͤſſigen Mienen; 
Wie Michael aus dem Erzengelreich 
Sind ſie bezwingend erſchienen. 


Wie krallen und wie züngeln die wild, 
Die flammenwerfenden Drachen! l 
— Nun, Deutſche, reckt empor den Schild 
Gegen die unheil'gen Rachen! | 


Und fie ſtürmen voran, unb fie fahren drein — 
Rot glüht bas Blut und die Flammen — 
Für Kaifer und Heimat und hoͤchſtes Sein 
Schließt fid) ihr Ring zuſammen 


Noch bäumen die andern in letzter Kraft, 
Verzweiflung wirft drohende Flammen 
Nun reißt den Furor, die Leidenſchaft, 
Zu einem Schwertſchlag zuſammen! 


Und wenn dieſer maͤchtigſte niederſauſt, 
Wird die Welt, wird die Welt erzittern — 
And eure Stirn und eure Fauſt 

Wird göttlicher Hauch umwittern 


* 


And der Franzmann ſieht meinen Rücken nicht! 


Dou Fritz Holder. | 


Und vor allem an fein lieb deutſches Vaterland 
And an Gott! Nun mögen fie kommen! 

Es blitzen Augen, wie den Feind er erblickt. 
Als ein ſommerlich Hagelgewitter. | 
Nach einem den andern zur Hölle er ſchickt, 
Als mäht ihre Reihen der Schnitter. 

Da — von hinten ein Franzmann den Kriegstuf gellt 


And jagt ihm den blitzenden Stahl durch die Rippen. 


And der blonde Junge, der Leutnant, fällt, 
Ein letztes Lächeln auf feinen Lippen. 

Er lächelt entgegen dem Schnitter Tod, 
Er fürchtet ja nimmer ſein Maͤhen: 

Wohl hat der Franzmann heut ſeine Not, 
Doch nicht feinen Rüden gefehen. 


bisher einer Stellungnahme dazu gänzlich enthalten, ja, 
Wilſon hielt es für angemeſſen, dieſen Vorbehalt der 
Entſchlußfreiheit beſonders zu betonen. 

Man ſieht, dieſe und andere Schwierigkeiten — die 
aufzuzählen ich unterlaſſen habe — erſchweren die Aus⸗ 
führung von Lloyd Georges Wirtſchaftsprogramm 
außerordentlich und laſſen es wenig ausſichtsreich er⸗ 
ſcheinen, daß es gelingen wird, die entgegengeſetzten 
Wünſche und Intereſſen in Einklang zu bringen. Man 
wäre durchaus berechtigt, an der Wirkſamkeit des 
Handelskrieges, für die die einheitliche Anerkennung und 
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Durchführung ſämtlicher Maßnahmen in ihrem vollen 
Umfang eine conditio sine qua non iſt, zu zweifeln — 
wenn nicht Lloyd George ſein Organiſator wäre! 

Es hieße aber die Talente des routinierten Mannes 
unterſchätzen, wenn man ihn nicht für befähigt hielte, 
ſelbſt die unwahrſcheinlichſten Hinderniſſe, an denen 
jeder andere als ein britiſcher. Staatsmann verzweifeln 
würde, zu überwinden. i 

Co muß man alfo immerhin in Möglichkeit ziehen, 
daß der Plan doch gelingt, daß Lloyd George mit 
Schmeicheln oder Drohen, Schwindeln und Erpreſſen, 
kurz mit Hilfe des ganzen Regiſters britiſcher Diplo⸗ 
matiekunſt, welches er meiſterhaft beherrſcht, die Völker 
zur Boimäßigkeit unter den britiſchen Wirtſchaftswillen 
bewegen wird, d. h., daß er das widernatürlichſte Ge⸗ 
ſpenſt ins Leben zu berufen vermöchte, das die Entente 
je gegen uns erſonnen. Es fragt ſich nur — auf wie 
lange? Denn die Organiſation, welche die voran⸗ 
gedeuteten Widerſtände zu überwinden hat, Wider⸗ 
ſtände, die einen kleinen Begriff geben von der 


Heterogenität der Wirtſchaftsintereſſen faſt aller Völker 


der Erde, die unter dem einen britiſchen Einfluß ver⸗ 
einigt werden ſollen, kann nicht ohne Vergewaltigung 
der ökonomiſchen Bedürfniſſe dieſes oder jenes Volkes 
zugunſten eines anderen, alſo nicht ohne Preisgabe des 
Einzelnwollens, ⸗hoffens, ⸗ſtrebens, nicht ohne Ber- 
kümmerung des Einzelrechtes, ja gelegentlich der Einzel⸗ 
exiſtenz, erreicht werden; ſie iſt alſo ein Unding, wider 
alle Natur. | 

Wie [ange würde bie Natur fid) aber knechten laſſen, 
wie lange die Stauung ihres vorwärtsdrängenden 
Lebens dulden? Wenn die Menſchheit auch das Geheim⸗ 
nis gefunden hat, die Materie zu beſiegen, — die Zeit 
zu überwinden, gelang ihr noch nie. Noch nie haben, 
ſolange Geſchichtserinnerung reicht, vereinheitlichende 
Maßnahmen länger als kurze Zeit dem Drängen der 
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natürlichen Kräfte, die freiheitliche und individuelle Ent⸗ 
wicklung vorſchreiben, widerſtanden. Noch nie hat der 

herkuliſche Willen einzelner das Rad des Geſchehens in 
ſeinem Lauf länger als eine geringe Zeitſpanne hemmen 

können, die im Vergleich zur geſamten Menſchheitsära 

kaum eine Sekunde bedeutete. Selbſt große Weltreiche 

ſind an dem Uniformierungswillen, d. h. der Ver⸗ 

gewaltigung der Naturbeſtrebungen zugrunde gegangen! 

Sollte England die einzige Ausnahme dieſes Geſetzes 

werden? Nein, das anzunehmen, gibt es keinen Grund, 

vielmehr können wir ſicher ſein, daß, wenn es ihm 

tauſendmal gelingt, bie imperialer Geſinnung jo vers 

lockend erſcheinende Vereinheitlichung durchzuſetzen, es 

dennoch an den von der Natur gezogenen Grenzen des 

möglichen mit ſeinen Plänen ſcheitern wird. 

Das Geſpenſt, das es gegen uns beſchwört, verliert 
mit dieſer Gewißheit viel von ſeiner Schrecklichkeit, 
ſchlimmſtenfalls bedeutet es für uns eine Frage der Zeit, 
die wir noch durchhalten müßten, bis auch dieſes letzte 
Ungeheuer, womit die Entente uns bedrängen will, in 
ſich zuſammenſinkt — zunichte wird. Das ſollten die 
Abergläubiſch⸗Furchtſamen unter uns bedenken: ſtatt 
verzweifelt oder reſigniert dem „Schrecklichen“ gleich 
etwas Unvermeidlichem entgegenzublinzeln, ſollten ſie es 
verſuchen, es furchtlos betrachten zu lernen, feine Beſchaf⸗ 
fenheit ergründend, ob es nicht doch eine Stelle biete, 
wo es ſchwach unb vernichtbar fei. Oder fie ſollten einen 
Ausweg erſinnen, ihm zu entſchlüpfen, bis es an ſeiner 
eigenen Unnatur zugrunde gegangen. Wer die Schwin⸗ 
gen ſeines Verſtandes ſich nicht von Furcht lähmen läßt, 
der findet den Weg zur Tat und Freiheit immer zurück! 
Der kleine Vogel wird von der Schlange gefreſſen, nur 
weil er ſich hypnotiſieren läßt. Das ſuggeſtive Moment 
an den Ententekriegsgeſpenſtern iſt auch unbedingt ihre 
gefährlichſte Eigenſchaft — vor ihr müſſen wir uns 
hüten und wehren! ke | 


Die Bodenſchätze Finnlands. 


Von E. Hentze — Hamburg. 


Den Charakter des nordeuropäiſchen Flachlandes 
mit ſeinen ausgedehnten Ebenen, ſeinen vielen Seen und 
ſeinem weiten Fernblick trägt auch Finnland, das, 
wie das ganze übrige Nordeuropa, einſtmals von gewal⸗ 
tigen Eismaſſen bedeckt war. Während aber in Nord⸗ 
deutſchland wie in den ungeheuren Tundrengebieten 
Nordrußlands die Eiszeit meiſt hundert und mehr Meter 
mächtige Ablagerungen zurückgelaſſen hat, die den fel⸗ 
ſigen Untergrund bedecken, tritt in Finnland ganz dicht 
unter der Erdoberfläche ſchon feſtes Geſtein auf. Ur⸗ 
geſteine, und zwar Granite und vorwiegend Gneiſe, bil⸗ 
den in Finnland, Lappland und Schweden ein gewal⸗ 
tiges Maſſiv, das auch als der baltiſche Schild oder 
Fennoſkandia bezeichnet wird. Wo feſter Fels nahe der 
Oberfläche liegt, iſt meiſt der Weg nicht weit zu den 
Schätzen des Erdinnern, zu den Erzen und zu anderen 
nutzbaren Mineralien. Zwar kann Finnland nicht als 
ein mit Bodenſchätzen geſegnetes Land bezeichnet wer⸗ 
den, wenigſtens bislang nicht, aber immerhin weiſt es 
doch Reichtümer auf, die für das Beſtehen eines ſelb⸗ 
ſtändigen Staates von größter Bedeutung ſind: Eiſen⸗ 
und Kupfererze ſowie Brennmaterialien. 

Die wichtigſten Eiſenerzlagerſtätten Finnlands ſind 
diejenigen von Juſſarö und vornehmlich bie weltbekann⸗ 
ten Lager von Pitkäranta am Nordoſtufer des Ladoga⸗ 


ſees. Hier begann der Bergbau um 1820 und hat bis 
zum Jahre 1904 mehrfach Zeiten des Aufblühens und 
des Verfalles erlebt. Insgeſamt ſind ſeit 1814 ungefähr 
74 Million Tonnen Eiſenerz und daneben 6617 Tonnen 
Kupfer-, 489 Tonnen Zinn⸗ und 11,2 Tonnen Silbererze 
gefördert worden. Das Erzvorkommen, das in einer 
Zone von kriſtallinen Schiefern liegt, die eine Granit⸗ 
gneiskuppel umgeben, ift beſonders reich an Magnet⸗ 
eiſenerz: daneben treten Kupferkies, Zinnſtein und 
gelegentlich Molybdän⸗, Wismut⸗ und Wolframerze auf. 
Wenn die Summe der gewonnenen Erze nicht gerade 
groß zu nennen iſt, ſo liegt das nicht etwa an geringen 
Erzvorräten, ſondern daran, daß der Abbau der 
30—38 prozentigen Eiſenerze nicht mit modernen An⸗ 
lagen, ſondern nach veralteten und unzulänglichen 
Methoden geführt wurde. Es fehlte eben ein Unter⸗ 
nehmer, der gewillt war, einmalig eine größere Summe 
zur Moderniſierung der Betriebe aufzuwenden, um 
nachher reich zu ernten. So kamen die Gruben un 
Hütten 1904 zum Stillſtand, gingen aber dann noch in 
engliſche Hände über. Wie in Pitkäranta, ſo ſind auch 
in und an den endlos zahlreichen Seen Finnlands mit 
den Mitteln der modernen Technik große Schätze von 
Eiſenerzen zu gewinnen. Im Seengebiet Finnlands iſt 
Brauneiſenerz, gemengt mit Ton, Sand und etwas 
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Kalt, als jogenanntes „See⸗Erz“ weit verbreitet und 


ſtellt einen gar nicht abzuſchäzenden Wert dar. Von 


dieſen gelblichbraunen bis pechſchwarzen, ſchwammigen 


Maſſen wurden 1891 rund 60 000 Tonnen gefördert. 
Seitdem hat die Gewinnung jedoch etwas nachgelaſſen. 
Außer dieſen beiden Arten von Eiſenerzen in Pitkäranta 
und in den Seen werden ſich mit Sicherheit in Lappland 


noch Eiſenerze von hohem Prozentgehalt erſchließen 


laſſen. Die Anzeichen dafür ſind reichlich vorhanden. 
Kupfer wird als Nebenprodukt des Eiſenerzbergbaues 
von Pitkäranta und außerdem in Orijärvi gewonnen. 
Die wertvollſten Kupferlager Finnlands liegen aber un⸗ 
angetaſtet in Lappland im Schoß der Erde. Dasſelbe 
gilt vom Zinn, das bislang nur Nebenprodukt iſt. 
Die Werte an Brennmaterialien liegen nicht, wie bei 


- uns, unter der Erde, ſondern ſind enthalten in den ſchier 


unermeßlichen Torfvorräten der ausgedehnten Moore, 


die den größten Teil des Landes bedecken. Die Torf⸗ 


moore mit einzelnen Birken⸗ und Nadelholgbejtänden 
kennzeichnen geradezu das Landſchaftsbild. Sie ſind 
imftande. bei den heute zu Gebote ſtehenden techniſchen 


Mitteln dem Lande Millionen von Pferdeſtärken in Ge⸗ 


ſtalt von Dampfkraft und Elektrizität zur Verfügung zu 
ſtellen, und können einer großen Zukunft entgegenblicken. 
Mit den eben genannten, für ein ſelbſtändiges 


Staats weſen unbedingt erforderlichen Bodenſchätzen find 
die Vorräte Finnlands jedoch noch nicht erſchöpft. Außer 


unbedeutenden Graphitmengen bei Pargaß und in 
Lappland ſowie Lithiumglimmer bei Pargaß müſſen vor 
allem die gewaltigen Reichtümer an wundervollen Bau⸗ 
ſteinen genannt werden. Alle herrlichen Staatsbauten 


in Helſingfors, viele Gebäude in St. Petersburg und 
auch manches deutſche Staatshaus ſind aus finniſchem 
Granit erbaut worden. Eine große Anzahl von Fir⸗ 


menſchildern an deutſchen Kaufmannshäuſern beſteht 
aus finniſchem Rapakiwi, einer beſonderen Granitart. 
Dabei liegen die großen Brüche, in denen dieſe Werk⸗ 
ſteine gewonnen werden, hart an der Küſte und ſind 
außerordentlich entwicklungsfähig, was für das Bau- 


gewerbe im nordeuropäiſchen Flachland von größter Be- 


deutung iſt. Auch an Kalkſteinbrüchen und Tonlagern 
fehlt es nicht, ſo daß die bislang noch ziemlich in den 
Anfängen liegende Zementinduſtrie ſich recht wohl weiter 
zu entfalten vermag. | 

Was aber nützen einem Lande die wertvollſten 
fBoben[d)ibe, wenn fie nicht, nachdem fie dem Schoß der 
Erde entnommen ſind, leicht und billig dorthin gebracht 
werden können, wo man ſie gebraucht, und wo man ſie 


weiter verarbeiten kann? Oder mit anderen Worten: 


Was nützen Bodenſchätze ohne Verkehrswege? Auch 
daran gebricht es in Finnland nicht. Ein ausgedehntes 
Netz von Kanälen verbindet die unzähligen Seen. Den 
Norden, vornehmlich Lappland, erſchließt die während 
des Krieges von den Ruſſen gebaute Murmanbahn. So 
werden die Verkehrsverhältniſſe kaum ein Hindernis für 
die bergbauliche Entwicklung des Landes bilden. Die 


vorhandenen Waſſerkräfte zuſammen mit den Torfvor⸗ 


räten geſtatten, das ganze Land mit elektriſcher Kraft 
und mit Licht zu verſorgen, wovon auch der Bergbau 
ſeinen Nutzen hat. l 

Sobald die Bodenſchätze Finnlands, beſonders in 
Lappland, weiter erſchloſſen ſind, werden Bergbau und 
Induſtrie in dieſem jungen Staate auch bis in den höch⸗ 
ſten Norden zur Blüte gelangen. An der dazu erforder⸗ 
lichen Pionierarbeit ſollte ſich an erſter Stelle deutſches 
Kapital beteiligen, das fih hier höher verzinfen wird, 
als vielleicht mancher erwartet. | 
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Irgend wo. 
Von Em m a € trop p. 


„Sie feben ja vorzüglich aus — in welchem Dorado 
ſind Sie denn geweſen?“ 

Geheimnisvolles Lächeln — Schweigen. „Minde⸗ 
ſtens zehn Pfund haben Sie zugenommen!“ Neiderfüllt 
ſtreift der Blick die braungebrannte, pralle Erſcheinung 


des Kollegen oder der Kollegin, die von der Urlaubsreiſe 


heimkehrten. „In Pommern — irgendwo.“ „In Hol⸗ 
ſtein — irgendwo.“ „In Heſſen — irgendwo.“ 

Immer in dem ſchönen nahrhaften Orte „Irgendwo“ 
waren die Leutchen — haben ſie ſich an mehr oder 
minder verbotenen Fleiſchtöpfen fatt und rund gegeſſen. 
Sie erzählen von Überfluß an Milch. 
Liter habe ich getrunken“, — ſie protzen mit Kuchen und 
Schinken zu märchenhaft billigen Preiſen, erzählen von 
Rieſenflundern oder Körben voll Kirſchen, daß dem 
hungrigen Hörer das Waſſer im Munde zuſammenläuft. 
Sie ſind höchſt ausführlich in der Schilderung einträg⸗ 
licher Hamſterſpaziergänge, von liebenswürdigen Wirts⸗ 
leuten, die ihnen Futterpakete ſenden wollen — aber wo 
das Land liegt, in dem „Milch und Honig fleußt“, wo 
die guten Leutchen wohnen, die ſo ganz uneigennützig, 
zu Preiſen, die nicht verraten werden, landesüblichen 
Schleichhandel treiben, das iſt und bleibt tiefſtes Geheim⸗ 
nis. Irgendwo — irgendwo im lieben deutſchen Vater⸗ 
land. ? | 

Der Futterneid, der uns alle — wer wagt zu 
widerſprechen und fih als Ausnahme zu rühmen? — bes 
herrſcht, legt ein unzerbrechliches Siegel auf den ſchwatz⸗ 
hafteſten Mund, Schadenfreude blüht in ſtrotzender 
„Reinheit“ und verführt zu üppigſten Schilderungen, die 
ſich zwar nicht immer ganz mit der Wahrheit decken 
und dem Erzähler entſchieden mehr Freude bereiten als 
dem Hörer, deſſen Geduld nur die Hoffnung nicht reißen 
läßt, endlich doch zu erfahren, wo das gelobte Land liegt 


— dahin, dahin auch er ſo gern — bitte nicht mit der 


Geliebten — ſondern höchſt ehrbarlich mit Frau und 
Kindern — ziehen möchte. Aber das erſehnte Wort fällt 
nicht. 

Und doch, mag man die Eigenſuͤcht ſchelten, die den 
lieben Nächſten von dem Orte fernhalten will, den man 
„entdeckte“, eine gewiſſe Berechtigung ift diefer Schweig⸗ 
ſamkeit nicht abzuſprechen. 

Was man fürchtet, iſt die leidige, ſo ſehr verhängnis⸗ 
volle Preistreiberei, das Überbieten durch gewiſſenloſe 
Menſchen, die, leicht und ſchnell zu Geld gekommen, zum 
Schaden der Allgemeinheit Wohnungspreiſe und Waren 
überbieten und zu Werten anwachſen laſſen, die dem 
Mittelſtand immer unerſchwinglicher werden. Kann 
man es unter dieſen Umſtänden den Feſtbeſoldeten, den 
Rentnern, den alleinſtehenden Frauen verdenken, wenn 
ſie das Plätzchen an der Sonne, das ſie in dieſem vierten 
Kriegsſommer gefunden, nicht der Offentlichkeit bekannt⸗ 
geben wollen? Täten fie es, jo würde es ihnen im näch⸗ 
ſten Jahre verſchloſſen ſein, denn den doppelten oder gar 
den dreifachen Preis für Wohnung und Koſt aufzu⸗ 
bringen, würde vielen von ihnen unmöglich ſein. 

Hinter dem geheimnisvollen Lächeln, dem nichts⸗ 


ſagenden Wörtchen „irgendwo“ verbirgt ſich daher, dem 


Sprecher oft unbewußt, eine ſtille Tragik, ein unwillkür⸗ 
liches Auflehnen gegen die wirtſchaftliche und moraliſche 
Schädigung, der unſer Land durch die gewiſſenloſe 
Preistreiberei derer, „die es ſich jetzt leiſten können“, 
ausgeſetzt iſt. Wie niederziehend und gleichzeitig herauf⸗ 


„Täglich einen 


* 
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ſchraubend ſie wirkt, kann auch ich zurzeit beobachten. 
Irgendwo — in einem geſegneten, fruchtbaren Land. 
Der magere, abgehetzte Poſtbote klagte mir neulich: 
„Meine Frau iſt krank, aber Butter kann ich hier in dem 


Dorf nicht bekommen. Sonſt zahlte ich ſieben Mark für 
das Pfund, jetzt kommen aus dem drei Kilometer ent⸗ 


fernten Seebad die Fremden und bieten zwanzig Mark. 
Unter dieſem Preiſe geben die Bauern nichts mehr ab.“ 
Das gleiche iſt es mit Eiern, mit Obſt, mit Gemüſe. 
Kann man es den Bauern verdenken, wenn ſie lieber 
zwanzig Mark als ſieben Mark für ein Pfund Butter 


nehmen? Gewiß nicht — wohl aber denen, die folche , 


Preiſe bieten. 

Aber das iſt ein altes Lied, ein leidig Lied, das hier 
nur anklingen ſoll, um zu begründen, weshalb man den 
Namen „ſeiner“ Sommerfriſche im tiefſten Herzens⸗ 
grunde bewahrt. Es iſt eine Art Selbſtſchutz, ein Sta⸗ 
cheldraht des Schweigens, den man um das Plätzchen 
zieht, das einem liebgeworden, dem man Erholung und 
Kräftigung verdankt. Man möchte es auch rein erhalten 


von jenen Elementen, die man lieber gehen als kommen 


ſieht, die mit ihrem lauten Geſchwätz die Stille und Er⸗ 
habenheit der Natur ſchänden, die mit Spott und lachen⸗ 
dem Hohn den emſigen Männern, Frauen und Kin⸗ 
dern zuſehen, wie ſie mühevoll und doch in köſtlicher 
Heiterkeit die Ahren von den Stoppelfeldern fammeln 
für ben „ſelbſtgeernteten $ornfa[[ee", die „deutſchen 
Tee“ ſuchen, mit ihren — Waſchkrügen in aller Frühe 
ausziehen, um im Nachbardorf Buttermilch zu holen. 

Nein, die Leutchen in Irgendwo, die ſo harmlos 
glücklich bei dieſen unſchuldigen Hamſterfreuden find, 
wollen unter ſich bleiben, ſie, die oft in Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft wohlbekannte Namen tragen, lehnen die Viel⸗ 
zuvielen energiſch ab. In Irgendwo laufen die Buben 
in Hemd und Hoſe, und die Mädel tragen nicht viel 
mehr. Strümpfe und Schuhe ſchonen auch die Erwach⸗ 
ſenen, und kein Hund und kein Hahn kümmert ſich dar⸗ 
um, ob der Herr Geheimrat oder die bekannte Künſtle⸗ 
rin wie die Gänslein auf der Dorfſtraße ohne Strumpf 
und ohne Schuh laufen. Und die Kurkonzerte hält man 
ſich ſelbſt — das können ſie ſich leiſten, die Leute von Ir⸗ 
gendwo. In der Dorfkirche fand ein Kirchenkonzert 
ſtatt, deſſen fid) die Reichshauptſtadt nicht zu ſchämen 
brauchte. Die kleine Orgel zitterte unter den perlenden 
Läufen Bachſcher Fugen und Sonaten, ein herrlicher 
Baß, ein wundervoller Sopran ſangen das Hohelied der 
„Schöpfung“, ein gemiſchter Chor kunſtreiche a cappella: 
Lieder. Und in wenigen Tagen wird uns die Jugend 
„Minna von Barnhelm“ ſpielen, gleichfalls zum wohl⸗ 
tätigen Zweck. Der „Theaterausſchuß“ wirbt ſchon 
emſig für regen Beſuch. 

So lebt man in Irgendwo. Harmlos, ſtill⸗glücklich, 
in tiefer, ernſter Dankbarkeit, daß es uns im vierten 
Kriegsſommer ſo herrlich gut geht. Iſt es da zu ver⸗ 
wundern, daß die ſonnengebräunten, gutgenährten 
Menſchen, die jetzt aus ihrem kleinen Paradies heim⸗ 
kehren in die Haſt und Not der Großſtadt, in das auf⸗ 
reibende Treiben des Arbeitslebens, nur geheimnisvoll 
lächeln, wenn man ſie fragt: „Woher der Fahrt?“, wenn 
ſie höchſt energiſch, was ihre Sommerfriſche anbetrifft, 
für Ausſchluß der Öffentlichkeit eintreten? 

Ganz gewiß nicht. 

Aber wenn im Winter neue Reiſepläne geſchmiedet 
werden, man mit Gleichgeſinnten zuſammenſitzt, der 
ſelbſtgeerntete „Korn⸗Mokka“ — ein Labetrunk für be- 
ſonders bevorzugte Gäſte — die Zunge löſt und ſeliges 
Sommerglück wieder lebendig werden läßt, dann wird 


ſchwollen, die Funker von der Abteilung .. 
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vielleicht das ſtreng gehütete Geheimnis fallen, wird das 
Seſamwort geſprochen, das Neulingen ein verborgenes 
Paradies erſchließt. Aber wenn man mich heute fragt: 
„Wo haben Sie ſich denn ſo gut erholt?“, dann ant⸗ 
worte auch ich nur — mag man mich der. Selbſtſucht, 
des „ oder gar der Schadenfreude bezichtigen 

Wo ich war? — — — An einem herrlichen, ſtillen 
Plätzchen. — Sie glauben nicht, was wir alles hatten — 
und ſo billig — in Irgendwo.“ 


Fa 
Funker in der großen Schlacht 


Sie waren ziemlich T uab, was man [o Inst, ge⸗ 
Na ja, wie 
ſo alte Krieger ſind. Da waren noch jo'n paar richtige 
alte Funker dabei: von damals, als es noch keine Nach⸗ 
richtentruppe gab. Kerls, die Belgiens harte Straßen 
unter den Hufen ihrer Gäule hatten klappern laſſen, 
denen Polens kalte Winterregen die Knochen zermürbt 
hatten, und die nen die ſchwarzzottigen 
Ferkel jagten. 

Kerls, die zähneknirſchend und fluchend das fröh⸗ : 
liche Reiterleben der Kavalleriediviſionen eingetauſcht 


hatten gegen ein Leben im Graben und Stollen, um den 


Meldern und Signaliſten der Infanterie einen Teil 
wenigſtens der Laſten und Gefahren ihrer Meldegänge 
mit ihren Grabenfunkenſtationen abzunehmen. ` 
Und andere waren darunter: richtige Grabenſchww 
na, ihr wißt ſchon, wie der zarte Ehrentitel heißt — die 
kannten als Funker gar nichts anderes als dieſes Maul- 
wurfsleben im Weſten, mit Gas, Minen und Hand⸗ 
granaten; der Kameraden Erzählungen von den Auf⸗ 
klärungseskadrons klangen ihnen wie Märchen aus 
einem ganz anderen Feldzuge; aber ſie hielt, wenn 
auch unbewußt und ſchier erſtickt im Dreck und Einerlei 


des Stellungskrieges, doch ein Gefühl aufrecht und ließ 


fie von jeher die Naſen höher tragen: das Gefühl, als 
„Techniker“, als „Truppe“ (denn, bitte, das iſt ein Unter⸗ 
ſchied: Herr Backzahn und die Bombenſchmeißer, das 
ſind „Waffen“) als erſte von den mit der. grauen Achſel⸗ 
klappe und dem „T“ darauf, vorn und in erſter Linie 
geſtanden zu haben. 

Tja — ein Trupp ſo'ner Kerle ſaß da nun: Berliner 
Jungens oder doch dichte dabei und wartete. 

Angſt — ſo'n biſſel Angſt: na Menſch, wenn du ſo'ne 
Angſt hätteſt als wie icke, wärſte längſt ausgeriſſen — 
hatten ſie wohl auch — oder Spannung: denn ſchließlich 
in 10 Minuten etwa mußte es losgehen: ſie mit ihrer 


Funkenſtation allerdings bloß beim Regimentsſtabe: aber 


immerhin „Regiment in erſter Linie“. 

Daß ſie zur 18. Armee gehörten; daß neben ihnen 
Hunderte und Tauſende anderer warteten; daß fie bes . 
rufen waren, den neuen Abſchnitt Weltgeſchichte mit zu 
eröffnen, in dem deutſcher Angriff im Weſten das Werk 
im Oſten krönen ſollte — na ja, ſie hatten's gehört, ſie 
wußten es wohl auch (inoffiziell natürlich, denn es war 
„geheim“), aber ſie dachten nicht daran und wozu auch? 
Hier ſaßen ſie: Unteroffizier Ellwanger, der ſchon in 
Paläſtina bei Gaza die Funken hatte ſpringen laffen; 
Gefreiter Mücke, der fid) an der Piliza bas Eiſerne Kreuz 
zweiter Klaſſe geholt hatte; Funker Matzdorff (Acker⸗ 
ſtraße); Freiwilliger Elkan (Tauentzienviertel); Ober⸗ 
lehrer Becker (Mathematiker und nebenbei Schuſter aus 
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 idenb bas gelbe Leuchtſignal 


waren: fie hatten geſchleppt 
und gezogen; hatten gehoben 


in Stacheldraht zerriſſen: 
hatten auch das Gefühl gehabt, 


allem: „fie haben ja jrade nich 


 füjté hier abſolut nich gehn 
mmer laufen, ohne im Tele- 


Regimentsadjutant fragte ſchon 
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Paſſion) und Funker Wegener, Klein und Pinnow: acht 
: Deutidje Funker. i 


Was ſollten fie mit der Weltgeſchichte? N | 
Für fie war dieſer Tag gewonnen, war dieſe 


 .-eagejegneten Krieges“ Zweck vorläufig mal wieder ers 
füllt, wenn fie ihre Station hinter ihrem Regiments⸗ 


führer herbrachten und ihm die Verbindung ſchafften. 


Das war alles, was ſie tun ſollten und woran ſie 
dachten. | | 
DR Aber bas war ne ganze Menge —! 


II. 
Sie waren wahrhaftig alle 
noch da! Hinterm Steilhang, 
von deſſen Rand ſoeben 


emporfuhr, um zu melden: 
„Wir haben ihn!“ 

Es war alles wieder mal 
ganz anders gewejen, wie ge- 
glaubt: Verfluchte Schinderei 
mit der ollen gefederten Karre, 
auf der die Apparate verpackt 


und. geſtoßen; waren in 
dreckige Trichter gefallen und 
halten ſich die Wickelgamaſchen 


als ob ziemlich dicke Luft ge⸗ 
weſen wäre, aber alles in 


mit Marmelade geſchmiſſen“, 
wie Watzdorf konſtatierte (der 
Kerl mußte ejal was konſia⸗ 
tieren), aber ſie hatten ſich's 
doch ſchlimmer gedacht. | 

„Bloß det die demliche 


will“, knurrte Ellwanger und 
ließ zum zehntenmal den Prüf- 


phon einen Ton zu hören. Die 
Kiſte geht nicht!! Und der 


zum wer weiß wie vieltenmal, 
„ob denn die blödſinnige 
Funkenſtation (wir ſind näm⸗ 


ih in ſolchen Situationen mehr — — er | E s | 
ftapifánleutnant £junbius, Kommandant eines U-Bootes, 


erhielt den Orden „Pour le Mérite“ als Anerkennung für eiferne Ausdauer und befondere Tatkraft durch die dem 
Feinde durch Verſenkung von 76 Schiffen ein erheblicher Schaden zugefügt wurde. 


herzlich als fein beim Kom⸗ 
miß) auch nich ginge.“ „Ooch 

nich is jut“, grinſte“ Matz. | 
dorf, als ob die Drahter überhaupt ſchon zu ſehen wären. 


Drahter, das ſind die Fernſprecher; ſie tragen die graue 


Achſelklappe alle beide, aber ſolange es Nachrichten⸗ 
truppler geben wird, ſo lange wird die luſtig harmloſe 
Feindſchaft zwiſchen Drahter und Funker blühen; „un 
denn iebrigens, Herr Unteroffizier, wirde ick et mal mit 

ner jangen Verbindungsſchnur verſuchen“, und geſchickt 
neſtelt er die zerriſſene wieder zuſammen. 

Na aijo — un nu zwei Kerle rauf aufs Tretrad, das 
anſtatt des wegen ſeines Gewichtes zurückgelaſſenen 
Motors als Antriebmaſchine dienen muß — und endlich 
ziſcht und ſingt es in der Funkenſtrecke, und der Anruf 

geht hinaus. Schalter herum und „Schwein muß der 


ſunge Menſch haben“ — von zwanzig Fällen klappte 
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einmal beim erſten Anruf — die Brigade antwortet, die 
Verbindung is da. — d REN 
„Du kannſt bet Tommin nich direckt iebel nehmen, 
det er ſchießt; aba warum die Affen jrade hierher 
klamotten miſſen“ — — — huihuihui—tzſchik — bum: 
„Decken“, brüllt der beſorgte Adjutant, und alles ſchmiegt 


vor Lachen! Man kann doch unmöglich mitten im Funt- 
ſpruch vom Tretrad runter, wenn mal man gerade Ber: 


bindung hat. Und ſie bleiben ſitzen. Helden?? Wahr⸗ 


"ojpbot. Urbayns. 


D 
LI 


cheinlich! Aber hauptſächlich Funker, bie gerade einen 
unkſpruch durchbringen müſſen! 

Für ſie war der Tag gewonnen, war des Krieges 
Zweck für heute erfüllt, wenn ſie ihre Station hinter 
ihrem Regimentsführer herbrachten und ihm die Ver⸗ 
bindung ſchafften. 

Das war alles, was ſie dachten, und alles, was ſie 
tun konnten — aber es war eine ganze Menge! — 

| HI. - | 

Na, allmählich konnten fie den „Bewegungskrieg“ 
ganz gut! Ys 

Da waren denn nicht mehr ſoviel Trichter und ſoviel 
Stacheldraht, und ſie hatten auch bald raus, daß es beim 
Angriffe „nur die Ruhe macht“. Sie trotteten tapfer 


t 


Kopf und Leib an die gute alte Erde. Tja — erft können 
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Zu ben ſiegreichen Kämpfen in Albanien. 


hinter dem Stabe mit ihrer Karre her und waren 
koloſſal fein raus, als ſie das Ding mit einem erbeute⸗ 
ten Eſel beſpannen konnten. mE 

Sie fluchten unchriſtlich, wenn der Stab „Hummeln“ 
bekam und losſpritzte, ohne auf ſie zu warten. Sie 
wurden angepfiffen, wenn die Verbindung nicht klappte 
— und die Funkerei, die immer klappt: na Menſch! 
Denn kannſte ja ebenſogut jleich'n Telephon nehmen! — 
und verföhnten die grollenden Gemüter wieder, wenn ſie 
den Zeitungsdienſt aufnahmen. 

Sie heulten beinahe vor Wut, wenn die Anodenbatte⸗ 
rien ihnen ausgingen und der Erſatz nicht rechtzeitig 
kam, und wünſchten den Fliegern die Hölle an den Hals, 
wenn die ſtarken Bordſender ihre Funkerei ſtörten. Und 
waren herzlich froh und mächtig obenauf, als die Diviſion 
herausgezogen wurde und ſie in Ruhe kamen. 

Jawohl! Sehr dicke waren ſie wieder! 

Sie brachten zwar nur noch ziemlich kümmerliche 
Reſte ihres zerſchoſſenen Gerätes mit, und ſie hatten 
zwar ein ganz verfluchtes Gefühl um Herz und Sinn 
gehabt, als ſie Matzdorfen Uhr und Erkennungsmarke 
abnahmen, dem bei Montdidier der Volltreffer neben 
dem zertrümmerten Gerät das ewig luſtige Berliner 
Mundwerk geſchloſſen hatte — aber es war doch auch 
ihre Station geweſen, ihr Werk, daß das Regiment zum 
entſcheidenden Flankenſtoß rechtzeitig angeſetzt werden 
konnte. | 

Es mar zwar'ne Gemeinheit, daß fie es nicht all 
kriegen konnten (das iſt mit Orden nu mal ſo), aber es 
war doch fein, daß der Ellwangen — der Regiments⸗ 
kommandeur hatte es verſprochen — das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe nun bald überm tapferen Funkerherzen 
tragen würde. 

In der Ruhe laſen ſie denn auch in der Zeitung: 
„Große Schlacht!“ Und kriegsgeſchichtliche Wendung mit 
90 000 Gefangenen und 'ner Unmaſſe Geſchütze, und da 
ſtand auch etwas vom Heldentum der Nachrichtentruppe. 
Sie ſchrieben auch dementſprechend nach Haus, und 
fühlten ſich — | 

Und hatten doch nur immer bie eine Idee gehabt: 
Die Station muß mit und die Verbindung muß her! Das 
war alles. Aber wie geſagt: Es war doch wohl eine 
ganze Menge geweſen! 
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Schlummernde Werte. 


Die Kriegszeit hat uns gelehrt, auch das früher als wertlos 
angeſehene Reſtmaterial im Haushalt zu verwerten. Eine An⸗ 


leitung zu ſachgemäßer Behandlung und. Ausnutzung ſolcher 
Beſtände gibt das ſoeben im Verlag Auguft Scherl G. m. b. H .f 


Berlin erſchienene Buch „Schlummernde Werte — Praktiſche 
Neuſchöpfungen aus Altem“ von Hermine Cteffa' ny und Doris 
Kieſe wetter. Mit 249 Abbildungen verfehen, zeigt es in 
reichſtem Maße, wie Frauenfleiß und erfinderifcher Sinn das 
„Unmögliche möglich“ machen kann. Abgelegte Sachen und 
Stoffreite, Strickwaren, Häkelarbeiten, Verzierungen, Aus⸗ 
beſſerungen — ein weites Gebiet praktiſcher Belätigung tut 
ſich vor dem Leſer auf. Auch die Kochkiſte und die eigene 
Schuſterwerkſtätte ſehlen nicht. Wir können dem praktiſchen 
Buch uneingeſchränktes Lob zollen — es gehört zu den Waffen, 
die uns in der Heimat das Durchhalten ermöglichen. Der 
Preis des Buches beträgt 2 Mark 50 Pf. | 


€7N Dio 


Der Weltkrieg. Qui 

Mit großer Deutlichkeit ift aus den Berichten und Meldun⸗ 
gen der vorigen Woche hervorgegangen, daß die ſchweren Be⸗ 
dingungen, unter denen die Kämpfe an der Weſtfront ſich ab⸗ 
ſpielten, den Feinden zur Laſt fallen, daß die Feinde es ſind, die 
auf die Dauer den kürzeren ziehen. Mit aller Gewalt erneuern 
ſie ihre Anſtürme, ſchonen ihre Mittel nicht, ſetzen alle Kräfte 
ein, um ihre Durchbruchſchlacht mit einem wirklichen Erfolg zu 
krönen, und kommen je länger, je weniger dem ſtrategiſchen 
Ziele näher, das allein einen Wert für ſie haben kann. 

Mit Recht werden wir daran erinnert, daß unſere Armeen, 
die dort auf franzöſiſchem Boden kämpfen, einen Teil der Be⸗ 
ſatzung des von der ganzen Welt angegriffenen, des belagerten 
Deutſchlands darſtellen, der den Kampf tief hinein in Feindes⸗ 
land getragen hat. Kein Vergleich iſt ſo zutreffend wie der in 


dieſen Tagen in den Betrachtungen eines Kriegsberichterſtatters 


aufgeſtellte, der von einem Vorſelde der Feſtung Deutſchland 


ſpricht. In Feindesland vorgeſchoben, ſchlagen fid) unſere Trupe 
pen Bem als Ausfalltruppen mit dem Feinde, während 


unſere Heimat vor Angriff und Einbruch, vor allen Schrecken 
des Krieges geſchützt iſt. Gewaltige Ausfälle ſind unſere 
Unternehmungen. Verzweifelt ringen die Feinde dagegen an. 


Sie, die eigentlich die Angreifer ſind, eb ſich in äußerſten p 


Anſtrengungen, um die ſchwerſte Bedrohung von fid) abzu⸗ 


wenden. Es glückt ihnen kaum, uns aufzuhalten, ſie ſtemmen 


ſich gegen uns und drängen uns auch einmal zurück; auf die 
Dauer jedoch zeigt ſich, daß wir nun doch mal die Stärkeren 
ſind und bleiben, ob unter der langen Reihe unſerer beharr⸗ 
lichen Erfolge auch ein Mißerfolg mit unterlief. M. 
Daß zu ſolchen Leiftungen in ber Abwehr und im Nieder- 
ringen unſerer erbitterten Feinde der eiſerne Wille jedes ein» 
zelnen in Front und Heimat gehört, dafür fehlt wohl keinem 
im Lande das Bewußtſein. In vier harten Jahren erprobt, 
werden wir nicht nachlaſſen, nun es darauf ankommt, bis zur 


ſiegreichen Veendigung des Kampfes um unfere Exiſtenz auss 


zuhalten. i , | 
Die Schlacht im SC hat an Ausdehnung zugenommen. 
Auch an ber engliſchen Front hat der Feind au einem Gewalt⸗ 
Biel angeſetzt. Wir ſahen ihn ſüdlich von Arras mit dem 
iel Bapaume ſeine Panzerwagen, ſeine Hilfsvölker in Maſſen 
einſetzen. Wir ſahen, wie ſeine rückſichtsloſen Blutopfer unter 
der Gewandtheit unſerer Heeresleitung, unter der Tüchtigkeit 
unſerer Mannſchaften ohne Erfolg fid) erſchöpften. Im Zut, 
takte bereits brachen die Anſtürme an unſeren Gegenſtößen zu⸗ 


ſammen. Wir ſind ihnen gewachſen, mehr wie gewachſen, das. 


weiſt ſich mit jeder neuen Woche mehr aus. Aus der ver⸗ 


loſſenen, ſchweren Woche ſind wir mit voller Behauptung un⸗ 
erer Willensfreiheit hervorgegangen. Unſere Verteidigungs⸗ 


mauer ſteht unerſchütterlicher denn je. Die Opfer der Feinde 
gehen ins Maßloſe. Aus allen unſeren Berichten, deren Zuver⸗ 
läſſigkeit noch nie getrogen hat, geht hervor, wie gering in An⸗ 
betracht der gewaltigen Leiſtungen der Verbrauch unſerer 
eigenen Kräfte iſt. Die Erfahrungen der ganzen Kriegszeit 


beweiſen, welcher Steigerungen wir andererſeits fähig ſind, 


wenn für uns der Augenblick zum Dreinſchlagen kommt. X. 
. —........ —.. 


der „Wöchentlichen Kriegs- 
N, F. 2 03 schauplatzkarte“ der Kriegs- 


hilfe München Nordwest ist soeben | erschienen i 
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Bilder vom Tage 


Phot. N. Perſcheid 
Leutnant d. Ref. Adet, erfolgreicher Kampfflieger. 
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Von links ſitzend: Legationsjefretär Koslow 


Die ulrainiſche Geſandtſchaft 
in ihrem Berliner Heim. 


Spezialaufnahmen der „Woche“, 


Chotkow, Attache von Pawlowitcz, Legationsſelretär Koſſii, Attache Kapitän z. See Gwent bin. Attaché 
Matween, Attaché Kowalenko, Herr Bespaly. 
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Im Schlafſaal. 
Erholungsbedürftige ungariſche Kinder in Oeſterreich: Im Seebad von Abbazia. 
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‘shot. Jaeger Goergen: ! | Y e Phot. Groß. 
Freiherr v. Hertling. 1. General Freiherr v. Egloffſtein, 2. Generalfeldmarſchall v. Woyrſch, 3. Fürſt v. Hatzfeldt, Herzog zu 


! i Trachenberg, 4. Oberbiirgermeijter Matting, 5. Oberpräſident v. Günther. 
Der Reichskanzler feiert am 31. Auguft [einen ) d 9 | p 
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Zotoalluck W. Ruge, 


Die Leipziger Meſſe: Vor dem „Meßamk“, 
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Phol. H. Sulor. 


Lola Artöt de Padilla 
iit von neuem für die Königl. Oper in Berlin verpflichtet. 


Unſere Aufnahmen zeigen die Künſtlerin während ihres Sommeraufenthaltes in Arendſee. 
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Phot. Setzer. 


| Emmerich Reimers, 
, Phot. F. »Schmid, Berlin. Sohn des Regiſſeurs am Hofburgtheater, 
Von der Ziegenſchau in Birkenwerder-Berlin: Gekörke Saanenziegen der Vereins mitglieder. dos jüngſte theater des Hofhurg⸗ 


Phot. Harkanyl. 


von £ipinsti, Generalleutnant von Engelbrechken, £f. z. See Hans Rolshoven $ 
der neue Geſandte der Ukraine in Wien. Gouverneur von Riga, r Ein hervorragender Kampfflieger. - 
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x Fürſtin Marie zu Erbach, 
Kartoffelernte i. Schloßhof 3. Schönberg i. Kriegsſommer 1918. 


„ Alelier Herzfeld. 


: Dr. med. $. Steinhaufen und Frau, Dresden, 


feierten bie biamantene Hochzeit. 


Hofopernſängerin Frau v. Scheele-Müller von der Kgl. Oper 
Steinhauſen, der Senior der Dresdener Aerzte, iſt 91 Jahre alt in Berlin und ihre Tochker Carmen v. Scheele an der Front. 
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Die Stimme der Heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
17 Fortſetzung. 


Nördlich, tief unten lag der Bodenſee als blauſil⸗ 


berner Spiegel, öſtlich von den veilchen- und moos 


farbenen Bregenzer Bergen eingefaßt, dann vom 
flachen Ufer umrahmt und endlich in der Ferne mit 
dem Horizont im gleichen zarten Duft verſchwimmend. 

Die Mittagſonne flammte am Himmel. Die Luft 
bebte in Wellen. Auf der Raſennarbe um die kleine 
Antonikapelle herum war es trocken und heiß. Da 
` faen fie und gaben ihre Seelen der Weite hin — 

Ein weißer Körper bewegte ſich dort, fern unten, 
vor dem ſanft getönten Hintergrund der Vergzüge — 
Die Form ſtieg — wurde erkennbar — Ein Zeppelin 
— Und fein Auftrieb empor blieb gleichmäßig, erſchien 
in der Entfernung nur langſam. Er löſte ſich endlich 
vom Bilde der Erde — Die Linie der veilchenfarben 
-überdufteten Bergzüge blieb unter ihm zurück. In 
der freien, blauen Luft leuchtete das beſonnte Weiß 
ſeiner Hülle. 

In feierlichem Schweigen ſahen ſie dem Schwe⸗ 
benden zu. Schien es nicht, als trüge er den Geiſt des 
Vaterlandes himmelan — ein Symbol ſtolzen und 
reinen Strebens — 

Bernhards Augen pun einen heißen Blid. Sein 
Herz klopfte. Die Sehnſucht, das Heimweh brannte 
in ihm. Sein ganzes Weſen zitterte im Leid der Ver— 
bannung — Dort lag, im Glanz der Sonne, der ſüd— 
lichſte Rand des Vaterlandes. Gleich dem hellen, glän- 
zenden, unberührten Saum eines Gewandes, das an 
der Bruſt befleckt iſt von Blut und Tränen — — 

Immer gen Norden flog der ſchneeweiß leuch— 
tende Wunderkörper in ſtiller Majeſtät — Und immer 
kleiner wurde er, als ſöge das Blau des Himmels ihn 
in ſich hinein. 

„Er fährt nach Deutſchland“, ſagte Bernhard 
heiſer — — 

Niemand wagte ihn anzuſehen. Sie ahnten, daß 
ihm zumut ſei gleich einem Angeketteten, der ohn— 
mächtig zuſehen muß, wie Ruchloſigkeit ſein Teuerſtes 
vernichten will — — In Alexander gärte Unruhe 
auf — faſt Neid — — ) 

„Sie wollten mir erzählen“, mahnte Lina leiſe. 

Er machte eine Kopfbewegung, die vielleicht ein 
wenig Ungeduld ausdrückte. Für ihn war das Er- 
lebte eine ernſte, aber militäriſch-dienſtliche Sache, in 
deren Verlauf ſeine Haltung ſelbſtverſtändlich gegeben 
war. „Ende Mai war es,“ ſagte er, „es hatte ſich der 
Feind in einem Grabenſtück ſüdweſtlich Metzeral feft- 
geſetzt. Wir waren damals in den beſtändigen Erre- 


Joa Bo- Ed. 
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Amerikaniſches Copyright by 
Augun Scherl G. m. b. H., Berlin 1918, 


gungen von lauter kleinen Unternehmungen. Eine 


ſchloß ſich an die andere. Wir ſuchten des Feindes 
Gruppierungen durch Beobachtungsflüge feſtzu— 
ſtellen — er ebenſo unſere Lage, unſere Bewegungen. 


Er war uns damals noch, noch im Frühling dieſes 


Jahres im Flugweſen überlegen — wie dürfte man 
es leugnen. Ich leſe mit innigſter e daß wir 
ihn ſchon einholten.“ 

„B Wir werden ihn febr bald übertreffen“, ſagte 


Konrad mit dem Ausdruck froher Sicherheit. Und in, 


den Augen des andern blitzte Befriedigung auf. 
„Wir hatten dem Feind den Genuß ſeines kleinen 
Gewinns nicht gelaſſen — in örtlichen Gefechten ſuchte 
man es ihm wieder zu entreißen. Und während dieſer 
Beunruhigungen, mit denen wir ihm zuſetzten, bewar- 
fen wir Flieger das feindliche Truppenlager bei Hohneck 
mit Bomben. Wir durften erwarten, daß der Feind 
hierfür Rache zu nehmen trachten werde, auch. daß 
Verſuche nicht ausbleiben dürften, unſere Stellungen 
zu erkunden. Es kam ein oder zwei Tage nach der 
Hohnecker Sache der Befehl: ‚Dem Feind ijt auf jeden 
Fall der Einblick in unſere Stellung zu verwehren. 
Sollte es ihm doch gelingen, die Sperre zu durch— 
brechen, ſo iſt er rückſichtslos anzugreifen und zu ver— 
nichten. Der Oberleutnant v. Liſther fliegt Sperre.“ 
Das Wetter war dem Auftrag ſehr ungünſtig. Ein 


windiger Vorſommertag. Unter dem blauen Himmel 


trieb Gewölk, und die Sicht veränderte fid) alle Augen- 
blicke erheblich. Natürlich war unter den gegebenen 
Verhältniſſen der Durchbruch für einen feindlichen 
Flieger ſehr leicht möglich. Und es war denn auch 
einem Farman geglückt, über unſere Stellungen zu 
kommen — ganz beſtimmt waren ihm genaue photo— 
graphiſche Aufnahmen gelungen. Als wir ihn ent- 
deckten, kam er wie zwiſchen Wolkenkuliſſen hervor. 


Er hatte zweifellos einen freien Durchblick nach unten 


gehabt. Unſerer Abſicht des Angriffs wich er aus und 


verſuchte durch Überhöhen den Rückflug zu gewinnen. 


Nun ihm nach Meine Maſchine ſtieg wunderbar, der 


Motor zog gut durch. Hinter mir mein Beobachter ſchrie 


mir zu, daß wir uns der Schweizer Grenze näherten. 
Die Jagd abbrechen? Grade als dieſe Frage durch 
mein Gehirn zuckte, tauchte unfern, aus einem ſilbrigen 
Gewölk, das ihn ein paar Sekunden verborgen hatte, 
jäh hervorſchießend mein Gegner wieder auf — ein 
wenig über mir, in einer Flugrichtung, die ihm gün⸗ 
ſtiges Schußfeld gab. Einmal war es mir, als träfe 
mein Flugzeug ein Stoß — als bebe eine Erſchütte— 
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rung durch mid) hin. In dem ſauſenden und raik 
jenden Lärm der Luft unb des eigenen Blutes glaubte 


ich bas raſche, trockene Tacktack des Maſchinengewehrs 
zu hören. — Noch einmal Stoß und Schlag. Aber es 


ſchien nichts geſchehen — Mein. Steuer gehorchte nach 
wie vor. Wir kreiſten höher. 


gleich der Flug ſüdweſtlicher. Wir kamen über den 


Farman — und in dieſer phantaſtiſchen Umwelt, hoch 


über Wolken, die gleich einer weißen, unendlichen, 
vielfach gebuckelten und zerklüfteten Fläche unter uns 
lagen, flogen die Geſchoſſe. Und noch einmal war 
mir's, als träfe uns ein Schlag — Aber faſt zugleich 


ſah ich den Farman taumeln — in grotesken Schwan⸗ 


d 


kungen — zugleich [don fuhr eine Flamme wie ein 

Huſch über ſeine Tragflächen — er überſchlug ſich — 

Und im jähen Fall, gleich einer hinabgeworfenen 

Fackel, verſchwand er im Gewölk unter uns, als habe 

es ihn weggeſchluckt.“ | 
Er be[ann fid) einen Augenblic. 

„Wenn ihr ſchon auf hohen Gipfeln geſtanden ſeid, 
während euch die Welt verborgen war unter ſilber⸗ 
weißer Wolkenſchicht, könnt ihr euch die Szene vor: 
ſtellen — und wie man abgetrennt ift von allen Wirt- 
lichkeiten. Ich hatte das Gefühl: mein Flugzeug iſt 
intakt. Da brannte in mir ein heißes Siegergefühl 
auf — der Triumph des Menſchen über die Materie. 
Ich wollte mich nach meinem Beobachter umſehen. Bei 
dem Verſuch, nur eine leiſe Wendung zu machen, fühlte 
ich einen ſtechenden Schmerz als Hemmung. Der 


linke Arm ſchien wie feſt in ſeine Stellung gezwängt. 
Sicher umpackten die Hände noch das Rad — aber es 
war, als fei ich ſelbſt aur Maſchine geworden — 


könne meine Muskeln nicht mehr frei bewegen. Und 
das Leder meiner Joppe färbte ſich rot am linken 
Armel — drinnen auf der Haut floß ein heißes Rinn⸗ 
ſal herab — Ja, das war mein Blut. Eine Schuß⸗ 
wunde. 
Rad — Aber dennoch — irgend etwas hatte ſich ger, 
ändert — hinter mir war Schweigen — ein Schwei⸗ 
gen, das doch zur Seele, zu den Nerven deſſen ſpricht, 


der hineinhorcht — dies wirkende, furchtbare Schwei⸗ 


gen, das die Toten ausſtrömen — Jäh erriet ich — ich 
fühlte es mit der EE Gewißheit: mein Beob⸗ 
achter war tot.“ 

Viele Herzſchläge lang fah er hinaus in die E 
unb ben Tor blauen Himmel, wo das weiße, 
kannte Wunderfahrzeug eben nur noch als = 
Silberpünktchen zu erkennen war. 

„Das Siegergefühl erloſch. Als ſchlüge eine Cis- 
hand es zu Boden. Der Triumph wendete ſich in das 
Grauen, für das ich keine Sprache habe. Vielleicht 
reicht niemandes Sprache dafür aus. Ich fühlte ‚nicht 
mehr das heiße Fließen an meinem linken Arm herab. 
Vielleicht ſtockte es. Vielleicht tötete die höchſte, aller⸗ 
höchſt⸗geſpannte Erregung der Seele alles körperliche 


Im Kreiſen ging zu ⸗ 


zu tragen hat — — 


gefaltet und neigte tief ſein Haupt. 


Was tat's — Nichts! Denn ich hielt feſt das 


Summer 85. 85. 


Empfinden ab — E — Nervenlei- 
tungen — die ſonſt den menſchlichen Körper regieren, 
ſcheinen aufgehoben in ſolchem Zuſtand — ich hatte 
nicht einmal eine Ahnung davon, daß auch mein 
rechter Arm aus leichten Fleiſchwunden geblutet 
haben muß. Ich wußte und fühlte nur eins: bie Ein⸗ 
ſamkeit. Ich — ganz allein in märchenhafter Höhe — . 
verloren im Raum des Grenzenloſen — ich, ein armer, 
kleiner Menſch — als wage ich es, mich dem Unſicht— 


baren nahen zu wollen — als ſei ich vor den Toren 


der Unendlichkeit — eine einſame Seele, ganz allein, 
in der Ewigkeit — das war mehr, als ein Menſchen- 
bewußtſein ertragen kann, ohne bis zur Vernichtung . 
faſt erſchüttert zu werden — — Und das, dieſes Ber- 
lorenſein als Atom im Unendlichen, das iſt das dämo— 

*ni[dje Fliegergrauen — die passus Laſt, bie ihr Mut: 

Alexander hörte der leiſer eich Stimme zu, 
durch bie ein Ahnen überirdifcher Geheimniſſe zu l 
beben ſchien — — Er hielt die Hände um feine Knie. 
Und Ai ganze 
Seele laujd)te. . 

Die Blicke der anderen hingen an Berhhuche erre 
item Geſicht, das verblaßt war unter dieſen Er⸗ 
innerungen. 

„Ich mußte nun erdenwärts — die Sehnſucht — 
nein — die wilde Begier, die Erde wiederzuſehen, 
ſchüttelte mich — mir war's, als jage der Tote hinter 
mir mich abwärts — Ein Lebender in dieſen Höhen 
iſt majeſtätiſche Kühnheit — iſt Erhebung über viel⸗ 


tauſendjährige Geſetze — gibt Gottähnlichkeit — iſt 


Rauſch bis an jene Linie, hinter der vielleicht Wahn: 
ſinn lauert — Ein Toter in dieſen Höhen ijt teuflifcher: 


Widerſinn — iſt wie Frevel gegen das Ewige — 


Iſt eine unausdenkbare fürchterliche Befleckung — — 
Menſchenarmſeligkeit und Unendlichkeit im über— 
menſchlich Unendlichen — Hinab — hinab — um bei 
Verſtand zu bleiben — — Wo war ich? Mein 
Höhenmeſſer zeigte genau dreitauſend Meter — unter 
mir Wolken — keine freie Sicht — Es blieb keine 
Wahl. Hinab und hinein in ihre ſilberne, beizend 
ſtrahlende Schicht — Aus der Einſamkeit des gren— 


zenloſen Raumes in den Kerker des Nebels, der ſich 


wie Leichentücher um mich legte — als ſei ich mit dem 
Toten zuſammen für ewig vom Leben geſchieden. Wo 
war ich? Ich hatte aber in gewiſſem Sinn eine 
völlige Gleichgültigkeit dagegen, ſchon ehe es mir 


geglückt war, den Feind zu beſiegen, deſſen Bild— 


material zugleich mit ſeinem brennenden Flugzeug zu— 
grunde ging — Nur die Erde ſehen — Aber dann 
endlich der Blick frei hinab — O freundliche Erde — 
Gruß der Menſchheit. — Stätte des Lebens. — Ich 
erkenne. — Ja, grüne Täler, winzig kleine helle Flecke. 
— Ortſchaften — ſeltſam maſſive Zuſammengedrängt— 
heiten von dunkler Wucht — ja, Berge — DA das 
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helle Band eines Flüßchens — Kë Gedanke: jetzt im 


Gleitflug hinab. — Aber nicht mehr die Fähigkeit, die 
Stätte zu wählen. — Die Stirn war hohl — ein 


flauer, übler Geſchmack im Munde und im Kopf ein 
helles, übermächtig lautes Singen und Klingen. — 


Endlich das dunkle Gefühl von einer ungeheuren Gr. 
ſchütterung. — — Und dann nichts. Kein Wiſſen. 


Kein Erinnern. Einmal ein kurzes Erwachen — ganz 


matt — eine Art von Verwundern, daß ich nicht flog 
— unter meinem Körper war Feſtigkeit. — Weshalb 


waren meine Arme? Und was rauſchte — rauſchte 


immerzu? Als eilten ſchluchzende Waſſer vorbei. 


Und ein Gefühl von Tageslicht war in meinen Lidern. 
Offnen konnte ich fie nicht — das Aufdämmern von 


Nungefährem Bewußtſein verſchwamm wieder —löſchte 
ganz hin. — Erſt Tage nachher konnte ich dann ſo 
viel in meinem Verſtändnis aufnehmen, daß Bauern 
mich und den Toten in der Nähe der brauſenden Aar 


zwiſchen Olten und Aarburg gefunden hatten. Über 
den Mont Terrible und die Jurakette war ich geflogen. 


Wahrſcheinlich haben wir, id) und der Tote auf mir, 
Ziemlich lange zwiſchen den Trümmern des Flug- 


zeuges gelegen. Daß ſie nicht in Brand gerieten, war 
ein Wunder. Meine beiden Arme gebrochen: der 
rechte zweimal: der linke einfach — aber die Schuß⸗ 


wunde war böſe — ich hatte in einer Pfütze gelegen 
— Phlegmone wurde feſtgeſtellt — — Ich ließ mich 


ſo raſch als möglich nach Zürich bringen — Nur durch 
Abnahme des linken Armes war ich noch zu ret⸗ 
ten — — Später, viel ſpäter hörte ich: bei Saint 


Urſanne waren verkohlte Reſte eines Flugzeugs und 


lag, gleich einer Laſt von Cis, jemand auf mir? Wo 


ſeiner Beſatzung niedergepraſſelt — mein SS — 


der Beſiegte — — 
Er ſtand auf, und in dieſer Bewegung ſah man, 


daß er nicht die Freiheit über ſeinen Körper fatte: 
wie ein Unbeſchädigter. Aber es wagte niemand, ihm 


eine helfende Hand entgegenzuſtrecken. Er ging über 
die heiße, trockene Raſennarbe auf den Weg zu, den 
andern voran. Sie ſpürten es wohl: im Bedürfnis 
nach einigen ganz ſchweigſamen Minuten — ſeiner 
Seele das Gleichgewicht zurückzuerringen. 


| Und es fügte ſich, daß Alexander neben Lina ein⸗ 
herſchritt, als ſie ihm in gemeſſener Entfernung folg⸗ 


ten. Er, in tiefer Bewegung, ſprach einige halblaute 
Worte der Bewunderung, ſie konnte antworten, mit 


ihm ſprechen, ohne Mühe, ohne Erregung und ohne 


Maske. Ihre Seele war groß erfüllt von dem Grfeb: 
nis, das ihnen eben zum Nachempfinden geſchenkt 
wurde. Wie ſchlicht ſprach Bernhard ſonſt. Die 
Schmuckloſigkeit ſeiner ſachlichen Art zu reden war 
kaum zu übertreffen. Und nun fand er gepreßte 
Worte — heiße Betonungen, die jäh abbrachen — 
Und verriet ſo die t Erſchütterungen, durch 
die er geriſſen worden war. 


! 


ſpitzen Giebel. 
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„Und dennoch, dennoch, dennoch ift er fajt vers 
zweifelt vor Begier, wieder an die Front zu kommen 
— wieder, immer wieder — Grauen und Verſtümme⸗ 
lung und den Tod ſelbſt nicht zu ſcheuen. ..“ ſprach 
Alexander. „Welcher Dämon — in dieſem einfach 
klaren Menſchen. 

„Ein Dämon?“ Lina hob den blonden Kopf. Es 
war eine ſo ſtolze Bewegung, als wende ſie die Stirn 
der Sonne zu. „Ein heiliger Geiſt. Der der Vater⸗ 
landsliebe — —“ 

Sie wußte nicht, wie ſie von warmer Schönheit 
leuchtete in dieſem Augenblick. Aber der Mann neben 
ihr ſah es — ganz ruhigen Blutes ſah er es. Und 
dachte: ich habe mich getäuſcht — damals auf dem 
Dampfer vor acht Tagen — gottlob. Wie weit weg 
war das — verwegenes Werben und beglückende Lei⸗ 
den. Welche Laſt und Beunruhigung wäre es heute, 
zu denken: dieſe Frau ſei für ihn in Flammen — Bes 
ſchämt würde ihn das haben — in eine peinvolle Ver⸗ 
legenheit wäre er geraten — — Ja, das Leben hatte 
ein neues Geſicht bekommen, ſtarrte einen manchmal 
an, als ſei es ein Meduſenhaupt. Gab es wohl früher 
einen Tag für ihn, wo er ſich nicht geliebt wußte oder 
nicht ſelbſt liebte? Zweck und Sinn des Daſeins ſchien 
geweſen, den urewigen Kampf zwiſchen den Geſchlech⸗ 
tern in entzückende Plänkeleien aufzulöſen — 

Am Wirtshaus fanden ſie Bernhard wieder, und 
die unbefangene Art, wie er ihnen mit heiterem Wort 
entgegentrat, ließ alle erkennen: er wünſchte kein wei- 
teres Geſpräch über ſeine Erzählung. | 

Den Abend diefes Tags in der Geſellſchaft ſeiner 
Freunde zu verbringen, hatte Alexander verſprochen. 
Längſt vor Beginn der Dämmerung war man wieder 
in Heiden. Alexander fühlte ſich herabgeſtimmt, un⸗ 


luſtig. Er redete ſich ein, daß der Ausflug ihn ermüdet 


habe. Wie läſtig ſchien es, noch zur Manin zu gehen. 
Und Gott wußte, wen man dort noch alles traf. Die 
Schweiz ſteckte voll von Ruſſen — Binsky hatte ihm 
neulich eine wahre Namensliſte hergeſagt — Ich 


werde mich und die Geſellſchaft langweilen, dachte er. 


Blaue Dämmerung lag über dem See und ſeinen 
Ufern. Nähe und Ferne ſchienen gleichmäßig getönt. 
Das erweckte die Stimmung feierlicher Abendruhe... 

Irgendwo in einem Garten, landeinwärts, lag bas. 
Haus, das die Manin ſich eingerichtet hatte. Ein 
Haus wie andere auch. Länglich viereckig, mit einem 
Stockwerk unter ſchrägen Dachſeiten und einem 
Die Wände mit den kleinen, abgerun⸗ 
deten Schindeln bedeckt, die den Hausmauern eine 
Umkleidung gaben, wie von Fiſchſchuppen. 

Aber Alexander wußte vorher: drinnen würde es 
ſchon bunt genug ausſehen. Die Manin verfügte über 
Kröſusſchätze und konnte es ſich leiſten, wo immer ſie 
auch für einige Wochen weilte, ſich behaglich einzurich⸗ 
ten. Als der ihm ſo bekannte Kammerdiener die 
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Tür öffnete und ſich erlaubte, froh über das Wieder- 
jeben mit einem der nahen Freunde feiner Herrin zu 
lächeln, war Alexander auch mit einem Schlage in der 


vertrauten Atmoſphäre. Aber es fiel ihm doch auf, 


daß dieſer Proſper, ein ſtattlicher Mann von höchſtens 
vierunddreißig Jahren, nicht zu ſeinen Fahnen ein⸗ 
berufen ſei. Auch Frankreich brauchte doch wohl jeden 


Mann. ... Hatte die Manin mit ihren überall hin 


ſich veräſtelnden Beziehungen ihn etwa auf dunklen 


Umwegen von der Einberufung befreien können? 
Denn wer kannte all ihre fahrende Habe an Teppichen, 


Stickereien, Vorhängen, Lampen, Porzellan, Glas 
und tauſend Kleinigkeiten wie Proſper, ber Berant: 


wortliche für unzählige numerierte Kiſten und 


Koffer? 
Eine ſcherzende Nachfrage verſtummte ſchon in 
Alexanders Gedanken. . .. kam nicht über feine Lip⸗ 


pen — — Unbehagen. ong ipm ES über bie. 
Dout — `’ 


In meiner Lage, dachte er, geht man am LI 
.an allem vorbei — — : 
Er war der erite Gaſt. | Ä | 
„Kleine Zimmer n nur,“ ſagte die Manin, SES es 
gebt.” 

Sie ließ ſich die wunderbaren Hände küſſen. 

„Wirklich,“ ſprach er, „mir fällt nur eine ſchauder⸗ 
hafte Banalität ein: wie ein Tuberoſenzweig in einer 
orientaliſchen Vaſe wirken Sie.“ 

Sie lachte. Ihr Mund mit, ſeinem n 
Ausdruck widerſprach den übergroßen dunklen Augen 
und all ber flawiſchen Schwermut in ihnen völlig. 

„Ein wenig aſiatiſch muß es ja immer um mich 
herum geſtimmt ſein — das kennen Sie, ae DEE 
bin ich nicht aus Tiflis?“ 

„Gelb rollt mir zu Füßen der brauſende Kur“, 
e er halb ſingend. 

„Ach, Rubinſtein! Wer ſingt ihn noch! Aus der 

Mode. Muſik der Oberfläche, ſagte Ihr armer Freund 


Abel. Er freilich — er ahmte ein wenig Debuffy. 
nach — — Aber ich 


— ich liebe noch immer die ein⸗ 
fachen und ſtarken Akzente der Leidenſchaft.“ 

Dann machte ſie eine Handbewegung. 

„Umſchauen“, ſagte ſie. 

Rundum an den Wänden blintten matte Gold⸗ 
ſtickereien zwiſchen köſtlichen Stoffen auf. Die Bunt⸗ 
heit war fo ganz und gar mit orientalifcher Farben: 


genialität aufeinander abgeſtimmt, daß eine warme 
Ruhe des Eindrucks entſtand. Auf dem Eſtrich lagen- 
koſtbare Teppiche; jeder war „eingetragen“. — das 
heißt, wurde als Einzelſtück in einer Lifte geführt, bie 
es in Teheran gab. Das Licht kam aus ein paar 


hohen Benareslampen, denen moderne Rieſenſchirme 


. au[gejebt worden waren. In zweien der Räume gab 
es außer einem Flügel kaum Möbel. Breite Polſter⸗ 
bänke, mit köſtlichen Kelims überdeckt, Rauchtiſchchen 


von Roſenholz | mit Perlmuttereinlagen, ein Ed- 


ſchränkchen arabiſcher Herkunft bildeten die Aus— 
ſtattung. Der dritte Raum war als Eßzimmer ein— 
gerichtet mit vielleicht geliehenen herkömmlichen 
Möbeln; allein auch dort hatte die Phantaſie der 
Manin einen beſonderen Schimmer über das Ganze 
zu legen gewußt. 

Und ſie ſelbſt? Saſcha atmete auf — faſt klang es 
wie ein Seufzer — — Hatte er ein Jahrlang denn 
geträumt? 

Der jünglinghafte Körper der berühmten Tänze— 


rin war von den vollkommenſten Linien; die Slant- 


heit aller Glieder von einer unvergleichlichen Fein— 
heit. Sie trug ein weißes Schleierkleid über weißem 
Seidenſtoff. Ihre Schultern und ihre Bruſt waren 
tief enthüllt. Um den Hals hing ihr ein faſt unſicht— 
bares Platinkettchen. Und daran ſchwer und groß 
ein mit Brillanten umgebener Rubin; der untere 
Rand dieſes Schmuckſtücks verſchwand ſchon in den 
echten Spitzenſtücken, die das bißchen Leibchen des 
Kleides bildeten. Die Manin ſtand ihrer eigenen 
Schönheit ganz unbefangen gegenüber, ſie nur als ein 
äſthetiſches Ausdrucksmittel ihrer Kunſt bewertend, 


und von Berufs wegen gewöhnt, recht viel davon zu 


zeigen. 

Dieſe ihre unbeſangenheit gab ihr den Reiz der 
Unſchuld zurück. 

Nun kam Binsky. Dann die Komteſſe Leroux und 
ihr Bruder, der ſich eines Stockes bediente. Marthe 
Leroux war eine von den Unzähligen, denen Alexan— 


der gelegentlich für zwei Tage Treue gejchworen. 


hatte — Sie blühte nicht mehr ſo heiter und licht wie 
vor drei Jahren in Evian-les-Bains — Ihr krauſes 
Blondhaar war noch ebenſo ſchön; aber in den Augen— 
und Mundwinkeln ſaßen Fältchen und Härten. Sie 
trug ein ſchwarzes Kleid von Tüll, der faltig über: 
einen engen Samtrock herabfiel: und um den nackten 
Hals eine Perlenſchnur. Das Ganze wirkte wie Halb— 
trauer. Ihr Bruder zeigte fid) als das, was er immer 


geweſen: Typ eines ſchönen vornehmen Franzoſen, 


mit dunklem Spitzbart und leicht gebogener Naſe. 
Während die Manin ſie begrüßte, nahm Binsky ſeinen 
Jugendfreund Saſcha beiſeite. 


Er habe ſich mit ſeinem Kollegen Prikoff in Bern 


kelephoniſch unterhalten. Gar nichts — gar nichts er— 


fahre man — Prikoff verſprach, mit dem nächſten De— 
peſchenſack nach Petersburg nochmals zu ſchreiben. 
Aber alles war doch Zufall und Willkür. Kamen die 
Nachfragen grade an den Machthaber oder die In— 
ſtanz, die die Verſchickung von Saſchas Vater befohlen 
hatten, ſo gaben ſie auch keine Antwort. „Wenn man 


"fih an den Zaren wendet!“ meinte Alexander. 


Binsky zuckte die Achſeln. 
„Gott — der Zar — Und wenn er befiehlt? Auf 
dem Weg zur Stelle geht ſein Befehl doch verloren.“ 
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Die Lievenſtorffs traten ein. „Fring Lievenſtorff 
| ` wmarinte bie Manin zärtlich. 
mit dem Eintritt: dieſes Ehepaares gleich belebter. 


Beide Gatten hatten etwas Lautes. Wanja Lieven⸗ 


ſtorff im Abendanzug in vorgeneigter Haltung trug 
die Hand zu küſſen Der andere Gaſt war febr hager, 

hatte einen ſeltſam matten, verſchleierten Blick und jah 
Man hätte. ibn für 
einen Spielhalter aus Monte Carlo ober für‘ einen 
vornehmen Hochſtapler halten können. Es war aber 
der Fürſt Jemikoff, den man ſeit ſeiner Jugend nie 


die Hermelinſtola ſeiner Gattin über dem linken Arm; 
die Baronin war von mattgrünem Chiffon wie um⸗ 
wickelt; den herkömmlichen Vorſtellungen von einem 
Kleide und ſeinem erkennbaren Schnitt entſprach ihr 
Anzug keinesfalls. Sie ſtand an der Wand vor einem 
dunkelblauen Seidenbehang, auf deſſen Stoff ein gol⸗ 
dener Drache herabzüngelle, und ließ ſich von ihrem 
Freund Binsky. bewundern, voll von naiver Freude 


an der neuen Schneiderſchöpfung, in der ſie auftrat. 


p Zwei ältere Herren fanden ſich noch ein; weiß⸗ 
bärtig und behäbig, mit klugen braunen Augen im 


Bi 


iet 


Die Bimmer würden | 


aus ER 


po Geſicht Sen eine: Lirtſchn, der Bankier der | 
Manin, ber von Air-les- ⸗Bains, wo er bie Kur ge⸗ 
braucht hatte, „herübergekommen“ war, um fie zu bes 
grüßen; das heißt, er hatie die ganze Schweiz durch⸗ 


quert, um ſeiner ſchönſten und berühmteſten Klientin 


verbraucht oder verſorgt aus. 


anders. geſehen hatte als in dieſer Haltung müder, 
etwas abenteuerlich wirkender Eleganz. 


Niemand fehlte mehr, man mar vollzählig. Man e 


konnte ſich an EE Tiſch jegen — — 
(Fortſ etz ung folg) SETER ds Gs 


f is. 


Von Victor Ottmann. — tern. 8 Aufnahmen vom mm, und Filmamt. 


Alle Landstnechtsromantit einer verſunkenen Zeit 
verblaßt im Vergleich zu der Phantaſtik des Schickſals, 
. bie ben beut[d)en Krieger von heute über ganz Mittel⸗ 

europa bis zu den Steppen und Wüſten Aſiens führt, 


ihn von Flandern bis Meſopotamien, von Paläſtina 


bis zu den finniſchen Schären ſeine wehrhaſte Hand, 


ſeinen ' ordnenden Geiſt betätigen läßt. Auch in Kaukaſien, | 


der angeblichen Urheimat der europaitchen Arier, ift 
unfer. Feldgrauér feine ungewohnte Erſcheinung mehr, 
feit in Tiflis eine deutſche Militärmi fion waltet, an 
deren Spitze Hauptmann von Cgan- Krieger ſteht. 
Fremd waren den Rautafiern bie Deutſchen übrigens 
auch vor dem Kriege leineswegs, denn es gibt dort ſchon 

ſeit mehreren Generationen beträchtliche und blühende 

Anſiedlungen deutſcher Einwanderer, zumeiſt aus 
Württemberg EE im ganzen etma 22.000. Die 


Namen ihrer Gemeinden, von denen ſich einige in 
nächſter Nähe von Tiflis befinden, wie Freudental, 


Marienfeld, Helenendorf uſw, laffen fon erlennen, 
daß diefe Deutſch⸗Ruſſen fid) und ihren Nachlommen 


eine. lobenswerte Anhänglichkeit an die alte Heimat 


bewahrt haben; ſie ſind auch heute noch faſt durchweg 
der deutſchen Sprache mächtig und erweiſen mit der 


Sauberkeit ihrer Dörſer, mit ihrem Fleiß und ihrer 
Rechtſchaffenheit dem Deutſchtum alle Ehre. 


Tiflis, wohin uns die nebenſtehenden EE 
führen, ijt die Hauptſtadt des Generalgoubernements 


Kaukaſien und zählt ungefähr 180000 Einwohner. In, 
der ſehr buntſcheckigen Bevölkerung ſtellen die eigent⸗ 


lichen Ruſſen, hauptſächlich Kleinruſſen, nur eine Minder⸗ 
heit dar, während ein volles Drittel auf Armenier, 


ein weiterer beträchtlicher Teil auf den laukäſiſchen 


` - 


Blick auf Tiflis von den umliegenden Höhen, 


-e " ` t 
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Straße in Tiflis. 


Stamm der Georgier (von den Ruſſen Gruſiner genannt) 
entfällt, daneben gibt es Tataren, Perſer, Juden, 
Griechen uſw. Es iſt möglich, daß Tiflis im erſten 
Augenblick den Fremden enttäuſcht, denn es kommt da, Mm 
wie bei allen Städten des Orients, Konflantinopel Ve $54 
und Smyrna nicht ausgenommen, ganz auf die Um— ICT EE 
ſtände an, unter denen man die Stadt fennenlernt. xdg 
Pfeiſt im Winter vom Kaukaſus ber eijige Nordwind n bh oA os 
herab, ober verwandelt tagelanger Regen die Straßen |" ee TEE 
in Schlammkanäle, jo mag fid) der Fremde befreugigen, |, £1 dV SP, 
mag er mißvergnügt alles Rühmende, das über Tiflis | vi 
jemals gejagt und geſchrieben wurde, als übelſte 
Aufſchneiderei empfinden. Aber beſchert ihm das Reiſe— 88 — 
glück ſonnenklare, mäßig warme Tage, wie ſie im 


D “ 
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Cin Markikag. 
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Fruhling und Herbſt 


faſt die Regel ſind, dann 
preiſt er Tiflis gern al 
eine der ſchönſtgelegenen, 
intereſſanteſten Städte 
der Welt. Ihre Lage an 
den ſchnell ſtrömenden 
Waſſern der Kura in 
terraſſenförmigem Auf⸗ 
bau bis zu den Vor⸗ 
bergen des Gebirges 
iſt oon eigentümlich 
maleriſchem Reiz, auch 
wenn es an ragenden 
Türmen fehlt. 
land und Morgenland, 
Europa und Aſien 
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SR Kathedrale, 


(deinen. bier ineinander 
zu verſchmelzen. Die Alt: 
ſtadt und das Viertel 
Seid Abbad am rechten 
Flußufer tragen durchaus 
aſiatiſchen Charakter zur 
Schau, während die 
europäiſchen Stadtteile 
mit ihren zahlreichen 
modernen Gebäuden, 
ihren Plätzen und Park— 
anlagen an Odeſſa und 
Kiew erinnern. Auch die 
Leichtigkeit der Lebens— 
aufſaſſung iſt — oder 
war bis zum Kriege — 
für die Geſellſchaſt von 
Tiflis, wenn auch in 
engerem Rahmen, ebenſo 
bezeichnend wie für die 
der ſoeben genannten 
größeren Städte Die 
RE „breite Natur“ 
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den oft drückend bei. 
ßen Sommermonaten 
den 
Freien erträglich. Neben 
verſchiedenen 
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des Ruſſen liebt die Sorgloſigkeit, den flüchtigen Genuß, 


und daran ſcheinen auch die einſchneidenden politiſchen 
Ereigniſſe nicht viel geändert zu haben. Unter den 
Monumentalbauten der Europäerſtadt ragt der Palaſt 
des Miniſterpräſidenten hervor; unter den zahlreichen 
Kirchen, von denen es allein 28 armeniſch-gregorianiſche 
und 27 griechiſch⸗katholiſche gibt, nimmt der ſtattliche 
Kuppelbau der ruſſi— 

ſchen Kathedrale den LM DAE 


| eriten Rang ein. X S 

Schöne Parkanlagen, EE 
wie der Alexanderpark, : E 
der Muſchtajdpark und ti 
der in. einer wild * 
mantiſchen Schlucht E 
gelegene Botaniſche RE 


Aufenthalt im 


wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſt⸗ 
keriſchen Inſtituten gibt 
es eine Oper, zwei 
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An der &ura. Oben: 


ruſſiſche und je ein armeniſches und georgiſches Theater. 


An Vergnügungſtätten untergeordneten Ranges iſt kein 
Mangel. Die meiſten Straßen und Häuſer der Tifliſer 
Geſchäftsviertel haben, wie es überall im Orient der Fall 
iſt, etwas Unfertiges, nur für den Augenblick Ge— 
ſchaffenes. Die Unternehmer und Kaufleute werden 
hier nicht von äſthetiſchen Bedenken geplagt, ſie wollen 
nur in möglichſt kurzer Zeit möglichſt viel verdienen 
und halten ſich nicht lange mit dem Errichten teurer, 
ſolider Gebäude auf — ſo werden die Geſchäſtshäuſer 
denn billig und ſchlecht zuſammengepfuſcht, und ſcheint 
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ein ſteinernes Haus unnötig zu ſein, dann tut 
auch eine Holzbaracke dieſelben Dienſte. Man hat in 
Tiflis vor dem Kriege viel Geld verdient. Seide, Leder, 
Tabak, Schafwolle, Roſenöl, der Tranſithandel mit Pe- 
troleum aus den Naphthaquellen am Kaſpiſchen Meer, 
alles das hat die Taſchen der Unternehmer gefüllt, und 
es iſt deshalb in den Tifliſer Reſtaurants oft genug 
ſo hoch hergegangen, 
wie es der Ruſſe bei 
ſolchen Gelegenheiten 
liebt. 

Von höherem Inter— 
eſſe für den Fremden 
ſind die Stadtteile, in 
denen der Aſiate in 
mannigfachen Geſtalten 
dem Kleinkram ſeines 
Berufes nachgeht. Der 
beſcheidenſte Laden, die 
engſte Handwerkſtube 
genügt ihm dazu, und 
fehlt es daran, jo wickelt 

ſein Geſchäft nach 
orientaliſcher Weiſe ein— 
fach im Freien ab, 
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Hauptmann von Cgan-fRtieget, Chef der deutſchen mititätmiffion in Tiflis. 


wie es a. B. der auf Abb. ©. 872 feſtgehaltene georgiſche 
Tuchhandler macht, der fein Stofflager auf dem Mauer— 
werk eines Parkgeländers zur Schau ſtellt. Auf den 
Marktplätzen gibt es ein buntes Gedränge. Tatariſche 
Bauern aus der Umgegend bringen Hammel und Feld— 
früchte zum Verkauf, der geriſſene armeniſche Händler 
ſucht ſie weidlich über die Ohren zu hauen. Hier kann 
man auch in unſcheinbaren Läden ſo manches ſchöne 
Stück häuslichen Gewerbefleißes billig erſtehen: Metall- 
waren in getriebener Arbeit, verzierte Waffen, Teppiche 
und Stickereien. Leider geht die Hausinduſtrie infolge 
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nier unb volorem. Dem Georgier behagt im: allgemeinen 
die ſeßhafte Arbeit nicht, er ift überhaupt: fein Freund 
von anftrengender Tätigkeit unb liebt es mehr, den un: ` 
abhängigen unb ungebunbenen Herrn zu jpielen. 
Wenn einmal die immer noch recht ſchwierigen po- 
litiſchen Verhältniſſe Kaukaſiens endgültig getlürt fein 
werden, geht ‚Tiflis wegen ſeiner günſtigen und be⸗ 
vorzugten Lage inmitten eines reichen und nod), un 
gemein ausbeutungsſähigen Wirtſchaftsgebietes ohne 


Georgiſcher Tuchhändler. | 


des Wettbewerbs ber ruſſiſchen 
und ausländiſchen Fabriken 
immer mehr zurück, immer mehr 

| machen ſich auf den Tifliſer Märk⸗ 
ten geſchmackloſe Maſſenartikel 
breit. Das ſtarke Gefäll des Kura⸗ 
ſtromes wird, wie Auſnahme 
S. 871 zeigt, in prattiſcher 
Weiſe zum Betriebe zahlreicher 
Waſſerräder ausgenutzt, welche 8 
die motoriſche Kraſt für die 
mannigfachen Handwerksbedürf⸗ 
niſſe liefern. In die Ausübung 
der Handwerke teilen ſich Arme⸗ 
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allen Bol einer glänzenden SP nn 


di "n Bei den Austauſchgefangenen í in Wolfheze. 
| . Bon Th. Bertoldi, 


Wer Holland bereiſt und die ſchöne Stadt Arnheim 
verlaſſen hat, um ſich weiter landeinwärts zu begeben, 
der wird ſelten die Strecke durchfahren, ohne ber Um⸗ 


gegend einen freundlichen Blick zu ſchenken. Es lohnt 
ſich, ſo viel bietet ſich dort in dem hügelartigen Gelände: 
kühle Waldungen, weite Heideſtrecken, ſaftige Wieſen, 
augenblicklich allüberall blühende Bäume, ein Bild voll 


Abwechſelung. Wenigen wird es jedoch bekannt ſein, 
was dort ganz in der Stille, in den letzten Monaten 
durch deutſchen Fleiß, deutſche Gründlichkeit und emſige 


Tätigkeit zuſtande gekommen iſt. 

Nachdem Holland den aus England ausgetauſchten 
Kriegsgefangenen Gaſtfreundſchaft geboten hatte, galt 
es auch Unterkunſt für die Gäſte zu ſchaffen. Für die 
Deutſchen war dazu zu einem großen Teil die Provinz 
Gelderland angewieſen, und die verſchiedenen Unifor- 
men der zuerſt eingetroffenen und vielfach in Arnheim 
und. umliegenden Villenorten untergebrachten Offiziere 
brachten in das dortige Straßenbild eine bunte Note. 
Doch galt es auch Zivilgefangenen und Kriegsinvaliden 
ein Obdach zu ſchaffen, und fo entſtand in Wolfheze, 
kurz bei Arnheim, ein großes Barackenlager oder 
„Kamp“, wie es hier genannt wird. In der Nähe des 
Bahnhofs, auf einer ſchön gepflafterten, breiten Zu— 
gangſtraße, die ſich übrigens faſt durch das ganze 


Lager zieht, betritt man das Lager durch ein großes, 


— - Hierzu 2 Aufnahmen. 


in hellen Farben Ae Holztor, vor dem ein 
Unteroffizier Unbefugten den Eintritt verwehrt. Das 
ganze Lager umfaßt einſtweilen einen Komplex von. 
10 Hektar und war urſprünglich Wald und Heide. 
Jetzt ſieht man zahlloſe große Baracken, aus feſt ge⸗ 


fugtem, in hellen freundlichen Farben geſtrichenem Holz, 


teilweiſe mit luftigen Veranden und freundlichen Garten⸗ 
anlagen. Die Kantine für die Mannſchaften hat große 


luftige Räume mit Klapier und Villard. Die Feſthalle 


bildet ein Rieſenraum mit Plätzen für 800 Perſonen, 
eingebauten Niſchen, mit einer großen Bühne mit An⸗ 
kleideraum, elektriſcher Beleuchtungsanlage, ſogar ein 
Harmonium ſtand ſchon an Ort und Stelle Wie wir 
hörten, ſollen dort Theater, Kinovorſtellungen und 
Konzerte ſtattfinden. Auch ein Leſe- und Schreibraum 
iſt vorgeſehen, mit reichhaltiger Bibliothek, die außer 
Unterhaltungslektüre gediegene wiſſenſchaftliche Werke. 
enthält. Das Offizierkaſino enthält ebenfalls alles, 
was den dort ſtationierten Herren den Aufenthalt an= 
genehm machen kann. Von den Offizieren hat jeder 
ein eigenes Kämmerlein in einer großen Baracke. Die 
Schlafräume der Mannſchaften in dem bekannten $a: 
ſernenſtil, Holzpritſchen, je zwei übereinander, mit dem 
üblichen Strohſack. Luftige Küchen mit Vorraum, wo 
in großen Keſſeln die Speiſung für ſo viele vorbereitet 
wird. Dann folgen wieder große Baracken, in denen 
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Hunderte von Uniformen aufgeſtapelt liegen, ganze Schuh— 
lager, ganze Vorräte Mäntel und Unterzeug, alles ein— 
geteilt, regiſtriert, täglich nachgeſehen und in Ordnung 
gehalten. Natürlich fehlen auch die Dienſträume nicht, 
ebenſowenig Baracken mit Badeeinrichtung und Für— 
ſorge für Kranke, zu welchem Zweck vier Baracken 
etwas abſeits gebaut ſind. Ein holländiſcher Arzt hat 
die Oberaufſicht, ein deutſcher Arzt befand ſich bei den 


Austauſchgefangenen, und zwei deutſche Kranken— 
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Das große 5 in Wolfheze. 


een find zur Mithilfe anmefend. Alle Baracken 
find mit elektriſchem Licht verſehen, das eine Überland- 
zentrale liefert. 
iſt bereits eine Möbelfabrik im Betrieb, 


wo billige 
Möbel für Deutſchland angefertigt werden. 


Die ganze 


Sache ijt großartig angelegt und unterſteht einer fauf- 


männiſchen und einer fachmänniſchen Leitung. Alles 
Holz wird aus Deutſchland geliefert, ebenſo alles Zu⸗ 
behör, wie Nägel, Beſchläge, Werkzeuge, bis zur fertigen 
Möbelbeize. In einer Baracke lagerten für 80 000 Mark 
Tannenhölzer, ebenſo große Vorräte Eichenholz. Es 
wurde uns bereits eine zweckmäßig einfache Schlaf— 
zimmereinrichtung in gebeiztem Tannenholz gezeigt, 


Um die Gefangenen zu beſchäftigen, 
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ſpäter ſollen auch feinere Arbeiten in Eichenholz ausge— 
führt werden. Alle Maſchinen lieferte Deutfchland, . 
Fachleute und angelernte Arbeiter waren eifrig bei der 
Sache, in der erſten Baracke die Hölzer auf Maß zu 
ſchneiden, dann in der folgenden die einzelnen Teile zu— 
ſammenzuſetzen und ſchließlich den Sachen die letzte Voll— 
endung zu geben durch Beize, Spiegel und Ausſtat— 
tung. Ein großer Teil der Leute arbeitete auf dem: 
Felde, wo ausgedehnte Flächen, zuerſt von den ge— 


Pho! Moonen. 


rodeten abgehauenen Baumſtümpfen befreit, dann mit ö 
Kali gedüngt und mit Bohnen, Kartoffeln, Seradella 


und Lupinen angepflanzt werden Wie man mir er— 
zählte, hatten ſich ſofort die meiſten Leute, wenn auch 
den verſchiedenſten Ständen angehörend, zur Arbeit ge— 
meldet Die Vergütung beträgt 20 Centimes die 
Stunde, welchen Lohn die Leute dann wieder für fid) 


verwenden können. Das ganze Lager unterſteht einem 


deutſchen Hauptmann 
ſicht. 


‚unter holländiſcher Oberauf— 
Die Tageseinteilung lautet: Frühſtück 7 Uhr 10, 


Appell 7,45, die Arbeitszeit währt von 8 bis 12 vor- 


mittags und von 2 bis 6 Uhr nachmittags, der Sonne 
abend Nachmittag bleibt [vet. 


Fu, 
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Bilder aus aller Welt 


Holphot. Ost Tellgmann. 2 
Schloß Wolfsbrunnen, * 


Stammſitz des Landes- und Kammerherrn von Keudell. 


Nebenſtehendes Bild: Hoſphot. €. Diebe, 
Landrat und Kammerherr von Keudell, 
feiert am 1. September fein 25 jähriges Jubiläum als Landrat des Kreiſes Eſchwege. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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B Zähne durch - 


Chlorodont- 


Zahnpaste í in Tuben, dauernd weich bleibend 


Dresden N. | Saboratorium» Ce Vig | Bodenbach 
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Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chlorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat . , seit erst !/, Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. 

Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 
Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 
Namens zu veröffentlichen. 


* 


gez. Bernd-Rütger von Goler 
Rathenow b. Berlin. 
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Die ſieben Tage der Boche. 


E 227. Auguſt. 

Oſtlich von Arras greift der Feind beiderſeits der Scarpe an. 
Nördlich des Fluſſes bleiben ſeine Angriffe vor unſerer auf 
Roeux zurückgebogenen Kampflinie im Feuer liegen. Südlich 
der Scarpe weichen unſere Vortruppen den Angriffen auf 
die Höhen von Monchy aus. 


Nördlich von Bapaume find bie Höhe ſüdöſtlich von Mory | 


‚und Beugnatre Brennpunkte des Kampfes. Beugnatre bleibt 


nach langem Kampf in unſerer Hand. Südweſtlich von Bas . 


paume ſetzt fid) der Feind in Thilloy unb. Martinpuich feſt. 
: Im Auswärtigen Amt in Berlin find von deutfchen und 
ruſſiſchen Bevollmächtigten drei Ergänzungs verträge zu den 
Breiter. Verträgen unterzeichnet worden, nämlich ein Er⸗ 
gänzungsverlrag zum Friedensvertrag ſowie ein Finanzab⸗ 
kommen und ein Privatrechtsabkommen zur Ergänzung des 
deutſch⸗ruſſiſchen Zuſatzvertrages zum Friedens vertrage. Die 
Sowjetregierung hat der endgültigen ERT von Eſtland 
und Livland zugeſtimmt. | u 
28. Auguſt. | 
Durch Maſſeneinſatz von Panzerwagen, engliſcher und ka⸗ 
nadiſcher Infanterie ſucht der Feind beiderſeits ber Heerſtraße 
Arras — Cambrai erneut den Durchbruch zu erzwingen. Unſere 
Truppen fangen den mit gewaltiger Übermacht an Menſchen 
und Material geführten Stoß des Feindes dicht öſtlich von 
Pelves, bei Vis-en⸗Artois und Croiſilles auf. 


Zwiſchen Somme und Dife ſetzen wir unſere Linien vom 


Feinde ab und überlaſſen ihm ſomit die eee Chaul⸗ 
nes und Roye kampflos. 
| 29. Auguff. 

Auf dem Schlachifelde ſüdöſtlich von Arras bricht ſüd⸗ 
lich der Scarpe ein engliſcher Angriff im Feuer zuſammen. 
Um Mittag nimmt der Feind ſeine Durchbruchsverſuche mit 
neuer Wucht wieder auf. Zwiſchen Scarpe und Senſéebach 
ſetzt er fünfmal zum Angriff an. Der Hauptſtoß des Angriffs trifft 
württembergiſche Regimenter beiderſeits der Straße Arras — 
Cambrai. Siebenmal ſtürmt der Feind vergeblich an. Nörd⸗ 
lich der Aisne nimmt der Franzoſe unter Heranziehung von 
Amerikanern ſeine Angriffe wieder auf. Unter ſchweren Ver⸗ 
luſten werden ſie abgewieſen. 


30. Auguſt. 

Gegen Mittag nimmt der Feind ſeine Angriffe ſüdlich der 
Straße Arras — Cambrai wieder auf. Den aus Cheriſy und 
Fontaine heraus und gegen Hendecourt mehrfach anſtürmenden 
Feind ſchlagen wir in hartem Kampf zurück. Weiter ſüdlich 
dringt der Engländer in Bullecourt und Riencourt ein. In 
dem Grabengewirr und Trichterfeld früherer Schlachten ſpielen 


wieder entriſſen, auch der Oſtteil von Bullecourt wiederge⸗ 
nommen. | 


Berlin, den 7. September 1918. — 


ſetzmäßige Anarchie“ 
í fif hier erbitterte Kämpfe ab. Riencourt wird dem Feinde 


20. Jahrgang. 


"a 


. Zbwiſchen Bont-St. Mard und TO ftürmt ber Srangofe 
gegen unfere Linien an. Der Feind hat eine ſchwere Nieder⸗ 
lage erlitten, ſeine Verluſte ſind ungewöhnlich hoch. 


31. Auguſt. , 

Auf bem SE ſüdöſtlich von Arras ſucht der ins 
länder erneut den Durchbruch zu erzwingen. Erneuter Maſſen⸗ 
einſatz von Panzerwagen und Infanterie ſollte die Entſcheidung 
herbeiführen. Am ſpäten Abend iſt die Schlacht zu unſeren 
Gunſten entſchleden. 

Hefliger Artilleriekampf und Infanteriegefechte an der 
Ailette. Nördlich von Soiſſons nehmen wir den zum Pasly⸗ 
Kopf vorſpringenden Frontabſchnitt in die kürzere Lmie N 


Bucy'⸗le⸗Long zurück. 


1. September. 

Zwiſchen Ypern und La Baſſée verkürzen wir un'ere Front | 

durch Aufgabe des auf Hazebrouk vorſpringenden Bogens. 

Wir überlaſſen dabei den Kemmel dem Feinde. Der Feind 

beſetzt den Kemmel und folgt über Bailleul—Neuf Ber quin 
und über die Lawe. 

An der Straße Arras Cambrai brechen engliſche Infan⸗ 


terieangriffe vor unſern Linien zuſammen. In wechſelvollen 


Kämpfen bleiben Bullecourt und Ecouſt in Feindes hand. 
Starke Angriffe ber Franzoſen zwiſchen Somme und Dife 
gegen die n und den Höhenblock nordöſtlich von 
Noyon. : 
2. September. 


Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzt der Engländer auf der 
45 Klm. breiten Front ſeine Angriffe fort. 


Kriege ruh m. 


Von Siegmund Feldmann. 


Nun dauert bie „ſtärkende Eiſenkur der Menſchheit“, 
wie Jean Paul in ſeiner „Faſtenpredigt“ den Krieg ge⸗ 
nannt hat, ſchon über die vier Jahre, aber daß die 
Menſchheit davon geſünder geworden ſei, würde keiner 
zu behaupten wagen. Selbſt jene, die nicht aufgehört 
haben, ihm als einem unvermeidlichen, uns au[gegmun- 
genen Daſeinskampf unbeirrt und unerſchüttert ins 
Gorgonenauge zu ſchauen, begannen längſt an deffen- 
Heilkraft zu zweifeln. Zu viele Opfer hat er, unter Ge⸗ 
rechten wie Ungerechten, gehäuſt, zu viel Blut gekoſtet, 
zu viel Haß ausgeſät und zu viel Trauer und Nacht über 
die Welt gebreitet, die in Luſt und Sonne lag, als daß 
wir uns ohne Widerſtreben zu dem erſchreckenden Satze 
Peter Joſef Proudhons bekennen könnten, daß „der 
Krieg, wie das Gute, das Schöne und das Nützliche, eine 
Form unſeres Denkens ein Naturgeſetz, eine Bedingung 
unſerer Eriſtenz iſt“. 

Es iſt derſelbe Proudhon, von dem das Wort: „Eigen⸗ 
tum iſt Diebſtahl“ ausging, das ſeither als Dogma durch 
alle kommuniſtiſchen Umwälzungsverſuche hallt, die ſich 
in der Theorie ſo einfach, in der Anwendung aber — 
man frage nur unſere Nachbarn, die Bolſchewiki — ver⸗ 
dammt verwickelt anlaſſen; derſelbe Proudhon, der in 
feiner „Philoſophie des Elends“ alle Begehrlichkeiten der 
Maſſen aufgerüttelt und der ſtaatlichen Bindung die „ge⸗ 
entgegengeſtellt hat; derſelbe 
Proudhon, der die Lehre prägte, daß „jede Regierung 
des Menſchen durch den Menſchen, unter welchem Namen 
immer, Unterdrückung“ ſei, und auch wieder derſelbe 
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l Proudhon, der i in feinem Buch „La Guerre et la Paix“ 
den Krieg als eine Sache des Herzens und mit einem 
Aufwand gelehrter "Berebjamteit gepriejen hat, vor der 


bie ern[tbaften Ausführungen eines Moltke oder Bern⸗ 


hardi ebenſo verblaſſen wie die leichtfertigen Delirten 
der Draufgänger und Säbelraſſler. 


So ſehen wir denn mit hellem Erſtaunen den Mann, 


dem Karl Marx noch viel zu „bourgeois“ und alles, was 
die Geſchichte an Überlieferungen, Einrichtungen und 
Grundlagen geſchaffen hatte, verwerflich ſchien, als einen 
begeiſterten Lobredner des Krieges auftreten, der 
dem Humanitätsideal als ſatalſte Erbſchaft der Ge⸗ 
ſchichte gilt, und der ohne den blindeſten Gehorſam, 


ohne die vollkommene Unterordnung, alſo ohne die 
„Menſchen durch den Menſchen“ 


Regierung des 
undenkbar iſt, die er doch mit ſo zorniger Prophetengeſte 
verdammt. Ratlos ſtünden wir vor dieſem Widerſpruch, 
hätten wir nicht längſt erkannt, daß Weltanſchauungen, 


ſofern fie mehr als Geiſtesflitter oder Bemäntelungen 


ſind, ſich nicht als bloßes Endglied einer Kette abgezoge⸗ 
ner Ideen ergeben, ſondern weit ſtärker durch unſer Per⸗ 
ſönlichſtes, unſeren Charakter, unſere Schickſale und 
Fähigkeiten beſtimmt werden. Und da das Perſönlichſte 
an Proudhon ſeine Kriegerſeele war, die ſich vorerſt, hart 
und hungernd, im Kampf des Aufſtiegs und hierauf im 
Kampf feiner Überzeugungen gegen die Geſellſchaſt mit 
Trotz und Selbſtverleudnung durchſetzen mußte, hatte er 


auch ein tiefes Gefühl für die Tapferkeit des Kriegers, für 


deſſen Wert und deſſen Ruhm. Und ſo hoch erhebt ſich 
ſeine Bewunderung, daß er nur dem Soldaten, dem 
Soldaten allein den Anſpruch auf das Herz des Weibes 
zuerkennt. 

Er meint natürlich nicht den Soldaten des täglichen 


Friedensdienſtes, „auf Reitſchule“ oder im Kaſernenhof, 


ſondern den Soldaten, von dem Desdemona ſagt: „Ich 
liebte ihn, weil er Gefahr beſtand“. Das ſchwache Mäd⸗ 
chen unterlag, der Anziehung des Gegenpols folgend, 
dem Zauber mutig erprobter Kraft, dem ſich niemand, 
auch kein Mann, entwinden kann, mag er nun mit 
Proudhons Gefühl das Gottesurteil durch Waffengewalt 


als eine ſegensreiche Notwendigkeit oder mit leider! ohn⸗ 


mächtiger Philoſophie als einen Frevel an der Menſch⸗ 
heit begreifen. „Weil er Gefahr beſtand.“ Das iſt in 
der Tat der Punkt, aus dem unſere Erregung hervor⸗ 
wächſt. Die Gefahr, die wir in der Vorſtellung mit dem 
teilen, den ſie bedroht, iſt der einzige Maßſtab, mit dem 
wir die Todesverachtung meſſen können, die er ihr ent⸗ 
gegenbringt. Aus der Größe der Gefahr und der Kühn⸗ 
heit der Abwehr ziehen wir die Summe der Verehrung, 
die unſer unvertilgbarer Lebenswille dem Helden zollt, 
der ihn um des Ruhmes willen überwand. 

Nun hält Livius dafür, daß nur dem wahrer Ruhm 
gebühre, der das Verlangen danach in ſich ertötet. Recht 
brav für einen lateiniſchen Kirchenvater, aber für einen 
lateiniſchen Hiſtoriker doch etwas moralſpießeriſch. 
Hätten ſeine Römer nach dieſer Vorſchrift gehandelt, dann 
wäre aus der armſeligen Hirtenſiedlung zwiſchen den 
Sieben Hügeln nie das Weltreich entſtanden, deſſen 
Trümmer heute noch die feſte Untermauerung unſerer 
Kultur bilden. Alle Achtung vor dem Alten, allein man 
ſoll den Durſt nach Ruhm nicht unterdrücken, man ſoll 


ihn durch Taten rechtfertigen. Er mißtraute der Ruhm⸗ 


begier offenbar nur, weil er ihr die unedlen und ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Antriebe der Eitelkeit unterſchob. Das mag ja 
häufig genug richtig ſein, aber gerade auf den Kriegs⸗ 
 rubm trifft es am wenigſten zu. Die Eitelkeit ſtrebt nach 
dem Erfolg, um ihn zu genießen und auszumünzen, wer 
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aber im Getümmel der Schlachten den Lorbeer zu er⸗ 


raffen ſucht, ſchützt ſich ſchon durch die Höhe ſeines Ein⸗ 


ſatzes vor dem Verdacht, in einem Spielgewinn ſchwelgen 


zu wollen. Denn er hat nicht das Leben, ſondern den 


Tod vor Augen, der ihn viel ſeltener ſchont als fällt. Ent⸗ 
rinnt er ihm dennoch, dann mag auch er ſich des Erfolges 
in Stolz und Ehren freuen. Aber der Horizont der 
Eitelkeit iſt die Gegenwart, der. Horizont des Ruhms die 
Ewigkeit. , 
Zieler Ewigkeitszug ift die Kennmarke des Ruhms, 
gleichviel ob er auf dem Feld, unter der Studierlampe 
oder in der Künſtlerwerkſtatt errungen wird. Wie lang 
er wirklich währt, iſt eine Frage für ſich; ſelbſt die längſte 
„Ewigkeit“ iſt nur ein Zeitenſplitterchen unter der Un⸗ i 
endlichkeit bes Sternenlaufs. Aber wer nad) ihm trachtet, 
tut dies, mehr oder minder deutlich bewußt, in einer Auf- 
lehnung gegen die Natur, der nur an der Erhaltung 
der Art gelegen iſt, der gegenüber er ſich auch die Erhal⸗ 
tung ſeiner Perſönlichkeit ertrotzen will: der Dichter 
durch ſein Gedicht, der Maler durch das Bild, der 
Forſcher durch eine enthülſte Wahrheit und ſchließlich der 


Soldat durch den Mut, deſſen er für ſeine Heldentat 


bedarf. Daß er ſie mit ſeinem Untergang beſiegeln mag, 
verleiht ſeinem Ruhme die höhere Beſonderheit und eine 
Melancholie, bie Camoëns durch ben Troft: | 
„Denn, wenn das Leben nicht in ſchnöder Furcht 
erſchauert, 

Dehnt ſeine Bahn ſich aus, wie kurz es dauert.“ : 
zu verklären ſucht. Auch ein anderer Soldat, einer, der 
durchaus kein Schwärmer war und, wie kein zweiter vor 
oder nach ihm, Ruhm „gehamſtert“ hat, empfand nicht 
anders. In einem der Abendgeſpräche von Malmaiſon, 
bie Frau v. Réemuſat in ihren. Memoiren aufgezeichnet 
hat, ſagte der Kaiſer: „Die Hoffart des Menſchen erſchafft 
ſich das Publikum, das er ſich wünſcht, in der idealen 
Welt, die er Zukunft (postérité) nennt. Bei bem Ge- 
danken, daß in hundert Jahren ein ſchöner Vers irgend: ` 
eine Großtat von ihm feiern oder ein Gemälde die Er⸗ 
innerung daran feſthalten würde, erhitzt ſich ſeine 
Phantaſie, das Schlachtfeld hat keine Gefahren mehr, die 
Kanonen donnern vergebens, er hört aus ihnen doch 
nur den einen Ton, der noch in einem Jahrtauſend den 
Namen eines Tapferen unſern Ururenkeln zutragen 
wird“. 

Der „Kleine Caporal“, der ein ſo großer Feldherr i 
war, verſtand ſich wahrhaftig auf die Pſychologie ſeines 
Berufs, und da dürfen wir ihm die hinreißende Sug⸗ 
geſtion des Kriegsruhms durch die imaginäre Nachwelt 
ſchon glauben. Und eben weil er ſich ſo gut darauf ver⸗ 
ſtand, ließ er es nicht dabei bewenden und half dieſer 
Suggeſtion durch eine Reihe von Ehrungen und Be⸗ 
lohnungen nach, in denen die Nachwelt ihren Erkorenen 
einen ſehr bekömmlichen Vorſchuß gewährte. Der- 
Marſchallſtab im Torniſter und das darauf geſchnallte 
Herzogskrönlein gehören freilich nicht mehr zur Aus⸗ 


rüſtung des Grenadiers, aber die Ehrenlegion, der ſich B 


ſeither noch ein reichliches Dutzend anderer Kreuze, 
Sterne und Medaillen von geringerem Gewicht geſellte, 
ſowie die „Citation à l'ordre du jour“, die öffentliche 
Belobung im Regiments- oder, je nach Grad und Ver⸗ 
dienſt, im Brigade⸗, Diviſions⸗ und Armeebefehl find von 
den Einrichtungen Vonapartes geblieben und üben 
immer noch einen großen und verſtändlichen Anreiz aus. 
Alle Länder verteilen ſolche Auszeichnungen — Kriegs⸗ 
ruhmerſatz könnte man ſagen — auch das deutſche Heer 
iſt mit einer langen Reihe von Anerkennungszeichen 
bedacht, und der Orden Pour le Mérite, der die Bruſt 


Numnier 36. 


ſo manchen einfachen Leutnants ſchmückt, zeigt, wie 


ſehr damit im Anſehen der wirklichen Leiſtung und nicht 


der Perſon verfahren wird. Zwar die Römer hatten 


keine Orden für ihre Legionäre, die die Welt ihrer Herr⸗ 
ſchaft unterwarfen; ſie wurden mit Beute und Weibern 
belohnt. 


Ob wir uns zu den ſonſtigen Fortſchritten der Krieg⸗ 
führung beglückwünſchen dürfen, iſt eine andere Frage. 
Ser im Schatten kämpfende Leonidas — ich kann mir 
nicht helfen, er und feine dreihundert ſpeerſchwingenden 
Jünglinge führen meine Gedanken immer wieder zu Max 
Reinhardt und dem Meininger „Volksgemurmel“ hin. 
Heute iſt alles teurer geworden, zumal und am teuerſten 
die Weltgeſchichte. Auch der Kriegsruhm iſt viel ſchwerer 
zu erſchwingen oder, richtiger, er iſt weniger ergiebig ge⸗ 
worden, weil ſeine Vorausſetzung, die Gefahr, Gott ſei's 


geklagt, keine zufällige, vereinzelte Begegnung, ſondern 


ſeit Jahren der unerbittliche, allgegenwärtige Begleiter 


der Millionen iſt, die unter Vergaſungen, Trommel⸗ 


feuern, Tanks⸗ und Luftſtaffeln, im Angriff wie in der 
Abwehr, täglich, ſtündlich, dem Tod und Verderben 


ſtandhalten müſſen. 


Da ift es ſchwierig, kein Held zu fein, noch 


ſchwieriger, ſich zu dem geſteigerten Heldentum zu er⸗ 


heben, das in der Sonne des Ruhms glänzt, und am 
ſchwierigſten, ſich in dieſem Glanz lange zu behaupten. 
Denn ſo maſſenhaft iſt das Heldentum geworden, und ſo 
viele einzelne haben bereits unſere wohlverdiente Be⸗ 


wunderung herausgefordert, daß fie keine einzelnen mehr 


find und die Tore unſeres Gedächtniſſes ſich zu verſtopfen 


| Da will mich bod) unjer Eifernes Kreuz ein. 
‚ſehr erfreulicher Fortſchritt bebünten. 
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beginnen. Nur denen, die zuerſt angepocht haben, iſt ein 
bleibendes Obdach geſichert. Viele, die ſpäter kamen, 


haben vielleicht noch mehr an Kühnheit, Kenntnis und 


Geſchick bewieſen und — die amtlichen Liſten beurkunden 
es — weit mehr Feinde erledigt; aber wenn die Rede 
von unſerer Luftwaffe geht, werden in Jahren, vielleicht 
in Monaten ſchon doch nur zwei genannt werden: 
Boelcke und Immelmann und vielleicht noch, weil er, 

Tag um Tag und Hieb auf Hieb, jeden erdenklichen 
Rekord überbot, Richthofen. Und mit den U-Booten ijt 
es nicht anders. Immer fürchterlicher wird das Rüſt⸗ 
zeug, das England gegen ſie in dem mit ſeinen Minen 
verſeuchten, von ſeinen Spähern bewimmelten, mit den 
teuflichſten Fallen und Hinderniſſen gepolſterten Meere 
aufgeboten hat. Trotzdem wiſſen ſie ihre Opfer zu 
treffen und vollbringen heute — die Ziffern allein tun es 
ja nicht — auf jeder Fahrt Dinge, die an Verwegenheit 
alles verdunkeln, was noch vor zwölf Monaten ein un⸗ 
ſinniges Abenteuer ſchien. Aber die einſame Legenden⸗ 
figur wird Weddingen bleiben, weil er ber Erſte war. 

Der Kriegsruhm iſt, wenn man ſich ſo ausdrücken darf, 

ein Premierenerfolg geworden. 

Das iſt ungerecht, gewiß. Aber ſeien wir ehrlich: es 
iſt auch ungerecht, an den unzähligen Namenloſen ohne 
beſonderen Dank und Gruß vorbeizuſchreiten, die da 
draußen, ſchlicht und unbeirrt, mit der gleichen Hingabe, 
in den gleichen Nöten und Schrecken dem Vaterland 
dienen, ohne von der Suggeſtion der Nachwelt beflügelt 
zu werden, und denen die Suggeſtion der Pflicht genügt. 
Und faſt möchte es mir ſcheinen, e dies der ſchönſte 
Kriegsruhm ijt. 


e 
genee 
` 


Die Fragen der debergangswirtſchaft. 


Von A. Löwe, Volkswirtſchaftlicher Sekretär der Kriegewirtfchaftlihen Vereinigung, Berlin. 


Die landwirtſchaltliche Produktionsſteigerung. 


Die organiſche Entwicklung der neudeutſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik in den letzten 35 Friedensjahren iſt durch 
die Kriegserfahrungen in ihrer Zweckmäßigkeit ſo ſehr 
beſtätigt worden, daß kein verantwortlicher Staats- 


mann daran denken wird, den Aufbau der Volkswirt⸗ 
ſchaft nach dem Kriege in grundſätzlichem Gegenſatz mit 


dieſer organiſchen Wirtſchaftspolitik zu verfuchen. Ge⸗ 
wiſſe Argumente ber Freihandelsſchule, die darauf aus- 
gehen, die deutſche Agrarpolitik und damit die ganze 
Schutzzollpolitik als Rückfall in die aggreffiven Methoden 
der Merkantilzeit zu kennzeichnen, ſind nicht ganz von 
der Hand zu weiſen., Trotz alledem zwingt das herr⸗ 
ſchende Zeitalter -des Imperialismus neuerdings fogar 
die Hochburg des Freihandels, England, zum Schutz⸗ 
zoll überzugehen. Es wird viel von den völlig neuen 
Grundſätzen geſprochen, die nach dem Kriege die Außen⸗ 
politik der Weltmächte beſtimmen ſollen. Die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Zukunftsbildes hängt aber im letzten 
„Grunde von fo entſcheidenden Umwälzungen in der 
inneren Politik der einzelnen Staaten ab, daß der all⸗ 
gemeine Weltfriede wohl als Ziel einer Entwicklung, 
nicht aber als die Wirklichkeit der erſten Nachkriegszeit 
angejeben werden darf. Bis dahin aber werden die 
theoretiſchen Anſchauungen der Freihändler immer 
wieder von der grauſamen Praxis der Weltpolitik 
durchkreuzt werden. Ganz abgeſehen aber von der all⸗ 
gemeinen Beurteilung der wirtſchaftlichen Entwicklung 
zwingt die konkrete Lage der Übergangswirtſchaft zur 


Aufrechterhaltung und möglichſten Erweiterung der 
bisherigen Agrarpolitik. Wenn die überſeeiſchen Zu⸗ 
fuhren infolge der Weltmißernten, des Schiffsraum⸗ 
mangels, vielleicht auch infolge feindſeliger Handels⸗ 
politik nur langſam und ſpärlich einlaufen werden, 
wenn die Umwälzung der politiſchen Verhältniſſe des 
Oſtens und gerade auch der landwirtſchaftlichen Beſitz⸗ 
und Vetriebsverhältniſſe die kontinentale Einfuhr höchſt 
unſicher geſtaltet, dann bleibt einer vorſichtigen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik nichts anderes übrig, als ſich auf den Er⸗ 
trag des eigenen Bodens zu verlaſſen. 

Dazu kommt, daß in den Kriegsjahren mit dem 


heimiſchen Boden in ſchlimmſter Weiſe Raubbau ge⸗ 


trieben werden mußte. Es fehlten die Phosphate zur 
richtigen Düngung, die geeigneten Arbeitskräfte, das 
nötige Vieh und vielfach auch die ſachverſtändige Be⸗ 
triebsleitung. Dieſer Rückgang der Produktivität kann 
nur durch die energiſchſte Förderung der ganzen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebführung wettgemacht werden. 
Nur bei äußerſter Intenfivierung der Erzeugung, bei 
Anwendung der ertragreichſten Methoden der Wirt⸗ 
ſchaftstechnik kann mit einer ausreichenden Verſorgung 
der Verbraucher in der Übergangswirtſchaft gerechnet 
werden. 

Im einzelnen ift Gegenſtand der, Wirtſchaſtsinten⸗ 
ſiwierung zunächſt der Boden. Mit der Melioration ſind 
vor dem Kriege ſchon die beſten Erfolge erzielt worden. 
Sie iſt im weiteſten Umfange auszudehnen, vor allem 


ſind ſowohl Entwäſſerungsanlagen wie Bewäſſerungs⸗ 
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anlagen auszubauen. 
der Anbauflächen ijt durch Kultivierung von Moor- und 


Heideland zu erreichen; ſtehen doch allein 2,3 Millionen. l 


Hektar ſtickſtoffreicher Moore zur Verfügung. 

Neben einer beſonderen Sorgfalt hinſichtlich des 
Saatgutes und der Düngung ſowie einer nachdrück⸗ 
lichen Bekämpfung von Unkraut und Ungeziefer ge⸗ 
winnt für die eigentliche Produktion eine Verbeſſerung 
der Betriebsmethoden die größte Bedeutung. Weit⸗ 


gehende Mechaniſierung des Betriebes durch Verwen⸗ 


dung nicht nur von Dampf- und Motorkraft bei Säz, 
Pflanz⸗ und Erntemaſchinen, ſondern ebenfo von Waf- 
ſer und Wind, heißt Arbeitskraft in größtem Umfange 
zu ſparen. Die Menſchenverluſte durch Tod und In⸗ 
validität werden ſich in der Landwirtſchaft mit ihrer 
vorher ſchon kargen Menſchenzahl beſonders fühlbar 
machen, zumal auch mit einem Fehlen der flawifchen 
Wanderarbeiter gerechnet werden muß. Nachdem die 
Beſitzverhältniſſe im Often fid) jo gewaltig zugunſten 
der unteren Schichten verſchoben haben, wird den 
Sachſengängern der Anreiz zur Wanderung nach 
Weſten fehlen. Um ſo mehr kommt für unſere Wirt⸗ 
ſchaft eine Verbeſſerung der Arbeitsmethoden im Sinne 


des Taylor⸗Syſtems in Frage, um durch eine möglichſt 


vollkommene Geſtaltung von Arbeitszeit, Handgriffen, 

Werkzeugen uſw. Arbeitskraft zu ſparen. Ein Ausbau 
der Verkehrswege und Verkehrsmittel ſpart die gleich 
falls überteuerte tieriſche Arbeit. 

Planmäßige Wirtſchaftsberatung verbürgt eine 
Regelung der Produktion nach den Bedürfniſſen der 
Geſamtheit. Das landwirtſchaftliche Schulweſen be⸗ 
darf gründlicher Verbeſſerung. Der Preſſe und den 
! landwirtſchaſtlichen Vereinen erwächſt eine "große Auf: 
gabe in der Unterſtützung dieſer ſyſtematifchen Auf⸗ 
klärungsarbeit. 


Für die Demobilmachung im engeren Sinne müſſen 


rechtzeitig Vorbereitungen getroffen werden, die ſich 
ſowohl auf die heimkehrenden Kriegsteilnehmer wie auf 
das ſachliche Material der Heeresverwaltung erſtrecken. 
Fällt die Demobilmachung in die Zeit der Ernte, ſo 
müſſen die Landwirte ſelbſtverſtändlich auf die Liſte 
der beſchleunigt zu entlaſſenen Perſonen geſetzt werden. 
Die Kriegswirtſchaftsämter haben ſich rechtzeitig mit 
den Kommunalverbänden in Beziehung zu ſetzen, um 
gemeinſam mit den Landwirtſchaftskammern Wirt⸗ 
ſchaftspläne für die Verteilung der Landarbeiter auf- 
zuſtellen. Der Bedarf der einzelnen Landkreiſe an 


Eine beträchtliche Erweiterung 
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deinen Wagen, Pferden uſw. iſt ebenfalls ſo 


zeitig feſtzuſtellen, daß die von der Front zurückkehren— 


den Betriebsgüter zweckentſprechend verteilt werden 


können. 


Neben dieſer unmittelbaren Ertragsſteigerung der 


Wirtſchaft iſt für eine gründliche Politik der Boden⸗ 


verbeſſerung vor allem die Kreditfrage entſcheidend. . 
Man darf wohl im allgemeinen davon ausgehen, daß 


die Landwirtſchaft im Kriege reichlich verdient hat. Die 


Entwicklung der Kriegskonjunktur hat uns- die große 


Sorge um eine durchgreifende Entſchuldung in weitem 


Umfange abgenommen. Trotzdem därf dieſes allge⸗ 
mein günſtige Bild nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
zahlreiche, vor allem kleine Betriebe infolge Mangels an- 
Arbeitskräſten vom Kriege nicht profitiert haben. 
Bei der allgemeinen Finanznot nach dem Kriege 
wird ſchwerlich mit einer unmittelbaren ſtaatlichen 
Kredithilfe zu rechnen ſein. Der Weg der Selbſthilfe 
wird beſchritten werden müſſen. Er bietet aber auch bei 
dem allgemein günſtigen Stand der Landwirtſchaft und 
der ſicher zu erwartenden Hochkonjunktur keine 
Schwierigkeiten. Um die Ablöſung der privaten Hypo⸗ 
theken haben ſich bisher hauptſächlich die Landſchaften 
verdient gemacht. Eine ſtärkere Heranziehung der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten, beſonders der privaten Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften, deren Gelder bisher überwiegend 
der induſtriellen Finanzierung zugute kamen, iſt zu be⸗ 
fürworten. Steuert doch die ländliche Bevölkerung 
einen beträchtlichen Teil zum Kapital dieſer Geſell⸗ 
ſchaften bei. Um die einmal durchgeführte Entſchuldung 
dauernd zu erhalten, empfiehlt fid) bie: Umwandlung. 


der Beſitzungen in Anerbengüter. 


Für die eigentliche Produktion wie für die Kredit⸗ 
beſchaffung gleichermaßen günſtig wirkt die Ausdeh⸗ 
nung des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens. “ Neben ben 
Kredit⸗, Bezugs⸗ und Abſatzgenoſſenſchaften käme für 
die Übergangswirtſchaft die Bildung von Händler⸗ 
genoſſenſchaften in Frage. Sie würden den Verkehr 


mit den Konſumenten beträchtlich erleichtern, da fie for 


wohl den Transport ber Erzeugniſſe wie die Zahlungs: . 
methoden vereinfachen. Daß jegliche Förderung ber 
inneren Koloniſation auch der Wirtfchaftsintenfivierung 
zugute kommt, vor allem mit Rückſicht auf die Vieh⸗ 
zucht, haben die Vorkriegserfahrungen einwandfrei er⸗ 
geben. Damit iſt aber ſchon das engere Gebiet der 
landwirtſchaftlichen Produktion verlaſſen und auf die 
Fragen der ländlichen Sozialreform übergegriffen. 


€——————————Ó——À 


Bom goldenen Heberfluß. 


Bon Elfe Frobenius. 


Der Herbſt ſtrahlt über den Feldern, auf denen die 


Garben in goldener Fülle prangen; ſchwer beladen neigen 


ſich die Obſtbäume unter der Laſt ihrer Früchte. Die 
Natur tut ihr Werk — reich und gebefreudig. Un⸗ 
- befümmert um Menſchenhaß und Blutvergießen. Nie⸗ 


mand kann uns den goldenen Überfluß des Herbſtes 
rauben, der im Purpur eines Königs einherzieht. Es gibt 
Reichtümer, die unzerſtörbar ſind, weil ſie zum ewigen 
Sein gehören: Reichtümer in der Natur und im Men⸗ 
ſchenleben, die immer wiederkehren und ihren oer: 
i jüngenden, kraftſpendenden Einfluß ebenjorenig ver: 
lieren mie die Sonne ihren Schein. 


Wir find uns dieſer Reichtümer viel zu wenig bewußt. . 


Gar zu oft vergeſſen wir, daß wir alle an ihnen teil- 


zu ſchenken, zu geben. 


haben, daß jeder von uns ein Mikrokosmus- -ijt, der die 
Natur mit all ihrer Kraft und Fülle widerſpiegeln o | 
Tragen wir doch bas Maß ber Dinge in uns ſelbſt. ! 

wir zu den Frohen und Unzerſtörbaren oder zu = 
Müden und Verzagten gehören, hängt lediglich von 


unſerem Wollen, von unſerer Auffaſſung des Lebens ab. 


Es gibt Menſchen, die ſich immer als Leidende, Be⸗ 
nachteiligte fühlen und immer als Fordernde vor ihre 
Umwelt treten. Schenkt man ihnen jedoch heute ein 
Pfund Goldes, ſo werden ſie morgen wieder mit leeren 
Händen daſtehen. Anderen hingegen verlieh die Natur 
die Gabe, ſtets im „goldenen Überfluß“ zu leben, immer 
Praktiſche Lebensbeherrſchung 
und ein zufriedenes Gemüt halten ſich bei ihnen die 


Wage. 


vor dem Hunger. 
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Sie finden nicht nur Genüge an bem, was fie 
haben, ſondern wiſſen auch andern damit Freude zu 
berciten — ſogar in Kriegsnot und Teuerung. 

Wie verſchieden das Leben fid) dem Kargen und 


dem Schenkenden darſtellt, ſehen wir an unſeren Haus⸗ 


frauen. Alle erhalten heute die gleiche Menge Brotes. 
Manche ſeufzen und ſtöhnen tagaus, tagein über den 
Mangel, unter dem ſie leiden, und ſind in ſteter Angſt 
Sie laden keinen Gaſt mehr ins Haus. 
Bringt ihnen die Feldpoſt etwas Nahrhaftes, oder gelingt 


-e5 ihnen, einen Schatz zu hamſtern, fo wird dieſer bei 


verſchloſſenen Türen genoſſen. „Jeder iſt ſich ſelbſt der 
Nächſte!“ lautet ihr Grundſatz. „In Zeiten der Not denke 
jeder nur an Selbſthilfe!“ 

Andere hingegen empfinden mehr bei je bas Be⸗ 
dürfnis, zu ſpenden, auszuteilen. Beſchert bas Schidfal 
ihnen einen Überfluß an Nahrung, [o wird den Freunden 
davon abgegeben. Sie wiſſen, welche Freude ſie er— 
regen, wie hoch die Gabe gewertet wird. Oft erfolgt eine 


Gegenleiſtung. Und ſo ſpinnt ſich ein Netz von Aus⸗ 


vornehmlich geiſtigem Austauſch dient. 


Amſicht, 


tauſchbeziehungen an. Sie leiden nicht Mangel, jon- 
dern leben im Überfluß derjenigen, von denen es heißt: 
„Wer hat, dem wind gegeben“. 

Gäſten gegenüber wird eine Hausfrau, die „im Über- 
fluß“ lebt, niemals kargen. Sie wird ſtets ihr Bei⸗ 
ſammenſein durch freundlich gebotene Labe würzen. 


Kein Übermaß, aber ſo viel, daß die Gäſte ſehen: man 


wollte ſie erfreuen und hat ihrer vorſorgend gedacht. 
Das gibt ein Gefühl des Gerngeſehenſeins und erhöht 
die Stimmung. Es iſt der Schmuck einer Geſelligkeit, die 
In der Kriegs⸗ 
zeit ward fie vielerorts Deimifd). . 

Freilich gibt es auch Häuſer, in denen Eſſen und 
Trinken heute mehr denn je in den Mittelpunkt der Gaſt⸗ 
lichkeit geſtellt wird. 
Koſtbares, Seltenes geworden. Es wird höher gewertet 
als die gute Muſik, die glänzenden Namen, mit denen 
man ehedem ſeine Gäſte anlockte. Man weiß, wieviel 
wieviel geiſtige Arbeit dazu gehört, es zu- 
ſammenzuſtellen; welcher Beziehungen, welch diploma⸗ 
tiſchen Geſchicks von ſeiten der Hausfrau es dazu be⸗ 
durfte. 
Geſpräche über das Eſſen ſind nicht mehr unſtatthaft 
wie ehedem. Ja, es iſt häufig viel zu viel davon die 


Rede. In den Köpfen mancher Hausfrauen gibt es „nur 
Grütze“. Und in marchen Kreiſen iſt die Kriegstorte 
Trumpf. ) 


Solche Gaſtmähler können zurzeit nur aus dem Über— 
fluß des Geldbeutels geſpendet werden. Meiſt iſt die 
Eitelkeit die Triebfeder dazu. Zuweilen auch der Wunſch 


nach eigenen Gaumengenüſſen oder ein gewiſſes Wohl⸗ 


wollen gegen die Gäſte, das Vergnügen, ihren Genuß 
zu ſehen und ſich dabei als Spender zu fühlen. 

Wenn aber eine Hausfrau wochenlang ſpart und 
ihrer Familie die kräftigſten Biſſen entzieht, um ein 
„Mahl der Reichen“ zu veranſtalten, das ihre Verhält⸗ 
niſſe überſteigt, ſo iſt das ſtillos. Weder ſpendet ſie aus 
dem Überfluß des Goldes noch aus der naturgegebenen 
Fülle des „goldenen Überfluſſes“. Sie ſchädigt nur die 
Ihren, und man könnte ihr mit Recht vorhalten, daß 
jeder ſich ſelbſt der Nächſte ſei. 

Jede Gebefreudigkeit, jede Gaſtfreiheit, die der Eitel⸗ 
keit entſpringt und die Nächſtberechtigten darben läßt, 
-ift heute abzulehnen. Jede auf rein äußerlichen Ber- 
pflichtungen beruhende Form des Spendens er- 
übrigt ji. 


Ein gutes Mahl ift etwas jo 


Darum fargt man auch nicht mit feinem Lobe. 
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Den „goldenen Uberfluß⸗ aber braucht darum nie: 


mand zu miſſen. Er iſt von der Natur verſchwenderiſch 
ausgeteilt. Als ſeine ſtrahlenden Blüten wuchſen die 
Talente heran; als ſeine goldenen Garben die Gaben des 
Geiſtes und Herzens. Jeder hat daran teil. Sie ſind be⸗ 


ſtimmt zum Schenken, zum Freudeſpenden. 


Haben wir ſie richtig erkannt und gewürdigt? Und 


immer den Hunger der Darbenden damit geſtillt? 


Die Hausfrau, die ihre Gäſte bei einer einfachen 
Taſſe Tee verſammelt, ſie aber geiſtig ſo anzuregen weiß, 
daß alle geſtärkt und gehoben heimkehren; fie gab von 
ihrem Überfluß für andere her. Der Künſtler, der eine 
Schar von Kranken die Schönheit unſterblicher Kunſt 
ahnen ließ; der Humoriſt, der ihnen Erheiterung 
brachte. | | l 

Jeder, der anderen Sonne und Lebenswillen 
ſpendete. Der die Zagen aufrichtete; die Mutloſen neu 
beſeelte. Der die Freude in ihnen zu wecken wußte: an 
einer reinen Melodie, an einem guten Buch, an einer 
bunten Blume, an den ziehenden Wolken, am raufen: 
den Wald, an all der unvergänglichen Pracht zwiſchen 
Himmel und Erde. Er gab etwas vom goldenen Über- 
fluß her, den die Natur in ihn gelegt hat, und der un: 
erſchöpflich iſt, weil ſeine Schätze ebenſo zu uns gehören 
wie die Sonne zum All, wie der ſtrahlende Herbſt zur 
Erde. 

Wir tragen das Maß der Dinge in uns ſelbft. 


Wer innerlich feſtſteht und nicht von äußerem Er⸗ 
leben haltlos hin- und her geworfen wird, kann jederzeit 


von ſeinem Überfluß abgeben wie ein Baum, der ſich 


organiſch entwickelt und unbekümmert um Sturm und - 


Regenſchauer jedes Jahr ſeine Früchte trägt. Ein 
Spendender muß er ſein und ein raſtlos Sammelnder, 
damit ſein Reichtum nicht verſtreut werde. Ihm gilt 


das Zarathuſtrawort: „Unerſättlich trachtet eure Seele 


nach Schätzen und Kleinodien, weil eure Tugend un⸗ 
erſättlich ift im Verſchenken-Wollen“ ... unb das 
andere: „Wenn euer Herz breit und voll wallt, dem 
Strome gleich: ba iſt ber Urſprung eurer Tugend“... 

Wem liegt das Spenden, das SE näher 


als der Frau? 


War doch Ceres, das Sinnbild des überfluffes, eine 
weibliche Gottheit. Iſt doch die Frau die Mutter des 
Seins, die Erhalterin des Lebens, das ſie im Gegenſatz 
zur zerſtörenden Macht des Krieges hegt und pflegt. 

Wie reich ward ſie dazu ausgeſtattet mit Gaben des 
Herzens und Geiſtes! Mit all dem Überfluß der immer 
gebefreudigen Natur. | 

Sit fie fid) ihres Reichtums bewußt? 

Hat fie das Glück des Schenkens, des Mut⸗ 
Freudeſpendens ſchon in ſeiner Fülle erkannt? 

Viel zu viele gibt es, die nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt 
ſind, mit den kleinlichen Nöten ihres Alltags. Weder 
kennen fie die Fülle des Herzens, die über fid) hinaus- 
denkt an die Not der anderen, noch verſtehen ſie die 
Forderungen unſerer ernſten Zeit, die SES feines 
Überfluſſes von jedem verlangt. 

Unſere Männer gaben ihn freudig dem Vaterlande. 

Den Frauen fei als Frucht bes ſtrahlenden Kriegs- 
herbſtes die Frage vorgelegt: 

Wißt ihr, wie unendlich reich ihr ſeid? 

Habt ihr ſchon von eurem goldenen Überfluß per» 
ſchenkt? 

Möge dieſe Frage für viele werden: „Ein herrſchen⸗ 
der Gedanke und um ihn eine kluge Seele: eine goldene 
Sonne und um ſie die Schlange der Erkenntnis.“ 


und 


— —g——— 


unter all ben vielen Frauen am nächſten geſtanden. Und 
biſt die einzige geblieben, die mir tief gegangen ift. — —“ 
| Wie viele Jahre hatte Fritz an ſeine geſchiedene 


— 


Sie auch noch mehrere Male Agnes.“ 
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„ Stizze von Minna Salt. es 


„Mädchen,“ ſagte der Mann bedrückt und legte ein 


vergilbtes Bildchen auf den Tiſch, „du haſt mir doch 


Frau nicht mehr gedacht! Sie war wie ausgelöſcht ge⸗ 


weſen aus ſeinem Gedächtnis, und er hatte es ſo gewollt. 
Und da tritt auf einmal ein Menſch an ſein Bett und 
ſieht nach ſeiner Wunde und ordnet den Verband an mit 


einer Stimme, die ganz wunderlich und weh an ihm 
rührt. Aber es war nicht nur bie Stimme — der ganze 


blonde, ſchlanke Menſch ſah aus wie Agnes. 


Nachdem der Hauptmann ſpäter aus ſeiner Be⸗ 


täubung erwachte, war jeder Zweifel für ihn aus⸗ 


geſchloſſen. Der Oberarzt war der Bruder feiner früheren 
Frau. Und zwar war er ihr Zwillingsbruder. 
hatte ja ſo viel von ihm erzählt. 
Zeit ihrer. Ehe in den Tropen geweſen, weil er für die 
ſo ſchwere Gefahr bringenden Fieber beſonders Inter⸗ 
eſſe gehabt hatte und mit Leidenſchaft für ſeine Sache 


Agnes 
Er war damals zur 


ſein Leben einſetzte. 
Fritz ſagte zu ihm, während ſich ſein Zuſtand beſſerte: 
„Ich bin mir nicht recht klar darüber, Herr Oberſtabs⸗ 


arzt, ob Sie wiſſen, wer ich bin. Meines Namens gibt 


— — MM ll 


| 
| 
| 


nn M —ET —— 


Pont. THUS 


. Det tuſſiche e voltskommiſſar eenin, 


wurde das Opfer einen. Attentats. 


es ja wohl noch genug, und Sie haben ja eigentlich nur 


Jugendbilder von mir geſehen. Ich war drei Jahr um 
Ihrer Schweſter Agnes verheiratet.“ 


„Doch, Herr Hauptmann, ich weiß es. Ich empfand 
es ſchon während der Narkoſe damals, und dann ſagten 

Der Hauptmann ſchloß die Augen. Vorläufig fiel 
tein Wort mehr. 
Erſt Tage ſpäter — es war in den erſten Maitagen 
im Lazaͤrettgarten, und die Herren waren zufällig allein 
— bh ſagte Fritz: "m Oberſtabsarzt, id) Ke eine 
Bitte.” 


"` ee w 


obenauf bleibt. | 
Jeder ift bod) nur der, ber er feiner Natur nad) fein `. `. 
. muB, da hilft alles Philoſophieren nichts. „Große Worte 


nur leiſe ſagte: „Dank. 


„Bem ich, fie erfüllen fann.—" “ ur 

„Haben Sie irgendein Bild von wa, | 

„„Ich weiß nicht —". ſagte der bereits ergraute 
Mediziner zögernd. 

Aber da ſagte der Hauptmann auch idon:. „Ich ver⸗ 


ſtehe Ihr Zögern durchaus und möchte darum gleich 


hinzufügen, daß ich weiter nichts bezwecke. Nur ein 


paar ehrliche Worte will ich Ihnen zur Erklärung ſagen. 
Nach dem, was hinter mir und hinter uns allen liegt, 


hat man mit Phraſen und lächerlichen Bedenken wohl 


| nichts mehr zu ſchaffen. Auch brauchen wir wohl weiter 


nicht daran zu rühren, daß ich ausſchließlich und allein 


der ſchuldige Teil war damals, das wiſſen wir auch ſo. 
Aber daß ſein Geld, und zwar nur ſein Geld mich bewegt 
hat, in die Ehe zu treten, wie Ihr Vater mir vorhielt, 


das iſt nicht wahr. 
den beſſeren Teil in mir weckte. 


Im Gegenteil, Agnes war es, die 


ich das je in die Wage geworfen! Dazu war ich viel zu 
impulfiv und draufgängeriſch. Gewiß, wenn Ihr Vater 
kein reicher Mann geweſen wäre, hätte ich Ihre 
Schweſter als verſchuldeter Leutnant nicht heiraten kön⸗ 
nen, aber was ſonſt den toten Mammon angeht, da hätte 


manche mit Millionen beladen ſein können von mir aus. 
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Geld? Wann hätte i i 


= 


Das Rührende an Agnes war es. Das Behutfame, das. P 


ich an feiner Frau kannte. 


ſehen, daß da manches geſchrieben ſteht. 


unb die tiefſte Reue ändern nichts daran.“ 


| Der Oberſtabsarzt hatte feine Brieftaſche aus der | 
Innenweſte gezogen und legte ein kleines vergilbtes _ 
„Es iſt eine Art Talis⸗ 
„Agnes iſt noch ein Kind 
darauf, es ijt. ihr Einſegnungsbildchen. Durch irgendein 
Geſchehnis — die Sache führt viel zu weit — iſt mir das 
unſcheinbare Bildchen beſonders teuer, und ich habe mich 
Ein anderes habe ich leider : 


Blättchen daraus auf den Tijd. 
man für mich“, ſagte er dabei. 


nie mehr davon getrennt. 
nicht zur Hand und auch nicht in erreichbarer Nähe.“ 


Fritz zitterte die Hand, als er es an fid) nahm und l 
In einer Stunde haben Sie es E 
wieder.” | TE E ES 


Donn war et alfein. 


Einen Augenblid legte er bie andere Hand aper das | 


Bild und bog ben Kopf zurück, als hätte er plötzlich ben 


Mut nicht, es mit ſeinem Blick zu umfangen. Und dann 
drehte er es nach einem flüchtigen Blick zunächſt auf die 
Da ſtand in feſten, zierlichen, ſehr klaren 
Buchſtaben: „Meinem Bruder.“ Und weiter unten: „Ernſt, 

ich habe dieſes Bild gewählt, weil ich damals noch jo. 

feſt und unerſchütterlich in meinem Glauben an alles Gute 
war und auch heute nod) töricht genug bin, au. glauben, 
-es könnte Dich darum ſchützen. Deine Schweſter.T“ 
Fritz faltete die Hände über dem Bild: „Ja, jo warſt 
Und er verſenkte ſich in das Bild. 
„Kleines Mädchen, kleines Mädchen“, ſagte er immer⸗ 
fort. 
Und dann legte er das Bild vor ſich auf den Tiſch und 


andere Seite. 


du. Ganz ſo.“ 


Und die Bruſt wurde ihm ſchwer und eng dabei. 


„Ja,“ führte 


ſagte die zu Anfang angeführten Worte. | 
Die ganze Raſerei, 


er ſein Selbſtgeſpräch fort, „es iſt ſo. 


wenn mich wieder eine von den verrucht ſchönen Weibern 


Ich dachte, das liebe, reine, FN 
blonde Kind hätte mid) tollen Burſchen zahm gekriegt. -- 
„ Nun, Sie wiſſen ja, wie alles leider gekommen ift: . 
Ich will auch nicht mehr mit Worten operieren — Teen - 
Sie mir ganz einfach ins Geſicht, und Sie werden ſchoen 
Wünſche habe 
ich keine mehr, als daß unſer liebes altes Vaterland 
Und nun machen Sie einen dicken Strich. 


Geneſungsheim ber Baronin G. bift. 
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im Netz. te bedeutete im Grund nichts gegen die 


heilige Andacht, die in mir war, wenn ich dich mit 
unſerm Kind an der weißen ſchimmernden Bruſt fah. — 


kd 


und mit dem Kopf über das Bild. — — . 


Wenige Tage ſpäter brachte der Oberſtabsarzt ſelbſt ö 


dë jeinem ein[tigen Schwager einen Brief. 


Er war von Agnes, und der Brief war umfangreich. 


„Lieber Fritz,“ ſchrieb die einſam gebliebene Frau, 
„ich weiß durch Ernſt ſchon länger, daß Du dort im 
| Ich weiß auch, 
daß Deine Wunde faſt tödlich geweſen wäre, und danke 

Gott, daß Du noch am Leben biſt. e 


„Fritz, ich wollte Dir nicht ſchreiben, weil ich mir ſagte, 
es tut nur weh, aber es iſt doch wohl anders, denn id) 


bin ganz und gar: ruhig, während ich hier ſitze m 


P. ſchreibe. 


„Daß ich Dir längſt verziehen h 
albernes Wort. Gibt es etwas zu ver zeihen, Fritz? Wir 
müſſen nur lernen, das Leben zu leben, wie es an uns 


herantritt, und müßten beſſer verſtehen, die Eigenliebe 
zu meiſtern. Wäre die Ichſucht nicht jo groß bei uns 


| Menſchen, wieviel weniger Leid gäbe es. Selbſt dieſer 
bitterbö öſe Krieg wäre nicht. 

„Wie oft. in dieſem wunderſchönen Mai habe ich ſchon 

bedacht, daß ſchon ein einziger Frühling hinreichen 
müßte, uns Menſchen beſſer und einſichtsvoller zu 


machen. Wie iſt es möglich, daß wir uns ſo verhärten, 
und daß wir uns ſelbſt in allen Dingen immer wieder 
Barum müffen wir erſt alt werden 


‚bornan ſtellen. 


„„Ach, Agnes!“ rief der ſturmerprobte Soldat dann 
| plötzlich ſchluchzend aus und legte fih mit beiden Armen. 


habe, ſcheint mir ein 


Pd 
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blühen unb reicher ſind und mit beiden Händen ſchenten 
und ausſchütten können. 

„Ob unſer kleines Mädelchen wirklich den beſſeren 
Teil hatte? Gleich wieder einſchlafen für. immer und 


gar nicht erſt was wiſſen von den bunten, wirren Dingen, d 


bie fid) Leben nennen? 
„Wie oft in all den vielen Jahren habe ich den kleinen f 
Hügel beſucht. Und damit Du es weißt, ich habe Dich in- 


meinen Gedanken allermeiſtens mitgenommen, trotzdem 


unſere Wege äußerlich auseinandergingen. 

„Es iſt doch wohl wahr, daß die Menſchen nicht tren⸗ 
nen können, mas Gott zuſammenfügt. Denn daß Du 
mich einmal ſehr liebgehabt haſt, und daß Dein Schwur 
in der Trauungſtunde vor dem Altar des Höchſten echt 


war, das iſt mir immer gewiß geblieben. Du konnteſt nur 


nicht treu fein, Fritz, weil — nun ja, lächle nur über den 


Vergleich — weil Du ein Stück vom Frühling ſelbſt 


warſt. Alles an und in. Dir lachte und trieb und umfing. 


„Ich hätte mich nicht abwenden ſollen, lieber Fritz. 


Hätte die Stille nach den Stürmen beſſer nützen follen, 


bis id) mich fefter unb feſter geniſtet und Dich richtig 
verankert gehabt hätte. Heute meinte ich ganz ſicher, daß 


.es mir wohl hätte gelingen können, wenn ich mich nur 


zunächſt ſelbſt überwunden hätte. 


und durch viele müde machende Erfahrungen gehen, bis 


wir zu einem leidlichen Verſtändnis der Dinge durch⸗ 


x dringen? Wären wir doch e wenn wir noch 


Nach dem Ponyrennen: 


„Wenn zwei Menſchen vor dem Altar ihr Ja. ſagen, i 


dann folen fie es viel ernffer* nehmen mit ihrem 


Gelübde. Und ſie ſollten vor allen Dingen wie unſer 
Heiland das Geben vor das Nehmen ſtellen, dann würde 


die Ehe gleich von vornherein mehr Gemeinſamkeit 


und weniger Kampf ſein. Denn von dem himmelhohen 
Jauchzen bleibt ja doch in den meiſten Fällen ſehr bald 
nicht viel übrig. Der Alltag kommt unerbittlich. Aber 


es könnte der Alltag ſein, der. durch 5 und 
Pflichterfüttung d Leben Bl a indo 


4 
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„Auch müßten wir für das Gute nachhaltiger dankbar | 


fein und an bem Schweren mutiger tragen. Mehr Tat 
müßte unſer Leben ſein und weniger nutzloſes Klagen. 
„Wenn nur wenigſtens die Jungen die Erfahrungen 
von uns Alteren einſtecken möchten! Wie innig wünſchte 


ich, mit den rechten Worten vielen, vielen jungen Men⸗ 


ſchen in einer rechten Stunde in die Seele reden zu 
können. 


„Wird mein Brief auch nicht zu lang, Fritz? Sieh. 


ich bin immer noch die Alte — ich muß Dich nun noch 
etwas fragen. Ich erwähnte ſchon gleich zu Anfang, ich 
wollte nicht ſchreiben und mußte doch. Fritz, ich bin 
eigentlich noch immer das kleine dumme Mädchen mit 
dem Kinderglauben. Ich rede mir ein, Du müßteſt 
genau zu der Zeit, wo ich mich herſetzte, ſo ſtark und 
bewegt an mich gedacht haben, daß es mir keine Ruhe 
ließ. Darum ſetzte ich die Stunde an den Kopf des 
Briefes. Nun kannſt Du die Zeit nachprüfen. 
| „Wohl erſchütterte es mich, als Ernſt von Dir ſchrieb, 
aber ich blieb gefaßt. Ich bat den Herrgott — auch mit 
unſerm himmliſchen Vater ſtehe ich noch, wie ich immer 
mit ihm geſtanden habe — er möchte Dir doch beiſtehen 
. unb Dir helfen. Und dann auf einmal befiel mich eine 
ganz ſtarke Unruhe und — — ja, eine Sehnſucht, Fritz. 
Ich ſchreibe es frei und offen her. Trotzdem ein Richter⸗ 
wort uns trennt. " 

„Die junge, ſpröde Agnes bin ich ja nicht mehr. 
einſame Frau bin ich, die ſich allen Wirren zum Trotz 
ihren Glauben an Zeichen und Wunder bewahrt hat. 
Und wenn es wahr iſt, daß mich Dein Herz und Deine 
Seele gerufen haben, dann komme id) zu Dir, Fritz. 
Agnes.“ 

Mit Schweißtropfen auf der Stirn itanb ber immer 
noch ſtattliche Offizier vor dem kritiſch blickenden Arzt: 


„Herr Oberſtabsarzt, kann ich ſofort, eine Reiſe ä 


„Daran iſt gar nicht zu denken.“ 

„Aber auf die Poſt werde ich gehen können?“ 

Der vielerfahrene Mann lächelte. „Dachte. ich's mir 
doch.“ 

„Ja, Ernſt, Agnes kommt. Und ich kann nicht anders, 
als die vertrauliche Anrede gebrauchen. 
kann es ſolche Toren und Blinde geben, wie ich einer 
war! Ich weiß j ja, wie ihr zueinander ſteht — du mußt 
dieſen Brief leſen.“ 


Die beiden Männer ſahen ſich feſt, und als ob ſie ein 


Bündnis ſchlöſſen, in die Augen. 

Und Agnes erhielt ein Telegramm. „Liebe, liebe, 
liebe Agnes. Ich will Dir danken für jede Stunde, die 
Du früher kommſt. Ich habe Dich gerufen, und wie 
habe ich Dich CHE 8b. j 

Immer ER tüßte der Mann feiner Frau die 
Hände. Und er küßte ihr einzeln ihre grauen Haare. 
„Die Bruſt wird wieder heil und ganz, Agnes, frag nur 
deinen Bruder. Ich will dich auf meinen Armen tragen.“ 

„Wir wollen hübſch nebeneinandergehen und wollen 
ganz vernünftig ſein“, ſagte ſie und blickte ihm innig in 
die Augen. 

„Und ein Allerheiligſtes wollen wir uns herrichten. 
Da kommt ein Täfelchen an die Wand: -7. Mai 1918, 
nachmittags 6 Uhr.“ 

Sie drohte mit dem Finger. 

„Nein,“ ſagte er da bewegt, „es iſt kein Scherz, Agnes. 
Mit unſerer Weisheit reichen wir Menſchen nicht weit. 
Wir zwei halten es fortab mit dem Jeſuswort und wer⸗ 
den wie die Kinder.“ 

Und Hand in 1 Hand blieben fie fißen. 


Die 
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ET Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


Je längere Zeit der Gegner braucht, um zur Einſicht zu 
kommen, daß der Abbruch jeiner ausſichtsloſen Offenſive in 
feinem eigenen Intereſſe liegt, um fo nachhaltiger wird für 
ihn der unausbleibliche Rückſchlag werden. 


ſtürme, die er immer aufs neue entfeſſelt, beweiſen, daß ihm 


H 


der Zeitpunkt, fid). zu mäßigen, no 
ſcheint, wenigſtens läßt der Rückblick auf die verfloſſene Woche 
mit all ihren ſchweren Kämpfen in den. Abſchnitten der Weft- 
front nicht darauf ſchli Zum Schaden der Feinde! Je 


hartnäckiger ſie in der GEAR ihrer Fähigkeiten behar⸗ 
ren, um fo mehr ſchmelzen ihre Streitkräfte zuſammen. Zu 
gewaltigen Poſten laufen die Verluſte an, die ihnen -aus ihrer 


Verſchwendung an Menſchenmaterial erwachſen, in hohem 
Grade ſteigern ſich die Anforderungen an ihre Produktion von 


Kriegsmaterial, an Aufwand für den Nachſchub und für die 


Rücktransporte für die Verwundeten. 
Mit unverminderter Heftigkeit hat die Schlacht im Weſten 
ihren Fortgang genommen. Die unerhörten Maſſenangriffe 


haben weiter klaffende Lücken in ihre Verbände geriſſen, als 
ob ihre Reſerven imſtande wären, die Verluſte immer wieder 
zu ergänzen, ohne ſich je zu erſchöpfen. : 
britifhen Truppen weit ſchwerer zu leiden, als England je» 


mals eingeſtehen wird, hatten beſonders die auſtraliſchen Divi⸗ 
ſionen, die zwiſchen Somme und Chaulnes eingeſetzt wurden, 


bie ſchwerſten Einbußen zu verzeichnen, fo traf dasſelbe Schick⸗ 


ſal nicht minder hart die Franzoſen mitſamt ihren en 
ſchen Verſtärkungen an der Aisne. 

Die Maſſengeſchwader ihrer Sturmwagen haben die Hoffe 
nungen nicht erfüllt, bie der Feind in fie ſetzte. 


tümen fertig zu werden. Unſere Spezialwaffen und ebenſo 
unſere Artillerie und die Infanterie beweiſen eine große Ge⸗ 
wandtheit in deren Erledigung. 


rechnet. 


ſtellte es ſich ſehr bald heraus, wie wir die Kraftprobe durch⸗ 


zum Angriff anſetzten, im Anſatz erdrückt wurden 


aus beſtehen. Bezeichnend genug find bie verſchiedenen Me! 
dungen der verfloſſenen Woche von der Zunahme der deutſchen 
Gegenſtöße auf beiden Kampfgebieten, dem engliſchen wie 


dem franzöſiſchen. Wir erfuhren mit berechtigter Genugtuung, 
wie erfolgreich dem Vordringen der Feinde von unfern Trup- 


pen begegnet worden iſt, wie die feindlichen SE bie 
$ geigt 
fi) in allen Einzelheiten bes Bewegungskrieges die deutſche 


Kriegstüchtigkeit gegenüber der feindlichen Maſſe, ſo gut dieſe 


angeleitet iſt und ſo gut die Vorbereitungen zu ihrer Ver⸗ 
wendung getroffen ſind. Auch dem Unkundigen wird es nach 
den Berichten über die Kämpfe in der Sommewüſte klar, 
welche Enttäuſchungen unſere Kampfeinheiten dem Gegner 
bereiten. Blutiger Empfang wird ihm zuteil, wo er es am 


wenigſten erwartet, und wo er mit aller Vorſicht zögert, vor⸗ i 


zugehen, ſtellt es ſich heraus, daß geringe deutſche Kräfte 


es geſchickt verſtanden, ihn hinzuhalten und ſtarken Widerſtand 


vorzutäuſchen. Aufreibende Verluſte und zunehmende Er⸗ 
ſchöpfung ſind die Wirkungen auf feiner Seite. während die 
außerordentlichen ee von unſerer Seite mit einem 
erſtaunlich geringen Aufwand von Kräften und von Kampf⸗ 


mitteln beſtritten werden. So deutlich wie ſtets im Verlaufe 


dieſes Krieges zeigt ſich, daß unſere Heeresleitung in jeder 


Situation ihre Überlegenheit bewahrt, in kühler Sicherheit 
s an zur richtigen Zeit tut und auf die Dauer ſtets recht 
ebà 
getroſt entgegen", fo hörten wir Deler Tage Hindenburg 
ſprechen. Die Tatfachen betätigen feine Worte. Das Weitere 
wird ſich finden. Das Zünglein der Wage konnte wohl ein⸗ 
mal ſchwanken, aus dem Gleichgewicht kommen wir darum 
noch lange nicht. N d 
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ber „Böchentfichen sa“ 

t, 204 aus bem Verlage der Kriegs ilfe München 
Nordweſt in fünf vierfarbigen Teilkarten 

mit den Frontereigniſſen ſür die Zeit vom 26. Auguſt bis 
2. September nebſt Ehronit ift erſchienen. / Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. / Durch den Buchhandel unb 
die poft. ^ Auch im neutralen Auslande. ^ In Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch das Krliegsfürſorgeamt Wien IX., en 
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ch nicht gekommen zu fein. 


Hatten ſchon die 


Unfere Feld» 
grauen haben es überraſchend [d)nell gelernt, mit dieſen Ung- . 


Mit einem [o ſchnellen un. 

wachſen unſerer Widerſtandskraft hatte der Feind nicht. ges — 
Nicht nur in dieſem einen Fall, in der Bekämpfung 

dieſes beſonderen Kampfmittels, ebenſo im großen allgendeinen 


„Bin Gott ſei Dank kerngeſund und ſehe der Zukunft 
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— l — 7 7 s | $ t ` Hofphot, Urbahns. 
s i Graf Karl Baſſewitz T Vizeadmiral von Hipper, 
= der Bruder der. Gräfin von Ruppin, Gemahlin des Prinzen Oskar von der neue Chef der Hochſeeſtreitkräfte. 
Preußen, iſt bei den letzten Kämpfen im Weſten gefallen, 


Von links: FML. Dr. Bardolff, GM. Boeriu, Oberſt Schöbl, Oberſt v. Haas, Oberſt Wächter, Oberſt Lehar, 
Hauptmann v Cavallar, Oberlt. Ungar. 


Kaiſerin und Königin Zifa im Geſpräch mit den neuen Ordenstiffern. 
Die neuen öfterreihifheungarifhen Therefien-Ordenstritter. 
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Die unabhängig gewordenen, ehemals ruſſiſchen Gebiete aus der Vogelſchau. d 
Zu ben Ergänzungsverträgen des Breſter Friedensvertrages, die bie Loslöſung von Eſtland und Livland beſtimmen. 
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Zum ſiegreichen Vordringen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
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Der Tonale-Paß, der Schauplatz der für öſterreichiſch-ungariſche Truppen erfolgreichen Kämpfe. 
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Phot. 
Vrockmeyer. 


Joſef Mann 


(von der Hofoper 
in Darmffadt). 


Phot. Gertrud 


Angela Sax (von der Wiener Volksoper). 
Zwei neue Mitglieder der Berliner Rofoper. 
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Die Stimme der Heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
D Fortſfetzung 

Und wieder kam über Alexander die Anwandlung: 
habe ich geträumt? Jetzt ſchwirrte Lachen um ihn, 
— franzöſiſche Laute — leichte Scherze flogen hin und 
her — übermütige Neckereien — nackte Frauenſchul⸗ 
tern glänzten — ein wunderbarer Duft liebkoſte die 
Geruchsnerven — koſtbare Speiſen in klügſter, ge⸗ 
ſchmackvoll begrenzter Auswahl wurden herumge⸗ 
reicht — mouſſierender Burgunder ließ ſeine Perlen 
in den kriſtallenen Gläſern ſteigen — Und über dies 
Bild von äſthetiſcher Lebensfreude floß das mild abge⸗ 
dämpfte Licht. In einer Ecke des Zimmers ſtand eine 
hohe Japanvaſe; aus ihr ragten rieſige weiße Chry⸗ 
ſanthemen auf 

War er ſelbſt es, er, ber heute mittag im Glanze 
ſtrahlender Herbſtſonne auf der trockenen Raſen⸗ 
narbe ſaß — lauſchend, mit ganzer Seele — fortge⸗ 
riſſen zu unnennbaren Erregungen von dem Erleben 
eines deutſchen Helden — ſeines Bruders? Bruder 


— nicht durch den Zufall, der die Waiſen mit ihm 


zuſammen aufwachſen ließ — Bruder von Zeitfernen 
her — verknüpft durch das gleiche Geſchlecht — ein 
Liſther gleich ibm — — vom ſelben edlen Blute — — 
„Wie iſt Saſcha Liſther verwandelt“, ſagte die 
Komteſſe Leroux zum Baron Lievenftorff; „er ſchweigt 
piel. Sonſt prafſelte das Feuerwerk feiner Nede- 
reien und ſeiner Huldigungen auf uns alle herab.“ 
„Sein Vater iſt nach Sibirien verſchickt. Schon 


unmittelbar vor Kriegsausbruch. Seine Mutter 


folgte dem Gatten.“ 

„Ein ſchreckliches Land, Euer Rußland.“ 

Lievenſtorff zuckte die Achſeln. „Schrecklich? Teils, 
teils. Man kann aber auch in unſerm Lande mehr 
Macht haben als anderswo. Man kann noch Herr 
ſein. Wo iſt ſonſt Platz dafür in der Welt?“ 

„Sagen Sie, Lievenſtorff — was glauben Sie? 
Wird Rußland den Krieg bezahlen können? Denken 
Sie dies: unſer ganzes Kapital iſt in ruſſiſchen An⸗ 
leihen angelegt — Mein Bruder ſagte: erſtens iſt es 
patriotiſch — Rußland ſteht uns bei unſerer Revanche 
bei — zweitens iſt es durchaus vorteilhaft. Aber der 
Kurs iſt ſchrecklich geſunken — ſchrecklich . . Wenn 
Rußland nicht die Coupons einlöſte!“ 

„Es wird. Es wird. Fragen Sie nachher Tirt⸗ 
ſchin. Er weiß Beſcheid. Einer unjerer größten 
Bankier“ 

„Ach!“ klagte die Komteſſe. „Ich lebe zwiſchen Trä⸗ 
nen und Angſt. Mein jüngerer Bruder, der in der 
Marneſchlacht fiel — gottlob bei einem großen Siege 


Jóa Bo- Ed. 


| 


Augult Scherl 5 = rid Gern 1918 
— Gaſton, er war mein Liebling . . id) habe ihn 
beerbt — auch lauter ruſſiſche Staatsanleihe . 
Seit bie Deutſchen jogar Nowogeorgiewsk nahmen 
— wer weiß, ob nicht in dieſem Augenblick ſchon 
Wilna fiel — — Nun hab ich kein Zutrauen mehr zu 
euch Ruſſen.“ 

Die Manin hatte die Namen Nowogeorgiewsk 
und Wilna aufgefangen — 

„Es darf nicht vom Kriege geſprochen werden!“ 
befahl fie unb hob eine ihrer herrlichen Hände in an- 
mutigſter Abwehrung. 

Darüber fuhr Alexander aus ſeiner Träumerei 
auf... in feinem Ohr war der Nachklang einer 
Stimme geweſen, die von hinſtrömendem Blut ſprach 
und von dem übermenſchlichen Grauen der Einſam⸗ 
keit im unendlichen Raum. 

Nun hörte er ein lachendes: 
Kriege geſprochen werden“ 

Seine Blicke irrten über den Kreis um den Tiſch 
hin | 

Es gab Menſchen, bie wagten zu vergeſſen? Die 
ihr genießeriſches Leben fortſetzten? 

Was tat er zwiſchen ihnen? War er noch würdig, 
die Hand, die eine, eine Hand des Bruders zu um⸗ 
faſſen — nach dieſen Berührungen mit dieſer Welt? 

„Komteß Leroux“, ſagte Wanja Lievenſtorff, um 
ſeine Dame in Schutz zu nehmen, „ſpricht nicht ſo ei⸗ 
gentlich vom Kriege. Sie ſpricht von ihren ruſſiſchen 
Papieren. Erbarmen Sie ſich — wer ſpricht nicht 


„Es darf nicht vom 


davon?“ 


„Ach,“ erklärte fie mit der ſchmerzlich⸗ſcharfen 
Linie, die ihren Mund mit neuen Linien umzeichnet 
hatte, „wie kann man denn ganz ſchweigen — es iſt 
doch eine große Sorge — ja, Tirtſchin muß uns nach⸗ 
her einen Vortrag halten“ ... Der Bankier verneigte 
ſich zuſtimmend von ſeinem Platz aus. „Seit Nowo⸗ 
georgiewst von dieſen sales boches genommen 
üt EE 

Die Weiterrede verſchlug ihr ein Schreck. Der 
flog um den Tiſch — als Erſtaunen erſt, dann als 
qualvollſte Verlegenheit — vor Unerwartetem — vor 
linfaptidem . .. | 

Alexander fuhr empor. Jäh! Ganz lodernder 
Zorn — Vor Schmerz außer ſich — beleidigt in ſeinem 
Blute — von einem Peitſchenſchlag getroffen, der 
ziſchend hinfuhr über ſein ganzes Geſchlecht — all 
ſeine Vorfahren mittreffend. Und am meiſten den 
heiligen Dulder in den ſibiriſchen Sümpfen 
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„Sales boches," wiederholte er, „sales boches".. 
Seine Augen flammten. Seine Glieder bebten . . . 

„Ich bin ein Deutſcher — hören Sie es — Deutſch 
— deutſch! Und um ſeines Deutſchtums willen 
ſchmachtet mein Vater in Sibirien — Und um für 
Deutſchland zu ſtreiten — das Vaterland meines 
Blutes — deshalb hab ich — ER bin id) ous 
Rußland geflohen“ 

Sein Stuhl hinter ihm lag am Boden — Ein M 
Herzichläge lang ſtand er und ſuchte ſich zu faſſen. 

Seine Bruſt keuchte — Eine Pauſe, kurz, ſchwer — 

„Saſcha!“ ſagte Binsky — er weinte faſt — — 

„Ja! Ja — id) gebe" . . wie eine Antwort war 
es, als habe ihn jemand fortgemiejen — — 

Und er ging. Hoch erhobenen Hauptes — Eine 
Frauenſtimme ſchluchzte auf — — Jemand ſagte: 
„Großer Gott“ — — Er hörte nichts — — Er merkte 
kaum, wie Proſper, bleich und voll ſcheuen Reſpektes, 
ihm Hut und Mantel gab — Er ging — ging — 
planlos — unter mächtig durchdunkelten Baum⸗ 
wipfeln hin — — 

Getragen von einem ungeheuren Zorngefühl, das 
ihn durchglühte, als fei es Glück. 

Dann wehte friſchere Luft in ſein Geſicht — große 
Freiheit war um ihn — als wandle er hoch und ein⸗ 
ſam — Er war auf den Weg geraten, von dem aus 
das Gelände fid) hinabſenkte — von dem aus man 
den See erblickte — — 

Nun lag er fern und tief von der Nacht über: 
ſchattet . Aber dort am öſtlichen Rande blinkten 
Lichter ... gelbe Punkte auf ſchwarzem Grund . 

Er hörte ſeinen Namen — als leiſen u aus 
dem Dunkel. Von wem kam das? 

Bernhard! Der ſaß hier ſtill in ſpäter Stunde 
und träumte hinüber zu den goldenen Glanzpunkten 
— den Lichtern, die in Deutſchland brannten. . . Und 
ſeine weinende Seele ſuchte hinter ihnen das Vater⸗ 
land, aus dem ſeine Heldentat ihn verbannt. 

Er ſtand auf. Wollte vielleicht ein Wort des Er— 
ſtaunens ſagen: ſchon zu Ende das Feſt? 

Aber er kam nicht dazu. 
Heiße Worte ſtürzten ſich ihm entgegen. 


„Ich,“ ſagte Alexander, „ich — ich weiß nun mei— 
nen Weg — — In den Krieg führt er — zu deut: 
ſchen Fahnen — hilf mir dazu — hilf mir“ 

„Saſcha!“ 

„Bruder!“ 


Mit feſtem Druck umſchloß er die Rechte Bern: 


hards. In ſchweigender Erſchütterung ſtanden ſie. Nun 
erſt wahrhaft Brüder im gleichen Schlag des Herz— 
blutes. 
10. 
Mit leuchtendem Geſicht ging Olivia einher. Die 
Erkenntnis, die über ihren Pflegebruͤder gekommen, 
machte ſie ſtolz und glücklich. Als Nebengefühl konnte 


N 
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fie fid) eines verborgenen Triumphes Konrad gegen: 
über nicht enthalten. Manches anzweifelnde Wort hatte 
ihr Mann geſprochen; gelegentlich ſein Mißbehagen 
an der unklaren Haltung Alexanders geäußert. In 
ihrer Erhobenheit umarmte ſie Lina und begehrte Mit⸗ 
freude von ihr: Lina ſchloß die Augen — eine. merk⸗ 
würdige Stille legte ſich über ſie. Sie hielt den Atem 
an, lauſchte in fid) hinein . . . Ja, das war ſchön, zu 


erfahren — Seine Erſcheinung ſtand in einem neuen 


Licht vor ihr — ferner und doch auch reiner. Nicht 
mehr nur ein verführeriſcher Mann voll funkelnder 
Anziehungen und kühner Luſt an Wagniſſen — vor 
allen Dingen ein Mann! Um ſeinetwillen in einem 
raſenden, raſch vorübergebrauſten Sturm gebebt zu 
haben, war nicht mehr ſo qualvoll demütigend — | 
Ob fie auch mit der Leere, mit der Furcht vor ſich 
ſelber eines Tages fertig werden würde? 
Verwunderlich — dieſe Leere! Was hatte ſich 
denn gegen früher verändert?! In einer kaltblütigen 
Einſamkeit, die ihr ſtolz und angenehm ſchien, war 


fie durchs Leben gegangen. So konnte fie nun ihren 


Weg fortſetzen? — — Nein, fie konnte es nicht. Denn 


- fie wußte nun, daß ſie gar nicht für Einſamkeit be⸗ 


ſtimmt ſei — wußte, wie betörend es iſt, von Glück 
zu träumen — ahnte, daß vielleicht dieſer Rauſch eine 
Vorbereitung für ihre Seele geweſen ſei — ihr not⸗ 
wendig — um ſie zu erſchließen für eine ruhevollere, 
echte Liebe, die ihr eines Tages werden könne — — 
Auch Konrad war befriedigt und hatte einen mat: 
men Händedruck und ein paar herzliche Worte für 
Alexander. 

Aber deſſen Erleuchtung und Entſchluß erſchienen 
ihm im Grunde ſelbſtverſtändlich. Er kannte ihn, 
feinen Lebensgang, die ganze Umwelt feiner glänzen 
den Jugend ſchließlich zu wenig, um zu ermeſſen, aus: 
was für Verſtrickungen ſich dieſes Gefühl deutſchen 
Blutes zur Klarheit gerungen. | 

Und es reizte ibn ſogleich, wie feine Frau vor Glück 
ſtrahlte. Er glaubte, ſeiner qualvollen Schwäche er⸗ 
liegend, feſtſtellen zu dürfen, daß weder Bernhards 
Heldentat noch ſeine eigenen Leiſtungen auf Olivias 
geliebtes, ſchönes Angeſicht dieſe Verklärung hervor⸗ 
gezaubert, wie der Gedanke an Saſchas Flucht aus 
Rußland und an all das, was er etwa in Zukunft 
leiſten werde — — 

Es gibt Männer, deren bloße Vorſätze von den 
Frauen heißer bewundert werden als die ernſten 
Taten anderer. | 

So ein Mann war ihm Alexander Liſther. Diejer 
Frauenſchwäche glaubte er ſeine Frau verfallen. 

Und von dieſem ſeinem tiefen Mißtrauen aus 
wirkte etwas hinüber auf Olivia, das ihr die Freude, 
verſchattete. 

Was ſich auch begibt, dachte ſie, wir finden nie 
mehr die gleiche Stimmung zu Menſchen und Dingen. 
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Wie hoffnungslos. Zwei, die aneinander gekettet 
ſind und keinen Zuſammenklang mehr haben — — 

Alexander brannte vor Leben, Ungeduld, ernſter 
Begeiſterung. Er ging kaum von ſeines Bruders Seite. 
Bernhard mußte die zunächſt nötigen Schritte tun. 
Denn wo konnte und wollte Alexander, ein Liſther, 
eintreten als bei den Gardejägern, dem hiſtoriſchen 
Regiment der Familie, in welchem auch Bernhards 
Vater, Großvater und Urgroßvater gedient hatten. 


Seit Kriegsbeginn faſt war Bernhard abkommandiert 


geweſen, weil er ſich ſogleich zum Flieger gemeldet 
hatte und auf eine Fliegerſchule gekommen war. 
Fahnenjunker wünſchte Alexander angenommen zu 
werden. Es hieß nun, den Lebenslauf, die Bekundun⸗ 
gen über die Schulbildung und die allgemeine Be⸗ 
fähigung zum Offizier ſchriftlich darzulegen und an 
den Kommandeur des Erſatzbataillons der Garde: 
jäger zu richten. Dieſer würde das Geſuch an den 
Kommandeur des Regiments im Felde weitergeben, 
der die Entſcheidung zu treffen hatte. Bernhard hegte 
nicht den geringſten Zweifel über die Zuſtimmung 
von dieſer Seite. Die baldige perſönliche Vorſtellung 
würde gefordert werden, verſtand jid) von ſelbſt; auch 
ſie konnte nur die günſtige Entſcheidung befeſtigen. — 
Unabläſſig ließ Saſcha fid) alle dienſtlichen Verhält⸗ 
niſſe erklären — ausrechnen, wie lange es dauern 
werde, bis er an die Front käme. Und Olivia war 
faſt beſtändig neben den Brüdern — Ihr Herz klopfte 
heiß mit, wenn Bernhard davon flüſterte: „Ich komme 
nach“! —— 

Fliegen würde er nicht mehr können — die unge⸗ 
brochene Kraft von zwei geſunden Armen gehörte dazu 
— — Aber den Degen führen — einer Kompagnie 


voranſtürmen — — Großer Gott — wenn der Tag 
doch käme — bald — bald — — 
„Zuſammenh mit bir — — wir zuſammen!“ ſagte 


Alexander glühend. : 

Jetzt erſt begriff er ganz, daß zwiſchen ben an: 
dern und ihm bisher doch eine Schranke geſtanden — 
dumpf hatte er es immer gefühlt — war wie fortge⸗ 
ſchoben aus ihrer Gemeinſamkeit geweſen — Oh, er 
entſann ſich wohl: gleich an jenem Abend in Frank⸗ 
furt — es hatte ihn gereizt und beunruhigt — er ſah: 
dieſe Gemeinſamkeit umfaßte ſelbſt die ſich ausein⸗ 
anderlebenden Gatten, aber ſie ſchloß ihn aus — 
Manchmal war es doch gerade geweſen, als wohne 
Olivia auf einem andern Stern — — 

Nun war er mit ihr und Bernhard erſt völlig ver⸗ 
bunden — 

Es gab fogar Augenblicke, wo er fid) dem tief ge- 
haßten Konrad Rufus näher fühlte, ihm mit Reſpekt 
zuhörte, wenn er von der deutſchen Arbeit in Belgien 


ſprach und von der Kultur, die gerade der von den 


Gegnern ſo beſchimpfte Militarismus dem deutſchen 
Volke gebracht, wie dieſe Kultur nun den beſetzten 


Als 


D 


Feindesgebieten zur freilich nie anerkannten Wohltat 
werde. Er ließ ſich begeiſtert aufhorchend erzählen, 
wie ſelbſt der ſtrenge Ibſen und der moderne Kunſt⸗ 
hiſtoriker Alfred Lichtwark den deutſchen Offizier als 
Erzieher des deutſchen Mannes verherrlicht hätten. 
Er ſah ſeinen Bruder Bernhard an, voll Ehrfurcht, und 
ſeine Blicke ſagten: ja, vorbildliche Männer wie du 
— — fie wirken ſchon erziehlich durch ihre bloße Hal⸗ 
tung. 

Aber nach ſolchen Stimmungen voll Schwung, in 


denen ihm ſchien, er könne ſich jetzt ſogar mit Konrad 


verſtehen, überwältigte ihn dennoch immer wieder, 
dies ſchwere Feindſchaftsgefühl. „Er macht meine 
Livia unglücklich,“ ſagte er ſich, „es iſt gradezu meine 
Pflicht, ihn zu haſſen.“ | 

Am liebſten würde er fofort nad) Potsdam abge- 
reift jein, um fid) vorzuſtellen. Aber Bernhard jagte, 
daß man in biejem beſonderen Fall erſt bie prin- 
zipielle Zuſtimmung des Regimentskommandeurs 
aus dem Felde abwarten müſſe, die durch den Kom⸗ 
mandeur des Erſatzbataillons mitgeteilt werden 
würde. Nach dem Eintreffen dieſer heiße es aller: 
dings baldmöglichſt abreiſen. 

Dieſe Tage bedeuteten für den ungeduldigen. 
Feuergeiſt, der das Warten von Grund aus immer 
gehaßt hatte, eine Art Prüfung der Nervenkraft. 

Das einzige, was ihn zähmte, war die Hoffnung, 
daß in biejem jo entſetzlich langſam hinſchleichenden 
kleinen Zeitraum doch endlich, endlich Nachrichten von 
den Duldern aus Sibirien eintreffen konnten; einmal 
mußte doch eine Kunde von ihnen nach Europa ge- 
langen. — | 

Aus ber eifervollen und erhobenen Gemeinſamkeit 
der Geſchwiſter fühlte Konrad ſich wie ausgeſchieden. 

„Mir ſcheint.“ ſagte er mit einem bitteren Lächeln 
zu ſeiner Schweſter, „unſer kleiner Kreis iſt in zwei 
Gruppen zerfallen: in die Liſthers und die Rufus.“ 

„Nein.“ antwortete ſie ihm, „mir ſcheint nur, du 
biſt mit deinem Glück nicht gut umgegangen. Wenn. 
man ein Glück hat — — oh, wer es bat" . . . | 

Welch ein Ton ſchmerzlicher Sehnſucht — Ein 
neuer Klang aus Linas Weſen? 

„Vielleicht,“ ſo fuhr ſie fort, „haſt du es dir von, 
Mutter verderben laſſen. Was aber immer dein Un⸗ 
recht bliebe. Vielleicht ſind da noch andere Dinge.“ 

Konrad wich den klugen Augen feiner Schweſter 
aus. | 

„Du fiehft das Leben in einem klaren, kalten Licht. 
Da kann man reden“ — E M" 

„Tu ich?“ fragte fie ſpöttiſch. „Ich weiß wohl: 
Mutter glaubt und hat es dich glauben machen, daß 
ich die ſchnöde Kälte geerbt habe, die Vater zu eigen 
geweſen ſein ſoll. Aber da man ſich nicht einmal 
ſelber kennt, wie will eine Mutter beanſpruchen. ihr 
Kind zu kennen? Indem ſie das tut, pfuſcht ſie ſchon in 


C 


Ceite 894. 


deſſen Leben hinein. Mutter kennt mich nicht unb bid) 
nicht — mit dem ſie doch ſo eng zuſammenhielt.“ 
„Mich nicht?!“ rief er. | 

„Nein. Denn du haft Olivia ebe e — doch 
wohl aus Liebe — wenn mein Gedächtnis mich nicht 
täuſcht — Olivia, bie der vollkommenſte Gegenſatz 
von Mutter iſt — alſo demnach Seiten deiner Art ent⸗ 
ſpricht, die Mutter nicht erkannt hat. Sonſt würde 
ſie doch nicht beſtändig wie vor Rätſeln ſtehen: wie 
konnte er nur? — Sonſt würde ſie nicht ewig lauern 
und ſpionieren: was hat er an ihr? — macht ſie ihn 
auch glücklich? Liebt er ſie wirklich? Oh, wenn ich 
an dieſe Reden denke: ich kenne doch meinen Sohn 
genau — die Ernüchterung wird und muß kommen — 
ſo genau kenn e ibn, unb fie paßt nicht zu ihm, nie 
und nimmer ... Nun?“ b 

„So hab ich s nie geſehen — nicht als Unkenntnis. 
Ich dachte, es ſei“ „das Wort Eiferſucht wollte 
nicht über ſeine Lippen, ihm war, als müſſe ihm das 
Blut bis in die Augen hinaufſtrömen. Und ſo wieder⸗ 
holte er, was er ähnlich Olivia jhon zugeſtanden: „Ich 
dachte, ſie könne ſich nicht beſcheiden.“ E 

„Das aud)." 
„Es ſcheint, Mutter will herkommen“, ſprach er 

erwägend; „ich ſollte einmal eine offene Ausſprache 

zwiſchen ihr und Olivia herbeiführen — hier, fern von 
allen Einwirkungen der Häuslichkeit — der Gewohn⸗ 
heit — Was iſt denn die Urſache all dieſer feindſeligen 
Stimmungen? Anſprüche der Liebe. Da un man 
doch denken .. . daß Einſicht“ l 

„So, ĵo,” sagte Lina trocken, „Einſicht?“ Und 
ſie dachte: O Gott, ein Mann, der in dieſen Dingen 
etwas von Einſicht erwartet! Die Frau an ſich reißen 
und ſagen: Du! die ganze übrige Menſchheit und 
Welt gar nichts! 


Dieſes trockene „So — (o — Ginfigt?" blieb in 


feinem Gedächtnis unb führte ibn zu ſchweren Grübe- 
leien. Lina war Meifterin darin, ein kurzes Wort 
derart zu betonen, daß aus dem Klang ihrer Stimme 
eine förmliche Flut von Kritik ſich über den Hörer 
ergoß. 

Auf einer langen, einſamen Wanderung bedachte er 
noch einmal, zum unendlichften Male feine Lage. Ja, 
da waren die Dinge, von denen Qina nichts wußte 
Oder ſollte ſeine Frau ihr in leidenſchaftlicher Klage 
von ſeiner feindſeligen Enthaltſamkeit geſprochen 
haben? Unmöglich. Sein Gefühl ſagte ihm, daß ſein 
junges Weib ihre letzten, ſchmerzlichſten Geheimniſſe 
mit ſtolzem Schweigen bedecken werde. i 

„Du bift nicht gut mit deinem Glück umgegangen.“ 
Das klang hart in ihm nach. Vor dieſem Vorwurf 
gab es keine Flucht. Und dabei waren es nicht einmal 
ſchwer ergründliche, in beſonderer Zuſammengeſetzt⸗ 
heit ſeines oder ihres Weſens wurzelnde Schwierig⸗ 
keiten, an denen ſeine Ehe ſcheiterte. Sondern Be- 
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dingungen, die ſich mit ſcheinbar erſtaunlicher Einfach— 
heit klar darſtellten. Zwei Menſchen ſtanden mit zer⸗ 
ſtöreriſchen Wirkungen am Wege: ſeiner Ehe. Seine 
Mutter. Und Alexander. Seine Mutter mit aller 
Vorſicht und allem Reſpekt ein wenig zu entfernen, 
war ſein Vorſatz ſchon auf ſeiner Heimfahrt geweſen. 
Linas Äußerungen erhellten fein Urteil über die müt: 
terliche Haltung, die er bisher ganz einzig als von 


Eiferſucht beſtimmt angeſehen hatte. 


In den Beziehüngen von Menſch zu Menſch gibt 
es vielleicht niemals Einfachheit, alle Fäden [inb viel- 
farbig zuſammengeflochten, dachte er. 

Wenn es ihm gelingen ſollte, feine Mutter zu be: 
ſiegen! Man mußte von vorn anfangen. Seine 
Wünſche malten ihm ein Bild möglichen Familien— 
friedens vor. 

Er war ſich ſchmerzlich bewußt, daß ſeine Frau 
den Glauben an ſeine Liebe verloren habe. Sie WEE 
ibn verloren haben. 

Aber er machte fid) eine falſche Rechnung auf über 
die Art, wie dieſer Glaube wieder zu erringen ſei. 

Er dachte, wenn er ihr eine einſichtig gewordene 
Mutter zuführe, dann ſei von dieſer Seite alles gut. 
Eine Mutter, die ſich froh und liebevoll gewillt zeigte, 
fortan ihr tägliches Leben von dem unmittelbaren 
Nebeneinander mit den Kindern loszulöſen. Er 
wußte wohl, ſeine Mutter war nicht eben weich. Schon 
ihrer ganzen Veranlagung nach nicht. Ihre Ehe, 
dieſer ſtete, ſtille Kampf mit einem ihr entgegenge⸗ 
ſetzten Mann, hatte ſie herbe gemacht. Aber gerade 
aus dieſen erbitternden Erinnerungen heraus hoffte 
der Sohn, ſollte ihr die Einſicht erſtehen. — Er begriff 
vollſtändig, wie ſein Wunſch, gerecht und von ihrer 
Gegnerſchaft unberührt zwiſchen beiden Frauen 
mannhaft Haltung zu bewahren, ganz falſch ge 
weſen ſei. 

Vielleicht forderte die Natur manchmal Härte. 
Mutter: das heißt Vergangenheit, Gewordenes, das 
Geſtern des Menſchen: Weib heißt: die Zukunft, das 
Werdende, bie Weiterblüte — | 

Wenn Olivia fah, zu welcher Erkenntnis er ge 
langt fei, wie er diefe Erkenntnis in Handlung um: 
ſetzte, mußte ſie wieder an ſeine Liebe glauben — 

Und Alexander? Um deſſentwillen doch der letzte 
ſchärfſte Riß ſeine Ehe verdorben hatte, gerade als er 
heimkam, ihre Wiederherſtellung zu ſuchen? 

Dieſer Frage wagte er kaum ins Geſicht zu ſehen. 

Er trug an ſeiner Eiferſucht, wie andere Menſchen 
an Bewußtſein eines heimlichen Laſters. Er wünſchte 


heiß, fid) davon befreien zu können. Aber ſeine Ner 


ven waren herrſchender als der vernünftige Wille. 
und gerade in dieſen Tagen marterten ſie ihn 
mehr als jemals. ö 
Alexander würde fortgehen. Aber er ging bir 
ein in den Glanz, die Furchtbarkeiten des Krieges — 
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„Name Pleskau, 


zuerſt in der Ge. 


: / 
kurz, in das blendende Licht bes Heldentums. Das 
bedeutete keine Trennung. Nur nod) eine Erhöhung 
und ſeeliſche Nähe, die wuchs mit den Gefahren, in die 
er geraten würde ... Ihm konnte Unglück zuſtoßen 
— Verwundung — Gefangenidjaft . . Mit welcher 
Leidenſchaft würde Olivia alles nacherleben "m 

Und wenn er fiele, dieſer unruhvolle, glänzende 
Mann?. 

Vor dieſem. Gedanken ſank die Eiferſucht beſchämt 
in fih zuſammen ; 

Alles, was in Konrads Seele gerecht und groß⸗ 
mütig war, bäumte fi auf unb zwang ihn zur Ver⸗ 


nunft. 
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wollte ... Und fid) immer wieder wehrte, an bie Brü⸗ 
derlichkeit von Alexanders Liebe zu glauben. 

Immer rieſelte es kalt über ihn hin, wenn dieſer 
„Bruder“ den Arm um die junge Frau legte. Täuſchte 
ihn denn ſo völlig ſein Ohr? Nahm dieſes ſelbſtherr⸗ 
lichen Mannes Stimme nicht immer einen beſonderen 
Klang an, von tiefer Zärtlichkeit, wenn er mit ihr 
ſprach? Gebärdete er ſich nicht, als habe er vor allen 
andern Menſchen Anrechte an die eine, Holde? 

Auch Bernhard nannte die Schweſter oft Oe, 
liebtes“ — wie es offenbar die Gewohnheit der Fà- 
milie auf Werdens geweſen. Wie natürlich wirkte das! 
Kam von ſeinen Lippen im gleichen Ausdruck wie ein 


Und dennoch — dennoch. Name. Aus dem N des andern war es innige 
Welch eine Gewalt war das, die ſo art in ihm Liebkoſung. 
lebte, ſich vor keinerlei Verſtandsgründen verflüchtigen Fortſetzung folgt.) 
Der Sreml von Plesfau. 


Bon Erich Körer. 


der Welitrieg T io manchen alten Ruhm begraben, 
lo manchen neuen begründet hat, ſcheint es mit ber 
Hauptſtadt des 
Pleslau in dieſer Beziehung beſonders gut zu meinen. 
In den erſten Frühlingstagen des Jahres 1917 klang 


der Name des bis dahin außerhalb der ruſſiſchen Grenzen 


kaum bekannten Ortes plötzlich durch die Preſſe aller 
Erdteile, als auf den Gleiſen des Bahnhofs Zar Nito» 
laus ſeine Abdankungsurkunde unterſchrieb. Und in 
den letzten Wochen richten ſich wiederum die Augen 
der Welt auf die Stadt an der Welikaja, 
deutſche Geſandtſchaft ihren Sitz dorthin verlegen wollte, 
um hier, hart de Dem 5 das das e 
Vollwert der 
deutſchen ge 
gegen bas rul | 
ſiſche Chaos ab. ET | 
ſchließt, bie Jn- 8 HR 
tereſſen ber Hei» ` 
mat wahrzuneh⸗ 
men. Freilich, als 
Pleskau im Vor. 
jahre zuerſt die 
Öffentlichkeit be. 
ſchäftigte, hieß es 
noch Pfkow. Das 
war der Name, 
den dieſe Stadt, 

eine der älteſten 
des Ruſſenreiches, 
feit dem 11. Jahr- 
hundert allmäh⸗ 

lich angenommen 
hatte, während 
der. urſprüngliche 


unter dem fie im 


einftigen ruſſiſchen Gouvernements. 


weil die 
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chichte aufgetaucht ift, verlorengegangen war. Jetzt aber 
at die Stadt ihren alten Namen wiedergefunden, ſeitdem 
die deutſchen Feldgrauen ihrem bunten Leben jenen ſelbſt⸗ 


-ficheren, traftbewußten Zug eingefügt haben, den man 


bei ihnen immer wieder bewundert. 

Pleskau freilich iſt eine ſo typiſch ruſſiſche Stadt, 
daß der feldgraue Einſchlag am Geſamtbild nicht viel 
zu ändern vermocht hat. Man fühlt ſich hier in dieſem 
bunten, lärmenden, ganz ruſſiſchen Treiben auf fremder, 
ſchon ein bißchen märchenhafter Erde, und dieſes Ge. 
fühl verſtärkt ſich, wenn man vom Kreml, dem Mittel- 
punkt der Stadt, aus die Häuſerflur überblickt. Pless 


kau hatte ſich im Ruſſenreich den ehrenvollen Namen 


der „Stadt der 
Heiligen“ erwor- 
ben. Bei 42 000 
Einwohnern ber, 
gen die Straßen 
und die nächſte 
Umgebung der 
Stadt 52 Kirchen, 
Kapellen und Klö⸗ 
ſter, und wenn 
auch manchmal 
eine Kapelle mit. 
ten in der Straße 
in einem Häuſer⸗ 
block nur über ei⸗ 
nem Stodwerk 
en Turm mit dem 
Doppelkreuz zur 
Höhe ſendet, ſo 
haben die 52 
heiligen Stätten 
zuſammen gwei» 
fellos doch gleidh: 
zeitig die Be⸗ 


Schick Links: ;: Dinkerkirche Mitte: Glockenturm. 9te d) 19: Sommertitdje (der eigentl. &teml). völkerung Pless 


Der Kreml 


e 


in Blestau.. 


taus aufnehmen 
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(ënnen, Wenn man von der Höhe das Meer ber 


Straßen überblickt, gewähren die zahlreichen Zwiebeln 
ein bizarres Bild, die auf den einförmigen Wellen der 
Häuſer in grünjunfelnber Pracht über den Kapellen 
Sie alle big überragt 


und Klöſtern ſchwimmen. 
die Kathedrale, 
die zwiſchen das 
zer allene (Ge 
mäuer des Kreml 
gedrängt iſt. 
Der deutſche 
Sprachgebrauch 
iſt mit dem Wort 
Kreml . eigens. 
mächtig umge- E 
jprungen. Kreml. Bt 
heißt Burg, unb BSA 
aud) der Kreml! 
von Pleskau, auf 
einer Anhöhe in 
den Winkel zwi⸗ 
ſchen der Mün⸗ 
dung der Pſkowa 
in die Welikaja 
gepreßt, iſt die 
Stadtburg. an 
der ſich viele Belagerer 
vergeblich die Köpfe ein⸗ 
gerannt haben, und die nur 
einmal, im Jahre 1240, 
von den Ordensrittern er⸗ 
obert worden iſt. Noch ſte⸗ 
hen große Reſte der feſten 
Mauer, die ſich an der 
Welikaja entlang bis in den 
Mündungswinkel hinzieht, 
vom Eckturm an der Spitze 
ſcharf an der Pſkowa ent, 
lang zurückſtreift und land⸗ ; 
einwärts im ſtumpſen Win- | 
fel wieder zur Welifaja ab- 
biegt. Noch auch ftebt jen- 
feits der Pſkowamündung 
der feſte Turm, zu dem ein⸗ 
mal die Stadtmauer in einem 
maſſiven Bogen über die 
Pfſkowa hinweg hinüber⸗ 
geſprungen iſt, noch auch 
größe Strecken der äußeren 
Umfaſſungsmauer, die jen⸗ 
ſeits der Pſkowa verlief. 
Der deutſche Sprachge⸗ 
brauch aber hat an Stelle 
der Stadtburg ſür das Wort 
Kreml längft das Kleinod 
geſetzt, das ſie mit ihren 
Reſten umſchließt. Auf der 
Anhöhe im Mündungswin⸗ 
kel ſteht neben ein paar 
Pſarrgebäuden im Garten und der Winterkirche, die im 
italieniſchen Geſchmack in den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gebaut worden iſt, neben dem 
Glockenturm, deſſen beide Stockwerke voll Glocken hän⸗ 
gen, die weiße Pracht der Dreifaltigkeits⸗Kathedrale, 
die man heute einfach den Kreml nennt. Bis in das 
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Durógung wijen bet Allarwand und ani Sri ira bet Boránger. im Kreml. 
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miteffüd bet Yltarwand im Kreml. 


riſch ſind Gold und Silber, Perlen und Edelſteine über die 
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zehnte Jahrhundert Ren die Geſchichte dieſer herr⸗ 
lichen Kathedrale zurück, wo ſie als einfache Holzkirche 
gegründet wurde. Ihre jetzige Geſtalt ſtammt aus 
den letzten Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Wir ſind in. Rußland, und wenn es auch wie 
Marmor aus- 
ſieht, ſo iſt es 
doch nur Sand 
ſtein. Aber die 
Sommerſonne 
läßt den ſchim⸗ 
mernden Bau in, 
einem unirdiſchen. 
Glanz erſtrah⸗ 
len, läßt Die! 
ſchieferblauen 
Zwiebeln feiner 
vier großen Tür⸗ 
me, über die 
ich gigantiſch 
nod) ein fünfter 
emporwölbt, in, 
einem himmli⸗ 
ſchen Feuer auf⸗ 
funkeln. Auf ei⸗ 
ner breiten, über⸗ 
mwölbten Treppe ſteigt man 
ſteil empor ins Innere des 
Doms, vorbei an breſthaf⸗ 
ten, übelriechenden, ekelhaf⸗ 
ten Bettlern. Aber wenn 
man durch das Portal in 
den Dom eingetreten ift, 
fühlt man ſich ſofort in 
einer anderen Welt. 
Die Erinnerung an all die 
wunderbaren ruſſiſchen 
Kirchen, die ich kennenge⸗ 
lernt habe, verblaßt vor 
der Pracht, die dem Beſu⸗ 
cher hier jählings entgegen⸗ 
ſpringt. Schmucklos weiß 
und grau recken die Seiten⸗ 
BSR) wände fid empor. Von 
ihrer Schlichtheit hebt ſich 
der ſieghafte Prunk der 
Altarwand um ſo bezwin⸗ 
gender ab. Soweit das 
Auge ſie bis zur dunſtigen 
Höhe umfaßt, ſpannt ſich in 
hundertfältiger Gliederung 
ein Fries über diefe Wand. 


Umflammt von vielver⸗ 
USE ſchlungenen, kunſtvoll ge: 
n ſchnitzten, goldprunkenden 


LIC nN r 


Holzrahmen, ſtehen in Bil⸗ 
dern von friſcheſter Leucht— 
kraft der Farben zahlloſe Hei- 
lige vor uns. Verſchwende— 


märchenhafte Pracht geſtreut. Nur wenige Kerzen 
brennen in den Haltern vor dem Altar, in die frommer 
Glaube ſie gepflanzt hat. Aber ihre Reflexe erwecken 
ſchon eine Vorſtellung von dem unwiderſtehlichen Zauber 
des Bildes, das hier in einer Oſternacht entſteben muß. 
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Die Kanzel im Kreml. 


Nummer 36. 


£s 
e Ee 
—ũ—U—ä—b mo chó omg ` 


s , EK: 


Geite 898. 


menn taufend 
Diterfergen ihr 
Licht in vieles 
Meer von Farbe 
und Gold, unb 
Edelſteinen bin- 
einzüngeln laſſen. 
Das Gefüge der 
Altarwand iſt ſo 
dicht, daß man 
kaum die Türen 
zu erkennen ver⸗ 
mag, die geheim⸗ 
nisvoll hineinver⸗ 
woben ſind, und 
durch bie der Prie- a 
fter lautlos und 
unmerklich kommt 
und geht. E 
Auch an den vier 
gigantiſchen qua⸗ 
dratiſchen Säulen, 


n 


die das mächtige Mittelſchiff der dreiſchiffigen Kirche 


tragen, find Farbe und Gold bis zu etwa drei Meter 
Höhe emporgeklettert. Darüber aber wächſt grauer 
Sandſtein unverhüllt der Decke entgegen. Zwiſchen dem 


Pfeiler ſtehen hiſtoriſche Erinnerungen: Hier der ſchwere | 
Silberfarg, in dem die Überreſte Wſſéwolods ruhen, 
des erſten Herzogs von Pleskau, der ſpäter unter dem 


Namen Gabriel heilig geſprochen wurde! Dort ein 


E 
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Gedenkſtück aus: 
jüngeren Tagen: 
der purpurleuch⸗ 
tende Baldachin, 
unter dem Zar 
Nikolaus manchem 
Gottesdienſt an 
. bieler Stelle bei- 
gewohnt hat! 
Nicht leicht iſt 
der Wert an Gold 
und Edelſtein ab⸗ 
zuſfchätzen, ber . in 
dieſer Kathedrale 
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Erzbiſchof von 
Pleskau, der in 


manches Mal 


CS Der Kirchenſtuhf bes Zaren im Kreml. 7 um feine Schätze 
| gezittert haben, 


als die deutſchen, Fahnen über Pleskau aufſtiegen. 
Aber auch er hat wohl inzwiſchen erkennen können, 
daß den deutſchen Siegern die Heiligtümer ihrer 
Gegner auch heilig ſind, und unter deutſchem Schutze 
ſchlafen die Pleskauer Fürſten in ihren Gräbern in 
und unter dem Kreml ebenjo ſicher und ungeſtört, 
wie ſie es durch die Jahrhunderte getan haben. 


Schluß des redaktionellen Tells. l i 


verborgen ijt. Der 


. ber Stadt geblie⸗ 
ben iſt, mag wohl 
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Die ſieben Tage der Woche. 


3. September. 
Zwiſchen Scarpe und Somme fegt der Engländer feine 


Angriffe fort. Südöſtlich von Arras gelingt es ihm durch 
Einſatz ſtark überlegener Kräfte unſere Jaa beider⸗ 
feits der Chauſſee Arras — Cambrai einzuſtoßen. In der Linie 


Etaing — Oſtrand Dury — öſtlich Cagnicourt — nordweſtlich 


Quèant— Nordrand Noreuil fangen wir den Stoß bes Feindes 
auf. Nach mehrſtündiger ſtärkſter Artillerievorbereitung greifen 
Franzoſen, durch marokkaniſche und amerikaniſche Diviſionen 
verſtärkt, zwiſchen Oiſe und Aisne an. Die aus der Ailette⸗ 
Niederung gegen Pierremande und Tolembray vorbrechenden 
Angriffe ſcheitern in unſerem Feuer. In den Waldſtücken 
weſtlich und ſüdlich von Coucy⸗le⸗TChateau drückt der Feind 
unjere vorderen Linien etwas von ber Wilelte ab. 


4. September. 

Beiderfeiis der Lys hat. fid) der Feind, in ſtändigem Kampf 
mit unferen Vortruppen, bis in Linie Wulvergem — Nieppe— 
Bac St. Maur —Laventie—Richebourg vorgearbeitet. Unſere 
gemifchten Abteilungen haben ihn in dieſen Kleinkämpfen wirk⸗ 
ſam geſchädigt und ihm durch Vorſtoß und Angriff Gefangene 
abgenommen. 

An der Schlachtfront zwiſchen Scarpe und Somme verläuft 
der Tag ruhig. Wir haben unſere Truppen in Linie Arleux — 
Moeuvres —Manancourt zurückgenommen. 


| 5. September. | 
Zwiſchen Ppern und La Baſſée drängt der Feind gegen 
unſere neuen Linien nach. Zwiſchen Scarpe und Somme 
fühlt der Gegner gegen unſere neuen Linien vor. Zwiſchen 
Somme und Oiſe haben wir die am 26. Auguſt aus der 
Gegend von Roye begonnenen Bewegungen fortgeführt und 
uns ohne Kampf vom Feinde losgelöſt. Der Feind hat etwa 
die SC Voyennes —Guiscard— Appilly mit ſchwächeren Teilen 
erreicht. 

Oeſtlich von Soiſſons legen wir die Verteidigung von der 
Vesle zurück. Die Bewegungen wurden plangemäß und vom 
Feinde ungeſtört durchgeführt. 

| 6. September, 

Im Vorgelände unferer neuen Stellungen kommt es zu hef⸗ 
igen Infanteriegefechten an der Straße Bapaume—Cambrat, 

m Walde von Havrincourt und auf den Höhen öſtlich des 
Torlille- Abschnitts. 

Zw'ſchen Ofe und Uisne hat fid) die Loslöſung vom 
Gegner planmäßig vollzogen. Unſere Poſten ſtehen mit ihm 
on. Gefechtsfühlung in der Linie Amigny— Barilis—Laffaur— 


1. September. 
An der Somme unb Dife folgt der Feind über Ham und 
Chauny und iſt im Kampf mit unfern Nachhuten in der Linie 


fühlung mit dem Feinde. 


Aubtony-Villegulet⸗Aumont, Zwiſchen Oiſe unb Uisne leb⸗ 
hafte Vorſeldkämpfe. Beiderſeits von Vauxaillon werden ſtär⸗ 
kere t Mel des Feindes abgewieſen. 

Oſtlich von Vailly ſtehen wir an der 3t sne in Cefets: i 


g "LN. September, 

An der Schlachtfront [teben wir überall in um. eren neuen 
Stellungen. Der Feind ſucht ſüdlich der Straße Peéronne— 
Cambrai mit ſtärkeren. ue an ſie- heranzukommen. Nach⸗ 
huten ſtellen ihn zum Kampf, weichen überlegenem Gegner 


kämpfend aus und ſchlagen am Abend weſtlich der Linie 


Gonzeaucourt - Epehy — Templeux heſtige Angriffe ab. Beider⸗ 

ſeits der Somme iſt der Feind nur zögernd gefolgt. | 
| 9. September. 

Im Auguft werden an den beutid)en Fronten 565 feind⸗ 


liche Flugzeuge, davon 62 durch unfere Ölugabmwehtgeihüße, 


unb 53 Feſſeldallone abgeſchoſſen. Wir haben im de 
Flugzeuge und 86 Feſſelballone verloren. 


eg? 


Helgoland einſt und im Kriege. 


Von Univerſitätsprofeſſor Or. H. Dinger, Jena. 
Helgoland! Bei dieſem Namen klingen allerlei Erinne⸗ 
rungen an: an frohe Ferienfahrt, an politiſchen Streit 


und an die erſten Kriegstage mit ihrer hochgehenden 


Erregung. Damals, vor vier Jahren, ging durch die Zei⸗ 


tungen ein ſchwungvolles, auch in der Form gutes Ge⸗ 


dicht: Jetzt, in dieſer Stunde, donnern die Kanonen von 
Helgoland, tobt die Seeſchlacht vor der Felſeninſel! 
Denn allgemein wurde erwartet, daß die britiſche Flotte 


ſogleich die unſrige zur Entſcheidung herausfordern 


würde. Aber ſie kam nicht. Die Engländer hüteten ſich 
gar wohl, in den Schußbereich der Feſtung zu gehen. 
Wohl iſt es dreimal zu Einzelkämpfen in der Nordſee 
gekommen — am 28. Auguſt 1914, am 24. Januar 1915 
und am 17. November 1917 — aber diefe ſogenannten 
Seegefechte von Helgoland haben ſich außerhalb der 
Sichtweite der Helgoländer Artillerie abgeſpielt. 
Seither iſt Helgoland anſcheinend ganz aus der: all- 
gemeinen Aufmerkſamkeit geſchwunden; dieſe richtet ſich, 


wie leicht verſtändlich, auf andere Schauplätze unſerer 


Marinetätigkeit. Und doch gedenkt, zumal in der 
Sommerzeit, da ſonſt die reichbeſetzten Bäderdampfer 
bie Nordſee durchfurchten, gewiß mancher des freund- 
lichen Eilandes mit dem hochragenden roten Oberlande, 
der maleriſchen Felſen und Grotten, der prachtvollen 
Sonnenuntergänge auf der Nordſpitze, des fröhlichen 
Treibens unten vor dem Konverſationshaus, der bran- 
dungumſchäumten Badedüne, der köſtlichen reinen See- 
luft bei jeder Windrichtung. Und erinnert ſich mit 
Wehmut des großartigen Hungers, den ſie erzeugte, ſo⸗ 


wie der delikaten Hummer, mit denen man dieſen 


ſcheuchte, und des wonnigen Nationalgetränkes, „Welle“ 
genannt, bei dem man in den hellen Abendſtunden noch 
im Freien plauderte, und das niemand ſo harmoniſch 
zu miſchen verſtand als die „ſchöne Marie“ dort am 
„Markusplatze“ vor der Treppe. Auch wohl der ſtill 
anſchaulichen Ruder- und der flotten Segelfahrten, des 
Angelns draußen über den Klippen — und des Ver⸗ 


Seite 900. 


ſpeiſens ber ſelbſtgefangenen Dorſche ober Makrelen bei 
Buf — je nachdem man mehr poetiſch oder realiſtiſch 
geſtimmt iſt. 
Frage: Wie mag es gegenwärtig auf Helgoland aus- 
leben, jegt im Kriege? 

Ich kenne Helgoland feit dem Jahre 1869. Damals 
war es erſt im vollen Aufblühen als Badeort. Wie es 


Und dabei kommt wie von ſelbſt die 


vorzeiten ausſchaute, davon wußte man ſich keine rechte 
Vorſtellung zu machen. Haben doch noch im 18. Jahr⸗ 


hundert Inſel und Düne zuſammengehangen; erſt 1721 
riß eine gewaltige Sturmflut das Land entzwei und 
ſchuf den über ein Kilometer breiten Meeresarm, der 
nun Wohn: und Badeinſel voneinander trennt, als die 
beiden charakteriſtiſchen Beſtandteile von Helgoland. 


Überhaupt wurden erſt allmählich die Inſeln in der See 


und die Fiſcherdörfer an der Küſte von „Fremden“ auf⸗ 
geſucht, denn die Heilwirkung von Seeluft und Seebad 
wurde verhältnismäßig ſpät erkannt; bas erſte deutſche 


Seebad — Heiligendamm in Mecklenburg — iſt 1793 


gegründet worden, und auf Helgoland wurde, meines 


Wiſſens, Anno 1826 das Bad eingerichtet. Die Künſtler, 


zumal die Poeten, haben wohl auch hier zuerſt die 
landſchaftlichen Schönheiten entdeckt und ſind die Weg⸗ 
bahner zu dem ſonſt weltfernen und weltvergeſſenen 
„Heiligen Land“ geworden. Aber ſchon Heinrich Heine 
erzählt in ſeinen „Helgoländer Briefen“ — die freilich 


über Helgoland ſo gut wie gar nichts, aber deſto mehr 


über politiſche Revolution ſagen — ſchon 1830 von 
Berliner und oſtpreußiſchen Badegäſten und berichtet 
von ſeiner Rückfahrt nach Cuxhaven „auf einem offenen 
Kahne“ und von der Seekrankheit, die ihn dabei be⸗ 
fallen. Doch erſt die Ausbreitung des Eiſenbahnnetzes 
und vor allem die regelmäßige Dampfſchiſfverbindung 
mit dem Feſtlande brachten Helgoland in Flor, bis zu⸗ 
letzt es über 36 000 Beſucher im Jahre ſah — und ſo 
manches von ſeiner alten Gemütlichkeit verlor. Ehedem 
aber lebte es ſich äußerſt behaglich dort. Die Badegäſte 
bildeten ſozuſagen eine große Familie. Nur zweimal in 
der Woche kamen die Dampfer von Hamburg und 
Bremen herüber, bei ihrer Ankunft mit Kanonen⸗ 
donner begrüßt; auf das krachende Signal hin eilte 
alles an den Strand, um alte Bekannte zu begrüßen 
oder Neulinge zu begutachten. Wer Spuren von See⸗ 
krankheit erkennen ließ, wurde auffällig laut bedauert 
und mit Witzen nicht verſchont. 

So entſtand die „Läſterallee“, die ein jeder Ankömm⸗ 
ling durchlaufen mußte, bis er ein paar Tage ſpäter 
ſelbſt mitläſternd vor den geſpannten Tauen ſtand. 
Helgoland hatte ſeine Stammgäſte. Ich weiß von 
einem lieben alten Herrn, den einſt beim Ausbooten 


zſein“ Fiſcher ſtürmiſch begrüßte, weil der auf das 


Wiederkommen mit einem Kameraden eine Wette ein⸗ 
gegangen war. Und er hat, wie manch anderer auch, 
ſein 25maliges Badegaſtjubiläum gefeiert. Kleider⸗ und 
ſonſtiger Luxus war verpönt, erſterer wäre ohnedem 
höchſt unpraktisch geweſen, denn die vormittägliche Über- 
fahrt im offenen Boote nach der Düne taufte Männlein 
und Weiblein reichlich mit Spritzwaſſer; man trug 
Regenmäntel und ſchottiſche Bändermützen, und dieſe 
waren eigentlich das einzige „Engliſche“, das ſich be⸗ 
merkbar machte; die letzte ſah ich auf dem Kopfe eines 
alten Fiſchers noch Anno 1913. 1807 hatte das aus⸗ 
erwählte Volk die ehemals däniſche Inſel d „genommen“, 

denn was die Engländer brauchen können, gehört ihnen 
ja von Rechts wegen zu. Die frieſiſche Bevölkerung aber 
blieb gut deutſch, der ſtete Verkehr mit den ausſchließ⸗ 
lich deutſchen Badegäſten trug dazu erheblich bei. Sie 


Lé 
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fühlten fid) als freie Saſſen auf ihrem Eiland (e alla 


frega Freſenal) und machten fid) aus dem engliſchen 
Herrn Governor blutwenig. Der ſaß, faſt unſichtbar, 


oben in ſeiner Villa, und die Inſulaner behaupteten, 
er ſäße auf einem Strafpoſten. Schule und Predigt 
waren deutſch, nur am Schluß des Gottes dienſtes in der 


derben, ſturmumtobten Backſteinkirche wurde für das 


Wohlbefinden Ihrer Majeſtät der Königin Viktoria ge⸗ 
betet. 


kleidſame Tracht: 
„Wie ſind ſo ſchön auf Helgoland, 
Die Mädchen und die Weiber, 


Der rote Rock, das gelbe Band 
Umſchließt die ſchlanken Leiber“ 


meint ein zünftiger Dichter. 


Die Helgoländer Frauen trugen noch SR atte, ` 


In roten Rock mit bem : 
breiten gelben Band molfen fie ihre Schafe auf dem 


dürftigen Graswuchs des Oberlandes und kamen damit 


auch zum Tanz: 


„Zum grünen Waſſer heißt ein Saal, 
Da iſt ein luſtig Klingen, , 
Wenn bei ber Geige hellem Schall 


Die muntern Fiſcher ſpringen.“ 


Die Badegäſte beiderlei Geſchlechts beteiligten ſich 


gern daran und verſuchten, nach Fidel, Harmonika, 


f 


Trommel und Triangel fid) in den Helgoländer National» - 


tanz „Slimm, min Moderken“ einweihen zu laffen: 

Ein neuer Gouverneur kam. Auch der war nicht 
nach Helgoland verſetzt worden, um raſch in der Lauf⸗ 
bahn aufzuſteigen, aber er hatte entſchieden etwas von 


einem großen Herrſcher in ſich. Schade nur, daß ſein 
Somit beſchränkte er 


Mazedonien gar ſo klein war! 
ſich darauf, prachtvolle Straßennamen anzubringen: aus 
der guten alten Bindfadenallee, da ehedem die Reep⸗ 
ſchläger ihr rückläufiges Tagewerk betrieben, wurde eine 


energiſch und in Wichs eine flotte Gig pullen, wenn der 
Herr Gouverneur zur See fahren wollte — kurz, er 
regierte, er repräſentierte. Ja, und er ſchuf das Helgo⸗ 
länder Theater! Denn wie ſo viele Leute von Geiſt hatte 
auch ihn die Kunſt Thaliens berückt: er dichtete Dramen. 
Er war bei Hofe ſehr beliebt geweſen, aber die alte 
Königin war bekanntlich ſehr ſittenſtreng in ihren An⸗ 
ſichten. Und wenn ein ihr naheſtehender Kavalier nicht 
nur Theaterſtücke ſchrieb, ſondern fogar eine Komödian⸗ 
tin zu ehelichen wagte — „ſo kam Lenchen auf das 
Land“ — alfo Gouverneur M... e nach Helgoland. 
Hier nun baute er einen bretternen Tempel und in 
dieſen eine prunkhafte Regentenloge, von deren 
Brüſtung das Wappen Großbritanniens großartig her⸗ 
abhing. Ein tüchtiger Theaterleiter läßt den Propheten 
im Vaterlande gelten, alſo kam auch der Dichter⸗Gouver⸗ 
neur zur Aufführung. War das ein Ereignis! Der 
Autor thronte mit ſeinen Söhnen in der großen Loge 


Siemens⸗Terrace uſw. Die alte Coaſt Guard, die ſonſt 
einen beſchaulichen Wachdienſt bummelte, mußte jetzt 


mit dem weltgebietenden Wappen, die Gattin und 


Mutter aber gab die Hauptrolle in der — natürlich 
Wohltätigkeitsvorſtellung. Einzelnes über das Stück 
weiß ich nicht mehr, nur daß es in der großen Franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und Frau Gouverneur eine furiöſe 
Petrolöſe darin ſpielte. Der Erfolg war koloſſal, zumal 
für den Theaterdirektor: der ſtolzierte andern Tags mit 
einem grünrotweißen Bande im Knopfloch umher, dem 
Abzeichen der Helgoländer Medaille für Kunſt und 


| Wiſſenſchaft, eine äußerſt ſeltene Auszeichnung, denn ſie 


ſoll nur ein einziges Mal in dieſer Welt verliehen 
worden ſein. 


Noch eine Erinnerung drängt ſich mir heute auf, und 
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zwar aus Der letzten Zeit der engliſchen Herrſchaft. Die 
ehedem viel eggiebigere Fiſcherei in der deutſchen Nord- 
fee wurde von Deutſchland wie von England beauflichtigt. 
So ließ denn eines Tages ein altes deutſches Sanonen- 


boot auf der Helgoländer Reede Anker fallen und ge⸗ 


ſtattete den Leuten Landurlaub. Es gab damals noch 
keinen Flottenverein, aber wir Badegäſte hatten auch 
ſchon ſo unſere helle Freude an den ſchmucken deutſchen 
Matroſen, die nach ein paar fröhlich an Land verbrachten 
Feierſtunden nachmittags wieder in muſterhafter Ord⸗ 
nung zu ihrem Schiff zurückruderten. Etliche Tage ſpäter 
lag ein modernes britiſches Kanonenboot zwiſchen Inſel 
und Düne, und nun ergoſſen jid) die Engländer über die 
Inſel, in möglichſter Schnelligkeit alle Schenken füllend. 
Als ſie jedoch wieder wegpullen wollten, ging das nicht. 
Ging ſchlechterdings nicht. Sie waren alle zu voll des 
lieben Alkohols. Da unterdeſſen Ebbe eingetreten war, 
lagen ihre Boote weit droben auf den Steinen vor dem 
Konverſationshauſe. Und jedesmal, wenn ſich die be⸗ 
duſelten Britannen mit der Schulter dagegen ſtemmten, 
fielen ſie in Reihen um wie Bleiſoldaten. Allmählich 
hatten ſich die Badegäſte um die Szene verſammelt, und 
namentlich die Kinder hatten ihren Spaß an den tor⸗ 
kelnden und fluchenden Herren des Meeres. Siehe, da 
tritt ein deutſcher Lehrer vor und hält weithinſchallend 
eine Anſprache: „Liebe Kinder, jüngſt habt ihr unſere 


deutſchen Matroſen hier geſehen — und nun ſeht euch 
mal dieſe Engländer an! Macht euch den Unterſchied in 


deren Benehmen klar! Müſſen wir uns nicht freuen 
über den Gett der Zucht, der auf unſerer Flotte 
herrſcht? Und ſtolz ſein auf unſere Landsleute? Darum 
wollen wir jetzt ein vaterländiſches Lied ſingen.“ Und 
ſo geſchah es. „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
wurde angeſtimmt, auch die „Wacht am Rhein“ erbrauſte, 
denn auch die Alten ſangen begeiſtert mit. Die engliſche 
Küſtenwache verſtand's ſehr wohl — aber was konnte 
ſie anders tun, als mit verbiſſenem Grimme am 
Flaggenmaſt ein Signal zu ſetzen, worauf vom Schiff 
neue Boote kamen, welche die erſten flottmachten, die 
ſchnapsſeligen Kameraden hineinverſtauten und ſie in 
Schlepptau nach der ſchwimmenden Heimat zurüd- 
führten. | 
Im Sabre 1890 ging Helgoland in deutſchen Beſitz 
über. Wer entfinnt fid) nicht bes politiſchen Streites, der 
anläßlich dieſer Erwerbung bei uns fosbrad)? Der Vor⸗ 
würfe gegen die Regierung, daß fie wertvollen Kolonial⸗ 
beſitz gegen diefe kleine Inſel eintauſchte?, um mit 
Shakeſpeare zu reden, „einen koſtbaren Türkis gegen 
einen Affen gegeben“! Jetzt ift der Hader verſtummt, 
und die engliſche Tochter Shylocks ſelbſt würde heutzu⸗ 
tage Helgoland nicht „gegen einen Wald von Affen weg⸗ 
geben“. Auch der Laie ſieht nun ein, daß in dieſem 
Kriege der Beſitz von Helgoland alle Zanſibar der Erde 
aufwiegt. Man braucht nur die Karte herzunehmen 
und von der Inſel aus Linien zu ziehen: nach Norden 
gegen Sylt, nach Südweſten gegen Borkum hin. Denkt 
man ſich dieſes ſtumpfwinklige Dreieck nach See durch 
Vorpoſten geſichert und dahinter unſere ſtets bereite 
Flotte, und erwägt man ferner die Reichweite der Ge⸗ 
ſchütze auf Helgoland und der Strandbatterien auf den 
frieſiſchen Inſeln, ſo zeigt ſich die deutſche Bucht gegen 
Eindringen feindlicher Streitkräfte geſichert. Andern⸗ 
falls aber läge unſere Küſte offen da, preisgegeben un⸗ 
unterbrochenen Angriffen gegneriſcher Flotten, welche 
an Helgoland einen nahen Stützpunkt hätten, ſich von 
dort nach Belieben verſorgen könnten, bei unſichtigem 
Wetter aber ſich unbemerkt ſo weit nähern könnten, 
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daß nicht nur unſere wichtigen Häfen und Stationen, 
wie Cuxhaven und die frieſiſchen Inſeln, ſondern auch 
die dahinterliegende Feſtlandsküſte unter Feuer käme: 
bei klarer Sicht aber böte der hochgelegene Fels, zumal 
als Fliegerſtation, eine Umſchau dar, in der jede Be⸗ 
wegung der deutſchen Hochſeeflotte ſofort bemerkbar 
würde. Der Feind wäre dann imſtande, an der deutſchen 
Küſte eine effektive Blockade durchzuführen, und welche 
Schwierigkeiten alsdann der deutſchen Seemacht er⸗ 
wüchſen, braucht nicht einmal angedeutet zu werden. Es 
ſcheint mir fraglich, wie unter ſolchen Verhältniſſen 
unſere Schlachtflotte ſich überhaupt betätigen köngte; 
ſchon die Verteidigung der Küſte allein müßte Line 


übergroße Aufgabe ſein, und ſchließlich wäre die Lan⸗ 


dung feindlicher Truppen an irgendeinem Punkt der 
Nordſeeküſte keine zu große Unwahrſcheinlichkeit mehr. 
Ganz abgeſehen von anderen Unternehmungen unſerer 
Marine, mie U⸗Boot⸗Krieg, die heimliche Ausſendung 
und glückliche Heimkehr von Hilfskreuzern, an deren 
glänzende Taten in fernen Meeren man nur zu erinnern 
braucht. Und zuletzt: die durch. den Krieg zwar ſehr be- 
ſchränkte, aber noch immer beſtehende und für die Volks⸗ 
ernährung gerade jetzt ſo ins Gewicht fallende Fiſcherei 
wäre ganz undenkbar. | ji 
Jetzt aber halten wir es in der Hand als einen 
feſten ſtrategiſchen Punkt. Will der Feind etwas gegen 
uns ausführen, ſo muß er einen weiten Weg von den 
Stützpunkten an ſeiner Küſte zurücklegen, unterdeſſen 
hat ihn unſere Aufklärung wahrgenommen und kann 
unſere Streitmacht ihm entgegenwirken. | 
Sogleich nach ber Beſitzergreifung Helgolands be- 
gann deſſen Ausbau zur Seefeſtung und der bauliche 
Schutz zur Erhaltung der Inſel, für den England ganz 
und gar nichts getan hat. Jetzt iſt es nicht nur eine See⸗ 
feſtung erſten Ranges, die raſtlos noch immer weiter 
verſtärkt wird, ſondern die Marineverwaltung hat es 
ſich angelegen ſein laſſen, den Felſenkörper vor dem 
drohenden Schwunde zu retten. Starke „Plomben“ in 
den Grotten und eine mächtige Schutzmauer an der 
Wetterſeite hindern das Ausnagen von unten, ſorg⸗ 
fältige Pflaſterungen auf der Kante das Abſchwemmen 
von oben. Aber allmählich ſchwand die „Gemütlichkeit“ 
von ehedem immer mehr. Natürlich wurde das auf die 
„Militariſierung“ geſchoben. Aber abgeſehen von Leuten, 
denen der Anblick von Uniformen unbehaglich iſt — und 
ſie ſelber tragen zumeiſt erſt recht wenig dazu bei, einen 
Aufenthalt behaglich zu machen — lag die Urſache ganz 
wo anders. Kam man in Friedenzeiten doch mit der 
Garniſon kaum in Berührung. Vielmehr hatte ſich das 
Publikum auf der Inſel ſelbſt geändert. Schon der täg⸗ 
liche und immer regere Dampferverkehr trug dazu bei, 
die alte Idylle zu zerſtören. Dazu kamen die beſonderen 
Verhältniſſe der Seebadeeinrichtung. Einesteils hatte 
das Meer in den vergangenen Jahren von der Düne 
beträchtliche Strecken weggeſpült und gerade zum Baden 
angenehmſte Stellen, andererſeits war die tägliche 
Überfahrt bei Wind, Wetter, Seegang nicht mehr ſo 
recht nach dem Geſchmack eines immer mehr verwöhnten 
Badepublikums; an den vielen anderen Orten lebte man 
bequemer, hatte man angeblich mehr Zerftreuung; für 
Leute, die ihre großſtädtiſche Gewöhnung auch auf die 
Sommerfriſche übertragen wollen, und deren Haupt- 
zweck das „Sichamüſieren“ iſt, bot Helgoland zu wenig. 
Dazu kam, daß es immer mehr von Touriſten über⸗ 


ſchwemmt wurde, die es in ein bis drei Tagen „kennen⸗ 


gelernt“ haben wollten, die Preiſe verteuerten und in 
Reſtaurationen wie Tanzlokalen einen Betrieb veran⸗ 
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laßten, der nicht jedermann gefallen konnte. Schließlich 
überwog der Durchgangsverkehr ganz und gar; von den 
zuletzt gezählten 36 000 Fremden nahmen, wie ich höre, 
nur etwas über 200 länger, als zwei Wochen auf der 
^ Snfel Wohnung, alte Stammgäſte, zumeiſt Bremer und 
Hamburger Familien, die meiſt erſt erſchienen, wenn 
der große Trubel vorüber war, und dann in altgewohn⸗ 


TTT : 
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ter Stille bie eigenartigen Reize der Inſel nach wie vor 


zu genießen wußten — gleich einigen Bühnengrößen, 


die ſich ſogar auf der Inſel Grundſtücke erwarben. Mit 
Kriegsausbruch hat ſich natürlich alles verändert, man 
weiß aus den Zeitungen, daß binnen kürzeſter Friſt alle 
Zivilbevölkerung aufs Feſtland übergeführt wurde. 
Mars regiert die Stunde! | 


Dentmálerbámmerung. 


* | Bon Siegmund Feldmann. 


Jetzt mëtten D die Unſterblichen daran glauben. 
Bisher ſtanden ſie mit eherner Wurſtigkeit auf ihren 
glatten oder allegoriſch verſchnörkelten Sockeln, ließen 
ſich, mochte geſchehen was immer, den Krieg um die 
Ohren ſauſen und ſahen vielleicht gar mit unver⸗ 
antwortlicher Schadenfreude auf die unter ihnen vorbei⸗ 
wimmelnden Männlein, die eingezogen waren, ein⸗ 
gezogen ſind oder eingezogen ſein werden. Und nun 
werden ſie ſelber eingezogen! Der Hindenburg rief, und 
alle, alle kamen! 


Gern kommen ſie nicht, das läßt ſich nicht leugnen. 


Sie hatten einen ſo ſchönen Ruhepoſten, auf dem ſie die 
Leibrente ihrer Berühmtheit behaglich verzehren konn⸗ 
ten, und nun komplimentiert man ſie ohne viel Feder⸗ 
leſens wieder herunter, um ſie in den Schmelzofen zu 
werfen. Eigentlich recht undankbar von bem bont, 
baren Vaterland“, das ſie doch auf ihren Ehrenplatz ge— 
hißt und ihnen ein metallenes Gewand an den Leib 
gemeſſen hatte, damit ſie nur recht, recht lange dauern. 
Und der begeiſterte Komiteemeier, der ihnen, inmitten 
weißgekleideter Jungfrauen, ſeine friſch gebügelte 
Angſtröhre ſchwingend, bei der Enthüllung feierlich ver⸗ 


ſichert hatte, ſie würden durch die Jahrhunderte ragen! 


Man kann ſich wirklich auf nichts und niemand mehr 
verlaſſen! 
Übrigens kommen ſie lange nicht alle. Werke von aus⸗ 


geſprochenem hiſtoriſchem oder künſtleriſchem Wert ſind 


vor dem Zugriff geſichert, und vor andere wieder ſtellt 
ſich ſchützend die Bürgerſchaft, der um den „Schmuck“ 
ihrer Anlagen oder um die Bekundungen ihrer Pietät 
bangt, die, beſſer oder ſchlechter patiniert, aus dem ſtäd⸗ 
tiſchen Pflaſter aufſteigen und dem Wanderer ein „Stehe 
ſtill!“ zurufen. Wenn der Wanderer einigen Geſchmack 
beſitzt, wird er fid) hüten, dieſer Aufforderung zu folgen. 
Denn viele, fagen wir ruhig die Mehrzahl der mehr ober 
minder hervorragenden Männer ſchnitten weit günſtiger 
ab, wenn wir ſie uns in der Phantaſie vorſtellen würden, 
anſtatt ſie in der mitunter wenig erfreulichen Körperlich⸗ 
keit der modernen Standbilder kennenzulernen. In der 
griechiſchen Spätzeit war die Denkmalſetzerei eine ſo 
gebieteriſche Mode geworden, daß die Bildhauer die 
Rümpfe auf Vorrat arbeiteten und, wenn die Beſtellung 
kam, bloß die Köpfe hinzumodellierten, wobei natürlich 
der „Auffaſſung“ nur ein geringer Spielraum blieb. 
Die Ariſtarchen rümpfen auch gehörig die Naſe über 
dieſen „Verfall“. Gott, eine ideale Kunſtübung war das 
in der Tat nicht. Immerhin verdanken wir ihr eine 
lange Reihe vielleicht zweifelhaft ähnlicher, aber richtig 
gebauter, ſchön bewegter, edelgewandeter Porkrätſtatuen, 
die der Nachwelt — und auf die Nachtwelt iſt es doch 
abgeſehen — von dem, den ſie darſtellten, einen weit 
befriedigenderen Eindruck überliefern als die heutigen 


Individualiſierungen altfränkiſcher Bratenröde. nebſt 


menſchlichem Inhalt. Und um eines ſolchen Gewinnes 


(A ` 


Kriegsſtoff zu verwandeln. 


willen dürften wir uns, denke ich, auch jetzt eine gewiſſe 
Konvention gefallen laſſen, die durchaus keine 
Schablone, am wenigſten eine „antikiſche“ ſein dürfte, 
ſondern ein Ausgleich, worin der Stil ſich das Porträt 
unterwirft, ohne darum deſſen perſönlichen Ausdruck zu 
vernichten. 

Allein, das iſt eine Abſchweifung, denn um die 
Aeſthetik gehe ich gern in einem weiten Bogen herum, 
weil man dabei ja doch niemals recht behält. Auch den 
Städten, die einige ihrer bereits zum Feuertode ver⸗ 
urteilten Denkmäler mit Löwenmut verteidigen, iſt es 


nicht um die Aeſthetik zu tun; noch weniger aber laſſen 


[ie fid) bei ihrer Auswahl von den Gefühlen der Ber- 
ehrung leiten, die das ganze deutſche Volk mit ihnen 
teilt. Sie finden ſich darein, daß man ihnen den alten 
Kaiſer Wilhelm mitſamt feinem Roß entführt; fie ſehen 
gefaßt zu, wie man Bismarck und Moltke, Schiller und 
Goethe und was ſonſt an Ewigkeitsgeſtalten in ihren 
Mauern zu Gaſte war, abſchraubt, um ſie in allerlei 
| Aber in Meppen fchlugen 
ſie ſo lange Lärm, bis ſie ihren Windthorſt vom Feuer⸗ 
tode gerettet hatten, und in Köln rebellierten ſie, bis 
man ihnen den Kolping wiedergab. In anderen 
Städten gab und gibt es denſelben Kampf. Von den 
nationalen Helden des Geiſtes und der Schwertkraft 
wollen ſie ſich, da es ſein muß, trennen; um ſo feſter 
klammern ſie ſich dafür an die Hausgötter ihres Gemein⸗ 
weſens, an jene Größen, deren Wirken weder in das 


Sehfeld der Menſchheit noch in das der Zukunft ſtrahlt. 


Kurioſe Leute, werden Sie vielleicht ſagen. Ich werde 
Ihnen darauf antworten, daß ſie ſehr vernünftige Leute 
ſind, die uns, ohne es zu beabſichtigen, eine gute Lehre 
geben. Unſer Denkmalweſen iſt, geſtehen wir es uns nur 
ein, faſt ziemlich fauler Zauber; es krankt an Schaufen⸗ 
ſtergelüſten und erſchöpft ſich in einem zumeiſt einge⸗ 
blaſenen und aufgeputzten Kultbedürfnis ohne Nutzen. 
und Sinn. Nicht den Ewigen ſollte es dienen, ſondern den 
Vergänglichen; nicht denen, die unſerm Bewußtſein 
gegenwärtig ſind, ſondern denen, die ihm zu entſchwin⸗ 
den drohen. Wenn man das ganze Reich zwiſchen Memel 
und Paſſau mit Schillermonumenten ſpickte, bis Deutſch⸗ 
land ausſähe wie ein Igel, wäre Schiller nicht um ein 
Haar berühmter, als er ohnehin ijt; und anderſeits ſtünde 
noch nach einem Jahrtauſend in allen Schulbüchern zu 
leſen, daß Bismarck der Schmied der deutſchen Einheit 
war, auch wenn kein einziges Standbild uns das bei⸗ 
bringen würde. Der braucht keins. Aber Kolping 
braucht eins. Wer Kolping war? Schon daß Sie fragen, 
beweiſt, das er es braucht. Adolf Kolping war ein 
kreuzbraver, tapferer Mann, der ſich vom Schuſter⸗ 
jungen zum Prälaten emporgerungen und als Be⸗ 
gründer der katholiſchen Geſellenvereine ſozial Vorbild⸗ 
liches geleiſtet hat. Und wenn die Kölner wünſchen, 
daß auch die nachwachſenden Geſchlechter etwas davon 
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Herbſinebel weben und fallen und weinen 
Leber der Felder gemähte ſchweigende Oeden 
And geiſtern mit fahlen, verwellenden Scheinen 
Lm die ſterbende Flur in zertretenen Hainen. 
Mondmitternacht ſtarrt mit ſtumpfem Blöden. — 
Leber der zerriſſenen Erde todwundem Vergehen 
Keuchen die Winde mit ſtöhnenden Wehn. 
Unter blutrotfließenden Himmeln verlodert in Feuern 
Fern die Stadt mit serborffnen Gemäuern — 
Drüben donnert der Krieg! 


8 l . l x t 
Doch (till meine Seele, nur ſtill! Horch, durch das 
Grauen 
Weither caufd)t. ein Klingen und Singen 
Von heiligen Tönen, von Flügeln und Schwingen, 
And über-der Lieder meerflutblauen 
Scheinen flirt is der Saiten berauſchender 


San 
Leiſe, aus Licht und aus Duft und aus Klang 
Heraufgeſtiegen aus tiefem, aus himmliſchem Raum, 
Löſt ſich von morgenfrühen Geſtalten, 
Amſtrahlt von allen Liebesgewalten, 
Ein farbenbetörender Frühlingstraum. 
Wie zu der erſten Liebe trunkenſter Nacht 
Steigen wir Frauen im ſeligen Tanze hernieder — 
Am Blutſchrei gët Erde aus unferem Schlafe er 


wach 
Wir bringen d bet Arzeit ſchmerzlich verlorene 


And ben Coste von vergeſſenem Paradies. 
x 


Rofen im Haar, um die Hüften, die Glieder gehüllt 
Dichter in die bräautlichen Schleier, 


^M 


Heben wir vom Glanze ber Nacht erfüllt 

Die Hände empor zur Sternenliebesfeier. 

And die Luft ertönt wie von goldener Leier: 
„Erde, heilge Erde, wir ſind dein! 

Dir, geſchändete, zerriſſen von allen Qualen, 
Spenden wir den erſten, den ſchäumenden e 
Als Sühneopfer aus purpurnen Schalen .. 


P 


Wie Liebe tchön find wir in TM Nacht, 
Dein ſüßes Geheimnis, bein lodernder Segen: 
Was fe e beinen Schoß wir ſchütten und 


Erde, nimm bin. bu alles erfüllende Macht. 
Nimm hin unſer Blühen, jungjunges Blut 

And laß dich im Tiefſten entflammen, erregen 
Von aller liebenden Frauen ſtrömender Flut.“ 


P 


Drüben verſinkt in rotem Nebel und Feuerkleid 
Die Welt des Mannes mit gierem Todesſchrei. 
Die Welt der Zwietracht bricht in ſich entzwei. 
And drüber in irisfarbenem Licht 

Steigt auf wie ein duftiges Maienangeſicht 
Jauchzend der neuen Erde Jubelzeit, 

Die ewig nur fruchtbare Erde, Erde der Frau. 
Hervor aus der Himmel firahlendem Blau, 

Aus den Quellen, den Schollen, aus der Blüten 


Erwachen 
Funde unſer ſeliges goldene Lachen. 
Süß lockt es und wirbt — und ruft es den Mann: 
„Nehmt hin die feiergebenedeite, 
Die entfühnte Erde, vom Haſſe befreite, 
Die Ketten brachen, gelöft iſt der Bann.“ 


Marlene Marot. 


EE 


erfahren, jo handeln fie ganz folgerichtig, daß fie ihre 
Fürſten und Heerführer ziehen laſſen, um SE ihren 
Kolping zu behalten. 

Schon das Wort „Denkmal“ umſchreibt feinen Zweck: 
es ſoll uns veranlaſſen, an den zu denken, dem es ge⸗ 
widmet iſt, es ſoll ein Hilfsmittel der Erinnerung ſein. 
Und es erfüllt dieſen Zweck um ſo beſſer, je mehr die 
Erinnerung dieſer Nachhilfe bedarf; es erfüllt ihn erſt 
voll, wo es einen Vergeſſenen, der eine Epiſode war, 
wieder in die Weltgeſchichte einſtellt. Ich habe erſt 
kürzlich einen ſolchen Mann entdeckt. Bei einem 
Spaziergang durch Budapeſt ſtieß ich auf das Denkmal 
von Semmelweis. Sie ahnen nicht? Beruhigen Sie 
ſich, ich ahnte ebenſowenig, und ich möchte faſt die Wette 
wagen, daß auch alle Gelehrten aller unſerer Hochſchulen 
keine Ahnung von Semmelweis haben, ſofern ſie nicht 
gerade aus der mediziniſchen Fakultät herkommen. 
Semmelweis war ein Kliniker der Budapeſter 
Univerſität, und er fand 1861, alſo bevor Paſteur ſeine 
bakteriologiſchen Forſchungen veröffentlicht hatte, den 
Erreger des Kindbettfiebers, dem in den öffentlichen 
Gebäranſtalten mehr als zwei Drittel — Sie haben 
richtig geleſen: mehr als zwei Drittel — aller Wöchnerin⸗ 


nen und in der Familienpflege wohl jede zehnte erlag. 
Ein Feind der Frauen, grauſamer und mörderiſcher als 
es, vor Behring, der Krupp den Kindern war. Der Mann 
ſteht nicht einmal in meinem „Großen Meyer“ zwiſchen 
der Semmel, die ein „feines Weizengebäck“, und dem 
Semmering, der ein „981 Meter hoher Paß“ iſt. Und 
ſelbſt in der Hauptſtadt Ungarns ſteht er erſt ſeit 
wenigen Jahren und mahnt ſeine Mitbürger, ein wie 
ſäumiger Zahler oft die Erinnerung iſt. 

Die Erinnerung iſt die einzige Münze, mit der wir 
die Vergangenen aus der Vergänglichkeit loskaufen. 


In frühern Zeiten konnte man das Löſegeld aus der 


eigenen Taſche beſtreiten. Bartolomeo Colleoni und 
Erasmo de Narni, genannt Gattamelata, beſtellten und 
bezahlten ihre Reiterbilder ſelber; die Signoria hätte 
ſie ihren beiden Kapitänen, die kaum viel mehr waren 
als tüchtige Raufbolde, ſchwerlich geſtiftet, und weder 
Verrocchio noch Donatello hätten ſich um ſie bemüht. 
Heutzutage wäre eine ſolche Ehrung, die man ſich ſelber 


leiſtet, anrüchig; man muß ſchon abwarten, ob und 


wann die andern ſie gewähren. Und daher geſtattet 
jedes Denkmal einen Schluß nicht nur auf den, der es 
kriegt, ſondern auch auf den, der es ſetzt. Es iſt eine 
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monumentale Urkunde des öffentlichen Gewiſſens, ein 
Bekenntnis. 
Ein ſolches durchaus berechtigtes Bekenntnis haben 


jetzt die Meppener abgelegt, als ſie ihren Windthorſt, 


und die Kölner, als ſie ihren Kolping verteidigten. Doch 
warum ſoll der Gedanke, der hier politiſchen Ge⸗ 


ſinnungen entſprang, nicht zu einem Reſormgedanken 


für unſere ganze Denkmalkultur ausreifen? Warum 
ſoll er nur für die Denkmäler gelten, die wir ſchätzen, 
und nicht auch für die, die wir in den Tagen aufrichten 
wollen, die da kommen werden. Denn einmal wird der 
Friede ja doch wieder einkehren und uns aufrufen, zu 
erſetzen, was wir dem Krieg gegeben haben. Dann 


langt. 
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mag man [id) erinnern, an men man ſich erinnern fot. 
Semmelweis ift nur ein zufälliges Beiſpiel, eines aus 
ſehr vielen hunderten. In den verſchwündenen Jahr⸗ 
zehnten ſind auch ſo viele hochſtrebige, hochverdiente 
Männer verſchwunden, deren Geiſt heute noch auf 


großen Gebieten fortwirkt, und die wir nur vergeſſen 


haben, weil unſer Geiſt immer noch in den ausgefahrenen 


Gleiſen der Überlieferung zu „repräſentativen“ Perſön⸗ 
Übrigens ſchließt das eine das andere 


lichkeiten hinrollt. 
nicht aus: Mögen alſo auch die Repräſentativen ihren 
Zoll aus Erz und Marmor empfangen, wenn es dazu 
Schon damit die Komiteemeier nicht über die un⸗ 
züchtige Blöße ihres Knopfloch⸗ erröten müffen. 


—ä— — ———wV!um—————————————— 


Ter u p pen anf praden. -— 


Von Profeſſor Dr. Juſtus Wilhelm Hedemann ER 


Hier et nicht von ben Anſprachen die Rede ſein, die 


der Feldherr am Abend vor der Schlacht oder der Kaiſer 
nach erfochtenem Sieg den Truppen widmet. Sondern 
von Anſprachen, die ein Geiſteskundiger unter dem 
Geſichtspunkt der „geiſtigen Nahrung“ an die Kampf⸗ 
front hinausträgt. 

Dieſe Erſcheinung ijt ganz neu. Als ber Krieg 
begann, zogen bie Feldgeiſtlichen mit ben marſchierenden 
Bataillonen. Was [ie an Segen geſtiftet haben, iſt 
bedeutend. Und man, hat auch ſehr lange Zeit geglaubt, 
ihr Wirken decke jedes Bedürfnis; daneben ſei für 
anderes kein Raum. Aber unſere Zeit iſt trotz allen 
Hoffens, trotz allen heißen Bemühens eine religionsarme 
Zeit. Ein guter Teil der kämpfenden Menſchen bleibt 
doch eben außerhalb des Kirchengefüges. So iſt der 
Gedanke wach geworden, weltliche Redner hinauszuſen⸗ 
den, die aus dem Bereich ihres Wiſſens, aus der Welt 
ihrer Erfahrungen, aus dem Schatz ihres Gemütlebens 
das Beſte herausheben ſollen, um es gleich guten Freun⸗ 
den vor den Truppen draußen auszubreiten. 

Der Anfang hat ſich in einem engeren Rahmen abge⸗ 
ſpielt. Man richtete Hochſchulkurſe bei den Armeen oder 
im beſetzten Gebiet ein. Freilich wurde nach den erſten 
Verſuchen der Rahmen bald erweitert: nicht bloß Stu⸗ 
denten oder Akademiker, ſondern jedweder, den die Nei⸗ 
gung zu höherer Bildung zieht, ſollte Zutritt haben. 
Aber es blieb doch der Typus der Univerſität oder zum 
mindeſten der Schule gewahrt: feſter Lehrplan, Grup⸗ 
pierung nach Fächern und Fakultäten und vor allem 
Zuſammendrängung in einem geſchloſſenen Kurſus, zu 
dem dann eigens Urlaub erteilt werden mußte, der 
anderſeits dann aber auch den ganzen Tageslauf des 
Beurlaubten in Anſpruch nahm. 

Dieſe ganze Einrichtung kann immer nur wenigen 
Auserwählten zugute kommen. Deshalb erwuchs ſelb⸗ 
ſtändig neben den „feldgrauen Akademien“ die Geſtalt 
des wandernden Truppenredners. Es iſt das Verdienſt 
des Kriegspreſſeamts, dieſe Geſtalt ins Leben gerufen 
zu haben. Es ſind wohl zurzeit noch nicht allzu viele 
Erfahrungen geſammelt. Daß aber die neue, gewiß ſelt⸗ 
ſame Erſcheinung im Grund ſich bewährt hat, das dürfte 
jetzt ſchon außer Zweifel ſtehen. Vielleicht tragen einige 
Erlebniſſe, die im folgenden geſchildert werden follen, zur 
Beſtätigung deffen bei. 

Mir iſt nämlich nicht nur das große Glück zuteil ge⸗ 
worden, an vier Hochſchulkurſen in der Woövreebene, in 
Tournai, Warſchau und Usküb nach beiten Kräften mit- 
zuwirken, ſondern ich bekam auch den ehrenvollen Auf⸗ 


trag, einige Wochen unten in Mazedonien als Truppen: 


rebner diefer neuen Art von Ort zu Ort au wandern. 
Und ich muß es gleich von vornherein ausſprechen, daß 


das, was ich dabei erlebte, mit zu dem Schönſten gehört, 
Die anderen, die 
und doch ſo 


was mir das Leben ſchenken konnte. 
gleichzeitig mit mir dieſes unwirtliche 
reizvolle Land durchquerten, nicht zuletzt mein Jenenſer 
Kollege Stephan Stoy und der Pfarrer Traub, ſie 
werden ein gleiches Empfinden mit nach Haus gebracht 


haben. 


Die Verſammlungen, in denen wir ſprachen. waren 
äußerlich ganz verſchieden. Einmal ſtanden wir in einem 
winzigen Raum, einer früheren Bergwerkskantine, bie 


Leute eng aneinandergepreßt, vom Schweiß befallen, der 
Redner mitten unter ihnen, nur einen Meter von den 


Leibern der Zuhörerſchaft entfernt. Aber gerade dieſe 
furchtbare Enge hatte eine merkwürdige Wirkung. Es 
ging durch die kleine Verſammlung eine Geſchloſſenheit, 
wie ich ſie noch nie erlebt habe; manchmal war es mir 
geradezu, als ſpräche nicht ein einzelner, fondern als 
ſprächen alle zuſammen in feierlichem Schwur. Ein 
anderes Mal nahm uns, an zwölfhundert Mann ſtark, 
die hohe Halle einer großen bulgariſchen Kirche auf. Hier 
war meine Rede einem ergreifenden Kirchenkonzert eines 
jugendfriſchen Truppenteils eingegliedert. Wagner, 
Mozart! Gewaltig erdröhnten die Poſaunen in der 
Glocken⸗ und Gralſzene des Parſifal. Hell hoben ſich die 
Stimmen des ſiebzigfachen Männerchores in bem Her» 
weghſchen Lied vom letzten Krieg: „So wird er uns 
beſchieden der größte, ſchönſte Sieg, der ewge Völker⸗ 
frieden!“ Daran konnte ich dann anknüpfen, als ich von 
der deutſchen Stärke ſprach: dem Starken, dem Sieger iſt 
es gegeben, als erſter mit dem Hammer an die Glocke 
des Friedens zu ſchlagen. Noch ein zweites Mal habe 
ich dann in einer Kirche geſprochen. Die war weit kleiner, 
auch noch nicht fertig gebaut. Aber es gab wieder ein 
Bild von unvergeßlicher Färbung. Da die Fenſter faſt 
ganz mit Brettern verſchlagen waren, zudem die Nacht 
hereinbrach, ſo war der Raum in wachſendes Dunkel 
getaucht. Nur in der Apſis, von der aus ich iprad), 
brannten zwei Karbidlampen. Das machte, daß nur die 
vorderſten Reihen der Geſichter erkennbar waren, wäh. 
rend bie weiter zurückliegenden immer mehr verhlaßten 
und ſchließlich vollkommen in dem grünſchwarzen Dun⸗ 
kel verſchwanden. Das Ganze gab eine geheimnisvolle, 
dabei wunderſchöne Szenerie und ergriff mich während 
des Sprechens mit faſt überirdiſcher Gewalt. Bisweilen 
war indeſſen überhaupt kein gedeckter Raum verfügbar. 
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- Dann ftanben wir in Gottes freier Natur, in einer öden 


„Felſenſchlucht ober auch im Bahngelände zwiſchen fau: 
chenden Lokomotiven oder hoch oben vor dem Schacht 
eines Bergwerks oder unten am Lauf des Wardarfluſſes. 
Aber ſo verſchieden der Boden war, auf dem wir 
ſtanden — eins war immer gleich: die ergreifende 
Aufnahmebereitſchaft unſerer Hörer. Es iſt das gewiß 
nur zum kleineren Teil das Verdienſt der Redner. Das 
meiſte liegt wohl in den Verhältniſſen und vor allem im 
deutſchen Volkscharakter begründet. Dieſe Menſchen dort 
unten leben in tauſendmeilenweiter Entfernung von der 
Heimat, leben unter unſagbaren Schwierigkeiten der 
Verkehrsverhältniſſe, in Felſenneſter verſprengt, von 
der gewaltigen Einſamkeit des öden Gebirgslandes in 


Feſſeln geſchlagen. Für ſie iſt der Redner aus der Heimat 


wie eine Erlöſung aus Zauberbann. Und darum hängen 
ſie an ſeinen Lippen wie gläubige Kinder, wie dankbare 
Leidende, denen der Arzt Erfriſchung bringt. 

Von der Heimat haben ſie mit am liebſten gehört. 
Dabei hatte ich das klare Empfinden: ſie wollen nicht bloß 
roſige Bilder ſehen, ſondern es ſteigt ſelbſt aus der 
ſchlichteſten Seele ein Verlangen nach Wahrheit, nach Er⸗ 
kenntnis auf. Darum ſind wir durchaus nicht an den 
Schwächen und Fehlern vorbeigegangen und haben uns 
durchaus nicht geſcheut, von dem vielen Schweren und 
Bitteren zu ſprechen, das uns noch nach dem Krieg zu 
Haus erwarten wird. Aber wenn man dann durch dieſe 
Schatten die ſtummen Wehrmänner vor ſich und um ſich 
hindurchführte zum felſenfeſten Vertrauen auf die 


„ Geſundheit bes Volkskörpers und zur leuchtenden Hoffe 
nung auf eine geſicherte Zukunft des Vaterlandes, da 


gab es zwar kein rauſchendes Bravo oder Händeklatſchen, 
aber die Augen dieſer ſchweren Männer oder ſtolzen 
Jünglinge ſtanden in einem vollen feſten Glanze. der 
ganz aus der Tiefe emporgeſtiegen war. l 

‚Und damit find wir heimgefommen, wir wandern 
den Truppenredner: Es gibt eine Seele des deutſchen 
Volkes! Sie ſchlummert in Millionen von Leibern und 
iſt doch eins. Denn wo ſie auch ſitzen mögen, ob in 
Felſengruben oder Holzbaracken, ob an der Kampffront 
oder im Bergwerksgelände, und ſo verſchieden ſie ſein 
mögen an Lebensalter unb Angeſicht, an Hab und Gut 
und Geiſtesbildung, manchmal, in einzelnen Sekunden, 
in hohen feierlichen Augenblicken, da zuckt es durch ſie 
alle wie ein einziger Schlag, da ſtehen ſie beieinander wie 
ein geſchloſſener Block, da bröckelt keiner ab, ſie ſind alle 
nur Teile eines einzigen. Und das eben iſt die ſtarke, 

gütige, iiia Seele des ne Volkes. | 


eberf(eblung. 


Von Oberleutnant Dietrich Arndt. 


Nomaden ſind wir, Flieger vorm Feind; echte, 
moderne Nomaden. 

An guten grünen Wieſenplätzen mit harter Gras⸗ 
narbe ſchlagen wir unſere Zelte auf, aus dem Nichts 
wächſt ein buntgewürfeltes Dorf, die Straßen beleben 
ſich, Autos raſen hin und her, und ein leicht bewegliches 
arbeitſames Völkchen durchſtrömt, durchwimmelt die 
bunten Zeltſtraßen. 

Vor Tor und Tag, wenn der feuchte Morgennebel 
noch fröſtelnd um die Bäume ſtreicht, beginnt ſchon der 
regſame Betrieb; die großen Vögel rollen aus ihren 
Käfigen heraus, ſchütteln unwillig die Schläfrigkeit der 
Nacht ab, recken und ſtrecken ſich brummend und fliegen 
einer nach dem andern. Später kommen ſie wieder zu⸗ 
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rück, gleiten müde zu Boden, laſſen ſich wieder gemüt⸗ 


lich in den Zelten bergen. Das geht ſo den ganzen Tag. 


Ein ewiges, ungeregeltes Kommen und Gehen, ein 
ſtändiges Hin und Her. 
Der große Weide⸗ und Tummelplatz iſt die Luft. 


Sorgfältig in einem ungeheuren Kreiſe, deſſen Angels 


punkt der Flughafen bildet, wird das Luftmeer durch⸗ 


wühlt, durchforſcht, wird der Feind aus ſeinen ver⸗ 


borgenen Ecken aufgeſtöbert, werden Städte bombar⸗ 
diert, Werke zertrümmert, wird alles irgendwie Wichtige 
von der gefräßigen Kamera verſchlungen. 

Gierig ſtürzen die Flugmaſchinen mie Raubtiere 
über die unerforſchten Gebiete hin, bauen neue 
Meinungen und Erkenntniſſe auf, verwerfen alte. 

Die weiten Ledertaſchen der Flieger ſind gefüllt mit 
weißen Zetteln, Aufträgen, jeder einzelne hundert un⸗ 


geklärte Fragen enthaltend. 


Friſch und froh geht's ans Wert, mit glühenden 
Augen und emſigen Händen. Langſam, Zug um Zug 
hebt ſich der Vorhang vor dem neuen, unbekannten Bild: 
moſaikartig füllen die erkannten Tatſachen allmählich die 
Grundriſſe der Vermutung aus. Stetig ſchreitet das 
Werk, das dauernd mit dem Leben ſeiner Eigenen Ar⸗ 
beiter ſpielt, vorwärts. : 

Und bann ift es fertig. All die Fäden, bie aus Nord 
und Süd, aus Off unb Weſt hergeſponnen find, liefen 
zuſammen in der Hand des Hauptmanns, des Ab⸗ 
teilungsführers, und der hat ſie verwoben zu einem 
klaren und feſten Ganzen; zu einem Teppich, deſſen 
Farben grell und ſchreiend ſind, der aber in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit harmoniſch und klar erſcheint. 

Das Bild der Zeltſtadt aber hat ſich ganz allmählich 
geändert; die Unruhe der erſten Tage ijt übergegangen 
in ſyſtematiſches, planmäßiges Arbeiten; und langſam 
iſt es träger geworden, als das Bild ſich der Vollendung 
näherte. Wie ein Zug, der ſchon lange vor dem Ein⸗ 
laufen in den Zielbahnhof ſeine Geſchwindigkeit mindert. 

Nun iſt die Weide „abgegraſt“, die Nomaden ziehen 
weiter. An anderer Stelle winken andere Aufgaben. 

Zum letztenmal ringelt ſich behaglich im Abend- 
frieden der bläuliche Dampf aus den primitiven Herden 
der Zeltſtadt heraus. 

Melancholiſcher Geſang wandelt die 
Wege. 

Am Rain des Flugplatzes, hingeſtreckt im hohen 
Gras, lagern harte Geſellen, die Sklaven der großen 
Vögel, und ſchauen mit kindlichen Blicken auf das ge⸗ 
wohnte Bild, das ſie nun verlaſſen müſſen. Die kleine 
Stadt mit dem verbrannten Bahnhof, das alte Kloſter 
am Berghang, die fernen Wälder — — — So fern und 


vertrauten 


ſo nah iſt das alles — — Es iſt ja Feindesland: die 


Menſchen ringsum haſſen uns mit freundlichen Ge⸗ 
ſichtern, aber doch ganz heimatlich dünkt uns dieſe Stätte 
gemeinſamer Arbeit, gemeinſamer Erholung, nun wir 
von ihr ſcheiden ſollen 

Vertraut ſchaut die hohe Kuppel des Domes zu uns 
herüber. Wie oft haben wir ſie umkreiſt; wie oft hat 
uns ihr Gold, wenn wir müde am Abend heimkehrten, 
den Weg gewieſen! 

Indes wir haben nicht lange Zeit, dem allem nach⸗ 
zuhängen. Noch wenige Stunden Schlaf, dann reißen 
wir wieder ab, was wir vor wenigen Wochen noch 


hoffnungsfroh aufgebaut haben. 


Zigeuner, fahrendes Volk, Nomaden, ruheloſe Ge⸗ 
ſellen, Flieger vorm Feind — Die Zelte, die hohen 
luftigen Stundenhäuſer, werden abgebrochen in fahlem 
Morgengrauen; die Holzſtützen werden weggezogen, die 
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E: Verankerungen gelöst, tat und leblos fällt die Lein⸗ f 


wand in fih zuſammen. 


Rauhe Hände ſtürzen fid) über ben wehrlojen Gegner 3 


her, packen feft zu, zerren und reißen an ihm herum unb 
werfen ihn ſchließlich gefeſſelt auf das Laſtauto. Schwere 


»Werkzeugkiſten, Geräte aller Art, Bomben, Maſchinen⸗ 
gewehre, alles iſt bereits kunterbunt darauf verladen 


und macht dem letzten Ankömmling nur unwillig Platz. 

Ganz nackt, unbeſchützt ſteht der Flugapparat mit 
einem Mal da unb. blinzelt mißtrauiſch in die plötzliche 
Helle. Niedergetretenes, abgeſtorbenes Gras bezeichnet 


jetzt nur noch die Stelle, wo eben noch das Zelt ſtand. 


Die großen Vögel fliegen natürlich an ihren neuen 


Beſtimmungsort, den neuen Flughafen. Aber ſie wer⸗ 


den die letzten ſein; erſt wenn alles andere verpackt, ver⸗ 
laden, wegtransportiert iſt, dürfen fie fidh erheben. Denn 


fie werden unterwegs die anderen ja doch überholen, bie 
Laſtwagen, die Perſonenautos und den Eiſenbahnzug. 


Von ihrer Höhe, von der geraden Fluglinie herab ſehen 
ſie lächelnd dort unten Straßen und Geleiſe in unend⸗ 
lichen — ganz grundlofen — Windungen und Krüm- 
mungen ſich hinziehen, und auf ihnen bewegen ſich 


ſchneckenhaft langſam dünne, ſchwarze Striche: die 


Kolonnen und Eiſenbahnzüge. 


Nur einer iſt unter ihnen, der die Schwingen nicht 


erheben kann. Vor Tagen haben ſeine Flügel Schaden 
genommen, als eine alte knorrig-trotzige Eiche dem Heim⸗ 
kehrenden ſich entgegenſtellte. Die Wunde iſt noch nicht 
wieder ausgeheilt; nun werden ihm die Fittiche ganz 
abgenommen; der nackte, hilfloſe Rumpf wird an einen 
Laſtkraſtwagen angehängt, und trübſinnig trottet der 
Rieſe hinterher. Nicht aufſehend in lauter Scham und 
bei jeder Vertiefung der ſtaubigen, heißen Chauſſee 
ſchmerzlich zuſammenzuckend. 

Oben weg fliegen die ſtolzen Brüder, die ihn, das 
Aſchenbrödel, kaum beachten, das ſich die weichen Füße 
wund reißt an den qualvoll ſpitzen Straßenſteinen. 


Oben auf dem Laſtwagen hocken und liegen die Flug⸗ 


 monteure; ſchnell haben fie das Alte abgeſchüttelt, freuen 
ſich nun auf das Neue. 

Neue Städtchen, neue Mädchen — ſelbſt in Feindes⸗ 
land — und vielleicht war es ganz gut ſo, daß man 
drüben Schluß machte. Friſch gebrochene Birkenreiſer, 
an den Wänden des Wagens befeſtigt, wedeln luſtig im 
Winde, letzte Erinnerung an den alten Flugplatz, 
Hoffnungszweige für den neuen. 


Der Hauptmann ſteht ſchon ſeit einer Stunde auf 


ihm; er ijt ſeiner ganzen Abteilung mit den Quartier- 
machern vorausgeeilt, hat das Landekreuz ausgelegt, 
daß die Vögel nicht erſt lange ſuchen brauchen, und 
wartet nun. Unruhig, die Uhr in der Hand, lugt er nach 
Weſten aus, und die geſchärften Augen taſten den 
Horizont ab. 

Nicht lange, ſo erſcheint der erſte, und dann folgen 
dicht aufeinander die übrigen. In gleichen Abſtänden 
ſind ſie abgeflogen, in gleichen Abſtänden kommen ſie 


an. Unverkennbar auf dem großen, einſamen Platz liegt 


das Landekreuz aus. 
darauf zu. 
Wenige Minuten ſpäter ſtehen ſie alle d neben- 
einander unb ſehen ſich neugierig auf-dem Platz um. 
Gleich werden die Wagen kommen mit ihrem ganzen 
Krimskrams, mit dem Trödel fahrender Gefellen; unter 
den Bäumen werden die Zelte aufgeſchlagen werden; 
genau fo, wie es vor vier Wochen am letzten Plaz war — 
wie es vier Wochen ſpäter am nächſten ſein wird. 
Wanderndes Volk — — Flieger vorm Feind! 


Gehorſam fliegen die Maſchinen 


- 


wir bie Unſrigen die neue Linienführung herſtellen. 


kamen. 


Nummer 37. 


Der Weltkrieg. Cana 
Wieder hat eine Woche weiter dazu verholfen, unſern Stand 

im Weſten zu verbeſſern. Es gehört ſchon die ganze Kunſt⸗ 
fertigkeit feindlicher Verlogenheit dazu, die vorliegenden Tat⸗ 
ſachen zu unſern Ungunſten zu deuten. d 
Schritt für Schritt, mit einer Bedachtſamkeit und Gründ— 

lichkeit, die ihresgleichen in der Kriegsgeſchichte ſucht, ſahen 


löſung vom Feinde ging in allen Abſchnitten ungeſtört vor 
fi. Einheitlich geleitet, planmäßig durchgeführt bauten iid) 

unſere neuen Stellungen auf. Wir ſahen, wie am 2. und 
3. September die Kampftätigkeit nachließ, und konnten wahr⸗ 
nehmen, daß der Feind außerſtande war, unſere Bewegungen 
zu beurteilen und auf ſie einzuwirken. Lange nachdem die 
Unfrigen ſich längſt wo anders eingerichtet hatten, über— 
ſchüttete er ihre alten verlaſſenen Standorte mit ſeinem Feuer. 
An Stellen, die ſich zu Angriffen gegen unſere in Bewegung 


befindlichen Truppen geeignet. hätten, unterließ er, getäufcht- `. 
über die Art unſerer Maßnahmen, den taktiſchen Vorteil aus⸗ 


zunutzen. Sein Nachfühlen war unſicher, aufs ungewiſſe mußte 
er ſich einlaſſen, wo er hätte zugreifen ſollen. Durchaus nach 
dem Befinden unſerer Heeresleitung vollzog ſich die Neue 
ordnung. 

Am 4. September erſt wurde wieder von Kämpfen me 
melbet, die im Vorgelände unſerer neuen Stellungen zuſtande 
Im allgemeinen hat fid) der Feind in keiner Weije 
der planmäßigen Durchführung unſerer Bewegungen hinder⸗ 
lich erweiſen können. Aus dem ganzen Charakter der Front⸗ 
verlegungskämpfe geht. hervor, daß er ſo wenig imſtande iſt, 
unſerer Heeresleitung die Willens: und Handlungsfreiheit zu 
entwinden, wie er imſtande war, ſeine Durchbruchsabſichten 
auszuführen. 

Ausſichtslos iſt und bleibt das heiße Bemühen, das⸗ deutſche N 
Heer zu zertrümmern. Wir haben im Often den. Frieden er- 
zwungen und ſind ſtark genug, es auch im Weſten zu tun, trotz. 
der Amerikaner. Aber ſtark und einig müſſen wir ſein! 

Ein Hohn auf die Wirklichkeit iſt es, wenn die militäriſche 


Überlegenheit Deutſchlands, wenn die unerſchütterliche Be⸗ 


hauptung unſerer Kraft durch die Machenſchaften der von Eng. 
land geleiteten Nachrichtenfäl chung herabgewürdigt werden 
ſoll. Längſt hat ſich unſere Fauſt geballt gegen die ausge⸗ 
breitete ee ber Fälſchungen, mit deren Hilfe unſere i 
innere Wide tandskraft lahmgelegt werden ſoll. * 

Wie oft ſchon, wie lange ſchon haben wir an dieſer Stelle 
gegen bie vom Feinde ins Werk ge[ebte Maſſenſuggeſtion zur 


bwehr aufgerufen! Hätten die Feinde andere Mittel, uns 


beizukommen, ſie würden ſie ebenſo unbedenklich anwenden wie 


das gegenwärtig mit äußerſtem Aufwand betriebene Auf⸗ 
hetzung⸗ und Verblüffungſyſtem. In gewandter pſycholo⸗ 
giſcher Berechnung Juden fie ihre aus Wahrem unb Falſchem 
geſchickt gemiſchten Fälſchungen dorthin au leiten, wo bie Flau⸗ 
macherei lähmend auf die Quellen der deutſchen Kraft wirken 
ſoll. Sie ſcheuen keinen Aufwand zur Durchführung Lä Gw 
weitverzweigten Tätigkeit, durch die fie feit KE unb Jahr- 

zehnten gegen uns gearbeitet haben. 


An unſere P TPTT 


Wir fehen uns leider gezwungen, den Bezugspreis der 


| „Woche“ wieder um 10 Pf. zu erhöhen, weil unfere Unkoſten, 


namentlich für Löhne und Materialien, in den letzten Monaten. 


weiter erheblich geſtiegen ſind. Die Preiserhöhung tritt vom 


1. Oktober 1918 ab mit Heft 40 in Kraft. Wir hoffen, daß 
alle Leſer die Nolwendigkeit dieſer Maßnahme, die uns nicht 
leicht geworden ift, die uns aber durch die Kriegs verhälliniſſe 
aufgenötigt wurde, anerkennen und der „Woche“ ihre Treue 


‚und Anhänglichkeit auch fernerhin bewahren werden. — Es 


liegt im eigenſten Intereſſe unſerer Leſer, den Bezug. der 
„Woche“ für das kommende Vierteljahr bei der bisherigen 
Bezugsſtelle (Buchhandlung, Poſtamt, N umgehend 
zu erneuern. 

Berlin, 10. September 1918 


Auguſt Scherl G. m. b. H. 
der „ Wóchentlichen Kriegs- 


Nr. 2 05 schauplatzkarte“ der Kriegs-_ 


hilfe München Nordwest ist soeben erschienen, | 


„ M 


Die Los⸗ 


De woche 


Bilder Tage | 


ict 


Spezlalaufnahme der „Woche“. 
, 
.oropadffi, 


etman ber Akraine, in Berlin. 
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Speäialaufnahme der „Woche“. 
Großweſir Talaat Paſcha (rechts) und Bolſchafter Rifaat Paſcha. 
Vom Beſuch des türkiſchen Großweſirs in Berlin. 
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Charkow: Kinderfeſtzug in der Straße. lud. und Film,. 


Bilder aus der Ukraine: Charkow. 
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. Spezialaufnabme der Woche“. 

Von links sitzend: Iwanow, Legationsrat, Geſandter Baron von Steinheil, Hetman Skoropadſki, Erz. Paltow Unterſtaatsſeltetar, Miniſter bes Aeußern. 

Oberſt Sekenewski, Lanin, Legationsſekretär. Stehend: A. Kowalenko, Geſandtſchaftsbeamter, Koslowski, Legationsſekretär, Pawlowitſch, Gefanbt|dju[ts: 

beamter, Towſtales, I. &egations[efretàr, Swentzitzey, Dragoman der Geſandtſchaft, Chotko, Geſandtſchaftsbeamter, Rittmeiſter Abdu Cadjiboro, Dawidow. 
Attaché, Matweew, Dragoman der Geſandtſchaft. 


| Der Hefman der Ukraine Skoropadſki mit dem ukrainiſchen Geſandten und den Geſandtſchaftsmitgliedern in Berlin. 
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Hauptmann Forfel. Off.-Stellv. Waller Hoffmann. Gefreiter fjoltiffer. Auleroſſiz er L. Pletrzak. 
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Phot. Dreblow. 
Von links ſitzend: Sta trat Simon (Teerprodulte), Geb. Kommerzienrat Gribel (Reederei), Se. Exzellenz Staatsrat Dr. Hjelt (finnifher Geia dier), 
Legationstat Dr. von Ehrenrooth (nische Belandtihnft), Stadtrat Dr. Behm (Hafendezernent), Oberbürgermeifter Dr. Adermann, Steltin, Juſtizrat A Ier. 
Stehend: Direltor Hornemann (Chemiſche Produkten Bonımerensdorf), Konſul Arthur Kunjtmanı (Reederei), Direktor Gottſtein (Feldmühle, Zelluloſe), 
Konſul Fritz Günther (Spedition), Kaufmann Wenzel (Kolonialwaren engros), von Oettingen (Geſchäſtsfuhrer bes D. F. V.), Dr. Eder Disconto⸗Geſellſchaſth. 


Finnland und Stettin: Beſuch der Vertretung des finnländiſchen Staates in Stektin. 
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Kapitän zur See von Levetzow, 


| | Generalmajor Emil Friedrich 7 
1 wurde zum Chef des neugebildeten Stabes ber Seelriegsleftung ernannt. Departementsdirektor im preuß Kriegsminiſterium 
f ED .:; deutſchen Kriegsgefangenen. 
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Von links. 


e Hoſphot. T. H. Voigt. 
Vordere Gruppe: Fürjt SfenburasSBirjtein, Reichsgraf von Oppersdorff, Prinz Ferdinand Karl pon Ifenbura, Fürſtin Iſenburg-Birſtein, Graf 
Ignalius von Oppersdorff, die Braut, der Bräutigam, Reichsgräfin von Oppersdorff, Prinzeſſin Eliſabeth von Iſenburg, Freiherr Kurt Viktor von Rombach, 
Prinz Ernit von Iſenburg, Grafin Hedwig oon Oppersdorff, Prinzeſſin Marie Imagina von Iſenburg, Prinzeſſin Anna Agnes von Iſenburg, Prinz Heinrich 
von Isenburg, Gräfin Candida von Oppeisdorff, Prinzeſſin Sophie von Iſenburg, Prinzeſſin Alexandra von Iſenburg, Gräfin Karoline von Oppersdorff, 
Graf von Büdingen, Prinzeſſin Margarete von Iſenburg, Gräfin Eliſabeth Coronini, Gräfin Dorothea von Oppersdoiff Freiin Hildegard von Biegeleben, 
Fräulel Degen. Hintere Gruppe: Fıcıfrau von Rombach, Prinzeſſin Marie Agnes zu Solms-Braunſels, Gräfin Eliſabeth von Oppersbo:ff, Gräfin Elifabeth 
von Oppersderff, Amtsgerichtsrat Goebel, Bıinzejfin Antoinette von Iſenburg, Apotheker Maubach, Gräfin Marie Annunziata von Oppersdorff, Freiherr 
von Do:mbera, Gräfin Eleonore oon Ogpersdorff, Frauleig Leitgebel, Prinzeſſin Leopold von Iſenburg. Prinzeſſin Eliſabeth von Isenburg, Prinzeſſin Helene 
zu Solms⸗Braunſels, Pfarrer Hufnagel, Frau Kammerdjrektor Bräunig, Herr Schmitt, Gräflich Oppersdorffſcher Generaldirektor, Graf Mathias von Oppers⸗ 
dorff, Frau Apotheker Maubach, Fräulein Roth, Herr Bräunig, Hürſtlich Iſenburgiſcher Kammerd'rektor, Prinz Wilhelm Karl von Jf nburg, Graf Anton von 
` Opversdorff Herr C miebnn, Graf Eduard von Oppersdorff, Prinz Viltor Salvator von Iſenburg, Erbprinz Franz Ferdinand pon Iſenburg, Frau Doktor 
Müller, Prinz Alfons von Iſenburg, Prinzeſſin Al 


fons von Iſenburg, Frau Pfarrer Hufnagel, Kuratus Weidner, Prinzeſſin Hermann zu Solms-Braunſels, 
Fraulein Michel, Doktor Müller, Freifrau von Dörnberg. r 


Hochzeit bes Grafen von Oppersdorff mit Prinzeſſin von Iſenburg-Birſtein auf Schloß Birſtein i. W.: Gruppe der Hochzeitsgäſte. 
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Die Stimme der Heimat.“ 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
19. Fortſetzung. 


Schwere Gedanken machen oftmals die Füße leicht. 


So war auch Konrad auf ſeiner Wanderung weit hin⸗ 


ausgeraten und, ohne mit Vorſatz die Richtung zu 
nehmen, bis auf die Gerhardshöhe gekommen. Da 
erſchrak er. Denn mit frohen Stimmen riefen Bern- 
hard und Lina ihm ſeinen Namen entgegen. Sie ſaßen 
auf dem Platze vor dem Wirtshaus und hatten leere 


Milchgläſer vor ſich auf dem Holztiſch. Und zugleich 


fah er jon die, mit denen er fid) [o qualvoll beſchäf— 
tigt hatte. Olivia mühte ſich, ein wenig gebückt durch 
das große Fernrohr zu ſehen, und Alexander hatte 
ſeine Hände auf ihren Schultern, als wolle er fie in 
die richtige Stellung zum Glaſe bringen. 
Gelb und rot flammten die Bäume, die auf der 
freien Höhe dem herbſtlichen Winde und den nächtlich 
ziehenden Nebelſtreifen mehr ausgeſetzt waren als die 
geſellig einander ſchützenden Bäume des Waldes. 
der See zu Füßen des thronenden Landes aber und 
der weite Himmel waren eine ſchwelgeriſche none 
von glänzendem Blau. 
Die Welt lachte, und der Krieg war weit fort... 
„Na, du Einſiedler!“ ſagte Bernhard. Und Lina 
ſchob ihm einen Stuhl zurecht. 
Am Fernrohr gab Alexander Unterweiſungen. 
„Geliebtes — ja — ſo kannſt du natürlich nichts 
ſehen — kneif mal das eine Auge zu“ f 
Hatten ſie ſein Kommen nicht bemerkt? Wollten 
ſie es nicht bemerken? 
„Die Milch war ſehr gut“, lobte Bernhard emp⸗ 
fehlend. 
„Der Wind E) einen", jagte Lina und ftrid) 
an ihren blonden Haaren herum. 
Sie hatte ihren Hut in der Hand. Dergetragen. 
Bernhard ſah ihr voll Wohlgefallen zu. Die kleinen 
lockigen Haarſträhnchen, die im Nacken ihres ſchlanken 


Halſes dem Winde ein Spielzeug waren, hatten auf 


dem ganzen Spaziergang ſeine Freude bedeutet. 

Jetzt ließ Olivia, fid) ſelbſt auslachend, von der 
Mühe ab, einen vernünftigen Blick in die Ferne durch 
das Glas zu erlangen. Sie wandte ſich dem Tiſche 
zu, wo fie Bernhard und Lina wußte. 

Ihr Lachen löſchte aus. Sie wurde rot. Und mit 
einem Schlage legte ſich eine Art Verlegenheit über 
den kleinen Kreis. Der Wechſel in Olivias Ausdruck 
war niemand entgangen. Am deutlichſten aber 
und mit ſchmerzlichſtem Schreck ſah Konrad ihn. 

Sein unerwarteter Anblick war ihr alſo eine Stö— 
rung. Oder ſprach gar ihr Gewiſſen? Ging ſie etwa 


Jòö a Boy - Ed. 


Kopf aus. 


es Copyright bp. 
Auguft Scherl G m. b. H. Berlin 1918, 


in feiner Abweſenheit noch vertraulicher mit Aegan: 
der um und fühlte ſich nun ertappt? | 

Saſcha kam unbefangen heran. Für ihn gab es 
ja niemals Verlegenheit. Er blieb immer der FS 
Herr jid) ſelbſt unb andern gegenüber.. 

„Bernhard hat uns hierher verſchleppt,“ ſagte er, 
„mir iſt es durchaus gleichgültig, ob ich auf eine Land⸗ 
ſchaft von achthundert oder neunhundert Meter Höhe 
herabgucke.“ 

„Das allerſchönſte an der Landſchaft iſt immer das, 
was man in ſie hineinſieht“, ſtellte Lina feſt. 

„Wenn ich, liebſte Lili, dich nicht liebte. 

Welche Wonne geb mir dieſer Blick“ 
zitierte Bernhard. Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht 
liebte“... 


„Nun, nun?“ rief Alexander. „Stockt dein Ge⸗ 


dächtnis? Da kann ich ſogar aushelfen: 


„Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd ich hier und fänd ich dort mein Glück?“ 


Und triumphierend, in all ſeiner knabenhaften 
Fröhlichkeit ſagte er: „Geliebtes — wenn Kandidat 
Meerheim dies hätte hören können! Er nahm es 
gründlich mit uns in der deutſchen Literatur. Weißt 
du noch: Wärr den Gethe nicht kännt, iſt kien gebil⸗ 


deterr Mänſch.“ 


Bernhard ſah vor ſich hin. Nein — ſein Gedächt⸗ 
nis hatte ihn nicht verlaſſen. Aber ihm war, als würde 
er Eigenſtes, Geheimſtes ausſprechen. Und das band 
ibn... 


Olivia Top ſtumm. Von Unſicherheit mie ger- 


ſchlagen. Der unerwartete Anblick des Mannes, der 


ihr Daſein beherrſchte, hatte ſie ſo betroffen. Sie 
fühlte: ſie ſei errötet — das war ihr demütigend. 
„Auf ihr blondes Haar, Gräfin Lina, ijt ein 


braunes Blatt gefallen. Sie erlauben.“ 

Und Alexander ſtreckte ſchon die Hand nach prem 
Raſch kam fie ihm zuvor — ſtäubte mit 
eigenen Fingern das Blatt aus ihrem Haar, wie in 
Furcht vor einer Berührung. 

Sie ſcherzte etwas gewaltſam. 

„Im Frühling fallen uns welke Kirſchblüten, im 
Herbſt welke Blätter auf den Kopf. Darin ſtellt ſich 
das ganze Leben dar.“ 

„Sehr tief, ſehr wahr, ſehr weltſchmerzlich gab 
Alexander zu. „Jede abgewelkte Blüte aber iſt doch 
einmal ein Glück, wenigſtens eine Freude geweſen. 
Das welke Blatt war nur Statiſt. Eins aus der 
Menge. Daſein, um der monotonen Pflicht des Da— 


S Geſellſchafter. 
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ſeins willen — und das endet in Herbſtmattigkeit. Oh, 

lieber früh als Blüte vergehen, im Sturm des Todes.“ 
„Nein,“ ſagte Bernhard, indem er ſich erhob, 

„leben! Und nicht nur blühen, ſondern wirken.“ 


Auch Konrad ſtand auf. Er hatte einen Wider⸗ 


willen gegen Worte, die nach Selbſtberauſchung klan⸗ 
gen; er liebte auch nicht ſo zugeſpitzte Geſpräche, denn 
er wußte wohl, daß ſie auf eine unmerkliche Art zur 
Lüge oder zum unechten Pathos führen. So war er 
Bernhard förmlich dankbar, daß der das Zeichen zum 
Gehen gab. f 

In einer merkwürdigen übereinſtimmung des Ge⸗ 
fühls, das ſie doch täuſchte, ließen ſie Konrad und 
Olivia zuſammen und vorausgehen — als müßten ſie 
dem Ehepaar eine von ihnen gewünſchte Zweiſamkeit 
ermöglichen. Und doch wäre die junge Frau ſo gern 
im Schritt mit den Brüdern gegangen, wie man in 
der Stimmung frohen Verſtehens zuſammen herauf: 
gewandert war. 

Neben ihr ihr Mann ſchwieg lange. i 

Endlich [agte er: „Verzeih. Ich bin ein leder 
Ich kam ungerufen unb ungelegen.“ 

„Ungelegen?“ 

„Du erſchrakſt. 

„Ja, ich erſchrak. 
leicht, weil ich mir immer erſt zurechtlegen muß, was 
ich ſprechen kann — ohne daß wieder ee 
niſſe“ 

„Das heißt, Du biſt nicht mehr unbefangen mir ge. 
genüber." 

„Wie könnte ich es s fein!“ 

Nein, fie konnte es nicht fein. Was [ollte er ihr 
antworten? Jetzt unb hier? Die Landftraße war 


Es war fehr deutlich.“ 


kein Schauplatz für Auseinanderſetzungen, die eine 


leidenſchaftlich⸗zornige Wendung nehmen konnten. 
Das weiße, glatte Band der Straße, das ſich ſacht 
zwiſchen grünen Matten hinabwand auf Heiden zu, 


belebte ſich immer von neuem durch Spaziergänger. 


Der Blick auf den See, der zur Rechten in der Tiefe 
im Glanz der gegen Weſten ſich ſenkenden Sonne 
golden flimmerte, blieb immer frei. Und um dies 
Schauſtück der Natur zu bewundern, blieben zuweilen 
kleine Gruppen ſtehen. Hier war keine Einſamkeit. 
So ſprach er nur leiſe und febr traurig: „Wir ver: 
ſtehen uns nicht mehr — [o kann es nicht weitergehen 
mit uns.“ | 

„Nain.“ ſagte fie, „das tun wir nicht. Mir ift nicht 
mein Recht geworden ſeit dem Tag, wo ich dein Haus 

betrat.“ 
Meine Mutter! dachte er. Ja, das iſt es. 

Und ſie ſchwiegen, mußten ſchweigen. Denn drei 
fremde Menſchen, zwei Damen und ein alter Herr, 
die im Schauen verloren am Wegrand ſtanden, kehrten 
. um und blieben unmittelbar vor ihnen. Man hörte. 
daß ſie Deutſch ſprachen. Man verſtand ihre Worte. 


fühlte. 


Schwer zu jagen warum. Viel- 


Neigung gewählt. 
flammte davon.“ 
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Der Herr hielt feinen beiden Begleiterinnien einen Bor» 


trag über die vorgeſtern bekannt gewordene Erobe— 


rung von Wilna und knüpfte ſo viel kannegießernde 
Weisheit in militäriſcher, volkswirtſchaftlicher und po» 


litiſcher Hinſicht daran, daß er bis Heiden hin ſicher 
nicht damit zu Ende käme. 


Sobald er ſpürte, daß hart. 
hinter ihm Schweigende folgten, wurde er eifriger 
noch: waren es Deutſche, jo wollte er vor ihnen viel» 
leicht glänzen; waren es Ausländer, jo hoffte er viel» 
leicht, fie zu belehren, fie mal gründlich hören zu 
laſſen, wie ein deutſcher Mann die Lage zuverſichtlich 
anſähe. l | 
Ein patriotiſcher Philiſter, dachte Konrad und 
ahnte, wie glücklich und wie wichtig ſich der Mann 
Leute, die alles wiſſen, find immer ſehr 
glücklich. u | 
Weiter hinter ihnen, fo daß ihnen bei Wegesbie⸗ 
gungen bie Voranſchreitenden oft aus dem Blick 
kamen, folgten die beiden Liſthers, in ihrer Mitte ging 
Lina. | 2 
„Verzeihen Sie, Gräfin Lina, wenn ich daran 
rübre," jagte Bernhard, „doch geht dies Ihr Herz als 
Schweſter des Mannes ebenſo ſehr an wie uns als 
Brüder der Frau. Zwiſchen Konrad und Olivia iſt 
keine gute Stimmung. Ich hab's Saſcha nicht glauben 
wollen. Aber ich muß es ſpüren: in der Ehe hapert es 
irgendwie.“ „ a 
„Leider“, gab Lina zu. „Möchte Konrad bald das 
rechte Wort finden, das die Spannung löſt.“ mE 
„Erbarmen Sie fid), Gräfin — das iſt nicht wie in 


| ben ſpaßhaften deutſchen Luſtſpielen, wo aller Betrieb 


ganz unnütz wäre, wenn die Verſtörten gleich im 
erſten Akt ſich klar ausgeſprochen hätten. Es ſind 


tiefſte Dinge. Verſchiedenheiten des geiſtigen Tempe 


raments — vielleicht auch das.. Aber nein 
Nicht ſezieren. Helfen! Livia aus der in zu großer 
Jugend auf ſich genommenen Ehe befreien — Gräfin 
— ich flehe um Pardon — er iſt Ihr Bruder — 
Aber er iſt zu ſteif und zu ſtreng für unſer Geliebtes.“ 
„Ich glaube nicht, daß Olly aus ihrer Ehe fort⸗ 
ſtrebt. Sie hat meinen Bruder in leidenſchaftlicher 
Ihr“ erſter Brief damals on mich | 
Wie ver . 


„O Gott! Leidenſchaftliche Neigung! 


weht das! Erbarmen Sie ſich, Gräfin. Oh, ich weiß: 


Sie poſieren ein wenig mit Kälte — wieder Pardon 
— tauſendmal Pardon — Leidenſchaftliche Neigung! 
Das kocht auf, kocht über — verdampft — es. bleibt 
ein allmählich kalt werdender Reft” . 

„Ob gerade deine Erfahrungen auf dieſem Gebiet 
uns für Olivias Erleben Schlüſſe geſtatten?“ ſagte 
Bernhard mit lächelndem Zweifel. 

„Sie ſind reich!“ verſicherte Alexander, und über 
diefe naiv-eifrige Verſicherung mußte Bernhard auf 


lachen. 


lich von ihr gehört. 
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„Eben deswegen“, ſagte er. 


Leina dachte: Das kann ich hören, ohne vor Ber 
ſchämung zu verfinten?! 


Hatte nicht einmal ſeine 
leidenſchaftliche Neigung fie geſucht? Und war bas, 


was durch ſie hingeflammt, als wolle es ſie ganz ver⸗ 


brennen, war es nicht von derſelben Art geweſen? 
„Das kocht auf — kocht über — verdampft — es 
bleibt ein allmählich kalt werdender Reſt“ 
Ein Troſt! Mehr erniedrigender, als ebend 
Art i 
War es vielleicht Bernhards fidjere, ſo merkwürdig 


einfache Überlegenheit, die ſie neben ſich fühlte. und | 
die ihr half? Wie durch gewiſſe chemiſche Verbin⸗ 
dungen die Wirkung des einzelnen gefährlichen Ele⸗ 


mentes aufgehoben wird? 
„Ich fürchte.“ ſagte Bernhard, „daß wir unſerer 


Schweſter nicht beiſtehen dürfen. Das ſind wohl Dinge, 


die auch ein Unerfahrener, ſolange er kann und will. 


allein durchkämpfen muß. Beiſtand aufdrängen — 
das kann ſehr unzart ſein. Wir haben's ja auch neu⸗ 
Wenn ſie unſern Rat, unſere Hilfe 


braucht, wird ſie uns rufen. Wir müffen hoffen, daß 
[ie uns nicht braucht.“ 
„Sie wird uns rufen“. behauptete Alexander. Und 


das ſagte er mit dem Ausdruck eines, ber voll peu 


diger Erwartungen ilt. 


Lina ſprach immer gern davon, daß es Ihr an Fa⸗ 


` millenfinn fehle. Nun wurde fie von einer Aufwallung 
überraſcht, die gar nichts anderes fein konnte als Fa⸗ 


miliengefühl. Ihr war, als müſſe ſich alles, was Rufus 
hieß, vor Bernhard ſchämen, daß ſeine SES fein 
Glück gefunden habe. — 


"Die fid) jhon früh über das Land legende Dun- 


kelheit verbot, daß man die Abendmahlzeit auf der 


Veranda nahm. Im gemeinſamen Wohnraum ſaß 
man um den runden Tiſch, und die tief herabge⸗ 
zogenen, von einem großen Schirm bedachten elektri⸗ 
ſchen Birnen überhellten ihn klar, während rundum 
die Geſichter im Schatten blieben. Und dieſer Schat⸗ 


ten war ihnen allen wie ein Geſchenk. Man SES 


einander nicht in bie Augen zu ſehen. — 
Mira kam, die faft unſichtbar Gewordene, bie ihr 
ſtilles, abwartendes Daſein in ihrem Stübchen führte 


zwiſchen der Wäſche und den Kleidern ihrer Damen. 
Wenn nicht Junker Saſcha, ihr vergötterter Saſcha ab 
und zu ihr durch die Türſpalte ein Neckwort zuge⸗ 


worfen hätte, das ihr breites Geſicht vor Freude auf⸗ 
ſtrahlen machte, wäre ſie ganz in Schwermut verſun⸗ 
ken. Nichts hörte man mehr. Nichts von Palit. Nichts 
von gnädiger Baronin, nichts vom Herrn, dem gütigen 
Väterchen aller Leute auf Werdens. Junker Saſcha 
ſagte: Palik, der gar nichts davon wiſſe, wie ſich das 
Geſchick ſeines Herrn. geſtaltet habe, könnte nicht 
wagen, zuerſt zu ſchreiben. Herr Konrad Rufus tat 


ſchon geeignete Schritte, um feſtzuſtellen, in welches 


tröſtend hinzu: 
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Gefangenenlager Palik verbracht fei. 
dies erfahren habe, dürfe Mira ſchreiben — er, 
Saſcha, wolle ihr dann das Richtige aufſetzen. 


Seitdem ließ Mira die Poſt nicht in den Händen 
der Hoteldienerſchaft. Während ſie ihrer Herrſchaft 


das Eingelaufene zutrug, beſah ſie jeden Brief, ob ſein 
Umſchlag, ſein Stempel, ſeine Aufſchrift nicht erraten 
ließe, der Inhalt betreffe ihren Palit. Die meiſten 


Briefe waren ja offen. Sie konnte Deutſcheleſen, wenn 


es mit lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben war. Aber 


ſie gönnte ihrem ſchweren Herzen nicht die Sättigung, 


in Briefe, die ihr Hoffnung erweckenden Eindruck 
machten, hineinzuſehen. 


wäre Verräterei. Doch kindlich und begierig zugleich 
konnte ſie ſo einen Brief mit bettelndem Blick dem 
Empfänger hinhalten. 


Und als ſie nun an dieſem Abend ihrer beim Eſſen 


ſitzenden Herrichaft die reichliche Poſt austeilte, be⸗ 
hielt ſie einen von den für Bernhard beſtimmten Brie⸗ 
fen bis zuletzt. Der Stempel darauf mit römiſchen 


Zahlen ſchien ihr verheißungsvoll. Sie hatte in den 


letzten Monaten in Deutſchland das Wort „dienſtlich“ 
in ihre Sprachkenntnis aufgenommen. Diejes Srei- 
ben [ab „dienſtlich“ aus. 
richt, wo Palit gefangen fei. 

„Nichts für dich, Mira“, ſagte Bernhard und fügte 
„Vielleicht morgen oder bald.“ 

Das jagten die Junker jedesmal. Mira glaubte 
nicht mehr daran. Wenn ruſſiſche Behörde gar gnä⸗ 
digen Herrn Baron nach Sibirien verſchleppte, wes⸗ 


halb ſollte deutſche Behörde dann nicht armen Palit 
verſchleppen — Ordnung und Rechtswege konnte ſie 


ſich gar nicht vorſtellen. Ihre eigentliche Hoffnung 
war: Junker Saſcha gäbe Rubel . . . Er würde fon 
geben — ganz gewiß — viel Rubel, um Palit zu be⸗ 


freien. 


Der Brief, den Bernhard bekommen hatte, war 
vom Kommandeur des Regiments aus dem Felde — 

Er reichte ihn über den Tiſch hin. Alexander nahm 
ihn — während er die Hand nach dem Blatt ausftredte, 
wußte er ſchon, was es enthielt. Ihn überrieſelte ein 
merkwürdiges Gefühl. .. Er erblaßte . . . Seine 
EE groß unb voll Heuer ſahen ins Unbeſtimmte 

.. Ihm war, als öffneten fid) eherne Pforten. Und 
im Ausblick, den ſie freigaben, wallten dunkle, blutig⸗ 
rot durchglühte Nebel, hinter dem goldene Strahlen 
emporſchoſſen — | 

Langſam ftand er auf. Zugleich mit ibm Bern: 
hard. Sie umſchloſſen fid) feſt — beide Arme legte 
Alexander um den Hals des Bruders — und dieſer 
ſeinen Arm — den einen — um den Rücken des an⸗ 
dern 

Der ſtumme Vorgang ſprach zu den Zeugen. 

Sie verftanden. 


Der Inhalt war Eigentum 
der Herrſchaft: vorweg davon Kenntnis zu ſtehlen, 


Ganz gewiß brachte es Nads 


Sobald man | 


a 
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Die Fahne rief. Sie verweigerte en Sohne deut- 
ſchen Blutes nicht, für fie zu kämpfen. eee ließ 
den Bruder. Er öffnete die Arme. 

„Geliebtes.“ | 

Sie weinte nicht auf. Sie war, von Stolz unb 
Mut getragen. Still und bleich ſaß Lina. Aber das 
kurze, feige Zögern in ihr, die Furcht vor feinem Blick. 
ſeinem Händedruck mußte fie überwinden — und fie 
überwand — — Ä 

Sie ſtand auf. 

„Ich wünſche Ihnen Glück“, ſagte ſie. Sie ſah ihn 
herzlich an. Und die ernſte Ruhe ſeines Blicks tat ihr 
wohl. Er küßte ihr die Hand. | 


Eine Art Aufwallung ging kurz durch ſein Gemüt. N 


Als bedürfe er der Verzeihung dieſer Frau. Weil er 
mißbräuchlich eine Weile ihren Namen auf fein San: 
ner geſchrieben gehabt, das er prahleriſch SES 
in den Bezirken froher Jugend — — 

Vorbei — vorbei — Freude und Jugend! 

Nun kam die heilige Pflicht — — 

Er legte die Hand über die Augen. Jetzt, in dieſer 
Minute, da feine Seele fid) ſtählern härten ſollte, jetzt 
kam als letzte Weichheit heiße Sehnſucht über ihn. Nach 
dem Segen ſeines herrlichen e feiner ſtrahlen⸗ 
den Mutter 

Er fühlte dann auch Konrads Händedruck, und 
warme Worte kamen an ſein Ohr. Sie klangen echt. 
Sie waren es auch. Denn die Weihe des Augenblicks 
ließ keine haßvolle Unruhe, nicht einmal Abneigung 
emporkommen. Alles, was ſich ſonſt in dieſen beiden 
Männern gegeneinander aufbäumte, ſchwieg. In ihren 
Herzen klang nur ein Wort: Deutſchland! 

Es litt Alexander nicht in dem engen Raum. Er 
zog ſeinen Bruder mit ſich hinaus. Er mußte den 
blauſchwarzen Himmel über ſich haben mit all den 
blankeren und blaſſeren Punkten der Sternenwelt. 
Sich dem unendlichen Raum hingeben, weil ihm zu— 
mute war, als führe der Hochfiug ſeiner Seele ihn 
über menſchliche Grenzen hinweg. 

Auch Bernhard war ſehr bewegt. Sein Bruder 
durfte nun den Weg gehen, der ihm noch verſchloſſen 
war: den Weg nad) Deutſchland! Der Schmerz, zu: 
rückbleiben zu müſſen, hätte ihm das Leben hier uner⸗ 


träglich gemacht, wenn die Hoffnung nicht geweſen 


wäre — 

Die eine Hoffnung, ihm bald folgen zu können ... 
Die andere... Aber. er wagte noch nicht, diefe andere 
Hoffnung ganz deutlich vor ſich hinzuſtellen — ſie 
lächelte vielleicht zu überwältigend beglückend in ſein 
ernſtes junges Offiziersleben hinein. 

Und auch ihm mar, als ob das, „was ihn bewege, 
ſich mannhafter tragen laſſe, wenn er ſich der feier⸗ 
lich beſternten Nacht vertraue. — 

Konrad ſetzte den beiden Frauen, die mit ibm an 
Tiſch verblieben, auseinander, wie fid) nun wohl die 


kommen. 


Summer . 


| nächften zwei, drei Monate für Alexander geſtalten | 


könnten. Wahrſcheinlich würde er nach Döberitz 

Es ſeien aber bereits Erwägungen im Gange, 
den letzten Teil der Ausbildung unmittelbar hinter 
der Front ſtattfinden zu laſſen. Ob das Schickſal ihn 
ſpäter nach Oſt oder Weſt führe — wer könnte das 
wiſſen! Immer neue Kriegsſchauplätze den 
entſtehen! 

Und während er ſprach, zog er, wie im nervöſen 


Spiel, eine ſchmal und ſcharf zufammengefaltete Des. 
peſche zwiſchen ſeinen Fingern hin und her. Mira 
hatte ſie ihm oben auf ſeine Poſt gelegt gehabt. Er 


bekam viel Depeſchen. Man war gewohnt, daß der 
Einblick in ſie zuweilen ein wenig feinen Ausdruck er: 
hellte oder verſchloſſener machte, und daß er nie von 
ihrem Inhalt ſprach. der betraf ſtets Geſchäfte. 

Als man auseinanderging, ſagte er: 


übermorgen abend wieder.“ 


„So biſt du nicht hier, wenn n Saſcha weggeht?“ 
In dieſem 


fragte die junge Frau. Es fräntte fie. 
Augenblick, ſo ſchien ihr, verdiente. Saſcha alle Rück⸗ 
ſicht. 

Er hörte den etwas gereizten Ton. Ja, eben Deo: 
wegen! dachte er. 2 
wogenen Entſchluß zur Reife vollends. Dieſem Ab- 
ſchied beizuwohnen, vermochte er nicht über ſich. Das 
würde ein Hochklang von Zärtlichkeiten werden. 

„Ich meine,“ ſagte Qina vermittelnd, „daß man 
Liſther alle Teilnahme erweiſen ſollte. Vielleicht 


kannſt du deine Reiſe aufſchieben? Wir dürfen doch 


annehmen, daß er [yon morgen oder übermorgen“ .. 

Abweiſenden Tones erwiderte er, daß ſeine An⸗ 
gelegenheit keinen Aufſchub geſtatte. 
Feſtigkeit in ſeinem Ausdruck, aber doch auch eine ge⸗ 
wiffe Wärme — fein Blick begegnete dem [eines jun: 
gen Weibes — was wollte er ihr ſagen? l 
ſchweres? 

Dieſer Ausdruck ließ ſie während der Nacht nicht 
zur Ruhe kommen. Was verhieß er ihr? Hing ſeine 
Abreiſe gar mit der unſeligen Kluft zwiſchen ihnen 
zuſammen? Wollte er ihr die letzten Stunden mit 
Alexander allein gönnen, um durch ſeine unüber⸗ 
windliche Abneigung keinen Mißklang in die 
weihevolle Stimmung hineinzutragen? War es 
ein Opfer? , 

Der andere Morgen brachte die Aufklärung. 
Früh don war Konrad nach Rorſchach hinab: 
gefahren, um den Zug nach Konſtanz zu nehmen. Er 
habe noch mit den beiden Junkern gefrühſtückt, be⸗ 
richtete Mira, die den Damen beim Morgentee out, 
wartete. Froh ſeien ſie geweſen, ſchien es, und 
immerfort ſei viel Geſpräch hin und her gegangen. 
Das klang nach Harmonie. Vielleicht hatten bie bei, 


„Ich muß 


morgen früh verreiſen und komme wahrſcheinlich erſt 


Das beſtimmte den jdon er, ` 


Es war ſolche 


Au 
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den Feindlichen den taktvollen Wunſch gehabt, das 
[ete Zuſammenſein von jedem Mißklang freizu- 
halten. 
halb denn Junker Saſcha doch in den Krieg ziehe? 
Unter Lebensgefahr war er aus Rußland vor dem 
Kriege geflohen. Sie konnte nichts von all dieſem 
begreifen. Und fie fragte, ob ihr Palik auch in den 
Krieg müſſe. Aber ihre Blicke hingen ſo ängſtlich und 
ſtetig an dem Angeſicht ihrer jungen Herrin, daß dieſe 
endlich ſpüren mußte: irgendein beunruhigendes 
„Wiſſen beſchwere dies treue Gemüt. Und nad) drin- 
genden Fragen erſt, mit einem ſcheuen Seitenblick 
auf Gräfin Lina, zog ſie ſchweigend eine Depeſche 
heraus. Die war dem gnädigen Herrn wohl ent⸗ 


fallen. Unter dem Tiſch hatte ſie gelegen. Und was 


im Papierkorb lag oder auf dem Boden, das durch⸗ 
ſuchte Mira immer: vielleicht verſchwieg man ihr doch 
ſchlimme Nachrichten über Palit. Und fo wußte Mira, 


i 


€ b en 


Wenn ber Abend rauſcht durchs Land 
Still im Perlenfleide, 

Wandern leiſe Hand in Hand 

Durch das Feld wir beide. 


Deutſcher 


— Hierzu 7 Spezlalaufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. 


Von G. S. Urff. 


Es ift eine alte Bauernregel in unferer Gegend: 
„Einen Morgen Welſchkorn gepflanzt, unb die Schweine., 
wie die Gänſemaſt find geſichert. 
korn) iſt ein vorzügliches Maſtfutter. Er verdankt das 
ſeinem hohen Gehalt an Stärkewerten und übertrifft 
darin alle anderen heimiſchen Körnerarten, ſelbſt die 
beſte Gerſte, die doch allgemein als hervorragendes 
Maſtſutter angeſehen wird. Auch ber Eiweißgehalt 
der Maislörner iſt ſehr hoch. Dazu wird der Mais 
von allen Haustieren, namentlich auch von dem Geflügel, 
ſehr gern gefreſſen. Er hat überhaupt nur den einen 
großen Mangel, daß er in unſerem deutſchen Klima 
nicht recht zur Reife gelangt. Als Maisbaugebiet zum 


Zweck der Körnergewinnung kommt in Deutſchland 


eigentlich nur die Weinbauzone in Frage. 

Der Mais iſt ein Tropengewächs aus Südamerika. 
Trotz aller Kulturverſuche iſt es noch nicht gelungen, 
eine für das norddeutſche Klima geeignete Sorte aus⸗ 
findig zu machen. Dagegen geben unſere afrikaniſchen 
Kolonien ein vorzügliches Anbaugebiet für Mais ab. 
Es wäre uns ein leichtes geweſen, unſeren geſamten 
Maisbedarf aus dem Togogebiet und aus Oſtafrika 
zu decken, wenn eben der Krieg nicht gekommen wäre 
und alle unſere Berechnungen, wenigſtens vorläufig, 
über den Haufen geworfen hätte. 

Gegenwärtig müſſen wir uns mit den für uns 
offenen Abſatzgebieten behelfen. Dahin gehören Rus 


Mira war ſehr traurig, und fie fragte, wes: 


Erntedüfte rings im Raum, 
Wolken — himmelsoffen — 
And in unſrer Bruſt ein Traum 
Von erfülltem Hoffen! 


Der Mais (Welſch⸗ 
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daß in diefer Depefche ftand: „Denke übermorgen 


bei Euch einzutreffen; wenn möglich, komme mir 


Konſtanz entgegen. Mutter.“ y 

Die junge Frau veränderte [o ſehr ihre bb 
daß Gräfin Lina aufſprang. „Was it?" . 

„Lies nur“, fagte eine ſchwache Stimme. 

Lina las .. biß fid) auf die Lippen. 

„Wußteſt du?“ fragte die ſchwache Stimme. 

„Nicht genau. Ich verſtand wohl: Konrad er- 
hoffte Gutes — von einem Zuſammenſein hier — 
fern von häusljchen Gewohnheiten und Beeinfluſ⸗ 
ſungen — denkt, daß Einſicht durch offene Erörte⸗ 
rungen zu erzielen iſt.“ 

„Ich kann nicht, Lina — dies Hineinſehen in 
mein Eigenftes.. Unerträglich . . Immer war es, 
als läge meine Ehe offen vor ibr.. 
nach den letzten Inhalten.“ Sie weinte. 
| (Gortfebung folgt.) 


Í 


dug an g. 


Tief am Waldſaum eine Bank, 
Wo wir ruh'n und ſchweigen 
Einer Taube Abenddank 
Gurrt nod) in den Zweigen 


E. v. Wel lra. 
Mais. 


mänien, Bulgarien, die Ulraine und Ungarn. Der 
deutſche Bedarf an Mais betrug vor dem Krieg jährlich 
etwa 9/4 Millionen Tonnen. Davon lieferten Rumänien 


und Serbien 200000 Tonnen, Bulgarien 9000 Tonnen, 


Oſterreich⸗Ungarn 7000 Tonnen, Rußland 230 000 
Tonnen. Der Reſt kam aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, aus unſeren und auch aus britiſchen 
Kolonien. 

Wir erſehen ſchon aus dieſer Zuſammenſtellung, 
daß der Mais auch heute noch bei unſerer Verſorgung 
eine höchſt wichtige Rolle ſpielt, weil er zu den Roh⸗ 
ſtoffen gehört, die uns unſere Feinde nicht weſentlich 
EE können. 

Der Mais iſt ein Gras wie unſere heimiſchen Ge⸗ 
treidearten. Er unterfcheidet fid) aber von den anderen 
Getreidearten weſentlich dadurch, daß bei ihm nicht 
männliche und weibliche Blütenorgane in einer Blüte 
vereinigt ſind, ſondern die männlichen und weiblichen 
Blüten getrennt ſtehen. Wohl wachſen ſie auf ein und 
derſelben Pflanze, aber die Staubgefäßblüten ſtehen 
an der Spitze des Stengels, die Stempelblüten ente. 
wickeln ſich in den Blattachſen. Die männlichen Blüten 
erſcheinen immer früher als die weiblichen. Doch er⸗ 
halten ſie ſich ſo lange blühend, bis auch die weiblichen 
Blüten ihre langen, fadenſörmigen Narben aus den 
Hüllblättern der Kolben hervorgeſchoben haben. Die 
Beſtäubung innerhalb ein und derſelben Pflanze iſt 


und [ie N | 
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Mais (Welſchkorn) zur Reifezeit. | n . | 


8 


* A 


Mais als Futterpflanze. 
Witterung gehen die Samen bald auf, 
und die jungen Pflänzchen wachſen 
ſchnell heran. Der Boden wird öfters 
behackt, von Unkraut freigehalten und 
gelockert. Im Monat Juli ſtehen die ; 
Maispflanzen bei uns in voller Blüte. 
Die Reifezeit iſt der Monat Oktober. 
Der Reifezuſtand iſt daran kenntlich, 


alſo wohl möglich, aber ſie iſt nicht 
erwünſcht. In der Regel findet Fremd⸗ 
beſtäubung jtatt. Auch Kreuzungen zwi- 
ſchen verſchiedenen Sorten ſind häufig. 
Es gibt über 150 verſchiedene 
Maisſorten. Die wichtigſten ſind der 
gemeine Mais, der Pferdezahnmais 
und der Zuckermais. Alle diee drei 


Sorten werden in Deutſchland angebaut. 


Zur Samengewinnung kommt für 
Deutſchland nur der gemeine Mais in 
Betracht. Die Früchte ſind nur 1 bis 
1½ cm lang, ſtehen auch meiſt nicht 


ſehr dicht um die weiße Spindel 
herum. Der Farbe nach find fie ` 


bernſteingelb. Es kommen auch pur- 
purrpte und weiße Körner vor. 
Infolge des großen Wärmebedürf— 


daß ſich die Kolben nach unten neigen Kë 


und die Hüllblätter an der Spitze des 
Kolbens einzutrodnen beginnen. So⸗ 


bald ſich dieſe Anzeichen bemerkbar 
machen, werden die Kolben ausgebrochen 
und nach Hauſe gebracht. Hier werden 


die Hüllblätter über die Samen zurüd: 


geſtreift, aber nicht abgenommen, 


ſondern nur nach oben geſchlagen und 
zuſammengeknotet. Mögen die Körner 


auch reif ſein, ſo enthalten ſie doch 
noch eine Menge Waſſer, was ſie im 
Lauf des Winters unbedingt zum 
Verderben bringen würde. Deshalb 
müſſen ſie einer ſorgfältigen Nach⸗ 
trodnung unterzogen werden. Es 
gewährt ein recht maleriſches Bild, 
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nilles der Pflanze ift es nicht ratſam, 
die Samen vor der völligen Durchwär— 
mung des Bodens zur Ausſaat zu 
bringen. Die Ausſaat erfolgt anfangs 
Mai. Die Körner werden im Klein⸗ 
betrieb mit der Hand hinter dem Pflug 
her gelegt, und zwar in Abſtänden . 
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von 50 cm bei einer Reihenenifernung 
‚von 75 cm. Große Sorten verlangen 
einen weiteren Abſtand. Im Groß— 


betrieb beſorgt die Sämaſchine die, 


Arbeit des Säens. 


Die Hauptſache ift, daß die Samen 


ſchnell zum Keimen gelangen. Durch 


wenn in den Dörfern Süddeutſchlands im 
Spätherbſt die weißen FJachwerkhäuſer 
an der Sonnenſeite dick mit den qold: 
gelben Majskolben bebüngt find. Mit⸗ 
unter jo dicht, daß die blanken Fenſter⸗ 
augen kaum aus dem reichen Gold- 
rahmen hervorzublinzeln vermögen. Dort 


langes Liegen in der Erde ſind ſie . bleiben die Kolben hängen bis zu dem 
vielen Geſahren ausgejeßt. Bei warmer Reife Weiſchkornknollen. Eintritt ſtarken Froſtes, oſt bis tief in den 


* 


e 


‚gegeneinander zu reiben. 
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Winter hinein. Alsdann werden fie in die Scheune 
gebracht und ausgerebbelt, d. h., die Körner werden 
von der Spindel losgerieben. Es gibt beſondere Rebbel— 


maſchinen. Für den Kleinbetrieb genügt es, zwei Kolben 
Die Körner brechen dann 


leicht aus. | | : 
fieles Futterkorn ſtellt jid) gerade rechtzeitig ein, 


um den Weihnachtsgänſen ihre Fülle zu geben. Auch 
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s Bauernhaus in Südweſtdeutſchland, 
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Junger Kolben vom Zudermais. 


Die Schweine fallen gierig darüber her und freſſen ſich 
fett daran. An Gänſe und Pferde verfüttert man das 
Welſchkorn ganz, an die Schweine fein geſchroten Damit. 


^ 
e 


c WELL x 


Ka EN u“ 


Seite 922. 


das Futter gut ausgenutzt 
wird, ifi és ratſam, die 


Körner 12 bis 24 Stunden 


vor der Fütterung ein⸗ 
zuweichen. Gegenwärtig iſt 
allen dieſen Verfütterungs⸗ 
methoden durch die Be⸗ 
ſchlagnahme ein Riegel 
vorgeſchoben. 
mehl eignet ſich ſehr wohl 
als Zuſatz zu allerlei Bad- 


waren und findet als 


Verwendung. 


ſolcher auch 


Das Streben der deutſchen 
Maiszüchter geht darauf fins | 
aus, Sorten zu finden, die 


ſich unſerem Klima beſſer 


anpaſſen. In gewiſſem Grade 


gilt dies ſchon von dem 
Zuckermais, dem ſogenannten 
Sechswochenmais. Er eignet 


ſich auch ſür viele nord⸗ : 


deutſche Gebiete, namentlich 
für gute Böden in windge⸗ 


ſchützter, ſonniger Lage. Man Cp 
muß nur mit bem Pflanzen. 


warten, bis feine Spätfröſte 
mehr zu beſürchten find, 


~ alfo bis Ende Mai. Um die Zeit der Entwicklung zu 
| verlängern, züchtet man die Pflanzen im Frühbeet oder 
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Man läßt die 
Kolben nicht völlig ausreiſen, 
ſondern verwendet fie, fo- 
lange die Früchte noch etwas 
milchig ſind. Sie werden 


- zubereitet ähnlich wie junge 


Erbſen« In ſehr jugend— 
lichem Zuſtand verwendet 
man die ganzen Kolben und 


bereitet ſie wie Blumenkohl. 


Eine Art des Maisbaues 


könnte in ganz Deutſchland 


mit gutem Erfolg betrieben 


werden. Es iſt der Anbau 


zur Gewinnung von Grün⸗ 

futter Das Maiskraut hat 
im grünen Zuſtand [aft den- 
ſelben Futterwert wie gutes 


ö A Wieſengras ober wie grüner 


Hafer. Es bat nod) ben . 
Vorteil, daß es große Maſſen, 
liefert und zu einer Zeit 
kommt, da andere Grün⸗ 
futterarten knapp ſind, im 
Auguſt und September. 
Wegen ſeines Zuckergehaltes 
wird es auch vom Rind vieh 
gerne gefreſſen. Es -foll 


nach allgemeiner Erfahrung ſowohl die. Milcherzeugung 
wie auch die Fettbildung günſtig beeinfluſſen. 


Schluß des rebatfionellen Teils. 
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Die fieben Sage der Woche. 


10. September. 
| Beiderſeits der Straße Péronne — Cambrai fegt der Eng⸗ 


länder feine Angriffe fort. Ihr Haupiftoß richtet fid) gegen 
Gouzeaucourt und Epehy. Der Feind wird abgewieſen. 
Zwiſchen Ailette und disne nimmt ber Artilleriekampf große 
Stärke an. Heftige, mehrfach wiederholte Angriffe des Feindes 


ſcheit ern. 
) 11. September. 
In der Friedrichshalle auf der Kaupenhöhe bei Eſſen hält 
der Kaifer vor 1500 Kruppſchen Arbeitern eine Anſprache. 
Südlich der Straße Peronne— Cambrai führen erneute Ans 


griffe der Engländer wiederum zu heſtigen Kämpfen ſüdlich 


von Gouzeaucourt und um Epehy. An einzelnen Stellen er⸗ 


reicht der Feind unfere vorderen Linien; im Gegenſtoß ſchlagen 


wir ihn zurück. Teilangriffe der Franzoſen, die beiderſeits 
der Straße Ham — St. Quentin überraſchend und nach Artillerie» 
vorbereitung erfolgen, werden abgewieſen. 


12. September. 
An den Kampffronten entwickeln ſich während des Tages 


unter ſtarkem Feuerſchutz mehrfach Infanteriegefechte im Vor⸗ 


gelände unſerer Stellungen. Am Abend heftiger Artillerie⸗ 
kampf zwiſchen den von Arras und Péronne auf Cambrai 


führenden Straßen. 
13. September. 

Franzoſen und Amerikaner greifen den Bogen von St. Mi⸗ 
hiel bei 3 Combres-Höhe und ſüdlich ſowie zwiſchen der 
Côtes- Lorraine und der Moſel an. In Erwartung dieſes UAn- 
griffs wird die Räumung des der beiderſeitigen Umfaſſung 
ausgefegten Bogens feit Jahren ins Auge gefaßt und [eit 
Tagen eingeleitet. Wir kämpfen den Kampf daher nicht bis 


zur Entſcheidung durch und führen die ea i Bewegun⸗ 


gen aus. Der Feind kann ſie nicht hind 
Herzog Eduard von Anhalt (Portr. S. 934) ift in Berchtes⸗ 
, gaben im Alter von 57 Jahren verſchieden. 


14. September, 


Südlich von Ornes und an der Straße Verdun —Etain 
werden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. An der Kampf⸗ 


front zwiſchen der Cotes⸗Lorraine und der Moſel verläuft der 


Tag bei mäßiger Gefechts tätigkeit. Der Feind hat feine An« 
griffe nicht fortgeſetzt. Oeſtlich von Combres und nordweſtlich 
von Thiaucourt fühlt er gegen unfere neuen Linien vor. 


15. September. 


Bei Havrincourt greift der Engländer von neuem an. Sein 
erſter Anſturm drückt uns vom Oſtrande von Havrincourt zu⸗ 
tüd. ER mehrfach wiederholte Angriffe brechen zu⸗ 


* 


ſammen. Stärkſtes zuſammengefaßtes Feuer unſerer Artillerie 
bereitet den Gegenangriff vor, der uns am Abend wieder in 
vollen Beſitz der vor dem Kampf gehaltenen Linien bringt. 
Der Feind erleidet hier ſchwere Verluſte. Die Armee des Ge⸗ 
nerals von Carlowitz ſteht zwiſchen Ailette und Aisne wieder 
in ſchwerem Kampf. Beiderſeits der Ailelte wird er von 
hannoverſchen und Braunſchweiger Truppen abgewieſen. 
Brandenburger und Garderegimenter haben nach neun ſchweren 
Kampftagen, an denen der Gegner faſt täglich verſucht. ſich 
in den Beſitz der Höhen öſtlich von Vauxaillon zu ſetzen, 
wiederum vier durch ſtärkſtes Artillerie- unb Minenwerferſeuer 
vorbereitete Angriffe in hartem Nahkampf, teilweiſe im Gegen- 
ſtoß zum Scheitern gebracht. Das Infanterie-Regiment Nr. 20 


unter Führung des Majors Miliſch zeichnet fif) hier bei be» 


ſonders aus. 
| 16. September. 
Erneute Angriffe des Feindes zwiſchen Ailette und Uisne 
ſind im großen geſcheitert. 
S 


Helgoland einſt und im Kriege. 


Bon Univerſitätsprofeſſor Or. H. Dinger, Jena. 
| | II. . 
Und mie ift es nun, im Kriege? Einen Unterſchied 
merkt man ſchon bei der Hinreiſe. Iſt man im glüd- 


lichen Beſitz eines von der Militärpolizei ausgeſtellten 


ſteckbriefartigen Überfahrticheines, [o darf man den von 
Geeſtemünde aus täglich abgehenden „Verkehrsdampfer“ 
betreten, der jetzt die einzige regelmäßige. Verbindung 
mit der Inſel herſtellt, die Poſt und Fracht befördert 
und wahrſcheinlich auch zur Abſchreckung aller derer 
dienen ſoll, die die Überfahrt nicht unbedingt nötig 
haben. S iſt ein alter Transportdampfer aus der Oſt⸗ 
ſee, Kajüte und ſonſtigen Unterſchlupf gibt es nicht, ge⸗ 
ſchweige denn Gelegenheit zur Leibesſtärkung. Für Ur⸗ 
lauber, die zur Winterzeit auf dem eklig ſchlingernden 
Kaſten ihre ſechs Stunden abzuſtehen haben, wird tiefes 
Mitleid rege. Aber es iſt eben Krieg — und die Ver⸗ 
gnügungsdampfer haben andere Aufgaben zu erfüllen 
Im Anblick der Lloydhalle zu Bremerhaven beſchlichen 
mich ernſte Gedanken. Schon 1915 ſchauten die leeren 
Räume fragend den. einſamen Wanderer an, öde die 
langen Reihen der Schuppen und Speicher — wie im 
Dornröschenſchlaf liegen die mächtigen Überſeedampfer 
an den menſchenleeren Plätzen. Gebe der Himmel, daß 
ſie bald zu neuem Leben erwachen und die Erzeugniſſe 
von Deutſchlands Fleiß und Tatkraft wieder über die 
Weltmeere tragen, frei und ſtolz zu neuem Aufſchwunge! 
Die See aber iſt nicht ſo tot und unbelebt, wie man 
daheim wohl dachte. Zahlreiche, im Dienſt der Marine 
ſtehende Fahrzeuge kommen daher, und Fiſchdampfer 
ziehen, geſchützt durch unſere Seewehr, ihren Weg. Auch 
Küſtenfahrer mit Fracht ſind noch ab und zu zu ſehen. 
Nähert man ſich der Inſel, ſo iſt man überraſcht — 
juſt dasſelbe Bild zu ſehen, das man noch vom Frieden 
her im Gedächtnis trug. Freundlich glänzen im Sonnen⸗ 


ſchein die Häuſer herüber, wie ſonſt noch um Leuchtturm 


und Kirchturm geſchart, daß man ſie niedergelegt, iſt 
eine Fabel. Mit zweien Ausnahmen — die eine betrifft 


ein altes baufälliges Häuschen droben auf dem Falm — 


ſtehen ſie noch an ihrem Platze. Auch daß die Inſel 
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grau ange walt wäre, ſtimmt nicht. Ein höchſt erfinde⸗ 
riſcher Erfinder hat das wohl in Vorſchlag gebracht, aber 
der Gedanke war viel zu geſcheit, um ausgeführt werden 
zu können. Doch etwas Neues fällt auf: Man wird 
nicht mehr ausgebootet, man legt im Hafen an. Der iſt 
unterdeſſen fertig geworden, ein mächtiger Bau, der ſich 


an der Südweſtſeite des Unterlandes vorſchiebt, ein 


Hort und Schlupfwinkel für allerhand Kriegsfahrzeuge. 
Sonſt hat ſich anſcheinend am Ausſehen nichts ver⸗ 
ändert, auf dem Geländer der alten Landungsbrücke 
hocken ſogar noch Inſulaner, ausgeprägte Fiſchertypen; 
man hat ſie zurückberufen, damit ſie im freiwilligen 

Hilfsdienſt der Fiſcherei obliegen, deren Ertrag zum 
| großen Teil dem Feſtland zugeführt wird. Sie werden, 
wie jedermann auf Helgoland jetzt, von der Behörde 
verpflegt. Auch einzelne Frauen ſind da, und ein paar 
blonde liebe Kinder ſpielen am Strande. Nur die Bade⸗ 
gäſte fehlen. Statt ihrer wimmelt es nun von Marine 
und Hafenarbeitern in allen Gaſſen und Gäßchen. Die 
Schule iſt geſchloſſen, der Scholarch wandelt jetzt in der 
Uniform eines Offiziers vom Seebataillon. Dagegen hat 
das Kurhaus wieder ſeine Pforten erſchloſſen, es dient 
jetzt zur Erholung der Beſatzung. Auch einige Läden 
ſtehen offen, der Zigarrenhändler, bei dem ſonſt die 
zollfreien Importen lockten, iſt mit Kriegsauszeichnungen 
geſchmückt, er hat ſich freiwillig gemeldet, denn als noch 


unter engliſcher Herrſchaft Geborener war er militär⸗ 


frei. Nun hat er auf allen möglichen Kriegſchauplätzen 
tapfer gekämpft und ſich mehrere Verwundungen geholt. 

Freilich ſteht gar manches Haus leer, und die Eigen⸗ 
tümer hoffen auf Entſchädigung für all das, was ein 
vierjähriges Unbewohntſein an Gebäuden und Innen⸗ 
einrichtung angerichtet hat. An einzelnen Haustüren iſt 
ein Anſchlag: der und der beſorgt die Lüftung und Rein⸗ 
haltung. Ein beträchtlicher Teil der Privathäuſer aber 
iſt an Offiziere, Deckoffiziere und Beamte vermietet, und 
nach wie vor blühen vor den mit weißen Gardinen ge⸗ 
ſchmückten Fenſtern in den kleinen Gärten des Ober⸗ 
landes die Blumen — ſo auch vor dem Hauſe, da Hoff⸗ 
mann von Fallersleben das deutſche Nationallied 
dichtete und auf der windigen Grasflur blöken 
Schafe und meckern Ziegen wie einſt, nur daß jetzt nicht 
wie zu Dichters Zeiten die ſchönen Marien vom Ober⸗ 
lande ſie melken, ſondern blaue oder feldgraue Matroſen. 
Und heute iſt erft recht jedes Fleckchen Erde ausgenützt, 


überall werden Kartoffeln und Gemüſe angebaut, und 


jedes Feldchen trägt den Namen ſeines Pflegers. Dieſe 
Gartenkultur geſchieht nicht nur des leiblichen Wohles 
willen, ſie ſoll auch der Beſatzung, ſo weit wie möglich, 
zur Zerſtreuung und Aufmunterung dienen. Auch die 
Kleintierzucht wird eifrig betrieben, und es iſt ein er⸗ 
freuliches Bild, wenn in den kargen Freiſtunden ſich die 


Leute zärtlich um ihre Kaninchen oder Hühner bemühen. 


Überall aber ſieht man Planmäßigkeit und ſicheres 
Walten, und ich habe den Eindruck gewonnen, als ob 
jetzt in der Kriegszeit, unter dem ausſchließlichen Regi⸗ 
ment der Marine⸗ Kommandantur, Ordnung und 
Sauberkeit zugenommen haben. 

Schön, wunderſchön wie ehedem ift die Landſchaft 
auf Helgoland geblieben, auf der reizvollen Fahrt um die 


Inſel wie auf dem Wege ums Oberland. Zwar bedarf 


man zu letzterem eines beſonderen Ausweiſes, aber 
dafür ſind die Zäune und Planken zur Rechten gefallen, 
und der Blick ſchweiſt wieder [rei über das Eiland hin, 
nach Oſt und Weſt, über das lichtzitternde Meer, das 
tief unten am roten Felſen ſchäumt und raunt. Heute 
nie einſt ſinkt der glutrote Sonnenball fern in die un⸗ 
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enblidje See, girren Die Möwen im haſtigen Fluge, und | 
man hängt, in ben Eindruck verſunken, den Blick nach 
Weſten EE SEN alten- unb neuen Gedanten | 


nad). 


Aber es wäre töricht, hier nur das Idyll wieder zu 


ſuchen. Die ſtimmungsvolle Schale darf nicht über den 


inneren Kern täuſchen. Und das ganz buchſtäblich ge⸗ 
nommen. Vom Hafen führt aufwärts ins Berginnere 
ein Tunnel. Geheimnisvoll erſchien er uns ſchon in 
Friedenzeiten. Jetzt, unter liebenswürdiger fach' 
gemäßer Führung, durfte ich ihn betreten. Eine 


Wunderwelt tat ſich da auf, ungeahnt in Größe und 
Wohl bemerkte man beim Umgange 


Vielgeſtaltigkeit. 
um die Infel einige Erdwerke und Kuppeln, und über 
die Oberfläche ragten mächtige Panzergehäuſe, aus 


denen ſich die Geſchützrohre ſtreckten. All das mußte ja 


unterirdiſch miteinander verbunden ſein. Dennoch: was 


ſich da im Schoße des Felſens verbirgt, übertrifft alle | 
 Crmartung: Womit ſoll ich's vergleichen? Mit einem 


Bergwerk, in dem ſich Stollen an Stollen reiht, Arbeits⸗ 
platz an Arbeitsplatz? Und in dem ungezählte ſeltſame 
Maſchinen raſtlos ihr Weſen treiben? Oder ſoll ich's 
eine unterirdiſche Stadt nennen, eine immenſe Zauber⸗ 


burg von Troglodyten, dies anſcheinend verwirrende 


und doch ſo planvoll angelegte Netz von Gängen, 
Hallen und Kammern, von Geſchütz⸗ und Beobachtungs⸗ 
ſtänden, riefigen Munitinoslagern und Vorratsräumen, 
Werk⸗ und Wohnſtätten aller Art? Die ganze Inſel 


ſcheint ausgehöhlt und ausgebaut zu ſein, mächtig in 


Beton und Stahl, bombenſicher. Und kühl und trocken. 


Überall elektriſche Kabel und Röhren, in jedem Winkel 


ſpüren wir die Kunſt moderner Technik. Ein Handgriff, 
und das Rieſengeſchütz neigt ſich oder richtet ſich empor, 
ſchwenkt nach rechts oder links, geräuſchlos und ſicher, 
auf das Millimeter genau, durch unſichtbare Kraft, und 


feuert faſt ſo raſch hintereinander die ungeheuren Zucker⸗ v 


hüte über bas Meer, wie bie Manneshand ehedem einen 
Revolver ab[djop. Mit Windeseile rollen auf Gleiſen 
die Wagen mit den Kartuſchzylindern und Geſchoſſen 
zum Aufzuge, der ſie wie leichte Bälle hinauf in den 
Geſchützturm fliegen läßt. In den Beobachtungsſtänden 
ſind die Meßwerkzeuge, wahre Wunderwerke der Fein⸗ 


mechanik, dazu beſtimmt, Ort und Entfernung eines 
Schiffes draußen in See in wenigen Augenblicken mit 
Alle Stätten ſind 


möglichſter Genauigkeit anzugeben. 
mit Fernſprecher verbunden, von einer einzigen Stelle 
aus kann das geſamte Werk geleitet werden, und jeder 
Mann iſt genau und ſicher auf die Rolle eingeübt, die 
er im Gefecht zu ſpielen hat. | 
feft unb raſch ineinander. In einem langen blitzblanken 
Maſchinenſaal wirken die Ingenieure, hier iſt die Aus⸗ 
gangſtelle für die Beleuchtung und alle mechaniſchen 
Kräfte. An die Räume für das eigentliche Kriegswerk 
ſchließen ſich eng an die für die Verſorgung. der Be⸗ 
ſatzung und die Lazarette. Wir treten in große ge⸗ 
räumige Küchen, in die Bäckerei, in deren Ofen Tauſende 
von Kommißbroten duften, und ſelbſt auf den Gängen 
find die Kiſten mit Mundvorrat aufgeſtapelt, der, falls 
irgendein plötzliches Ereignis die Zufuhr vom Feſt⸗ 
lande hindern ſollte, auf lange Zeit vor Entbehrung 
ſchützt. Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Wohn⸗ 
ſtätten. Da die Mannſchaften immer und in jedem 
Augenblick zur Hand ſein müſſen, iſt ihre Unterbringung 
im Werk, in nächſter Nähe ihres Gefechtsplatzes, un⸗ 
bedingt nötig. Selbſt die Kantinen liegen dicht dabei 
unter der Erde. Wenn man fenſterloſe Räume ſo 
nennen kann, bieten dieſe Stuben, . ge⸗ 


* H 


Tauſende Hände greifen 


: . eben, kann es hier nicht geben. 


wie Nachtſtunde. 
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räumig und gut durchlüftet, einen freundlichen Anblick. 
An den Wänden patriotiſcher und eigenperſönlicher 


Schmuck, große Tafeln, an denen geſpeiſt, geleſen und 


geſchrieben wird. Zur Nachtzeit werden Hängematten 
geſpannt, wie auf den Kriegsſchiffen. Der Dienſt iſt reich⸗ 
lich und anſtrengend, für Mannſchaften wie für Offi- 
ziere. Aus ökonomiſchen Rückſichten ift die Kopfzahl 
auf das notwendige Maß beſchränkt, ſogenannte Ar⸗ 
beitsſoldaten, die auf dem Feſtlande zur Verfügung 
Deshalb müſſen hier 
außer dem eigentlichen Waffendienſt auch noch deren 
Leiſtungen übernommen werden. Und ſchon die mili⸗ 
- tärifche nimmt Zeit und Kräfte genug in Anſpruch. 


Denn von der im Lauf der vier Kriegsjahre immer 


fortgeſchrittenen und vermehrten Verteidigungstechnik 
ganz abgefehen, die Schlagfertigkeit muß heute noch 
ebenſo groß ſein wie am erſten Tage. Das Wort: 
„Bereit ſein iſt alles“, gilt hier erſt recht. Zu jeder Tages⸗ 
i Nichts in bem ganzen großen Betrieb 
darf raften und roften. Die Engländer find zwar vier 
Jahre lang nicht gekommen. Aber eines Tages könnten 
ſie doch da ſein! Und fo wird ununterbrochen, nach 
genau geregeltem Plan, geübt und geübt. In der Zen⸗ 
trale drückt ein Finger auf den ſprichwörtlichen „Knopf“. 

Im nächſten Augenblick läuten an allen Stellen des 
- Ober- und Unterlandes elektriſche Glocken und Klingeln, 
tönen die „Gongs“, heulen alle Dampfpfeifen im Hafen: 
Alarm! Von allen Seiten!“ rennt es herbei in Waffen 
und Wehr. Die eiſernen Tore ſchließen ſich, von ver⸗ 


ſteckten Kanonen, Maſchinengewehren und den Schein⸗ 


werfern fliegen die Überzüge herab, im Handumdrehen 
iſt alles gefechtsbereit. Am Horizont zieht ein Fiſch⸗ 
dampfer dahin, jetzt gilt er als feindliches Schiff. Auf 
den Beobachtungsorten iſt ſeine Entfernnug feſtgeſtellt, 
jetzt richten ſich die Geſchütze, während tief drunten die 
Übungsmunition heranſauſt. Im Ernſtfall würde es 
wenige Augenblicke dauern, bis die erſten Schüſſe 
krachen und die Granaten über die Wellen hinfliegen. 
Die Artillerie auf feſtem Boden ift ber auf ſchwanken⸗ 
dem Schiff an Treffſicherheit voraus; ehe von feindlichen 
Großkampfſchiffen die erſten Geſchoſſe auf die Inſel 
ſchlügen, hätten die Feſtungsgeſchütze ſchon längſt ihr 
Ziel getroffen. Von der Kante her knattern Gewehre 
und Maſchinengewehre. Mit denen wird zu Übungs⸗ 


zwecken ſcharf geſchoſſen. Ein Schlepper zieht dicht unter 


Land feindliche Boote markierende ſchwimmende Schei⸗ 
ben, das Waſſer ſpritzt auf unter reihenweiſen Ein⸗ 
ſchlägen: zu furgl, zu weit! Dann aber praſſeln die 
kleinen Kugeln in die Scheibe hinein. Auch gegen 


Fliegerangriffe ſind alle Maßregeln getroffen, und ein 


Überrumplungsverſuch durch Landungstruppen bei un⸗ 
ſichtigem Wetter wird ebenfalls in Betracht gezogen: 
die Feſtung iſt alſo auch auf den Nahkampf vortrefflich 
eingerichtet. 

Aber eben dieſe jahrelange, ununterbrochene bloße 
Kriegsbereitſchaft in ihrer peinlichen Beobachtung 
ſtrengt am härteſten an, weil ſie jeden Wechſels, jeder 
Aufregung und Anſpannung, die ein wirkliches Gefecht 
bringt, entbehrt. Ich darf es wohl weiterplaudern: 
manch einer möchte lieber in den Gefahren der flan⸗ 
driſchen Dünen ſtehen als hier. Darum muß alles unter⸗ 
nommen werden, was die Leute in der kaum zu ver⸗ 
meidenden Eintönigkeit des Dienſtes und Lebens auf 
Helgoland rege erhält. Sind doch die, welche nun ſchon 
im ſiebenten Jahr hier unter Waffen ſtehen, keine 
Einzelausnahmen! Denn ein ganzer Jahrgang, der 
1914 nach dreijähriger Dienſtzeit hätte entlaſſen werden 


wackelnde Poſtdampfer für alle hat! 


Aufgabe. 
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ſollen, harrt noch heute dort aus. Dazu kommt, 
daß der enge Raum, den die Inſel bietet, nur wenig 
Zerſtreuung und Abwechſlung gewähren läßt. Schon 
im gewöhnlichen Leben machen wir die Erfahrung, daß 
auch die ſchönſte Landſchaft, wenn ſie ununterbrochen 
die Augen trifft, nicht nur an Reiz verliert, ſondern er⸗ 
4mübet. Und im Winter, wenn die Stürme über das 
Eiland hinwegfegen, ſamt Regen⸗ und Schneeböen? 
Man kann es niemand verdenken, wenn ſich Sinnen 
und Trachten um den Urlaub dreht, der auf ein paar 
nur zu raſch verfliegende Tage ein Wiederſehen mit der 
Heimat bringt und den Lieben und Liebſten daheim, 
dazu ein Wandern durch Städte und Dörfer, Wälder 
und Felder. Aus allen Gauen des Reiches ſtammen ſie 
her, die ſtillen wackeren Hüter des heiligen Landes in 
der Nordſee, die Mundarten aller deutſchen Stämme, 
von der Waterkant bis zum oberbayeriſchen Gebirge, 
hören wir in den „Kaſematten“ von Hegoland. Und 
man fühlt es nur zu gut nach, welche Bedeutung der 
Wird er einmal 
durch allzu widriges Wetter am Auslaufen gehindert 
oder auf See zur Umkehr gezwungen, dann iſt ein trüb⸗ 
ſeliger Tag. , 
Das Kommando ijt aus militäriſchen wie menſch⸗ 
lichen Rückſichten eifrig darauf bedacht, nach Möglichkeit 
für Anregung und Abwechſlung zu ſorgen. Abgeſehen 
von allerhand Lesbarem — Bibliothek, Zeitſchriften und 
Zeitungen — werden belehrende oder unterhaltende 
Vorträge veranſtaltet; es ſind unter den Offizieren der 
Garniſon zahlreiche Wiſſenſchaftler vertreten, und in 
dem ſtilvollen Kaſino mit ſeiner prächtigen Ausſicht in 
die deutſche Bucht wird über Themata aus allen Ge: 
bieten disputiert — wir haben bis tief in eine mond⸗ 
verklärte weiche Julinacht hinein ſogar fröhlich gefach⸗ 
ſimpelt. Und zu dieſen und anderen einheimiſchen 
Kräften kommen vom Lande her ab und zu akademiſche 
Gäſte als Redner. Auch das Kurtheater iſt in Betrieb 
geſetzt worden, es bietet, wenigſtens in den Sommer⸗ 
monaten, der Beſatzung für geringes Entgelt heitere 
Zerſtreuung. Ein ſtändiges Theater würde ſchon aus 
wirtſchaftlichen Gründen nicht zu unterhalten ſein. Da⸗ 
gegen iſt das Lichtſpiel ununterbrochen im Gange und 
immer bis auf den letzten Platz beſetzt. Mag man ſonſt 
übers Kino denken, wie man will, hier erfüllt es ſeine 
„Es bringt unſeren Leuten die Heimat in. 
lebendigem Bilde wieder vor Augen“ — in dieſen Wor⸗ 
ten des mich führenden Offiziers lag viel Wahrheit und 
tiefer Ernſt. Schund und Herabziehendes wird wohl 
durch die Zenſur ferngehalten. Auch Muſik wird eifrig 
gepflegt: außer veranſtalteten Konzerten übt man ſie 
ſelber nach Kräften aus; ein fröhliches Mandolinenduett 
erklang ſogar bei ſonntäglichem Bade drüben auf der 
kriegsbewehrten Düne, und ein muskulöſer Tänzer 
ahmte recht artig dazu einen Ballettmann von Beruf 
nach. Aber trotz allem: die Enge der Inſel, der ſtarke 
angreifende Wachdienſt bei Tag und Nacht ſtellen harte 
Anforderungen an Leib und Seele. Dieſe unabläſſige, 
ſtillſchweigend und treu geleiſtete Arbeit hat ſich zu 
einem Heldentum gehäuft, von dem man drinnen im 
Binnenlande viel zu wenig weiß. Und darum muß— 
gerade auf dieſes Heldentum, das wie beim Feldheere 
auch bei der Marine in ungekanntem Umfange beſteht 
— ſo wie bei den Minenſuchern, auf Wacht⸗ und Vor⸗ 
poſtenſchiffen, nicht zuletzt auch bei den Inſelgarni⸗ 
ſonen — immer wieder hingewieſen werden, damit 
auch ihm die Anerkennung und der Dank der Nation 
rechtzeitig und in vollem Maße zuteil werde! 
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Zuletzt [ei noch bie viel erörterte Frage erwähnt: 
Wie wird's auf Helgoland im Frieden werden? Man 
hört ſo entgegengeſetzte Meinungen darüber. 
ſagen: nachdem nun einmal die Zivilbevölkerung ent⸗ 
fernt worden iſt, wird die Inſel auch in Zukunft ledig⸗ 
lich Feſtung bleiben, das ſei ſchon aus Gründen militä⸗ 
riſcher Sicherheit erforderlich. Die anderen aber hoffen, 
daß das „Seebad“ weiterbeſtehen werde. Man weiſt 
dabei auf Malta hin, auch dort ſeien die Inſulaner er⸗ 
halten geblieben und der Fremdenverkehr geſtattet. Ob 
der Vergleich mit dem viel größeren Malta angebracht 
iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Wie ich aber aus autori⸗ 
tativem Munde erfahren habe, ſind irgendwelche Be⸗ 
ſchlüſſe über die Zukunſt Helgolands noch nicht gefaßt. 
Es kann das wohl erſt nach Beendigung des Krieges ge⸗ 


ſchehen. Aber gerade der Umſtand, daß man noch keine 


Beſtimmungen hat treffen wollen, läßt die Hoffnung zu, 
daß das alteingeſeſſene Inſelbölkchen die unerſetzliche 
Heimat wiedergewinnen wird. Ob das Seebad wieder 
in Gang kommt, iſt dagegen fraglich. Man kann unter 
dieſem Worte ja mancherlei verſtehen, und ich habe ſchon 
oben darauf hingewieſen, daß Helgoland ſchon vor dem 


Die einen 
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Kriege als eigentlicher Badeort nicht mehr ſo wie früher 
in Betracht kam. Aber wer es liebt und ſeinen Wert 
verſteht, der wird hoffentlich auch künftighin dort auf 
ſeine Rechnung kommen. Helgolands Reiz beſteht nicht 
darin, ein Rummel- und Tummelplatz zu fein für Bug- 
vögel, man muß dort heimiſch werden, um ihn zu er⸗ 
fafſen. Es bietet mit feiner iſolierten Lage eine einzig⸗ 


artige Erholungsſtätte, aber nur für den, der gewohnt 


üt, jo viel wie möglich auf bem Meere zu weilen. Dort 
erſt, im Boote, unter der abſolut ſicheren Führung des 
Helgoländer Fiſchers, offenbart ſich, bei jedem Wetter 
und jeder Beleuchtung, die Schönheit der maritimen 
Landſchaft in ihrer ganzen Fülle und ladet zu erquicken⸗ 
der Beſchaulichkeit in immer neuer Anregung, übt die 
kräftige Seeluft ihre Heilwirkung und bieten Segel⸗ 
fahrten und Fiſchfang eine nervenſtärkende Zerſtreuung. 
Möge noch manchem „Helgoländer“ die Wiederkehr be⸗ 
ſchieden ſein! Einſtweilen aber, im Kriege, wollen wir 
nur auf die ſtrammen Verteidiger dieſes altgermaniſchen, 
uns doppelt heilig gewordenen Landes blicken, mit Dank 
und Zuverſicht, aus ihren Augen leſen, was ihr Herz 
beſeelt: Mutig und getroſt durchhalten! 
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Die Fragen der Leber gangswirtſchaft. 


Von A. Löwe, Voltswirtſchaftlicher Getretár ber Kriegswirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin. 


Die ländliche Sozialreform. 


Der Kampf um die ländliche Sozialreform iſt vor 
dem Krieg überwiegend mit politiſchen und ſozialen 
Beweismitteln geführt worden. Die herrſchende Schicht 
ſah ihre politiſche Vormacht im größten deutſchen Bun⸗ 
desſtaate bedroht, die Sozialreformer forderten Volks⸗ 
rechte. Der Grundbeſitz war der Schlüſſel zu den Staats⸗ 
ämtern, zum Eintritt in die „Geſellſchaft“, der landloſe 
Arbeiter ſtellte die unterſte Bildungſchicht dar, war der 
lohndrückende Konkurrent ſeines induſtriellen Genoſſen. 
An der weitgehenden Richtigkeit dieſer Argumente kann 
nicht gezweifelt werden. Und doch war es ein Unglück 
für die Entwicklung der ländlichen Sozialreform, daß ſie 
in den Widerſtreit dieſer politiſchen und ſozialen Schlag⸗ 
worte gezerrt wurde. Es hätte ſchon vor dem Krieg 


ein Beweismittel gegeben, dem gegenüber alle Inter⸗ 


eſſenpolitik verſtummt oder entlarvt worden wäre: Die 
Ertragſteigerung iſt ein untrüglicher Maßſtab für die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung der Sozialreform. Nicht 
daß über dieſem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt der all⸗ 
gemeine kulturelle Wert eines gefunden Bauernſtandes 
überſehen werden ſollte. Wir haben es vor dem Krieg 
und im Krieg deutlich erfahren, was dieſer Kräfteſpeicher 
für den Volksbeſtand, die Wehrkraft und auch für die 
Erhaltung gewiſſer moraliſcher Eigenſchaften bedeutet. 
Aber wenn irgendwo einmal der volkswirtſchaftliche 
Maßſtab über die Schlagwortpolitik hinausführt zu une 
anzweifelbaren Ergebniſſen und Löſungen, ſo ſollte er 
als Friedensbringer der inneren Politik freudig ergriffen 
werden. In der Nachkriegszeit wird er ergriffen 
werden. Wo alles auf Ertragſteigerung, Kräfteerſpar⸗ 
nis und intenſivſte Technik ankommt, da wird der Klein⸗ 
beſitz und der Landarbeiter endlich zu ſeinem Recht 
kommen. 

Mit weitausſchauendem Blick hat Feldmarſchall 
Hindenburg eine ganz großzügige innere Koloniſation 
in den beſetzten Oſtgebieten eingeleitet. Die Großgrund- 
beſitzer des kurländiſchen Gebietes werden verpflichtet, 
ein Drittel Dres Beſitzes zum e abzulaſſen, 


wird. | 
Eine ähnliche Maßnahme kann aber auf jeden Fall 


damit freie Bauernſtellen geſchaffen werden können. 
Die Entwicklung dieſer Oſtgebiete liegt noch völlig im 


dunkeln Das Maß ihrer. Selbſtändigkeit iſt noch nicht 


beſtimmt, man weiß nicht, in welchem Umfang und mit 
welchen Mitteln die deutſche Koloniſation dort einſetzen 


für das innere Deutſchland nicht erwartet werden. Wer 
ſie fordert, ſtellt die innere Entwicklung vor eine ſehr 
ſchwerwiegende Belaſtungsprobe. Aber auch ohne 
radikale Eingriffe kann die innere Koloniſation weit⸗ 
gehend gefördert werden. Auf keinen Fall darf während 
der Übergangswirtſchaft der Großbeſitz vergrößert ober 
dürfen neue Latifundien gebildet werden. Der gegen⸗ 
wärtige Stand an Bauernland muß auf alle Fälle ge⸗ 
ſichert ſein. Zu ſeiner Vermehrung können zunächſt 
geeignete Staatsdomänen freigegeben werden. Ent⸗ 
eignungen aus Gründen des öffentlichen Wohles für 
Zwecke der inneren Koloniſation ſind in denjenigen Ge⸗ 
bieten angebracht, wo der Großbeſitz überwiegend 
herrſcht. Der Entwurf eines Grundteilungsgeſetzes mit 
Beſtimmungen über das Vorkaufsrecht des Staates liegt 
den preußiſchen Kammern vor. Seine baldmöglichſte 
Erledigung würde dieſe Beſtimmungen ſchon für die 
erſte Nachkriegszeit praktiſch machen. 

Die Anſiedlung ſelbſt kann vor allem durch Ver⸗ 
einfachung des Verwaltungsweges erheblich erleichtert 
werden. Eine Umarbeitung der Bauordnung iſt vom 
preußiſchen Miniſterium für öffentliche Arbeiten vor⸗ 
geſehen. Ausgleich der kommunalen Laſten, Herab⸗ 
ſetzung der Leiſtungen für Kirche und Schule verſprechen 
ſchnellere Rentabilität. 

Nicht minder wichtig ſind die Maßnahmen der 
ſozialen Reform zugunſten der unſelbſtändigen Land⸗ 
arbeiter. Gerade, wenn man im inneren Deutſchland 
vor radikalen Enteignungen zurückſchreckt, muß man mit 
allem Nachdruck verlangen, daß die ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Lebensgeſtaltung der unſelbſtändigen Land⸗ 
bevölkerung erheblich verbeſſert wird. Auf keinem Ge⸗ 


t - 
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biet vielleicht klafft ein ſolcher Widerſpruch zwiſchen ben 
einfachſten Elementen moderner ſozialer Anſchauungen 
und dem Rechtszuſtand wie hier. Geſindeordnungen mit 
dem ehrfürchtigen Alter von 150 Jahren und mehr ſind 
heute noch in Geltung, ſtellen die Verletzungen des zivil⸗ 
rechtlichen Dienſtvertrages unter Strafe und geſtatten 
ſchwere Eingriffe in die perſönliche Freiheit. Es wäre 
ungerechte Agitation, wenn man ſagen würde, daß 
dieſe mittelalterlichen Rechtsbeſtimmungen heute noch 
irgendwie nennenswert praktiſch ausgeübt werden. 
Aber ſie beſtehen und erregen Verbitterung, geben 
unnötigen Anlaß zur Verhetzung und gefährden 
den ſozialen Frieden kaum weniger, als wenn 
fie praktiſch in Übung wären. Andererſeits verliert ber 
modern geſinnte Landwirt bei der Aufhebung dieſer 
Beſtimmungen keine rechtliche Handhabe, deren er ſich 
je hätte bedienen mögen. Das geſamte Gebiet des Land⸗ 
arbeiterrechtes ſollte daher möglichſt bald einheitlich für 
das ganze Reich geregelt werden. Dabei wären auch 
die ungünſtigen Sonderbeſtimmungen der Sozialver- 
ſicherung zu beſeitigen. Selbſtverſtändlich erfordert der 
landwirtſchaftliche Arbeitsvertrag mit Rückſicht auf den 
Saiſoncharakter der Arbeit ganz andere Regelung der 


Arbeitszeit und auch der Löhnung als der induſtrielle. 
Aber auch hier muß eine Regelung eintreten, die den 


geſundheitlichen und ſittlichen Anforderungen beſſer 


entſpricht als bisher. Vor allem muß der ganz klägliche 


Zuſtand der Wohnungsverhältniſſe ſchleunigſt gebeſſert 
werden. | 
Ein Geſichtspunkt aber muß für bie Übergangswirt⸗ 
ſchaft vor allem ent[djeibenb fein. Wir haben vielleicht 
mit flauer Konjunktur in der Induſtrie zu rechnen. Viel⸗ 
leicht ſteht uns dort Maſſenarbeitsloſigkeit bevor. Wenn 
das Land halbwegs würdige Arbeitsverhältniſſe ge⸗ 
ſchaffen hat, ſo läßt ſich der beſchäftigungsloſe Induſtrie⸗ 
arbeiter dorthin auf kürzere oder längere Zeit ver⸗ 
pflanzen. Die großen Arbeiterorganiſationen haben 
ihre Unterſtützung in weitgehendem Maße zugeſagt. Da 
muß der Grundſatz gelten: Solange noch ein deutſcher 
Mann ohne Arbeit ift, gibt es für Sachſengänger keine 
Stelle. Das muß die ſelbſtverſtändliche Anſchauung jedes 
deutſchen Landwirts ſein, wenn er an den unvergleich⸗ 
lichen Opfermut denkt, den der gemeine Mann in dieſen 
Kriegsjahren bewährt hat. Die Regierung muß ein 
ſcharfes Augenmerk darauf haben, daß nicht privates 
Profitintereſſe fid) gegen diefe Ehrenpflicht verſündigt. 
Neben dieſe engeren wirtſchaftlichen Reformen haben 


gewiſſe ſoziale und politiſche Rechte des Landarbeiters 


zu treten. Mitwirkung bei der Gemeindevertretung, 
Wahlrecht zu den Standesvertretungen, wie Landwirt⸗ 


ſchaftskammern, Berückſichtigung bei der Zuſammen⸗ 


ſetzung der Kreis⸗ und Provinziallandtage: dies alles 
ſind Reformen, die fid) aufs befte bezahlt machen. Sie 
werden den Landarbeiter auf eine ganz andere Höhe 
der Bildung heben, werden in ihm ein Gefühl der Ver⸗ 
antwortlichkeit für das Schickſal des Betriebes erzeugen, 


ein Gefühl dafür, daß es um ſeine eigene Sache geht. 


Was einſichtige Unternehmer in der Induſtrie längſt 
erkannt haben, daß nämlich Sozialpolitik keine die Pro⸗ 
duktion hindernde Belaſtung, ſondern in ihren Wir⸗ 
kungen auf die Qualität und Leiſtungsfähigkeit der Ar⸗ 
beiterſchaft eine unvergleichliche Steigerung der Pro- 
duktivität darſtellt, das muß auch auf dem Lande end⸗ 


lich allgemeine Anſchauung werden. Dann wird die 


Landwirtſchaft nicht nur ihre große Aufgabe gegen⸗ 
über dem deutſchen Volke voll erfüllen, ſie wird auch in 


| ſpäteren Jahren, wenn die Konkurrenz auf bem Welt- 
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markt wiedereinſetzt, ihre Stellung wahren und wird 
mit ihrem unerſchöpflichen Vorrat geſunder, arbeits⸗ 
tüchtiger Menſchen immer der Hort deutſcher Volkskraft 
bleiben. | | 
: C Lado, 
> $ ` 4 a 
Wir ziehen um. 
Bon Ola Alfen. 

Nun ijt es eine beſchloſſene Sache, daß wir umziehen. 
Der Entſchluß war wirklich nicht einfach. Endloſe 
Debatten in der engſten Familie, abendfüllende Dis⸗ 
kuſſionen im weiteren und weiteſten Familienkreis 
gingen voran, ehe die ſchwierige Frage den Freunden 
und Bekannten unterbreitet wurde. Dieſer Fall lieferte 
wieder einmal einen ſchlagenden Beweis dafür, wie ver⸗ 
ſchiedenartig die Auffaſſung der Menſchen von Notwen⸗ 
digkeit und Luxus, von Arbeit und Überwindung von 
Schwierigkeiten iſt. Es kam zu den perſönlichſten An⸗ 
griffen, die weit über das Gebiet „Umzug“ hinaus⸗ 
ſchoſſen. 

Es tat uns unendlich leid, daß wir nicht in aller Stille 
unſere Kiſten gepackt und uns ohne Anſichtsäußerung 
Berufener und Unberufener auf den Weg gemacht 
hatten. 

War denn der Umzug jetzt wirklich nötig? Dieſe 
Frage ſtand als erſte auf dem Programm. Tauſendund⸗ 
ein Grund ließ ſich dafür und dagegen aufbringen, ſo daß 
das alte Wort, daß ein guter Advokat jede Sache nach 
zwei Seiten mit gleichem Recht verteidigen könne, wieder 
zu voller Bedeutung gelangte. | 

Man hat jetzt nicht mehr ſolch große Wohnung nötig. 
Ein Empfangzimmer, Salon, oder wie man dieſes 
Zwitterding nannte, hat ſeinen Wert vollkommen ein⸗ 
gebüßt. Alſo kann dieſer Raum geopfert werden. Und 
die drei Zimmer der Jungen, die draußen ſind, können 
fürs er[te zuſammengelegt werden. Alfo zwei jetzt ſehr 
koſtſpielige Räume ſind überflüſſig. Die Erſparnis liegt 
aber nicht nur in der billigeren Miete. Die größere 
Wohnung verlangt mehr Heizung und Bedienung. 
Beides ſind ſchwierige Faktoren — teils dieſerhalb, teils 
außerdem. Tatſächlich glaubte die Hausfrau, alle Fähr⸗ 
niſſe, die ihr der Umzug in den Weg ſchleudere, ſeien 
nichts im Vergleich mit der herrlichen Ausſicht, ſich von 
nun an nur mit einem dienenden Geiſt quälen zu müſſen. 
Die Dienſtboten betrachten ſich teilweiſe als die allein Aus⸗ 
erforenen, von den Einſchränkungen, bie der Krieg auf» 
erlegt, verſchont bleiben zu müſſen. In dieſem Punkt 


verharren ſie auf dem Standpunkt der Unaufgeklärten. 


In der kleineren Wohnung würde ſich vorausſichtlich 
alles höchſt einfach mit einer Hilfe abwickeln laſſen. Die 
neue Behauſung war alſo recht reichlich mit Vorzügen 
ausgeſtattet. | 

Da nun jedes Ding feine zwei Ceiten hat, gibt es 
wohl keinen Grund, weshalb ein Kriegsumzug ſich dieſer 
allgemeinen Regel verſchließen ſollte. Unſere lieben 
Freunde hatten eigentlich nur dieſe Kehrſeite der Me⸗ 
daille geſehen. l 

In Parentheſe muß gejagt werden, daß wohl jeder- 
mann eine nicht unbeträchtliche Doſis Widerſpruchsgeiſt 
mit auf den Lebensweg bekommen hat und es ihn reizt, 
das Gegenteil zu wagen, wenn alle mit fiebernder Be- 
redſamkeit ihn mit Warnungen und ſchlagenden Belegen 
zu bekehren ſuchen. 

So hört: Möbelwagen gibt es nicht, Garantien von 
ſeiten des Umzugsunternehmers werden abgelehnt, das 
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Ziehperſonal iſt ungeſchult und nicht ſelten von einem 
Hang zur Verwechſlung zwiſchen Mein und Dein beſeelt. 
Außerdem exiſtieren gar keine freien Wohnungen, von 


Tapeten, Gardinen und den vielen Notwendigkeiten ab⸗ 


geſehen, die ein Umzug unweigerlich mit ſich bringen 
muß. Von den Arbeitern ganz und gar zu ſchweigen, 
die man zum Anſchließen der Beleuchtungskörper, der 
Waſchtiſche und ſo weiter braucht. Nein, es iſt freveln⸗ 
der Leichtſinn, ſich aus ſeiner Behauſung grundlos — 
ja, ſie ſagten trotz unſerer eingehenden een 
grundlos — ins Ungewiſſe zu ſtürzen. 

Und dann wußte jeder, aber auch jeder einzelne eine 
Anekdote, die er im Sinne des „ſchwarzen Mannes“ zum 
beiten gab. Ein recht begabter Humoriſt mag wohl ein 


en Nummer 38. 
Vettern unb Baſen. Aber heute über derartige 
Charaktereigenſchaften der lieben Mitmenschen läßt ſich 
nun einmal nicht ſtreiten. 

Wir gehen mutig auf unſer Ziel los. Wir haben 
alles erwogen und glauben, das Richtige zu tun. Uns 
ſchrecken keine Mühen, und an Märchen glauben wir 
nicht. Schließlich werden wir ein paar Tage lang ohne 


Beleuchtung ſitzen und entweder uns von des Tages Laſt 


— 


Büchlein „Umzugshumoresken“ herausgegeben haben, 


aus dem alle unſere Freunde ihr Wiſſen geſchöpft hatten, 
denn es ſchien uns ganz unmöglich, daß jeder die Schauer⸗ 
mär ſelbſt glauben ps bie er voll ſeligen Gruſelns er- 
zählte. 

So waren bei einem Umzug Roß und Reiter, natür⸗ 
lich mit der Winzigkeit von drei ſchweren Möbelkutſchen 


und Mühen zeitig ausruhen oder die Debatten an eine 
andere Kampfſtätte im Freundes: und Familienkreis 
verlegen. Auch das hat ſeine Vorteile, die ſich in fes 
der Lichtrechnung bemerkbar machen wird. 

Sollte ſich irgendeine Unbequemlichkeit herausſtellen, 
werden wir ſie zu überwinden ſuchen. Schließlich hat 
man in den vier Kriegsjahren mancherlei gelernt. 

Leider kam ich erſt ganz zuletzt auf den guten Einfall 
zu proflamieren: „Umzugsgeſchenke find nicht kriegs ⸗ 


gemäß.“ 


belaſtet, ſpurlos verſchwunden, ohne daß je wieder von 


ihnen etwas aufgefunden wurde. 

Umzug hatten die mitleidloſen Ziehleute, gerade als die 
koſtbaren ſeidenbezogenen Möbel zur Freude der Por⸗ 
tiers der ganzen Straße vor der Tür ſtanden und vom 
Himmel bitteren Hohnes voll temperamentvolle Regen⸗ 
ſtröme niederſauſten, erklärt, ſie rührten kein Stück mehr 
an, wenn ihnen nicht ſofort und auf der Stelle ein fürſt⸗ 
liches Trinkgeld eingehändigt werde. Ein anderer ver⸗ 
langte bei einem Umzug einen koſtbaren Renaiſſance⸗ 
ſeſſel als kleines Geſchenk, da ihm ein bequemer Stuhl 
fehle. Als man die Entſcheidung zu ſehr in die Länge 
zog, ſchlug der biedere Ziehkutſcher wütend mit der ge⸗ 
ballten Fauſt ſo kräftig auf die Seſſellehne, daß die wert⸗ 
volle Schnitzerei in ihren Grundfeſten erbebte und in 
Stücke fiel, die der brave Rieſe verächtlich mit dem Fuße 
beiſeiteſtieß. Solche und noch aufmunterndere Illuſtra⸗ 
tionen lieferte die beſorgte Familie zu dem Thema 
„Umzug“. 

Wir fühlten uns derartigen Scherzen gegenüber als 
die berlegenen. Unter allen Angriffen reifte unſer Ent⸗ 
ſchluß immer heißer — wir ziehen doch. 

Wie wir aber triumphierten, als wir eine Wohnung 
gefunden hatten, die lediglich Vorzüge beſaß, eine Be⸗ 
hauſung, wie wir ſie in unſeren kühnſten Friedens⸗ 
träumen erfonnen! 

„Das dicke Ende kommt nach“, meinten die Mies- 
macher, ohne das Thermometer unſerer Begeiſterung 
| herabdrücken zu können. 

Und wir fanden einen Umzugsunternehmer, der von 
allen Anekdoten, die herumſchwirrten, angeblich nie 
etwas gehört hatte und uns den Rat gab, nicht gerade 
an den Tagen zu ziehen, wenn alles zuſammenſtröme. Er 
verſprach, alte, erprobte Leute, verſicherte Pünktlichkeit, 
Ehrlichkeit und ſonſtige Qualitäten, auf die man im 
allgemeinen Wert legt. 

Tapeten gibt es noch genug, und da unſer Tapezierer 
D. U. iſt, wird er alles, was zu ſeinem Handwerk gehört, 
genau ſo korrekt erledigen wie damals, als wir unſere 
jetzt ſo geprieſene Wohnung bezogen. Heute iſt ſie fehler⸗ 
los, glaubt man den Darſtellungen unſerer Freunde. 
Leider habe ich ein allzu gutes Gedächtnis. Damals 
miſchte jeder in den Becher unſerer Begeiſterung einen 
Tropfen „Einſchränkung“. Irgend etwas, und wenn es 
nur die Türgriffe waren, erregte das Mißfallen der 


In 


Bei einem anderen 


Dieſe Beſtimmung fand ungeteilten Beifall. 
Vielleicht hätte der Gedanke an unſeren Umzug gar. 
nicht zu ſolch leidenſchaftlichen Debatten geführt, wenn 
wir dieſen Paragraphen des Kriegsreglements an die 
erſte Stelle geſetzt hätten. Man weiß nun eben einmal 
nicht immer, was im Unterbewußtſein der Menſchen 

ſchbummert. 


. 


Aus getauſch et. 


Skizze von G. Schwarz. 


Die feierliche, von tiefer Bewegung eren Bes 
grüßungsrede des Generalkonſuls war an Georg vor⸗ 
übergerauſcht, ohne daß er den Sinn der Worte erfaßte, 
und das Händeſchütteln und Beglückwünſchen, die 
freundlichen, fremden Menſchen, die Kameraden, die 
Blumen, die Tafel mit den vielen langentbehrten Ge⸗ 
nüſſen, alles erſchien ihm ſo fern, als ſähe er es nur 
durch einen Nebel. Er, wunderte fih, daß er nicht froh, 
war über das ſchöne Eſſen nach dem böſen Hunger der 
letzten Monate, nicht ergriffen von der Güte und Teil: 
nahme, die ihn umgab, nicht außer ſich vor Glück, wenn 
er aus dem Fenſter des feſtlichen Saales hinausblickte 
und ſtatt der Mauer und des Stacheldrahtes das freie 
Meer in langen, flachen Wogen auf einen belebten 
Strand rollen ſah. Er wollte, wollte ſich freuen, wollte 
ſich ausmalen, daß in wenigen Stunden ein Zug ihn 
über die Grenze heim, heim ins Vaterland bringen 
würde, aber alles blieb ſtill und ſtumpf in ihm. Nur 
den einen Wunſch hatte er, daß dies alles vorüber ſein 
möchte, dies Eſſen, dieſe Reden, dieſe große Verſamm⸗ | 
lung, in ber er fid) nod) unglüdlicher fühlte als in ber 
Herde ber Mitgefangenen, deren nie gu vermeidende 
Gegenwart ibn oft bis aufs Blut gequält hatte. 

Wie erlöſt atmete er auf, als endlich Stühle rückten 
und die Tafel aufgehoben wurde. 

Sein Nachbar, ein liebenswürdiger, rieſenhafter Herr. 
vom holländiſchen Komitee, der während ber Tafel ver- 

geblich verſucht hatte, ein Geſpräch mit ihm zu führen, 

drückte ihm die Hand, warm und feſt, und Georg be⸗ 
merkte in ſeinem Auge plötzlich das tiefe Mitleid, das 
den andern während der ganzen Zeit erfüllt hatte. 

Dies Mitleid aber überſtieg bas. Maß deſſen, was 
Georg ertragen konnte. Er ſtammelte eine Entſchuldi⸗ 
gung und floh aus dem Saale. 

Draußen fand er ſich auf einem weißen, ſandigen 
Wege, den er langſam hinaufſchritt. Es kam ihm zum 
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Bewußtſein, daß er länger als drei Jahre niemals allein 
einen offenen Weg gegangen, daß nirgend eine Uniform 
auftauchte, nirgend ein Bajonett propie; aber er empfand 
nidjts babet. 

Es ijt zu ſpät, dachte er mit einem dumpfen Angſt⸗ 
gefühl, wäre es noch ſechs Monate früher gekommen! 
Jetzt bin ich zerbrochen. 

Eine Bank ſtand am Wege und erinnerte ihn daran, 
daß der kurze Weg ihn ſchon ermattet hatte. Müde ließ 
er ſich nieder, ſchaute ſich um. Weit und breit war 
keine Menſchenſeele zu ſehen, was ihm eine kleine Er⸗ 
leichterung brachte. Es tat wohl, allein zu ſein. Dann 
fühlte er mit der Hand nach der Bruſttaſche und ſeufzte 
befriedigt, als das Papier, das dort ſeit zwei Jahren 
immer ſeinen Platz hatte, die gewohnte Antwort kniſterte. 
Schließlich zog er es heraus, entfaltete es auf ſeinen 
Knien und ſtrich zärtlich mit der Hand darüber. 

Es war ein Brief, bedeckt mit einer feinen Frauen⸗ 
handſchrift, dem man es anſah, daß er unzählige Male 

auseinander- und zuſammengefaltet, wohl tauſendmal 
geleſen worden war. Er kannte ihn auswendig, dieſen 
Brief, der vor zwei Jahren ihn zu einem mißlungenen 
Fluchtverſuch getrieben, ihm dadurch eine monatelange 
Verſchärfung ſeiner Leiden eingebracht, der trotzdem ſein 
Heiligtum blieb, den er ſelbſt bei der letzten, ſtrengen 
Durchſicht, ob auch keiner der Gefangenen etwas Schrift⸗ 


liches bei ſich habe, den engliſchen Späheraugen zu ent⸗ 


ziehen gewußt. Wieder — zum wievielten Male? — 
las er ihn durch, Wort für Wort: 


Mein Liebſter, nun ſind es ſchon anderthalb Jahre, N 
daß bie graufamen Mauern dich umſchließen. Ich ringe 


die Hände und frage mich verzweifelt: Wie trägſt Du 


es, Du, Delen freies Mannesleben drüben auf dem 


heißen Boden unſerer geliebten Kolonie nichts anberes 
war als ein zäher, harter, wenn auch waffenloſer Kampf 
für Deutſchlands Ehr. Es hat Dich in Deiner wort⸗ 
loſen, ſtillen Treue keiner auf Deinem einſamen Poſten 
geſehen als ich. Darum kann keiner als ich es ermeſſen, 
was Du jetzt leideſt. Ich leide in meiner tiefſten Seele 
mit Dir, mein Geliebter. Dir aber hilft niemand, wäh⸗ 
rend ich den holden Troſt der Kinder habe, das ſchöne 
Leben mit den Eltern und Schweſtern, die köſtliche Ge⸗ 
borgenheit des Vaterhauſes. Und doch, was iſt mir dies 
alles? Was iſt mir das ſchönſte Leben ohne Dich? Nachts, 


wenn die andern ſchlafen, halten mich die Qualen des 


‚inneren Alleinſeins wach. Dann fpinne ich, um dieſe 
Qualen zu übertönen, mit offenen Augen Träume, male 
mir aus, was nie ſein kann, und was zu erſehnen ich nie 
aufhöre. Ich träume, daß ich aufgewacht bin vom Ton 
der Hausklingel. Ich lauſche. Ein Steinchen fliegt mitten 
in mein Zimmer. Ich ſtürze ans offene Fenſter: Wer 
da? Deine Stimme ſagt leiſe: „Ich, Herzlieb.“ „Du“, 
ſchluchze ich. Und ich fliege die Treppe hinab, im Nacht⸗ 

kleid, mit bloßen Füßen. Aber obgleich jeder Nerv mich 


von der unirdiſchen, übermenſchlichen Gewalt 


der Empfindungen, die in mir brauſen, habe ich doch 
ſo viel Beſinnung, kein Licht zu machen und jeden Laut 
zu vermeiden, denn niemand darf aufwachen, dieſe 
Stunde muß uns allein gehören. Zitternd öffne ich die 
Pforte und liege an Deiner Brüft. Jede Nacht male ich 
mir das aus, und ich weiß doch, daß keine Möglichkeit 
dazu iſt, daß ich ſtill und geduldig auf das Ende des 
rieges warten muß. 

Damals, als dieſer Brief kam und Georg die erſten 
Zeilen las, verlor er alle Gewalt über fid). Blitzſchnell 
zog an ſeinem Hirn alles vorüber, was dieſem tatenloſen, 
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anderthalbjährigen Hinvegetieren vorangegangen war, 
fein arbeitreiches, unſäglich glückliches Farmerleben 
mit der geliebten Frau, der Abſchied von ihr und den 
Kindern, die zur Erholung nach Deutſchland fuhren, die 
unfaßbare Botſchaft vom Krieg, der kurze, hoffnungsloſe 
Kampf gegen die vielfache Übermacht, der fürchterliche 
Augenblick, als die ſchwarzweißrote Flagge vom Maſt 
der Regierungſtation niederglitt, der ſchlimmere, in 
dem bie verhaßten Farben des Feindes plötzlich da oben 
wehten, die wilde Empörung über all die Ruchloſigkeiten, 
die engliſche Gemeinheit erſann, um das deutſche An⸗ 
ſehen vor den Schwarzen mit untilgbarer Schmach zu 
bedecken, die ſeeliſche und körperliche Marter des Ge⸗ 
fangenentransportes. Über all den Bildern aber brannte 
glühend, verzehrend der eine Gedanke: Fort! Ein Ende 
dem ohnmächtigen Grimm der Gefangenſchaft! Zur 
Front! Rache, Rache an dieſen Hunden! ) RW 

Die Flucht miBlang. 

Später, als er nad) entſetzlichen Wochen ſich ſelbſt | 
wiedergefunden hatte, wagte er die erſten Zeilen des 
Briefes nicht mehr zu leſen. Er vertiefte ſich in den 
Traum der Geliebten, ſah ſie die Treppe herabeilen, 
auf bloßen Füßen, im Nachtkleid, die blaue Schleife auf 
dem Scheitel, mit der ſie des Nachts wie in ihren Mäd⸗ 
chenjahren das ſchöne helle Haar hochband. Dann mälzte 
er ſich in wahnſinnigem Verlangen nach ihr auf ſeinem 
Lager, biß die Zähne in das harte Kiſſen und bezwang 
mit eiſernem Willen das Stöhnen, das ſich aus ſeinen 
gepeinigten Sinnen emporringen wollte. 

Es kam der Tag, da zum erſtenmal das Wort 


Austauſch durch das Lager lief und mit einem Schlage 


den ſeltſamen Ausdruck weglöſchte, der die Hunderte 
verſchiedener Geſichter alle gleichmäßig zeichnete. Das 
Leben war verwandelt und hatte wieder Glanz und 
Schimmer. Da war kein dumpfes Vorſichhinbrüten 
mehr, kein gleichgültiges Starren in Bücher, deren In⸗ 
halt man ja doch längſt nicht mehr aufnahm, kein ſinnlos 
vom Zaun gebrochener Zank. Niemand fiel dem an⸗ 
dern mehr zur Laſt, denn jeder brauchte die andern, 
um ungezählte Möglichkeiten zu beſprechen. Auch die 
zu Hauſe hatten davon erfahren, alle Briefe waren 
voller Hoffnung, voller Zukunftspläne. Man wußte 
ja, es galt Warten und Sichgedulden, aber das Warten 
hatte man ja gelernt. Freilich, die Hoffnungsflammen, 
die zuerſt ſo hell zum Himmel gelodert hatten, die brann⸗ 
ten langſam nieder in dem wochenlangen Warten; und 
als die Wochen ſich zu Monden reihten und nichts ge⸗ 
ſchah, ſanken ſie immer mehr in ſich zuſammen. Und 
endlich war der Winter da, und auch das letzte Fünkchen 
Hoffnung war erſtickt. Das graue fürchterliche Einerlei 
der Tage ſpann wieder ſeine erbarmungsloſen Fäden 
und hatte längſt den alten, müden Zug wieder in jedes 
Geſicht gegraben. Es gab kein Auflehnen gegen das un⸗ 
erbittliche Schickſal, und man fügte ſich. 

Aber Georg litt ſchwer unter der Troſtloſigkeit, die 
aus den Briefen der ſonſt ſo tapferen Frau ſprach. 

Als der Frühling kam, ſtand das Wort wieder auf 
und weckte neues Leben. Wieder kamen Briefe mit 
zagen Anfragen, gewiſſeren Vermutungen. Im Lager 
ſelbſt war die Aufregung noch größer als das erſtemal, 
denn diesmal geſchah etwas, Erhebungen wurden an⸗ 
geſtellt, Liſten gefertigt. 

Georg ſchrieb heim, für ihn vereitele ſein damaliger 
Fluchtverſuch jede Ausſicht auf Befreiung vor Ende des 
Kriegs. Die Geliebte ſollte nicht hoffen, um abermals 
enttäuſcht zu werden. Er aber fieberte, denn er wußte, 
daß ſein Name auf der Liſte der Familienväter ſtand. 
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Immer angſtvoller unb nervöſer wurde das Warten. 
Die Liften waren längſt abgeſchloſſen, und- nichts ge- 
ſchah. Es gab mehr Streit und Gezänk als je, der Zu⸗ 
ſtand war kaum zu ertragen, bis nach und nach auch 


die Erregteſten matter wurden und die Reden vom 
Austauſch verſtummten. Und endlich blieb kein Zweifel 


mehr, daß ihre Hoffnung wieder betrogen war. 
Dann kam der ſchlimme, ſchlimme Winter 1917/18, 
kam der Hunger und die ſchlechte Behandlung der durch 
die U⸗Boot⸗Erfolge aufs äußerſte erbitterten Englän⸗ 
der. Mit den durch die mangelhafte Ernährung ver⸗ 


fallenden Körperkräften ſank auch die moraliſche Kraft, 


bie fie bis dahin ſtraff und aufrecht erhalten. 


„Zu ſpät“, ſeufzte Georg noch einmal, ſtand auf und 


ging geſenkten Hauptes den Weg zurück, den er ge- 
kommen. — — uM | 


Fünfzehn Stunden ſpäter. Georg ſitzt allein in 


einem Abteil der Zweigbahn, die ihn der kleinen Vater⸗ 
ſtadt zuträgt. Der Abſchied von den Kameraden liegt 
hinter ihm. Er iſt ihm ſchwer geworden, war das ein⸗ 


zige, was fid von der dumpfen Verworrenheit der. 


letzten Eindrücke abhob. Der Empfang in der deutſchen 
Grenzſtadt, das abermalige Reden, Glückwünſchen, 
Blumenſpenden, Hurrarufen iſt nicht durch ſeine Betäu⸗ 
bung gedrungen. Still ſind ſeine Augen über die Fluren 
- des Vaterlandes geglitten. Einmal zuckte fein Herz auf, 
als ein Zug voll feldgrauer Soldaten an dem ihrigen 
vorüberdonnerte. ; 

Verzweifelt ringt Georg gegen den ſchweren Bann, 
der auf ſeiner Seele liegt, ringt nach Befreiung, nach 
Freude und kann ſich des laſtenden Drucks nicht er⸗ 


wehren. Das Denken verſagt ihm endlich, mechaniſch 
murmelt er ein gleichgültiges Wort vor ſich hin, das in 


den Takt der rollenden Räder paßt. 


Da wird dieſer Takt jäh zerriſſen. Auf zwei Sekun⸗ 


den iſt es nicht ſein Wort, was die Räder murmeln, 
ſondern ein grelles, ſcharfes Knattern. Ein Ruck geht 
durch Georgs zuſammengeſunkenen Körper. Mit einem 
Satz iſt er am Fenſter: Das Brückchen! Herrgott im 
Himmel, das Brückchen, das drei Minuten vor der Bie⸗ 
gung liegt, in der man den erſten Blick auf die Stadt 


gewinnt, das Brückchen, das von jeher den gleichmäßigen 


Takt der rollenden Räder zerriſſen hat. 

Und das ſcharfe, gelle Knattern zerſprengt in zwei 
Sekunden den gräßlichen Starrkrampf, gegen den Ge⸗ 
org ſeit vielen Stunden vergeblich ankämpft. Eine un⸗ 
geheure Erregung bemächtigt ſich ſeiner. Mit haſtigem 
Griff reißt er das Fenſter herunter, beugt den Kopf 
heraus, zieht durſtig wie ein Tier den Duft des Kiefern⸗ 
wäldchens ein, und in dem Augenblick, als an der Bie⸗ 
gung die Lokomotive ihren Pfiff ſchrillt, da ſtößt der 
Heimgekehrte einen jubelnden Schrei aus und umfaßt 
mit trunkenem Blick das Bild des kleinen Städtchens, 
, bas fíd in ſanften Umriſſen vom hellen Sommernacht⸗ 

himmel abhebt. Ein Taumel erfaßt ihn, er ſpringt aus 
dem Zuge, noch ehe er hält. Dem alten Stationschef, 
der auf dem menſchenleeren Bahnſteig ſteht, wie er ſchon 
daſtand, als Georg noch ein kleiner Junge war, fällt er 


um den Hals, aber was der ſagt, hört er ſchon nicht 


mehr, denn ehe jener ſich von ſeinem Schrecken erholt, 
ſetzt er bereits über das Geländer neben der Wartehalle 
und rennt in langen Sätzen die ſtille Straße hinab. Noch 
eine Ecke, noch zwei Villen — und nun ſteht er vor dem 
weißen Hauſe, aus dem er ſich vor zehn Jahren die Ge⸗ 
liebte geholt, hebt die Hand zur Klingel. Aber er läßt 
ſie wieder ſinken — „niemand darf aufwachen, dieſe 
Stunde muß uns allein gehören.“ 


ſtellung von konvulſiviſchen Anſtrengungen. T 
organismus verrichtet feine Arbeit in kerngeſunder Verfaſſung. 


ſind einfach. Zunächſt i t } | 
, teidiger, der ganzen Lage nach, geringer als für den Angreifer; E 
infolgedeſſen kann unſere Leitung ſchonend mit unſern Kräften . 


Nummer za 
Vorſichtig klettert er über das eiſerne Tor, gewinnt: 
ben ſchmalen Rafenftreif, ber den Kiesweg einfaßt. Ver⸗ 


ſchmitzt wie ein kleiner Junge, dem etwas Unerlaubtes 
glückt, lacht er vor ſich hin. Man darf ja beileibe dies 


Gras nicht betreten, aber der Kiesweg könnte knirſchen, 


und hier vorn in dem großen Eckzimmer ſchlafen die 


vorbei, nun an Elfriedens. Und endlich ſteht er an dern 
Rückſeite des Hauſes und blickt hinauf zu dem offenen 
Fenſter, in dem ſich die weiße Mullgardine bläht. br 
Ein Jauchzen fteigt in feiner Kehle hoch, es wird 
aber nur ein einziges kurzes Schluchzen. Dann beugt 
er ſich nieder, wiegt ein Steinchen in der Hand, richtet. 


Schwiegereltern. Leiſel Leiſel Nun an Beatens Stube | 


fid) bod) empor unb wirft es mit zielſicherem Schwunge , 


mitten in das Zimmer. 


APEA 


Ä | 
Der Weltkrieg. satz) | 
Wenn von einer Hochſpannung an der Weſtfront die Rede 
iſt, die ſich in immer neuen Ausbrüchen entlädt, ſo trifft dies | 
zu. Aber nur für den Feind gilt bie damit verbundene Vor⸗ 
Unſer Heeres 


Die Gründe für dieſen gewaltigen Unterſchied im Kampf 
t der Aufwand an Kraft für den Begs 


umgehen, unſere Verluſte ſind ſehr gering. Vor allem aber 
tehen wir feft geſtützt auf all den Feldern, bie wir nach dem 
lan unſerer Führer in kunſtvollem und ſinngemäßem Zu⸗ 
ſammenhang beſetzt halten. Sooft bas Bild bes Schachſpieles 
auf dem Kriegſchauplatz angewandt wird, es bleibt ſtets zu· 
treffend. Nach innerer Geſetzmäßigkeit regeln ſich die Züge. 


Und unfere Partie Debt gut für jeden, der Augen hat zu jehen: 


Daß der Stärkere einmal das eine oder andere Feld räumt, 
iſt für den andern kein Grund zum Jubeln, auf die Wirkungen. 
des Figurenwechſels kommt. es für den Erfolg an. Und be 
trachten wir den Stand ber Dinge nach den Zügen, bie wir: mit 
Spannung ſeit Wochen und Wochen verfolgen, ſo ergibt ſich 
ein. Erfolg über unſere Gegner, der vielleicht am ſchwerſten 
zu unſern Gunſten ins Gewicht fällt. Das iſt die Aufzehrung 
der lebendigen Kräfte des Gegners. Das iſt außerdem die 
Entwertung ſeiner angeſammelten Reſerven. à "m. 
Daß die Feinde andauernd bie blutigiten Verluſte erlitten 
haben und weiter erleiden, haben wir mit grimmigem Behagen 
verfolgen können. Ebenſo klar iſt die Tatſache, daß die ſtarke 
Macht, welche der Marſchall Foch in ſeiner Hand hatte, und 
welche eine gefährliche Waffe bei einer einheitlichen Verwen⸗ 
dung hätte bilden können, aus ihrem Zuſammenhang geriſſen, 
teilweiſe ganz aufgebraucht, im allgemeinen nunmehr unbrauch⸗ 
bar geworden iſt. Es waren an die ſiebzig Diviſionen von 


. befonberer Kampftüchtigkeit, geſchult, vorbereitet, aufs beſte 


gerüſtet. Es war ein Meiſterzug, dieſes bedrohliche feindliche 
Element zur Zerſplitterung zu zwingen und in der Zerſplitte⸗ 
rung aufzureiben. l | m 
Nun fteben wir in einem tiefgegliederten Syſtem von Bere. 
teidigungslinien. Mag der Feind weiter anrennen, ausrichten 
wird er gegen das ganze deutſche, organiſch lebendige Verteidi⸗ 
gungsnetz nichts. Unſere Weſtmauern find elaſtiſch. 
gliedern ſich in die Tiefe, aus der ſie ihre Kraft holen, runden 
ſich ab, ſtrecken ſich nach Bedarf. Der Feind dagegen iſt zu 
Vorfeldkämpfen verurteilt, zermürbt feine Kraft in Trümmer⸗ 


D 


feldern ohne den Halt einer geregelten Fühlung Hag pie 


en Bezu der Woche 


ir das kommende Dierteljahr wolle man bei 
Kir bisherigen Bezugſtelle (Woftamt, Felöpoftamt 


umgehend erneuern 


der „Wöchentlichen Kriegs- | 
N F. 2 Ü ~ schauplatzkarte“ der Kriegs- 


. hilfe München Nordwest ist soeben erschienen. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tagi 


Hofphot T. H. Voigt. 


Li * 


hat ſich zur Annahme einer auf ihn fallenden Wahl zum König von Finnland bereit erklärt. 
Zur bevorſtehenden finniſchen Königswahl 
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3. Engliſche 30,5- cm- Haubige. DET BEN 


Eine unfreimillige Ergänzung unſerer ſchweren Artillerie verſchafften uns die Franzoſen bei den Frühjahrstämpſen in der Gegend 
von Vailly. Von den dort eroberten ſchweren Eiſenbahngeſchützen zeigt Abbildung 1 cines der erbeuteten 37-em-Geſchütze größeren Kalibers 
Zur ſchnellen Ortsveränderung It das ſchwere Kanonenrohr auf Eiſenbahndrehgeſtellen gelagert Vor ſeiner Eroberung ſtand das abge ` 
biloe:e Geſchütz vor einem Tunnel, in, dem es ſich bei län seren Geſechtspauſen verbergen lonnte Vielleicht hat dieje- Vorſichtsmaßrogel dazu 
beig tragen, das Geſchütz gegen deutſche Geſchoſſe zu ſchützen, was nach ſeiner Eroberung für deutſche Zwecke kein Nachteil mehr iſt da es 
nunmehr nach einem kurzen Verweilen in einer deutſchen Inſtandſetzungswerlſtatt gegen den Feind verwendet werden kann. unangenehmer 
wird es dem Franzoſen fein, wenn er auf deutſcher Seite, wie einſt bei Belle-Allianec, engliſche Geſchütze gegen icine Linie donnern hört Die 
beiden anderen Abbildungen zeigen zwei dieſer „Engländer“, die in den Kämpfen an der Somme ſaſt unverwundet eingeſangen und in einer 
deutſchen Werkſtatt überholt wurden. Es find dies zwei ſchwere 30. 5-Om-Haubitzen auf Eiſenbahnwagen die wenn fie auch einige Ver⸗ 
ſchledenheiten in ihrem Aufbau haben, doch Gejchüre gleicher Gattung Wun. Das ganz wach engli Hem Geſchmack karlert angeſtrichene Ge- 
ſchütz (Abbildung 3) iit die 3. Ausführung in ber Reihe der gleichartigen Geſchütze einer kurzen Bauzeit. Seine Bezeichnung „The dirst 
consul“ fol wohl an den erſten Konſul erinnern, der einſt auf der „glänzenden“ Sniel über britiſche Aufſaſſung von Selbſtbeſtimmung nad. 
denken durfte. Jedenfalls für den verbündeten Franzoſen eine recht finnig gewählte Bezeichnung. 


Er beutete Eiſen bahngeſchütze. 
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fefman der Ukraine, General Sforopuojti, zu Bejud bei Kaifer Wilhelm. 
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N SH B. J. G. 
Herzog Joachim Ernſt. Herzog Eduard von Anhalt + — Der 
der Begründer Deutſch-Oſtaſrikas, 


Zum Thronwech fel in Anhalt. | 


Hofphot. Harlmann. 


—— — 


Von links: Prinz Abdul Rahim, General Zelki Paſcha, Hauptmann Arif Bey, Tewfik Paſcha 
Zur Nofifizierung des kürkiſchen Thronwechſels: Die osmaniihe Abordnung in Berlin. 
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Nach dem Gemälde von Bene obersbüro 


Graf Burian, Ch. J. M. Ruys de Beerenbrouck 


ner die Einladung on alle kriegführenden Mäch der neue holländiſche Mimiſterpräſide nt, 
1 Aus ſprache erlaffen ba , 


Zoe 


1. Geh. Rat Nentwig, 2. Prof. Schlichting, dec Vorſitzende der 3Lusfteffungsteitung. 
Die Eröffnung der Großen Berliner Kunſtausſtellung. 
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Off.-Stellv. Stel mann 


nkeroffsder Peter Bech 
Unferoffirier Thorau. Bizefeldwebel Joh. Bielen. X ; E: 
Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe. 
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Aus Mazedonien: Stiefelputzer aus Uesküb. Im Feſtungslazarett v. Warſchau: Mikroſkopiſche Anterſuchung. 
Bilder aus dem Often. nd Zhan 
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Phol, A. Groß. 


Oben: Die Trümmer eines vollſtändig zerſtörſen Wagens. 
Unten: Ueberblick über die Unglückſtelle. 


Das ſchwere Eiſenbahnunglück bei schneidemühl. & 
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die Zerifärungen im 


Die „Kulturbringer“ haben fid) in 


Trier ein Denkmal errichtet, das in 


beſonders anſchaulicher Weiſe Zeug— 
nis ablegt von der „ſchonungsvollen 
Achtung“, mit der [ie wahren Kultur- 
werten gegenüber verfahren: eine 
Bombe ſchwerſten Kalibers wurde 
von einem Flieger auf das Provin— 


zialmuſeum abgeworfen! Uns wer⸗ 


fen fie vor, wir ſchonten die altehr⸗ 
würdigen Kirchen im Kampfgebiet 
nicht (auf denen [ie Artilleriebeobach— 
ter aufftellen!); uns werfen ſie vor, 


wir zerſtörten mit Fernbeſchleßun⸗ : 
gen unwiederbringliche Werte in Der ` 


„Sonnenſtadt“ Paris (der ſtärkſten 
Feſtung, die Frankreich hatl); uns 


nennen ſie Barbaren und lügen der 
Welt vor, ſie müßten uns erſt Zivili⸗ 
ſation lehren (während wir im be⸗ 


ſetzten Gebiet Hochſchulen ins Leben 
rufen!) Und fie ſelbſt? Nicht genug, 
daß fie ungeſchützte offene Städte an- 
greifen und damit einen Krieg füh- 
ren, der nichts anderes mehr iſt als 
der Ausdruck ſinnloſer Zerſtörungs⸗ 
wut: ſelbſt Kunſtſchätze und wertvolle 
Sammlungen, die ausſchließlich der 
Wiſſenſchaft dienen und mit unſerer 
Kriegführung denn doch wirklich 
nichts zu tun haben, vernichten ſie in 
ihrem blinden Haß, der längſt alle 
vernünftigen ſachlichen Überlegungen 
bei ihnen über Bord geworfen hat. 


Unter den größten Opfern an Geld 
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Die Einſchlagſtellen, aus der Nähe gejeben. 


— er 


Die Jerſtörungen in cinem Saato ^ - c 0 


Digitized by Google: 


Trier ein Muſeum errichtet, in dem 


merzeit, unerſetzliche Stücke aus der 


melten, was nie und nimmer erſetzt 


Allelel Brovingiatuwuieum. 


und Arbeit hat die Rheinprovinz in 


die wertvollſten geſchichtlichen und 
vorgeſchichtlichen Zeugniſſe der Jahr⸗ 
tauſende alten Kultur des Landes 
mühevoll zuſammengebracht worden 
ſind. Seltenſte Funde aus der Rö⸗ 


altgermanijchen: Vergangenheit, Gips- 
abdrücke beſonders ſeltener Skulp⸗ 
turen: hier waren ſie in treuer 
Sorge geſammelt und dem Studium 
ernſter Gelehrter wie der bewundern⸗ 
den Schauluſt altertumsfreudiger 
Liebhaber zugänglich gemacht, Was 
Jahrtauſende ſchufen und Jahre ſam⸗ 


werden kann: das zerſtörte hohn⸗ 
lachend ein Ententeflieger durch den 
ſataniſchen Abwurf einer ſchwerkali⸗ 
brigen Bombe! | 

Wehe uns, wenn der Feind i ins Land | 
fäme | E 
Das Provinzialmuſeum in Trier ` 


gleicht einem blitzartig aufleuchtenden 

Lichtbild der Leiden und der Zerſt⸗ 

rung, denen wir entgegengehen wür? 
den, wenn es den Gntentebelben mg u 
lih wäre, das ftille und fleißige 
deutſche Land in Maſſen zu übers 
ſchwemmen! Der Knall der Trierer 
Bombe ruft laut und mit erſchrecken2?2z;:n 


der Deutlichkeit: Merk auf, deutſchs 
Volk, und laß nicht nach, dich gegen BE rR 
ſolche Feinde zu EH, OA. 
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die Stimme der Heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
20. Fortſetzung. ) 


Lina ſtand und hatte bittere Gedanken. Sie 
ſprach ſie auch aus. 

„Ja — das ijt fo: eine Ehe iſt ihnen eine Fa: 
milienangelegenheit — kein keuſches Voneinander— 
wiſſen zweier, die fid) allein gehören . . . ja — in der 
wohlgeordneten, ſtaatsbürgerlichen Welt ſteht man 
.. und wenn man da nicht die Kunſt meiſtert, 
Wände um ſich aufzubauen, fo man nadenb." ... 

„Liebe wäre ſolche Wand . . . Vertrauen könnte fie 
bauen, aber wo beides fehlt“ 


liebt?“ 
„O ja — er denkt, das ſei Liebe — kann ſein, 
daß er es denkt — halbe Liebe — halber Glaube. Und 


ich — ich verließ um ſeinetwillen die herrlichſte Ju- 


gend, die treueſten Herzen — gab mich ihm ganz — 
jeder Gedanke war ein, unb ioi hätte id) für ibn 
können.“ 

Sie weinte nicht mehr. 


| | Cie mar gana voll leiden- 
ſchaftlicher Entſchloſſenheit. 


„Wenn ſie kommt — hier wieder neben uns ſteht, 


beobachten — lauert — Lina! Sie wird den 
Triumph haben, auf den ſie immer wartete — 
. ſie wird jagen: fo jab ich es voraus — mein Sohn 
iſt nicht glücklich. Mir wird ſie die Schuld aufbürden, 
nur mir — als ſei ich zu gering für ihn geweſen.“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Fortgehen. Vor ihr, vor allen Demütigungen 
fliehen — jetzt — gerade jetzt eine Begegnung mit 
ihr — ein Zuſammenſein — nein, es iſt wu 

. „Und — Konrad?“ 

„Ich muß glauben: es befreit ihn. Er "m 
mir den Zweck feiner Reife. Das ſagt genug. Erft 
kommt ibm die Mutter... erft immer fie... Und er 
hatte mir rerſprochen, daß er in biejer Zeit mir 
allein gehören. werde Er hat mir nicht gehört! 
Keinen Tag!“ p ds 

Und ber Schmerz, in ben fich ihre heiße Sehn: 
ſucht nach ihm in jener erſten Nacht gewandelt, über⸗ 
wältigte ſie wieder. 

Lieber ſich einem Toten ins Grab TEE als 
von einem Lebenden verſchmäht werden. 

Der Gram all der Frauen und Bräute, die um 
den gefallenen Geliebten weinten, war klar und rein. 
Der Glorienſchein des Stolzes umſtrahlte ihn. 

Ihr Gram aber war voller Demütigungen, und 
er mußte ihr alle Würde rauben, wenn ſie ſich nicht 
gegen. ihr Schickſal wehrte. 


d da Bo- Cé 


„Du willſt doch nicht ſagen, daß Konrad dich nicht 
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„Bernhard muß bald nad) Zürich. Ich werde ihn 
bitten, gleich dahin zu reiſen — ich kann mich mit 
Mira ihm anſchließen.“ 

Plötzlich fiel ihr ein: 
Schweſter — zur Tochter. | | 

Qina war immer die kalte Gegnerin ber Mutter 
geweſen. Aber es gibt ſeltſame Überraſchungen — 
vielleicht wallte nun doch Parteinahme für die Sbrigen 
in ihr auf. | 

„Verzeih, Lina — Verſuche zu verſtehen — Be- 
denke auch: eine Auseinanderſetzung mit einer 
Mutter! Man hat nur die Wahl, reſpektvoll im Un⸗ 
recht zu bleiben oder rejpeftlos nie wieder zu Be- 
ſchönigendes zu ſagen. Ich hab immer gemeint, in 
gewiſſen Dingen und Beziehungen muß man ſich 
ſchweigend verſtehen.“ | 

„Was du ſagſt, iit mein Gefühl auch.“ 

Zuſtimmung von Lina! Welche Befeuerung ihres . 
Mutes. Drängend fragte die junge Frau: „Wirſt 
du mir entgegenhandeln?“ 

Lina hatte mit raſchen Gedanken erwogen, welche 
Haltung ſie einnehmen dürfe — müſſe. Nun, das 
war ja manchmal ſo in der Politik des Lebens: in⸗ 
"bem man gegen jemand handelt, handelt man eigent- 
lich für ihn. ! 

Konrad ober die Mutter, am ficherften beide 
mußten eine ſtarke Lehre erhalten. . Ä 

„Nein,“ jagte fie, „ich werde dich an gar nichts 
hindern. Am liebſten reiſte ich mit.“ 

„Tue es!“ drängte die junge Frau. Welcher Troſt 
wäre es geweſen! Seine Schweſter Hand in Hand 
fühlen! ö 

Es kam ihr gar nicht zur Erkenntnis, wie dieſer 
heiße Wunſch dem Sinn ihrer Flucht widerſprach. 

„Nein,“ ſprach Lina langiam; „Damit würde id) 
dir nicht dienen.” ö 

Olivia fieberte. Sie müßte mit ihren Brüdern 
ſprechen. Gleich müßte Mira mit dem Packen be, - 
ginnen. Nur nicht zur Ruhe kommen — nicht viel 
noch nachdenken über den Entſchluß. | 

Es gibt Vorſätze, die nur in der Heißluft ber Cr- 
regung fid) kräftig weiterentfalten können. Hiervon 
ſchien die junge Frau ein ſtarkes, wenn auch undeut— 
liches Gefühl zu haben. 


Ich ſpreche zu ſeiner 


XI. 

Aber man lebte nicht mehr in den Zeiten, wo man 
mit dem Stab in der Hand hinauswanderte über 
Berg und Tal, um feine Leiden irgendwo in der 
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heiligen Stille auszuweinen. Auch zerbrochenes 
Glück wird immer vom Rahmen des Alltags umfaßt. 

Dieſe junge Frau, das verwöhnte Kind groß⸗ 
gearteter Umwelt, war noch niemals auf ſich ſelbſt 
geſtellt geweſen. Ihre Pflegeeltern hatten ſie nie aus 
ihrer fürſorglichen Obhut gelaſſen. Alles verſtand 
ſich von ſelbſt und regelte ſich wie von ſelbſt: Kleidung, 
kleine und größere Wünſche, Reiſen, Anſchaffungen 
zu Bildungzwecken, für Liebhabereien. Von Geld 
verſtand ſie damals gar nichts; ſie hatte ſehr ſelten 
überhaupt welches in der Taſche gehabt. Dies un⸗ 
ſchuldige Verhältnis zum Rückgrat allen Lebens inner⸗ 


halb der Ziviliſation hatte ſich nicht erheblich geändert 
Der Baron Dolf v. Liſther ſchickte ſeiner 


in der Ehe. 
Tochter vierteljährlich eine Summe als Nadelgeld. 


Olivia hatte verſtanden, daß dies ungefähr bie Zinſen 


jenes Kapitals ſeien, das ſie einmal von ihren Pflege⸗ 
eltern erben werde. Ihr eigenes kleines Vermögen 
bekam Konrad bei der Heirat ausgehändigt. Die 
Zinſen auch davon wurden ihr regelmäßig aus dem 
| Bankhauſe Rufus überwieſen. Das alles machte ein 
paar tauſend Mark perſönliches Einkommen aus. In 
den erſten beiden Ehejaaren hatte ſie, überreichlich wie 
Baronin Olga ſie ausgeſtattet gehabt, kaum Aus⸗ 
gaben für ihre Kleidung. Und dann kam der Krieg. 
Mit ſeinem Beginn blieben die Zahlungen von Wer⸗ 
dens aus. Keine Nachrichten kamen mehr von dort. 


Wie ein ſchwarzes Tuch fiel das Schweigen auf alle. 


Beziehungen nach Kurland. So hatte die junge Frau 


plötzlich viel weniger Mittel zur Verfügung. Und doch 


erſtanden ebenſo plötzlich und von Monat zu Monat. 
wachſende Anforderungen. So kam es, daß Olivia 
zuweilen vor einer leeren Geldkaſſette ſaß — trotzdem 
Konrad ihr ein Scheckbuch gegeben hatte; fie durfte 


für viele Zwecke der Kriegshilfe Anweiſungen auf ſein 


Bankhaus ſchreiben bis zu einem Höchſtbetrage, der 
ihr geſetzt wurde. | 

Es mar fo ſchön, zu geben. In ſolchen Augen⸗ 
blicken wurde man ein wenig ruhiger. Weniger oer: 
ängſtigt und nicht ganz überflüſſig kam man ſich vor. 

Jetzt natürlich, hier im Ausland, hatte ſie wieder 
kaum Geld — wenigſtens nicht entfernt genug, mit 
„Mira nach Zürich zu reifen und dort eine Zeit zu 
leben — wie lange? Das ſtand im dunkeln. Aber 
wovon? Das konnte keinen Tag a 
bleiben. 

Mit heißem, freudigem Geſicht bückte Mira id 
über Koffern — ihre Treue war von allen Ungften 
erlöft. Sie hatte begriffen: man floh. Sie dachte: 
nun warten wir irgendwo, bis der Krieg zu Ende iſt, 
und dann kehren wir alle nach Werdens zurück. Ihre 
Sehnſucht kreiſte immer um die Heimat. Und ſie 
hielt ängſtlich Umſchau, damit auch nicht das kleinſte 
Stückchen Eigentum ihrer jungen Herrin m zurück⸗ 

bleibe. 


ſpürte ſie irgendeine Hemmung in ſich — 
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Dieſe begab ſich unterdeſſen auf die Suche nach 


Geld. Es konnten nur Bernhard oder Alexander in 


Betracht kommen. Von dieſem letzteren wußte ſie, 
daß er noch im Beſitz von mindeſtens zwölftauſend 
Rubel fein mußte. In Deutſchland, um fid) auszur 
ſtatten, hatte er nicht viel Geld gewechſelt. Dennoch. 


Sie fragte ſich plötzlich: iſt es nicht beſſer, ſein Ge⸗ 
müt nicht noch mit meiner Not zu beſchweren? In 
ſeiner wunderbaren Gehobenheit ſollte nichts ihn 
ſtören. Vielleicht reiſte er ſchon heute oder morgen 
früh. Sie konnte ihm ihren Vorſatz, zu fliehen, ver: 
ſchweigen und erſt nach ſeiner Abreiſe gehen. Wenn 
ſich das machen ließe? Ihre Furcht, die nie ganz in 
ihr ſchwieg, daß es noch einmal zu einem feindſeligen „ 
Zuſammenprall zwiſchen beiden Männern komme, 
loderte wieder hoch auf. | 

Sie klopfte an Bernhards Tür. Wenn er, feiner 


| 


Vormittagsgewohnheit gemäß, binausgegangen war? 
Schon mit feinen Büchern auf „feiner Bank“ ſaß, von | 
wo aus fein Blick hinüberſchweifen konnte zu Deut: 

[den Ufern. Sie dachte fid) wohl, wie ſchwer fein» 
Herz ihm nun fei, daß er noch, der Gefangene eines 


neutralen Landes, zurückbleiben müſſe, während ſein 2 


Bruder dem Ruf des Vaterlandes folgen durfte. 
Aber er rief: „Ja?“ Das war eine Frage: Wer 
will was von mir? Wer ſtört mich? | 
„Geliebtes!“ ſagte er erſtaunt und ſtand von E: 
feinem Tiſch auf, an bem er geſchrieben hatte. 

Wie fang ich an? dachte fie. Bernhard N 
im Grunde genommen nicht ſehr viel von ihr. 
Urlaubs- und Ferienſtimmungen lernt man fid) u 
kennen. Da wohnt man immer auf der Sonnenſeite 
des Lebens. Ob er wohl unbedingtes Zutrauen zu 
ihrem Ernſt hatte? Ob er ihr wohl ganz ergeben war? 
Das erſte hoffte ſie, das zweite glaubte ſie ſtark zu 
fühlen. Aber er war auch ein wenig, ein wenig fom 
ventionell — oder es wirkte nur [o — war die fittliche 
Feſtigkeit, zu der ſein Beruf ihn ergog — war viel 
leicht ein wenig Vorurteil gegen andere Kreiſe und 
Formen. Ganz unmöglich konnte ſie ihm ins Geſicht 
jagen: ich will meinem Mann entfliehen, gib mir 


deine Hilfe — vor allem Geld — — 


Sie fragte, von einer großen Befangenheit be⸗ 
drückt: „Wie iſt es mit deinen Mitteln, Bernhard? Ich 
meine, wenn du nun bald nach Zürich gehſt? Haft 
du reichlich Geld?“ 

Er faßte die Frage ganz falſch auf. Aha — Kon⸗ 
rad machte ſich Gedanken, ob er auch alles bezahlen 
könne, und in ſeiner vornehmen Zurückhaltung war 
ihm keine Form zart genug, dem jungen Schwager 
Geld anzubieten. Er hatte Olivia beauftragt, den 
Bruder auszuhorchen. Kein Zweifel — ſo war es. 

Er lachte herzlich und gut und mit jener gewiſſen 
Überlegenheit, die er Frauen gegenüber haben konnte. 
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| Ihm war immer, als müffe man Frauen ſchützen und 


ſchonen. Liebevoll legte er ſeine Rechte an das 


ſchmale Madonnengeſicht und bückte Déi um ur bie 
Wange zu küſſen. 


„Ich komme immer aus. Im Grunde genommen 
hab ich ja mehr Geld als tauſend meiner Kamera⸗ 


den. Der alte Geiſt des preußiſchen Offizierkorps 
heißt: Einfachheit. Ich beziehe meine Gage weiter. 
Meine Zinſen kennt ihr. Das Kapital liegt in mündel⸗ 
ſicheren Papieren im Blechkaſten in Berlin auf der 
Bank. das iſt was Famoſes. Man iſt ſozuſagen 
ſicher vor ſich ſelbſt. Man bildet ſich ein, der Vor⸗ 
ſteher der Depoſitenkaſſe hielte einen für n Leichtfuß, 
wenn man mal ^n Papier verſilbern würde. Ob nun 
die Behandlung beim Profeſſor und mein künſtlicher 


Arm vom Kriegsminiſterium bezahlt werden wird — 


das ſteht noch dahin — das heißt, ich glaube teils, 
teils — da ich mir in dieſer Hinſicht das Koſtbarſte 


und Höchſtmögliche leiſte. — — Grad ſchreib ich 


mal und frage an, was gewährt wird. — Aber ſelbſt, 
wenn ich's allein machen müßte, dann muß eben 
etwas von meinem kleinen Kapital heran. Was 
ſchadet's!“ 

So hatte er, doch die Frage ſchon beantwortet, die 


ſeine Schweſter nicht gleich geradeaus zu ſtellen ge⸗ 


wagt. Sie verſtand ſehr deutlich: er hatte an Geld 
nur immer ſeinen ein für allemal feſtgelegten Bedarf. 


Das hätte ſie ſich eigentlich ſelbſt ſagen können. Wie 


quälend war es ihr in dieſem Augenblick, nur unge⸗ 


fähren Überblick über ſo notwendige Umſtände und 


Bedingungen des Daſeins zu haben. 

Mit Bernhard durfte ſie alſo gar nicht von ihrem 
Geldbedürfnis ſprechen. Es würde ihn bis in ſeine 
vornehmſten Empfindungen hinein verlegen machen, 
ihr nicht helfen zu können. Sie fühlte auch, daß in 
der Darlegung ſeiner Geldwirtſchaft ſich etwas 
Rührendes und Achtung Heiſchendes verbarg. Sie 
war ſehr ſtolz auf ihn und hatte ihn ſehr lieb. 

„Bernhard, was würdeſt du ſagen, wenn ich dich 
bäte: reiſe heute oder morgen, ſowie eben Saſcha fort 
ſein wird. Und nimm mich und Mira mit nach Rü- 
rich. Laß mich ba unter deinem ES fein.” 

„Kind!“ 
| „Ja — ich will fort — ich muß fort — haſt du 
| denn feine Augen dafür? Es geht nicht gut mit mei- 
nem Mann und mir, und nun will ſeine Mutter 
kommen.“ ~ 

Sie weinte an ſeiner Schulter | 

„Alſo erft ſprich dich mal ganz vernünftig aus!“ 

Sie ſaßen zuſammen auf dem kleinen Sofa, und 
ungehemmt brach aus dem Herzen der jungen Frau 
alles hervor, was ſie an Enttäuſchungen erlitten. 

Bernhard hörte. Er begriff durchaus, daß die be⸗ 
ſtändige Nähe einer feindſeligen, unkeuſchen Beob⸗ 
achterin den Adel und die Innigkeit einer Ehe ſtören 
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müßte. Er verſtand den Mann nicht, der nicht nach 
der Erkenntnis handelte, daß ſeine Pflichten als Gatte 
denen als Sohn vorauszugehen hatten. Heil dem 
Mann, der beide zart und herzlich vereinen kann. 
Geht's nicht, ſo mußte die höhere Aufgabe, die zu⸗ 


gleich die gegen das Vaterland umſchloß, nämlich die 


Erhaltung und Geſundung der Ehe, vorangehen. Er 
ſchätzte Konrad ſehr. Dieſe Haltung dieſes Mannes, 
der doch aus Liebe geheiratet, war nicht ganz klar. 
Er, der mit Wärme, aber auch mit Beſonnenheit 

hörte, was ſeine junge Schweſter mit dahinſtürzenden 


Worten vorbrachte, erriet aus dieſer und jener Wen⸗ 


dung noch mehr, als ihr Wunſch war zu jagen. — 
Sein Blick war ernſt. Eine tiefe Verſtimmung 
kam über ihn. o 

Gin Mann, ben. Sehnſucht E der nach ſo 
langer Trennung endlich heimkommt zu ſeinem 
Weibe, verſagt fid) ihr? ... Unbegreiflich! 

Er wußte ohne weiteres: an dieſer Entwicklung 
der Dinge konnte Olivia keine Schuld tragen. Ihre 
Pflegeeltern hatten immer das Gutgeartete, das 
weibliche Fügſame an ihr hochgeprieſen. Das Leben 


war ihr im Glanz von Liebe und unſchuldigen Freu⸗ 


den dahingefloſſen; Härten hatten es ES an EU 
herausbilden können. 

„Da iſt noch e Heften, pui er, ere 
wägend. | 

„Nun ja. Dieje furchtbare krankhafte Eiferſucht 
auf Saſcha. Und daß ich Saſcha im Hauſe verborgen 
hatte — — und daß Saſcha mich ſo lieb hat.“? 

„Merkwürdig“, ſagte er. Es berührte ihn pein⸗ 
lich. „Krankhaft.“ Ja, das war das richtige Wort. 
Eiferſüchtig auf den Bruder! Für Bernhard war 
Alexander durchaus der brüderliche Gefährte ihrer 
Schweſter. An und für ſich begriff er wohl, daß Kon⸗ 
rads beherrſchtes Weſen dem en des an⸗ 
dern entgegenſein müßte. | 

„Wer nicht die Temperatur auf Werdens ge⸗ 
kannt hat, kann ſich nicht vorſtellen, daß dort das Na⸗ 
türliche war, was andern vielleicht übertrieben ſchien. 
Anſtatt herzlich, war man dort innig miteinander. 
Lob wurde als Begeiſterung ausgedrückt, Freude 
wurde Jubel. Gute Geſinnung gleich opfervolle Hin⸗ 
gebung. Man lebte nicht nur materiell, ſondern viel⸗ 
mehr noch ſeeliſch aus dem Vollen“ „erinnerte Bern⸗ 
hard ſich. | 

„Und war. das Ber ſchön? Nicht groß? Ach, 

was für Menſchen waren ſie — ſind ſie. Und ſie 
zeigen es durch ihre Taten“, ſagte Olivia, von Glück, 
von Dankbarkeit über ihren nahen Zuſammenhang 
mit dieſem allen durchglüht. „Mama — die ſtrah⸗ 
lende, fürſtlich gewöhnte Frau — geht mit in das 
Elend der Verbannung — man kann nur ahnen, was 
das heißt. Und Saſcha? War es denn nicht kühn 
und ſtark, daß er durch tauſend Gefahren kam? Und 
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nun geht er hinaus in den Krieg — feinem: Blute ge⸗ 
horchend — ohne Zwang von außen. Und das darf 
ich nicht bewundern? Nicht liebhaben?“ 
Bernhards Gewiſſen bedrängte Unruhe. 
liebe, arme Schweſter wollte er ſchützen. 
. aber kein Wort ſagen, keinen Schritt tun, eine Ehe 
zerſtören zu helfen. Flucht erſchien ihm ein ren 
Wie ſollte er fid) entfcheiden? ` ` 
„Weiß Lina davon?” fragte er. endlich 
„Id!“ 
„Sie iſt außer. fid) über bein SERIES Miß⸗ 
billigt es?“ 
„Nein. Sie will mir gar nicht Ee 


Die 


Bernhard atmete auf. Das war ihm beſtimmend. 


Dann mochte es klug fein, daß Olivia fih von ihrem 
Mann entfernte. Er dachte: Ich werde mit Lina 
ſprechen. 


ruhig. 
| „Scheiden? — Scheiden?“ ſagte ſie, von ihrem 
Unglück ganz überwältigt. „Darüber habe ich noch 
nicht nachgedacht.“ | 

Bernhard faßte ſich zu einem Schlußwort. 
Gemüt war ſehr bedrückt. 
liebevolle Schweſter war für ihn die Koſtbarkeit ſeines 
Lebens geweſen. Er dachte immer voll Stolz und 
Zärtlichkeit an ſie. Selten konnte er mit ihr zu⸗ 
ſammen ſein. Sie hatten nie ein alltägliches Ge⸗ 
ſchwiſterleben zuſammen gehabt. Nur Ferienzeiten. 
So mußte ſie ihm wohl wie ein ſchöner Schmuck, das 
Feſtliche und Bewunderte ſeines Daſeins werden. 

Und alle Glückshoffnungen dieſes holden Ge⸗ 
ſchöpfes ſollten nun {hon gejd)eitert fein? Ein harter 
Gebante. 

Er ſprach: 
beweiſen, war id) niemals in der Lage. 
unbedingt darauf.“ 

Nicht mehr. 


„Dir brüderliche Liebe und Treue zu 
Rechne nun 


Aber gerade die Kürze und der 


ſchwere Ernſt, mit dem die knappen Worte gefagt. 


wurden, erſchütterten die junge Frau. 

Nun erſt, da ihr Entſchluß die feſte Mannhaftigkeit 
ihres Bruders ergriff, ſchien alles aus der lodernden 
Aufregung in die harte Wirklichkeit zu kommen. 

Sie mußte ſich ein wenig beſinnen, ihre Tränen 
trocknen, ehe ſie vor Alexander ſich zeigte. Es ließ ſich 
nun nicht vermeiden, mit ihm zu ſprechen. Sie wollte 
verſuchen, es in gefaßter Haltung zu tun. 

Wo ihn finden? Er war weder in ſeinem Zimmer 
noch im Wohnraum noch auf der Veranda. 

War er zu ſeinem Freunde, dem Grafen Binsky, 

gegangen, um Abſchied zu nehmen? Verbot ſich das 
nicht eigentlich? Der fahnenflüchtige Balte, der fid) 
nun zum Lande ſeiner Ahnen bekannte — Der deutſche 
Alexander Liſther ſollte noch dem Mitgliede der ruſſi⸗ 


ſchen Geſandtſchaft die Hand drücken wollen? Aber 


Er wollte 


„Willſt du ES denn ſcheiden laſſen?“ fragte er 


Sein 
Seine ſchöne, ſanfte und 
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Olivia wußte wohl von Werdens her, daß die Männer 
der ruſſiſchen Geſellſchaft ganz überraſchend in ihrer . 
Haltung fein konnten. Sie hatte höchſte ruſſiſche 


Staatsbeamte mit der Miene des Behagens und der 


Freundſchaft oft am Tiſche von Werdens ſitzen [eben 


und raſch darauf gehört, daß eben dieſe Perſönlich— 
keiten Feindſeliges gegen den Baron Liſther unternah⸗ 
men. Zuweilen aber war es grade umgekehrt, und Iei- 


denſchaftlich ihr Land liebende Ruſſen ſagten: von euch 
muß uns die Rettung kommen. 

Vielleicht alſo war Binsky ganz damit einverſtan— 
den, daß Saga unter d cs Fahne kämpfen 


wollte. 


Der Gedanke, dieſem einſt von ihr nicht leichten 
Herzens abgewieſenen Manne wieder zu begegnen, 
war ihrem Gefühl peinlich. Ja, wenn ſie ihm mit der 
ſtolzen Sicherheit der glücklich gewordenen Frau hätte 
ins Auge ſehen können — — 

Mira glaubte zu wiſſen, daß Junker Saſcha in den 
Waldpark habe gehen wollen .. ) 

Vielleicht, daß fie ihn träfe — — Und wenn auch 
nicht ... Ihr Gemüt war übervoll — In fid) hinein⸗ 
ſchweigen — denken — denken — Zukunft erwägen. 
Aber die war wie eine ungeheure, rieſenhohe Stein— 
mauer, an der man verzweifelt ume EON muß, ohne 
den Eingang zu finden. = 

Wie ſprach ber. Herbſtmorgen! Still und glanz | 
los war er. Auch [eer von Menſchen. Die Sommer⸗ 
gäſte zumeiſt verſchwunden oder in dieſen Vormit— 
tagſtunden mit ihrer Kur beſchäftigt. Stumm ftan- 
den die Bäume. In ihrem roten und gelben Laub 


raſchelte kein Lüftchen. Aber der Nebel der Nacht hatte 


die Lebenskraft vieler Blätter erſchöpft. Sie ſanken 
aus den vom Abend zum Morgen ſehr licht geworde⸗ 
nen Wipfeln ſacht und vereinzelt herab. Es war, als 
lege die ſterbende Natur langſam ihre Habe auf den 
Boden, von wehmütigem Zögern“ ganz erfüllt — zu 
alt geworden, um noch Schmuck tragen zu dürfen. 

Eine flache Nebelſchicht verhüllte den See. Man 
ging hoch dahin auf dem emporgebauten Lande. Der 
graue Himmelsraum und die übernebelte Tiefe 
machten das Stück Erde zu einer im e ee 
einſam ſchwimmenden Inſel. 

Auf dem Wege kamen ein paar Menſchen daher. ̃ 
Die junge Frau erkannte ſie ſogleich. Zum wenigſten 
die voranſchreitenden Drei. Der magere, ein wenig 
vornübergebeugte Mann mit der ſchneeweißen Fuchs⸗ 
ſtola über dem linken Arm war doch ſicherlich Wanja 
Lievenſtorff. Der behäbige Weißbart mit den klugen 
braunen Augen, das war der große Bankier Tirtſchin 
— ein jüdiſcher Geldmann, deſſen Wort und Macht in 
Frankreich und in England Gewicht haben ſollten. 
Olivia kannte ihn von Anſehen, vielleicht war ſie ihm 
auch einmal in einer zahlreichen Geſellſchaft in Peters? 
burg begegnet. Und zwiſchen den beiden Herren ging 


. würde. ! 
gemein lag der Gedanke nahe, fie in bie altherge- 
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Die ſchmale, hohe, federnde ge Der Manin — die 

große Tänzerin. Ja, das waren ihre übermächtigen 
Augen voll ſlawiſcher Trauer — Wie wundervoll fie 
ſchritt in königlicher Grazie und ſtolzer Sicherheit. 


Und hinter dieſen dreien Irina Lievenftorff — 
Olivia kannte ſie ſo genau — den Kragen ihrer grauen 
Jacke hatte ſie aufgeſchlagen, daß ihr rundes Kinn 
darin verborgen war — einen Schleier ſo feſt umge⸗ 
| si bunden und hinten auf dem ſchiefen Hütchen verknotet, 
daß die kleine Naſe vom Tüll prall überſpannt war 


— Und wenn der durch die voranſchreitende Manin 
nun noch Halbverdeckte neben ihr Sajha war? | 


4 


: 


kannte fie nur vom Sehen. 


tersburg einem Aufenthalt in Mitau vor. 
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Dann muß ich mit ere 1 dachte ſie geäng⸗ 
n Alles in ihr wehrte fid) dagegen. Die Manin . 
Hatie im Theater ihre 
poeſievolle Kunſt hingeriſſen angeſtaunt — einmal in 


| Riga — noch zweimal dann in Petersburg. Mama 


zog ja immer ein paar Winterwochen Riga und Pe⸗ 
Das dor⸗ 
tige Haus der Liſthers, „Palaſt“ genannt, war ein 


zu froſtiger, weitläufiger alter Kaſten. 


Wie blitzraſch kamen tauſend Erinnerungen beim 
Anblick dieſer Menſchen — — | 


Gortlezung folgt) i 


duſere Kriegsblinden in praftifchen Berufen. 


Von Geh. Med.-Rat prof. for. Ster — Hierzu 1 Aufnahmen, 


Über die "prattijdyen Erfahrungen, die wir in bezug 
auf die berufliche Ausbildung und Ausübung bei 
unſeren Kriegsblinden bisher gemacht haben, können 


wir nur die erfreulichſten Reſultate mitteilen. Es war f 
zu Anfang des Krieges recht zweifelhaft, wie ſich das 


| Schickſal der im Felde erblindeten Krieger geſtalten 
Man war wenig darauf vorbereitet, und all⸗ 


brachten Blindenhandwerke einzuführen, was auch heute. 
noch in einigen Fällen die einzige Möglichkeit iſt, um 


einen Mann wieder arbeits- und erwerbsfähig zu ! 


machen. Aber glüdlicherweife find dies nur wenig 
Fälle; meiſtens kann man die Kriegsblinden ihrem alten 
oder wenigſtens einem dieſen naheſtehenden Berufe 
zuführen. 
ſo viele neue Berufsmöglichleiten 
für Blinde entſtanden, daß es 
kaum noch ſchwer fällt, N 
jeden zu befriedigen. | 

Da der größte Teil ber Kriegs⸗ 
blinden früher dem Handwerker⸗ 
und. Arbeiterſtande angehörte, 
[o wandte jid) unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch zuerſt den Arbeits⸗ 
möglichkeiten zu, welche dieſe 
Leute am beiten befriedigen und 
ernähren könnten. Es war die 
Induſtrie, welche hier in Betracht 
kam; und wie der erſte Verſuch 
glänzend gelang, ſo hat ſich die 
Fabrikarbeit für Blinde immer 
mehr und mehr erweitert, und 
nicht nur Kriegsblinde, ſondern 
auch Zivilblinde finden ſchon jetzt 
volle Befriedigung und aus⸗ 
gezeichneten Verdienſt in den 
verſchiedenſten Großbetrieben 
der. Induſtrie. Bei achtſtün⸗ 
diger Arbeitzeit verdienen ſie ein⸗ 
bin Kriegsauſſchlag bis zu 
51.84 M. pro Woche (Abb. 1 
u. 2). Wir laſſen hier einige Bil⸗ 
der mit kurzen Erklärungen der 
un Arbeiten folgen, aus 


Es ſind im Laufe der vier Kriegsjahre 


1. Arbeiten an der Drehbank. 


denen die tatſächlichen Erfolge am beſten zu erſehen ſind. 


Die Befriedigung, die dieſe Arbeit bei dem größten Teil 
der Leute hinterläßt, iſt hocherfreulich. Sie fühlen ſich 
mit ihren ſehenden Mitarbeitern gleichwertig und gleich⸗ 
berechtigt, nützliche Menſchen, vollwertige Arbeiter zu 


heißen, ein Gefühl, das den meiſten Blinden vor dem 


Kriege nicht eigen ſein konnte. 

Für die ungelernten Arbeiter und die Handwerker 
kommt nun nicht nur die Fabrikarbeit in Betracht, ſondern, 
wie ſchon oben erwähnt, werden die Blindenhandwerke 
(Bürſten⸗ und Korbmachen und Seilerei) ſich wohl für 
eine kleine Anzahl der Kriegsblinden geeignet erweiſen. 
Es find ſogar einige Fälle zu verzeichnen, in welchen 


die erblindeten Soldaten den Mut zeigten, auch ihre 
ee Handwerke wieder aufzunehmen. 


So gibt es 
hier und da Tiſchler, Schuh⸗ 
macher, Bäcker, Schlächter, die 
mit großer Freude wieder bei 
ihrer alten Arbeit ſind. Wenn 
fie ihr Handwerk auch nicht 
unbedingt in vollem Umfange 
aufnehmen können, fo gibt es 
doch eine große Anzahl von 
Arbeiten, die fie wie früher zu 
verrichten imſtande ſind. 

Ein großer Teil unſerer Kriegs⸗ 
blinden nun ſtammt vom Lande, 
und es war während der erſten 
Kriegsjahre ſehr ſchwer, eine 
richtige Berufswahl für dieſe zu 
treffen. Da ſich aber aus ihrer 

Mitte ſelbſt das Bedürfnis nach 
Landarbeit wieder regte, ſo 
gaben wir ihnen Gelegenheit, 
in einer für dieſe Zwecke ge⸗ 
gründeten Land wirtſchaftsſchule 
tür Kriegsblinde diejenigen Feld- 
und Gartenarbeiten als Blinde 

zu verrichten, bie fie fähig machen 
jollen, ein kleines eigenes Mri- 
weſen (Häuschen mit 2—3 Mor⸗ 
gen Land) mit Hilfe ihrer Frauen 
ſelbſtändig bearbeiten zu können 
(Abb. 3 u. 4). Der Erfolg dieſes 
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der Stadtluſt befreiten erblinbeten Sol⸗ 


und Hacke in der friſchen Landluft in 
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Es gibt unter den Kriegsblinden zwar manche Qand- 


wirte und Landarbeiter, welche ihre gewohnte Arbeit 


ohne weitere Anregung und Unterricht wieder ausführen 
können. Die größere Anzahl von ihnen aber iſt zu 


Anfang ihrer Blindheit völlig mutlos und bedarf. der 


eifrigen Anregung, Unterweiſung und Übung, um die 


altgewohnte Tätigkeit wieder aufzunehmen. Die bei⸗ 
folgenden Bilder zeigen einige Arbeiten, die in der 


Landwirtſchaſtsſchule in Hatbau (Rriegsblindenftiftung 
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wieder. von Grund aus gezeigt werden. 
Ganz be[onbers erjreulid) ift die Stim- 
mung und das geſundheitliche Auf— 
blühen der aus den Lazaretten und 


daten, wenn ſie wieder mit Spaten 


Feld und Garten arbeiten. — Neben 
dieſen Arbeiten iſt darauf zu achten, 
daß der Blinde fid) auch mit Klein: 
viehzucht (Hühner, Kaninchen und Bie- 
gen) und, wo die Möglichkeit vorhan⸗ 
den, mit Melken von Kühen und dem 
Beſorgen von Bienenvölkern beſchäf— 
tigt. Ein im vorigen Sommer bei 
uns in der Landwirtſchaftſchule aus- |" 
gebildeter Kriegsblinder ſchreibt uns, daß 
er in dieſem Jahre die Bienenzucht 
auf dem Gute ſeiner Eltern ganz allein 
beſorgt und auch mit der Fiſcherei viel Glück hat. Da auch 
ein ſehender Landmann in den meiſten Fällen mit Hilfe 
ſeiner Frau oder ſeiner Kinder arbeitet, ſo iſt es entſchieden 
ratſam, auch den blinden verheirateten Landwirt zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit wieder auf das Land zu ſetzen, da er 
ſich niemals in der Großſtadt, in Fabrikräumen oder 
Werkſtätten wohl fühlen wird. 

Nicht zu vergeſſen iſt jedoch ſowohl bei der Aus⸗ 


bildung der Fabrikarbeiter und Handwerker als auch 


der Landwirte, daß man einem jeden erblindeten Sol⸗ 
daten dringend die Erlernung der Blindenſchrift emp⸗ 
fehlen ſoll. In welchem Berufe er auch immer ſteht; 
es werden Stunden, ja vielleicht Tage kommen, wo er, 


unbeſchäftigt, ſehr dankbar dafür ſein wird, wenn er 


ein Buch oder eine Zeitſchriſt oh 


~ 


Per: einer anderen Perſon leſen fal. Wo es irgend 

angängig iſt, ſoll man ihn veranlaſſen, die ſogenannte | 
Blindenkurzſchrift zu erlernen, da der größte Teil der 
in Blindendrud: erſchienenen Bücher in dieſer Kurzſchrift 
gedruckt iſt. Auch in den Beſitz einer Blindenuhr ſoll 
man den Mann möglichſt gleich nach ſeiner Erblindung 
bringen, da es ihm äußerſt peinlich iſt, die Tageszeit 


nicht feſtſtellen zu können. Wir haben jeden Kriegs⸗ 


WW 


3. Umgraben und Ubregen von. Gartenländereien. 


der es versuchte, fi) als Schreiber auf der Schreib: 
maſchine oder als Korreſpondent ausbilden zu 


blinden unſeres Lazaretts gleich bei ſeiner Einlieferung 
mit einer Papptafel, in deren roſtartig geſchnittenem 
Deckel man mit Vleiſeift eine ganz leſerliche Kurrent⸗ 


— ſchrift herſtellt, verſehen, ſo daß 
i 2x  erin bie Lage verſetzt war, den 


ſtändig aufzunehmen. Später 


eine kleine Schreibmaſchine ge⸗ 
ſchenkt, da, dieſe zu beſitzen, 


Spätererblindeten iſt. 

Die geringere Zahl unſerer 
Kriegsblinden geht aus den 
gebildeten Ständen hervor. 


meiſten vertreten. Es gab 
zwar vor dem Kriege ſchon 
manchen gebildeten Blinden, 
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laffen und eine Stellung zu finden. In ben: wenigſten 
Fällen jedoch gelang es ihm. Bei unſern Kriegsblinden 


hat ſich dies erfreulicherweiſe anders geſtaltet. Eine 


genügende Vorbildung ſowie eine gründliche Ausbil _ 
dung ſind hier vor allem erforderlich. So raten wir 

nun denjenigen von unſeren Schützlingen zur Bureau⸗ 

oder Kaufmannsarbeit, welche früher bereits mit dieſer 

oder einer naheliegenden Tätigkeit beſchäftigt waren 

(Abb. 5). Jetzt, nad) 3½ Jahren, haben wir bereits 

40 Leute zu Schreibern und Korreſpondenten auss 

gebildet und in Stellungen gebracht. Sie arbeiten, wle 

‚aus den Briefen der Chefs der verſchiedenſten feck 

lichen, ſtädtiſchen und Privatbetriebe zu ach 
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‚oder Freunden gleich. ſelb⸗ 


jedoch haben wir jedem Schüler 


der höchſte Wunſch eines 


Von dieſen ſind wieder Kauf⸗ 
leute und Bureaubeamte am 
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m Stellung EES Hierzu l 
ME kommt eine ausdauernde 
A Übung im Leſen und Schrei⸗ 

Cé ben, ſowohl an ber Tafel als 

ki auch auf ber Blindenjcrifte - 
n maſchine. Auf letzterer kann 
GH ein blinder Schreiber, wie es 
Ni: fid) bereits im Laufe der Zeit 


bei unſeren friegsblinden An⸗ 
geſtellten tatſächlich bewieſen 
hat, 150 Silben in der Mi: 


die bei uns mit einigen Blin⸗ 
denvorrichtungen verſehen 
wird, muß der Schreiber ge⸗ 

nau ſo ſicher und ſchnell ſchrei⸗ 
ben können wie jeder ſehende 
Maſchinenſchreiber. Auf die 
Sicherheit iſt beſonders zu 

achten; die Schnelligkeit tritt 


Kë 4. umſetzen eines Obſtbaumes. 


zur größten Zufriedenheit der Vorgeſetzten und RS 
tatſächlich im Bureaudienſt vollwertige Stellungen ein. 
Wie ſchon erwähnt, iſt eine genügende Vorbildung unb. 
eine gute Ausbildung nötig, um dieſes Ziel zu erreichen. 
Was wir eine gute Ausbildung nennen, iſt folgendes: 
Der blinde Schreiber ober. Korreſpondent muß vor 
— allem die Blindenkurzſchriften (deutſch, engliſch und 
e franzöſiſch) vollkommen beherrſchen; er muß [ie nicht 
i nur kennen und können, fondern eine möglichſt große 
` WE, in ihnen erreicht haben, bevor er eine 


5. Arbeiten am Dittaphon unb auf der e Sdrelbmaidin 


ſchon viele Ausſprüche von Chefs über die Sauberkeit 
und Schnelligkeit der Arbeiten unſerer kriegsblinden 
Angeſtellten hören dürfen. — Das dritte Hilfsmittel i[t 
das Diktaphon, das, wenn auch mit Vorurteil auf⸗ 
genommen, mit der Zeit eine gewiſſe Beliebtheit bei 
den Schreibern und Diktierenden erreicht hat. Das 
Abhören und Abſchreiben nach Diltaphon bedarf auch 
einer längeren Übungzeit wie jede Arbeit, die ein 
Blinder ohne Hindernis und möglichſt ſeinen ſehenden 
Mitarbeitern gleichwertig ausſühren will. Wir ſehen 
daher ſehr ſtreng darauf, daß keiner unſerer Kriegs⸗ 
blinden, die bei uns ausgebildet ſind, eine Stellung 
annimmt, bevor er es nicht in genannten Arbeiten bis 


bei iſt noch darauf zu achten, daß der Blinde die aller⸗ 
beſten Maſchinen und Apparate als Eigentum mit in 
ſeine Stellung bringt, um 1) jeden Handgriff, den er 
bei ſeiner Arbeit zu tun hat, gründlich zu kennen, und 
2.) dem Chef keine beſondere Mühe oder Unkoſten zu 
bereiten. Das Bild zeigt Kriegsblinde an den ver⸗ 


6 der Maſſeur | bie unjere bereits angeſtellten Maſchinenſchreiber und 
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: 7 mit ber Seit von ſelbſt ein. Wir haben zu unſerer Freude 


zu einer gewiſſen Vollkommenheit gebracht hat. Hier⸗ 


ſchiedenen Maſchinen und Apparaten. Die Gehälter. 


nute aufnehmen. Auf der 
richtigen Schreibmaſchine nun, 
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300 Mark monatlich. 


Berufswahl für Akademiker 
und aktive Offiziere. 


bar. Die Anſtellungsfrage 
für die ſpäteren Berufe ijt 
jedoch noch völlig unent⸗ 
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Korreſpondenten erzielen, 
ſchwanken zwiſchen 100 bis 


Am ſchwierigſten ijt die j 


Es ijt 
feine Neuerſcheinung, daß 
hier und da ein Blinder 
ſtudiert. Das Studium der 
Theologie, Philologie, Jura. 
Nationalökonomie, Geſchichte 
iſt, wenn auch erſchwert, doch 
für einen Blinden durchführ⸗ 


ſchieden. Die Zivilblinden, die 
ſchon vor dem Kriege ein Stu⸗ 


dium ergriffen haben, taten es meiſtens in dem Bewußt⸗ 
ſein, materiell vor ſchwere Kämpfe geſtellt zu werden. Wir 


hoffen jedoch, daß auch hier durch die größere Zahl 


der ſtudierenden Kriegsblinden mit der Zeit eine Wand⸗ 
lung eintreten und den Akademikern auch eine gewiſſe 
Berufsausübung ermöglicht werden wird. Die tech⸗ 
niſche Vorbildung zum Studium eines Blinden iſt un⸗ 


gefähr die gleiche wie die eines Kaufmannes. Es müſſen 
die verſchiedenen Kurzſchriften ſowie die Schreibmaſchine 


erlernt und zum freien Gebrauch durch Übung zu einer 
gewiſſen Fertigkeit gebracht werden. Es ſind während 


der Kriegsjahre verſchiedene wiſſenſchaftliche Druckereien 
erſtanden, die ſolche Bücher drucken und handdſchriftlich 
übertragen laſſen, die unbedingt von jedem Studenten 


gebraucht werden. Das Quellenſtudium und das Leſen 
fehr umfangreicher Werke muß allerdings durch einen 


Vorleſer oder eine Vorleſerin ſtattfinden. In jeder 


größeren Univerſitätſtadt werden ſich zum Vorleſen für 


die kriegsblinden Studenten genügend wohltätige Damen 
und Herren finden, ſo daß wohl keiner der Studenten 


in Verlegenheit lommen wird. Was nach vollendetem 
Studium aus unjeren kriegsblinden Akademikern wird, 


das müſſen wir vorläufig den zuſtändigen Behörden 


überlaſſen, die ſicher auch hier, wie in ſo vielen anderen | 


Fällen, von den alten Gewohnheiten abgehen und 


unſeren Kriegsblinden das wohlverdiente Entgegen⸗ 


kommen zeigen werden. 


Zwei Berufzweige, die leider noch nicht genügend 
ausgenutzt werden, wollen wir noch zum Schluß er⸗ 
wähnen: die Maſſage und die Bedienung des Telephons. 


Es ijf merkwürdig, daß fid) immer wieder. Stimmen 
gegen dieſe Berufe ſür Blinde erheben. Die Maſſeure, 
die wir im Laufe des Krieges haben ausbilden laſſen 
(Abb. 6), bewähren ſich ſo glänzend, daß ſie allein ſchon 
die Veranlaſſung ſein müßten, das alte Vorurteil zu 
brechen. Die Ausbildung der Maſſeure war eine ver⸗ 
hältnismäßig kurze, und ſchon während der Ausbildung⸗ 
zeit erſreuten ſie ſich der allgemeinen Beliebtheit der 
ihnen anvertrauten Patienten. Natürlich ſind ſür dieſen 
Beruf auch ganz beſondere Vorbedingungen nötig. 
Ein Maſſeur muß ein ſicheres, gefälliges Auftreten 
und guten Umgangston haben, ſeine Hände müſſen 
geſchickt und der Arbeit anpaſſend geformt ſein, und eine 
gewiſſe Intelligenz darf ihm ebenſowenig fehlen. Die 
Einnahmen dieſer Leute find febr befriedigend. 


Die Schwierigkeiten, die den Telephoniſten entgegen⸗ 


ſtehen, ſind teilweiſe berechtigt. Es kann ein Blinder 
naturgemäß keine Telephonzentrale mit Leuchtlampen 


N 
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bedienen, ſo daß nur die 
o. Klappenſchränke 
ier in Betracht kommen 
Abb. 7), die aber, mit einigen 


ohne irgendein Hindernis 
i prompt von einem Blinden 
4 wie von einem Sehenden zu 
bedienen find. Da nun an 
ber Poft nur ſolche Kriegs- 
blinde angeftellt werden, Die 
früher als Poſtbeamte tätig 
waren, jo haben wir bis auf 

einige Ausnahmen von der 
Ausbildung anderer Kriegs- 
blinder abgeſehen. 
kleine Zahl der erblindeten 


Poſtbeamten aber iſt dieſer Berufzweig ein befrie— 


digender und ergiebiger geworden. Das Einkommen 


iſt den allgemeinen Poſtgehältern entſprechend, und 
die Kriegsblinden 


bedienen ihre Zentrale nach 
einiger Zeit der Einarbeitung vollkommen ſelbſtändig und 


ohne eine Störung im Telephonverkehr hervorzurufen. 


In allerneuſter Zeit hat ſich in der Arbeit des 
Aktenheftens ein ganz neuer Beruf für unſere Kriegs⸗ 
blinden eröffnet, und wenn auch erſt der Verſuch mit 
einem Manne begonnen hat, ſo iſt er bereits mit 
beſtem Erfolge gekrönt, und es werden hoffentlich recht 
viele dieſem Beifpiel. folgen. Dieſer ſcheinbar unbe 
deutende Beruf ilt geeignet, eine große Anzahl von 
Kriegsblinden in Arbeit und Verdienſt zu ſetzen, [üt 
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Vorrichtungen zur Erleich⸗ 
terung für Blinde verſehen, 


Für die. 


die es recht imer war, eine paſſende Tätigkeit zu finden. 


Es ſind ſolche, die im Zivilberuf weder Schwerarbeiter, 


Handwerker noch geiſtige Arbeiter waren, z. B. Han⸗ 


delsgehilfen, Schriftfeger uſw. Der Aktenhefter, der 


beim Berliner Magiſtrat angeſtellt ijt, findet volle ue 
ſriedenheit in feiner Arbeit und verdient ein Tages 
gehalt von 5 Mark bei 6 ſtündiger Arbeitzeit. 

Es ſind ſo der Beruſe und Arbeiten noch viele, 
die ſich ſür unſere Kriegsblinden ſegensreich erweiſen 
würden, und wir hoffen, immer weitere und neuere 


Kreiſe ſür dieſe Angelegenheit zu intereſſieren. Die 


augenblicklichen Kriegsverhältniſſe erſchweren ſolche Unter⸗ 
nehmungen natürlich bedeutend, doch müſſen wir mit 
Freuden der verſchiedenen ſtaatlichen, ſtädtiſchen und 


privaten Behörden und Betriebe für das große Ent⸗ 


gegenkommen, welches ſie uns bei unſerer ſchwierigen 


Arbeit brachten, unſeren Dank ſagen und hoffen, daß 


ſie mit der Länge der Zeit nicht erlahmen, ſondern 
immer aufs neue unſeren Kriegsblinden zeigen werden, 
wieviel Fan wir ihnen huldig. IS 
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Scheinbar will nun alles ſchlafen gehn. 

An den Boden ſchmiegt ſich Blatt um Blatt, 
Das dort oben in den fuffgen GC 
Mancher Sonnenſtrahl geliebkoſt hat. 


Wo blieb Frühlingsklingen, Sommerluſt? 
Stiller Sehnſucht folgte heiße Glut. 
Ach, mir iſt, als wenn auch Lieb und Leid 
Unterm. Herbſtlaub nun begraben ruht .. 


Adda Müller-Weerſe "n 
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: Phot. E. M. Kolſtede. 


Berta Morena, gl. Bayriſche Kammerſängerin, als Theophano in der gleichnamigen Oper von Paul Graener. 


Im Münchner Hof- und Nationaltheater wurde Paul Graeners Oper „Theophano“ von neuem aufgeführt und fand den lebhafteſten Beifall der Zuhörer. 
In der Hauptrolle bot die berühmte Kammerſängerin Berta Morena ſowohl im Spiel wie im Geſang eine hervorragende Leiſtung. 
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Von links. Obere Reihe: Chordirektor Erdmann; Erna Liebenthal; Irene Eden; Alfred Läutner; Hannelore Ziegler; Dr Paul Kuhn, Grete Neumann; 

Maiſy Langer; Regiſſeur März. Mittlere Reihe: Intendant Dr. Hans Waag; Kapellmeiſter Franz Schönbaumsfeld; Karl Baum; Fritz von der Heydt; 

Intendant Dr. Karl Hagemann; Eugen Günther; Stefanie Seher mer Sievert; Kurt Lothar. Untere Reihe: Erna Fiebiger⸗Peiskerz Hermann 
einer; Jenny Heinz 


Das darſtellende Perſonal der künſtleriſchen Operettenaufführungen in Baden-Baden, 
die unter Leitung des Intendanten Dr. Karl Hagemann veranſtaltet wurden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
rr 


Weisse Tähne durch 


Chlorodont 


Zahnnaste in Cuben. dauernd weich bleibend 


Dresden N. Laboratorium Leo | Q odenbach 
—NNmNMENMENMENHENMENEHENENHNENENENEINMNHNHENHNENEMNENM 


Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlafit, Ihnen unaufgefordert meine grófite 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chlorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat ... seit erst ½ Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. 

Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 

Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 
Namens zu veróffentlichen. 

gez. Bernd-Rütger von Goßler 


Rathenow b. Berlim 
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ber Feind etwas zurück. 
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Berlin, den 28. — 1918. 
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Heimkehr ins- Baltenland. 


Die ſieben Tage der Woche. 


17. September, 


u — Ailette und Aisne dauern die heftigen Angriffe 
des Feindes fort. Wir nehmen den Oſtrand der Höhe öſtlich 


von Vauxaillon, auf der der Feind Fuß ſaßte, wieder. An 
der von Laffaux nach Oſten führenden Straße drückt uns 


8 September. 


Zwiſchen Ailette und Aisne fegt ber Franzoſe feine Un- 
am Vormittage ſtieß er zwiſchen Vauxaillon SE 
am Nachmittage nach ſtärkſtem Feuer auf d 
ganzen Front mit ſtarken Kräften vor. Der Feind, der ds 
nächſt auf Pinon und ſüdlich der Straße Laffaur— Chavignon 
in unſere Linien . wird im e wieder zu⸗ 
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Die Zeit iſt da. Nehmt mich als Herold auf. 

Mich ſendet Deutſchland aus in ſchweren 
Tagen, 
Die Mutter fendet mich, am Lanzenknauf 
Ihr Schichſalswort von Gau zu Gau zu 
tragen. 
In Schild und ee = heilgem Eſchen⸗ 
03 

Hebt fie bie Hand im dumpfen Schlacht · 
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Havrincourt bis zur Somme, wieder auf. 


ſcheitern vor unſeren Linien. 
und Hargicourt ſchlagen wir den Engländer, der mit ſtarken 


% 


Das liegt und lauſcht in goldnen Herbſt⸗ 


SH hört ber Mutter Ruf aus fernen 


\ DH 


Oeſtlich m Cerna SEH die Bulgaren feit bem 15. Cep» 


tember im Kampf mit Franzoſen, Serben und Griechen. Zur 
worden. des Feindes ſind auch deutſche Bataillone eingeſetzt 
worden. 


19. September. 


Der Engländer nimmt ſeine Angriffe gegen unſere Giel» 
lungen vor der Siegfriedfront, im Abſchnitt vom Walde von 
Die nördlich von 
Gonzeaucourt und gegen den Ort ſelbſt gerichteten Angriffe 
Auch zwiſchen Gonzeaucourt 


Kräften und Panzerwagen mehrfach anſtürmt, ab. Epehy und 


Ronſſoy bleiben nach wechſelvollem Kampf in ſeiner Hand. 


Zwiſchen Omignon⸗Bach unb der Somme greift der Eng - 


länder im Verein mit Franzoſen an. Unter Einſatz ſtarker 
Kräfte ſucht er auf St. Quentin und OSCH davon unfere jus 


Linien zu durchbrechen. 


| 20. September. EU E 
Etarte Teilangriffe, die der Feind gegen Baies enn : 


und beiderfeits von Epehy' mehrfach wiederholt, werden abs 


gewieſen. Einheitliche Angriffe richtet der Feind nach ſtärkſtem 
Lem gegen unſere Linien zwiſchen Omignon⸗Bach und der i 
Somme: Sie ſcheitern überall vor unſern Linien. 


21. September. 


Zwiſchen Gouzeaucourt und der Somme zeitweilig ſtarke 
Artillerietätigkeit. Ein engliſcher Teilangriff nor dweſtlich von 
Bellicourt ſcheitert vor unſeren Linien. Südlich der Somme 
nehmen wir unſere noch weit vor der Stellung ann Bor» 
iruppen auf dieſe zurück unb räumen Eſſigny · le · rand. 


22. September. 


Ein einheitlicher Angriff der Engländer mit dem Ziel auf 
einen Durchbruch ſüdlich von Cambrai n unter 3 
Verluſt der Angreifer. | 


. 23. September. 


Infanterieangrife, die der Engländer gegen unſere Lin ien 


ſüdöſtlich von Epehy Mes merben abgewſeſen. 


Deulſcher Heroldsruf. 


Zur Kriegsanleihe i m Herb ſt 1918.) 
Von Rudolf Herzog. 
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„Die ich gebar in Schmerzen, Lachen, Stolz, 
Heran und helft mir, helft mir, meine 
Söhne!” 
% 


Mit weiten Augen flarren wir ins Land... 
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gewändern, 
Den blauen Himmel über ſich geſpannt — 
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Oer Kämpfer: Sturmſchritt, raſend tof 


gebraus, 


And ſieht, wie Wetterleuchten, Schwerter 


ET | glänzen — 
Was trieb dich, Mutter, fern von Kind 
| unb Haus? 


„Ich halt im Blut — das Blut von 


euren Grenzen!“ 
* 


Das Aug wird härter — ſchärfer wird der 
| Blick. 


Ich ſeh der Brüſte mühſam Atemholen, 
Den Mund gepreßt, das Haupt weit im 
| enid, 


Das Sonnenhaar im Pulverbrand ver⸗ 


kohlen. 


And dieſe Brüſte haben dich geſäugt, 


And dieſer Mund hat deinem Mund ge⸗ 
ſchmeichelt, 


And dieſes Haupt, das keinem ſich gebeugt, | 


Hat mit dem Goldhaar oft dein Herz ge 
ſtreichelt. | 


„Mutter, fag an! Sag, Mutter, bein Be 
EE ehr!!“ 
Du hebſt den Arm, du zwingſt den Mund 


| zum Lachen. 
„Bringt Speif unb Trank, bringt neue 
Waffen ber! 


|. Ge ſitzt mein Speer bem Antier ſchon im 

de ree MESE "Rachen. 

Noch ſtarb es nicht. Es ſchwelt wie Höllen⸗ 
A b 


Schafft Brot! 
D . Schafft Waffen! 
Schaut nicht aufs Gut! Hier gilt es nicht 

den Kampf, 


| amp 
Sein Gift mit ins Geſicht. 


Hier gilt es mehr, hier gilt's den Frieden 


ſchaffen.“ 


| * 
Hört's, forts, ihr Brüder! Wütend ſchlägt 
| | das Blut X 
Ans in die Schläfen. Darf die Mutter 
bitten? 


Deutſch find wir, deutſch, und keine Wechſel⸗ 
i brut! 


Wir leben, weil fie wild für uns geſtritten, 

Wir leben durch das Blut, das ſie vergoß, 

Durch ihre Ehre, ſelbſt wenn jäh wir 
ſtürben, 


e 


Ze 


Als deutſche Männer, nicht als Sklaven⸗ a 


| troß, R 
Blieb hoch ber Name, wenn wir gleich vers 


dürben. 
zx 


Höck s, hörte, ihr Brüder! Bringt die 


Truhen dar! 


Die Mutter winkt! Soll euch ein Weib 


befd)dmen? 


Ich fühl's, wie eurer Mädchen junge Schar 


Das Haar vom Haupt, den Reif vom 
Finger nähmen 


And drängten vor in hellem Schwarme ſich: 
„O Liebſter, wär dir Leib und Heim zer⸗ 


| ſchlagen, 
Es ſollten dieſe weißen Arme dich 
Auf härtſtem Lager in den Himmel 
| fragen. | 
* SS 


~ 


Denn unfre Kinder — brauchen Gold ſie? 


Sold? 
Sie brauchen freie, franke, ſtolze Augen! 


Weh, wenn ein Fremdling von uns ſagen 


ſollt: 
„Sie ſchielen unfrei. Völker, die nicht 
i taugen, ML 
Die Gelder raffen bei der Mutter Leid —“ 
Kein Wort! Kein Wort! Und Fluch bem 
l feilen Spotte! 
Wir fragen nicht: Warum ſtehſt du im 
| Streit? | 
Die Mutter kämpft!! Ihr nad), beim 
. .  ewgen Golte^ — 
E 


Ich tuf'8 und horch dem Rufe hinter. 


drein 
Da ſpringt das Echo auf am Weichſel⸗ 
ſtrande, 


Da brauſt der Ruf wie Donnerhall am 


Rhein, 
Aufbäumt das Meer, aufſchreit's im Alpen⸗ 
| lande: 
„Mutter — halt aus! Mutter, in Tod 
getreu 
Hat unfer Ohr den Schickſalsruf vers 
' nommen. 
Nimm Blut und Gold! Gib uns das 
Leben neu! 


Mutter, halt aus — halt aus, die Söhne 


kommen.“ : 
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Volkshochſchulen — ihre Ziele und ihre Bedeukung 


Von Konrad Maß, 2. Bürgermeiſter von Görlitz 


Der Begriff der „Volkshochſchule“ iſt uns beſonders 
aus den nordiſchen Ländern bekannt und knüpft dort 


., an den Namen des Volkserziehers Grundwig an, 


von dem das bezeichnende Wort ſtammt: „Wir ſind von 
einem Blute; dieſelben Anlagen zur Bildung finden fich 
in Hütten und hohen Sälen.“ Er hielt die humaniſtiſche 
Überflutung der nordiſchen Kultur für ein Zeichen des 


ſeinem Heimatlande damals drohenden Verfalls und 
ſuchte durch Gründung von Volkshochſchulen im Gegen⸗ 


ſatz zur humaniſtiſchen Bildung eine Wiedergeburt der 
nordiſch⸗völkiſchen Kultur durch allgemeine 
erziehung auf nationaler Grundlage zu erreichen. Auf 
wie fruchtbaren Boden dieſe Gedanken fielen, zeigt die 
Tatſache, daß ſeit mehr als ſiebzig Jahren ſich dieſe An⸗ 
ſtalten in Dänemark vortrefflich bewährt und eine be⸗ 
deutſame Hebung und Entwicklung der Landwirtſchaft 
wie der ländlichen Bevölkerung überhaupt eingeleitet 


haben. Nicht trockenes Wiſſen zu verbreiten, ſondern die 


Erziehung eines innerlich gefeſtigten Menſchen, der tief 


und feſt im eigenen Volkstum wurzelt, iſt ſein Ziel, und 
das iſt der Grund, weshalb die nordiſchen Staaten auf 


gemeinſchaftliches Leben und Arbeiten der Hochſchul⸗ 
beſucher beſonderen Wert legen. Dieſe Anſtalten ſind 


alſo Stätten des Zuſammenlebens, in denen die werk⸗ 


tätige, namentlich die bäuerliche Bevölkerung nach Ab⸗ 


ſchluß der Fortbildungſchule — in dem reifen, aber be⸗ 
ſonders bildungsfähigen Alter von etwa 20 Jahren — 
auf ein halbes Jahr fern von Amt und Beruf fid) in 


gemeinſamer Arbeit zum Kampf um das Daſein ſtärken 


und innerlich vorbereiten ſoll. Unter freundlicher Lei⸗ 
tung ſollen den Beſuchern nicht bloß alle Kulturgüter 
namentlich des eigenen Volkes durch lebendigen Vortrag 


vermittelt, ſondern in gemeinſchaftlicher Gedankenarbeit 


ſollen ſie zugleich in alle Fragen politiſchen und kulturel⸗ 


len Lebens eingeführt werden, um mit vertiefter Berufs⸗ 
bildung und geläutert in das tätige Leben zurückzukehren. 
Und weil auf der Volkshochſchule nicht ein Auszug oder 
leerer Abklatſch wiſſenſchaftlicher Bildung von irgend- 
welchen Lehrern den Zöglingen vermittelt wird, ſondern 
ſtets auf das Innere miteingewirkt und der Unterricht 
in Beziehung zum tätigen Leben gebracht, vor allem aber 


auf die Willensentwicklung Wert gelegt wird, werden die 


Schüler vorbereitet, nun ihrerſeits Führer und Berater 
zu werden. Siebentauſend junge Leute beiderlei Ge- 
ſchlechts werden auf mehr als ſiebzig ſolcher Schulen all⸗ 
jährlich mit dem Geiſtesleben des Volkes vom Altertum 
bis zur Neuzeit vertraut gemacht, ſo daß faſt ein Drittel 
der geſamten Bauernbevölkerung auf dieſe Weiſe vorge— 
bildet iſt. Landwirtſchaft und Naturkunde, Rechnen, 
däniſche Sprache, Geſchichte, Erdkunde und Staatsverfaſ⸗ 
ſung haben hier ihre Stätte ebenſo wie praktiſche Betäti⸗ 
gung im Geſang, Turnen und Handarbeit. So kommt 
es, daß in Dänemark die allgemeine Volks⸗, im Bauern⸗ 
ſtande aber auch die Geiſtes⸗ und Herzensbildung ſo hoch 
ſteht, daß ſich die Bauernbevölkerung dort einer ganz be⸗ 
ſonderen Blüte erfreut. 

Es iſt kein Wunder, daß, als man ſich auch bei uns 
auf die Pflicht der Geſellſchaft beſann, für die Willens⸗ 
bildung der Jugend zu ſorgen, man angeſichts der ſchönen 
Erfolge in Dänemark auf dies Vorbild zurückgriff, und 
ferner kein Wunder, daß ſich dieſe Bewegung zuerſt in 
Schleswig⸗ Holſtein als der Dänemark benachbarten Pro⸗ 
vinz regte. Allerdings darf man derartige Verſuche nie⸗ 


Volks⸗ 


mals einfach nachahmen wollen, und ſo mag es ge⸗ 
kommen ſein, daß die Verſuche auf deutſchem Boden 
doch nicht alle gleichmäßig gut gelangen, jedenfalls hinter 
den Vorbildern zurückſtanden. Sie hatten eben zum Teil 
einen ganz anderen Charakter, namentlich in Nordſchles⸗ 
wig, wo ſie zu nationalen Kampfſchulen auf vorgeſcho⸗ 
benem Poſten wurden. Dann aber hat ſich das Gute an 
ihnen durchgeſetzt und weiter entwickelt; dasſelbe Bil⸗ 
dungſtreben zeitigte auch in anderen Gegenden des 
Reiches ähnliche Erſcheinungen — ſo z. B. die Hochſchul⸗ 
kurſe der Regensburger Bauern — und wir können 
hoffen, daß mit der erweiterten Jugendpflege und der 
Erkenntnis, daß wir auch in geiſtiger Beziehung für 
unſer Volk ſorgen müſſen, dieſer Bewegung noch eine 
große Entwicklung bevorſteht. 

Wie dieſe Entwicklung vor ſich gehen wird, iſt nicht 
vorauszuſehen, doch möchte ich glauben, daß eine Volks⸗ 
hochſchule in der däniſchen Art bei uns in großem Um⸗ 
fange, zumal bald nach dem Kriege, nicht möglich ſein 
wird. Iſt es ſchon bei der Landbevölkerung ſchwer und 
wohl nur bei wohlhabenden Bauern möglich, die Söhne 
auf ein halbes Jahr aus dem Betriebe herauszugiehen: 
— in den großen induſtriellen Betrieben iſt das ſchlechter⸗ 
dings unmöglich; alle Arbeitskräfte werden gebraucht 
werden. Aber in einer den Verhältniſſen der Städte 
beſſer angepaßten Form würden die Schulen wohl mög⸗ 
lich ſein und gute Erfolge zeitigen können, ſofern man 


nur immer das Hauptziel im Auge behält: nicht bloß eine 


Wiſſens⸗, ſondern auch eine Willens ſchule zu 
gründen, die Lehrgegenſtände auf die SERGE des 
Geiſtes und des Willens einzuſtellen. 

Als Beſucher dieſer Schulen iſt, wie der Name zeigt, 
zu denken „das Volk“. Darunter iſt nicht nur der ſo⸗ 


genannte einfache Mann aus dem Volke zu verſtehen, 


ſondern die Volksgeſamtheit, d. h. Männer und Frauen 
aller Geſellſchaftsklaſſen und Bildungſtufen, wobei 
allerdings in ber Hauptſache auf diejenigen Rückſicht zu 
nehmen iſt, die eine gute Volksſchulbildung genoſſen - 
haben. 

Daß wir nad) dem Kriege dieſen geiſtigen Beſtre⸗ 
bungen in hervorragendem Maße unſere Aufmerkſam— 
keit widmen müſſen, ſteht feſt. Schon die Dankbarkeit 
gegen unſere Krieger fordert das. Das Volk hat ſich trotz 


aller Parteizerklüftung unb »zerrüttung im ganzen doch 


Aufruf! | 

„Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergehn. Aber 
man muß die Ohren ſteif halten, und jeder, der Ehre 
und Liebe fürs Vaterland hat, muß alles daranſetzen.“ 
Dieſes Wort Friedrichs des Großen müſſen wir uns mehr 
denn je vor Augen halten. Ernſt und ſchwer iſt die Zeit, 
aber weiterkämpfen und wirken müſſen wir mit allen 
Kräften bis zum ehrenvollen Ende. Mit voller Wucht 
ſtürmen die Feinde immer aufs neue gegen unſere Front 
an, doch ſtets ohne die gewollten Erfolge. Angeſichts 
des unübertrefflichen Heldentums draußen ſind aber der 
Daheimgebliebenen Kriegsleiden und Entbehrungen ge⸗ 
ring. An alles dies müſſen wir denken, wenn jetzt das 
Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht ums. 
Ganze, um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtſein 
unſeres Vaterlandes. Daher muß jeder 

Kriegsanleihe zeichnen! 
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der hohen Aufgabe, vor die es geſtellt iſt, gewachſen ge⸗ 
zeigt; es geht daher nicht an, nach dem Kriege die Ver⸗ 
hältniſſe, die den Riß herbeigeführt haben, beſtehen zu 
laſſen oder gar zu verſchärfen. Eine Überbrückung dieſer 
Kluft iſt aber nur denkbar, wenn wir die ganze Volks⸗ 
gemeinſchaft ohne Rückſicht auf ihre politiſche Richtung 
als Vaterlandsgenoſſen achten und behandeln — und 


dazu gehört, daß wir dem ganzen Volk die Möglichkeit 


zu ſchaffen ſuchen, an allem Schönen, was die Erde 
bietet, teilzunehmen. Dazu gehört aber nicht bloß Sicher⸗ 
heit der äußeren Lebensverhältniſſe und weitgehende ſo⸗ 
ziale Fürſorge, ſondern auch die Vermittlung geiſtiger 
und ſeeliſcher Werte. Seit Jahren ſind ja ſolche Volks⸗ 
bildungsbeſtrebungen im Gange, und wo ſie ſich gezeigt 
haben, haben ſie gute Erfolge gehabt. Nur daß dieſe 
Verſuche ſich meiſt lediglich auf die Verbreitung von 
Wiſſen bezogen, war ein Fehler. Für die Zukunft wenig⸗ 
ſtens genügt das nicht mehr; vielmehr ſollten dieſe Be⸗ 
ſtrebungen mit den oben erörterten Volksſchulgedanken 
und ſeinen erziehlichen Aufgaben verbunden werden. 
Nicht die Erkenntnis allein, ſondern der Wille, der an der 
Erkenntnis geſchult iſt, erzeugt die fruchtbringende Tat. 

Daraus folgt weiter, daß die Volkshochſchule im 
wahren Sinne eine Ho ch ſchule ſein ſoll. Dieſer Begriff 
umfaßt den Begriff der Freiheit des Lehrens wie des 
Lernens. Der Grundgedanke iſt, und das muß ſtreng 
durchgehalten werden, daß ſie ſich nicht in den Dienſt 
irgendeiner politiſchen, religiöfen oder kulturlichen „Rich⸗ 
tung“ ſtellen darf, ſondern duldſam ſein muß. Die Ge⸗ 
meinſamkeit der Aufgabe fordert gemeinſames Schaffen, 


welcher Partei und welchem Bekenntnis die einzelnen 


auch angehören mögen. 

Eine ſolche Volkshochſchule ſoll in ihren Zöglingen 
oder Hörern die geiſtigen Kräfte wecken und fördern: 
ſie ſoll ihrem Leben einen reicheren Inhalt gewähren; 
ſie ſoll deutſche Art und deutſches Weſen, nicht im feind⸗ 


lichen Gegenſatz zu andern Ländern, aber doch in ihrer 


Beſonderheit erkennen laſſen; fie foll durch die Kenntnis 
der Vergangenheit zum Verſtändnis der Gegenwart 
führen und auf die Arbeit der Zukunft vorbereiten hel⸗ 
fen. Die Lehrgänge ſollten daher alle Gegenſtände um⸗ 
faſſen, in denen deutſches Weſen hervortritt: Geſchichte 
und Sage, Kultur- und Religionsgeſchichte, Kenntnis von 
Land und Leuten, Recht und Geſetz, Handel und In⸗ 
duſtrie, Handwerk und Landwirtſchaft, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Bei der Afterkultur, die häufig in den 
Städten herrſcht, und die ſich in der Entartung der Kine⸗ 


matographentheater und anderer Schaubühnen, im 


Schund⸗ und Schmutzſchrifttum, in Animierkneipen und 
anderen neuzeitlichen Errungenſchaften zeigt, iſt dieſe Ar⸗ 
beit beſonders wichtig. Mögen viele ihr Genügen und 
Gefallen daran finden, ſo ſind doch zweifellos auch viele 
vorhanden, in denen die Sehnſucht nach Höherem lebt. 
Namentlich wird das von unſeren zurückkehrenden Krie⸗ 
gern gelten, die lange und oft dem Tode ins Auge ge⸗ 
ſchaut und tieferen Lebensernſt gewonnen haben. Dieſen 
allen von dem großen inneren Nationalvermögen und 
den hohen Kulturwerken unſeres Volks abzugeben, er- 
ſcheint als unabweisbare Pflicht. 


Aber nicht bloß die zurückkehrenden Krieger, ſondern 


die breite Maſſe der bildungshungrigen Bevölkerung, 
Männer und Frauen, bis hinauf in die höheren Schich⸗ 
ten des gebildeten Mittelſtandes ſollen auf der Volks⸗ 
hochſchule Anregung und Belehrung finden. Auch eine 
Geſundung des Vortragsweſens kann durch ſie erreicht 
werden. In den meiſten Städten iſt es zurzeit doch ſo, 
daß heute dieſer, morgen jener Verein, bald in dieſem, 
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bald in jenem Sqale, jetzt über dieſen, dann über jenen Sg 


Gegenſtand, wie es das zufällige Angebot der ver: 


ſchriebenen Vortragenden fügt, bunt durcheinander ge⸗ 


würfelt, Vorträge veranſtaltet. Mag dieſes „Syſtem der 
Syſtemloſigkeit“ den Vorteil reicher Abwechſlung bieten, 
ſo fehlt ihm doch der Erfolg, daß das Erkennen von heute 
ſich auf das Erkennen von geſtern aufbaut: es fehlt die 
Erkenntnis des Zuſammenhanges, des gegenſeitigen 
Sichbedingen⸗ aller Erſcheinungen. Es wird multa, non 
multum" — vielerlei, nicht vieles — geboten. Das wird 
durch ſyſtematiſche Vorträge in rechte Bahnen gelenkt. 

Aber auch die Jugend, namentlich die Schulentlaſ— 
jenen, welche jetzt etwa die gewerbliche oder Handels» 
fortbildungſchule, eine landwirtſchaftliche, Baugewerks— 


oder Maſchinenbau⸗ oder ſonſtige Fachſchule beſuchen, 


werden wir gewinnen, wenn wir ihnen eine Fortſetzung 
und Vertiefung des dort Gelehrten bieten, und werden 
zugleich den Vorteil erreichen, daß diefe Jugendlichen in 
ihrem ſo gefährdeten Alter vor mancherlei Verlockungen 
der Straße und der Kneipe bewahrt bleiben und durch 
die auf der Volkshochſchule erworbenen Kenntniſſe für 
den Wettbewerb im ſpäteren Leben gekräftigt werden. 
„Wiſſen iſt Macht.“ 


Endlich aber können wir mit den Volkshochſchulen 
| nod) ein weiteres Ziel verfolgen, das uns für die Zeit 


nach dem Kriege beſonders wichtig erſcheint: die Rich⸗ 


tung auf den erweiterten wirtſchaftlichen und kultur⸗ 
lichen Verkehr, den wir nach dem Kriege zu erwarten 
Die Hochſchulen zu Breslau und Königsberg 
haben in rechter Würdigung dieſer Verhältniſſe bereits 


haben. 


beſondere Abteilungen für „Ostpolitik“ geſchaffen. Das 
müßte je nach der geographiſchen Lage auch in den 


Volkshochſchulen beachtet werden. Die Weltaufgaben des 


deutſchen Volkes nach Oſten und Weſten, auch wohl nach 


Norden hin werden ſich nach dem Kriege zweifellos er⸗ 
weitern, namentlich aber haben ſich im Oſten bedeutende 
politiſche und wirtſchaftliche Entwicklungsmöglichkeiten 


erſchloſſen. Zahlreiche junge Leute beiderlei Geſchlechts, 
den nicht akademiſchen Berufen angehörig, werden als 


mittlere Beamte, Techniker, Maſchinenbauer, Kaufleute, 
Landwirte, Krankenpflegerinnen, Fürſorgerinnen in for - 
zialen Einrichtungen u. dgl. nach dem Often ziehen unb . 


dort als Kulturträger Einfluß gewinnen. Nach ihrem 
Auftreten und ihren Leiſtungen wird man dort im Oſten 
das deutſche Volk beurteilen. Es iſt unſere, der Daheim⸗ 
bleibenden, Pflicht, ſie mit dem nötigen Rüſtzeug, nicht 
bloß des Verſtandes, ſondern auch des Willens, zu ver— 
ſehen. 

Am 1. Oktober wird in Gör tib eine ſolche Volks⸗ 
hochſchule eröffnet werden. Kann der Bau, zumal jetzt 


im Kriege, auch nicht ſogleich ganz fertig daſtehen, [o fol . 


er doch ſchon ein Abbild deſſen bieten, was erſtrebt wird, 
und getreu dem Goetheſchen Worte: „Wer vieles bringt, 
wird manchem etwas bringen“, kündigt die Leitung im 
Vorleſungsverzeichnis ein ſtattliche Anzahl von Vor⸗ 
leſungen an. Eine Reihe von Hochſchullehrern von den 
verſchiedenſten Univerſitäten halten teils einzelne, teils 
ganze Reihen von Vorträgen: Oberlehrer der höheren, 
der techniſchen und der Fachſchule, Juriſten, Verwal— 
tungsbeamte und Künſtler behandeln die übrigen Fächer. 
In fieben Abteilungen werden Geſchichte und Politik, 
Länder⸗ und Völkerkunde, wobei beſonders die geiſtige 
und wirtſchaftliche Kultur des Oſtens berückſichtigt wird, 
ferner Philoſophie, Religion und Pädagogik, Literatur 
und bildende Kunſt, öffentliches und bürgerliches Recht, 
Naturkunde und Wohlfahrtspflege, mathematiſche und 
techniſche Gebiete behandelt; ferner [inb Sprachlehr⸗ 


Geite 053. 


r 
— 


- —À 


Nummer 39. 


CL lee MT 


"n 


Se 
" 


D 
? 
d 


Ze nei 


Geite 954 


gänge in Neugriechisch, Madjariſch Ruſſiſch, Bulgariſch, 
Türkiſch angeſchloſſen. Mit den Vortragsreihen werden 
„Übungen“ verbunden, die den Gedanfenaustaufch über 
bas Vorgetragene anregen und fördern follen. 

Nach der Teilnahme, die dieſe Gründung in weiten 
Kreiſen der Bevölkerung erfährt, können wir auf gutes 
Gelingen hoffen. Möchte an recht vielen Orten dieſe 
ſoziale Aufgabe erkannt und erfüllt werden; — dann 
wird am leichteſten der Riß im Volke ſich ſchließen und 
die Hindenburgſche Mahnung Beachtung finden, die 
ſchließlich darin gipfelt, daß das deutſche Volk fid) eins 
fühlen möge in ſeiner Sorge wie in ſeinen Hoffnungen 
und e - 


aat 


Rofen und Sonnenblumen. 


Bon A. Matthes, Berlin 


Wir haben dieſen Sommer einen ungewöhnlich üp⸗ 
pigen Roſenflor gehabt. Die große Wärme und Trocken⸗ 
heit des Frühlings, die einem reicheren Fruchtanſatz der 
Erd- und Himbeere hinderlich war, kam der Blüte der 


Roſen zugute, die es in ihrer Heimat, dem Hochplateau 


von Iran, auch nicht beſſer haben konnten. Bekanntlich 
find bie Roſen nahe Verwandte der Erd- und Him⸗ 
beeren, wie auch unſerer meiſten Obſtſorten, aller Stein- 
und Kernfrüchte, ja ſie haben der ganzen Gattung den 
Namen der Roſifloren (Roſenblütigen) gegeben. Für 
die praftiiche Verwendung liegt der Hauptunterſchied 
darin, daß jene bei der Ausbildung der Frucht, dieſe be⸗ 
reits bei der Blüte ihre größte Fülle und ihr feinſtes 
Aroma entwickeln. Bei ſolchem Sachverhalt lag es 


unter den dieſen Sommer gegebenen Bedingungen nahe, 


an eine allgemeinere praktiſche Verwendung auch der 
Roſen zu denken. 

Eigentlich ſträubt ſich ja unſer ideales Empfinden da⸗ 
gegen, alles, was uns äſthetiſch hoch ſteht und mehr er⸗ 


habenen Genüſſen dient, der unmittelbaren Einverlei⸗ 


bung dienſtbar zu machen. 

Aber das Bedürfnis lehrt auch hier Vorurteile über⸗ 
winden. So habe ich dieſen Sommer, als ſich die Knapp⸗ 
heit der Beerenernte herausſtellte, teils alte, Roſenkon⸗ 
ſerven betreffende Rezepte durchprobiert, teils auch auf 
eigene Hand neue Verwendungsarten aufzufinden ge⸗ 
ſucht. Da viele Sorten Roſen bis tief in den Spätherbſt 
hinein eine reiche Nachblüte haben, ſo dürfte es auch für 
dieſes Jahr noch nicht zu ſpät ſein, meine Erfahrungen 
hier kurz mitzuteilen, damit auch andere ihren Vorrat 
an Säften, Eingemachtem und Trockenpräparaten nach 
Bedarf und Gelegenheit noch dieſes Jahr ergänzen 
können. Die Stammform aller für ſolche Zwecke ver⸗ 
wendbaren Rofen ift die franzöſiſche Rofe (rosa 
gallica), die man daher deutſch auch Buder- oder Eſſig⸗ 
roſe nennt. Ihre Spielformen ſind ungemein verbrei⸗ 
tet, denn in Wirklichkeit leiten ſich von ihr faſt alle in 
Deutſchland kultivierten älteren Roſenarten ab, na⸗ 
mentlich die Zentifolien in ihren verſchiedenen Formen 
und Farben, ſie mögen dunkel oder hellrot ſein oder 
mehr ins Bläuliche ſchimmern. Sie ſind alle verwend⸗ 
bar, um ſo beſſer, je zahlreicher und üppiger, vor allem 
fleiſchiger und ſaftiger die Blätter ausfallen, die man 
am beſten bei voller Blüte, aber gut auch noch, wenn ſie 
bereits im Abfallen begriffen ſind, ſammeln kann. Man 
braucht ſich bei den einzelnen Präparaten auch nicht an 
eine Sorte ausſchließlich zu halten, ſondern kann miſchen 
und wird dadurch meiſt nur um ſo erfreulichere Reſul⸗ 
tate erzielen. Faſt alle Arten ſind ſo ausgiebig an 


- 
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Farbe, Aroma und ſonſtigem Gehalt, daß man von Der, 
ſelben Maſſe Blätter zuerſt Saft und nachher noch Kon⸗ 
fitüren in weicher oder feſter Form bereiten kann. Der 
Roſenſaft wird meiſt Roſenwaſſer genannt und hat ſich 
bisher wohl auch deshalb nicht allgemeinere Beliebtheit 
gewonnen eber erhalten, weil er nach alten Rezepten 
allzu wäſſerig bereitet wurde. Man übergoß die Blätter 
mit brühheißem Waſſer, ließ etwas ziehen und dann bie 


Flüſſigkeit ablaufen. Man wird beſſer tun, die Blätter 


in dem doppelten Gewicht Waſſer (ein halbes Pfund 
Blätter alſo in einem halben Liter Waſſer, das bekannt⸗ 
lich gerade ein Pfund wiegt) tüchtig aufwallen, dann 
warmgeſtellt, am einfachſten in einer Kochkiſte etwa eine 
Stunde ohne Aufwallen weiter kochen zu laſſen und zu⸗ 
letzt durch Muſſelin ſo ſtark wie möglich auszupreſſen. 
Man gewinnt dadurch einen Saft, der auch von helleren 
Arten ſo rot wie der von Himbeeren, von dunkleren tief 
purpurn wie guter Rotwein iſt, kräftigeren Duft aus⸗ 
ſtrömt als friſche lebende Roſen (ähnlich wie Bratäpfel 
ſtärker duften als friſche), ungezuckert auf Flaſchen ge⸗ 
füllt, ſich beliebig lange unverändert hält und, für den 
Verbrauch mehr oder weniger gezuckert, äußerſt ange⸗ 
nehm mundet und auch wohl bekommt, da die neben 
Spuren ätheriſchen Roſenöls darin enthaltenen Süß⸗, 

Bitter- und Gerbſtoffe mit dem Zucker zuſammen dem 
Saft einen vollen Geſchmack verleihen und auch der Ge⸗ 

ſundheit zuträglich ſind. Den Preßrückſtand verſetzt 
‚man von neuem mit etwa halb ſoviel Waſſer wie das 
erſtemal, kocht noch einmal auf, genau wie das erſtemal, 

und reibt dann die Maſſe durch ein feines Sieb; zuletzt 
gibt man das gleiche Gewicht Zucker dazu. Dieſe Roſen⸗ 
marmelade hält ſich ohne jedes weitere Konſervierungs⸗ 
mittel gleichfalls ausgezeichnet und ſchmeckt namentlich 
auf kräftigem Schwarzbrot ganz vortrefflich, während 
ſie auf dem zarteren Weißbrot manchem vielleicht 
etwas zu weichlich und ſüßlich erſcheinen mag. Hat man 
Überfluß an Blättern, ſo kann ich empfehlen, einen Teil 
auch zu einem Erſatz für chineſiſchen Tee zu präparieren, 
und zwar muß das ähnlich geſchehen, wie es mit den 
Blättern von Tea chinensis geſchieht. Man läßt die 
Blätter einige Tage im Schatten liegen, bis ſie welk 


werden und ſich zu verfärben anfangen, wodurch ſich 


der Eintritt einer Gärung verrät. Dann dörrt man ſie 
ſchnell durch heißen Dampf und Trockenhitze, in klei⸗ 
neren Mengen ganz gut auch gelegentlich in der Koch⸗ 
kiſte. Solche Blätter ergeben ein ſchönfarbiges Getränk, 
das an Lieblichkeit des Aromas dem chineſiſchen Tee wohl 
nicht nachſteht, wenn man es gut verſchloſſen und nicht 
zu lange aufbewahrt. Man kann die Blätter auch roh 
mit feinem Zucker zerreiben, zerſtoßen oder zu einer 
bindigen Maſſe quetſchen und dann nach kurzem Er⸗ 
hitzen, das ſie vorübergehend verflüſſigt, wieder erſtarren 
laſſen; man gewinnt ſo eine feine Konfitüre, die ihr 
Roſenaroma lange bewahrt, wogegen Vonbons aus 
Zucker und Roſenſaft an Aroma innerhalb weniger 
Wochen viel einbüßen und in einigen Monaten faſt alles 
verlieren, weshalb man ſie wohl auch niemals für den 
Handel herſtellt. 

Ganz an der Zeit iſt es jetzt noch, die Öffentlichkeit 
auf eine neue Benutzung der eben reifenden Sonnen 
roſen aufmerkſam zu machen, auf die ich ſelbſt erſt in 
dieſen Tagen verfallen bin. Der Wert der Samen⸗ 
kerne ijt allgemein bekannt: fie find ſehr reich an Öl, 
Eiweiß und Nährſalzen. Gegenwärtig wird die ur⸗ 
ſprünglich in Amerika heimiſche Pflanze gerade ber Ok 
gewinnung wegen in Europa, auch in Deutſchland mehr 
als früher angebaut. Seltſamerweiſe iſt man noch gar 
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nicht auf, den Gedanken gekommen, den meiſt ſehr 
üppig entwickelten, ſicher auch ſehr gehaltvollen Frucht⸗ 
boden der Samen zu benutzen, aus dem dieſe ſelbſt erſt 
ihre Stoffe ziehen. Ihn vor völligem Ausreifen der 
Samen zu verwenden, wäre nicht wirtſchaftlich. Aber 
auch noch bei völliger Reife derſelben präſentiert er ſich 
ſehr brauchbar und erreicht in reinweißer Subſtanz 
ausgeſchält häufig die Dicke von mehr als einem Zenti⸗ 
meter, ſo daß man ihn mit Leichtigkeit in zwei tellergroße 
Platten quer durchſchneiden kann. Er beſitzt nach ſorg⸗ 
fältiger Entfernung aller unmittelbar mit ihm verwach⸗ 
ſenen, ſcharfriechenden grünen Subſtanz an der untern 
und der Samenwabe an der oberen Seite bas eigentüm— 
liche Aroma der Sonnenblume, nur noch in geringem, 
durchaus nicht widerlichem Maß, ſchmeckt, roh gekaut, 
angenehm ſüßlich und wohl infolge des hohen Eiweiß⸗ 
gehaltes, der ſich bei längerem Kauen löſt, mehr und 
mehr ſchleimig. Gekocht, gedämpft oder gebraten bietet 
er die für ein Gemüſe ſicher ungewöhnlich reichen Nähr⸗ 
ſtoffe für die Verdauung wohl präpariert und mundet 
ungemein gehaltvoll — man glaubt guten vegetariſchen 


CEierſatz zu genießen. Man kann ihn einfach in Waſſer, 


unter Beigabe von etwas Salz und Zucker, kochen und 
dann mit Kartoffeln eſſen oder als Brotbelag benutzen 
oder auch als einen von der Natur halb fertig gelieferten 
Eierkuchen zubereiten, indem man ihn beiderſeits ein 
wenig mit Salz und Zucker beſtreut, allenfalls auch noch 
mit einigen geſchälten Kernen ſpickt und dann von bei⸗ 
den Seiten mit ein wenig Speiſefett brät — er ähnelt 
dann mehr einem Setzei — oder endlich, wenn Salz und 
Zucker flüſſig geſchwitzt ſind, wie einen Bratfiſch beiber- 
ſeits in etwas Mehl wälzen, dann leicht anbraten laſſen 
und endlich unter Zugabe von etwas Waſſer oder Milch 
weich dämpfen. Man wird immer überraſcht ſein von 
dem gehaltvollen Wohlgeſchmack, wenn auch das Produkt 
bei der Zubereitung ein wenig zuſammenſchrumpft. Für 
üppigere Zeiten als die Gegenwart laſſen ſich noch 
manche andere Zubereitungsarten denken, die ſpäter die 
kulinariſche Kunſt ausprobieren mag, beſonders wenn 
man Sonnenblumen auf die beſondere Entwicklung des 
Fruchtbodens hin gezüchtet haben wird, was nicht ſchwer 
fallen kann. Wie man weiß, hat die jahrhundertelange 
Kultur einer viel unſcheinbareren Pflanzenart, einer Ver⸗ 
wandten der diſtel, der Artiſchocke (Cynara Scolymus), 
einen Fruchtboden gewonnen, der nebſt den dicken Kelch⸗ 
hüllblättern als eins der feinſten Gemüſe geſchätzt und 
teuer bezahlt wird. Die größten Exemplare erreichen 


einen Durchmeſſer von zehn Zentimeter, während bei 
der Sonnenblume ein ſolcher von 20 ganz gewöhnlich, 


von 80 nicht ſelten iſt. Wie bei der Artiſchocke zeigen auch 
bei der Sonnenblume die am Außenrande ſtehenden 
Kelchhüllblätter unten bereits eine erhebliche Verdickung 
durch Markanſatz, und man kann ſie, wie bei der Arti⸗ 
ſchocke, daher bei der Zubereitung ſtehen laffen. 


E — 


E egegnung. 
Skizze von Dora Keſers 


Die Sonne lag breit und hell auf der geſchwungenen 
Terraſſe, als er erwachte. Noch halb in ſeinen Traum 
hinein ſchwanken gedämpfte Worte einer leiſen Fräuen⸗ 
- ftimme. Bei dieſem Klang, der ihm undeutlich irgend- 
wie mit ſeinem Traume von Heimat und Jugend zu— 
ſammenfloß, öffnete er mühſam die Augen und fah: Auf 
der Terraſſe, die in breitem Rund vom Hauſe abwärts 


‚gegeben? — Ruth, dachte er. 
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führte zum ſommerlichen Fluß, dicht vor ſeinem Fenſter 
ſtand eine Schweſter. Der Kapitän Grautoff ſah nur 
das klare Profil mit der ſehr geraden Naſe, die Biegung 
des Mundes und ein Stück der bräunlichen Wange. 
Alles andere nahm die Schweſternhaube ſeinem jäh an⸗ 
dringenden Blick. 

„Ruth“, wollte er ſagen; da war das Geſicht ver⸗ 
ſchwunden. Das breite Blau des Himmels ſpannte ſich 
wieder vor das Krankenfenſter. 

Ich glaube, ich fiebere wieder, dachte der Kapitän 
Grautoff und ſpürte, wie der aufflammenden Hitze das 
jähe Froſtgefühl des Körpers folgte. Die Schweſter 
Elfriede ſah mit einem beſorgten Blick das Zucken des 
matten Geſichtes. Kam da neuer Schmerz und ein neuer 
Rückfall? Man hatte doch endlich an Geneſung geglaubt. 

„36,3“, ſagte ſie nach einer Weile fröhlich. Sie hob 
das kleine Thermometer ins helle Licht. „Ich fürchtete 
ſchon — aber es iſt wohl nur die Schwäche, die Sie ſo 
matt macht.“ 

„Sagen Sie, Schweſter Elfriede,“ der Kapitän Grau— 
toff fragte es ſehr zögernd, „wer war die neue Schweſter 
vorhin — unter meinem Fenſter— fie ging dem Garten 
zu — bräunliches Geſicht — klein — ſehr zierlich.“ 

Schweſter Elfriede beugte ſich aus dem Fenſter. Vom 
Garten her kam das Sonnenlicht in breiten Bändern. 
„Schweſter Ruth, meinen Sie? Aber ſie iſt ſchon lange 
bei uns — früher war ſie auf meiner Station. Als Sie 
eingeliefert wurden, bat ſie um Ablöſung. Sie hat. 
lange die ſchweren Fälle gehabt.“ — Schweſter Elfriede 
wandte fid) um, der Kapitän Grautoff lag mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen wie ſchlafend. Sie ging leiſe hinaus. 
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Er öffnete die Augen wieder und ſah nach dem 
Fenſter, wie um das Bild von vorhin noch einmal jeft- 
zuhalten. Das war nun das einzige, was ihm von Ruth 
geblieben war, daß er ab und zu ihr Geſicht ſehen würde 


— mie ein fernes, ſchmerzhaft ſüßes Bild — vom Fenſter 


ſeines Krankenzimmers feſtgehalten wie von einem 
Rahmen. lind ſelbſt dies Bild war nur leere Form: 
denn er fand keine Verbindung von ihm zu der Ruth. 
die einmal ſein geweſen in Liebe. Jene Ruth der Ver— 

gangenheit hätte nie Schweſter Ruth ſein können — 
ſie wäre zuſammengebrochen unter dem Anſturm des 
Schrecklichen, unter dem eigenen Mitleid. Schmerzliches 
Erleben in Tat umzuſetzen, was hatte ihr die Kraft dazu 
Die anbrandende Sehn⸗ 
ſucht trug alle Vergangenheit in ihm empor. Die ein- 
ſame Jugend — den frühen Tod der Eltern — Fremdheit 
unter fremden Menſchen. Bis Ruth kam. Ruth mit der 
leidenſchaftlichen Liebeskraft der Seele. Zum erſten 
Male, daß ſein Leben überſtrömt wurde von Zartheit, 
von Frauenzärtlichkeit. Daß ein anderer Menſch für ihn 
da war. Bild um Bild hob die Welle ſeiner Sehnſucht 
empor — die alte Hafenſtadt — abendliche Wege an der 
aufblitzenden Förde — Geſang und Lieder vom Ufer 
her — das Weiß der Segel auf morgenerhelltem Waſ— 
ſer, das den Wind hertrug von dem geliebten Meere. 
Und in allem Ruth bei ihm. Ruth, die ihm Leben und 
Jugend erfüllte mit ihrer Liebe. Bis ſein Auslands⸗ 
kommando kam und die Kraft der Liebe ſich gegen ſie 
ſelbſt kehrte. Alles ſtieg herauf — Ruths faſſungsloſer 
Kummer. Ihre Briefe, die in ihrem haltloſen Schmerz 
ihn quälten, dann erbitterten. — — Immer wieder 
verſuchte er, ihr zu zeigen, was die Liebe dem Manne 
bedeutet: Krönung des Lebens, doch nicht das Leben 
ſelbſt. — Sie aber maß alles an der eigenen Unbe- 


dingtheit. 
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Sie hatten fid) müde und wund gekämpft. in den 


Briefen des einſamen Jahres — bis er das Trennungs⸗ 


wort aus[prad). Wie es ſie getroffen, er wußte es nicht. 


Er wußte nur, was es ihn gekoſtet hatte, ſie aufzugeben. 
Ohne Ruth zu ſein, das war Kargheit und Einſamkeit 
wie zuvor — war die Freudloſigkeit ſeiner Jugend, aus 
der Ruths Liebe ihn herausgeführt. Aber er war ein 


Mann. Liebe durfte [eine Lebensarbeit nicht verwirren. 


Bei Kriegsausbruch hatte er ihr noch einmal ge- 
ſchrieben, als er mit knapper Not den Heimathafen er⸗ 
reicht hatte und wieder hinausging gegen England. Sie 
hatte geſchwiegen —. Und plötzlich verſtand er es, — 
jetzt, nach langen Jahren. Verſtand, daß damals ſich in 
Ruth eine Wandlung vorbereitet haben mußte. Harter 
Stolz, der ſich auch durch jene erſten aufwühlenden Tage 


nicht beirren ließ. Jene Ruth, die ihm ſchwieg, war 
dieſelbe, die hier geſammelte Kraft an Schwerſtes gab. 
»Sie mußte ihm verloren fein. Aber alles war erneute 


Sehnſucht durch ihre Gegenwart. 
Die fröhliche Schweſter Elfriede ging mit einem 
ernſten Geſicht umher. Der Kapitän Grautoff machte 


ihr Sorge ... Sie war fo ſtolz geweſen auf diefe Hei- 
lung. 


Und nun kam der unbegreifliche Rückſchlag. 
Schweſter Elfriede beobachtete ihren Patienten unab- 


käſſig. Er ſprach kaum; er lag teilnahmlos da und ſah 


nach dem Fenſter. Bis er einmal nachts im Halb⸗ 
ſchlaf Ruths Namen rief. — Schweſter Elfriede hatte in 
dieſem Krieg viele verworrene Lebensſchickſale in ihren 
feſten und tapferen Händen gehalten; viel Verſtrickung 


` in Menſchenherzen kommen unb fih löſen ſehen. Sie 
dachte an die Frage des Kapitäns Grautoff — und ver⸗ 


ſtand. 


bas Fallobſt in bie Weidenkörbe. Schweſter Elfriede 
ſchob den Korb beiſeite und ging mit Schweſter Ruth 


tiefer in den Garten hinein; der lag noch verhängt vom 


erſten goldenen Morgennebel. — Als ſie wiederkamen, 
Hand in Hand, war Schweſter Elfriede heiß vor Eifer. 
Ruth ging mit einem Geſicht, das allein vom Licht ihrer 
Augen erhellt war. CU ae 
„Herr Kapitän,“ ſagte Schweſter Elfriede nach Tiſch 
harmlos, „ich habe Ablöſung bekommen, Schweſter 
Ruth.“ Und ehe der Kapitän Grautoff in ſeiner Mattig⸗ 
keit ganz zum Bewußtſein ihrer Worte gekommen war, 
war Ruths Stimme bei ihm, — die geliebte ſchwingende 


Stimme — aber war ſie nicht dunkler und beruhigter 


geworden?. Und Ruth ſagte: „Du mußt ganz ruhig 
ſein — Otto ſonſt darf ich nicht bleiben.“ ` 

Er atmete tief, um bas hämmernde Anjagen [eines 
Herzens zu bezwingen. „Ja,“ ſagte er und ſah fie an, 
„aber du bleibſt?“ 
ſchlafen.“ — „Aber du wirft dann nicht plötzlich fort 
fein?” Sie lächelte und dachte erſchüttert: „Früher war 
ich wie fein Kind — nun bin ich es, die ihm Halt 
gibt.“ | 

Er wöllte fie anſehen, aber bie Mattigkeit war zu 
groß. „Ich habe dir ſo viel zu ſagen“, hörte er ſich 
noch — und wie aus der Ferne ſchon ihre beſchwich⸗ 
tigende Stimme: „Später, ſpäter: nun ſchlafe.“ 

Die Altane fenfte fid) in ſchwingendem Rund an 
dreiten Büſchen hinab zum Strome. Otto Grautoff und 
Schweſter Ruth gingen langſam den Kai entlang. 
Schiffe fuhren, mit dunklen Schornſteinen vor dem ſil⸗ 
brigen Grau des weichen Abends. T NM 

Ruth fah in dem Blicke des Mannes bie Sehnſucht. 
„Bald bit du auch wieder. auf deinem Schiff“, ſagte 
Re tröſtend 


Schweſter Ruth Honn im, Obſtgarten und ſammelte 


— „Ich bleibe: du mußt jetzt 


| Nummer 39. Ke 
Er nahm ihre Hand. „Daß du mir das ſagen kannſt; - 


wie bijt du tapfer, Liebe.“ — „Ich bin es ja erſt durch 
dich geworden.“ — „Ja,“ er ſagte es heiß und gequält, 


„darch den Schmerz, den ich dir brachte. Du wäreſt auch 


ſo zur Kraft deiner Seele vorgedrungen, Ruth! Heute | 
weiß id) es — nicht bu warſt ſchwach — id) war es; 


mir fehlte ber Glaube." 


Sie faf ihn mit ftillen Augen an: „Es ijt ja alles 


gut geworden.” „Iſt es bas? Haft bu gang ver- 


ziehen?“ — „Lieber,“ ſagte fie febr ernſt, „ihr febt alles 
eure 
ganze Manneskraft gebt ihr; und wir ſollten nicht ein⸗ 


ein, damit wir leben können, behütet Leben; 


mal verzeihen können?“ 


VV Aber als ich herkam“ — letzte Furcht beſchwerte E 
ibn mE „DU wollteſt mich nicht pflegen, du ließeſt dich e 


ablöſen; damals hatteſt du mir noch nicht verziehen.“ 
Ruth lächelte leiſe. „War es nicht der Grund, Ruth, 


was dann?“ 


Scham überflutete ihr Geſicht —: „Ich wußte ja 


nicht, wie du an mich dachteſt — ob es dich nicht einmal; 


beſchämen würde, mir einmal dankbar ſein zu müſſen?“ 


Der Mann beugte fid) tief auf Ruths Hände. 
„Du“, ſagte er voll demütiger Liebe. 


— — a) 


Der Weltkrieg. Dë 


Gerade dieſe Woche, in der gutgläubige Augen wieder GL 
mal aus[djauten, ob die Taube mir bem Olzweig zurückkäme, 
rollte eine ſchwere feindliche Brandung gegen unſere Dämme 


und Bollwerke. Sie vermochte ſie nicht zu erſchüttern, aber 


‚fie war immerhin ein unverkennbares Sturmzeichen, ein Vor⸗ 
bote von ſchwerem Kampfgewitter, das gegen uns heraufzieht.. 


Alles, was der Feind aufbringen kann, ballt ſich im Hinter⸗ 


grunde zuſammen. 


Kriegsjahre kraftvoll die Heimat beſchirmt, muß unſere Un⸗ 
beſiegbarkeit dem Feinde beweiſen.“ 


Der Anprall vom 18. September kam als geſchloſſener 
Angriff vom Havrincourt⸗Walde bis zur Somme auf, nachdem 


es wochenlan 
In einer Au 


auf dieſer Strecke gebrodelt und gegärt hatte. 
ehnung von immerhin annähernd 40 Kilometer: ` 


unter dem Druck der ſchärfſten Kampfmittel drangen die feind⸗ 


lichen Divifionen an. Feſt wie die Flügelpunkte des Abſchnittes 
ee unfere Stellungen auf dem weitaus größten Teile der 
ngriffsfront. Mit ſchweren Blutopfern endete der feindliche 


Verſuch, die ſtürmenden Linien wurden in ihre Ausgangs⸗ 
tellungen zurückgetrieben. Nur im Zentrum allerdings durfte 
er Angreifer fid) rühmen, in ſchwerem blutigem Ringen zwis 


Da kann unſere Parole nur jo lauten, wie‘. | 
fie ausgegeben wurde: „Das deutſche Heer, das vier ſiegreiche 


iden Havrincourt und Pontry auf eine Breite von 6 Kilometer 


3 Kilometerchen Raum gewonnen zu haben. 


Mißerfolg, denn einigen Raum haben wir immer im Vor- 


Daß ‚lei 
zöſiſchen Verbündeten bis zum äußerſten freigebig ift — wir 


bleiben uns ſtets bewußt, wer der eigentliche Gegner iſt! — 


Daran iſt kein Zweifel mehr übrig. Alles wird im feindlichen 


Lager daran geſetzt, eine Kampfkraft zu entwickeln, die ſich gegen 


unſere Ausdauer ſo lange behaupten ſoll, bis wir ſchließlich 
doch noch auf ſolche Bedingungen uns einlaſſen, unter denen 
wir zu einem ausgebeuteten Hilfsvolk herabſinken. Alſo gilt 
für uns einzig und allein nur das Geſez der Notwehr bis zum 


Außerſten. Es wird uns nichts geſchenkt an Prüfungen, takt⸗ 
feſt müſſen wir uns bewähren von Sieg zu Sieg, bis der 
feindliche Vernichtungswille erlahmt iſt, bis der eine Teil un⸗ 


ferer Feinde eingefeben hat, daß mit dem Kriege gegen uns 


auf bie Dauer fein Geſchäft zu machen ijt, bis der andere zu: 
So weit 


gibt, daß er uns unterſchätzt und ſich überſchätzt hat. 
muß es kommen, und ſo weit wird es kommen. Wann dieſer 
Zeitpunkt eintritt, das ergibt ſich mit Naturnotwendigkeit aus 
der Lage, und da können wir uns auf die verlaſſen, die uns 
durch alle Gefahren ſiegreich hindurchgeführt haben, und die 
mit feſtem Blick den Ereigniſſen entgegenſehen. X. 


y der „Wöchentlichen Kriegs- ` 
N. r. 2 07 - schauplatzkarte "^ der Kriegs-- 


hilfe München Nordwest ist soeben erschienen, 


Alſo ein glatter 


gelände zur Verfügung, wenn dafür der Feind blutig zahlt. u 
$ der Gegner mit bem Blut unb dem Gut feiner frans - 
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Auf ber Donau: Durchfahrt durch den Kaſanpaß. 
Donau fahrt des bayriſchen Königs auf feiner Reife nach Sofia. 
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egers mit dem Fallihirm. Hinzueilende Soldaten helfen den vom Wind getriebenen Fallſchirm aufhalten. | 


eingenebelf und von Flammenwerfern und Kampfflie 
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Von den Flugkämpfen 


an der Weſtfront. 
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Links: Infanterieflieger wirft aus ge— 
ringer Höhe eine kleine Bombe mit 
der Hand ab. 
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Rechts: Signalrakete, bie als Zeichen 
zum Start bes Ge hwaders auf dem 
Flugplatz abgefeuert wird, da Kom⸗ 
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Motorlärmes nicht zu hören ſind. 
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Unteroffizier Paul Thees, Oberleutnant Udet und feine Brauf Frl. Lolo Zink (München). 


Inhaber des Militär⸗Kriegsverdienſtkreuzes J. Klaſſe / : 
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Dr. Paul Graf Thun-Hohenſtein, Kommerzienrat Friedrich Soennecken, Bonn, 


öſlerreichiſanungar iher Legationsſelretät, unb feine Braut Gabriele verdient um die deutſche Schreibwaren-Induſtrie und Schrlftreformer, feierte 
Grain Thurn⸗Valſaſſina. ſeinen 70 Geburtstag. — Gemälde von Prof. L. Samberger. 
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Aus bes ERN Silberwellen 13 
Spielend fid) die Fiſchlein ſchnellen. J 
Graue Schlöſſer, ganz umſponnen— 
Von des Eppichs grünem Kleid, 
Zittern in verwehten Wonnen 

Von verſunkner Seligkeit. 

An dem Strome hingebreitet 
Glänzt im Mondenlicht das Land. 
Wo die Sage nächtens ſchreitet, 

| Sternenſchimmernd das Gewand, 
Fluſter in den alten Gaſſen H: 
Raunt um Bach unb Buſch und Baum.. 
Wenn die Sterne früh verblaſſen i 
Endet erft ber: Wundertraum, 
And die Nebel brodelnd ſteigen, 
Webend rings wie EEN 


Dien, Be o CUR 


© En Sot 
Leuchtend A am SE Wm. 
Nun der Herbſt heraufgezogen. 
. Freundlich freudiges Behagen ` 
1 feft der Sonne milder Strahl 
E s In den erntefrohen Tagen 
Meber Strom unb Berg und Tal. 
Lockend lächelt aus den. Zweigen 
Roter Aepfel reife Frucht, MC 
I Ranke Reben tief ſich neigen, 
. Wenn der Wind fie fofend- ſucht. . 
Së In dem farbenſalten Laube . CH 
Birat fih, beerenreich und ſchwer, 
: Süßen Saſtes voll die Traube, 
And die Blene fummt umher.“ 
Durch die Luft, zur Erntefeier 
‘Batten weiße Seed ! 
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Kë | Glas und b Graid, am Bach die ten, Werktag weckt im Frühlichtſcheine `. 
Schmückt mit biamantnen: Perlen Reges Leben an dem Rheine. ) 
SCH Morgentau zum Prunkgeſchmelde E Aus der Dörfer. dranger Enge 
ue Bei des jungen Tages Rahn. ` Wogt der Winzer frohe Schar. 
Hs Tleblich, wie azurne Gelde, Zu des Weinbergs Rebgehänge 
Wölbt ſich hoch des Himmels Plan. Ziehn ſie ſingend, Paar nach Paar. 
Hell die Sonntagsglocken hallen Flinte Hände eifrig rauben! ST 
Ihren Ruf ins Land hinaus, Mit des Meſſers ſcharfem Stahl 
EUM Fromme Beter willig waffen Von dem Weinſtock üppige Trauben, 
| ^| 3u bem Dien Gotteshaus: And er trauert blätterkahl. | . 
rs Sie erflehen ihrer. Hände Starke Schultern ſchleppen eer ö 
: Schwachem Werke Himmels Gunſt, Kufen roll der ſüßen Laſt, 
Daß der Herrgott Segen ſende Die der Bütten welte Leere X 
Ihrer armen Menſchenkunſt Durſtig in die Rundung faßt. 
Und; ben Früchten unſerer Erde Jungen Moſſes fatter: Segen 
SE reiche Ernte werde. Brauſt in GEIER Bewegen. 
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VI. | 
Prüfend probt des Küfers Auge, 
Ob des Moſtes Güte tauge. 
Kundige Männer koſend nippen 
Von dem dunkeln, trüben Saft, 
And bie wohlerfahrnen Lippen 
Wägen ſeiner Süße Kraft. 
Nun mag er im Faſſe gären, 
Schäumend wie jungheißes Blut! 
Bräunt die Sonne goldne Aehren, 
Leiht dem Wein ſie ihre Glut, 
Leiht dem Weine auch das Feuer, 
Das er in die Adern gießt, 
Wenn er als ein ewig neuer 
Quickborn aus der Flaſche fließt. 
Wird er klar im Glaſe blinken, 
Möge Deutſchland Frieden teinken! 


el ium 


ARUINN DR 


Marktplatz in Rüdesheim. 


V.. 

Heimatlieder, Liebeslieder 

Tönt das Scho neckiſch wider, 

Die des Tages Rinnen kürzen, 

In der Arbeit Stundengang 

Freudevoll die Mühen würzen 

Mit harmoniſchem Geſang. 
Felerabend ſchlingt den Reigen, 

Fügt die Paare friſch zum Tanz, 

Bis die Sterne höher ſteigen 

And des Mondes Silberglanz 
Taſtend ſpielt um Haus und Garien, 
Um die Kellerfenſter fließt, 

Die des jungen Moſtes warten, 

Der ſchon von der Kelter ſchießt, 

In der Fäſſer weite Bäuche 
Strömend durch gelenke Schläuche 


Wingertſchütze von Oppenheim. 


Möge Deutſchland ſeinen Söhnen 
Trinken hohen Sieges Minne, 
And in hellen Jubeltönen 

Brauſe es von Turm und Zinne: 
Segne Gott die deutſche Erde! 
Segne Gott den deutſchen Rheln! 
Daß ein neuer Frühling werde— 
Trinkt den edlen deutſchen Wein! 
Leert den Römer! Schenket ein! 


München, September 1918. 
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Hans Huber. 
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Gruppenbild. 
Von links: 
Muſikdireltor Brun, 
ronzertmeifter Brun, 
Frau Kammer- 
ſängerin Durigo, 
Komponiſt 
Hermann Suter, 
Komponiſt Schoeck. 


Komponiſt 
Volkmar Andreae. 
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Orgelkomponiſt 
Otto Barblan. 
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Vom Rennen in Berlin⸗Grunewald. 
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Nachdruck SE 
21. Fortſetzung. 
Sievenftorffs waren oft auf Werdens zu Gaſt ge⸗ 
weſen. In, andern Zeiten. Man jagte, dinierte, 
tanzte; in den Sälen von Werdens ſah man Kleider⸗ 


pracht, Juwelen, Orden, Uniformen. Bunt, hell, laut. 
Und vor allen Dingen luſtig. So unbefangen luſtig, 


wie es ſonſt nirgendwo in der guten Gefellſchaft ſein 


konnte. Alle Sprachen klangen. Am meiſten Fran: 
ööſiſch und Ruſſiſch. Aber auch Deutſch. Faſt alle 


konnten es. Der Hausherr ſprach es nahezu aus⸗ 


ſchließlich. Welches Volk die Wiege der einen und 
andern geweſen, wußte man jelten; es war auch allen 


gleichgültig—oder ſchien ihnen gleichgültig.— Oh, wie 


war dies alles auf einmal deutlich in Olivia — Zorn 
wallte in ihr auf. Solche wie dieſe, die aus Gelegen⸗ 
heits⸗, Bequemlichkeits⸗ oder Vorteilsgründen lang⸗ 


ſam von ihrer deutſchen Überlieferung abgewichen — 
all dieſe Lievenſtorffs und Genoſſen trugen Mitſchuld 


an dem Verbrechen, das an ihrem Vater begangen 
worden war. Wer fih ruſſifiziert hatte, mährte den ` 


Zerſtörungsmut ruſſiſcher Willkür. Und all dieſe Lie⸗ 
venſtorffs und Genoſſen, die als Oberſchicht über ihre 


Ruſſifizierung noch das Gefühl ſtolz zur Schau trugen, 
zur allerbeſten internationalen Geſellſchaft zu ge- 


hören, waren die Hauptfeinde aller Völker. Ihre In⸗ 


tereſſen gingen ihnen über ihr Vaterland — — Immer 
und überall — Geld war ihnen heiliger als Blut — 
Konrad hatte es geſagt. — Und dieſe internationale 
Geſellſchaft hatte lange Saſchas Seele umworben — 
^ umitridt. — er fühlte fid) wohl darin — Oh, faſt hätte 
. fie ihm fein deutſches Blut verdorben — ganz unklar 


war es ſchon — Aber nun — Dank, heißen Dank dieſer 


Erleuchtung — nun wußte er. Dub es ihn nad) 


Deutſchland rief . 

Nein — es mar SCH er, ber neben Irina Lieven: 
Nun fab fie es — Binsky! — Zum 
erstenmal jab fie ihn wieder, feit er ihr gejagt: id) 
liebe Sie — — = | 

Sie erglühte. Aber aud) über Binskys Geſicht 


flog Röte. Lievenſtorff und die Manin ſchwiegen — 


eine lähmende Verlegenheit ſchien gleich einer Mauer 


zwiſchen den einander Entgegenſchreitenden empor⸗ 


zuwachſen — höher werdend mit jedem Schritt, mit 
dem man ſich näherte. 


Olivia ahnte nichts von ber Beſchimpfung, die 


Saſcha im Hauſe der Manin erfahren — er verſchwieg 
dieſen entſetzlichen Augenblick, dieſen geſegneten Au⸗ 
genblid — unter dem Peitſchenhieb flammte feine Er: 
kenntnis auf — aber ſprechen konnte er nicht davon — 


. Ed. 
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Die ihr entgegentamen, wußten aber nichts von 
Alexanders Schweigen — Und die Erinnerung an jene 
peinliche. Szene am Tiſche der Manin war der einzige 
Grund ihrer Verlegenheit. — der einzige — 

Lievenſtorff war ein Mann mit hörnerner Haut i in 
allen Dingen des Lebens, beſonders des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens. In dieſem Augenblick jedoch war ihm 


nicht angenehm zumut. Die Fähigkeit zu erröten lag 


nicht in ſeiner ſeeliſchen Veranlagung. Es ging aber 
E jo etwas wie ein dunklerer Ton über ſein Geſicht. 
All die großartige Gaſtfreundſchaft, die er und ſeine 


Frau auf Werdens genoſſen, fiel ihm ein. Und er 
dachte: ich hätte Saſcha aufſuchen ſollen und ihm mein 


Bedauern ausdrücken über die Taktloſigkeit ber Le 
roux — Aber die Dinge waren mit einem Male ſo heikel 
— Wer konnte ahnen, daß Safa die kleine Entglei⸗ 


ſung ſo ſchwer nähme — Ganz fern hielt er ſich ſeither 


von den Freunden, der liebe, alte, famoſe Gold — — 
Die letzte, die ſpannungsvollſte Sekunde kam. 


Würde man Gelegenheit bekommen, der holden Prin⸗ 


zeſſin von Werdens, der weißen Roſe von Kurland 
ſeine Huldigung zu Füßen zu legen? l 

Aber bas ernjte Geſicht der jungen Frau, das Aus- 
bleiben jeder Spur von Erkennungsfreude, bas Gr: 


röten, das von innerer Bewegung viel ausſagte, ließ 


die Geſellſchaft erraten, daß eine Anſprache nicht er⸗ 

wünſcht ſei. Die Herren grüßten tief; Irina Lieven⸗ 

ſtorff nickte mit herzlichem Ausdruck. | 
„Nun, das war ſchauderhaft“. jagte Lievenſtorff. * 

„Immer dekretierte ich feit einem Jahr: Neutral: 
tät in meiner Gegenwart!“ 

„Ja, es war dumm von der Leroug — aber ſie 
iſt verbittert: der Tod ihres jungen Bruders — die 
Sorge um ihre ruſſiſchen Papiere. Saſcha brauchte 
es aber nicht tragiſch zu nehmen“, meinte die Baronin 


Lievenſtorff. „Es galt ja gar nicht ihm.“ 


Ihr Mann fügte noch hinzu, ſogar mit dem ritter⸗ 
lichen Gefühl, als träte er damit für Freund Saſcha 
ein: „Die Sache mit ſeinem Vater hat ſeine Nerven 
reizbar gemacht. Gewiſſermaßen trägt der alte Liſther 
ſelbſt Schuld. Ein Unding, gegen den Strom einer 
Völkerentwicklung ſchwimmen zu wollen.“ 

„Ich lernte den Baron Liſther etwas näher ten- 
nen, als es fid) um die Gründung ber Kurländiſchen 
Holzgeſellſchaͤft' handelte. Mit ſolchen Leuten ijt es 
ſchwer zu arbeiten. Sein ſpäterer Schwiegerſohn Ru⸗ 
fus kam mir da ins Gehege“, erzählte Tirtſchin: „ich 
bot den Baronen beſſere Bedingungen — mir lag 


A 


` Seite 966 E mE z Ea 


| boron, bie Sache i in bie Hand zu bekommen e mein | 
4 Großfürſt hatte mir einen Wink gegeben. —^ wenn 
Tirtſchin ſagte „mein Großfürſt“, wußten alle, wen 
er meinte, und iwer an den Finanzoperationen des 
großen Bankiers mit Kapital und politiſchen Inter⸗ 


effen beteiligt- war, 


ſchen hinaus — Er tut zuweilen, als anerkenne er 
nicht, daß man noch Glaubenspolitik zu treiben hat — 


ja, wenn wir nicht die Geldmacht feſthielten, ſteiger⸗ 

ten“ Er brach ab und fuhr dann gleich nS | 
B „Rufus! ö 

"m e Leute — könnten leicht bas Dreifache 1 


Allerhand Hochachtung. Aber doch 


So dieſe Deutſchen — — das hat immer Prinzipien 


— Mein Gott: Lucri bonus est odor ex re qualibet.” . 


„Heißt?“ fragte Irina Lievenſtorff. AE 

Anſtatt ihr das lateiniſche Zitat ins Ruſſiſche zu 
übertragen, gab ihr der Bankier nur lächelnd eine 
populäre Abwandlung. . 

| „Non olet." 

Ja, das mußte Irina: Geld ſtinkt nicht. 

„Ich bitte,“ ſagte die Manin mit einer ihrer ge⸗ 
bieteriſchen, anmutigen Handbewegungen, „von Ge⸗ 
ſchäften und Geld darf nicht geſprochen werden.“ 

Und ſie verſteht von beiden faſt ſoviel wie ihr 
Freund Tirtſchin, dachte Lievenſtorff. | 

Binsky hatte vollkommen geſchwiegen. In ſeinem 


weichen Gemüt war Aufruhr. Leidenſchaftlicher Kum⸗ 


mer der Entſagung, nie ganz verſchmerzt, wallte nun 
in ihm auf, als er die einſt heiß Umworbene ſo fremd 
vorübergehen ſah. — Er mußte ſich ſehr zuſammen⸗ 
nehmen, um ſich nicht rückwärts zu DEN — ihr 
nachzuſehen — — T 


Sie aber. ſchritt eiliger als vorher. 


trachtungen, die ſich ihr aufdrängen wollten, konnte 
ſie nicht fertig werden. Wie ſonderbar war das — 
machte alles unſicher. Menſchen und Geſchehniſſe, 
einſt freundlich und wichtig, blieben nun gleich über: 


wundenem Irrtum hinter ihr zurück. 


Würde wohl einſt, wenn ſie nun ihren Gatten ver⸗ 
ließ, auch ihre Ehe und alles, was damit zuſammen⸗ 
gehangen, als ein überwundener Irrtum hinter ihr 


l liegen? 


Cie toeinte auf. | 
Nein, ſchluchzte ihr Herz, niemals. 


Ihr Weg wand fid) nun [mof und menſchenleer 
- an den Zäunen herbſtlicher Gärten vorbei. Vom Le⸗ 


ben in den Häuſern ſah man nichts. Es hatte ſich ſchon 
hinter geſchloſſene Türen und Fenſter zurückgezo⸗ 
gen. Nun kam der Waldpark in Sicht — als mert, 
würdiges Naturſchauſpiel — Wipfel, die unmittelbar 
auf dem Erdboden zu ſtehen ſchienen, andere, die er 


- 
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der Tag heute gehüllt. 


Dieſe Begeg- 
nung war ihr zu peinvoll geweſen. Mit all ben Bes 
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halb verſchluckt hatte. In die Spalte einer jäh bas Ge- 
lände durchfurchenden Schlucht hatte fid) dieſer Wald 
| hineingedrängt; ein kleiner Waſſerlauf, bunte: und 
blank, ſpielte im Grunde zwiſchen den Stämmen da. 
hin. Getreppte Wege, Bänke an gefällig ausgewähl- — - 
Ä „Aber das Rufusſche Angebot 
war ihnen lieber — nicht ganz durchſichtig. für mich 
war die Haltung der Steingolds bei der Sache — 
Jaques Iſidor ſpielte ſich da mal wieder auf den Deut⸗ 


ten Plätzen zeigten die ordnende Hand, die aus dem 
einſt vielleicht von wildem. Geſtrüpp durchwachſenen 


Hohltälchen eine faſt zu ſehr geſtellte Anlage geſchaf— 


fen. Im Sommer, wenn draußen über dem freien 


Ä Höhengelände die Sonne Strahlenſtröme f fluten ließ, 


flüchtete ſich Kühle und Schatten in die Geborgenheit 
der waldigen, engen Schlucht. | 
Jetzt webte in ihr der feine Nebel, in den fid. 
Und der Herbſt hatte ſich lau- 
niſch mit den Bäumen beſchäftigt: den einen ein blab- -` 


gelbes Kleid übergeworfen, andere im vollen Grün 


gelaſſen, wieder andere roſthraun angehaucht. Und! 


das Blauſchwarz ſtolzer Tannen wirkte als unberühr⸗ 
bare Gelaſſenheit dazwiſchen. 
| Welches Schweigen. Durch den Nebel in der Tiefe o 
. entftand eine Täuſchung, als ſähe bas Auge dies 


Schweigen. Die nächſten Bäume und Wegeſtrecken 
waren klar; dann ſchienen die Umriſſe der Stämmen 


weicher zu werden, die Wipfel ein wenig undeutlicher 
— weiterhin umhüllten Schleier das Waldbild, als. | 
ſtehe eine graue Glasſcheibe davor, und endlich konnte 


der Blick in, ber von Nebel gefüllten Ge ne keinerlei. 
Form mehr unterſcheiden. | 

Die junge Frau fühlte. fid) bedrängt — zaghafter 
wurden ihre Schritte. Sie wollte gerade umkehren. 
Da ſah ſie Alexander. 
ſeitwärts, den rechten Ellbogen auf die Kante Der 
Rücklehne geſtützt, die Fauſt gegen die Schläfe ger 
ſtemmt. Er hatte ein Bein über das andere geſchlagen. 
Sein Hut lag vor ihm auf dem Boden. 

Unbeweglich ſaß er. Die ganze Haltung drückte 
Schwermut aus — in Gedanken hatte er ſich verloren, 


die nicht froh. ſein konnten — - bleich und ernſt war fein ` 


Geſicht. 

Nun ſah er ſie. 
Mit einer leidenſchaftlichen Bewegung ſprang er 
auf. * 
„Oh — daß du kommſt! Und gerade jetzt — 
Meine Sehnſucht rief nach dir — Geliebtes — komm, 
rief ſie — Weißt du, wo ich war? In Werdens — da» 
heim — daheim — Mama ſah ich — ſie glänzte in all 
ihrem Glück — Und Papa ſchaute ihr zu — — Und 
du und ich, wir hingen an ihren Armen — und waren 


reich in Liebe — Wo ſind ſie nun? Weißt du, was ich 


ſah? Einen hohläugigen, elenden Mann, mit der 
Hacke des Sumpfbodens eingetrocknete Narbe lockernd 
— in Sträflingskleidung — noch ein Edelmann — 
noch ein adeliger Mann in Schmach und Not — und 
Mama ſah ich — im groben Pelz — ſtill am Wege 
wartend — bis er an ihr vorbeigetrieben wurde — 


Er ſaß auf einer Bank, halb | 
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und fie ſchenkte ihm ein Lächeln — fie hatte die über: 
irdiſche Kraft, das zu können — Gott wohnte in ihrem 
Herzen und ließ es zu, daß ſie lächelte — anſtatt vor 
Jammer zu ſchreien — PME bu nicht auch, daß ſie 
ihm lächelte” ... 

„Ja,“ ſchluchzte die junge Frau auf, „jal“ 

Das ftürmte jo unerwartet auf fie ein — fam wie 
eine Flutwelle noch über ihr eigenes Leid — — 

Er hielt fie. feſt, ſehr feft neben fid) auf dem Sitz.. 

„Ich werde ſie rächen!“ ſagte er. 


„Das alles ging 
durch mich hin — ich dachte: wäre mein Geliebtes da 


/ 
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Elend noch den Abglanz von Glück gibt, weil ſie fart 


ift, wie der Tod — — 


Solche Liebe ſegnet die Herzen, blüht in den 


Herzen, die glauben können — — 
Sie aber — ſie und der Mann, um deſſentwillen 
ſie auch jede Not des Lebens hätte tragen mögen, ſie 


hatten keinen Glauben. 

„Saſcha,“ ſagte fie, „wie mertwiirbig das dit: 
Glaube erweckt Glauben T 

„Wie meinſt du das, Kind“ 


Sie machte eine leiſe Kopfbewegung — ſchwieg. 


— daß ich noch einmal, 
noch einmal mit dir ſpre⸗ 
chen könne von der Hei⸗ 
mat und der Jugend. Wie 


- felig war fie, diefe Jugend 


— Sieh — und dich frag 


ich — dich, das Weib: 


glaubſt du nicht auch, daß 
Mama und Papa nicht 


‚völlig, nein, nicht bis zur ` 


Verzweiflung unglücklich 
ſein können? Weil ſie ihre 
wundervolle Liebe haben! 
Wer ſo liebt — ſo ganz — 
ſo bis in den Tod, kann 
im Opfer noch ein erhe⸗ 
bendes Glück finden.“ 
„Ja!“ weinte ſie wie⸗ 
der. Erſchüttert — ſich 
verlierend in Gram. 
„Und als ich ſo allein 
ſaß, im Nebel, im ſterben⸗ 
den Wald — todtraurig 
— von Sehnſucht krank 
nach den beiden herrlich⸗ 
ſten Menſchen dieſer Erde 
— da rief meine Seele 
nach dir — Und mit einem 
Mal ſehe ich dich heran⸗ 
ſchreiten — Sag: zwang 
dich eine innere Stimme?“ 
„Nein, Saſcha — ſo 


— 


Heimkehr ins Baltenland. 


Die deutſche Fahne weht am Heck 
Hoch über ben grauen Wogen. 
Flatternde Möwen; ber Küſtenſtrich 
Ein fern verſchwimmender Bogen. 


O Heimat, du warſt es mir längſt nicht rn 
And fremd bin ich heimgekommen, 


Doch hab ich hier endlich das klingende Cied 
Von Sieg und Sonne vernommen. 


And hängen die Wolten auch über dem See, 


And will mich die Sonne nicht grüßen — 


Mich grüßen zwei Augen von ſtählernem Glanz. 


Graublau, wie der See mir zu Füßen. 


Zwei Augen, die oft einen Traum verſcheucht, 
Am nach dem Feinde zu ſpähen, 
Zwei Augen, die Tod und Verderben geſchaut 


E And doch nod) zu lächeln verſtehen. — 
And ſtreicht auch der Wind über See und Deck, 


And will ſich der Himmel nicht hellen — 
Die beutfd)e Fahne weht am Heck 
Hoch über den tanzenden Wellen. 
Gerta Steinberg. 


„Du brauchſt mich?“ 
fragte er dann. 

„Ja, Saſcha. Es klingt 
ſo ſchlecht, es zu ſagen.“ 

„Nichts kann ſchlecht 
klingen, was von deinen 


Lippen kommt.“ 


„Doch, denk dir, Geld!“ 


Seine Stimmung ſchlug 


jah um. Er lachte auf. 
Als höre er einen Spaß. 

„Erbarme dich! Gelieb— 
tes! Kind! Haſt du Schul⸗ 
den? und wagſt nicht, dem 


ſtrengen Herrn ſie zu ge⸗ 
ſtehen? Aus Angſt viel⸗ 


leicht, daß er es der ſchar⸗ 
fen Dame weiter ſagt? 
Aber ſelbſtverſtändlich. 
Hab noch faſt zwölftau⸗ 
ſend Rubel. Laß mir nur 
eine Bagatelle davon für 
meine allernächſten Be⸗ 
dürfniſſe. Alles andere 
kannſt du haben.“ 


„Nein — keine Schul⸗ 


den — auch brauche ich 
gewiß nur die Hälfte —“ 
Ein Gedanke huſchte 
durch ihn hin. | 
„Hat Mira bir zuge: 
ſetzt?! Sie hat ſchon zwei⸗, 


nicht — Ich ſuchte dich. Ich brauche dich“. 


„Du brauchſt mich? O — Geliebtes, wie i mid) 


beglückſt — Immer ſchien es doch, als ſei Brüderchen 


Saſcha dir zu gar nichts mehr nötig im Leben“ — 


Ihre Faſſung war dahin — ihre geheime Sorge 
— dies warnende Vorgefühl, ihn nicht ganz in ihre 
Not hineinſehen zu laſſen, ſchwieg. Sein heißer 
Schmerz um ſeine Eltern, die leidenſchaftliche Erin⸗ 
nerung an E Glück ihrer Jugend, hatten fie ganz 
überwältigt. 

Am ſtärtſten erbebte ihr Herz, als er von der Liebe 
ſeiner Eltern ſprach — jener Liebe, die auch im tiefſten 


dreimal ſcheu gebettelt: wenn Junker Saſcha ein 


wenig Rubel geben wollte, Palik frei zu kaufen. Sie 


begreift nicht, daß man es in Deutſchland nicht kann.“ 

„Nein — nicht ſo. Für mich nach Zürich — gleich 
morgen, wenn du fort [ein wirſt — ich gehe fort — — 
Bernhard, weißt du, kann mich nicht mit Geld ſtützen 


— aber er will treu neben mir ſein — — Und Lina 


findet es aud)" — — 
Er ſtarrte ſie an. 
„Ich verſteh kein Wort“ . fagte er langſam. 

Er wagte einfach noch nicht, zu verſtehen .. 
„Wenn ich dir erzähle, daß Konrad ſeiner Mutter 


lehnte. 
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entgegenreiſt — fie kommt hierher — immer ift fie ihm 


mehr als ich — Du ſelbſt weißt es, ſaheſt es, ſagteſt 
es — — Aber ich widerſtritt — Aus — aus Scho⸗ 
nung. Nun aber — wenn ſie herkommt — grade 
jetzt — ich kann nicht mehr — kann nicht — will nicht 
— Nein, dazu hab ich nicht geheiratet — um vor Angſt 
zu ſterben vor einer, die mich nicht liebhaben tann: — 


Und nun“ 


„Nun?“ fragte er drängend. | | 
Er war febr bleich. Vor Spannung atemlos. 
„Nun will ich es nicht mehr ertragen — Er hat 


nicht die Liebe, wie deine Mutter ſie hat — ſolche 
Liebe, die glaubt — die alles, alles, alles SE | 
kann — um Der Liebe willen 


Er riß ſie an ſich und küßte ſie — ihre Wangen — 


ihre Augen — ihren Mund — heiß und immer heißer. 


Und ihr Herz erſchrak — Entſetzen erfaßte ſie — 


Das waren nicht die Küſſe eines Bruders — das war 


die Glut der Leidenſchaft — 
Sie konnte nicht weiter ſprechen. 
„Und nun willſt du gehen?“ — — | d 
Cie bewegte in heftiger Bejahung ben Kopf — 
troſtlos vor fid) hinſtarrend — 
Er aber ſchrie faſt auf — ſo rieſengroß war die 
Überraſchung — daß ihm der Jubelton in der "m 
ſteckenblieb - 


Fort wollte ſie — fort aus ihrer Ehe — frei — 


frei — frei. 

Unſinniges Glück kam über ihn, wie ein jähes Licht 
— Blendete ihn ganz und gar — 

Sie rang mit ihm — ſtemmte ihre Hände gegen 
ſeine Bruſt, um ihn von ſich zu wehren — Er ſpürte 
endlich dieſes Mühen der Geüngfteien — Er ließ ab 
von ihr — glitt neben ihr auf den Boden — kniend, 
anbetend ſprach er zu ihr empor, die, mit den Händen 
vor ihrem Geſicht, ſich halb ohnmächtig rückwärts an⸗ 
Seine Worte waren ein wildes Brauſen 
— wie es feine Küſſe geweien . 

„Ja — du haft recht — heilig mußt du mir fein — 
bis zu dem Tage, wo du mein biſt. Mein, mein, mein. 


Immer geweſen. Blind lebten wir an der Wahrheit 


vorbei. All die tauſend Schwüre, die ich andern 
Frauen geſchworen, waren Narrheit — Spiel, — 
deine Heirat war Wahnſinn — Du und ich! Das iſt 
von Anbeginn an die Wahrheit geweſen — Aber die 
Nähe machte blind — Ach, ſie tut es oft — Wie ſollte 
ich erkennen, was das war weil ich's ſchon als Knabe 
in mir hatte — mein Kinderherz ſchon war das Gefäß 


der Liebe zu dir — Hand in Hand gingen wir und ſag⸗ 


ten: Bruder, und ſagten: Schweſter! Und wußten 
nicht, daß wir eins feien — Mann und Weib — für- 
einander beſtimmt — Ich verſtand mein Unglück nicht 


bei deiner Heirat. Ich redete mir ein: jeder andere, 


ja! Nur dieſer nicht. Nicht dieſer. Ich fühlte por» 


aus, er würde dir kein Glück geben. Und um meinen 


— 
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unklaren Schmerz — oh, er brannte nicht weniger, 
weil er undeutlich war — um ihn zu betäuben, raſte 
ich mit meiner Phantaſie in allerlei Schwärmereien 
hinein — Lüge waren ſie — Selbſtbetrug und zer— 
ſtoben in nichts, wenn ich ſie erfaſſen wollte. Es hat 
immer nur dich gegeben — dich — dich — Und ſeit 
dieſer Nacht ſchon begann das Begreifen — — Seit 
ich weiß: ich gehe in den Krieg — Schlaflos lag ich, 
mit Ungeduld ringend — Du weißt: bei mir muß Vor⸗ 
ſatz und Tat ſein, wie Klang und Echo — — Warten 
iſt zu hart für meine Art, am liebſten wär ich noch 
dieſe Nacht hinausgegangen — Ein Wunder hätte 
mich nach dem Oſten tragen müſſen — ich brannte vor 
Begierde, gegen Rußland zu kämpfen — Ich fragte 
mich: von wem ſcheide ich? Ich dachte: wer weint, 
wenn ich falle? — Mir war's, als ſeien die Eltern nicht 
mehr auf Erden — ſchon allem entrückt — nur du 


warſt da — du allein — — Und mit einer Furcht — 
ach — Furcht?! Grauen — mit Grauen begann ich 
zu verſtehen — — Und nun fällt die Seligkeit des 


Himmels herab auf mich! Ich werde kämpfen, ſiegen, 
leben — denn du wirft frei — wirft mein ...“ 

Nun brach fih bie ſtürzende Flut feiner Offenbas 
rungen — Er neigte ſeine Stirn und legte ſein Haupt 


in ihren Schoß, während ſeine Arme ihre Knie um— 


ſchloſſen. So hielt er Gottesdienſt vor der Größe 
ſeiner Liebe. » f 

So weihte er ſich ihr in Demut. 

Es war, als ermatte nun in ſeliger Ergriffenheit 
ſein Körper nach dem . ſeines Glücks. Er 
war nun geborgen. 

Viele Sekunden lang blieb er ſo. 

Dann ſpürte er, wie eine zarte Hand mit einer 
vorſichtigen Bewegung über [ein Haar ſtrich — Um 
die Wonne dieſer Berührung ganz auszukoſten, atmete 
er kaum — 

Ihm war, als ſähe er, wie ſich das geliebte, holde 


Angeſicht über ihn herabbeugte — 


Und dann hörte er eine flüſternde Stimme — von 
Jammer ſchien ſie kraftlos geworden, wagte ſie 
nicht, ſich laut zu erheben. 

Als ſollten die ſtillen Bäume, als ſollte der per» 
ſchwiegene Nebel nicht verſtehen . 

Er ſelbſt verſtand nicht — glaubte nicht 

„Warum haſt du uns das angetan — — Nun ver⸗ 
lier ich bid) — — o Safa”... 

Jäh erhob er fein Haupt. Sah zu ihr empor . . 
Und ſah in ein bleiches, elendes, unglückliches Geſicht 
— in Augen, die weinten — aber nicht vor Seligkeit. 

„Verlieren?“ fragte er mühſam. „Verlieren?“ 

Er ſtand auf. Etwas Schreckliches jah er heran» 
kommen — Alle goldene Lichtflut, in die [ein Jubel ihn 
hineingetragen, erloſch — Er ſtand wie im Dunkeln 


— Furcht ſchlich ihm durch die Adern. 


Ich, mein Saſcha — ich hab po lieb — immer 
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und ewig — Aber nicht, wie du. u meint — Auch wenn Sie aber neigte das Haupt — ſchweigend — er- | 
Rich ganz fortgehe aus meiner Ehe — in die Freiheit geben — wie eine Märtyrerin, die eher ſterben als 
— weil er mich nicht liebt — Ich, Saſcha — ich liebe ihre heiligſte Wahrheit verleugnen will. 
ihn — wie deine Mutter deinen Vater liebt“ — Und er verſtand, was dieſe ſtumme Bewegung ihm 
„Er packte ihre Hand — E ſagte. 
E „Nein,“ ſprach er, „nein — das tann nicht . Sie war ein Bekenntnis, das für ihn Verdammung s 
fein." „ Sr bedeutete EN EP e | | 


Sdmudporselían. 
I. Von Victor Ottmann. — Hierzu 15 photographiſche Aufnahmen. 
Porzellan! Eine Viſion des Zarten, Zerbrechlichen zaubert das Wort hervor. 
Spiegelſcränke aus Urgroßvätertagen, angefüllt mit buntleuchtendem Tand, Geſtalten 
einer verſchollenen Welt: Schäſerinnen mit Stöckelſchuhen und Spitzenkleidern, Ka⸗ 
valiere mit ſtutzerhaft geſpreizten Gebärden, ſchelmiſche Putten, geſchmückte Lämmer, 
die ganze luſtige Maskerade des Rokokos. Aus dieſen ſpannhohen Figürchen und 
Gruppen im Schrank blitzt und zuckt es von ſchimmernden Spiegellichtern, ſprüht 
es von queckſilberner Beweglichkeit, von natürlicher oder gekünſtelter Anmut, von 
theatraliſcher Empfindelei. Eine Geſellſchaft, die ſich ſelber nicht ernſt nehmen 
mochte, die mit ſpieleriſchem Behagen aus dem Leben eine Komödie machte, hatte in- 
Johann Friedrich Böttgers geheimnisvoller Erfindung des Porzellans gerade das geſun⸗ 
den, wonach ſie in Ermangelung ſtrengerer größerer Künſte begehrte. Schon lange vor 
Böttger hatte chineſiſches Porzellan als koſtbare Kurioſität die Begierde der Reichen aufs 
höchſte gereizt, und nun war es ein abenteuernder Deutſcher, ein fahrender Alchimiſt, der 
eigentlich Gold machen wollte und dabei mehr zufällig als planmäßig hinter die Ge⸗ 
heimniſſe der Porzellanerzeugung kam. Meißen war die Wiege der neuen, mit Ent⸗ 
zücken aufgenommenen Kleinlunſt, von Meißen gingen zuerſt jene zierlichen Figür⸗ 
chen, Taſſen und Teller. hinaus, die heute zu den höchſtbewerteten Gegenſtänden 
der Sammelliebhaberei gehören. Hat man doch neuerdings einzelne Alt⸗Meißener 
elek mit 40000 Mark bezahlt! — Das Porzellan hat feitdem 
viele Wandlungen durchgemacht. o ee 
Seine Blütezeit fällt in die erſte „ „, „ TTT 
Zeit der Entwicklung von 1720 1 
bis etwa 1770. Als dann die 
künſtliche Welt der Roſenkavaliere und parfümierten Schäferinnen 
bei dem Herandämmern einer neuen, vom Sturmwind der Revolu⸗ 
tion durchbrauſten Epoche in Schönheit ſtarb, wandte fid) die Por⸗ 
zellanerzeugung vom rein Künſtleriſchen mehr dem Induſtriellen 
zu, ſie wurde dem Zeitgeiſt entſprechend bürgerlicher und ſozialer. 
Die Sonderſtellung Meißens hatte nicht lange vorgehalten; von 
dort entlaufene Gehilfen hatten das Arkanum, wie man das 
Geheimnis der Kunſt damals nannte, an allen Höfen verbreitet, 
und ſo waren auch in Berlin, Ludwigsburg, Nymphenburg, Wien 
u|m. Manufakturen entſtanden, die ebenfalls Vortreffliches leiſteten. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts, nach Der Biedermeierzeit, ließ 
das Intereſſe ſür Porzellan ſtark nach. Es fehlte den Manu⸗ 
fakturen in empfindlicher Weiſe an ſchöpferiſchem Geiſt. Jahr⸗ 
zehntelang hat ſich die Porzellankunſt nur ſo durchgeſchleppt, 
hat ſie ſich im Geſchmack oft böſe verirrt. Der Anſtoß zur Ein⸗ 
kehr und Umkehr kam aus dem Norden. Von der Kgl. Kopen; 
hagener Manufaktur begannen vor etwa 20 Jahren jene Be- 
| ftrebungen auszugehen, die auf eine Neubelebung der Kunſt, 
auf die Schaffung eines modernen, mehr realiſtiſchen Porzellan⸗ 
. *| ftiles zielten. Man entnahm die Motive nicht mehr ber verjunfenen 
Welt des Rokokos, ſondern kehrte zur Gegenwart und zur Natur 
zurück, man entſagte dem Kleinlichen und Gezierten und 
gab, zunächſt in Anlehnung an die Japaner, dem Schlichten, 
Großzügigen den Vorzug. Man ſetzte die Pflanzen und Tiere 
der Heimat in zarten, ſparſamen Farben als Unterglafurmalerei 
€ S SEENEN aufs Porzellan, man legte in den Figuren, beſonders in den 
1. Alt⸗Meißen: Jäger mit Hund. Don Kändler. bald mit beſonderer Vorliebe gepflegten Darſtellungen aus der 


0 


ſich deshalb, unſere Umſchau mit Meißen zu beginnen. 


* 
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| * 7 8 v. Serbe Becca? Sáreitjeug mif Sandmalerel 
‚Tierwelt, 


großen Wert auf überzeugende Lebenswahrheit. Der Bei⸗ 
fall, den der freie Kopenhagener Stil erweckte, wirkte anregend auf 


die deutſchen Manufakturen; in den Staatsbetrieben von Meißen und 
Berlin ſowie in den größeren Fabriken der Privatinduſtrie hielt ein 


neuer, friſcher Geiſt ſeinen Einzug, der dem Schmuckporzellan wieder 
den ihm gebührenden hohen Rang im Kunſtgewerbe verſchaffte. Daß 
Deutſchland auf dieſem Gebiet der Kleinkunſt heute eine führende Stel⸗ 
lung behauptet, daß ſein Porzellan in ſeiner kräftigen Eigenart, ſeiner 
gewiſſenhaft künſtleriſchen Behandlung weder vom franzöſiſchen — das 
wie das ganze franzöſiſche Kunſtgewerbe zäh am Althergebrachten klebt 
— noch vom engliſchen erreicht wird, das darf ohne nationale Über⸗ 


hebung feſtgeſtellt werden. 


Meißen war die Wiege des europäiſchen Porzellans; es geziemt 
Die Marke 
ſeiner Erzeugniſſe, die gekreuzten Schwerter, iſt ebenſo allgemein be⸗ 
kannt wie das berühmte Zwiebelmuſter (irrtümlich ſo bezeichnet, in 
Wirklichkeit handelt es fid) um japaniſche Granatäpfel) feines volks⸗ 
tümlichſten Gebrauchsgeſchirrs. Die Kgl. Sächſiſche Manufaktur wurde 
1710 in Schloß Albrechtsburg in Meißen gegründet, nachdem neun 
Jahre gemeinſchaftlichen Experimentierens von Böttger und dem Ehe⸗ 
miker Freiherr von Tſchirnhauſen vorangegangen waren. Böttger wollte 
eigentlich, wie ſchon erwähnt, unedle Metalle in Gold verwandeln, da 
gewann er im Verlauf der Experimente durch eine ſonderbare Ber- 


|  fettung . von Umſtänden aus rotem Ton eine porzellanharte Maſſe, aus 


der er ſeine erſten Kannen und Taſſen, das ſogenannte rote Stein⸗ 
zeug, formte. Als Böttger dann ſpäter das Kaolin von Schneeberg 
im Erzgebirge verwandte, glückte es ihm, ein ſchönes, weißes, durch⸗ 
ſcheinendes Porzellan zu erzielen, das dem chineſiſchen Porzellan an 
Härte und Widerſtandsfähigkeit ſogar überlegen war. Die Meißener 
EC hatte 1 mit mancherlei techniſchen Schwierigkeiten 
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zu kämpfen, erſt nad) Böttgers Tode 
(1719) begann ſie ſich gut zu entwicleln T 
und ungefähr von 1731 an, mit bem Ein- 
tritt des Bildhauers Johann Kändler in die 


Fabrik, nahm ſie den Aufſchwung zu E 


ihrer Blütezeit, zur See 
Kändler ijt der Hauptſchöpſer 
Meißener Rokokos, ein Meiſter von iai | 
erſchöpflich quellender Phantaſie, ES 
haftem Humor, zierlichſter Sum: Drei 


KE £3 


5. o Schierhoigiges Borgelfan 
Barfußfänzerin.  }-: 
Don Guffav gell sergak. 


pon unſeren Abbildungen 
führen Kändlerſche Ar⸗ 
beiten vor, darunter eine : 
wundervolle Prunkvaſe 
und die aus elf Einzel⸗ 
ſtücken zuſammengeſetzte 
Gruppe „Das Urteil des 
Paris“. Einen weiteren 
guten Griff tat Meißen, 
als es 1765 den ſran⸗ 
zöſiſchen Bildhauer Acier 
verpflichtete. Kä ndler 
arbeitete mit Acier noch 
zehn Jahre zufammen. 
Die ungünftigen polls 
tiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe ließen. 
nach Kändlers und Aciers 


— 


» 


" 
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7. Alt-Meißen: Prunkvaſe. Von Kändler. 
18, Jabrhondert. 


6. Alt⸗Meißen: 


„Das Urteil des Paris“. 


Von Kändler. Aus 11 Einzel- 
heiten beſtehend. 


Hingang Meißen nicht 
mehr ganz die alte Höhe 
bewahren. In neueſter 
Zeit jedoch hat die Mei- 
Bener Manufaktur mit 
einer energiſchen Schwen— 
kung zur zeitgenöſſiſchen 
Kunſt wieder Hervor- 
ragendes in Entwurf und 
Technik geleiſtet und 
durch die Heranziehung 
trefflicher Plaſtiker neuen 
Ausdrucksformen die 
Wege gebahnt. Mit wel— 
chem feinen Verſtändnis 
ſelbſt ein ganz Moderner 
an die guten Überliefe- 
rungen von Altmeißen 
anzuknüpfen weiß, Da- 
von gibt unſere Abbil— 
dung des „Ruſſiſchen 
Balletts“ von Paul 
Scheurich einen lebhaften 
Begriff. Das iſt echter 
und beſter Porzellanſtil. 
Die Königlich Sächſiſche 
Manufaktur wurde 1863 
von der Albrechtsburg 
ins Triebiſchtal in Mei— 
ßen verlegt; ſie befindet 
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8,0 Schierholzſches Porzellan. 
Tafelaufſatz. Von Edmund Haafe, 
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TE fid. gegenwärtig unter der Direktion des Geheimen Bergrats Dr. Heintze. 
Nun zur Königlichen Berliner Manufaltur. Sie iſt aus privaten 
Aͤnfängen entſtanden und wurde 1750 von dem Kauſmann Wegely 
PI ‚gegründet, der Dos „Arkanum“ einem Überläufer der Höchſter Fabrik 
ðioserdankte. 1761 kam fie in den Beſitz des Bankiers J. E. Gotzkowsly, 


kaufte, aber unter Gotzkowskys Leitung beließ. Jetzt nahm das Unter⸗ 
nehmen flotten Aufſchwung, denn der König belundete das größte In⸗ 
tereſſe daran und gab ſelber umfangreiche Aufträge, ſorgte auch fleißig, 
und mit teilweiſe ziemlich draſtiſchen Mitteln dafür, daß die wohlhaben⸗ 
den Kreiſe gehörig Porzellan kauften; gleichzeitig wurde die Einführ 
von ſächſiſchem Porzellan verboten. Das Berliner Porzellan, das als 
Marke ein Zepter führt, ſtand in ſeinen Anfangsjahren, wie das gd 
meißener, ganz im Zeichen des 
Rokokos, um dann von etwa 
1775 an die Formen des 
Zopfſtils zu zeigen. Es ge- 
langte dabei bald zu ausge⸗ 
prägter Eigenart, beſonders in 
der ſparſamen und wirkungs⸗ 
vollen Farbenverwendung, bei ER 
der ein vorzüglich ſchönes Roſen⸗ 5 BE 
rot vorherrſchend war. Die 
BKzierliche Kleinplaſtik wurde 
nicht in dem Maße gepflegt, 
wie es in Meißen geſchah; 
man legte vielmehr den Haupt⸗ 
vert auf die Erzeugung vor⸗ 
pepe eee nehmen Gebrauchsgeſchirres 
9. Alt⸗Berlin er Be ſeowie von Vaſen, Prunktellern, 
Kaneelierte prunkvaſe. Uhren, Leuchtern. Die Vor⸗ 
| liebe für die antikiſierende GE 
Richtung T ührte in Berlin zu einem dia Klaſſizismus, der unter 
dem Einfluß Schinkels bis in, dien dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts 
n vorherrſchend blieb. Die beſten Arbeiten jener Zeit ſchuf C. F. Rieſe, 
deer von 1789 bis 1824 in der Berliner Manufaktur als Modellmeiſter 
j tätig war; auch "Gottfried Schadow lieferte vorzügliche Entwürfe. 
Wir wollen nicht lange bei dem Entwicklungsgang des Berliner Por⸗ 
zellans im vorigen Jahrhundert verweilen, ſondern uns gleich der neuen 
Richtung zuwenden, die die Manufaktur nach manchem Zaudern und 
Schwanken mit beſtem SH eingeſchlagen hat, ohne deshalb mit ihren 
guten alten 
Ueberlieſerun⸗ 
gen zu brechen. 
In vielen Din⸗ — 
gen,, wie in der 11. Neu-Berliner N 
Herſtellung | Durchbrochene Ziervaſe. 
großer Prunk⸗ 


e 


unübertroffen ba. Mitarbeiter erften Nanges, wie bie 


Ach T t CH ” zi ; T ui. 
ie WE N e AR Zr . Kips, Dürſchke, Türke, Menzel u. a., vereinigten fid): zu 
WEER AAN einer völligen Erneuerung des künſtleriſchen Betriebes, 
vor allem aber iſt es der gegenwärtige artiſtiſche Leiter 


der Manufaktur, Profeſſor Schmuz⸗Baudiß, der hier den 


Stilbeſtrebungen unſerer Zeit zur Geltung verholfen hat. 
Es kam hauptſächlich darauf an, das eigentliche Weſen 
des Porzellans, ſeine glänzenden, ſpiegelnden Flächen, 
ſeine Glätte und Härte wieder zum Ausdruck zu bringen. 
Das mag ſelbſtverſtändlich erſcheinen, und dennoch hat 
man früher — und tut es in manchen anderen Ma— 


das herrliche Material durch ein übermaß von Ber 


— — 2 i — 3 mafung, durch feinen Mißbrauch zu völlig unpaſſenden 
10. Nen-Berline Porzellan:. Suet. Bon Schröder. Aufgaben förmlich erniedrigt. Unſere Abbidungen neuen 


/ 
8 1 m 


der tüchtige Meißener Künſtler heranzog, ohne doch recht vorwärts CU) 
fommen, bis zwei Jahre darauf Friedrich der Große die Fabrik ans ` 


vaſen und ähnlicher Schauſtücke, ſteht Berlin heute Roch 
Bildhauer P. Schley, Hubatſch, Amberg, die Maler A. 


nufakturen noch heute — gerade darin geſündigt und 


- 
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l; 12. Neu-Berliner Porzellan: Zebragruppe. Bon Puchegger. 


Berliner Porzellans zeigen den erfreulichen Wandel der Dinge. 

Mit welcher organiſchen Logik ſtrebt die von Kugeln geſtützte 
Baje gradlinig, gleich einem Pflanzengebilde empor, welch edle 
Schlichtheit, welches Maßhalten im Schmuck bei bewußter Be— 
tonung der keramiſchen Form! Auch in den heute jo beliebten 

l Tierfiguren [eijtet Königlich Berlin hervorragend Gutes, mie unjere, 
Abbildungen der prächtigen Zebragruppe und des ſo lebenswahr 
erfaßten Kakadus zeigen. Dieſe Figuren wie überhaupt die 
meiſten neuen Berliner Porzellane find in Scharffeuerfarben aus- 


Ee Asch A? 
LAT £17 die 


Oben: Neu-Berliner Porzellan: 


FR br, LEE 


y 


- 


D dur überzieht. Dadurch wird B 5 
eine beſondere Durchlichtig- E 


— 


| Porzellanſtück aufgetragen, 


e ſich unter ber überaus har⸗ | 


Aabſcheuern oder: verändern. 


^ 


| mänufafturen. Deutſchlands 


Selle 9n. prs d E ip. 


"geführt Die Bemalung wird 
auf das leicht vorgebrannte 


bevor man es mit der Gla- 


keit und Zartheit ber Tar- 
ben erzielt, überdies kön⸗ 
nen ſich die Farben, da ſie l 


ten Glaſur befinden, nie 


Zu den älteſten Privat⸗ 


gehört die von Scierholg |" 
ſche Porzellanmanufaktur in 
Plaue. Sie konnte im 
vorigen Jahr das Jubiläum 
ihres hundertjährigen Be⸗ 
ſtehens feiern. Die Erzeug⸗ 
niſſe der v. Schierholzſchen 


Anſtalt mit der bekannten Marke: drei Eichenblätter im S 
Feld und eine Krone darüber, erfreuen ſich von alters i 
her eines wohlbegründeten guten Rufes; bejonbers ge⸗ 
ſchätzt ſind ihre Tafelaufſätze, Fruchtkörbe und Leuchter 
mit aufgelegten Blumen, einer Spezialität der Firma. 
Die . als . von Ben E 


15. Neu-Berliner Porzellan: Zeene Von Schmuz-Baudiß⸗ nufattur, 


gen wurde und wird in der 
v. Schierholzſchen Manus 
: jattur ſtets mit aller Sorg⸗ 
falt gepflegt. Im allge⸗ 
meinen bevorzugt die An⸗ 
ſtalt die altklaſſiſchen Stil⸗ 
arten, in erſter Linie das 


und hat da beſonders mit | 
ihren von erſten Künftlern: 
f entworfenen Jäger- und 
Bauerngruppen ſowie treff; 


glaſurtechnik namhafte C 
folge aufzuweiſen. Obwohl 
die v. Schierholzſche Ma⸗ 


eigniſſe genötigt, jetzt im 


Kriege in. der Hauptſache gaboratoriums- und Sanitäts⸗ 
geſchirr. erzeugt, vermag fie doch nebenher ihre Runje- 


abteilung. in. beſchränktem Umfang aufrechtzuerhalten. 
um ſo wenigſtens den dringendſten Nachfragen zu ge⸗ 


Marinebild vom Schwarzen Meer. = 


Mit Einstellung der Feindseligkeiten im Schwarzen Meer 
erloſch für die türkiſch⸗deutſchen Seeſtreitkräfte in. Hielem Ge» 


biet zunächſt die rein kriegeriſche Betätigung; nur die Minen⸗ 


ſuch⸗ und Räumboote, führten den Kampf gegen den in den 
Tiefen lauernden Feind fort, um möglichſt bald dem Handels⸗ 
verkehr wieder ſichere Fahrſtraßen zu erſchließen. Wie ſchnell 


und erfolgreich die kleinen Fahrzeuge arbeiteten, beweiſt die 


ſtändig geſtiegene Verkehrsziffer in den Schwarzmeerhäfen. 


Zeitlich zuſammenfallend mit dem Aufleben der Handels tätig. 


keit im Weſt⸗ und Nordteile des Schwarzen Meeres ſetzte nach 
Beſitzergreifung Batums durch die Türken ein lebhafter See⸗ 


verkehr an der anatoliſchen Küſte ein. Die Nachfrage nach 
Transportgelegenheit ſtieg ſtändig, ſo daß heute jedes einiger⸗ 
maßen ſeefähige türkiſche Fahrzeug intenſiv ausgenutzt wird. 

Die Verwendung der Seeſtreitkräfte im Schwarzen Meer 


nach dem Frieden von Breſt⸗Litowsk erforderte angeſichts der 


polltiſch [o ſchwierigen und allenthalben noch in Gärung be» 
findlichen Verhältniſſe eine beſonders vorſſichtige Hand, zumal 
heute von einer endgültigen Feſtigung der Lage in den Küſten⸗ 
ſtaaten der Krim, des 
Aſow⸗Meeres und der 
nordöſtlichen Schwarz ⸗ 
meerteile noch keines⸗ 
wegs geſprochen werden 
kann. In voller Gr. |: 
kenntnis der Lage von 
dem Seebefehls haber 
angeſetzt, konnten die 
Seeſtreitkräfte im erfolg⸗ 
reichen Zuſammenarbei⸗— 
ten mit der Armee unter 
1 aller Mittel 
ihrer Aufgabe voll ge⸗ 
recht werden. 

Die Vorgänge im 
Schwarzen Meer haben 
den Flottenchef niemals 


dere in der Agäis, ver⸗ leutnant Baltzer. Kaiſer ich 


20. Januar d. Is. auf die feimbtiche KH oe Imbtos [ra 
noch in friſcher Erinnerung. Auch U-Boote haben in der 
Agäis manch wertvollen Biſſen Toilen. können und ſind heute 


nach der Marmara durchzubrechen, um hier, wie zur Zeit der 


Dar danellenkämpfe, Handelskrieg zu führen oder eins der Es 
Kriegsfahrzeuge zu erledigen; es war ein vergebliches Bes - 


mühen. Soweit ſie nicht durch Minen ein raſches Ende fanden, 
fiken. ihre Veſatzungen heute in den Gefangenenlagern. | 
Als osmaniſcher Flottenchef legt Exzellenz v. Rebeur⸗ 


Paſchwitz größten Wert auf die Erziehung des Nachwuchſes 
der türkiſchen Flotte und auf die Weiterbildung der vorhan⸗ 


denen Offiziere und Mannſchaften. So ſind, wie bereits unter 


dem früheren Flottenchef Admiral Souchon, türkiſche Marine⸗ 
offigziere und Mannſchaften in wachſender Zahl nád) Deulſch⸗ 


den Offenſivgedanken untere Reihe von linTs ‚Sapiiäntunant Ledeboer, Kapitän z. See Richter, Blreadmiral 

gegen den Feind im v. Rebeur⸗Paſchwitz, Kaiſerl Osmaniſcher Kapitän z. S. Sidki Bei, Korvettenkapitän Schlubach 

Mittelmeer, insbeſon⸗ Obere Reihe von linis: eeler? S. Nee er- Ben, Kapitänleutnant Putzer, . ’ 
3 


land abkommandiert worden, um dort eine möglichſt gründ⸗ 


liche Durchbildung an dem modernen Material‘ der deutſchen. 


Marine zu erhalten, unb. in unferen deutſchen Marineftädten . 
| dít bas Erſcheinen fürs 


kiſcher Kameraden etwas 
ganz Alltägliches ge⸗ 
worden. 
) In ber Türkei ſtehen 
treu vereint osmaniſche 
^ und deutſche Marines 
leute auf den Komman⸗ 
dobrücken und vor den 
Keſſeln, am Geſchütz und 
am Torpedor ohr, auch 


radſchaftliche Verhältnis 
betonend, das uns in 


Kampf und Tod, in. 
Sieg oder Untergang 
an den bewährten und 
kriegserprobten Waffen⸗ 
gefäbrten bindet. 


maniſcher Obe leutnant zur See Hikmet. 
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Rokoko, fie läßt aber M e 
2 bie neueren Kunſtbeſtrebun⸗ 
gen keineswegs außer acht 


hier das innige Tome: ` 


Freud und Leid, in 


geſſen laſſen. Der er⸗ 
folgreiche Ueberfall am 


Bizeadmiral v. Rebeur-Paſchwitz, 


Befehlshaber ber tütrkifchveutfchen Seeſtreikräſte, mit feinem Stab 


Sc bes vebaioneien Teile 


UN 


lebhafter denn je am Werk, hier klaren Tiſch zu machen. Mehr⸗ 
fach haben die engliſchen U-Boote in Gegenaktion verſucht, 


Servicen und Schreibgens : H 


end 2 1 qu 


lichen Tierſtücken in Unter. 


durch die Zeiter⸗ EN 


nügen. Unſere Abbildungen führen einige Erzeugniffe . 
E verdienſtvollen F als Proben vor. e 


* 
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Wiener Künſtler auf eigenem Sommerſiz. Von Ludwig Klinenberger. 
- (Mit 9 Abbildungen) = 


"E 224. September. 

In örtlichen Gegenangriffen nehmen wir ſüdlich von Villers- 
.Duislain und öſtlich von Epehy Teile der in den letzten Kämpfen 
in Feindes hand verbliebenen Grabenftüde wieder. 


25. September, | 


Zwiſchen dem Omignon⸗Bach und der Somme nehmen 


Engländer und Franzoſen ihre Angriffe gegen St, Quentin 
wieder auf. In Pontruet, Gricourt und Francilly⸗Selency faßt 
der Gegner Fuß. Verſuche des Feindes, in heftigen Angriffen 
die Einbruchſtellen zu erweitern, ſcheitern. Durch Artillerie 
und Flieger wirkſam unterftüßte Gegenſtöße unſerer Infanterie 


und Pioniere bringen gegen Mittag Pontruet und Gricourt 


wieder in unſeren Beſitz; die zwiſchen beiden Orten gelegene 
Höhe wird nad) wechſelvollem Kampf wiedergenommen. Fran⸗ 


cilly⸗Selency bleibt in Feindes Hand. 


26. September. 


Zwiſchen dem Omignon⸗Bach und der Somme fegt der 


Feind ſeine Angriffe fort. Der erſte Anſturm bricht in dem 
zuſammengeſaßten Feuer unferer Artillerie und Infanterie zus 


fammen. Am Nachmittage fegt der Franzoſe zwiſchen Fran⸗ 


| cilly unb der Somme erneut zu ftatfen Angriffen an, bie bis 


auf. kleine Einbruchſtellen abgewieſen werden. | 

Es liegen Nachrichten vor, wonach von dem bulgariſchen 
Miniſterpräſidenten Malinow an den Führer der gegen Bul⸗ 
garien operierenden Ententetruppen das Angebot eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes gerichtet, worden fel. Wie gemeldet wird, ift Herr 
Malinow mit dieſem Angebot auf oe Hand ohne Zuſtimmung 
des Königs, des Parlaments und der bulgariſchen Heeres. 


27. September. 

In der Champagne zwiſchen den Höhen weſtlich der Suippes 
und der Aisne ſowie nordweſtlich von Verdun zwiſchen den 
Argonnen und der Maas beginnen die Franzoſen und Ames 
rikaner mit ſtarken Angriffen. Bei Tahure und Ripont gelingt 
es dem Gegner, in ſeinen bis zum Abend fortgeſetzten An⸗ 
griffen über unſere vordere Kampflinie hinaus bis auf die 
Höhen nordweſtſich von Tahure und bis Fontaine⸗en⸗Dormois 
vorzudringen. Hier riegelten Reſerven den örtlichen Einbruch 
des Feindes ab. | „ 

28. September. Ä 

Der Engländer greift in Richtung auf Cambrai und füd 
lich davon an. Der Franzoſe ſetzt in der Champagne, der 
Amerikaner öſtlich der Argonnen ſeine Angriffe ſort. 

Auf dem albaniſchen Kriegſchauplatz haben öſterreichiſch⸗ 


< ungartiche Truppen weſtlich bes Ochridafees in einem von 


^4 


Selte | 


) 


ben Bulgaren übernommenen Verteidigungsabſchnitt feindliche 
Angriffe abgeſchlagen. | 
B 29, September. | 

Neue Kämpfe öſtlich von Ppern. Gewaltiges Ringen 
zwiſchen Cambrai und St. Quentin; der engliſche Anſturm 
. hier im großen. In der Champagne und zwiſchen 
rgonnen und Maas werden heſtige Angriffe der Franzoſen 


und Amerikaner bis auf örtliche Einbrüche beiderfeits Ar deuil 


abgewieſen. - | i 
30. Sepfembet. . N 

Der Kaiſer nimmt bas Abſchiedsgeſuch des Grafen Hertling 
an und richtet an ihn einen Erlaß, in dem es heißt: Ich 
wünſche, das das deutſche Volk wirkſamer als bisher an der 
Beſtimmung der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. Es iſt 
daher mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Vol⸗ 
kes getragen ſind, in weitem Umfange teilnehmen an den 


Rechten und Pflichten der Regierung. 


Allein mit Gott und uns. 
| Von Rudolf Herzog. 


Es iſt, als ſtünden wir einen Herzſchlag lang vor 
Gottes Thron. Und das Auge des Allwiſſenden läge 
auf uns. Läge auf uns und löſte in ſeinem Strahl von 
unfern Leibern die Kleider. Und höbe ſich und geböte 
unferem Antlitz: „Die letzte Larve herab. Ich will euch 


nackt ſehen, ganz nackt und das Gottvertrauen in euern 


Augen. Denn Gottvertrauen iſt Selbſtvertrauen, ſo 
wahr ich meinen göttlichen Odem in euch blies. Nicht 
im Sonnenſchein des Glücks. In den Stunden, da ich 
euch rüttle und ſchüttle, um die Spreu von dem Weizen 
zu ſondern. Nun will ich in eure Augen ſehen.“ 

Deutſche Brüder und Schweſtern — ihr lächelt. Euer 
Leib iſt hager geworden und euer Angeſicht blaß — 
aber ihr lächelt. Einen Herzſchlag lang ſteht ihr vor 
Gottes Thron. Nackt, ohne Larve. Und eine Stimme 
ruft euch zu: „Volk, du willſt dein Glück! Es gibt nur 
ein einziges Glück, das wahrhaftig iſt — jenſeit des 
Leids. Nur wer die Tiefe des Leids durchmeſſen hat, 
vermag die Höhe des Glücks zu erreichen und meine 
Hände zu faſſen. Hier iſt das Leid — dort iſt das 
Glück — und eure Stunde iſt gegenwärtig.“ 

Deutſche Brüder und Schweſtern — eure Lippen 
legen ſich feſt und ſchmal aufeinander. Gott kennt dieſen 
Zug in eurem Geſicht und hat ihn geliebt, ſeit Hermann 
der Befreier in den Wäldern Teutoburgs die Legionen 
der römiſchen Welt zerſchlug, ſeit der brandenburgiſche 
Kurfürſt, den ſie den Großen nannten, mit Bürgern 
und Bauern den deutſchen Boden reinfegte von den 
Räubern aller Lande, ſeit der Preußenkönig Friedrich 
mit ſeinem kleinen Volk einſam gegen die Welt rang 
und obſiegte durch die zuſammengepreßten Lippen, ſeit 
das neugepeitſchte Deutſchland ſich erhob und den Korſen 
verjagte, den Peitſchenmeiſter, und ſich wieder erhob 


gegen den Zauberlehrling, den dritten Napoleon, und 


aus Blut und Eiſen „das Reich“ ſchmiedete, das Deutſche 
Reich mit dem wiedergewonnenen Wahrzeichen, dem 
Münſter Erwins in der deutſchen Stadt Straßburg. 


Gott hat dieſen Zug in euerm Geſicht geliebt und liebt 


ihn heute mehr als je, weil dieſe neue Prüfung die 


LIN 
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härteſte, weil dieje Stunde — die „deutſche Stunde“ ijt. 


Und nun, da ihr vor Gott geſtanden habt, ſteht ihr 
vor euch ſelber. Und der Bruder fragt den Bruder und 


| die Schweſter bie Schweſter, unb fie fragen nur ein 


| einziges Wort:. 


„Biſt du es?“ 


Beim allmächtigen und allwiſſenden Gott: „Wir 


ſind es!“ 


wiſſen, wir müſſen hindurch, da wir uns als Ge-- 


Hier iſt das Leid — dort iſt das Glück — und Gre 


Stunde ijt gegenwärtig. 


»Wir haben keine weitere Frage. Nicht im Hirn, 
nicht im Herzen. Nur dieſe eine Antwort. So wollen 
wir denn daran gehen, ihr die Geltung zu geben. 
Deutſche Brüder, deutſche Schweſtern, nur ihr ſeid 
gemeint. Ihr, die ihr das Vaterland ſeid! Menſchen 


ſind wir und nicht Engel des Himmels, und wir haben 
gehadert miteinander über den kürzeſten Weg zum 


Glück und uns geſcholten und oft grimmig befehdet. 
Nichts wollen wir beſchönigen, nichts verleugnen. Das 
war, als wir noch diesſeit des Leides ſtanden und glaub⸗ 
ten, das Glück erſpringen zu können. Nun, da wir 


ſchworene des Schickſals erkennen, des deutſchen Geſchicks 


; 


ſo härter der Mut, der alle Opfer bringt. 


auf Jahrhunderte und Jahrhunderte, fällt der Hader 


hart zu Boden, verbindet der eine ſchweigend die 


Wunden des andern. So war es deutſche Art ſeit der 
Freiheitſchlacht in den Teutoburger Wäldern; fie ijt es 
noch heute und ſoll es bleiben ewiglich.“ Feinde über 
uns! Und die kämpfenden Brüder preſſen fid) haſtig 
die Hand, ein Mann, ein Gewiſſen, ein Schwert. 
Vorwärts! 

Wir ſind nicht kleiner geworden in den Jahrtauſen⸗ 
den deutſchen Lebens. Je härter die Bedrängnis, um 
Und wenn 
wir heute unſer Herz ſtärker als ſonſt zwiſchen den 


' Rippen ſchlagen fühlen, jo tut's die Erkenntnis des 
Ernſtes, der alles und das letzte von uns fordert, und 
nicht Angſt oder Kleinmut. 
vom Kleinmut in den ſpeichelnden Mund nahm. Feig⸗ 


Verflucht, wer das Wort 


linge ſäen ſich wie das Unkraut ſelbſt in die edelſten 
elber. Gie [inb e en am eer unb bet 


Kraft des Staates. 
ſpazieren ſie in leuchtenden Farben. Aber wenn der 


— — auch auf dieſes Maul! 


Nummer 40, 
Sini es ihnen üppig ergeht, 


Tag der Ernte kommt und die Spreu vom Weizen mit 
wirbelndem Dreſchflegel geſchieden wird — ſchlag zu, 
deutſches Volk, ſchlag zu und laß das Lächeln deiner zu⸗ 
ſammengepreßten Lippen noch einmal zu einem hallen⸗ 
den Lachen werden! Ja, ja, der Bulgare — — ſchlag 


zu, deutſcher Dreſchflegel, auf das Feiglingsmaul, das 


das Wort „Bulgare“ wimmert. Hilſ, Himmel, der Türke 
Und auf jenes und aber⸗ 
jenes, das da ſchreit aus der eigenen Angſt oder aus der 
blaſſen Furcht um ſein über Nacht emporgeſchoſſenes 
Schmarotzerdaſein und nicht mit dem Zornſchrei des 
Vaterlands, das man zerfetzen, dem man die Söhne und 
Töchter knechten und verelenden will bis zu den Enkeln 
und Urenkeln. 

Ja, ja und dreimal ja: wir ſtehen allein. Aber 
unſere Väter und Urväter ſtanden in ihren ſchlimmſten 


„Stunden auch allein, und fie biffen die Zähne aufein⸗ 


ander und ſchlugen ſich hindurch! So und nicht anders 
wurde Deutſchland groß. Nicht im Sonnenſchein des 
Glücks. In den Stunden, da Gott es rüttelte und 
ſchüttelte! Und unſere Brüder und Söhne, unſere Führer 
und Heldenmannen ſtehen da draußen nicht anders 
allein gegen die losgelaſſenen Horden der ganzen Welt, 
und ihr Schwert muß mähen und mähen, damit Deutſch⸗ 
[anb der Atem bleibt, damit das Vaterland nicht erftidt. 


Iſt ein Unterſchied zwiſchen „da draußen“ und „hier 


drinnen“? Ein Unterſchied an heißer Heimatliebe, an 
hartem Mut, an Opferwillen? Nein, nein und dreimal 
nein! Es iſt ein Märchen. 

Und da nicht die Zeit für Märchen ijt, d toit. 
nimmer davon ſprechen. Nimmer und nimmermehr. 
Und überhaupt nicht mehr ſprechen. Bis unſre Tat 


getan iſt. Die größte Tat, die von Deutſchland gefordert 
| ies us ein deutſcher Laut über bie Erde ſchweift. 
Rückt zuſammen, deutſche Brüder und Schweſtern. 
Dichter, immer dichter. Die SES Die venae 
Stunde ift da. _ 
Und Gott foll uns in bie Augen jeben tönnen. 


GXednilde 


Bon Hans Dominit. 
a Weltkrieg ijt. entſprechend dem techniſchen Zeit⸗ 


alter, in welchem er geführt wird, immer mehr ein ted) 


nifer, Krieg geworden. An Menſchenzahl und ſonſtigen 


Hilfsmitteln ſind uns die Gegner ganz bedeutend über⸗ 


legen, und nur durch moraliſche und intellektüelle Kräfte 


können wir die Oberhand behalten. 


Durch moraliſche, indem wir den Geiſt von 1914 nicht 


vergeſſen und die Nerven nicht verlieren, durch intellek⸗ 
tuelle, indem wir ſtändig und raſch neue Kampfmittel 


ſchaffen, die auch in den Übermaterialſchlachten unſerer 


Feinde das Kriegsglück auf unſere Seite bringen. Mit 


gutem Grund wurde daher ſchon vor Jahren der Satz 


geprägt: Nur durch unſeren techniſchen Verſtand können 
wir dieſen Krieg gewinnen. 


Wie ſteht es denn aber nun mit unſerer Technik? In 
den letzten Friedensjahren hatte Deutſchland dank ſeiner 


ſyſtematiſchen, wiſſenſchaftlichen Arbeitsweiſe unbedingt 
‚die Spitze in dem Wettkampf der Nationen. Dichtauf 


aber folgte Amerika, wo deutſche Wiſſenſchaftlichkeit mit 
angelſächſiſcher Zähigkeit erfolgreich zuſammenarbeitete. 
In weitem Abſtand erſt kam dann England, deſſen Tech⸗ 


gen und Konſtruktionen in Wirkſamkeit treten 


Fer ſch u n g. 


Mit elner Abbildung. 


nik immer noch in den Seilen vertes Übertieferung 
ſteckte. | 
Jede Technik braucht Werkſtoffe, die fie zur Gr. 


reichung beſtimmter Zwecke und Wirkungen weiter be⸗ 


handelt, umformt, bearbeitet und zu allerlei Konſtruk⸗ 
tionen vereinigt. Für eine wiſſenſchaftliche Technik iſt 
daher zunächſt zweierlei notwendig. Sie muß das Weſen 
und die Eigenſchaften ihrer Werkſtoffe genau ſtudieren, 


und fie muß ferner bie phyſikaliſchen und chemiſchen Ge: 


ſetze genau kennen, die bei den beabſichtigten MAU M 
ie 
techniſche Forſchung gliedert fid) alſo in eine Unter⸗ 
ſuchung der Stoffe ſelbſt und in eine Ergründung der 
Naturgeſetze, die auf die Stoffe angewendet werden 
ſollen. 

Auf beiden Gebieten ift Deutſchland vorbildlich vor⸗ 
gegangen. Für den erſtgenannten Zweck haben wir die 
Materialprüfungsanſtalten und in neuerer Zeit die 
großen Forſchungsinſtitute, wie das Inſtitut für Kohlen⸗ 
forſchung, für Eiſenforſchung und andere mehr. Die - 
Materialprüfungsanſtalten e die SI welche 
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ihnen von ber Technik geliefert werden. Sie nehmen ſich 


beiſpielsweiſe eine gegebene Eiſenſorte, Papierprobe 
oder Lackart vor und ſtellen nun mit allen Mitteln der 
Technik und Wiſſenſchaft feft, welche Eigenſchaften diefe 
Stoffe beſitzen. Nach ihren Angaben weiß dann der 
Techniker genau, welche Feſtigkeitsbeanſpruchungen er 
dem Eiſen zumuten darf, wie ſich das Papier etwa als 
elektriſcher Iſolator verhält, und welche atmoſphäriſchen 
Einflüſſe der Lack erträgt, beziehungsweiſe auf welchen 
Unterlagen er gut haftet. Weſentlich weiter gehen die 
bereits genannten Forſchungsinſtitute. Sie beſchränken 
ſich nicht auf eine gegebene Eiſenprobe, Kohlenart oder 
dergleichen, ſondern nehmen ſich den betreffenden Stoff 
als Ganzes vor und holen nun ſyſtematiſch und wiſſen⸗ 
ſchaftlich Entwicklungs⸗ und Zukunftsmöglichkeiten aus 
imm heraus, von denen die ele Technik bisweilen 
noch gar keine Ahnung hat. 
Fair die Spezialiſierung und weitere Erforſchung der 
phyſikaliſchen Geſetze haben wir daneben die zahlreichen 
S ſtaatlichen und privaten Laboratorien. Jeder Hochſchule 
iſt ein phyſikaliſches Inſtitut angegliedert, jedes größere 


Anduſtriewerk unterhält eigene Laboratorien und Ab⸗ 


teilungen, in denen die geplanten Anordnungen und 
Konſtruktionen noch einmal im beſonderen geprüft wer⸗ 
den. Während die Hochſchulinſtitute mehr die all⸗ 
gemeine, wiſſenſchaftliche Weiterentwicklung pflegen, be- 
treiben die induſtriellen Laboratorien hauptſächlich die 
praktiſche Anwendung und Nachprüfung der bereits er⸗ 
kannten, Geſetze. 
Man könnte nun meinen, daß in dieſer Gliederung 
das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug der Technik geſchloſſen ge⸗ 
geben ſei, daß daraufhin Bau und Fabrikation ohne 
Hemmung einſetzen könnten. In der Tat iſt auch lange 
nach dieſem Grundſatz verfahren worden, und es iſt das 
große Verdienſt von Profeſſor Junkers, deſſen Namen in 


der Induſtrie [eit langem einen guten Klang hat, die 


hier noch klaffende Lücke erkannt und ausgefüllt zu 
haben. Profeſſor Junkers argumentierte etwa folgen⸗ 
dermaßen: Wenn ich unter voller Berückſichtigung der 
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Eigenſchaften meines Ronfteuttionsmaterials eine Kon⸗ 
ſtruktion auf dem Reißbrett entwerfe und dann un⸗ 
mittelbar ausführe, ſo wird das Ergebnis doch noch kein 
befriedigendes ſein. Es bleiben auch dann noch zu viele 
Unbeſtimmtheiten in der neuen Konſtruktion. Selbſt 
wenn ſie durch einen glücklichen Zufall dem gewünſchten 
Zweck entſpricht, weiß ich nicht, ob ſie die beſtmögliche 
Löſung darſtellt, weiß insbeſondere nicht, ob alle ihre 
Teile gleichmäßig ſtark beanſprucht ſind und gleichmäßig 
hohe Sicherheitsreſerve bieten. 


wird es vielmehr notwendig ſein, jeden einzelnen Teil 
der geplanten Neukonſtruktion für ſich herzuſtellen und 
mit allen Mitteln techniſcher Forſchung genau zu prüfen, 
bevor an die weitere Zuſammenfügung der einzelnen 


Teile zum Ganzen gegangen wird. In der 
Durchführung dieſes Gedankenganges begründete 
Profeſſor Junkers ſeine Forſchungsanſtalt. Der 
Zweck dieſer Anſtalt iſt kurz und knapp der 
folgende: Die praktiſche Durchbildung einer er⸗ 
finderiſchen Idee oder eines techniſchen Pro- 
blems bis zur Serienfabrikation, das heißt bis 


zu ſolcher Vollendung, daß die Maſſenfabrikation, 
welche das betreffende Stück, einen Motor, ein Flugzeug 
oder ſonſt dergleichen, zu Tauſenden und Zehntauſenden 


herſtellt, unmittelbar einſetzen kann. | 

Es iſt nicht ganz einfach, die Wichtigkeit und Notwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Anſtalt dem Laien überzeugend klar⸗ 
zumachen. So mag ein Beispiel ſie erklären: Es werde 
beiſpielsweiſe für den Flügel eines Flugzeuges das Ge⸗ 
rippe konſtruiert. Der Konſtrukteur kennt fein Material, 
er weiß, daß die Walzwerke ihm Metallrohre von be⸗ 
ſtimmten Abmeſſungen und Feſtigkeiten liefern, und ent⸗ 


wirft danach das räumliche Fachwerk für den Flügel. 
Auf dem Reißbrett iſt alles klar. Faſt automatiſch zieht 


der Bleiſtift die Verbindungen zwiſchen den einzelnen 
Rohrſtücken an den einzelnen Knotenpunkten des Fach⸗ 
werkes. Scheinbar völlig fabrikationsreiſ ſteht die Kon⸗ 
ſtruktion auf dem Papier. Aber nur TOR Denn 


In der Mitte von links: 
| | In der Forſchungsanſtalt. Ech 


Frl. Junkers, Prinzeſſin Frledrich Leopold, Profeſſor Junkers, Prinz Friedrich Leopold. 


Zur Erreichung auf. 
dem ſchnellſten und letzten Endes auch billigſten Weg 


Ki 


* 
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gege 


nun beginnt die Arbeit der Forſchungsanſtalt. 
ſchiedenſten Knotenverbindungen dürch Nietung, 
Schweißung, Quetſchung und dergleichen mehr werden 
praktiſch ausgeführt und in den Zerreiß⸗ und Knick⸗ 


maſchinen auf Herz und Nieren geprüft. Dinge und 


Wunder ereignen ſich dabei. Verbindungen, die auf 
dem Papier wunderbar ſchön ausſahen, erweiſen ſich 
als viel ſchwächer als das übrige Rohr. Andere Ver⸗ 
bindungen wiederum, die ſich gar. nicht bequem zeichnen 
laſſen, ſind in der Ausführung bequem und beſitzen er⸗ 
ſtaunlich gute Eigenſchaften. 
und mehr verſchiedene Verbindungsmöglichkeiten er⸗ 
forſcht, jeder einzelne Fall wird genau protokolliert, und 
ſchließlich haben wir das Ergebnis. Eine Verbindung, 
die bei größter Materialerſparnis und leichteſter Aus⸗ 
führungsmöglichkeit ebenſo widerſtandsfähig iſt wie die 
Rohre, welche ſie verbinden. 
viel für die künftige Fabrikation gewonnen und außer⸗ 
dem wertvolles Wilfen über die Güte der Konſtruktion. 
Der Konſtrukteur weiß jetzt, daß ſeine Rohrverbindungen 
ebenſo feſt ſind, wie ſeine Rohre. Er weiß, wenn er 
die Rohre für ſeinen Flügel mit dreifacher Sicherheit 
wählt, daß dann auch der ganze Flügel wirklich dreifache 


Sicherheit beſitzt und nicht jhon bei geringer Überlaſtung 


an den Verbindungsteilen zu Bruche geht. 

Dies eine ausführlich gegebene Beiſpiel mag den 
Leſern Art und Zweck der technifchen Forſchungsanſtalt 
genau illuſtrieren. Sie liefert jene wiſſenſchaftliche 
Spezialerkenntnis, welche die anderen bereits genannten 
Inſtitute und Einrichtungen nicht geben können, und 
welche doch für die Schaffung einer vollkommenen und 
fabrikationsreifen Konſtruktion unentbehrlich iſt. Denn 
nachdem man ſich einmal für die Maſſenfabrikation ein⸗ 
gerichtet hat, darf an den Einzelheiten nichts mehr ge⸗ 
ändert werden. Erſt nachdem alle dieſe Detailfragen 

voll erforſcht ſind, kann an die Fabrikation gegangen 
werden. Ddieſe aber wird faſt immer eine Maſſen⸗ 
fabrikation ſein müſſen. Im Frieden aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen, im Krieg aus der bitteren Notwendig⸗ 
keit, einem übermächtigen Feind auch maſſenhafte Ab⸗ 
wehrmittel entgegenzuſtellen. Hat man ſich auf die 
Maſſenanfertigung einer Konſtruktion eingerichtet, und 
entdeckt erſt dann ſchwache Stellen in ihr, ſo ergeben 
ſich Geld⸗ und Zeitverluſte, die in kritiſchen Zeiten ſehr 

ſchädlich wirken können. 
| Immer SE greift daher bie Crfenntnis von ber 


Die ver: 


Co werden wohl fünfzig 


Damit iſt einmal gewaltig 


nicht geſichert ſchien. 


techniſcher Forſchungsanſtalten um fih. Es war ein be- 
ſonders glücklicher Tag, an welchem Prinz Friedrich 


Leopold von Preußen die Junkersſche Forſchungss 


anſtalt in Deſſau beſuchte und, von der Fülle der hier ge- 
leiſteten, ernſten Arbeit ergriffen, von der Wichtigkeit! 

dieſer Arbeit für unſere Rüſtungsinduſtrie überzeugt, 

ji) bereiterklärte, die Anſtalt unter feinen beſonderen 
Schutz zu nehmen. Wurden doch dadurch auch den 
Kurzſichtigen die Augen geöffnet, welche die unbedingte 
Notwendigkeit dieſes vierten Gliedes in der Kette unſerer 
techniſchen Kraft noch nicht voll erkannt hatten und aus 
kleinlichen Bedenken heraus den älteren, aber auch 
ſchlechteren Weg vorzogen, der alle Details mehr dem d 
Zufall überläßt. Der hochherzige Schritt des Prinzen 
iſt um ſo höher zu werten, als er ihn zu einer Zeit tat, | 
da ber Beſtand der Junkersſchen Forſchungsanſtalt . 
Inzwiſchen hat dieſer gute und 
kerngeſunde Gedanke rapide Fortſchritte gemacht. Schon 
nehmen ihn jetzt bie meiſten großen deutſchen Induſtrie— 

werke auf und ſcheuen auch Unkoſten in Höhe von vielen 
Millionen nicht, um ihre Erzeugniſſe nach den hier ent 
wickelten Grundſätzen zu erforſchen, bevor [ie an die 
Herſtellung im großen gehen. 

Gott fei. Dank! Und Gott fei Dank auch nicht zu ſpätl 

Denn wir dürfen uns der Erkenntnis nicht verſchließen, 

daß unſere Gegner uns auch in allen techniſchen Dingen 
mächtig auf ben Ferſen find. In dieſen vier Kriegs- 

jahren hat der Engländer feine alte Indolenz gegen: - ` 
über jeder wiſſenſchaftlichen Technik ganz gründlich ab⸗ 2 
gelegt und uns ſchon manche harte Nuß zu knacken ge⸗ 
geben. Es mag vielleicht der Einfluß des Amerikaners 

ſein, deſſen Technik und Forſchung wohl unter dem Ein⸗ 

fluß des deutſchen Blutes und unterſtützt von der Wohl⸗ 
tätigkeit der Milliardäre ſchon feit. langem eine hohe 
Blüte erreicht, oder es mag auch unſer U⸗Boot⸗Krieg 
ſein, der ihn zur höchſten Anſtrengung aufpeitſcht. Sei | 
dem, wie ihm wolle, unjere Gegner find ſcharf an der 
Arbeit und verbeſſern ihre techniſchen Methoden vonn 
Tag zu Tag. Nur wenn auch wir dauernd die größten: 
Anſtrengungen machen, um qualitativ den Gegner zu.“ 
überflügeln, quantitativ ihm wenigſtens nahezukommen, 
werden wir dauernd das Glück an unſere Fahnen 
feſſeln, werden wir auch im Krieg der Maſchinen ſiegen, 
nachdem wir den alten Krieg Mann gegen Mann be— 
reits REDI haben. 
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Srauenarbeit im 


befebten Gebiet 


Bon Elfe Frobenſus. 


Der r Ruj: „Frauen vor!“, der ibon bei Kriegsaus⸗ 
bruch erhoben wurde unb. Hunderttauſende aus ihren 
gewohnten Lebensbedingungen riß, um ſie vater⸗ 
ländiſchen Aufgaben zuzuführen, hat ſeither an Ernſt 
. unb Bedeutung gewonnen. War es anfangs eine frei⸗ 
willige Liebespflicht, die die Gutgeſinnten auf ſich 
nahmen, ſo erſchallt er heute von amtlicher Stelle. 
Galt die Betätigung der Frauen im Anfang vornehmlich 
dem Dienſte der Heimat, ſo iſt ſie heute auch in den 
Gebieten notwendig, die durch die Heldentaten der 
deutſchen Heere unfer wurden. 


Ein ungeheurer Verwaltungsapparat iſt erforderlich, 


um dort die Aufgaben der Heeresverpflegung, der 
Landesverwaltung und der Verbindung mit der Heimat 
zu regeln. Tauſende von Soldaten mußten dem Waffen- 


3 
ma d 
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dienſt entzogen werden, um ſie zu erfüllen. Da jeder 
Mann in der Schreibſtube aber eine Schwächung unſerer 
Wehrkraft bedeutet, zog man fchon bald nach Einrichtung 
der deutſchen Verwaltung Frauen für die friedlichen 
Aufgaben des Heeresdienſtes heran. Als Stenotypiftin- 
nen, Schreiberinnen, Laborantinnen traten ſie in die 
Bureaus der Etappe ein. Nach Einführung des Hilfs— 
dienſtgeſetzes im November 1916 erweiterte fid) der Kreis 
ihrer Aufgaben: Köchinnen, Verkäuferinnen für Feld⸗ 


buchhandlungen, Telephoniſtinnen durften angeſtellt 
werden. Sie galten als „Helferinnen“ und waren den 
Beſtimmungen des Militärgeſetzes unterſtellt. Ihre An⸗ 


ſtellung erfolgte anfangs unmittelbar von der Militär⸗ 
behörde aus, wobei oft zufällige Beziehungen maß— 
gebend waren und wahllos bie verſchiedenſten Elemente 
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inaustamen. E) doch das Wort „Etappe“ eine Zauber⸗ 
formel, die manch unruhigen Geiſt unwiderſtehlich an⸗ 
lockt. Hoffte doch manche dort den Ernſt der Zeit in 

-ungebunbener Freiheit vergeſſen zu können. 

Je länger aber der Krieg dauerte, um ſo mehr 
Männer rief er an die Front. Automatiſch, wie durch 
Luftdruck, ſtrömten immer mehr Frauenkräfte in den 
Heeresdienſt. Jeder Gefangene, jeder Gefallene muß 
heute erſetzt werden. Ohne einen geregelten Nachſchub 
von Frauenkräften wäre dies unmöglich. Daher mußte 

die Verwendung der Arbeitskräfte im Heeresdienſt e einer 
amtlichen Stelle übertragen, mußte mit beſonderer S Sorg⸗ 
falt geordnet werden. 
Anfang des Jahres 1917 beim Kriegsamt ein von 


ns M. DN ER Te 


VENE 


AS e * 
ri E) 


KA 
em d "ef e 
* 2 R 


-~ H 
Cyst v 
« KR 


Frauen geleitetes Referat für Frauenarbeit ſchuf, über⸗ 


trug ſie dieſem neben der Beſchaffung von Munitions⸗ 
arbeiterinnen und einer Reihe von ſozialen und pflege: 
riſchen Aufgaben auch die Verſorgung der Etappe mit 


Beamtinnen, Helferinnen. Mit einer gewiſſen Vorſicht 
wurde die Arbeit aufgenommen. Galt es doch, Neuland 
zu bearbeiten, geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen, ehe 
man in der breiten Öffentlichkeit für fie werben konnte. 

Heute iſt die Mitarbeit der Frauen im Kriegsamt 
bereits ſo weit ausgebaut, daß jeder Kriegsamtſtelle, das 
iſt jedem Oberkommando oder ſtellvertretendem General⸗ 
kommando, ein Frauenreferat angegliedert iſt. Jede 


dieſer Stellen hat ein beſtimmtes Etappengebiet 


mit Helferinnen zu verſorgen. Die geſamte Anwerbung 
vollzieht jid) zwifchen dem der Etappe zugeteilten Beauf⸗ 
tragten des Kriegsamts und dem Frauenreferat. Hier⸗ 
durch iſt es möglich, alle Etappengebiete nach Bedarf zu 
verſorgen. Erſatzgebiet und Bedarfsetappe ſind einander 
ſreng qugeornet Namentliche Anforderungen find 


Als die Heeresverwaltung im 
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nur geſtatte, wenn eine beſondere fachliche Befähigung 


für einen beſtimmten Poſten nachgewieſen werden kann. 


Die Helferinnen müſſen mindeſtens 20 Jahre alt fein, 


für Rumänien 25 Jahre. Sie werden perſönlich genau 


- geprüft und müſſen gute Zeugniſſe mitbringen. Bei 
ihrer Anwerbung ſind die dem Nationalen Ausſchuß für 


Frauenarbeit angegliederten Vereine den Frauen” 
referaten behilflich. Niemand wird aus einem wichtigen 
Kriegsbetrieb herausgenommen. Wer ſchon im beſetzten 
Gebiet tätig war, kommt nicht zum zweitenmal hinaus, 
da man vermeiden will, daß die Helferinnen ſich auf 


Staatskoſten die Welt anſehen und etwa ein halbes 


Jahr in Flandern und dann in. Rumänien oder der 
Ukraine Dienſt tun. ö 


d 
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„20 Jahre nach meinem Tode 
will ich aufſtehen aus meinem 
Zarge, um zu ſehen, ob Deut ſch⸗ 
land in Ehren vor der Welt 
beſtanden bat oder nicht!“ 
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Die gültigen Verhandlungen können nur mit den 
Kriegsamtſtellen abgeſchloſſen werden, und wer die Ab⸗ 
ſicht hat, ſich um eine Stellung im beſetzten Gebiet zu 
bewerben, wende ſich daher immer an das Frauenreferat 
bei ſeiner zuſtändigen Kriegsamtſtelle. i 

Die Bewerberinnen werden in vier Klaſſen eingeteilt. 
Erſtens: Hoch geſchulte Kräfte, Bibliothefarinnen, Labo⸗ 
rantinnen, ſelbſtändige Bureauleiterinnen. Zweitens: 
Stenotypiſtinnen, Verkäuferinnen für Feldbuchhand⸗ 
lungen, Köchinnen, alle, die eine gute Vorbildung haben. 


Drittens: Hand⸗ und Maſchinenſchreiberinnen, Telepho⸗ 


niſtinnen und Anfängerinnen im kaufmänniſchen Fach. 
Viertens: Botinnen, Putzfrauen und dergleichen. Die 
letzte Stufe wird meiſt Frauen aus dem beſetzten Gebiet 


übertragen. Manchmal iſt es jedoch erwünſcht, dieſe 


Stellungen mit politiſch zuverläſſigen Frauen aus der 
Heimat zu beſetzen. 
Im Vertrage wird den Helferinnen erſter Klaſſe ein 


Gehalt von 160—180 Mark zugeſichert, das fid) nach den 
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unteren Klaſſen zu allmählich abſtuft. Außerdem freie 
Wohnung und Verpflegung, das Recht auf Feldpoſt und 
auf vierzehntägigen Urlaub nach ſechsmonatiger Tätig⸗ 
keit, auf freie Lazarett⸗ und Krankenbehandlung, in be⸗ 
ſonderen Fällen auch auf Familienhilfe. 
ſchloſſenem Vertrag erhalten ſie die Helferinnenplakette. 
Ihre Überſiedlung in die Etappe wird grundſätzlich in 
Transporten bewerkſtelligt, die von Transportführerin⸗ 
nen, häufig von den Referentinnen der Kriegsämter ge⸗ 
leitet werden. Die Reife vollzieht fid) meiſt in Schnell-, 
teils in Militärzügen, und man muß ſich bei der Grenz⸗ 
überſchreitung immer auf unvorhergeſehene Schwierig- 


keiten gefaßt machen. Oft dauern die Reiſen tagelang, 


und die Transportführerin muß für das materielle und 
ſeeliſche Wohlbefinden ihrer Schützlinge aufkommen — 
wahrlich keine leichte Aufgabe. 

An ihrem Beſtimmungsort werden die Helferinnen 
der Referentin des betreffenden Etappengebiets über⸗ 
geben. Seit Januar 1918 beſteht die Verfügung, daß 
für jedes Etappengebiet eine Referentin anzuſtellen iſt, 
der die geſamte Fürſorge für die Helferinnen zu über⸗ 
tragen iſt. 
K. . . ſtelle in der Heimat eine beim Beauftragten des 
Kriegsamts in der Etappe, und die Helferinnen gehen 
von Frau zu Frau. Sie werden am Bahnhof abgeholt 
und an ihre Dienſtſtellen verteilt. Dann erfolgt ihre 
Einquartierung in Bürgerquartieren oder in den 
Damenheimen, die mit der Zeit für ſie alle errichtet 
werden ſollen und unter der, Leitung von ſozial geſchul⸗ 
ten Frauen ſtehen. 

artig. In Bialyſtok beſuchte ich vor anderthalb Jahren 
das neu eröffnete Damenheim in einem alten polniſchen 
Adelspalaſt, der unter den letzten Zaren als Fräulein⸗ 
ſtift gedient hatte. In Brüſſel hauſen die Helferinnen in 
einem luxuriöſen Rieſenhotel. 
wurde ihnen ein Schlößchen eingeräumt, deſſen koſtbare 
Möbel die alte Kulturtradition der ehemaligen Bewoh⸗ 
ner verraten. In Polen und Litauen müſſen ſie zuweilen 
in einfachen Bauernkaten wohnen. Man iſt bemüht, 
ihnen überall nach Möglichkeit ein „Heim“ zu ſchaffen. 
Die gemeinſamen Wohnräume find behaglich aus- 

geſtattet; abends gibt es häufig kleine geſellſchaftliche 
oder muſikaliſche Unterhaltungen oder Unterrichtskurſe 
für diejenigen, die ſich fortbilden wollen. 

Die Heimleiterin unterſteht dienſtlich der Etappen⸗ 
inſpektion, und ein Offizier der Kommandantur iſt mit der 
beſonderen Aufſicht über das Heim betraut. Abendurlaub 
nach Zapfenſtreich muß von der Heimleiterin gewährt 
werden, nicht öfter als zweimal wöchentlich. Die Helfe⸗ 
rinnen gelten auf Grund ihres Vertrages als Heeres⸗ 


Nach abge⸗ 


So entſpricht jeder Referentin bei der 
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Dieſe Heime find jebr verſchieden⸗ 


Auf ben Maashöhen 


gefolge und ſind den ſogenannten Kriegsgeſetzen unter⸗ 


worfen. Leichte Vergehen werden mit Difziplinar- 
ſtrafen, ſchwere mit Entlaſſung beſtraft. 
Im allgemeinen will die Leiterin ihre mütterliche 
Freundin ſein, ſie beraten, ihnen helfen und ihnen ſee⸗ 
liſchen Halt geben, ohne eine läſtige Bevormundung aus⸗ 
zuüben. Sie arbeitet in engem Anſchluß an die 
Referentin, die ſie in die Arbeit einführt und eine Art 
Oberaufſicht über das Heim hat. 

Den Frauen hat ſich ſomit eine Reihe neuer wichtiger 


Berufe erſchloſſen, die die höchſten Anforderungen an 


„Tatkraft unb Menſchenkenntnis, an geiſtige und körper⸗ 
liche Geſundheit ſtellen. Die Poſten der Referentinnen 
ſind zum Teil von weiblichen Doktoren beſetzt, jungen, 
gut diſziplinierten Kräften, die mit Umſicht und Begeiſte⸗ 
rung ans Werk gingen und dem völlig neuen Poſten 
der weiblichen Staatsbeamtin dadurch Wert und Be- 
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beutung au verleihen wußten. Zum — Teil find fie 


ſozial geſchulten Frauen übertragen, die von den Ver. 


einen des Nationalen Ausſchuſſes gewonnen wurden und 


um des neuen Berufes willen oft wichtige Vereinspoſten 
aufgaben. Insbeſondere die Referentinnen in der 
Etappe wurden aus den beſtbewährten Kräften aus⸗ 
gewählt. 
im fremden Land die Anſprüche ihrer Schützlinge zu ver⸗ 
treten, mit Dienſtſtellen und Kommandos zu verhandeln. 
Sie müſſen gewiſſe bureautechniſche Kenntniſſe haben, 
mehrere Sprachen beherrſchen, wirtſchaftlich gebildet 


ſein. Vor allem aber müſſen ſie Verſtändnis für die 


Mittelſchicht haben, aus der bie meiſten Helferinnen hers 
vorgehen: müſſen verſtehen, zwiſchen den Frauen zu 


Liegt ihnen doch die ſchwierige Aufgabe ob, 


vermitteln, die den verſchiedenſten Kreiſen entſtammen 


und nun alle im Heeresgefolge einem Werk dienen. 
Die Gemeinſchaft des Hilfsdienſtes kennt keine Standes⸗ 
unterſchiede. 
kein Fräulein, ſondern nur die Helferin. 


Darum gibt es in ihr auch keine Dame und. 


Auch die Heimleiterinnen müſſen hochſtehende, viel⸗ 


ſeitige Perſönlichkeiten ſein, um in der Fremde, unter! 


ungewohnten wirtſchaftlichen Verhältniſſen einen großen 
Hausſtand leiten zu können, Verwaltungsberichte zu 


geben, Bücher zu führen, ihre Schützlinge geiſtig anzu. 
regen. 


Je mehr Güte und Herzenswärme ſie ihnen 
dabei entgegenbringen, um ſo größer wird iht Einfluß 
fein, um. fo eher wird es ihnen gelingen, fie zu frei⸗ 


willigem Anſchluß zu bewegen. Kein Zwang ſoll ja auf 
die Helferinnen ausgeübt werden. Aber ſie ſollen wiſſen, 


daß jedes Mädchen, das hinausgeht, draußen Rat und 
Hilfe finden kann, daß jede, die ſich ſchützen laſſen will, 
auch geſchützt werden kann. 


Unter dieſer Vorausſetzung kann an die deutſchen 
Frauen die Aufforderung ergehen, ie een an den 


Aufgaben im beſetzten Gebiet. 


Die Beſten ſollten heran, die Tüchtigften und Aus 


dauerndſten. Frauen aller Stände. Je mehr Gebildete 
ſich unter ihnen befinden, um ſo eher wird es gelingen, 


den Geiſt tapferen Arbeitswillens unter ihnen hoa, 


halten; das hat die Erfahrung gelehrt. Auch ungeſchulte 


Kräfte können verwandt werden. Die Tüchtigen wußten 
bisher noch immer ihren Platz zu erobern. 

Wer heute müßig geht, verſäumt ſeine Pflicht als 
weiblicher Landſturm. Wir ſchulden ſie unſerem Vater⸗ 
lande. Darum ergeht aufs neue, von den Stätten 
unſerer großen Siege, von den Stätten der höchſten 
mori" hun unjeres Volkstums der u: »Frauen 
vor : 


Fe 


Die Marauife 


Bon Lucie Ser. 


Sie war noch fo ſchön mit ihrem weißen hochftiſterten 
Haar und den dunklen Herrſcherinnenaugen, daß der 
junge Leutnant Lamken auf einem Gartenfeſt ſeinen 
Kameraden Gutzkow fragte: „Wer iſt die Dme dort an 
der Säule? Fabelhaft pikant mit dem weißen a ala 
Marquiſe.“ 

„Es iſt meine Großmutter. — 

— — die Gutzkows hatten ein dius in ber Garten- 
ſtraße. Es war weder elegant noch modern, ein 
einfaches, einſtöckiges Haus mit ſtreng ſtiliſierter 
Ornamentik. Es hatte grüne Jalouſien, die jeden Abend 
herabgelaſſen wurden, eine verſchloſſene Haustür und 
ein Gartengitter, das ſich nur auf beſtimmten Feder⸗ 
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brud öffnete. Der Vorgarten bejtanb nur aus einem 

ſchmalen Raſenfleck hinter einer dichten, mannshohen 

Buchsbaumhecke. 

Das Haus war ſo abgefchloffen und bisfret, wie bie 
Gutzkows alle waren. Keiner, ber hier fremd vorüber- 
. ging, ahnte das große helle Knabenzimmer mit bem Rie⸗ 
[enbaffon nach bem Garten zu, ahnte den üppigen Garten 
mit dem Teich unb ber kleinen Waſſermühle und all ben 
»Schleuſen und Bauwerken, die nur Knabenhirne er⸗ 
ſinnen und nur Knabenhände ausführen. Keiner hörte 
das Lachen und das Geſchwätz der Knaben, die kleinen 
Streitigkeiten und die großen Verſöhnungen. | 

Für die Fremden bie Außenfront, bie SE 
die Jalouſien, die verſchloſſene Tür. | 

Natalie von Gutzkow hielt ſtreng darauf. 
Noch entſannen ſich die drei Knaben der dunklen 
Marktwohnung in der kleinen ſchleſiſchen Stadt, breiter 
‚Steintreppen, hoher Glastüren — eines Schwibbogens, 
durch den die Schreiber aus dem benachbarten Haus 
liefen, um vom Vater eine Unterſchrift zu holen. — Ja, 
fie entſannen fih noch des Vaters, obgleich fie fih ſeiner 

nicht mehr entſinnen durften. Die Gutzkows hatten 
keinen Vater mehr. Die Mutter ſagte es. Was die 
Mutter ſagte, war richtig, was fie tat, war gut. — Er 
war nicht geſtorben, aber der Vater war nicht mehr da. 
»Sie hatten nur noch die Mutter. — 

Sie hatte weißes Haar, als die Jungen ſie in dem 
Haus der Gartenſtraße wiederſahen (vier Wochen waren 
ſie bei Verwandten geweſen), und unwillkürlich beugten 
ſich alle drei über ihre Hand und küßten ſie. Der jüngſte 

war dreizehn. — 

' Eine feine, ftille Geſellſchaft entwickelte fid) in dem 
Haus, obgleich bie Gartenſtraße eine einfache bürgerliche 
Vorſtadtſtraße war. Zuweilen hielt fogar Konſul Brint- 
manns Wagen vor der Tür, und Natalie von Gutzkow 
-ftieg zu der Frau Konſul in den Wagen, und es war, 

als ſei die ſchlanke Frau mit dem ſchönen, ſtrengen Ge⸗ 

.fid)t die Herrin und die kleine, dicke Frau die Geladene. 
Natalie von Gutzkow trug das reiche Haar hochfriſiert. 
Ihre dunklen Augen befahlen unter ſchwarzen, herriſchen 
Brauen. Auf ihren Wangen lag ſtets ein feines Rot, 


das ſeltſam erregend in dem ſtrengen Geſicht blühte. 


Ihr Mund konnte unſagbar ſüß lächeln. Wenn er ein⸗ 
mal lächelte. 

Man nannte fie bie Marquiſe. Und beugte ſich 
vor ihr. = 

In ihr Haus geladen zu werden, galt als Ehre, troß- 
dem es nur Teeabende waren, ſehr einfache Teeabende. 

Die Knaben ſtanden im Hausflur und verbeugten 
ſich tadellos, küßten den Damen die Hand und ſtanden 
vor den Herren mit geſchloſſenen Hacken. Dann ver⸗ 
ſchwanden ſie lautlos. — Oben wurde ein wenig muſi⸗ 
ziert, ein wenig Literatur getrieben, kritiſiert und 
debattiert. | 

Natalie von Gutzkow war febr wähleriſch in ihrem 
Umgang. Militär, ſehr wenig Zivil, ein paar Rats. 
herren. — 

Man wußte, es war kein Vermögen um ſie; aber 
man ließ ſich gern täuſchen von dem tadellos gehaltenen 
Silber und von der Frau, die wie eine Regentin zwiſchen 
ihnen fap. Man wagte kaum in Gedanken zu kon⸗ 
ſtatieren, daß die Spitzenvorhänge im Salon ganz, ganz 
feine Stopfwunden zeigten, — geſchweige, daß der 
Klatſch der Stadt ſich einen offenen Angriff erlaubte. 

Die Marquiſe war ein Prunkſtück, mit dem man vor 
fremden Beſuchern parabierte. — 

Nach einem Jahr Gartenſtraße kam der erſte Be⸗ 
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werber. Ratsherr Naack. Der zweitreichſte der Stadt. 
Die Marquiſe war ein wenig blaß, als ſie „nein“ 
ſagte. — Es kam ein zweiter, ein dritter. 

Dann ſagte die Marquiſe an einem ihrer Teeabende 
ſo nebenbei: „Mutter zu ſein, EISES Den ganzen 
Menſchen.“ — — 

Der ültefte trat ins Regiment der Stadt ein. Rats- 


herr Naack hatte zur kaufmänniſchen Laufbahn geraten 


mit einem Hinweis auf ſeine Protektion. 

Die Marquiſe hatte lächelnd geſagt: „Ich denke, daß 
mein Sohn bereits vom Schickſal protegiert iſt.“ 

Der Ratsherr verbeugte ſich, um ſeine Niederlage zu 


verbergen. „Sie haben recht, mich zu tadeln, daß ich 


für einen Augenblick ſeine Mutter vergaß.“ — 

Auch der zweite trat ins Regiment. | 

Es waren ſchöne Jungen, ſchlank, ſchmal, mit 
herriſchen Köpfen. Der jüngſte war weicher. Zu ihm 


war die Mutter am ſtrengſten. Er hatte die Augen vom 


Vater und deſſen Geſichtſchnitt. Er ging zur Marine. — 


Eine Nichte kam ins Haus. Ein älteres Mädchen 


mit klugen Augen im verblühten Geſicht. Die Geſellig⸗ 
keit wurde ein wenig bunter. Junge Mädchen gingen 
auf Gutzkowſche Gartenfeſte. Die Marquiſe führte die 
entzückendſten Polonäſen an — mit Konſul Brink⸗ 
mann. Der älteſte war oft im Haus des Konſuls. 

Die Marquiſe hatte eines Tages eine Unterredung 
mit ihm. Vier Wochen ſpäter war er mit der Tochter 
des Kommandeurs verlobt. Bei der Verlobung tanzte 
der zweite mit Magdalene Brinkmann — unermüdlich. 


Die Marquiſe nickte ihm immer wieder zu. — Magda- 


lene Brinkmann wurde die zweite Schwiegertochter. — 
Die Söhne hatten nun Häuſer in den neuen Villen⸗ 


ſtraßen. Elegante, luftige Häuſer mit breiten Fenſtern 


und modernen Tapeten. Sie ſchlugen der Mutter den 
Verkauf des Hauſes in der Gartenſtraße vor. 

Sie ſah ſie aus ihren dunklen Herrſcheraugen an. 
„Wollt ihr mir vielleicht meine Jugend nehmen?“ — 

Die Nichte glitt ſanft und geräuſchlos durch das leere 
Haus. Sie räumte während einer Reiſe der Tante das 
unbenutzte Knabenzimmer um, denn ihr eigenes 
Zimmer war ſo klein und dunkel. | 

Natalie von Gutzkow revidierte am Tag nach ihrer 
Ankunft das Haus. Die Nichte öffnete die Tür zum 
ehemaligen Knabenzimmer. 

Die Marquiſe war ſehr blau, als ſie ne umwandte 
und das Mädchen rief: „Noch heute abend wünſche ich 
das Zimmer wieder in Ordnung zu ſehen.“ 

Die Nichte dachte, wie hart iſt dieſe Frau und wie 
ſelbſtſüchtig. Immer nur ihr Wille, ihre Pläne, und die 
Söhne beugen ſich ihr und ich — und alle die 
anderen. — Und ſie dachte an einen alten verbitterten 


Mann, der jahrelang auf einem entlegenen Verwandten⸗ | 


gut verſchwiegen wurde, um einer verunglückten Speku⸗ 
lation willen, die er doch nur um ſeiner ſchnöden, ver⸗ 
wöhnten Frau willen eingegangen war. Kürzlich war 
er geſtorben. — Aber niemand in dieſem Haus ſchien es 
zu willen. — 

In der Nacht fieberte die Marquiſe. Sie rief nach 
dem Mädchen, das Mädchen nach der Nichte. Als dieſe 


kam, ſagte die Tante: „Laß uns allein — Joachim — 


die Kinder —.“ 

Der Anfall ging vorüber. Nach einigen Tagen 
konnte die Marquiſe wieder aufſtehen. Sie ſah der 
Nichte ſcharf in die Augen. „Habe ich phantaſiert?“ 

„Nein, Tante.“ 

Aber ſie wußte nun, daß die Tante nicht in Wies⸗ 
baden gemejen mar. — — 
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Enkel kamen ins Haus. Lauter Gutzkows, ſchlank, 
ſchmal, prinzenhaft. Nur eine kleine, runde, rote Brink⸗ 
mann war dazwiſchen. Die Marquiſe nannte ſie en 
famille „die kleine Frau Konſul“. — 


Joachim, der Jüngſte, war mit feinem Schiff in oft- 


aſiatiſchen Gewäſſern. 

Als er nach fünf Jahren Abweſenheit zum erftenmal 
wieder das Haus in der Gartenſtraße betrat, zitterte 
die Marquiſe. | 

Die Nichte gab ihr raſch den Arm. Auch fie war 
„ — Joachim war das Ebenbild ſeines 

aters. — | 


Er zeigte ber Mutter das Bild eines ſchönen, jungen 


Mädchens mit großen lebenshungrigen Augen. — Sie 
ſah es lange an. 
„Nein“, entſchied ſie. Gë 
Nach drei Tagen reifte er ab. Er beugte fid) ſehr 
tief über bie Hand ber Mutter und fchritt bie Treppe 
hinunter, ohne fid) umzuſehen — als flüchte er. 
Sommer — Winter — Frühling. — Die Marquiſe 
ging langſam durch den Garten. Die kleine Waſſer⸗ 
mühle war zerbrochen. Manchmal flickte ein Enkel 
daran herum in den Ferien. Ein halbes Dutzend Gutz⸗ 


tows ſteckte [hon im Korps. — Sommer auf Sommer — 


und in einem Sommer Krieg und im nächſten Trauer. 
Der zweite war gefallen. | Í 
Magdalene Brinkmann fam klagend zur Marquiſe. 
Das Mädchen wies ſie ab. „Die gnädige Frau iſt nicht 
da.“ Magdalene aber ſah die Marquiſe aufrecht und 
allein durch den herbſtlichen Garten gehen. 

Jedes Jahr fam ein Gutzkow aus dem Korps ins 
Feld. „Sie fallen mir wie Apfel vom Stamm“, klagte 
Magdalene. | | 

„Das ift das Los ber reifen Apfel“, [agte bie Mar- 
: quife. PT -= 
„Sie ift unmenſchlich“, empörte fid) Magdalene zu 
Hauſe. | un | 

Noch zweimal öffnete fid) bie Erde für einen jungen 
Gutzkow, noch einmal riß fie auseinander für ben äl- 
teſten — dann ſchien ſie ſatt zu ſein, und hin und wieder 
hörte man ſchon lachen in den Gutzkowſchen Häuſern. 

Bis es einem anderen Element nach Gutzkowſcher 
Art verlangte. 

Joachims Schiff verſank nach kühnen Heldenfahrten. 

Die Nichte wagte kaum, die dienſtliche Mitteilung 
auf den Frühſtückstiſch zu legen. Als ſie es dennoch 
tat, ging ſie hinaus, um die Tante allein zu laſſen. Erſt 
gegen Mittag ging fie, die Tante zum Eſſen zu bitten. 
— Sie fand ſie nicht. — Weder in den Wohnzimmern 
noch im Garten. | 

Da ging fie in das unbenutzte Knabenzimmer. 

Die Marquiſe ſaß ſteil aufrecht vor dem geſchnitzelten 
Arbeitstiſch, die dunklen Herrſcherinnenaugen in eine 
unſichtbare Ferne gerichtet. Photographien lagen auf 
dem Tiſch. Behutſam kam die Nichte näher. „Tante.“ 

Sie rührte ſich nicht. | 

Da beugte fid) bie Nichte über die kalte, welke Hand, 
die Joachims Bild im letzten Abſchied ein wenig ge⸗ 


knickt hatte. 
| Nr 208 aus dem Verlage ber Kriegshilfe Münden- 
® Nordweſt in ſechs vierfarbigen Tellkarten 
mit den Fronterelgniſſen für die Zelt vom 23. September bis 
30. September nebſt Chronik (ff erſchlenen. / Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. / Durch den Buchhandel und 
die Poft. / Auch im neutralen Auslande. / In Oeſterreich⸗ 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe. 


der „Wöchentlichen Krlegsſchauplatzlarte⸗ 
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Noch ijt der Sturm gegen unſere Weſtfront nicht voll- ents 
feſſelt. Die Haltung aber, in der die erſten Erſchütterungen 
von unſeren Truppen beſtanden werden, zeigt, wie ſehr ſie 
ihren Aufgaben gewachſen ſind. 

Es beſteht kein Zweifel, daß die Feinde bereits von dem 
erſten Andringen einen Umſchwung der militäriſchen Lage zu 
ihren Gunſten zuverſichtlich erwartet hatten. Sonſt hätte Eng⸗ 
land nicht dieſe Truppenmaſſen aus allen Teilen des Landes 
eingeſetzt, ſonſt wären diefe ſtarken kanadiſchen und britifchen 
Reitereiverbände nicht aufgeboten worden. Auf einen Durch— 
bruch der Siegfriedſtellung — oder wie der Engländer ſich un⸗ 
zutreffend auszudrücken beliebt „der deutſchen Siegfriedlinien“ 
— war es abgeſehen; ein Gewaltaufmarſch der Verbands⸗ 
truppen im Raume Quentin — Cambrai, gefördert durch gleich— 


zeitigen Vorſtoß in der Champagne, ſollte eine Entſcheidung 


herbeiführen. i 

Die Tatſachen [teben mit den feindlichen Erwartungen im 
Widerſpruch. Von dem ſo zuverſichtlich erhofften Zuſammen⸗ 
bruch der deutſchen Weſtfront iſt keine Rede und wird es nicht 
ſein. Wir halten dem Sturm ſtand wie bisher. Deutſchland 
wird zeigen, daß es an Kampfkraft und Kampfeswillen nichts 
eingebüßt hat. Die Hoffnung der Feinde, daß wir von innen 
heraus erſchüttert werden könnten, wird ſo gewiß zuſchanden 
werden wie ihre hochgeſpannten Erwartungen, unſere Schutz— 
und Trutzmauern einrennen zu können. 

- Der Ernſt der Stunde fordert unſere ganze Standhaftig— 
keit heraus. So wenig wie zu Beginn des Krieges, als eine 
Kriegserklärung der andern folgte, kann heute ein Zweifel 
beſtehen, daß unſer ganzes Daſein auf dem Spiel ſteht. Heute 
iſt auch für das kurzſichtigſte Auge die letzte Maske vom Antlitz 
der Kriegsfurie verſchwunden, die gierigen Blickes danach 
lechzt, das deutfche Volk zur Botmäßigkeit unter erbarmungs⸗ 
loſe Ausbeutung niederzuzwingen, es in den Abgrund des 
Elends und der Verkommenheit zu verſenken. Tul 

Nur das Zuſammenreißen aller Kräfte, nur volle Einigkeit, 
nur Beſonnenheit und ruhig Blut haben uns bis heute aufrecht⸗ 
erhalten, und nur, indem wir uns bis zum Außerſten behaup⸗ 
ten, werden wir die Gefahr beſtehen. Aber dann auch mit 
Sicherheit: denn das Außerſte, auf das es ankommt, ſchwankt 
auf Meſſers Schneide. Bis zum äußerſten ſind die feindlichen 
Kräfte angeſpannt. Die Entſcheidung ſitzt dem Feind im 
Nacken, drängt ihn zu den letzten Gewaltſtürmen, die er jetzt 
entfeſſelt. Wie eine Torſchlußpanik iſt es über ihn gekommen. 
Er muß etwas Entſcheidendes gegen uns ausrichten, ſonſt 
kommt für ihn die Wirkung der ewigen Rückſchläge, unter 
denen er verblutet und erlahmt. Daher die Überſtürzung ſeiner 
Anſtürme im Weſten, daher das laute Siegesgeheul, mit dem 
er ſeine Maſſen zur äußerſten Anſtrengung aufpeitſchen will. 
Das ift keine echte Begeiſterung in den Reihen unſerer Gea: 
ner, das iſt überhaupt keine Begeiſterung, ſondern eine Exal⸗ 
tation, wie ſie dem Weſen der amerikaniſchen Nation entſpricht, 
die gegenwärtig im feindlichen Lager den Ton angibt! 

Daher auch die echt amerikaniſche Erwartung, daß wir unter 
der Suggeſtion einer kaltblütig berechneten Propaganda bis 
in die innerſten Nerven erſchüttert werden ſollen. Weich ſollen 
wir werden, damit das Ausland uns nach ſeinem Belieben 
kneten und für ſeine Zwecke formen kann. 


Nun heißt es zeigen, daß wir uns nicht aufgeben. Dann 
ſind wir ſicher, zu gewinnen. | 
Der Verlauf der Kämpfe im Weſten zeigt es. Die Hal⸗ 


tung unſerer Frontkämpfer bei den Argonnen hat dem Feinde 
eine ſchwere Enttäuſchung mehr eingetragen. Der Anlauf der 


Franzoſen und Amerikaner iſt nicht geglückt, der Einſatz über⸗ 


mäßig ſtarker Kräfte hat ſeinen Zweck verfehlt. Ein Tor 
ollte geſprengt, eine Breſche gelegt werden, die angeſtaute 
lut feindlicher Heeresmaſſen ſollte hindurchſtrömen. 
Unternehmen iſt verfehlt, hat ſich in ein erbittertes Ringen auf⸗ 
gelöſt, bei dem es ſich lediglich um örtliche Verſchiebungen 
ohne Ein lub auf die Lage handelt. Dennoch drängen die 
für den Einbruch angeſetzten Maſſen nach, werden heiß emp. 
fangen und verbluten nutzlos. Auch hier wie bei allen Bors 
open, ble furg unb heftig ober fang anrollend gegen bie 
älle und Dämme ber deutſchen Front prallen, ſiegt die zähe 
Standhaftigkeit der Unſrigen im Verein mit rechtzeitiger Unter⸗ 
ſtützung auf den bedrohten Punkten. e 
Diefen Sturm haben wir kommen ſehen und zeigen uns 
ihm gewachſen. ir werden uns auch ſolchen Ereigniſſen 
gewachſen zeigen, die uns unerwartet treffen. Es wäre nicht 


zum erſten Male in dieſem Kriege, daß wir mit Überraſchungen 
fertig werden. Es gab Zeiten, da es ſehr viel ſchlimmer um 
uns ſtand. AX. 
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Stehend von links: Hauptmann Giek (Sofia), Prof. St. Batſchoff (Sofia), Dr. Paul Bonn Direktor ber Deutſchen Bank (Sofia), Vertreter der Friedr. 
Krupp A.G. G. v. Schäwen (Sofia), Reg.-Baumeiſter Otto Adermann (Rünchen-Sofia), Prof, Langhammer (Berlin), Prof. Dr. Tilcif, Direltor des bulga- 
~ tiiden N ıtionalmufeums (Sofia) Prof Clarenbach (Hüſſeldorf), Maler G. Ewitatieff (Goal, Geb. Reg.-Rat W Friſchmut. Sitzend von links: Prof. A. 
Mitoff (Sofia), Paul Kaufmann, Präſident der Deutſcheu Kolonie (Sofia), Prof. Dr. nern, Kuſtos der Kgl. Nationalgalerie (Berlin), Geh. Oberreg-Rat Ph. 
D Brugger (Berlin), Prof. J. W. Mrlwicka (Sofia), Abg. A. Stantſcheff (Sofia). 


0 Die deutſche Kunſtausſtellung in Sofia: Eingangsporkal zur Halle mif den Ausſtellungsleitern und dem Lofalfomitee, 


e Zum erſten Male ijt in Bulgarien deulſche Kunſt gezeigt worden. Die in Sofia veranſtaltete Ausſtellung umfaßt 300 Bildwerke und SO Plaſtiken, 
; daneben eine Reihe- graphiſcher Werke der beiten deutſchen Zeichner und Radierer, und fte bietet ft als eine Quinteſſenz deffen, was deutſcher 
Kunſt geiſt in der Zelt von 1850 bis 1910 gefchaffen hat. Sie ijt ſozuſagen eine deutſche Jahrhundertausſtellung im kleinen. Das Hauptverdienſt 
der Veranſtaltung fällt dem künſtleriſchen und adminiitraliven Leiter Prof. Dr. Kern, Kuſtos der Königl, Nationalgalerie in Berlin zu, der zum 
Ausſtellungskatalog ein inhaltreiches Geleitwort ſchrieb. Ihm ſtanden die Herren Prof. Langhammer und Prof. Clarenbach (Düſſeldorf) ebenſo 

Le wie der Geh. Oberregierungsrat Ph. Brugger Hilfreich und tätig zur Seite. 
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Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Klaſſe. 
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Generalverſammlung des Hokelbeſitzer-Verbandes für Königr. Sachſen, Sa. Altenburg, Reuß lf. u. jüng. Linie, in Bad Elfter. 
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\ Phot. Scheel. B. J. G. 
Generalintend Graf v. Hülſen-Haeſeler, Vizeadmiral Ritter v. Mann, Paul Simmel + 
eierte das 25jährige Jubiläum als Hoftheater— der neue Vertreter des Staatsjefretärs Hervorragender Philoſoph. 
í benden des Reichsmarineamts. Profefjor an der Univerfität Straßburg. 
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Hoſphot. Küblewindt. 
Bon links: 1 Reihe: Hauptmann Buchmann (Kriegsprefieamt), Rechtsanwalt Alberts, Latweeſchu Aviſes, Baum, Baltiſche Zeitung, Riga, Lt. Georg Böſſow, 


Pſowskaſa Gazette, Bleskau, Brent, Tallinna Paevaleht, Reval, Friedrich Bukamann, Meie Clu, Narwa, Magiſtratsaſſeſſor x amelzig, Blau, Baltijes Sinas, 
Riga, Dr. Müller vom Inſtitut für oſtdeutſche Wirtſchaft. 2. Reihe: Hauptmann Reich beim Gouvernement Königsberg, Landrat Meyer, Redalteur Franz 
Steiner, Hartungſche Zeitung, Chef edakteur Paul Laſtowskj, Hartungſche Zeitung, Baron Meydell, Revaler Zeitung, Chefredakteur Ewald Beckmann, Oſt⸗ 
preußiſche SS Jecks, Tallinna Paevaleht, Reval, Auguſt Rüdwaıd, Geſchäftsführer der Königsberger Volkszeitung, Dr. Seraphim, Dorpater Zeitung, 


bit, von Loebbecke vom A. O. K. 8. 3. Reihe: Stadtſchulrat Dr. Stettiner, Prof. Dr. Dethleifen, Kal. Baurat, Oberregierungsrat Dr. jur. Domrich, Kgl. 


Regierung, Königsberg, Rechtsanwalt Dr. Seraphim, Stadthauptmann v. Mitau, Prof. Dr. Heſſe. 
Die baltiſchen Tagesſchriftſteller im Schloßhof in Königsberg i. Pr. 
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Gin Offiziere 


kinder⸗ 


| Ale ſpüren des Krie⸗ 
ges Not und Härten. 
Auch jene Kleinen, deren 
Väter als Offiziere Blut 
und Leben dem Baters | 
land, der Allgemeinheit 
hingaben. Jäh, urplötz⸗ 
lih: durch den Helden⸗ 
tod des Gatten heraus⸗ 
geriſſen aus glänzender 
äußerer Lebensſtellung, 
oft angewieſen auf nur 
ganz. geringe Mittel, die 
der ſchweren und. teuren i 
Zeit nicht immer ents . 
ſprechen, heißt es für. viele Frauen en neuen, und ungewoßnten 


Lebenskampf mit dem frifchen Weh im Herzen genau fo tapfer 


aufnehmen, wie der Mann ihm auf bluigem Schlachtfeld ent 
gegenſah. Vor allem gilt es, zu ſorgen für Geſundheit und 
Erſtarkung der Kleinen, die auch ein Stück von Deutſchlands 
Zukunſt bedeuten. 


Erholungsheim Hamburg-Alıona’, 
in Deutſchland, das unter der Schutzherr schaft des ſtellvertre⸗ 
tenden Kommandierenden 8 des XI. . von 


ge 


Ze 


— 


Falk und des ege, 
ger: Bürgermeiſters D. 
Dr. von Melte ſteht. 
In dem ländlichen Bor- 
ort Bönningſtedt wurde 
eine ſtille Gaſtwirtſchaft 
gefunden. in der die Kin⸗ 
der im Aller von zwei 
bis vierzehn Jahren gut 
untergebracht ſind und 

stand für 
Von links: Frau Faber, Frl. 
VN Frl. Bunge, Frl. von 


E We mon tnis: Frl. Häne, Frl. von Heymann, Frl. Stein, Frau Hauptmann 
: Scholtz, Sr, Steinberg, Frl. Wedel, ou Scholtz. l 


Da ſchuf mit warmem und verſtändnis⸗ 
- vollem Herzen Frau General Stadthagen das „Offizierkinder⸗ 
das erſte Heim dieſer Art 


| Erholungs, 
heim. 


von einer Schweſter be⸗ 
iréut werden, die durch 
langjährige Täligkeit in. 
einem Kinderkkanken⸗ 
baus ganz beſonders in 
der körperlichen Pflege 
| der Kleinen erfahren in, 
die auch ärztlicher Aui» 
ſicht unterſtehen. Ein. 
d ſchöner, baumbeſtandner 
Garten iſt der Tummele 
ESS plak der Kleinen, die 
Ader See ` nahe Heide wird zu. 
Ausflügen benutzt. Durch 
behördliches Entgegen. 
kommen und das Sutereffe. feeundlicher Spender ift. die [o 
notwendige ausreichende Verpflegung der Kinder geſichert, 
doch müſſen auch her ordnungsgemäß die eigenen Lebens 
mutelkarten der Kleinen abgegeben werden. In unerſchöpf⸗ 
licher, echt mütterlicher Sorge und völliger Hingabe an die 


| Sache leitet das Erholungsheim als Erſte Vorſitzende Frau 
General Stadthagen, unterſtützt von einem rührigen Vorſtand 


von Damen und Herren: erfter Militär- und Zivilkreiſe. 
Den Foribeſtand des „Offizierkinder ⸗Erholungsheims Ham- 
1 zu ie wurde im Ühlenhorſter Fährhaus ein 


r 


* 
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t Mag feren 


Die Vorſitzende Ir. General Stadthagen mit ipren Pifegingen | 


glänzend verlaufenes 
Wohltätigkeitsfeſt per» 
anſtaltet. Der Ertrag 
war entſprechend der 
großzügigen. Gebefreude 
Hamburgs, die noch nie 
verſagte, wo es galt, 
mitzubauen an der Zu— 
kunft Deutſchlands. 

El. von onike pheri m 
Süflteifen. 


Olſchewsky, Herr Bach, Frau 
Haub, Frau ex 


Pyol. Thiele. 
Blumenge.: : Von links ſitzend: Frl. Brettſchneider. Frau von- Nattermöller, Frl. Lampert, Frau von Lehſten, fte hen d: Frl. Berdemeger, Frl. von e 
Frl. Almann, Frl. Bülau, Frl. Amſinck, vtl. Jebens, Frl. Otimer, Frl. Hannſen, Frl. Arndt. 


wohltätigkeitsfeſt zum Beſten des Offizierkinder- POMA: 


— 
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Die Stimme der Heimat. 


Roman von * 


Nachdruck verboten. 
22. Fortſetzung. 

Alexander trat zurück.. | 

Cie ſah ihn an — roll Angſt, von Mitleid erſchüt⸗ 
tert — So ſieht Verzweiflung, fo fieht bie vollkom⸗ 
mene Hoffnungsloſigkeit aus — 

Wie lange ſtand er ſo. Rang er nach irgendeinem 
Wort? Konnte er, dem das heiße Blut auch die heißen 
Reden ſo raſch von den Lippen loslöſte, nun feines 
mehr finden? 

Und zuletzt ſagte er ganz etwas Einfaches. Stilles 
— Als ſei ſein eigenſtes Weſen zerbrochen, als ſei er 
nur noch ganz bettelarm an Gedanken und Worten. 

„Nun muß ich aus deinem Leben gehen“, ſagte er. 

Sie weinte auf. 

„Saſcha!“ 

Er bückte ſich — wie ſorgſam er ſeinen Hut auf⸗ 

hob, als käme es grade auf den Hut an — er nahm 
mit ſpitzen Fingern ein paar Blätter-ab, die auf dem 
Rande klebten — 
Er ſtand noch ein paar Herzſchläge lang — fle⸗ 
hende Liebe, mütterliche Sorge, ſchweſterliche Treue 
ſah aus den dunklen Augen der jungen Frau zu 
ihm auf. | 

Gr [dien fie gar nicht mehr zu ſehen. Über ſein 
bleiches Geſicht ging ein ſonderbares Lächeln — voll 
Trotz und Härte und Stolz — — 

Er ſeufzte tief auf — Unergründlichen SEBES 
bingegeben — — 

Und mit gang ruhigen Schritten ging er meiter, 
unb der Nebel machte rajd) feine Geftalt zu einem 
grauen Schatten, der dann bald ganz verſchwand. 

Die junge Frau weinte vor fid) hin. Wie eine To: 
tenklage waren ihre Tränen. Sie weinte aber auch 
über ihr eigenes Gejdjid — — 

Die Liebe ihres Mannes war zu lau und klein, um 
ihrem Leben Glück und Sicherheit zu geben. 

Die Liebe des Bruders [o übermächtig, daß fie zer: 
ſtöreriſch und beraubend geworden war. 

Plötzlich verſiegten ihre Tränen — — Sie ſtaunte 
einem Gedanken nach, ber ganz unvermittelt durch 
ihren Gram blitzte . 

Seine Eiferſucht ... Die von ihr mit Bitterkeit 
als eine Beleidigung erduldete . . . die ihr Beweis 
geweſen, daß ihm Glauben zu ihrer Liebe fehle — — 

Dieſe Eiferſucht, in der er immer wie auf feind- 
ſeliger Wacht geſtanden, bewaffnet gegen die zu große 
Zärtlichkeit des andern — — | 

Diele Eiferſucht mar hellſeheriſcher geweſen als 
ihr eigenes Gefühl, hellſeheriſcher noch als Saſchas 
eigene Erkenntnis von ber Art feiner Gefühle.. 


Joo Bo- Ed. 


Amerikani C ight b 
Au zult Scherl Lee b. B. Berlin 1918 
So ahnungsvoll — jo tief — tief erkennend kann 
nur Liebe ſein — 
Die ganz große Liebe! 


XII. 

Alſo Lina war der Anficht, daß man fid) ber flucht⸗ 
artigen Abreiſe der jungen Frau nicht widerſetzen 
ſolle? Dann war die Ehe doch kranker, als Bernhard 
bisher hatte glauben wollen. Saſchas gelegentliche 
Ausbrüche nahm er nicht ſehr ſchwer. Er kannte ihn 
doch: ſein feuriges Temperament ſteigerte alles. Zu⸗ 
ſtände objektiv zu ſehen, war ihm wohl felten möglich: 


machte aber Liebe oder Abneigung ihn zum Miter⸗ l 


lebenden, verlor er vollends den ruhigen Blick. Auch 
die Tränen, die er vor einiger Zeit fließen ſah, alles, 
was er ſelbſt an gezwungenen und kalten Stimmun⸗ 
gen zwiſchen ſeiner Schweſter und ihrem Manne be— 
obachtet, ließen ihn nicht den Mut verlieren. — Zu 

oft hatte er von glücklich verheirateten, älteren Rame: 


raden erzählen hören, daß die erſten Jahre, mit der 


Forderung ſich gegenſeitig anzupaſſen, 
ſchwer ſeien. 

Nun hatte Olivia ihn tief hineinſehen laſſen in die 
Enttäuſchungen ihres Herzens. Kein Zweifel konnte 
noch möglich ſein: ſie entbehrte des rechten Glückes. 

Er mußte mit Lina ſprechen, hören, ob ſie die 
Flucht als ein völliges Zerreißen der Ehe auffaßte 
oder als ein Mittel zur Geſundung. | 

Raſch und formlos voranzuſtürmen, auch wenn 
er tief erregt war — das lag ihm nicht. Das, was bei 
ſeiner Schweſter ſtiller Duldermut war, erſchien bei 
ihm als die Kraft, ſich in der Hand zu behalten. Das 
kam aus gleichem Untergrund ihrer Art. Deshalb 
verſtand er auch: wenn ſie ſich gegen das Erdulden 
auflehnte, war es in der Tat Zeit zum Handeln. 

Er ließ durch Mira die Gräfin Lina um eine lin: 
terredung bitten. Er ſtand in der Veranda, ſah in 
den durchnebelten Tag hinaus; die Nähe baute deut- 
lich Häuſer und Bäume auf, die einander im Qand: 
ſchaftsbild überſchnitten. Die Weite dahinter war ein 
ſtiller, grauer Grand. Am Eiſengeländer der Veranda 
hing blutrot und matt das Laub des wilden Weins. 

Er dachte: ſie würde ihn warten laſſen! Würde 
zögern — denn ſie mußte ahnen, daß er vieles und 
Ernſtes mit ihr zu ſprechen habe — über den gege⸗ 
benen ſchmerzlichen Anlaß hinaus. | 

Aber Lina zögerte nicht und kam raſch voller Un» 
befangenheit. Sie ſagte ſich gleich, daß Olivia ſich 


manchmal 


| ihrem Bruder anvertraut haben e und lobte ſie 
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in ihrem Herzen, daß Bernhard und nicht Alexander 
der Berater ſein ſolle. 

Bernhard [ab fie glücklich an. Immer neu über- 
raſchte ihn der feine Reiz ihrer Erſcheinung. Der 
ſchlanke Hals hob ſich ſo frei aus dem tief herabge⸗ 
legten Kragen von weißer Seide, den ſie zu einem 
ſchwarzen Kleid trug. Es war unmöglich, ſich gün⸗ 
ſtiger und geſchmackvoller anzuziehen. Und ſie ſah 
heiter aus — oder doch zufrieden. Dann war es, als 
wohne ein kleines Lächeln in ihren tiefen, etwas em⸗ 
porgezogenen Mundwinkeln — eine verborgene 
Schelmerei — das, was ſie ſooft ausdrückten: Spott 
und Bitterkeit waren verſchwunden. 
das Leben nur aufgedrängt — Was ſchenkte es ihr 
denn bisher an Wärme und Glück? Nichts — — 

„Olly hat mit Ihnen geſprochen?“ fragte ſie gleich 
lebhaft. 

„Ja. Nun möchte ich Zuſtand und Charaktere von 
Ihnen beleuchtet haben. Sie konnten oft und lange 
beobachten, wie ſich das entwickelte. Mir auch ſagen, 
ob die Lage hoffnungslos iſt.“ 

„Nichts kann man ſagen. In ſolchen Dingen gibt 
es keine Vorausſicht. Wer kann den Trotz der Herzen 
oder ihre Weichheit kennen! Kennt der Menſch ſich 
denn ſelbſt? Alles kommt auf den Grad der Liebe an.“ 

„Sie rieten meiner Schweſter nicht ab, zu flie⸗ 
hen — denn eine Flucht wird ja doch dieſe Abreiſe 
ſein.“ 

„Abraten oder zuraten, wäre Eingreifen geweſen. 
Ich dachte: das muß ſich nach ſeinen inneren Notwen⸗ 
digkeiten entwickeln. Konrad ſucht nach Auseinander⸗ 
ſetzungen, offenen Ausſprachen, will Familienfrieden 
herbeiführen — das iſt kein Weg. Keine Männertat. 
Ich denke einfacher.“ 

„Ich möchte wohl wiſſen wie“ . fagte er. 

„Nun“ Sie lächelte und wurde von einer 
Verlegenheit überraſcht, die ‚fie beinahe hemmte, zu 
Ende zu ſprechen. „Ich denke: die Frau hergenom⸗ 
men, die man liebt, und mit ihr bis ans Ende der 
Welt, wenn es ſein muß.“ 

„Und Sie glauben, daß Konrad ſolche Liebe nicht 
hat? Seine arme, junge Frau zweifelt daran.“ 

„Den Thermometerſtand feiner Liebe nachzu— 
prüfen, bin ich nicht in der Lage“, ſagte ſie etwas 
ſpöttiſch. „Aber es gibt Fibelweisheiten. Eine da⸗ 
von: Gefahr des Verluſtes klärt manchmal erft über 
den ganzen Wert bes Beſitzes auf. Und fo”... 

Wenn man ſie hört, dachte er, iſt es manchmal, als 
nähme ſie alle Dinge des Lebens wie ein Spiel. 
ſie hat ſich wohl immer verteidigen und verſtecken 
müſſen — vielleicht ſogar vor ſich ſelbſt. Das iſt es. 

„Bis ich wieder nach Deutſchland kann, was ja 
ganz von meinem Arm abhängt, wird meine 
Schweſter ſich auf meinen Schutz verlaſſen dürfen. 
Aber höher noch als meine Bruderpflicht ſteht die ge⸗ 
gen das Vaterland. Keine Stunde ließe ich mich“ hal⸗ 


Die hatte ihr 


Aber 
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ten — keine — durch nichts ... O Gott! Mir ift, 
als müſſe ich mich auf die Erde werfen und ſie küſſen 
— wenn ich ſie erſt wieder betreten kann — deutſche 
Erde“... 

Das übermältigie ibn ein paar — [ang. 
Dann ſchloß er mit bejorgtem Ton: „Was foll dann 
aus der armen Olivia werden — ſo einſam, wie D 
i". 

„Machen Sie ſich doch keine Gedanken darüber. 
Schließlich bin ich ja noch da.“ 

„Sie würden ihr EE gefinnt bleiben?. 
Auch. wenn“ 

„Kein Wenn’. Ich habe ſie lieb. Muß man nicht?“ 

Sie ſpielte mechaniſch mit einem blutroten Blatt, 
das ſie aus den erſchlafften Ranken gelöſt, die das 
Verandagitter behingen. Und ſie dachte allerlei: wie 
wundervoll ruhig und offen man mit ihm ſprechen 
könne — wie ergreifend ſein Heimweh nach Deutſch⸗ 
land ſei — ob es nicht Möglichkeiten gäbe, wenn ſie 
ſich zum Dienſt unmittelbat hinter der Front melde, 
zu den Lazaretten des Gardekorps zu kommen. Na⸗ 
türlich gab es die Möglichkeit. Aber wohin die Kriegs- 
lage, ja nur die örtliche Lage jeweils einen Truppen⸗ 
teil und im beſonderen deſſen Verwundete verſchlug 
— das hing ſo ganz im ungewiſſen, daß man kaum 
Pläne machen und zur Ausführung bringen konnte. 

„Wie danke ich Ihnen“, ſagte er gerührt. „Und 
wieviel Schwierigkeiten räumt dieſe Ihre Geſinnung 
für Olivia fort — Schwierigkeiten — die ſich ſonſt 
aus den nun einmal beſtehenden eee 
hätten ergeben können.“ 

„Schwierigkeiten? 
ſtehe nicht.“ 

„Gräfin Lina,“ ſprach er, ſich hoch aufrichtend 
und eine beſonders ſtraffe Haltung nehmend, während 
aus ſeinen Augen Zärtlichkeit ſtrahlte, „ich bitte Sie, 
Ihnen meine Hand anbieten zu dürfen.“ 

Ihre Überraſchung war vollkommen. Sie hatte 
wohl gefühlt, wie er ihr immer näher kam. Und hatte 
froh und dankbar gedacht: da hab ich vom Schickſal 
einen prachtvollen Menſchen zum Freund geſchenkt 
bekommen. Niemals mehr als das . . . Seine Nähe 
hatte ihr nie die geringſte Unruhe erweckt. 

Sie war auch jetzt, trotz ihrer grezenloſen Über⸗ 
raſchung, kaum befangen. 

„Aber lieber Bernhard,“ ſagte ſie, „Sie ſind doch 
zwei Jahre jünger als ich!“ 

Nun mot er ſehr überraſcht. 
nie gedacht. 

„Was ſchadet das?“ fragte er ruhig. 

Es iſt wahr, dachte ſie, er iſt reifer und feſter als 
mancher Mann von vierzig. Und die verkörperte 
Ehre. Und von ſo viel herzlicher Wärme 

Dieſen raſch gewechſelten Reden folgte eine knappe 
Stille. Und in ihr kam plötzlich tiefe Erregung über 


EE Ich per: 


Daran batte er nod) 


recht, gar nichts ſchadete es — Alter? 


leicht leere Reden. 
Jugend, meiner Mutter, meiner erſten Ehe, und wa⸗ 
rum ich mich in ein ſolches Unternehmen hineinflüch⸗ 


nur die treue, feſte Liebe eines Mannes. 
Ihnen nur die ſchlichte Stellung einer deutſchen Offi⸗ 


keit! 


über — ihre Seelen rangen 


Erlebnis. 


| wollte nicht mifjen . 


ſches Erlebnis — oder eins 


mein eigenftes, 


bie Lippen 


ſpruch ſie raſch und in hoher 
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beide. 
rufen: es geht um euer ganzes Lebensglück — — 
„Nein, Bernhard — das ſchadet nichts. Sie haben 


Perſönlichkeit iſt alles. Aber ich — lieber Bernhard 
— dies iſt der höchſte, der erhebendſte Augenblick mei⸗ 


nes Lebens — mein Herz iſt voll demütigen Dankes. 


Aber — es kann nicht [ein — Nein.“ 

Tränen funkelten in ihren Augen. 

Er blieb beherrſcht — aber er erblaßte. Sie ſah 
es wohl. Verzweifeln hätte ſie darüber mögen. Ihm 
weh tun — ihm 

„Darf ich den Grund für dies Rein’ hören“, bat 
er. „Iſt es, wie meine Schweſter zufällig einmal er⸗ 
wähnte, daß Sie nicht wiederheiraten wollen? Ich 
dachte: ſolche Reden führen Frauen wohl auch aus 
Trotz. Oder zu ihrem Schutze.“ 

„Ja — das tun ſie. Auch bei mir waren es viel⸗ 
Sie wiffen genug von meiner 


tete. Mein Leben war verfahren. Immer hatte ich 
vergebens auf etwas Großes gewartet“ | 
„Ich bin freilich nichts Großes. 


ziersfrau. Und meinen alten, ſtolzen Namen.“ 
„O Bernhard,“ rief ſie mit ſtarkem Ausdruck, 


„nicht ſo — Sie beſchämen mich bis zur Unerträglich⸗ 
Was Größeres kann es denn geben, als daß 


ein ſolcher Mann mir ſein Herz ſchenken will!“ 
„Und doch wollen Sie es 
nicht hinnehmen?“ 
Sie ſtanden ſich gegen⸗ 


miteinander. 

„Mir iſt — als dürfe ich 
nicht — Ich dachte mich zu 
kennen — ich erfuhr, daß ich 
mich nicht kannte.. Ein 
. ich habe“ 

Er machte eine Handbe⸗ 
wegung. Er biß ſich kurz auf 
Abwehr war 
jeder Nerv in ihm ... Er 
„Oh — nein — Yo nicht“, 


Erregung. „Nur ein ſeeli⸗ 
des Temperaments ... 
Niemand weiß davon, wie 
geheimſtes 
Gedächnis nicht ein⸗ 
mal der Mann, der den 
raſch verbrauſten Sturm ent⸗ 


Als habe ihnen eine innere Stimme zuge⸗ 


Jahre? Die 


raſcht worden! 


nommen — ſind Lehrlinge des Gefühls. 


Ich biete Ihnen | 
Ich biete 


P 9 
Abb ſchi 

Wir fahren durch lachenden Morgen 
Hinein in das weite Land. 


Vergeſſen ſind alle Sorgen, 
Vergeſſen iſt aller Tand. 


In vollen Zügen wir trinken 
Durſtigen Blickes das Land. 
Die Moſel zu unſrer Linken 
Reicht brüderlich uns die Hand. 


Wir kommen vom lachenden Leben 
Und gehen in grauſen Tod. 
Wir haben uns drein ergeben, 
Vergeſſen iſt alle Not. 


Denn einmal noch durften wir ſchauen 
Dich, Deutſchland, in all de ner Pracht. 
Einen letzten Gruß Deutſchlands Auen 
And bann: Gute Nacht! Gute Nachtl 


Seite 993. 


facht — aber ich hatte nicht —— S daß mein Blut 
brennen kann . . . Seitdem ich es weiß, weiß ich auch, | 
daß ich bod) nicht beſtimmt bin, allein zu bleiben . ee 
Ja, gewiß — ich ſollte heiraten | 
Sein Geſicht hellte fich während ihrer Worte wie⸗ 
der auf. Die Überlegenheit des Mannes gab ihm 
Ruhe. Über all den falſchen Einſchätzungen, den ver⸗ 
wirrten und ſelbſtquäleriſchen Vorſtellungen, die 
Frauen von den Beziehungen zwiſchen den Geſchlech⸗ 


tern haben, ſtand fein kühleres Wiſſen. 


Alſo ſie war einmal von einer Aufwallung über⸗ 
Wie rührte es ihn, daß ihre Red- 
lichkeit fie zwang, das anzudeuten. 
w, Wir werden alle ein wenig in die 
Sie alſo 
gewannen die Einſicht, daß Sie nicht allein ſtehen 
jollen .. . Was fann mir mehr Hoffnung geben.“ 
„Aber ich - ich meine — diefe Erfahrung — dies 
geheime Erleben in mir hätte mir durch keinen an⸗ 
dern Mann kommen dürfen, als durch den künftigen 


Gatten“, ſagte ſie, kaum noch Herrin ihrer Faſſung. d 


Sie ahnte: das Glück ſtand vor ihr. Die Tore ber 
Zukunft taten ſich auf und zeigten ihr ein Daſein voll 
innigſtem Verſtändnis, voll Wärme, voll Sicherheit. 

Ehrlich fein, das war nun ihr tiefſtes Bedürfnis. 
Sie hatte früher ſoviel Verſteck geſpielt mit ſich und 


mit dem Leben. 


Und in ihr zitterte eine große Angſt. War denn 


auch wirklich der Sturm verbrauſt? Erbebten ihre 


Nerven nicht mehr, niemals mehr. unter dem Blick 
jener Agen Augen? Durfte ſie ſich für ganz ge⸗ 
meſſen halten? | 
Sie ſah ihn an. Wußte 
ſelbſt nicht, was alles in ihren. 
Blicken ſtand. 
Ihm aber gaben ſie den 
Mut, auf ihre letzten Worte 
hin dies zu ſprechen: „Gräfin 
Lina, ich gebe mir die Ehre, 
noch einmal um Ihre Hand 
zu werben.“ | 
Und er lächelte voll ſo 
weicher Zärtlichkeit, daß ſeine 
Worte zu einer faſt humor⸗ 
vollen Liebkoſung wurden. 
„Nein!“ rief ſie. „Nein 
— es kann nicht ſein.“ 
Da ging Erſtaunen über 
fein Geficht — und wandelte 
fid) raſch zu einem furdt- 
baren Schmerz. Ein neuer 
Gedanke kam ihm — der ihn 
zuvor nicht ein einziges Mal 
beſchlichen — ſo hoch dachte 
er von ihr — ſo gering dachte 


Hans Ehrlich 
Ä er von feinem Unglück. 


Schule ge» 


W 


a ernſte Sachen“ 


aters zu Füßen 


ſtand durch viele 
Jahre zur Som⸗ 
merzeit eine von 


ſtreifte als gewal⸗ 
iger Nimrod vor 
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Er wurde febr bleich. Kaum war er L 


die Worte hervorzubringen. pug 
So qualvoll, ſo an . * wurde Meet 
Augenblick, po E 
„Iſt es Deswegen? | „fragte et, und feine: regte 
Hand deutete auf den leer hängenden: linken Armel. 
Sie. ſchluchzte auf — jäh von einer r ungeheuren 
Erſchütterung befallen 


Faſt hätte ſie ſich tiend s vot. ihm ouf den Boden... 


hingeworfen. LY 
Tief, tief bückte fie. Zi Heifige Demut! inv E 
Und ſie nahm dieſen leeren nm und küßte . 
grauen Stoff SE ) 
Dann ſahen fie ſch an — in feinen Augen a wie in 
den ihren Tränen — — i 
Und leiſe ſprach fie enbi: E Sie mir ein 


' l Së d E wenig Zeit — ein wenig“ - A 
lim bie Mittagſtunde fande es fid, daß. ſie nur Wn | 


drei ſeien. Mira meldete, ihr Junker Saha. wolle 
‚fein Zimmer nicht. verlaſſen — Und er wolle packen 


Aber er komme immer davon ab — und ſäße und 


denke — Ja, meinte ſie, „Junker Sala benft wohl 
Und ob bielleicht ae. für ihn. 


. gefominen feien aus Sibirien? 


„Nein“ ſagte bie j junge Frau traurig, Sie hörte: ja 


Und wußte: verloren — iU. T 


Ein bitteres Wiſſen. Aber. wie ſchwer er auch an 


E Leide tragen, mochte: ihr war es nicht be⸗ 
ſchieden, es ihm zu nehmen. Als ein Mann mußte er. 
damit fertig werden. eh daß er im WERE, 


` 


— — m 


Wie die Alten i 


gungen .. Alles 

kehrt im Leben 

wieder. In den 
achtziger Jahren 
batten fih die e e 


„Großen“ des 
Wiener Burgthe⸗ E 


ber Triſſelwand 
und des Sarſtein É 
am Grundlſee an- KW 
- gefiebelt: Dort be- 


dem fonftigen Pu⸗ 
blikum ehrfürchtig 
bewunderte Burg⸗ 
theaterkolonie. 
Gabillon durd- 


ES 


| Wiener Künſtler auf eigenem Sommierfik. 


von Ludwig Klinenderger. — Hierzu 9 Aufnahmen. 


Otto Treßler auf ſeinem Sommetfit am Alterſee. 
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Kriege vergeſſen le Ee — viellicht, daß die unge. 


heuren Erlebniſſe, denen er entgegenging, ibm. über 
LUE unfelige Leidenſchaft hinweghalfen — — 


Ihr eigenes Geſchick und das Unglück des lieben 
Mannes, der eine herrliche Jugend hindurch ihr Bru⸗ 


der. geme[en; nahmen ihr Gemüt völlig in Anſpruch. 


S entging ihr ganz, daß zwiſchen Bernhard und Lina 
, eine inhaltvolle Befangenheit herrſchte. 


Vor allem 
war Lina. verändert. Ihre oft ein wenig: agoe ` 
~ Weltdamenmiene ı war aus ihrem GSeficht weggewileht. ` 


Da ſtand nun. zuweilen ein leiſes Lachen — — „ober. eine: 


weiche Zerſtreutheit. | | 
Das wunderbare, eihebende po om a 
ſein, umſpann ihre Seele 
Gibt es das? dachte fie, EI unb Schlag? Viel- 
leicht. In ſeltenen Fällen — in. unſicheren, leiden⸗ 


ſchaftlichen, fajt ein wenig abenteuerlichen Fällen — 


Oder liebt immer einer zuerjt und mehr? Und weckt 
Echo im Herzen der andern?: Wuchs Liebe am Wiſſen, 
geliebt. zu ſein? Das alles war vielleicht jedesmal 
anders | $ 


Man hatte kaum . m a fid. Berne 
hard: er wolle nach dem Bruder deben. unb a alsbald | 


Nachrichten bringen, wie es damit ſtehe. | 
Wird er ſich Bernhard offenbaren? dachte bier 
junge Frau. Sie hoffte, inbrünſtig: nein! Wie ſich 
auch ihrer aller Zukunft. geſtalten mochte: die unglück⸗ 
ſelige Leidenſchaft, die ſich ihr heute offenbart. hatte, 
mußte für immer ein Geheimnis bleiben zwiſchen ihm 
und. er ee Dien ee Goriſebune fotat)- 


wor. e Ch wh? - d 
* " pom ——— MR 


bem Hemd die Be- 
ge und pirſchte 


. auf Gemſen. »Die 


Wolter, die. Ga⸗ 
billon und Helene 


Hartmann bildeten 


ein klaſſiſches 
„Deandl“⸗Terzett. 
Ernſt Hartmann 
overtraute fid) Tat . 

den ganzen Tag 
in Seemannaſiacht 


element, dem Waf- - 
ſer, an, und oft- 
| mals war Sonnen: 
ES thal fein einziger 


Fahrgaſt. 


nie durch viele, 
„Jahre einen ciam 
nen Reiz u 


‚feinem‘ Lieblings 


Dem 
- Grundifee hat die 
Burgtheaterkolo— E 


„ 


^. Gringing ſpazieren, Lotte 
Witt, Babette Reinhold⸗ -De: 
vrient, Elſa Haeberle, Otto 
Treßler wohnen im Cottage, Stella Hohenſels, Lotte Me⸗ 
delsly in Hietzing. Früher war es ben, Mitgliedern 


ger und Döblinger Coltage⸗ 
viertels, 
in der Gartenſtadt Hietzing. 


Wohnſitz zu nehmen. 
abgeholt und wieder nach Haufe geführt. 


SELTEN 


ESTY „ 1 


eine e EE ! 
kraft verliehen, für Fremde 
waren die Künſtler unnah⸗ 

bar, ſie lebten unter ſich * 
und bildeten eine Familie. 
Ihre Nachfahren machen es 
genau fo wie fie. Viele Mit- 
glieder des Burgtheaters 
haben. wie ihre Altvorderen 
eigene Villen an en 
Mietwohnungen den 
Landhäuſern des Währin⸗ 


wieder andere 
Harry Walden, Siebert und 
Hans. Marr haben ihren 
zn in Sievering ge⸗ 

wählt, Albert Heine geht 
mit ſeinen Bernhardinern i in 


des Burgtheaters leicht, fern von der Stadt ihren 
Nach alter Sitte wurden ſie zu 
den Proben und Vorſtellungen von bequemen Wagen 


e 1 EE 


wi 


(Web. Rss Y 
8 


ES 
AT ge 


BE 
n 


Otto Trejlers Sp am Atterſee. Tu 


Dies hat SS 


ſchon jeit 30 aufgehört. 
Indes gibt es gleich vom 
Burgtheater in normalen 
Zeiten gute Verbindungen 


bahn in dieſe entfernten Be⸗ 
' gitfe.. Heute muß 
gar der Direktor des Hof⸗ 
burgtheaters mit 
dienſtlichen 
begnügen. 


kammergutſeen Landhäuſer 
errichtet, einfach, ſchmucklos, 
von weltentrückender In⸗ 
timität, 


wird Schminke und Puder⸗ 
quaſte für die Ferienzeit ab⸗ 
gelegt und der vertrauteſte 


Umgang mit der. Natur geſucht und gepflogen, was auf 


die Auſfaſſung mancher Darſteller gewiß nicht von Nach⸗ 


teil ſein ſoll. Die Künſtler legen allerdings auch ein l 


Koſtüm, das ländliche der Ortsbewohner, an und find 
endlich mit ihren Rollen zufrieden,, die fie fid) allerdings 


aus qm Stüden zugeteilt haben; fie, RER nicht nur; d 
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mit der elektriſchen Straßen⸗ 


fi. ſo⸗ 


einem 
| SEENEN | 


Wie einſt bie Alten, ſo 
haben nun auch mehrere der 
Jungen des Burgtheaters 
| an ben Ufern der. Salz 


aber erfüllt von 
Heiterkeit und Anmut. Hier 


KÉ 
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Mell-Goltz und ihr Gatte Maler Prof. 


Goltz 


Hofburgſchauſpielerin Marie 


in Schwallenbach an der Donau. 


vor ihrem Beſi 


Lotte Medelsky vor ihrem Sommerſi 
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- Lotte Medeisty vom Hofburgtheater ` 
auf ihrer Beſitzung in Stockwinkel am Atterſee. | 


— 


* 


S LAE. Auf dem £anbli fans fommas: Bei der Jauſe. ee. d AE MM : u T | 


fie leben als Naturmenſchen. Sie freuen. fid) bes eigenen. 
„ hegen und pflegen ihn, boſſeln und hand⸗ 
werkern, dünken ſich Könige in ihrem kleinen Reich, 
das ihnen eine erquickende Quelle des Behagens iſt. 
Sie ſcheuen meiſt die Menſchen, wollen ganz ungeftört 


die Freuden der eigenen Scholle genießen und haben 


ſich darum meiſt abſeits vom Wege ein ziemlich entlegenes 
Plätzchen für ihre Sommeridylle ausgeſucht. 

Am Atterſee haufen die Burgtheaterkollegen Lolte 
»Medelsly und Otto Treßler (Abb. S. 997 u. S. 994). 
Sie wohnen nicht weit voneinander, ein Haus iſt dem 
anderen aber unſichtbar. Frau Medelsky hat ihr Land⸗ 


haus am Weſtufer des Atterſees in Stockwinkel und 


blickt auf das Höllengebirge. Hier ſchaltet und waltet 
fie als tüchtige Hausfrau, verſieht eine richtige Wirt- 
ſchaft, beſtellt Haus und Hof un könnte dem Nicht⸗ 


tüchtig mit. Hie und da Debt man zu dem Medelsky⸗ 
„Hof“ einen ſtämmigen „Bauern“ mit zwei entzückenden 


a 
E 
3 
a 
$ 
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wiſſenden als feſche Stodwinkel⸗ „Bäuerin“ ob ihrer 


verblüffenden Sachkenntniſſe mächtigen Reſpelt ein⸗ 


flößen. Der Gatte und die Kinder helfen im Anweſen 


Buben wandern, die auf ihren kleinen Hüten Federn 


tragen, die einige Male länger ſind als ſie ſelbſt. 
„Bauer“ fällt auf durch ſchneeweißes Haar über dein 
Das ijt der Hofſchau. 


Der 


lachenden jugendlichen Geſicht. 
ſpieler und Regiſſeur am Burgtheater Otto Treßler mit 
ſeinen Prachtbuben Hans⸗Jürg und Wolf⸗Dieter. Sie 
kommen vom „Treßlerhaus“ aus der Burgau herüber. 
Am Atterſee hat Treßler ſeine erfien Wiener Sommer⸗ 
jahre verlebt, hier hat er einſt einen Lehrer, der ſich - 
am Schafberg verirrt und auf ſteiler Wand hängen⸗ 
geblieben war. mit eigener Lebensgefahr vom zone 


d * 
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errettet. Ver Atterſee ift ihm lieb geworden, und e an 
einer der lau; ſchigſten Uferſtellen hat Treßler. ‚fein Haus 
gebaut. | 

"Zwifchen. bem . Markte St. 
öſterreichiſchen Zermutt“, 
. lee, befindet fid) das Landhaus des Charatterdarſtellers 


des deutſchen Volkstheaters, Hans Homma (Abb. S. 998). 


und Kunſtkenner. 


iſt Iſchl (Abb. S 


Es iſt ſein Stolz und ſeine Freude. Wer es einmal 
beſichtigt hat, vermag dies zu begreifen. 
auch ein hervorragender Innenarchitekt, Kunſtſammler 


Angaben erbaut und eingerichtet. Den Waſſerſport 


betreibt er mit Luft, und fein ſchlankes Motorboot ift. 
mit einer Reihe von Ehrenmedaillen, Preiſen von Re⸗ 

Joſeph Jarnos alte Sommerliebe 
ES darum hat er ES gleid) nam 


 gatten, ge 0 


Wolfgang und dem 
St. Gilgen am Wolfgang⸗ 


Homma ift 


Das Haus iſt nach des Beſitzers 


Kunſt, 


\ ` e. ` gx t j 
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feine Verheiratung dort 1 Für ihn wiederum 


gibt es keine Erholung ohne Theaterluſt, und Iſchl ift B 
davon ſtark durchweht. Die Theaterferien find für Jarno | 


bloß die Verlegung ſeiner Wiener Kanzlei nach der 


„Veranda feines. Didier Landhauſes, wo er täglich 
Stücke lieſt, 
vorbereitet. 


Szenerien entwirft und die Herbſtſaiſon 
Wirkliche Ruhe kennt er nicht. Einen 
reizenden Beſitz nennt- das Ehe- und Künſtlerpaar 
Goltz⸗ ⸗Mell fein eigen: Schwallenbach an der Donau 


in der berühmten, ſagenumwobenen, landſchaftlich un 


vergleichlich ſchönen Wachau (Abb. S. 996). Der aka⸗ 


demiſche Maler Alexander Demetrius Goltz, der Maler 


der Wachau, findet dort immer neue Motive für ſeine 


Mell, die die dortige Tracht ſo gut kleidet, it ihm eine 


liebe, verſtändige Wenn 


Tau. Wie wir Buhedern fammelten. 


don W. Jeus-Rothe. 


In dieſen Kriegeſahren, die uns neben mancherlei 


anderen Entbehrungen einen ſehr fühlbaren Fettmangel 


brachten, hat fid) bie Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe be- 
ſonders den ölſpendenden Früchten zugewandt. Raps, 
Flachs und Hanf ſind in viel größeren Mengen wie vor 


a Ss dem Kriege angebaut, alle Nüffe werden zur. S[getoin- 


nung herangezogen; auf Hängen und in Gärten ſieht 


man allenthalben die großen Geſichter der Sonnen⸗ 
blumen nicken, aber auch die wildwachſenden Öljpender 
werden heute nicht verſchmäht, ſondern ſind, beſonders 


wenn die Ernte lohnt, hochwillkommen. Und da iſt 
wohl in erſter Linie die Buchecker zu nennen. Die Ernte 
iſt zwar längſt nicht immer ergiebig, viele Jahre tragen 
die Bäume oft nicht, und dann wieder hängen die 
Stachelköpfe mit 
ihrem Innern plötzlich wie drangeworfen an den Zwei⸗ 
gen, daß es nicht Hände genug gibt, den Segen zu 
bergen. Die nußartigen Kerne geben viel Öl; und wenn 


die Leute bei uns zu Haufe auch ſagten, es ſchmecke 


etwas grün, ſo war es auch in Friedenzeiten recht ge⸗ 
ſchätzt, und wenn es ein Bucheckernjahr gab, ſo wurde 
eifrig geſammelt. 

Das mar fo recht eine Arbeit für Kinder und alte 
Leute, und oft bin ich an ſonnigen Herbſttagen mit der 
alten Nachbarin und deren Enkeln hinausgezogen, um 
Bucheckern zu ſammeln. Aber wir zogen nicht allein. 
Es war eine ſtattliche Zahl, die da in bunten Kopf⸗ 
tüchern, den Rechen über der Schulter und das Sieb, 


das mir Ührenreiter nannten, unterm Arm, den Berg 


- hinauf zum nahen Buchenwald gingen, Dellen mächtige 


* — 


Stämme wie Säulen in einem Dom ſich Stunden um 


Stunden hinzogen. 


Mit Großmutter gingen wir gern über Land ſpazieren, 
ſie war immer fo dankbar, daß fie einmal hinauskam in 


Gottes ſchöne Welt; und den Altersgenoſſen, die wir ſo 
allenthalben trafen, ſchien es ebenſo zu ergehen. Die 
alten Knochen, die ſchon mancher Winter hart mitge- 
nommen, ſchienen ordentlich jung und beweglich zu wer⸗ 
. ben, wenn der Altweiberſommer vom Himmel blaute 


und die Herbſtſpinnen ihre weißen, ſchimmernden Fäden 
in die milde Luft ſpannen. 
Nach Herzensluſt konnten wir Kinder auf dem Wege 


und in den Gräben und am Feldrande herumtollen; die 


e zankten nicht, wie bie Frauen in mittleren 


den glänzendbraunen Dreiecken in 


Jahren es ſo gern taten, die, wenn ſie einmal angefangen, 
aft gar nicht mehr aufhörten, ſo daß man es zuletzt über- ` 


haupt nicht mehr hörte. Nein, um die zahnloſen, falti⸗ 


gen Münder ſtand eitel Zufriedenheit, und um die alten 


Augen zogen ſich ganze Kränze freundlicher kleiner Fält⸗ 
chen, die wie Lachen ausſahen. 

Es mgr aber auch ſchön hier oben, wo ein wetter Blick 
möglich war. In weitem Rund lagen Dörfer und Häuſer; 


im Tal trieb der Bach die Öl- und Mehlmühlen, daß die 
großen Schaufelräder glitzernde Funken ſtoben; zu 


unſeren Füßen blühte die Heide, daß man nur blaue 
Glöckchen vor Augen hatte, wenn man lange darauf fah; 
die Bienen ſummten darin, und eine dicke Hummel hatte 
ſich ſo mit Blütenſtaub überladen, daß ſie von den dicken 
gelben Höschen, die wie aus feinſtem Barchent gewebt 
ſchienen, ſchier zu Boden gedrückt wurde. Und dann 
treten wir in den kühlen, hohen Buchenwald, in deſſen 
oberſten Kronen die Sonne mit den mählich fid) färben- 
den Blättern ſpielt; einzelne verirrte Kringel flirren 
über den dunkeln Waldboden, ein Eichkätzchen fibt oben 


in ben Zweigen unb knabbert Buchedern, unb wir jauch⸗ 


zen laut auf, als wir den Segen betrachten, der rings 
unter den Bäumen liegt. Oben an den Aſten hängen nur 
noch die ſtacheligen Hülſen und reißen verwundert das 
Maul auf, wohin ihre Seele eigentlich entflohen? Ja, 
der Buch liegt da unten zwiſchen welken Blättern und 
dürrem Reiſig und wartet nur darauf, daß freundliche 


Hände ihn bergen. Im Nu knabbern wir mit dem Ei⸗ 


chert um die Wette von den braunen Früchten. Sie 
ſchmecken köſtlich, ein wenig herb, aber ſo iſt ja alles 
hier oben, die Luft und der Himmel und das ganze 
weite Land. Großmutter ſoll auch einen der vielen Kerne 
eſſen, aber ſie lacht nur wehmütig, hebt abwehrend die 
welken Hände, an deren Fingern die Gicht bereits ihre 
Knoten geſchlungen, und meint, die Zeiten wären für ſie 
vorbei; aber ob wir nicht sus einmal ein wenig ſchaffen 
wollten? — 

O ja, das wollen wir gern. Hurtig nehmen wir 
die Rechen auf, und bald türmt ſich vor Großmutter ein 
mächtiger Berg von allem, was der Waldboden birgt, 
ſogar ein paar Käfer und eine ſpringlebendige Wald⸗ 
maus haben wir zuſammengeſcharrt, worüber des La⸗ 
chens und Jauchzens kein Ende wird. Der ganze Wald 
ſieht bald aus, als ob unzählige Ameiſenhaufen plötz⸗ 


und ſeine Gattin, die Hofſchauſpielerin Marie 25 


- 


u Mss entftanden 1 wären; 1 es ſind nur die fleißigen 
Rechen der- Bucheckernſammler, die dieſe Pyramiden 
T , entfteben faffen. . 


Nun rafft Großmutter in das mitgebrachte Sieb, 


was ſie mit ihren ſchwachen Händen faſſen kann, und. 
dann dürfen zwei von uns fieben, Die Maus ift davon- 
geſprungen, auch die Käfer find. nicht, mehr zu ſehen, 


. aber aus bem Boden bes Siebes. regnet es kleine Steine, 


1 in S Holzſtückchen unb Moos, das größere Holz unb. die 
ua Blätter müſſen wir von oben herausſuchen, und bald 


haben wir die braunen Dreikante 3 allein für ſich 
ausgeſondert. 
So geht es Stunden um Stunden, ein prallgefüllter 


S i E G Cad um den anderen wird zugebunden und an bie hohen 
Stämme gelehnt. Der Schweiß rinnt uns in Strömen 


über die erhitzten Geſichter, aber das Sieb tanzt luſtig 


weiter zwiſchen unſeren jungen Händen; und nur als 


^ Großmutter die mitgebrachten Butterbrote ic cud 


machen wir eine kleine Paufe. 


Wie köſtlich das einfache Eſſen BE bier unter den“ 
grünen Bäumen ſchmeckt! Mutter hat aber auch 


die Butter ſo bid geſchmiert, daß unſere Zähne ſich 


4 darin abdrücken. Die Enkelin von Großmutter, meine 
Schulkameradin, meint, zur Alten gewandt, es wäre 
aber doch gut, wenn ſie das Fett von den Bucheckern 


noch für die Kartoffeln im Winter hätten. Ja, ja, meint 


die bedächtig, man könnte nie wiſſen, wie ſchlimm das 


mit der. Kälte würde, und ob man immer Butter genug 


hätte. 
Ich lache und fage, fie hätten doch io viel Butter, 
einen ganz großen Klumpen hätte ich vorhin, wie wir 


weggegangen wären, noch geſehen. Da werden ſie aber 


beide beinah giftig und erwidern, man dürfe nicht ſo 


Dresden N. 


E zusprechen. 
größten Erfolge damit erzielt. 


NAmens zu veröffentlichen. 
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weisse Zähne durchs | 8 


lo 'odont 


| Tanrpdste in Cuben, dauernd weich bleibend 
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| Auch ich fühle, mich veranlaßt, 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chlorodont' aus- 
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‚Teichtfinnig. daherreden, ſondern müfe 17 1 wenn i 
man ein Stück Brot hätte; wenn man nichts mehr hätte, 
wäre bös ſparen. Ich ſchweige und ſchaue in die Sonne, B 
* bie fid), von rötlichem Dunft umbraut, mählich zum jew e - 


ſeitigen Berge neigt. 
„Es wird Nacht! mahnt die vorforgliche Groß⸗ 


: mutter, da ganz unten taucht auch ſchon der Vater mit 
dem Kuhgeſpann auf, um die Säcke heimzuholen. Bis 
er herankommt, laufen wir hurtig ins nahe Bruch, wo 


es im feuchtſchwappenden Moos köſtliche Bruchäpfel 
gibt, die wie Preißelbeeren ſchmecken, ja nach un[erer . 


Meinung noch beffer, weil fie. lange nicht ſo bitter wie 
jene ſind. Morbien. haven wir uns fürſorglich mitges- | 
| bracht. 


Sie ſind auch jetz Wieder in Menge à; bie rötlich 
geſprenkelten, kleinen Apfelchen, die an langen. Für - 


den mit nur wenigen grünen Blättchen in dem ſchwel⸗ 


lenden Moos liegen. Bis über die Knöchel ſinken wir 
in das nachgebende Moor, aber es iſt nicht tückiſch, es ; 
zieht uns nicht hinab. Wohl ſpritzt's und gurgelt's unter 


uns, und wenn wir den Fuß von einer Stelle ziehen, 
dann füllt ſie ſich ſprudelnd mit Waſſer, aber bald haben 
wir eine Menge der, niedlichen Apfel zuſammen und lau⸗ 
fen froh zu unſeren Säcken zurück, bei denen Groß⸗ 
mutter wie ein verſchrumpfter kleiner Pilz ſitzt. Vater 


hat ſchon alles aufgeladen, zum Lohn dürfen wir uns 
auf den Wagen ſetzen und nach Hauſe „reitern“. Stolz 
thronen wir auf unjerer Arbeit, und wenn uns Leute, 


begegnen, dann rufen wir ihnen zu, daß wir das alles 


ſelbſt zuſammengeſcharrt haben, und daß wir 100 Liter 
Ol vom „Uhligmüller“ dafür kriegen 


Schluß des rebaffionellen Teils. 


_ ®odenbach 
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Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. BE 
| ‚Rathenow, den 25. 1.1918. E 
Ihnen unaufgefordert meine größte RR 
Ich benutze Ihr Fabrikat... seit erst ?/, Jahr und habe die F 
Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! nm 
Ich gestatte Ihnen gern,. mein n Schreiben upter Beifügung meines vollen: í 
gez. Bernd-Rütger von. Goßler P 
. Rathenow b. Berlin. SH m 
M 


nm 
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Die neue Herbftmode. (Mit 6 Abbildungen.) . 
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Die fieben Tage der Woche. 


1. Oktober. 

In der Sitzung der Kommiſſion des Herrenhauſes wird unter 
Ablehnung der Anträge auf Einführung eines Berufs» oder 
eines Gruppenwahlrechts dem gleichen allgemeinen direkten 
Wahlrecht nach der Regierungsvorlage unter Hinzufügung 
einer Zuſatzſtimme für ein Alter von 40 Jahren zugeſtimmt. 

Heftige Angriffe des Feindes in Flandern, beiderſeits von 
Cambrai und in der Champagne werden abgewieſen. 


2. Oktober. 
Heftige Teilkämpfe m Flandern unb in ber Champagne. 
Bor Cambrai ruhiger Tag. 


3. Oktober. 
Prinz Max von Baden wird zum Reichskanzler und zum 
preußiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. 
Heftige Angriffe des Feindes nordweſtlich von Roeſelare 


und auf breiter Front nördlich von St.⸗Quentin und in der 


Champagne ſcheitern unter ſchweren Verluſten für den Feind. 
König Ferdinand von Pav dankt zugunften bes Kron⸗ 
prinzen Boris ab (Abb. S. 1012). König Boris tritt die Re- 


gierung an. 
4. Oktober. 


Die Reichstagsabgeordneten Gröber, Scheidemann und 
Erzberger werden zu Staatsſekretären ohne Portefeuille 
ernannt. Die Ernennung des Reichstagsabgeordneten Bauer 
zum Staatsſekretär des neu zu errichtenden Reichs⸗Arbeits⸗ 
amts iſt erfolgt. Das Entlaſſungsgeſuch des Staatsſekretärs 
des Auswärtigen Amtes Admirals von Hintze wird genehmigt 
und die Leitung des Auswärtigen Amtes Herrn Dr. Solf, dem 


bisherigen Staatsſekretär des Reichskolonialamtes, übertragen. 


Heftige Angriffe des Feindes beiderſeits von Roeſelare, nörd⸗ 
lich von St.⸗QAuentin, am Chemin des Dames und in der 


Champagne werden abgewieſen. Zwifchen den Argonnen und 


der Maas ſcheitern erneute Durchbruchsverſuche der Amerikaner. 

Die ſchwediſche Regierung wird von der öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Monarchie erſucht, einen Friedensantrag an den Prä- 
ſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika weiterzugeben. 


5. Oktober. 
Reichskanzler Prinz Max von Baden gibt im Reichstag 
über den neuen Friedensſchritt der Mittelmächte folgende 
Erklärung ab: „Geſtützt auf das Verſtändnis aller dazu be⸗ 


rufenen Stellen im Reiche und auf die Zuſtimmung der ge” 


meinſam mit uns handelnden Bundesgenoſſen habe ich in der 
Nacht zum 5. Oktober durch die Vermittlung der Schweiz an 
den Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika eine 
Note gerichtet, in der ich ihn bilte, die Herbeiführung des 
Friedens in die Hand zu nehmen und hierzu mit: allen krieg⸗ 
führenden Staaten in Verbindung zu treten.“ 

Nördlich von St-Quentin und in der Champagne wurden 
heſtige feindliche Angriffe abgewieſen; ebenſo iſt EES Den 


— — 


Argonnen und der Maas der mit ſtarken Kräften fortgeſetzte 
Anſturm der Amerikaner geſcheitert. 


6. Oktober. 


Teilkämpfe nördlich von St.⸗QAuentin und in der Cham⸗ 
pagne. Zwiſchen den Argonnen und der Maas werden heftige 
Angriffe der Amerikaner abgewieſen. 


7. Oktober. 


Oertliche Kämpfe nördlich der Scarpe. Nördlich von St. 
Quentin und zwiſchen Argonnen und Maas haben ſich in den 
Abendſtunden feindliche Angriffe entwickelt. In der Cham- 
pagne ruhiger Tag. 

cz» 


A⸗Boots Heimkehr. 


Von Aniverſitätsprofeſſor Dr. Dinger, Jena. 


Vom ſtürmiſchen Wetter geſtern ſteht noch eine wild⸗ 
bewegte See, darüber dieſige Luft, gleich einer Wolken⸗ 
gardine auf dem Theater, die den Proſpekt geheimnisvoll 
verſchleiert; darunter hervor aber rollt's heran, Woge 
auf Woge, und der Nordweſt fegt ihre Kämme fort zu 
ſpritzendem Schaume. Wie ein unverdroſſener Schwim⸗ 
mer legt das Torpedoboot ſein Haupt bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite, zielbewußt ſich vorwärts 
drängend, indes die Brecher über bie Bad bis herauf zur 
Brücke branden, uns mit ſalzigem Schwall über- 
ſchüttend, und das niedrige Mitteldeck in beharrlicher 
Flut überſpülen. Im ftählernen Tauwerk ſingt und 
ſtöhnt der Wind wie in einer Xolsharfe. 

Da wimmert es droben in den feinen, zwiſchen den 
Maſtſpitzen geſpannten Drähten: unſichtbar und aus un⸗ 
beſtimmter Ferne zittern die elektriſchen Wellen über das 
Meer hin. In der Funkenbude öffnet ſich die obere 
Türhälfte, der Telegraphiſt, den Aufnahmeapparat 
am Kopf feſtgeſchnallt, übergibt einem Läufer den 
feſtverwahrten Blechkaſten. Droben im Kartenzimmer 
öffnet der Kommandant das Schloß... Ein U-Boot 
zeigt an, daß es ſich der Heimat nähere! „Es iſt 
Nr. .. ., dasſelbe Boot, das jüngſt bie „Juſtitia', die man 
zuerſt für die „Vaterland' hielt, einen der größten und 
neueſten Dampfer der Welt, verſenkt hat“, erklärt der 
Kommandant. Durch die geſamte Beſatzung geht eine 
freudige Aufregung; jeder einzelne Mann in der deut⸗ 
ſchen Marine nimmt begeiſterten Anteil an ſolcher Tat. 
Und vielleicht erhalten wir die Aufgabe, den heimkehren⸗ 
den Helden zu geleiten? Das brächte willkommene Ab⸗ 
wechſelung in den ſteten, aufreibenden Wachtdienſt. Alle 
ſind in ſpannender Erwartung. Ein zweiter Funkſpruch 
piept durch die ſalzige Luft, diesmal vom Lande her: der 
erhoffte Befehl, das U⸗Boot zur Nacht aufzuſuchen und 
bis in den ſicheren Schutz der deutſchen Küſte zu bringen. 
„Wollen Sie dort an Bord gehen? Da hätten Sie eine 
intereſſante Rückfahrt. Ich will das gern vermitteln.“ 

Wir gehen vorläufig erſt auf den gewohnten Anker⸗ 
platz zur Ruhe, ehe die Nachtarbeit beginnt, und früh⸗ 
zeitig lege ich mich in die Koje, um auf Vorrat zu ſchlafen, 
währenddeſſen nebenan, mir zu Haupte, die Maſchine 
wie im Traume leiſe weiter bebt. Gegen elf Uhr aber 
höre ich drüben die Glocke ſchrillen, die Maſchinen an⸗ 
ſchlagen, nun wirbeln die Schrauben, rauſcht und 
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gurgelt bas Waſſer an den eifernen Wänden meiner 
Kammer entlang, und durchs ganze Schiff geht das 
rhythmiſche Zittern flotter Fahrt. Droben, an Deck, rieſelt's 
noch von feinem Regen, dem Ausläufer eines Gewitters, 
deſſen Blitz und Donner ich verſchlafen habe. Wir eilen 
ohne Lichter in die ſchwarze Nacht hinein; über uns 
hängen noch die ſchweren, dunklen Regenwolken tief 
herab, nur voraus am Horizont leuchtet ein Streifen 
helleren Himmels entgegen. 

Auf der Brücke ſtehen alle Offiziere, E ein beträcht- 
licher Teil ber wachfreien Mannſchaft bat ſich ein⸗ 
gefunden. Der Kommandant leitet die Navigierung 
ſelbſt. Außer ſeinen wenigen, kurzen Befehlen, die der 
Rudergaſt wiederholt, herrſcht lautloſes Schweigen. — 

Wo ift bas U-Boot? — Je näher wir an dem ver- 
muteten Trefſpunkt kommen, um [o mehr wachſen Er⸗ 


regung und Spannung. Ein Teil der Wachtmannſchaft 


ſpäht über die Schutzverkleidung der Brücke hinweg mit 
Nachtgläſern durch die dunklen, mit grauweißem Schaume 
gekrönten Wellen, andere halten elektriſche Signal⸗ 
laternen über Bord in der Hand, jederzeit zu kurzem 
Blinken bereit. In der Ferne blitzen Lichter auf: neu⸗ 
trale Leuchtfeuer, und zwiſchen ihnen glüht, wie ein Rubin, 
die Lampe eines Feuerſchiffes. Wir ſchneiden mitten 
hindurch die Diagonale. „Steuerbord zehn! Steuerbord 
zehn!“ ... „Mittſchiffs!“ ... „Backbord zehn!“ ....) — 
Wir müſſen lavieren, das Fahrwaſſer ſchlängelt ſich 
durch Untiefen. „Recht ſol“ “) „Morſen!“ — Aus 
der erſten Signallaterne huſchen taktmäßig kurze und 
längere Lichtblitze über die blauſchwarzen Wellen, ge⸗ 
heime Zeichen, die dem deutſchen U⸗Boot unſere An⸗ 
weſenheit melden ſollen. Aber können ſie nicht eben⸗ 
ſogut einen Feind aufmerkſam machen? Oder anderer⸗ 
ſeits verräteriſch von einem Feind abgegeben ſein, um 
das U-Boot in eine Falle zu locken? Wir wie unfer 
Kamerad müſſen daher äußerſte Vorſicht walten laffen. 
Er wird nur dann antworten, wenn er das Signal ein⸗ 
wandfrei wahrgenommen hat. 

In atemloſer Spannung ſuchen unfere Augen fort⸗ 
während das Meer ab. Aber nichts iſt zu ſpüren. Wir 
fahren jetzt ganz behutſam, mit ſtark verminderter Kraft. 
— „Morſen!“ — So geht es eine ganze Weile weiter. 

Da ruft ein Mann: „U-Boot an Backbord!“ Wir an 
Steuerbord laufen hinüber, das Schiff wendet ſeinen 
Kurs. Fieberhaft ſpannen ſich alle Blicke nach der an⸗ 
gegebenen Richtung. Der Signalgaſt neben mir deutet 
weit hinaus: da ſei es zu ſehen. Sogar mit bloßem 
Auge! Nun blinkt auch drüben in der Ferne ein 
kurzes, faſt ſcheues Lichtſignal. Mein Nachbar reicht mir 
ein großes Prismenglas. Ein ſeltſamer, dunkler Schat⸗ 
ten zieht matt und verſchwommen durch das Bildfeld. 
Wir eilen ihm entgegen. Ich bewundere im ſtillen die 


Vortrefflichkeit ſolcher modernen Nachtgläſer, Meiſter⸗ 


werke deutſcher Optik. 

Da kommt es! Einige hundert Meter vor unſerem 
Buge ſchleicht fein nebliger Schattenriß geſpenſtiſch vor⸗ 
bei. Es geht nicht längsſeit, wir rufen einander auch 
nicht zu. Nur die kleinen Signallaternen vermitteln ein 
kurzes, geheimnisvolles Geſpräch. Der Gaſt ſoll am 
Ende der gemeinſamen Fahrt an Bord kommen. — 
Unſer Torpedoboot wendet, das U-Boot rückt in unfer 
Kielwaſſer ein. Es iſt nachts zwei Uhr. 

Auf jeder Seite der Brücke ſtehen die Wachtpoſten 
und laſſen unſern Schützling nicht aus den Augen. Un⸗ 


*) Das iſt die Lage bes Ruders in Graben. 
**) Recht [o -gerade aus. 


unterbrochene Teile Meldungen: 
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„U-Boot an Steuer- 
bord.“ — „U-Boot an Backbord.“ — „U-Boot bleibt zu- 
rück.“ In letzterem Fall mäßigen wir die Fahrt, bis es 
wieder aufkommt. So geht es bis zum Morgengrauen, 
bis zum hellen Tage. Lautlos, ſchweigend, immer der 
Heimat zu. — = 
Warum das U-Boot geleitet wird? Nun, es könnte 
ſehr wohl auch die letzte Strecke noch allein zurücklegen. 
Jedoch — abgeſehen vom Schutz gegen ein etwa doch auf 
der Lauer liegendes feindliches Tauchboot oder engliſche 
Minen — bringt ihm das Heimgeleite eine wejentliche 
Erleichterung. Es hat draußen auf dem Ozean in mehr⸗ 
wöchiger Unternehmung genug anſtrengende Navi⸗ 
gation gehabt; jetzt, wenn wir es ſozuſagen lotſen, wird 
ihm unnötige Mühe erſpart, es kommt in unſerer Ge⸗ 
folgſchaft raſcher zu dem erſehnten Hafen. 

Mit dem aufſteigenden Morgenlicht wird es immer 
deutlicher ſichtbar, der Kommandoaufbau iſt mimikry⸗ 
artig mit weißen und blauen Wellen bemalt, und ſchon 
ſind die in der Längsrichtung über Deck geſpannten An⸗ 
tennen zu erkennen. Unabläſſig ſpült die See über ſein 
niedriges plattes Deck, ruhig und friedlich zieht es hinter 
uns drein. 

Querab vom Leuchtturm ftoppen wir. Das U-Boot 
kommt in Lee. Mit dreifach jubelndem Hurra 
begrüßen wir die paar Menſchen, die drüben auf Wache 
ſind. Unſer Kommandant und die beiden anderen Of⸗ 
fiziere rufen begeiſtert ihre Glückwünſche hinüber zu 
dem großartigen Erfolge, und vom Kommandoturme 
dankt eine jugendliche Stimme mit fröhlich bewegtem 
Tonfall. 

Nun kommt es längsſeit. Wieder herzliche jubelnde 
Zurufe. Unterdeſſen iſt mein Handkoffer glücklich hin⸗ 
übergeſchwenkt und in die Turmluke verſenkt worden, 
ſchließlich gelingt auch mir das Überſteigen. „Alles klar?“ 
„Jawohl!“ Kurze fröhliche Abſchiedsworte, dann gehen 


beiderſeits die Maſchinen wieder an, und das Torpedos 


boot ſchwenkt ab, um in ſein Revier zurückzukehren. 
II. 

An Bord des U-Bootes werde ich über alle Geen 
tung hinaus freundlich aufgenommen. Der Komman⸗ 
bant ruht zwar noch, aber der Leutnant überquillt von 
Liebenswürdigkeit und Aufmerkſamkeit. Ein entzücken⸗ 
der kleiner Leutnant, friſch, fröhlich und überglücklich, 
aus ſeinen Augen ſtrahlt nur ſo die ſtolze Freude an der 
erfolg⸗ und ruhmreichen Heimkehr. Es iſt helles, ſichti⸗ 
ges Wetter geworden, das Boot eilt dem Vaterlande zu, 
und währenddeſſen hält er mir einen ſchönen Vortrag 
über ſein Schiffchen und deſſen jüngſte großartige Tat. 
Ohne Ruhmredigkeit, als ob ſie ſich von ſelbſt verſtünde. 
Wer es nicht ſonſt wüßte, ahnte nicht, mit welcher Kraft 
von Leib und Seele, unter welch ſchweren Bedingungen 
und Gefahren ſie vollbracht werden konnte. Wie raſch 
doch der Krieg die Menſchen reifen läßt! Als wir Alten 
noch ſo jung waren wie dieſer kleine blonde Offizier, was 
und wie waren wir da? Unterdeſſen iſt auch der Kom⸗ 
mandant heraufgeſtiegen mit ſchlicht herzlichem Will⸗ 
kommen. Auch er ſteht noch in jugendlichem Alter, ſeine 
Leiſtungen aber haben den Namen in aller Welt be⸗ 
rühmt gemacht. Die Gaſtfreundſchaft iſt rührend. Ob 
wir Ziviliſten wohl im Verdachte des Verhungertſeins. 
ſtehen? Alle beſcheidene Abwehr hilft nichts, „ein Täß⸗ 
chen“ Kakao muß angenommen werden. Iſt ja alles 
bal... 

Wir figen droben hinter ber ſchützenden Bruſtwehr 
des Turmes und plaudern, die Wachtmannſchaft kauert 
dicht hinter uns. Aus aller Augen leuchtet der gleiche 
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freudige Stolz, bie Seligkeit des Wiederſehens in der 
Heimat. Fröhlichſte Stimmung, luſtige Scherze. Einem 
auffallend wohlgenährten Matroſen erkläre ich meinen 
Irrtum: ich hätte mir bie U-⸗Boot⸗Leute hager und 


bleich, hohlwangig und mit düſterm Ernſt auf den Ge- 


ſichtern vorgeſtellt. „Ja, ick hebb’ ood ſöbentehn Pund 
afnommen op de letzte Reif” — „Was?“ ruft ber Leut⸗ 
nant ſchlagfertig dazwiſchen. „Siebzehn Pfund abgenom⸗ 
men? 48 000 Tonnen haſt du zugenommen!“ Ein 


empfindlicher Leſer wird entrüſtet ſein über dies „Du“. 


Wie, in unſerm humanen Zeitalter werden die Mann- 
ſchaften noch mit Du angeredet? Und noch dazu die er⸗ 
leſene auf den U⸗Booten?! Jawohl. Und auf den Tor- 
pedobooten herrſcht derſelbe Brauch. Erſtens einmal 
aus ſprachlichen Gründen. Der Höflichkeitsplural er- 
fordert immer einige Silben mehr, die bei der nötigen 


Kürze der Befehle und der Schnelligkeit von deren Aus⸗ 


führung ins Gewicht fallen. Anſtatt z. B. „Laufen Sie 
auf die Back“, Setzen Sie Signal“ iſt „Lauf“ und „Setz“ 
ſowohl kürzer als auch deutlicher. Und es kommt mit⸗ 
unter auf Bruchteile von Sekunden an. Zweitens aber: 
in dem „Du“ liegt gar keine Geringſchätzung, viel eher 
das Gegenteil; es klingt vertraulicher, kameradſchaft⸗ 


licher in dem engen Kreiſe der gemeinſchaftlichen Arbeit 


und Gefahr, die Leute hören es gern. Ich weiß einen 
Torpedobootskommandanten, für den gingen ſeine Leute 
durchs Feuer, an dem hängen ſie wie an einem Vater, 
denn ſie ſind ſtolz auf ſeinen Schneid, wiſſen, daß er ge⸗ 
recht iſt und für den einzelnen tut, was er kann — zu⸗ 
fällig hörte ich den mal einen Mann mit „Sie“ anreden, 
in einem Falle, wo allerdings die Gemütlichkeit auf⸗ 
hörte. Donner noch mal! Das „Sie“ ging ſchauderig 


durch aller Glieder. Und ich hoffe, der alſo in tadelloſer 
Form Angeredete hat ſich alle Mühe gegeben, wieder 


zum „Du“ und zur Achtung von Vorgeſetzten wie Ka⸗ 
meraden zu kommen. 

Unſer Boot drängt, ſo raſch es nur kann, der Küſte 
zu „wie ein Pferd, das den Stall wittert“; die frohe 
Ungeduld der Geiſter teilt ſich auch der Materie mit. 
Und trotzdem fragt mich der Kommandant, ob ich gern 
mal tauchen wolle? Da ich weiß, daß das heute einen 
Extraaufwand von rund einer Stunde bedeuten würde, 
lehne ich unter allerlei Ausflüchten ab. Aber auch noch 
aus einem anderen Grunde: Nicht der Gefahr wegen. 


Die muß man überall mit in Kauf nehmen, und ſie iſt 
beim U-Boot außerhalb des Kampfgebietes auch nicht 


größer als beim Torpedoboote zwiſchen den Minen⸗ 
feldern oder im Flugzeuge hoch hin über das Meer gegen 
die Böen an. Nein, was den Ausſchlag gibt, iſt ein 
pſychologiſches Moment: das Gefühl, ein untätiger Zu- 
na zu fein. So freundlich man auch gegen ben Gaſt 
it, fo willkommen er auch, als Abwechſlung, an Bord 
ſein mag — wenn ringsum alle anderen in angeſpann⸗ 
ter und verantwortungsvoller Arbeit ſind, fühlt er ſelbſt 
ſich bedrückt. Man nimmt das an ſich ſchon auf größeren 
Schiffen wahr, die doch viel mehr Platz und Freiheit 
laſſen; auf einem U-Boot aber, wo fid) alles auf engſten 
Raum zuſammendrängt, muß man überall und jeder⸗ 
mann im Wege ſein. Und das iſt abſcheulich. Ja, wenn 
man irgendwo und wie mithelfen, ſich ein wenig nütz⸗ 
lich dabei machen könntel Aber das iſt ausgeſchloſſen. 
Überdies: So intereſſant in techniſcher Hinſicht das Tau⸗ 
chen auch iſt, in dem Sinne, wie es ſich der Laie oft aus⸗ 
malt, iſt es nicht: man ſieht weder „durchs Fenſter“ die 
Schellfiſche und Dorſche im Waſſer ſchwimmen und die 
Hummern krabbeln, noch „kommen die . . . Waſſertiere 
neugierig herbei und äugen herein“. 
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Der Oberingenieur guckt herauf. Er hat Geburtstag, 
und ihm wird fröhlich gratuliert. Ein Glück, daß ich 
nicht mit leeren Händen zu kommen brauche, jetzt iſt's 
Zeit, mit dem Gaſtgeſchenk herauszurücken; mit einem 
alten guten Jahrgang feiern wir das Geburtstagskind 
und U⸗Voots Heimkehr. Die Reden ſind ernſter ge⸗ 
worden. Der Kommandant hat mir auf der abgegrif⸗ 
fenen ffedigen Karte der Iriſchen See den Ort gewieſen, 
wo ſie das Rieſenſchiff verſenkt haben, und erklärt, wie 
es dabei zugegangen iſt. Noch immer wird die Frage 
erörtert: „Vaterland“ oder „Juſtitia“? Ein Mann, der 
auf der Hamburger Werft einſt an der „Vaterland“ mit⸗ 
gearbeitet hat, will das deutſche Schiff beſtimmt wieder⸗ 
erkannt haben. Nun, hier und heute kann das nicht 


entſchieden werden. Aber, fo ſchlicht auch ber omman- 


bant den Hergang mir auseinanderſetzt, es ſchimmert 
doch, ungewollt, eine ungeheure Leiſtung von Mut, 
Kunſt und Wiſſenſchaft hervor neben einer Häufung 
von Widerſtänden und Gefahren. Ach, wie leicht leſen 
ſich daheim beim Morgenkaffee die lakoniſch kurzen 
Meldungen des Admiralſtabes über die verſenkten Tau⸗ 
ſende Tonnen! Wir „Heimatkämpfer“ ſind an dieſe 
tägliche Leſung gewöhnt und halten ſie für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; ja, manch einer ſchimpft ſogar wohl abends 
am Stammtiſch, daß nicht genug „torpediert“ worden 
ſei! — Mit dieſen Nörgeladmiralen möchte ich noch all 
die Flaumacher, Angſthaſen, Parteihuber und ſonſtige 
an Bord des U-Bootes einladen, damit ſie ſich dieſe 
deutſche Jungmannſchaft anſähen, die, während wir 


Eine köſtliche Frauenpflicht. 


Frauenleben bedeutet ein Leben voll Opfer und 
Pflichten, und glücklich iſt nur die Frau, die deren die 
Fülle hat. Mit jeder neuen Pflicht wächſt die Kraft, 
die Spannkraft, ja, die Lebensfreudigkeit einer Frau. 
So wird man jetzt, wenn es gilt, die neunte Kriegsanleihe 
zu zeichnen, auch bei der Frau ein williges Ohr und 
eine freigiebige Hand finden. Sie gab dem Vaterlande 
vielleicht ſchon viel, ihr Teuerſtes und Liebſtes: um ſo 
feſter iſt ſie an dieſes Vaterland in Not gekettet, um ſo 
mehr wird fie bereit fein, auch mit Opfer ber Bequem- 
lichkeit jetzt Geld zu geben. Vielleicht gehört fie zu den 
wenigen, deren Haus und Familie noch kein Opfer an 
Blut und Leben brachte: um ſo mehr fühlt ſie den 


Wunſch, nicht zurückzuſtehen, auch zu opfern, das heißt 


aber zu geben, nicht aus ihrem Überfluß, ſondern von dem, 
was ſie ſonſt für ſich ſelbſt verbraucht hätte. Man be⸗ 
darf ſo wenig. wenn man mit dem Erſparten helfen 
kann; heute aber iſt keiner bedürftiger, keiner mehr auf 
die Hilfe ſeiner Kinder angewieſen als das Vaterland. 
Dieſes Vaterland, das uns frei vom Feinde erhalten 
blieb und deſſen Boden frei von Fremden, von Feindes⸗ 
fuß bleiben ſoll. Darum wird da draußen gekämpft, 
dafür müſſen wir neue Kriegsanleihe zeichnen. Dieſes 
Vaterland, das uns ſeinen mächtigen Schutz während 
unſeres bisherigen Lebens gab, das unſer Leben behü- 
tete und uns Glück und Freude genießen ließ, das braucht 
uns jetzt. Soll es da vergeblich rufen, wollen wir nicht 
alle, jede nach ihren Kräften, geben? Mit freudigem 
Herzen geben in dem Gefühl, daß wir Gutes vergelten 
dürfen, daß auch wir auserwählt ſind, ſchenken zu 
können? Wahrlich: geben iſt ſeliger denn nehmen: wir 
haben oft ohne Dankesgefühl genommen, geben wir 
jetzt voll Dank. Unſer Vaterland ſoll erhalten bleiben, 
wie es iſt. Martha Voß-⸗Zietz. 
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zu Hauſe klatſchen, tratſchen, ſtöhnen und quengeln, 
handelt, Taten vollbringt, wochen⸗, monatelang, Tag 
und Nacht, auf See und auf dem Grunde des Meeres, 
in jeder Minute etwas denken und tun muß, wovon das 
liebe eigene Leben und das koſtbare Leben der Kame⸗ 
raden abhängt, das wertvolle Schiff und vor allem die 
Aufgabe im Dienſte des Vaterlandes, die Mann wie 
Schiff geſtellt iſt! Wer weiß, zu welcher Parteifahne 
in Friedenzeiten der einzelne der Leute ſich ſtellen, 
von wem beſchwatzt, für wen er ſeinen Stimmzettel in 
die Urne werfen wird? Hier aber entſchwindet der poli- 
tiſche Kleinkram, erſcheint er ſchal und nichtig, ja man 
ſchämt ſich ſeiner. Und ſchämt ſich jeder ängſtlichen und 
kleinmütigen Stunde in dieſem Kriege. Hier leuchtet 
aus den Augen eines jeden Mannes die Tat, der Erfolg 
und der Glaube daran! | 

Die nächſtliegende Frage ijt wohl bie: Wodurch 


kommen ſolche Erfolge zuſtande? Durch die Summe 


der techniſchen Fortſchritte? Durch eine vollendete See⸗ 
mannskunſt? Der Kommandant gibt mir nach einigem 
Nachdenken die kurze Antwort: Durch Entſchloſſenheit! 
Technik und Navigation find nur die Vorbedingungen; 
das Entſcheidende iſt der Entſchluß. Man wird nicht auf 
jedes Schiff losſtürzen, man muß erſt erwägen, man muß 
auch den Entſchluß faſſen können, nicht anzugreifen. Die 
Entſcheidung iſt oft Sache des Augenblickes. Als jüngſt 
das Rieſenſchiff in dem übergroßen Schutzgeleit bemerkt 
wurde, galt es reiflich zu überlegen, bis der Entſchluß 
gefaßt werden konnte, Boot und Mannſchaft an dieſes 
große Beuteſtück zu wagen. Aber dann, wenn der Ent⸗ 


ſchluß dazu gefaßt worden iſt, dann überkommt es alle 
wie ein Fieber, ein Jagdfieber, und doch eben iſt, wie bei 


jeder Pirſche, alle Übereilung zu meiden und mit hellem 
Sinn und mit klarem Verſtande der richtige Augenblick 
wie das zweckmäßigſte Handeln abzuwägen. Die drei 
fröhlichen jungen Männer ſahen mit ernſten, mannes⸗ 


mutigen Augen weithin über bie rauſchende Gee . . . 


III. 

Wir waren auf Fragen ber Weltanſchauung ges 
kommen, id) ſprach von einem Vortragsthema über Zu⸗ 
fall und Beſtimmung. Darüber wollten ſie Näheres 
hören, und ich berichtete, daß weder im einen noch im 
andern eine befriedigende Erklärung des einzelnen 
Menſchenſchickſals gegeben ſei: der Begriff Zufall ent⸗ 
halte nur das Eingeſtehen der Unkenntnis des Urſachen⸗ 
zuſammenhanges, während die Annahme einer „Beſtim⸗ 
mung“ die Urſachenreihe als eine vorausgelegte, unzer⸗ 
reißbare Kette erſcheinen laſſe, an der menſchlicher Wille 
und Tat nicht zu rütteln vermöchten, alſo, um mit 
Schopenhauer zu reden, einen fataliſtiſchen „Türken⸗ 
glauben“ veranlaſſe. Aber der kleine Leutnant ſchaute 


mich plötzlich mit tiefernſten Augen an. Er ſei anderer 


Meinung: wenn er nicht an eine Beſtimmung glauben 
könne, woher ſolle er dann den Willen und die Kraft zu 
ſeinem Tun hernehmen ſamt der Hoffnung, durch alle 
Gefahren hindurch es glücklich zu Ende zu führen und, ob 
ſo oder anders, von einem höheren Willen geleitet, dieſem 
dienſtbar zu ſein? Und der Kommandant ſtimmte dem 
zu. Der Hinweis auf den Unterſchied zwiſchen bloßer 
Beſtimmung und Vorſehung im beſonderen behob das 
Mißverſtändnis, aber die Ausſprache eröffnete mir einen 
Blick in die tiefe Quelle religiöſer Lebensanſchauung, aus 
der die beiden Offiziere ihren Siegesmut ſchöpften. — 
Ich erhob auch die Frage, womit die Beſatzung in 
Stunden verhältnismäßiger Ruhe ſich die Zeit vertreibe 
und die gute Stimmung aufrechterhalte. Antwort: 


„Wir ſingen!“ Ein Läufer mußte ein Liederbuch herauf⸗ 
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holen. „Hab Sonne im Herzen!“ ſteht als Motto auf dem 
Titelblatt. Ein halb hundert Lieder ſind's, eine Miſchung 
von alter unb neuer Poeſie, von Zünftigem und aus 
dem Volksmunde Geſungenem, von ergreifendem Ernſt 
und überſchäumendem Humor. Neben Bekanntem aus 
dem Kommersbuch ſteht Löns, aber mancher Text läßt 
anmerken, daß er aus der „Praxis“ heraus erklungen iſt, 
aus fröhlichem wie ſentimentalem Matroſenherzen oder 
aus der gewandten Feder eines Offiziers gefloſſen. Das 
Büchlein iſt nicht nur ein Spiegel der Stimmung, ſondern 
auch der Kriegsarbeit. Ich erhalte es zum Andenken 
geſchenkt, durch die eingetragene Widmung mir beſonders 
lieb und wert. 

Die heimatliche Küſte war am Geſichtskreis herauf⸗ 
gekommen, ein zitternder grauer Streifen, der höher und 
höher emporwuchs. Mit eilender Fahrt rauſcht unſer 
Schifflein ihm zu. Und es ſcheint, als ob Wind und 
Deutſche See die Heimkehr der Helden noch freundlichſt 
unterſtützen wollten. Aber der achterliche Wind und ein⸗ 
laufende Strom und zumal die Grundſeen, die infolge 
der geringer werdenden Waſſertiefe jetzt unter und über 
dem Deck hinwegrollen, erſchweren das Steuern ganz er⸗ 
heblich. Ich erfahre: Ein U-Boot ſteuert fid) wegen 
ſeiner Bauart lange nicht ſo leicht wie ein Torpedoboot, 
das man auf dem Teller drehen kann. Endlich tauchen 
die erſten Vorpoſtenſchiffe auf, wir ſetzen Signal und 
melden unſere Ankunft. Dann kommen übende Torpedo⸗ 
flottillen in Sicht, zuletzt die deutſche Schlachtflotte! 

Und nun beginnt für unſer Schifflein der Triumph⸗ 
zug! Die Nachricht vom Einlaufen von U⸗Nr. . . . hat 
ſich mit Blitzesſchnelle von Schiff zu Schiff, durch die 
ganze Bucht fortgepflanzt. Wo wir vorbeiziehen, grüßen 
Flaggen und Signale, brauſen drei Hurras über die 
Wellen, hier und da ſpielt die Muſik. Überall begeiſterte 
Zurufe, Winken, Grüße, Jubel. Allmählich hat ſich die 
geſamte Mannſchaft auf Deck verſammelt, ein jeder will 
den Stolz und das Glück des heimkehrenden Siegers ge⸗ 
nießen als Lohn für all die anſtrengende Arbeit und 
Entbehrung. Und mit Recht: denn ein jeder einzelne 
Mann hat durch ſeine perſönliche Leiſtung mit dazu bei⸗ 
getragen, dieſen Erfolg zu erringen. Aber in dem ge⸗ 
hobenen Gefühl, das aus dieſen Menſchen leuchtet, und 
das eine ſo ergreifende Wirkung auf den Gaſt ausübt, 
liegt noch ein weiteres Glück: die Unſumme von Gefahren 
überſtanden zu haben, die Lieben wieder zu ſehen, von 
ihnen umhalſt, von ihnen gefeiert zu werden! Und 
darum wohl erzählten mir die Offiziere ſo viel von ihrem 
Vaterhauſe! — l 

Der kleine Leutnant ſprudelt jetzt wieder über vor 
Luſt und Laune. Wir fahren an einem mächtigen, vor 
Anker liegenden Handelsdampfer vorbei, er ſchätzt deſſen 
Tonnenzahl und ſtreitet darum mit dem Steuermann. 
Er ſieht hinüber auf den „fetten Kerl“ wie ein Weid⸗ 
mann: auf den Kapitalhirſch im fremden Revier und 
lacht. , 

Befehle. Glocken ſchlagen an. Die Maſchine geht 
langſam. Befehl auf Befehl. Wir lenken vorſichtig in 
eine Schleuſe ein. Hoch oben am Uferrande ſteht ein 
Admiral mit ſeinem Stab, umgeben von Offizieren, 
dabei eine Menge Mannſchaft. Jetzt ſetzt ein volles 
Muſikkorps ein. „Achtung!“ „Stillgeſtanden!“ Das 
einſtrömende Waſſer hebt uns unter den Klängen der 
Muſik langſam empor. Das iſt der feierlichſte Augenblick 
von allen. Ich ſchäme mich nicht, es einzugeſtehen: hier 
find mir Tränen gekommen. Das „In der Heimat — 
da gibt's ein Wiederſehn“, der einfache, zum Soldaten⸗ 
und Volksliede gewordene Sang, den droben die Muſik 
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uns entgegentönt, greift gewaltig ans Herz. Nicht nur 
in der Erinnerung, daß mit dieſem Lied einſt mein 
lieber, hoffnungsvoller Junge in den Weltkrieg zog, und 
daß bei der Beſtattung des ruhmreich Gefallenen in der 
Heimat die Kameraden es ſangen — nein, das Rührende 
dieſes Liedes lag in der jetzt erlebten Erfüllung bei der 
erhebenden, ſiegreichen Heimkehr. Der Admiral kommt 
an Bord und begrüßt das Boot. Kurz, aber wuchtig 
ſind die Worte der Anerkennung und des Lobes, des 
Dankes des Vaterlandes an Kommandanten und Mann⸗ 
ſchaft. Wie das die Bruſt hebt, das Auge weitet! 

Die Muſik wird an Bord kommandiert, und unter 
ihren Klängen geht die Triumphfahrt weiter durch den 
ganzen Hafen. Das Hurra der Kameraden, das Tücher⸗ 


„Seite 1005. 


ſchwenken von Frauen unb Mädchen nimmt kein Ende. 
Wie ſchwer iſt das alles verdient, wie dankbar und 
beſeligt wird es genoſſen! Wahrlich — wo liegt der 
Wert des Lebens? In einem ſteten, ſtillen Dahinfriſten 
mit Angſtlichkeit und Behutſamkeit oder in kühnem 
Wagen zu höchſten Taten? Schillers Wort: „Und ſetzt 
ihr nicht das Leben ein — nie wird euch das Leben ge⸗ 
wonnen ſein“, wird hier in der ganzen Wahrheit gefühlt. 

Im U⸗Boot⸗Hafen endlich machen wir feft und gehen 
von Bord. Zwei Tage noch gibt es zu tun, dann 
„geht's heim zu Muttern!“ Ein paar Wochen Urlaub — 
und eine neue Ausfahrt beginnt. Schenke der Himmel 
den Söhnen wie den Müttern immer wieder ſolche 
Heimkehr! — 


reer 


Die deutſchen und die engliſchen Flugzeugverluſte. 


(Mit 2 Abbildungen) 


Die Angaben der kriegführenden Mächte über ihre 
Erfolge und Verluſte im Luftkrieg gehen bekanntlich 
ſtets weit auseinander. Unſere Gegner ſchreiben uns 
beiſpielsweiſe für den Monat Auguſt einen Verluſt von 
1016 Flugzeugen zu und wollen ſelbſt nur 248 verloren 


haben. Nach unſeren eigenen Angaben betrug unſer 


Verluſt nur 147 Flugzeuge, von denen 79 in Feindes⸗ 
hand fielen; dagegen büßte der Feind nach den deutſchen 
Feſtſtellungen im Auguſt 592 Flugzeuge ein, von denen 
251 in deutſchem Beſitz blieben. 

Der Streit darüber, weſſen Angaben richtig ſind, iſt 
nicht müßig. In der Höhe der Abſchußzahlen kommt 


der Kampfwert der Luftwaffen am unmittelbarſten und 
ſinnfälligſten zum Ausdruck. Iſt die Richtigkeit der Ge⸗ 
winn- und Verluſtangaben ſichergeſtellt, jo kann auch 
der Laie aus ihnen einen unanfechtbaren Schluß auf die 
Leiſtungen der beiderſeitigen Luftwaffen ziehen. 

Ein Teil der feindlichen Angaben läßt ſich leicht 
widerlegen. Die Meldungen für den Monat Auguſt 
führen, wie in jedem Monat, als deutſche Verluſte 
mehrere hundert „ſteuerlos heruntergetriebene“ oder 
„beſchädigt zur Landung gezwungene“ Flugzeuge auf. 
Derartige angebliche Abſchüſſe werden als völlig un⸗ 
gewiß in den deutſchen Zuſammenſtellungen über die 
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6:0. 5. E Drigade. 


Detten to my letter of to-đay'e daio, raference as avora, 1 t forward 
some notes which may bo of interest and of value on this. subject, 90 0 
l4 During the months of March, April and May a total of 2312 machines ; 
wero struck off the strongth of Squadrons, ' of whlch 604 can be counted E 
2.8 sam: due to avoidable oausss. * 
n May, 19 machinss were wrecked owing ko being run into while 

stationary on the ground. | $ 
2. It is not oxpeoted that ws can carry on Ri noUL orashes part lcuianiy. 5 
sog ing that many Pilots are doing a very large amount of flying, am 3 
Pilota arrive back at their aercdromos often in a semi-exhausted ccndition| 
and: it ls not intended that hhese notos are to be taken as in any way 
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durch Feinde beigebrachten Verluſte gar nicht erjt mit- 
aufgeführt und ſind daher auch bei der Veröffentlichung 
der Gegner abzuziehen. 
ferner als eigene Verluſte nur die nicht zurückgekehrten 


Flugzeuge auf und ſuchen dadurch den Anſchein zu er⸗ 


wecken, als ob unſere Gegner über ihrem eigenen Ge— 
biet keine Flugzeuge verloren hätten. Die deutſchen 
Meldungen ſind auch hierin genau; ſie unterſcheiden 
bei den eigenen und bei den feindlichen Verluſten die 
innerhalb ihrer Linien und die jenſeit ihrer Linien 
abgeſchoſſenen Flugzeuge, laſſen alſo keinem Zweifel 
Raum. die über deutſchem Gebiet heruntergebrachten 
feindlichen Flugzeuge werden außerdem allmonatlich 
mit Angabe der Namen der Beſatzungen ſowie der 
‚Arten und Nummern der Flugzeuge und Motoren ver: 
öffentlicht 
Welche Beweiſe hat jedoch der deutſche Bericht für 
die Richtigkeit ſeiner Angaben über die auf feindlicher 
Seite zerſtörten feindlichen Flugzeuge? Nun, die er- 
probte Zuverläſſigkeit der amtlichen deutſchen Mel⸗ 
dungen iſt an ſich Beweis genug. Aber ein glücklicher 
Zufall hat uns in letzter Zeit noch mehr Beweiſe ge⸗ 
liefert. Es ſind uns zwei engliſche Befehle in die 
Hände gefallen, von denen der eine, datiert vom 
12. Juni 1918, vom Brigadegeneral R. Brooke-Popham, 
Kommandeur der neunten Fliegerbrigade, der andere, 
datiert vom 11. Juli 1918, von Oberſtleutnant 
A. V. Holt, Kommandeur des neunten Fliegerwings, 
unterzeichnet ift. In dem erſten Befehl heißt es wörtlich" 
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„Kommandeur der neunten Brigade. 
A. F. 2001/17/Q. A. mE 

Im Nachgang zu meinem heutigen Brief mit 
gleicher Nummer teile ich noch einige bemerkens⸗ 

werte Angaben mit. 

1. Während der Monate März, April und 
Moi verminderte ſich der Beſtand der Flieger⸗ 
abteilungen um insgeſamt 2312 Flugzeuge; 604 
von Delen Flugzeugen gingen durch vermeidbare 
Gründe verloren. Im Mai wurden 19 Flugzeuge 
durch Zuſammenſtoß auf der Erde zerſtört. 

2 Es iſt nicht zu erwarten, daß Brüche (das 
heißt Beſchädigungen von Flugzeugen ohne feind⸗ 
liche Einwirkung) ganz vermieden bleiben, zumal 
angeſichts der Tatſache, daß viele Führer eine 
große Menge Flüge ausführen und oſt in halb— 
erſchöpftem Zuſtand zu ihren Flughäfen aurüd- 
kehren. 

Der Anfang des zweiten Befehls lautet folgendermaßen: 
„Der Führer der 27. Fliegerabteilung (Abfchrift). 
Hauptquartier des neunten Fliegerwings der 
Königlichen Luftſtreitmacht. 

1. Der Oberkommandierende (der engliſchen 
Luftſtreitmacht in Frankreich) führt in einem 
Schreiben aus, daß die Zahl der vermeidbaren 
Brüche auf den Flughäfen fortgeſetzt zunimmt, 
wenn dieſe Steigerung anhält, wird es unmöglich 
ſein, die Fliegerabteilungen auf etatmäßiger 
Starte zu erhalten. | 
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2. Während ber er[ten acht Tage bes Monats 
Juli kamen 183 Brüche vor, von denen 48 Prozent 
vermeidbar waren. Dieſer Wing iſt daran mit 
18 vermeidbaren Brüchen beteiligt; davon waren 
(Zahl unleſerlich) neuen Führern zuzu⸗ 

ſchreiben. e 
Die beiden Befehle ergänzen fid). Nach dem zweiten 
Befehl gingen vom 1. bis 8. Juni ebenſoviel Flugzeuge 
durch verſchuldeten wie durch ſchuldloſen „Bruch“ ver⸗ 
loren. Nimmt man an, daß für die Monate März, 
April und Mai dasſelbe Verhältnis gilt, [o wären in 
bieler Zeit. 1208 Flugzeuge durch vermeidbaren ober 


unvermeidbaren Bruch zerſtört worden (tatſächlich muß 


die Zahl größer ſein, da ſich ja die Zahl der vermeid⸗ 
baren Brüche ſtändig vermehrt haben ſoll). Die übrigen 
2312-1208 1104 Flugzeuge müßten aus irgendwelchen 
anderen Gründen verlorengegangen ſein. Da all dieſe 
Flugzeuge an der Front tätig waren, kommt keine andere 
Urſache in Frage als „feindliche Einwirkung“. In 
ihren Heeresberichten geben die Engländer für dieſe 
Zeit nur einen Verluſt von 374 Flugzeugen — das ſind 
die vom Feindflug nicht zurückgekehrten — an. Nach 


den deutſchen Meldungen haben die Engländer in dieſer 


Zeit 737 Flugzeuge durch Abſchuß verloren, davon 399 
über deutſchem Gebiet. Tatſächlich veröffentlicht alſo der 
engliſche Bericht noch nicht einmal den dritten Teil der 
wahren Flugzeugverluſte; bie deutſche Meldung dagegen 
gibt in ihrer übergroßen Genauigkeit die Abſchußzahl 
um mindeſtens 367 Flugzeuge zu niedrig an; in Wahr⸗ 


heit muß die Zahl, wie eben geſagt, noch höher ſein. 


Die Zahl der durch Bruch unbrauchbar gewordenen 
Flugzeuge verlangt eine kurze Betrachtung. Wenn 
während der erſten acht Tage des Juli 183 Flugzeuge zu 
Bruch gingen, ſo iſt dies eine geradezu ungeheuerlich 
hohe Zahl. Daß etwa 90 (48 Prozent) durch Schuld 
ihrer Führer dienſtunbrauchbar wurden, wirft auf deren 
Leiſtungen ein höchſt unvorteilhaftes Licht. Dabei hat 
ſich die Zahl der fahrläſſigen Brüche gegen den Durch⸗ 
ſchnitt der Monate März, April und Mai (604: 3201) 
in ſprunghafter Weiſe erhöht. Der Grund kann kein 
anderer ſein als der, daß die Engländer durch ihre 


»Rieſenverluſte während dieſer Monate — nach ben über- 


vorſichtigen deutſchen Feſtſtellungen betrugen ſie 737 
Flugzeuge, einſchließlich der Beſatzungen — auf weniger 
geſchultes Perſonal zurückgreifen mußten. 

Aber die Zahl der unverſchuldeten Brüche iſt faſt noch 
bedenklicher. Schlechte Landungsplätze können hierzu 
nicht weſentlich beitragen; ein guter Führer bringt ſein 
Flugzeug auch auf ſchlechtem Hafen glatt zur Landung, 
zumal wenn er ihn kennt, wie das beim Heimathafen 
der Fall iſt. Die Schuld für dieſe Brüche kann daher nur 
im Flugzeuge ſelbſt, alfo bei der Flugzeuginduſtrie, 
liegen. Klagen über minderwertige Flugzeuge, mangel⸗ 
hafte Herſtellung, fehlerhafte Motoren uſw. ſind in der 
engliſchen Fachpreſſe von jeher häufig geweſen. Die 
von uns vorgenommenen Nachprüfungen an erbeuteten 
Flugzeugen und Motoren haben in vielen Fällen ihre 
Berechtigung erwieſen. 

Das Bild vom gegenwärtigen Stande des engliſchen 
Flugweſens ſteht klar vor uns. Die engliſche Flugzeug⸗ 
induftrie, die ſich durch eine geſchickt beeinflußte Preſſe 
als die erſte in der Welt hinſtellen ließ, iſt von der 
deutſchen geſchlagen. Die Zuverläſſigkeit und Er⸗ 
findungsgabe unſerer Technik im Verein mit der Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Angriffsfreude unſerer Flieger haben 


: ber deutſchen Luftwaffe eine unbeſtreitbare Überlegenheit 


über die feindliche geſichert. 
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Die Fragen der Lebergangswirtſchaft. 
Von A. Löwe, Volkswirtſchaftlicher Sekretär der Kriegs- 
wirtſchafilichen Bereinigung, Berlin E 
Die Frauenarbeit nad) bem Kriege. 
Das Frauenproblem ift wohl bie ſchwierigſte Auf⸗ 
gabe, die in der Zeit nach dem Kriege der inneren Wirt⸗ 
ſchaftspolitik geſtellt wird. Es ſind im Grunde keine 


neuen Probleme, die geſtellt wurden. Die Frau als Trä⸗ 


gerin der künftigen Generation und die Frau als Ar⸗ 
beitsfaktor im Produktionsprozeß — hier klaffte ſchon 
in der vergangenen Friedenszeit ein innerer Wider⸗ 
ſpruch, der nicht ganz zu überbrücken war. 
hat dieſen inneren Gegenſatz ungeheuerlich geſteigert. 
Einmal iſt die zahlenmäßige Zunahme der Frauenarbeit 
in der Induſtrie ins Rieſenhafte geſtiegen. 
tiſtiſche Unterſuchungen liegen nicht vor, aber man muß 
die Zunahme ſchätzungsweiſe auf weit über eine Million 
anſetzen. Was aber noch viel wichtiger für die Geſamt⸗ 
beurteilung iſt, das iſt die Verteilung dieſer Zunahme auf 
die einzelnen Gewerbe. Gewiſſe Induſtrien, in denen vor 
dem Kriege die Frauen überwiegend gearbeitet hatten, 
wie die Textilinduſtrie und das Bekleidungsgewerbe, 
hatten während des Krieges mit wachſender Pro- 
duktionseinſchränkung zu kämpfen. So haben nicht nur 
die aus Landwirtſchaft und häuslichen Dienſten der In⸗ 
duſtrie neu zugeſtrömten Frauen eine Wanderbewegung 
in die eigentliche Kriegsmaterialproduktion eingeleitet, 


auch innerhalb der Induſtrien ſind die ſchon früher be⸗ 


ſchäftigten Arbeiterinnen in die Schwerinduſtrie, in die 
elektriſche und chemiſche Induſtrie abgewandert. 
Daß dieſes anormale Verhältnis von Männer: und 


Frauenarbeit in der Stunde eine Veränderung erfahren 
wird, in der die Millionen arbeitender Männer aus den 


Schützengräben nach Hauſe kommen, iſt offenſichtlich. 


Insbeſondere iſt für den wahrſcheinlichen Fall einer 


flauen Konjunktur infolge der langſamen Rohſtoffzufuhr 


in den erſten Monaten nach Friedensſchluß mit einer. 


überſtürzten Umwälzung zu rechnen. Es gilt als Ehren⸗ 
pflicht, den Kriegsteilnehmern ihre alten Arbeitsplätze wie⸗ 


der frei zu machen. Damit iſt aber die Entwicklung nicht 


zu Ende gekommen. Wir rechnen über kurz oder lang 
mit einem Ausgleich der durch den Krieg hervorge— 
rufenen Schwankungen in Produktion und Abſatz und 
erwarten mit voller Berechtigung alsdann eine Hodh- 
konjunktur. Dabei wird ſich der im Kriege erlittene 
Ausfall von wohl 2 Millionen Männern aus dem 
arbeitsfähigſten Alter, wenn man die Schwerbeſchädig⸗ 


ten in Rechnung ſtellt, in einem empfindlichen Ar⸗ 


beitermangel geltend machen. Was wird dann übrig⸗ 
bleiben, als die vor kurzem erſt ſyſtematiſch aus ihren 
Arbeitsplätzen auf die Straße geworfenen Frauen wie⸗ 
der in den Produktionsprozeß hineinzuziehen? 


Dieſe für das leibliche und ſittliche Wohl der Frau 


wie für ben arbeitiparenben Neuaufbau der Friedens⸗ 
wirtſchaft gleich ſchädliche Entwicklung muß auf jeden 
Fall vermieden werden. Der entſcheidende Punkt, an 
dem die zielbewußte Politik einſetzen muß, iſt die Eig⸗ 
nung der Frau für die Arbeit in den einzelnen In⸗ 
duſtrien und in den einzelnen Verrichtungen innerhalb 
jedes Gewerbes. Und zwar muß die Prüfung dieſer 
Eignung ſich an der Hand der Kriegserfahrungen nach 
zwei Richtungen hin erſtrecken. Einmal muß geprüft 
werden, welche Arbeitsverrichtungen dem weiblichen 
Organismus ſo unzuträglich ſind, daß die bevölkerungs⸗ 
politiſche Aufgabe unter allen Umſtänden die Entfer- 
nung der Frau fordert. Die generative Aufgabe der 


Der Krieg 


Genaue ſta⸗ | 
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Frau ſteht in jedem Fall für die Nachkriegszeit an erfter 
Stelle. Mutterſchutz und Kinderfürſorge iſt die viel⸗ 
verſprechendſte Förderung der produktiven Kräfte. Von 
dieſem Standpunkt aus muß die Wiedereinführung des 
Arbeiterinnenſchutzes gefordert werden, wie er vor dem 
Kriege beſtanden hat. Unter dem Drange der Rüſtungs⸗ 
produktion mußten die Schranken der Gewerbeordnung 
vielfach durchbrochen werden. Alle die Durchbrechungen 
haben aber übereinſtimmend gezeigt, daß ſie auf die 


Dauer zum Ruin der Frauenkraft führen müſſen, und 


daß der Arbeiterinnenſchutz, wie er vor dem Kriege 
beſtand, das Mindeſtmaß darſtellt. Er muß nach mehr⸗ 
facher Richtung ausgebaut werden. Die Arbeitszeit 
muß bei körperlich beſonders ſchweren Leiſtungen noch 
weiter beſchränkt werden. Die Einführung von Halb⸗ 
tagsſchichten hat im Kriege gute Erfolge gezeitigt. Die 
Frauen müſſen ferner aus allen Betrieben, welche 
außergewöhnliche Gefahr für Leben, Geſundheit und 
Sittlichkeit bieten, unbedingt entfernt werden. 

Eine rückſichtsloſe Durchführung dieſer Forderungen 
wird in doppelter Richtung wirken. Einmal werden 


die Arbeitsplätze mit typiſch männlichem Charakter für 


die heimkehrenden Kriegsteilnehmer reſtlos freige⸗ 
macht, eine ſehr bedeutungsvolle Vorbeugemaßnahme 
für die erſten kritiſchen Monate. Sodann aber iſt der 
Weg gebahnt für eine volkswirtſchaftlich produktive 
Konkurrenz der Frauenarbeit mit der Männerarbeit. 
Dieſe wichtigſte produktionstechniſche Entſcheidung der 
Übergangswirtſchaft kann ſich in weitem Maße auf die 
Erfahrungen des Krieges ſtützen, wenn man ſie erſt 
einmal ſyſtematiſch geſammelt und verarbeitet hat. 
Der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung fällt hier noch 
während des Krieges eine eminent wichtige Aufgabe 
zu. Die erſten Anfänge ſind gemacht in einer kürzlich 
erſchienenen Arbeit“). Auch hier iſt die Eignungsfrage 
in den Mittelpunkt der Unterſuchung geſtellt. Sehr 
richtig wird darauf hingewieſen, daß die Kriegserfah⸗ 


rungen mit Vorſicht benutzt werden miüſſen. 
Wenn man die Leiſtungen der Frau während 
des Krieges überblickt, ſo weiß man noch 


nicht, was die Frau unter günſtigen Bedingungen 
alles leiſten könnte. 
meine Einführung der obligatoriſchen Fortbildungsſchul⸗ 
pflicht, Ausbau der allgemeinen ſozialen Fürſorge, ins⸗ 
beſondere der Kinderhorte, werden die Qualifikation 
der Frauenarbeit erheblich ſteigern. Des weiteren darf 
nicht vergeſſen werden, daß unter dem Drang der Not 
während des Krieges der Produktionsprozeß in vielen 
Induſtrien der weiblichen Arbeitskraft angepaßt 
worden iſt. Die Umſtellung auf typiſche Maſſenproduk⸗ 
tion, Einführung von maſchinellen Vorrichtungen, wo 
bisher nur die männliche Körperkraft leiſtungsfähig ge⸗ 
weſen war, weitere Arbeitszerlegung, dies alles hat den 
Frauen Gewerbszweige geöffnet, die ihnen, wie z. B. 
die Möbelinduſtrie, Tiſchlerei und Stellmacherei, aber 
auch gewiſſe Verrichtungen der Metall⸗, Maſchinen⸗ und 
elektriſchen Induſtrie, bisher verſchloſſen geweſen waren. 
In dieſer Umorganiſation des Produktionsprozeſſes iſt 
viel Kapital inveſtiert. Die Unternehmer werden wenig 
Neigung zeigen, dieſe Umſtellung bei Friedensſchluß 
wieder völlig rückgängig zu machen. Hier ſind wohl die 
Stellen zu ſuchen, in denen es der Frau beſtimmt iſt, in 
ſpäteren Zeiten an den Platz des Mannes zu treten. 


e 
* Die Probleme der Frauenarbeit in ber Übergangswirt⸗ 
ſchaft. Im Auftrage des Bundes deutſcher Frauenvereine u. des 
tänd. Ausſchuſſes z. Förderung der Arbeiterinnenintereſſen. 
bearb. v. Dr. Hilde Oppenheimer und Dr. Hilde Radomski. 


Beſſere Berufsausbildung, allge⸗ 


| Summer 41. 
Cs ijt begreiflich, daß der männliche Arbeiter für 
die erſten Jahre nach dem Kriege dieſe 


Entwicklung nicht nur mit angenehmen Gefühlen 
betrachtet. Es gibt nur einen Weg für den Mann, die 
Konkurrenz der Frau zu überwinden. Er muß ſie 
überall da, wo ſie geeignet iſt, als vollwertigen Arbeits⸗ 
gefährten anerkennen. Die großen Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen haben dieſes Problem längſt erkannt. Nur 
innerhalb der Organiſation wird auch die Erziehung 
der Frau zum Geiſte wahrer Solidarität gelingen. Nur 
die Organiſation kann aber auch die entſcheidende Frage 
löſen, die im ſchließlichen Erfolg über die Verteilung 
von Männer⸗ und Frauenarbeit entſcheiden wird. Dies 
iſt die Lohnfrage. Wenn auch die Löhne für die Frauen 
relativ während des Krieges mehr geſtiegen ſind als 
der Durchſchnittsverdienſt der Männer, fo ſteht ihr ab» 
ſoluter Lohnſatz auch in den nicht ſeltenen Fällen glei⸗ 
cher Arbeitleiſtung erheblich zurück. Auch hier wird die 
beſſere Ausbildung der Frau innerhalb der ihr ange⸗ 
meſſenen Berufsarten Hand in Hand mit einer ſoli⸗ 
dariſchen Lohnpolitik der Organiſationen einen volks⸗ 
wirtſchaftlich richtigen Ausgleich ſchaffen. N 


hem nd 


Der Weltkrieg. Quam 

Mit zunehmender Heftigkeit iſt der Sturm von Weſten 
her aufgekommen und hat ſich in der verfloſſenen Woche zu 
chwerem Druck geſteigert. Unſere Weſtfront hat die ſtarke 
elaſtungsprobe ausgehalten. ) 

ir verfteifen uns nicht auf Behauptung bes Geländes. 
Wir verkaufen es teuer an den Feind, der es mit ben ſchwer⸗ 
ten Opfern an Kraft teuer bezahlen muß. Wie ſchnell er 
eine Erſatztruppen nachrücken läßt, wie oft er ſeine abge⸗ 
Séi ef Mannſchaften durch friſche ablöft, feinen Zweck, an 
irgendeiner Stelle durchzubrechen, erreicht er nicht. Wir aber 
zwingen ihn durch De Kampfesart, fid) zu verteilen, unb 
hindern ihn, feine Maſſen zuſammenſtrömen zu laſſen. 
Es klingt großartig im Munde unſerer Feinde, wenn ſie 
aufzählen, was ſie an Gelände in Flandern, in der Pikardie, 
zwiſchen Aisne und Vesle, beiderſeits der Argonnen gewon⸗ 
nen haben. Mögen ſie prahlen! Solange ihnen ein Durch⸗ 
bruch nicht gelingt, ſtehen ſie im Nachteil, werden fie aiid) 
weiterhin Kraft über Kraft einbüßen! - f 
Aus den Einzelheiten der Berichterſtattung über die 
Kämpfe der verfloſſenen Woche heben ſich beſonders hervor 
die Kämpfe im Argonnenabſchnitt. Umfaſſend drangen die 
Franzoſen unter Gouraud weſtlich, die Amerikaner unter 
Perſhing öſtlich vor. Die Amerikaner hatten ihre beſten vier 
Diviſionen eingeſetzt, hatten alle Künſte der Technik ſpielen 
laſſen und ſich eingebildet, mit der Wirkung ihrer Sturm⸗ 
wagen „guten Sport“ zu machen, ſo daß ihre Infanterie dann 
nur noch einen „harmloſen Spaziergang“ zu leiſten hätte. Es 
kam anders. Der tatſächliche Befund zeigt, daß unſere Feld⸗ 
grauen ihnen dort wie an anderer Stelle den Sport gründlich 
verdorben und ihre Begriffe von der Harmloſigkeit einer Be⸗ 

gegnung mit deutſchen Truppen ſtark korrigiert haben. X. 


An unſere Lefer! 


Nach dem Auslande und den beſetzten Gebieten 
dürfen Zeitungen und Zeitſchriften nicht mehr vom 
Publikum als Druckſache durch die Reichspoſt verſandt 
werden, ſondern nur von dem betreffenden Verlage 
ſelbſt. Feldpoſtſendungen werden von dieſer Vorſchrift 
nicht betroffen. Wer alſo Verwandten oder Freunden, 
die ſich im Auslande oder in den beſetzten Gebieten 
befinden, die „Woche“ zugehen laſſen will, möge ſeine 
Beſtellung an Auguſt Scherl G. m. b. H., Vertriebs- 
Abteilung, Zimmerſtraße 35—41, Berlin SW 68, richten 
und gleichzeitig den eniſprechenden Betrag beifügen. 
Die Koſten ſtellen ſich einſchließlich Porto für jedes Heft 
nach Oeſterreich⸗Ungarn und dem übrigen Auslande 
auf 65 Pfennig. 
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| Mafalda Salvatini : | Sizzi £ambrino, | | 
als Annina in der Oper „Der eiferne Heiland“ von Max Oberleithner. Tochter des verſtorbenen rumäniſchen Majors Lambrino, * 
ee ee wurde in Odeſſa mit Kronprinz Karol von Rumänien heimlich getraut. 
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Holländiſche Gäſte der Stadt Aachen und des preußiſchen Krlegsminiſteriums bei Gelegenheit der Heimkehr 
deulſcher Aus kauſchkrieger aus engliſcher Gefangenſchafk. | 


Am 21. September d. Js, trafen wiederum, wle ſaſt allwöchentlich, zah.reihe Austauſchgefangene — Offiziere, Unterärzte und Sanitäts⸗ 
mann['aften — auf dem Bahnhof Aachen-Weſt ein, wo fie in Anmefenheit der Vertreter der Behörden und geladener Gäſte von dem Garniſon— 
fommanbanten Herrn eneralmajor Viige herzlich begrüßt und von den Damen des Roten Kreuzes bewirtet wurden. Mit dem Transport:ug, 
welchen die hollänoi hen Difi were, die Herren Oberleutnant de Bock, Adjutant des Garde-Grenadier-Regiments im Haag, und Stabsarzt Dr. 
Ren me eſter begleiteten. waren aleichſalls der Generaldirektor des Rotterdamſchen Lloyd, Herr Ruys, ſowie der Arzt des Lloyd Herr Dr. Bosman 
aus Ro teroam ein e troffen. Die holländiſchen Gäſte beſichligten die Sehenswürdigkeiten der alten Kalſerſtadt, namentlich das Rathaus, das 
Münſter mit dem Domfhak u. a. m. 
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Roman von 


Radin i verboten. 
za. Sorti 
Die Frauen warteten. Bon einem unruhigen 
Schweigen waren die Minuten erfüllt. Lina fragte 
ſich: weiß ſie von Bernhards Liebe und Werbung? 


"NN | n MEE 


Amerikaniſches Copyright bo 
Auguft Scherl G m. b. H. Berlin 1918. 


jemand zu ſehen, ber in ſchönen Zeiten oft und 


lange auf Werdens geweſen, war ihr doch bedrängt ö 


Weiß ſie — dann muß ſie ſich doch wundern, daß ich 


ihr nicht um den Hals falle, daß ich ihr nicht ſage, wie 
dankbar, wie erhoben ich bin — | 
Als Bernhard ziemlich bald zurückkam, war fein 
Geſichtsausdruck der eines Bekümmerten. 
Er trug einen größeren Briefumſchlag in der 
Hand. 
| „Schließlich t kenn ich Sajha bod) wohl zu wenig, 
um ſeinen Gemützuſtand zu begreifen“, ſagte er. „Er 


gleicht einem Vernichteten. Ich dachte kurz: Reue? 


Aber nein, das nicht. Gar nicht. Es kam ein wenig 
Leben in ihn, als ich daran rührte. Reue? Nur 
härter gewordene Begier, raſch ins Feld zu kommen! 
So ft.aber — wie gelähmt — hantiert zwiſchen feinen 
Sachen und kommt nicht vom Fleck — ich ſagte ihm: 
ich ſchicke dir meinen Lebrecht. Das ſchien ihm recht. 
Aus tiefſten Gedanken fuhr er auf — hatte offenbar 
vergeſſen, daß ich da ſtand — ging haſtig an ſeinen 
Koffer — riß aus einer verſchloſſenen Schreibmappe 
Geld heraus — viele tauſend Rubelſcheine — Nimm, 
ſagte er, ſie braucht es vielleicht, bewahr es ihr. Mir 
ſcheint, er meinte dich.“ 

„Ja, er meinte wohl mich“, . die junge Frau 
leije. 

„Sag ihnen Lebewohl— das kam ſo ſchroff heraus 
— wie Menſchen ſprechen, die ſich vor dem Abſchied 
fürchten. Er will keinen mehr ſehen — keinen. Ich 
laſſe mir’ s aber doch nicht nehmen, ihn heute abend 
an den Zug zu bringen.“ 

„Und morgen?“ fragte Lina. 
reiſen?“ 

Vor Stunden noch hatte ſie voll Uberlegenheit mit 
ruhiger Berechnung der möglichen Folgen daran ge⸗ 
dacht. 

Nun klang heimliche Angſt durch ihre Stimme. 

„Das ſteht bei Olivia“, ſagte er. 

Und zugleich fragten ſeine Blicke ſie: 
ich reiſen? Als ein Glücklicher? 

Die junge Frau hörte nicht. Ihre Seele weinte. 
Er wollte gehen — auf ewig — vielleicht in den Tod 
— und keinen Abſchied nehmen, keinen! 
das Übermaß ſeines Unglücks. 
benahm ſie ganz. 

Mira kam herein. Auf ihrem breiten Geſicht war 
ein wenig ängſtliche Freude. Das unerwartete Glück, 


„Morgen wollt ihr 


Wie Dede 


Das Mitleid mit ihm 


Sie erriet . 


durch bie ernſte Miene biejes jemandes. 
„Graf Binsky, Stefan Fedorowitſch — will junge 


Gnädige ſprechen. Ganz allein nur junge Gnädige“, 


\ 


meldete fie. . . 

Daß Stefan Fedorowitſch keinen Spaß mit ihr 
machte, bedrückte ſie — waren zwei Übermütige ge⸗ 
weſen, er und Junker Saſcha — unerſchöpflich in 
Neckerei und kecken Streichen. 


Olivia fuhr auf. Wurde rot. Nein, das konnte 


nicht ſein. Solche Begegnung wäre doch zu peinlich 


für beide Teile. Und wie immer Menſchen in un⸗ 
klarer Lage, hatte auch ſie ſofort Verdacht: wußte viel⸗ 
leicht Binsky durch feinen Freund Saſcha davon, daß 
ihre Ehe nicht glücklich geworden? — Bache er 
daraufhin eine Annäherung. | 

„Verweiſe ihn an Saſcha“, ſagte fie. l | 

Mira fchüttelte den Kopf. Nicht Junker Saſcha. 
nein, ganz allein die junge Gnädige wollte er ſprechen. 

Sie fand den Ausweg. 

„Bleibe hier, Bernhard“, bat ſie. „Ich habe keine 
Heimlichkeiten, mit dem Grafen Binsky zu verhan⸗ 
deln.“ 

So entſprach es auch ſeinem Gefühl. Er kannte 
Binsky nicht. Der Zufall hatte es gefügt, daß ſie we⸗ 
der als Knaben noch als Jünglinge ſich gleichzeitig auf 
Werdens befanden. Binsky, der noch ein Jahr älter 
war als Saſcha, kam auch als Spielgenoſſe für Bern⸗ 
hard nie in Betracht. Aber von ſeinen Pflegeeltern 
erfuhr er ja damals Binskys Werbung, und Mama 
Olga hatte ſich betrübt zu ihm darüber ausgeſprochen, 
daß Olivia dieſen Mann ausgeſchlagen. 

Grade huſchte Lina zur einen Tür hinaus, als 
Graf Binsky zur andern hereintrat. | 

Bernhard war ein wenig neugierig auf ibn. Statt⸗ 
lich kam er herein, im gutmütigen offenen Geſicht die 
ſehr blauen Augen etwas matt; fein blondes Haupt- 
haar war ſo dick, daß kein Scheitel in ihm ſichtbar 
blieb, und viel weniger beſchnitten, als Bernhard es 
je bei einem eleganten Mann geſehen. = 

Graf Binsky jeincrieits war auf das peinlichſte 
überraſcht, einen deutſchen Offizier hier zu ſehen — 
noch dazu einen, dem an der linken Seite ein leerer 
Armel herabhing — der alſo ſchon ſchwere Kriegs⸗ 
erlebniſſe durchlitten. Es war derſelbe Offizier, den 
man ſooft auf einer Bank an der Seepromenade 


ſitzen ſah — leſend, aber noch öfters das geſchloſſene 
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Vuch in der Hand und die Blicke ſtarr hinaus ge: 
richtet — wahrſcheinlich hinüber nach Deutſchland. 
Irgend jemand wußte: ein Internierter. An den 
näheren Umſtänden hatten Binsky und ſeine Geſell⸗ 
ſchaft kein Intereſſe gehabt. Nicht geahnt, daß dieſer 
einarmige Offizier mit Frau Olivia Rufus zuſammen⸗ 


hing. Daß es ihr Gatte nicht ſein konnte, wußte er. 
In den Zimmern auf Werdens hatte er das an 


von Herrn Konrad Rufus gejeben. 

Das Unglückswort der Leroux fiel ihm ein. 
Sale boche.. Wenn dieſer deutſche Mann, der 
ſeines Raifers Rock in jo hoheitvoller, unnahbarer 
Würde trug, der trotz ſeiner Jugend etwas an ſich 


hatte, vor dem man ſich neigen mußte, von t jener ab⸗ 


ſcheulichen Beſchimpfung wußte! 

Es kam Binsky vor, als ſei ſeine eigene Anſtändig⸗ 

keit etwas brüchig geworden, weil das in ſeiner Ge⸗ 
genwart geſchah. 
So fiel ſeine Begrüßung faſt ſcheu aus. Er 
küßte Olivias Hand — die einſt ſo heiß begehrte. Er 
unterdrückte einen ſchmerzlichen Seufzer. Wie war 
ſie ſchön — kaum verändert gegen damals. Wie ein 
Mädchen, ſchlank und jung. Immer noch die weiße 
Roſe von Werdens — mit einer holden, leiſen Me⸗ 
lancholie auf ihrer Schönheit. Und wie au ihrem 
ſchmalen, dunklen Madonnenköpfchen das blaſſe lila 
Kleid ſtand mit den köſtlichen Spitzen am Hals. 

„Mein Bruder“, ſtellte Olivia vor. Ah — ja. 
Binsky entſann ſich: da gab es noch einen Liſther. 
Der wurde in Deutſchland erzogen. Und kam nur in 
den Ferien nach Werdens. Baron Bernhard von 
Liſther. Wie hatte er das ſo ganz vergeſſen können. 

Man ſetzte ſich. Es war gerade, als machten dieſe 
Möbel des Gaſthauszimmers alles ſteif. Als nähme 
der Rahmen dieſen dreien, die doch keine geſellſchaft⸗ 
liche Unſicherheit kannten, die Freiheit. Die junge 
Frau ſaß auf dem kleinen, bunten Sofa, das vor der 
Wand ſtand, ohne durch einen Tiſch verſtellt zu fein. 


Rechts und links von ihr in zwei Lehnſeſſeln die 


Männer. ; 

Der Nebel draußen verſchleierte das nachmittäg⸗ 
liche Tageslicht, das auch bei klarem Wetter durch 
das Dach der Veranda etwas vom Wohnzimmer ab— 
gehalten wurde. So ſchien es, als ſänke ſchon der 
Abend herein. Das war Bernhard nicht angenehm. 
Er dachte: ich muß doch dieſes Mannes Ausdruck 
genau ſehen. Er ſtand noch wieder auf und drehte 
das Licht an. Binskys Lider zuckten. 

Mein Gott, dachte er, nun iſt es ſo hell. 

Schatten und Dämmer um ſeine Worte wären 
ihm lieber geweſen. Er wußte von ſich: das koſtete 
ſein weiches Herz zu viel, das Leid zu ſehen — 
davon zu wiſſen, war ſchon genug. 

„Die Frage liegt nahe,“ begann die junge Frau, 
„führt eine beſondere Angelegenheit Sie ber?“ 


! 
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„Allerdings. Ich hätte fonft nicht gewagt. .... 
Ich bringe Nachrichten — ſie gehen zu allererſt Saſcha 
an. Ich dachte, daß es für ihn milder ſei, wenn er 
aus Ihrem Munde“ 

Er ſprach Deutſch. Das war ohne Vorſatz. Als er 
herkam, hatte er franzöſiſch gedacht — wie er faſt 
immer dachte — ruſſiſch dachte er ſelten — polniſch 
nur, wenn er mit Polen zuſammen war. Irgend 
etwas zwang ihn. Ein unklares Gefühl. Vielleicht 


als Gegenwirkung gegen jenen beſchämenden Vorfall 


bei der Manin. . .. Er wagte gar nicht, hier anders 
als Deutſch zu reden, ſo hart es auch von ſeinen 
Lippen kam. 

Dlivja fab ihn mit großen, erſchreckten Augen an. 

„Das klingt wie eine Einleitung zu ernstes Mit- 
teilungen“, ſagte Bernhard. 

„Sie iſt es“, antwortete Binsky traurig. 

Wie gut, daß ich bei ihr bin, dachte Bernhard 
und ſetzte ſich unwillkürlich, wie vorweg zum Troſt 
bereit, dicht neben ſie. 

„Was ich hier bringe, ſind natürlich nicht die Aus- 
künfte, die Herr Rufus von unſerer Geſandtſchaft vor 
etwa zwei und einer halben Woche erbat. Herr Rufus 
hatte einige Tage zuvor ſchon von Hamburg aus ge: 
ſchrieben, damals auch bemerkt, daß über eine ſchwe⸗ 
diſche Adreſſe aus Rußland an ihn Nachrichten ge⸗ 
geben werden könnten. Dieſe Dinge brauchen viel 
Zeit. Die Wege ſind unſicher. 
verläſſig. Nein, es kamen Nachrichten durch die Ba⸗ 
ronin Scheftkoff auf Kortenhof.“ 

„Von Tante Renate!“ 

„Die Baronin Scheftkoff — ja — fie it bod) eine 
Schweſter des älteren Liſther — ja, fie bekam Nach⸗ 
richt — ſchickte ſie an die Geſandtſchaft in Bern — 
bat, daß die Geſandtſchaft alles an Sie, gnädige Frau, 
weiter gäbe, da ihr der Aufenthalt Saſcha Liſthers 
unbekannt ſei — Dieſe Zeilen der Baronin Scheftkoff 
ſind vom Anfang dieſes Monats datiert.“ 

„Damals konnte Tante Renate noch nicht die Nach⸗ 
richt von Saſchas glücklicher Ankunft bei uns erhalten 
haben“, ſagte Bernhard. 

„O gottlob — endlich Nachricht — Wiſſen iſt 
immer beſſer als das hilfloſe Stehen vor undurch— 
dringlicher Dunkelheit — Nun wird man ausführlich 
erfahren — — kann im Geiſte mitleiden — vielleicht 
helfen, irgend etwas verſuchen“ | 

„Nichts Ausführliches, meine gnädige Frau”, 
ſprach Binsky traurig. „Knappe Kunde. Es iſt, als 
führe ein Blitz durch das Dunkel, und es ſchließt ſich 
wieder — für immer.“ 

„Geben Sie“, bat Olivia und ſtreckte die Hand nach 
ſeiner Brieftaſche aus, die er während der letzten 
Worte aus ſeinem Rocke nahm. 

„Es ſind offene Schriftſtücke. Prikoff, mein Kol⸗ 
lege bei der Geſandtſchaft, der die Auskunftsgeſuche 


— — 


Die Quellen oft unzu⸗ 
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in [einem Dezernat bearbeiten läßt, wußte ja, daß bic 
Herrſchaften hier feien, er kennt mich als Freund der 
Liſthers auf Werdens. So bat er mich, den Boten zu 
machen.“ 


Soviel Vorreden! Hinzögerungen! Wozu? Die 


Angſt vor dem Inhalt dieſer Brieftaſche wuchs nur. 

Bernhard hatte den Eindruck, daß das weiche Herz 
Binskys unter der Aufgabe litt. E 

„Es ijt beffer, ber Wahrheit entſchloſſen ins Ge⸗ 
fidt zu ſehen“, ſprach er feft. „Es geht alfo unjern 
Pflegeeltern nicht gut? Sie leiden unerhört? Wir 
ahnten es wohl und mußten es fürchten.“ 

„Sie ſind tot“, ſagte 
Binsky unvermittelt. 
Das brach förmlich aus : 
ihm heraus. Als könne 
das ſchwache Gefäß 
ſeiner Seele nun nicht 
mehr dieſen ſchweren 
Inhalt umfaſſen. 

Olivia ſchrie auf. 
Und blieb dann ganz 
ſtill. 

Tränen ſind Er⸗ 
leichterung vorbereite⸗ 
ter, auf den Schmerz 
wartender Herzen — d 
Der jähe Schlag ver: 
ſteinert — — 

Ihre dunklen Au: 
gen ſtarrten vor Ent⸗ 
ſetzen Binsky an, als 
ſtehe die ganze furcht⸗ 
bare Kunde genau auf 
ſeinem Geſicht geſchrie⸗ 
ben. 

„Ich bitte“ 
ſprach Bernhard leiſe 
und ließ ſich das erſte 3 
Blatt reichen. Er las 
für fid. Dann zog 
er mit [einem Arm, das Blatt in feiner Hand hal- 
tend, zärtlich tröftend bie Schweſter an fih. Aber er 
mußte ſie gleich wieder laſſen, denn er wollte ihr doch 
den Brief vorleſen .. . dies Nacheinander dieſer Be- 
wegungen — die Umſtändlichkeit, die darin lag, be⸗ 
rührte das Gemüt des Zuſchauers auf das tieffte . . . 
Er ſchlug bie Augen nieder, als fei er, ganz perſön⸗ 
lich er es geweſen, ber den andern eines Armes be: 
raubt habe. 

Und die Haltung Bernhards erdrückte ihn. Wer 
konnte denn gefaßt bleiben, wenn er vom grauſamen 
Tode der einſt ſo prangenden, lachenden Frau hörte? 
Und auch Bernhard Liſther war ihr doch gewiß in 
kindlicher, ſehr dankbarer Liebe ergeben geweſen. Aber 


n MENO Mr Call cmn EEN 


Nach dem Regen. 


Jeder Grashalm trägt ein Demanthäubchen, 
Alle Bäume ſtehn im Perlbehang, 

And die Telegraphenftangentäubchen 

Blitzen ſilberhell den Weg entlang. 


Hoch am Himmel zieht ein Goldgeſprengel, 
Krausgewellter Wolken ſeidne Pracht, 

So als hätten alle blonden Engel 

Ihre Lockenwickel aufgemacht. 


Purpurgrund legt fih um graue Ferne. 
Drauf der Abend mählich Bilder malt 

Bunt und klar. Gebirge, Stadt und Sterne, 
Grüne Weite, reinheitüberſtrahlt. 


Aufgehellt ſind alle dunklen Dude, 

So als riefe fie ein frohes Ziel . 

And von droben ſtroͤmt zur Nacht bie Gnade: 
Tageswirrnis war nur Tagesſpiel. 


Lucie Rohmer⸗Heilſcher. 
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feft und beherrſcht zeigte er ſich, wenn auch [eine Farbe 
bleich geworden war. Er, Binsky, er kämpfte jetzt mit 
ſich, um nicht zu weinen wie ein Kind. Aber vielleicht 
weinten deutſche Männer nicht. 

Mit halblauter Stimme las Bernhard: 
Kind, wenige Worte find mir nur geſtattet. 


„Liebes 
Lies den 


beifolgenden Brief, und Du weißt, was wir verloren. 


Wo mag Saſcha ſein? Sein Ziel war zunächſt: Dich 

erreichen. So mußt Du ihm, wenn er eines Tages 

bei Dir eintritt, die ſchwerſte Nachricht geben. — Mein 

Mann hatte auch ſichere Kunde von Werdens. Ruſ⸗ 

ſiſche Soldaten haben BR zerftört, verbrannt. 

Nicht Feinde! Ruſſen! 

Keine Eltern, keine 

Heimat mehr für Sa- 

ſcha. Aber ſag ihm und 

f wiffe ſelbſt, wenn uns 

nicht das gleiche Schick⸗ 
ſal vernichtet: auf Kor⸗ 
tenhof findet Ihr immer 
offene Herzen. Tante 
Renate Scheftkoff.“ 

Dieſe Zeilen, auf 
ruſſiſch geſchrieben, 
nahmen die erſte Seite 
ein; auf der zweiten 

o ſtanden fie noch einmal 

in franzöſiſcher Spra- 

che, auf ber dritten wa- 
ren ſie deutſch wieder⸗ 
holt — — 

Wie eine dreifache 
Grauſamkeit, wie ein 
Hohn wirkte das — 
Bernhard fühlte ſich 
grade durch dieſe Wie⸗ 

I derholung ſchaurig be. 

rührt — 

4 „Keine Eltern — 
keine Heimat mehr für 
Saſcha“, ſprach die 

junge Frau langſam nach — 

Böſe Worte — nicht zu begreifen — nicht wahr! 
Nein, konnten nicht wahr [ein — — Welche Vor: 
ſtellung reichte hin, ſich den würdigen, herrlichen 
Mann als ausgelöſcht aus der Reihe der Lebenden zu 
denken! Wie ſollte es möglich fein, daß fo viel Qe- 
bens[robeit und Güte vernichtet, daß das Lachen der 
ſtrahlend glücklichen Frau für immer verſtummt ſei? 

Und die Heimat zerſtört? Die traulichen Räume 
— die prangenden Säle — Die Blumenfülle zwiſchen 
den grünen Matten des Gartens ihrer Kindheit? 

Nein, dachte ſie immerfort, nein. Und wußte gar 
nicht, daß ſie zuletzt dies Nein laut und lauter wieder⸗ 
holte, in der verzweifelten Abwehr des Herzens, das 
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eine entſetzliche Wahrheit ausgulöjehen meini, durch 
den Unglauben. 

„Und der Brief, von dem Tante Renate ſpricht“, 
fragte Bernhard. 


Binsky nahm ihn nur zögernd aus ſeiner Brief⸗ 


kaſche. Er berührte dies armſelige Stück Papier mit 
Schmerz, mit peinlichſter Scham, es war ein furcht⸗ 
bares Dokument der SE feines Baterlandes. 


„ S G 0 fh 6 1 f u lg. 
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Und daß er es einem beutjdjen: Offizier in die 
Hand legen mußte, demütigte fein ſlawiſches Blut — 
Das Blatt zitterte in Bernhards Hand — ſo feſt 


konnte auch ein Mannesherz unter dem grauen Rod 


nicht ſein, daß es nicht erbeben ſollte, bei dem bloßen 
Anblick dieſes grauen, ſchmutzigen Papiers — es war 
ein Zeugnis des Elends, durch ſein Ausſehen ſchon. 


EE folgt) 


Von G. S. gett — Hierzu 6 Sonderaufnaymen des Verfaſſers für die „ Woche. 


Vor etwa 50 bis 60 Jahren war der Schäfer in den 


deutſchen Dörfern und Gutshöfen eine der angeſehenſten 
und meiſt geachteten Perſönlichkeiten. Denn ſeiner 


Obhut vertraute man die Tiere an, die damals zu den 


wertvollſten der ganzen Bauernwirſchaft gehörten. 
Schafwolle war zu jener Zeit hoch geſchätzt. Zahlte 


man o um bas Jahr 1870 für einen guten See: | 


Auszug aus 


270 Mark und mehr. Das 
entſprach damals dem Wert 
von zehn Tonnen Roggen. 
In jener Zeit (1873) zählte 
man in Deutfchland faſt ge- 
nau 25 Millionen Schafe. Die 
Zahl ſank dann ſchnell. 1883 
waren es noch 19 Millionen, 
1900 noch 9½ Millionen und 
im Jahre 1913 nur noch etwa 
4 Millionen Schafe. Die Ur— 
ſache dieſes ſehr raſchen Rück— 
gangs war in dem Sinken 
der Wollpreiſe gegeben. Der 
Zentner Wolle, der im Jahre 
1870 240 Mark gekoſtet hat, 
war kurz vor dem letzigen 
Krieg fir 150 Mark und noch 
billiger zu haben. Da lohnte 
ſich die Haltung der Schafe 
nicht mehr, und man ſchaffte ſie 
ab. Die Veranlaſſung zu dem 
ſchnellen Sinken der Woll⸗ 


Bei der Schafſchur 


preiſe gab die ſtarke Einfuhr aus Uberſeeländern, i in T 

ber Boden noch nicht ſo wertvoll war mie im Deutſchen 
Reich, und die nach Klima und Bodenbeſchaffenheit, | 
der Schafzucht vorzügliche Bedingungen boten: Kapland, 
Argentinien, Auſtralien und auch die deutſchen Kolonien. 
Nun hat infolge des Krieges dieſe Zufuhr aufgehört, 


und wir ſehen ein, welch wertvolles Tier das Schaf iſt, 


dem TET 


Wolle entbehren fünnen. Die 
Folge iſt, daß die Preiſe mäch— 


gewaltſam auf einer ver— 
nünftigen Grenze erhalten 
werden müſſen. Aber auch 


preiſe findet der Schafhalter 
reichen Verdienſt. 
ſich denn in den letzten Jah— 


lich geſteigert, und die Schaf— 


deutſchen Triſten und Fluren 
wie ehedem. , 
Gewiß ſind die jetzigen 
Verhältniſſe nicht von Dauer. 
Die Wollpreiſe werden nach 
dem Kriege wieder ſinken. 
Aber es d bod) mobi au über: 


und wie wenig wir [eine 


tig emporgeſchnellt ſind, fo. 
daß fie durch Höchſtpreiserlaß 


bei Beobachtung, der Höchſt⸗ 
So hat 


ren das allgemeine Intereſſe 
an der Schafhaltung weſent— | 


herden durchziehen wieder die 


—— nn - 
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Zupfen (links) und 
Kämmen der 
Schafwolle. ^ 


Trocknen der Schafvlieje in. der Sonne. 


legen, ob nicht die Erhaltung bes Schafbeſtandes auf 
einer Höhe, die weit über dem letzten Friedenſtand liegt, 
ein vaterländiſches Erfordernis iſt. Es iſt doch zweifel— 
los, daß viele, wie bei der Beſchaffung, ſo auch bei der 
Abſchaffung der Haustiere viel zu eilfertig vorgehen 
werden. Das liegt hauptſächlich daran, daß man den 
Wert der Tiere von einem falſchen, einſeitigen Stand— 
punkt aus beurteilt. Man ſagt ſich wohl, da die geſamte 
Schafwolle beſchlagnahmt iſt und man infolgedeſſen nur 
einen verhältnismäßig kleinen Teil des Ertrages für 
ſich verwenden darf, ſo mag man ſich für fremde Ver— 


braucher der Mühe und der Koſten, die die Schafhaltung 
verurſacht, nicht unterziehen und ſchafft die Tiere ab. 
Dabei iſt aber doch zu bedenken, daß ſich der Selbſt— 
erzeuger auch bei gewiſſenhafteſter Beobachtung aller 
Beſchlagnahmevorſchriften immer noch weſentlich beſſer 
ſteht als der beſitzloſe Verbraucher. Außerdem liefert 
das Schaf nicht nur Wolle, es liefert auch Fleiſch und, in 
einzelnen Raſſen, auch Milch. Die Schafmilch findet in 
Deutſchland noch viel zu wenig Beachtung. Dabei iſt 
ſie ſehr viel reicher an Eiweiß, Fett und Kohlehydraten 
als die Kuhmilch. Während dieſe nur 3,4 v. H. Fett, 


Ne 
ge 
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: ins Gewicht. 


i ` Berfpinnen der Wolle. 
4,6 v. H. Mülchzucer und 3,5 v. H. Eiweiß aufweiſt, hat. 


die Schafmilch 6 bis 10 v. H. Fett, 4,17 v. H. Milch⸗ 
zucker und 5,15 v. H. Eiweiß. Auch ſind manche Schaf⸗ 


raſſen, z. B. das oſtfrieſiſche Milchſchaf, ſehr ergiebige 


Milchtiere, die während zehn Monate im Jahr ge⸗ 
molken werden können. Aus der Schafmilch kann man 
Butter und namentlich auch einen guten Käſe bereiten. 


keit nicht zu übertreffen ijt. 
deutſchland kommt hierfür das württembergiſche Baſtard— 


den Anforderungen unſerer Zeit. 
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Auch e als dleicherzeuger. fallen bie Schafe ſehr wohl 
Ja, es läßt ſich aus gewiſſen Schafraſſen 
ein Fleiſch von ganz beſonderem Wohlgeſchmack erzielen. 

Unfere deutſchen Züchter hatten gerade auf dieſem Ge— 
biet vor dem Kriege große Erfolge erzielt, ſo daß das 
deutſche Fleiſchſchaf dem berühmten engliſchen in keiner 
Weiſe nachſtand. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn die 
Veredelungsbeſtrebungen infolge des Krieges aufgege— 
ben würden. Zwar wird man fid) in der gegenwärtigen 
Zeit an eine Raſſe halten müſſen, die den beiden Zwecken, 
Wollegewinnung und Fleiſchertrag, möglichſt gleich— 
mäßig gerecht wird und außerdem an Anſpruchsloſig— 
Für Süd⸗ und Mittel⸗ 


ſchaf beſonders in Frage. Aber für die Friedenzeit iſt 


doch der Sonderzweck, den jede größere Schäferei ver— 


folgen muß, nicht aus dem Auge zu verlieren, und die 


wertvollen Zuchtſtämme ſind zu erhalten. 


Noch etwas anderes muß hinzukommen. Der Grund— 
beſitz muß ſich wieder mehr auf die Beſchaffung geeigne— 
ter Schafweiden einrichten. Nicht als ob nun die Brad- 
legung eines Teiles der Acker wieder eingeführt werden 
ſollte. Dieſe Einrichtung verträgt ſich nicht mehr mit 
Wohl aber muß | 
eine Anzahl Ländereien, deren Ausfall nicht ſo ſehr ins 
Gewicht fällt, als Schafweide eingeſät und während 
einer Reihe von Jahren erhalten werden. Dieſe Wei⸗ 
den können einmal geſchnitten werden und ſo einen 
Teil des Winterfutters für die Schafe liefern. Vor allem | 
aber find 'Ödländereien, deren es immer noch eine gute. 
Anzahl gibt, als Schafweide gründlich auszunutzen. 


\ 


| Dier neue Jerbfimoòė. "uem 


Hierzu 6 Aufnahmen von Beater g Maaf. 


Gana fo phantafielos, wie man die neue Herbſtmode einſtellen will, 
man ſieht eine Reihe hübſcher 


iſt ſie nun doch nicht. Im Gegenteil, 


Neuheiten, die wohl dazu angetan ſind, das Bild der Mode zu beleben. 
Selbſtverſtändlich ift Einfachheit für den Alltag erſte Bedingung, aber 
ſchließlich gibt es in den meiſten Menſchenleben auch Tage, die ſich 
über den Alltag erheben, und die man gern durch eine beſondere 
Kleidung auszeichnen möchte. 

Ein Teil unſerer Abbildungen zeigt die Möglichkeit, mannigfaches 
Material miteinander zu verbinden. Da iſt zunächſt das ſchwarze Samt⸗ 
kleid ſchlicht in gerader Form gearbeitet (Abb. 1). Trotzdem fällt das 
Kleid nicht mehr kittelartig herab, 
von einem Gürtel umſchlungen. Hübſche, beſonders in der Farbe reiz⸗ 
voll gewählte Stickereien markieren eine Paſſe. 


ebenſalls aus Samt beſteht. An dieſen Teil iſt nun ein ganz enger 
Rock uus Pelzwerk angeſetzt. Aber man braucht dabei ja keinen koſt⸗ 
baren Breitſchwanz zu verwenden. Es gibt ſehr gute Nachahmungen von 


ſondern wird in der Taille 


Die gleichen Stickereien 
ſehen wir auf dem Urmel und an dem oberen Teil des Rodes, der 


Pelzwerk aller Art, aus dem man früher ganze Straßenkleider arbeitete. 


Auch eine Zuſammenſtellung mit Tuch läßt ſich ermöglichen. Samt 
und Tuch ſehen zuſammen febr büb,d) aus. Die geſchmackvolle Stickerei 
überbrückt die Notlage. 


Seidengaze mit ſchwarzen Tafıbändern geſchmückt (Abb. 3). Der untere 
Rock iſt natürlich ſehr eng gehalten. 
wenige Falten auf. Nicht ganz jo lang wie das Überlleid ijt ein rofen- 


farbenes, ſeidenes, ſtolaarliges Teil vorn und rückwärts eingefügt. Es JE 


verleiht dem Entwurf eine außerordentlich hübſche Belebung. Das 
Überkleid fällt ganz gerade herab. Es wird von einem Taftgürtel, 


* 


N 


i Eine febr ge[didte Zuſammenſtellung verrät 
das Kleid aus ſchwarzem Taft mit dem Übergewand aus ſchwarzer 


Auch das Überkleid weiſt nur nm 


E Geſticktes ſchwarzes Samtkleid 
mit Breitſchwanzanſatz. 
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‚2. Nachmittagskleid 


aus ſandfarbenem Tuch. 


der loſe umgelegt iſt, zu— 
ſammengehalten. Dieſer 
Gürtel iſt ſeitlich geknotet, 
ſeine Enden haben kleine 
Perlglöckchen, die ſich auch 
an dem Abſchluß des 
Überkleides wiederholen. 
Der dreiviertellange Armel 
beſteht ebenfalls aus Sei⸗ 
dengaze und zeigt den 
Bandſchmuck unb den 
Perlabſchluß. 

Eine hübſche Zuſam⸗— 
menſetzung lehrt auch das 
ſandfarbene Tuchkleid mit 
der gleichfarbigen Seide 
(Abb. 2). Der Rock fällt 
vollkommen gerade. Über 
ihm liegt ein einſeitiges 
lbertfeib, das etwas Qe- 


. ben in die Mode der 


überfleider bringt. Dieſe 
Form iſt beſonders für 
nicht ganz ſchlanke Damen 
zu emp[eblen, da fie eine 
ſehr gute Figur macht. 
Das Überkleid ift febr 
kunſtvoll gearbeitet, und 
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geſtickt. Die Taille die⸗ 


kleides (Abb. 4). Die 


Das untere Kleid ſelbſt 
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zwar ſind ſchlanke Blät⸗ 
ter und Blütendolden 
aus dem Tuch geſchnitten 
und auf das Überkleid 


ſes Kleides iſt eng um⸗ 
gelegt und geſchlungen, 
wenigſtens erweckt ſie 
dieſen Eindruck, da an 
der Seite ein fnoten- 
ähnlicher Abſchluß an— 
gebracht iſt. Zwei Ba⸗ 
tiſtkragen liegen um den 
Ausſchnitt. Der untere 
dieſer beiden Kragen iſt 
mit einer zarten Blüten⸗ 
ranke beſtickt, während 
bet darüberliegende, 
rundgeſchnittene keinerlei 
Schmuck aufweiſt. 

Das hellgraue Taft- 
kleid zeigt die neue Art 
des mantelartigen Über⸗ 


Überkleider in Mantel⸗ 
form werden jetzt wieder 
außerordentlich geſchätzt. 


iſt eng gehalten. Da 


4. Hellgraues Taftkleid 
mit Ueberkleid. 


das Überkleid vorn aus: 
einandertritt, wird eine 
febr elegante, gleichfarbige 
Stickerei auf roſenfarbener 
Seidengaze ſichtbar. Auch 
den Ausſchnitt verhüllt 
roſenfarbige Seidengaze. 
Das mantelartige über: 
kleid endet vorn und riid- 
wärts in ſpitzen Zacken. 
Jede dieſer Zacken mün⸗ 
det in einem ſeidenen, etwas 
dunkler getönten Pompon. 
Recht intereſſant iſt es, 
daß die Innenſeite des; 
Überkleides auch dunkler 
abgefüttert ift, und zwar 
in einer Weile, daß dies. 
bemerkbar ijt. Paſſend 
zu dieſer Innenſeite iſt 
| der ſchärpenartig umge— 
legte, rückwärts geknotete 
Gürtel. 

Neben den ganz glatten 
geraden Mänteln neigt 
ſich das Intereſſe dem 
pelerinenartigen Mantel 
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3. Abendkleid aus ſchwarzem Taft mit Seidengaze. zu. Dieſe Mäntel find 
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für den Winter beſonders warm, und da die neuen Vormen außer 
ordentlich gefällig ſind, werden ſie gewiß nicht vereinzelt auſtreren. 
Sehr anmutig ſieht ein Mantel aus weichem blauem Samt auf, 
deſſen ne Rückenteil vorn beginnt (Abb. 5). Er hängt 
hinten gerade, aber faltig herab. | 
Damit die Trägerin. jedoch einen 
ſchlanken Eindruck macht, iſt über 
das vordere Teil ein feſter Gürtel 
gelegt, der ſeitlich geſchlungen 
herabhängt. Dieſes Modell iſt mit 
buntbedruckter Seidengaze abge- 
füttert. Will man jedoch den Mans | 
tel wärmer haben, kann man auch E 
ein leichtes Pelzſutter wählen.. 
Die Rückſeite des gerafften ſchwar⸗ 
zen Samimantels zeigt eine hübſche 
Linie (Abb. 6). Dieſes Modell oe, 
hört zu den neuen pelerinenartigen 
Mänteln, bie jid) ſchnell den. Bei- 
fall der Damen errungen haben. 
Der Mantel iſt rückwärts beſonders 
intereſſant, da er vorn nur lofe 
herabfällt. Die weiten Armel ſind 
von einem hell geſtickten Seidenteil 
unterbrochen. Alle dieſe Vorbilder 
laſſen fid) leicht nacharbeiten. Auf 
jeden Fall iſt es für die Frauen 
gewiß nicht ohne Anregung, unſere 
Abbildungen zu betrachten. Wenn 
ſie auch nicht die Kleider in derſelben 
„Weiſe nacharbeitet, [o dürfte es gerade in unferer jetzigen Zeit wohl von Wert 
bein, zu erfahren, daß man ſich auf mancherlei Weiſe hübſch kleiden kann. Ge 


E Mantel. aus blauem 5 sant. "LEM | 5 Solub des cebattionellen Teils. TE. 
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6. Schwarzer Abendmantel aus samt 
` mit rüd mürtiger Raffung. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


8. Oktober. 


Zwiſchen Cambrai und St.⸗Quentin, in der Champagne 


und an der Maas entwickeln ſich neue ſchwere Kämpfe. 


9. Oklober. Í 
Wilſons Antwort auf den Friedensſchritt der deuifchen 
Regierung lautet: Bevor eine Antwort auf die Anregung ge⸗ 


geben werden kann, und damit dieſe Antwort ſo offenherzig 


und aufrichtig ſei, wie die wichtigen damit verknüpften In⸗ 
tereſſen es. erforderlich machen, ſieht ber Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten die Notwendigkeit, ſich von der wirklichen 
Bedeutung der Note des Reichskanzlers zu überzeugen. Wünſcht 
der Reichskanzler zu ſagen, daß die deutſche Reichsregierung 
einverſtanden iſt mit den Bedingungen, welche der Präſident 
in ſeiner Kongreßbotſchaft vom 8. Januar und in ſeinen 
ſpäteren Botſchaften formuliert hat, und daß der Zweck der 


angeregten Beſprechungen nur der ſein würde, ſich über die 


praktiſchen Einzelheiten der Durchführung zu verſtändigen? 
Der Präſident ſieht ſich genötigt, im Zuſammenhang mit dem 
vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand zu erklären, daß er ſich nicht 
in der Lage befindet, den Regierungen, die mit den Vereinigten 
Staaten verbündet ſind, einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen, 
ſolange die Heere der Zentralmächte ſich noch auf den Ge⸗ 
bieten der verbündeten Länder befinden. Die bona fides irgend⸗ 
einer Beſprechung würde offenkundig davon abhängen, ob die 
Zentralmächte bereit ſind, ſofort ihre Streitkräfte überall aus 
den beſetzten Gebieten zurückzuziehen. Der Präſident glaubt 
auch zu der Frage berechtigt zu ſein, ob der Kanzler nur für 
die beſtehenden Gewalten des Reiches ſpricht, die bisher 
den Krieg geführt haben. Er hält die Antwort auf dieſe Frage 
für eine von vitalem Intereſſe. 

An der Schlachtfront zwiſchen Cambrai und St.» Quentin 
beziehen wir rückwärtige Stellungen und räumen Cambrai. 


10. Oktober. 


Vor unſern neuen Stellungen öſtlich von Cambrai und Gt.» 
Quentin und auf beiden Maasufern ſcheitern feindliche Angriffe. 


11. Oktober. 
Nordöſtlich von Cambrai entwickeln ſich neue Kämpfe. 


12. Oktober. 

In Beankwortung der Fragen des Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika erklärt die Deutſche Regierung: 
Die Deutſche Regierung hat die Sätze angenommen, die Prä⸗ 

dent Wilſon in ſeiner Anſprache vom 8. Januar und in ſeinen 
päteren Anſprachen als Grundlage eines dauernden Rechts⸗ 
friedens niedergelegt hat. Der Zweck der einzuleitenden Be⸗ 
ſprechungen wäre alſo lediglich der, ſich über praktiſche Einzel⸗ 
beiten ihrer Anwendung zu verſtändigen. Die Deutſche Re⸗ 

perung nimmt an, daß auch bie Regierungen der mit den 
Vereinigten Staaten verbundenen Mächte fid) auf den Boden 


der Kundgebungen des Präſidenten Wilſon ſtellen. Die Deut⸗ 
ffe Regierung erklärt ſich im Einvernehmen mit ber Öfter- 
reichiſch⸗Ungariſchen Regierung bereit, zur Herbeiführung eines 
Waffenſtillſtandes den Räumungs vorſchlägen des Präſidenten 
zu entſprechen. Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Zu⸗ 
ſammentritt einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der 
es obliegen würde, die zur Räumung erforderlichen Berein- 
barungen zu treffen. Die jetzige Deulſche Regierung, die die 
Verantwortung für den Friedensſchritt trägt, iſt gebildet durch 
Verhandlungen und in Übereinſtimmung mit der großen Mehr ⸗ 
heit des Reichstags. In jeder ſeiner Handlungen, geſtützt auf 
den Willen dieſer Mehrheit ſpricht der Reichskanzler im Namen 
der Deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes. 


13. Oktober. | 
Der Straßburger Bürgermeiſter Schwander (Portr. S. 1035) 


wird Statthalter von Elſaß⸗Lothringen. 


14. Oktober. 3 
In Flandern greift der Feind zwiſchen Dirmuiben und ber 
Lys an. Wir fangen den Stoß auf. 


Friedenshoffnung? 


Von Or. C. Müßhling. 


Die Noten, die ſeit dem 5. Oktober zwiſchen der 
deutſchen Regierung und dem Präſidenten der Vereinig⸗ 
ten Staaten gewechſelt worden ſind, haben die Menſch⸗ 
heit dem Frieden nähergebracht als irgendeine andere 
politiſche Tat dieſer Kriegszeit. Mit dem Waffenſtill⸗ 
ſtandsangebot vom 5. Oktober wurde der Weg zum 
Friedenstempel beſchritten, die fragende Antwort Wil⸗ 
ſons vom 9. Oktober führte fie auf dieſem Wege um 
einen gewaltigen Schritt weiter. Mit der deutſchen 
Note vom 12. ſtand ſie an ſeiner Schwelle. Aber nicht 
einen Augenblick darf das deutſche Volk vergeſſen, daß 
es durchaus noch nicht ſicher iſt, ob es ihn nun auch in 


kurzer Zeit betreten und auf ſeinem Altar die blutigen 


Waffen niederlegen wird. | 

Der Frieden ift in Sicht, aber er ift nicht ficher. 
Denn wir wiſſen nicht, ob Wilſons Programm von 
ſeinen Verbündeten in ſeinem ganzen Umfang und mit 
der unerläßlichen Bedingung angenommen wird, daß es 
nicht zu unſerem Schaden erweitert werden darf, und 
wir können zweitens nicht mit Beſtimmtheit darauf rech⸗ 
nen, daß das, was Wilſon in ſeiner Note die Verſtändi⸗ 
gung über die praktiſchen Einzelheiten der Anwendung 
feines Programms nannte, nicht am Verhandlungstiſch 
benutzt wird, um uns Bedingungen aufzuerlegen, die 
ſelbſt die jetzige deutſche Regierung nicht annehmen kann. 
Das Programm Wilſons, das in der Abſicht, die Herbei⸗ 
führung von Friedensverhandlungen nach beiden Sei⸗ 
ten hin zu erleichtern, fo dehnbare Forderungen auf» 
ſtellt, daß es Auslegungen zuläßt, die zu einander ent⸗ 
gegengeſetzten Ergebniſſen führen können, kann wohl, 
aber muß nicht die Grundlage für einen Frieden wer⸗ 
den, der mit der Ehre und mit der Wohlfahrt des Deut⸗ 
iden Reiches noch vereinbar ift. Darum wird in Millis- 
onen von deutſchen Herzen das Gefühl der Hoffnung auf 
den heißerſehnten Frieden durch den Gedanken vergiftet, 
daß der Mann, dem die deutſche Regierung in ihren bei⸗ 
den Noten ein Vertrauen entgegengebracht hat, wie es 
noch keinem Sterblichen von ſeinen Feinden geſchenkt 


Seite 1026. 


worden ift, dieſes Vertrauen nicht verdiente, oder daß 


er, wenn er ſeiner würdig war, doch nicht geneigt iſt, 


die reſtloſe Annahme einer für uns noch erträglichen 
Auslegung ſeines Programms mit allen ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mitteln durchzuſetzen. 
zur Anwendung wirkungsvoller Machtmittel gegen 
ſeine Verbündeten — und darin beruht nicht zum wenig⸗ 
ſten ſeine überragende Stärke — hat er ſich freilich da⸗ 
durch geſichert, daß er dem Londoner Vertrage vom 
5. September 1914 nicht beigetreten iſt. — 

Dieſe Zweifel aber an der Berechtigung unſerer 
Hoffnung wecken in jedem Deutſchen, der ſeine Heimat 
liebt, um ſo ernſtere Sorgen, als wir uns bewußt ſind, 
daß die Opfer, die wir bringen müßten, wenn die Frie⸗ 
densverhandlungen ſcheitern ſollten, mit denen, die wir 
ſchon gebracht haben, gar nicht zu vergleichen ſind. 
Darum handelt jeder Deutſche, der auch nur ein Wort 
ſpricht oder ſchreibt, das dazu geeignet iſt, den Willen 
zur Hergabe der letzten Habe und des letzten Bluts⸗ 
tröpfens zu untergraben, wie ein Verräter an feinem 
Vaterlande. Die Hoffnung auf den Frieden darf uns 
nicht verhindern, die nationale Verteidigung, deren Not⸗ 
wendigkeit und Furchtbarkeit gerade das Organ der 
Sozialdemokratie mit ſehr beredten Worten geſchildert 
hat, mit der größten Umſicht vorzubereiten, und wenn 
man uns Unerträgliches zumutet, mit der hingebendſten 
Opferbereitſchaft durchzuführen. 

Nur dann werden wir auch bei den Verhandlungen 
die Wirkung des Zwangs, den die Friedensſehnſucht 
auch der feindlichen Völker auf ihre Führer ausüben 
wird, durch unſer eigenes Verhalten ſo verſtärken, daß 
ſie den Bogen nicht zu überſpannen wagen. 

Aber der Zweifel an ihrer Erfüllung iſt nicht das 
einzige Gefühl, das uns die Hoffnung auf den Frieden 
trübt. Das Fragezeichen, das hinter der Überſchrift 
dieſes Artikels ſteht, ſoll nicht nur an die Möglichkeit 
des Scheiterns der Friedensverhandlungen mahnen, 
ſondern es ſoll auch zum Ausdruck bringen, daß in den 
Kelch der Freude, die jeder empfinden wird, wenn das 
vierjährige Morden ein Ende nimmt, auf jeden Fall 
zahlloſe Bittere Tropfen fallen werden. Denn die 
Friedens glocken, die uns läuten werden, werden 
keine Sieges glocken fein. Nicht nur deshalb, weil 


Die Möglichkeit 


den herbeiführt, 


Nummer 42. 


der Friede, der jetzt noch möglich iſt, eine Laſt zurück⸗ 
laſſen wird, an der nicht nur unſere Kinder, ſondern 
auch unſere Enkel ſchwer zu tragen haben werden. 
Dieſes Schickſal teilen wir mit allen unſeren Feinden. 
Sondern auch deshalb, weil es ſchon heute ſicher iſt, daß 
der Zweck, um deſſentwillen wir das Schwert gezogen 
haben, nicht erreicht werden wird: Die Entwicklung, 
welche die Ereigniſſe in Oeſterreich während der letzten 


Monate genommen haben, läßt bie Auflöſung ber vers 


bündeten Monarchie befürchten, die dank unſerer Waf⸗ 
fenhilfe der ruſſiſche Angriff nicht herbeizuführen ver⸗ 
mochte. | | 

Wenn deshalb zu Weihnachten bie Friedensglocken 
läuten, ſo wird die himmliſche Botſchaft nicht vollſtändig 
ſein. Friede wird auf Erden herrſchen, aber kein Friede, 
der den Menſchen ein Wohlgefallen iſt. 

Zwei tröſtende Lichtgedanken aber erheben fid) ous 
den Schrecken ber Vergangenheit und dem Dunkel ber 
Zukunft: Die Zukunft kann erhellt werden durch die Ver⸗ 
wirklichung des Gedankens des Völkerbundes. Wenn 
es auch durchaus nicht ſicher iſt, daß er den ewigen Frie⸗ 
ſo iſt die Menſchheit doch an keiner 
Zeitenwende berechtigter geweſen, ſeine Herbeiführung 
für ſo wahrſcheinlich zu halten, wie an der, die der Ab⸗ 
ſchluß dieſes Krieges heraufführt. 

Die furchtbaren Jahre aber, die hinter uns liegen, 
vererben uns eine ſtolze und troſtreiche Gewißheit: Der 
Krieg hat bewieſen, daß die Deutſchen das ſtärkſte Volk 
der Erde ſind. Die ganze Welt mußte ſich vereinigen, 
um ihren Sieg zu verhindern. Es gibt kein anderes 
Volk, das vor einer ſo furchtbaren Koalition nicht ſchon 
längſt zuſammengebrochen wäre. Europa, Aſien, Afrika 
und Auſtralien hätten nicht vermocht, uns die Sieges⸗ 
palme zu entreißen; der fünfte Erdteil mit beinahe hun⸗ 
dert Millionen Menſchen und ſeinen unerſchöpflichen 
Schätzen mußte ſich der Alten Welt verbinden, damit ſie 
der Niederlage entginge. Niederzuzwingen vermochte 
auch er uns nicht. Und dieſe Gewißheit, die uns die 
blutigen Erinnerungen dieſer Weltkataſtrophe in unſere 
Herzen gegraben haben, iſt uns zugleich die Bürg⸗ 
ſchaft dafür, daß des deutſchen Volkes Kraft unverwüſt⸗ 
lich iſt, und daß ſie es wieder zu e Tagen 
emporführen muß. 


r eee e...... rr 


Der 


eherne 


Vogel. 


Von Hans Dominik. 


„Da kam ein großbritanniſcher 
Kampfdoppeldecker, ganz aus Erz, 
Jedoch vor Immelmanniſcher 
Verfolgung floh er himmelwärts.“ 

So ſang Rudolf Presber nach dem vierten Luft⸗ 
ſiege unſeres unvergeßlichen Immelmann. Der dichter 
ſah Dinge voraus, die erſt Jahre ſpäter Geſtalt ge⸗ 
winnen ſollten. Und in einem nicht unwichtigen 
Punkte trog ihn die Bifion. Denn die „Kampfdoppel⸗ 
decker ganz aus Erz“ tragen ausnahmslos das Eiſerne 
Kreuz 
"M HUHP a(plyüus ag som “um 12290 
craft“ vom Januar 1918 darüber zu ſagen weiß: „Die 
neue deutſche Maſchine mag ſein, wie ſie will. Jeden⸗ 
falls ſind ſie Tatſachen, die neuen kugelfeſten Flug⸗ 
zeuge von Junkers, the possessor of some old 
merits and some new ones. Es find die ‚all metal 
maschines', über welche fid) in der franzöſiſchen 


Preſſe ein Wutſchrei erhoben hat. Die gepanzerten 
ſchweren und langſam fliegenden Doppeldecker, welche 
ſich, wenn ein Angriff gemacht wird, dadurch als gute 
Hilfe erweiſen, daß ſie plötzlich erſcheinen und die 
Schützengräben mit einem Maſchinengewehr beſtreichen. 
Überfälle oder Angriffe ſind ihr einziges Geſchäft.“ 
Weiter die „Aeronautics“ vom gleichen Datum: 
„Seit einigen Monaten haben die Deutſchen Flugzeuge 
vom ſogenannten Junkers⸗Typ in Benutzung, welcher 
ganz aus Metall gebaut iſt, und bei dem alle vitalen 
Teile einſchließlich des Motors und des Maſchinenge⸗ 
wehrs durch einen ſchußſicheren Panzer geſchützt ſind. 
Sie können ungeſtraft unſere wehrloſe Infanterie mit 
Geſchoſſen überſchütten. Wer die furchtbare moraliſche 
Wirkung kennt, welche auf Soldaten im Schützengraben 
von dem Flieger, dem lärmenden Motor und ſeinem 
ratternden Maſchinengewehr ausgeübt wird, der wird 
erkennen, wie unbedingt notwendig es iſt, daß unſer 
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Flugdienſt eine Waffe ſchafft, bie wir zuerſt hätten be⸗ 
ſitzen müſſen, und die uns hätte niemals geraubt wer⸗ 
den ſollen.“ 

Und ſchließlich noch „Aeronautics“ vom Juni 1918: 
„Tatſächlich können dieſe Maſchinen nach den Auf⸗ 
gaben, bie [ie zu erfüllen haben, als ‚Flying Tanks’ 
bezeichnet werden. Sie beſitzen aber unvergleichlich 


größere, Beweglichkeit als ihre Brüder auf dem 
Lande.“ 
Soweit die Stimmen unſerer Feinde. Die neuen 


ehernen deutſchen Vögel liegen ihnen gehörig im Ma⸗ 
gen, obgleich ſie alle Eigenſchaften derſelben noch 
keineswegs kennen. Sie vermögen eine ganze Menge 
mehr zu leiſten, als die Gegner vorläufig in ihrer Preſſe 
zugeben. 

In zehn Jahren hat die Flugtechnik den Weg zu⸗ 
rückgelegt, der von den ſchwanken und ſchwankenden 
Gebilden aus Bambusſtäben und Leinwand des Jahres 
1908 zu geſchloſſenen Ganzmetallflugzeugen führt, an 
denen nur noch der Benzinvorrat und das Lederkiſſen 
für den Flieger brennbar ſind. 


Auf dem Wege von den erſten primitiven Bambus» 


konſtruktionen zu ſoliden und ſauberen Holzbauten, 
bei denen die Tragflächen aus einem regelrechten hölzer⸗ 
nen Spanten⸗ und Holmenwerk beſtehen und mit 

Leinwand oder Cellon beſpannt ſind, ſind uns die 
Franzoſen vorangegangen. Bei den Verſuchen, einzelne 
Teile dieſes Bauwerks, wie Eckverbindungen, Steuer- 
flächen und dergleichen, aus Metall herzuſtellen, hatten 
Engländer und Amerikaner vor dem Kriege die Spitze 
genommen. Und dann trat plötzlich mitten in dieſem 
Völkerringen Deutſchland mit einer Maſchine auf den 
Plan, die ſich zu den bisherigen Bauten etwa verhält 
wie ein ſtählernes Motorboot zu einem Faltboot aus Holz 
und Leinwand. Zum Staunen, zur Wut und zum Ent⸗ 
ſetzen unſerer Gegner. Während die Amerikaner noch das 
von erzählen, daß ſie das deutſche Firmament durch ihre 
Flugzeuge verdunkeln werden, wie ſeinerzeit der König 
Xerxes den Himmel von Marathon durch die Pfeile 
ſeiner Bogenſchützen verdüſtern wollte, tritt die deutſche 
Technik dieſen quantitativen Odigkeiten plötzlich und 
überraſchend mit einer qualitativen Meiſterleiſtung 
entgegen. 

In ſich geſchloſſen und ſchnittig ſteht das neue Me⸗ 
tallflugzeug da. Seine Linien folgen den Linien der 
wirkenden Kräfte und entbehren jedes Beiwerkes. So 
ſcheint das Ganze nicht mehr eine vom Land her in die 


Luft verpflanzte Maſchine zu ſein, ſondern ein von 


Anfang an für die Luft beſtimmter Organismus. Alle 
Streben und Spanndrähte fehlen. So erinnert das 
eherne Flugzeug in ſeiner natürlichſten Form als Ein⸗ 
decker an den kräftigen und doch ſo harmoniſchen Bau 
der Schwalbe. Die Vorzüge dieſes metallenen Vogels 
en ben älteren Syſtemen find von vierfacher 
rt 
Erſtens ift fein Luftwiderſtand viel geringer als 
derjenige eines älteren Flugzeuges von gleicher Größe 
und Tragfähigkeit. Bei gleicher Maſchinenkraft wird 
daher größere Geſchwindigkeit erzielt, bei gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt eine geringere Maſchinenkraft not⸗ 
wendig. Zweitens iſt das Metallflugzeug unverbrenn⸗ 
bar. Wenn daher die feindlichen Treffer nicht gerade 
den Benzintank in Brand ſetzen, ſo dürfte den Fliegern 
der Flammentod erſpart bleiben, der heute nur allzu 
oft den Abſchluß der Fliegerlaufbahn bildet. Drittens 
ſind die tragenden Diogene ber Erzvögel ſtatiſch mehr⸗ 
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fach unbeſtimmte Syſteme. Dieſer etwas gelehrte Aus⸗ 


druck mag an einem Beiſpiel erläutert werden. Ein 
dreibeiniger Tiſch ift ein [tati[d) beſtimmtes Syſtem. 
Schlägt man ibm ein Bein ab, [o fippt er um. Ein 
pierbeiniger Tiſch dagegen iſt ſtatiſch einmal unbe⸗ 
ſtimmt. Nimmt man ihm ein Vein fort, ſo bleibt er 
noch zur Not ſtehen. Einem fünfbeinigen Tiſch endlich, 
der ſtatiſch zweimal unbeſtimmt iſt, macht die Abnahme 
eines Beines überhaupt kaum etwas aus. Auf das 
Metallflugzeug übertragen, heißt das: Wenn ſeine 
Flügel auch von Kugeln und Granatſplittern ganz ge⸗ 
hörig zerrauft werden, ſo hält und trägt es doch 
immer noch, und es muß ſchon ſehr ſchlimm kommen, 
bis wirklich ein Flügel zu Bruche geht. Viertens 
ſchließlich, und dieſer Vorteil iſt nicht der unwichtigſte, 
iſt das Metallflugzeug mehr als jedes andere für die 
billige Maſſenfabrikation geeignet. Beim Holzbau muß 
jede einzelne Rippe und jeder Holm ſorgfältig geleimt 
und gehobelt werden. Die Bauteile des Metallflug⸗ 
zeuges dagegen liefern unfere Walzwerke und Stanzen 
in gebrauchsfertiger Formgebung ſowie ſtets gleich⸗ 
bleibender Beſchaffenheit in jeder beliebigen Menge. 
Jeder Sachverſtändige wird aber wiſſen, daß ſich 
unter ſolchen Bedingungen eine einmal gut durchgebil⸗ 
dete Konſtruktion und beſonders ſolche aus Metall her⸗ 
vorragend zur Maſſenfabrikation und fogar zur-Präzi⸗ 
ſions⸗Maſſenfabrikation eignet. Und ſo ſchließt ſich der 
Ring nach rückwärts. Während unſere Gegner bei der 
alten Bauweiſe blieben und mit ihr eine Maſſenpro⸗ 
duktion erreichen wollten, ſchuf der deutſche Forſchungs⸗ 
trieb und Erfindungsgeiſt etwas ganz Neues, quali» 
tativ viel Beſſeres, welches nun auch geeignet erſcheint, 
einem Maſſenaufgebot der Gegner mit überlegener 
Qualität entgegenzutreten. 

Wie es möglich war, in der kurzen Zeit von rund 
zwei Jahren ein in allen Einzelheiten vollkommen 
durchkonſtruiertes und erprobtes Flugzeug dieſer nach 
Material und Konſtruktion vollkommen neuen Art zu 
ſchaffen und ſogleich in größeren Mengen damit an 
der Front aufzutreten, das iſt auch eine ſpezifiſch 
deutſche Leiſtung, die uns unſere Gegner ebenſowenig 
nachmachen können wie den preußiſchen Leutnant. Es 
gehörte die Vereinigung zielbewußter und zäher For⸗ 
ſchung mit intenſiver induſtrieller Arbeit dazu, um ſo 
ſchnell etwas qualitativ Gutes, für die Maſſenfabrikation 
Geeignetes zu ſchaffen. 

Und die Zeit iſt zu ernſt und zu koſtbar, als daß wir 
fie vergeuden dürfen. Auch nachdem wir im Often 
ſiegreich waren, ſteht uns immer noch eine übermäch⸗ 
tige Koalition gegenüber. Übermächtig an Menſchen, 
an Kapital, an Rohſtoffen und an Vernichtungswillen. 
Sagt doch die engliſche Fachzeitſchrift „Flight“ vom 
27. Juni 1918: „Und wenn unſer Erfolg in dieſem 
Kriege zwiſchen Maſchinen, beſonders in Anbetracht des 


Verluſtes unſeres ruſſiſchen Helfers, es mehr und mehr 


notwendig macht, daß wir uns bemühen, die Infanterie 
bis zum äußerſten zu ſchonen und die Hunnen ſoviel wie 
möglich durch Anwendung von Maſchinen zu vernichten, 
ſo iſt die Regierung, die beſſere Wege zur Verwendung 
von Maſchinen vorſchlagen kann, des Dankes und der 
moraliſchen Unterſtützung der Offentlichkeit ficher.” 
Mögen Rieſengeſchwader unſerer neuen ehernen Vögel 
dem Gegner die Erkenntnis einhämmern, daß auch wir 
uns auf den Maſchinenkrieg verſtehen, mögen dieſe 
jüngſten Kinder deutſcher Technik vollenden, was die 
U-Boote fo glücklich begonnen haben. 
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Auf dem Wege zur Reichsfilmzenſur. 


Von Amtsrichter Dr. Albert Hellwig, 


In dem Kampf gegen die Schundfilme hat ſich außer 
der Lehrerſchaft insbeſondere auch die Preſſe ein ganz 
beſonderes Verdienſt erworben, indem fie immer wieder. 
von neuem darauf hinwies, wie ſchädlich die Schund⸗ 
filme namentlich auf die Jugendlichen wirken müßten, 
und entſchiedene Abwehrmaßnahmen anregte. 
von ihr beeinflußte öffentliche Meinung, die anderer⸗ 


ſeits wiederum gerade in den Spalten der Tageszeitun⸗ 


gen zum Ausdruck kam, Gegenmaßnahmen verlangte, 
hat man ſich in allen Bundesſtaaten entſchloſſen, mehr 
oder minder weitreichende, bald mehr, bald weniger 
glücklich gefaßte Beſchränkungen der Ausübung des 
Lichtſpielgewerbes feſtzuſetzen. 

Befriedigend war der bisherige Zuſtand nicht, weder 
für das Lichtſpielgewerbe noch auch — was das Ent⸗ 
ſcheidende iſt — vom Standpunkt des Gemeinwohls 
aus. Seit langem ſuchte man deshalb die Gegenmaß⸗ 
nahmen weiter auszubauen. Zwei Wege ſchlug man 
vor: Die einen verſprachen ſich viel oder alles von der 
Einführung der gewerbepolizeilichen Erlaubnis für die 
gewerbsmäßige Veranſtaltung öffentlicher Lichtſpiele 
unter Berückſichtigung der Bedürfnisfrage, die andern 
hielten dies nicht für notwendig oder gar ſchädlich oder 
doch zum mindeſten nicht für ausreichend und wieſen 
darauf hin, daß der einzig gangbare Weg der ſei, die 
Zenſur zu vereinheitlichen und die Grundſätze, nach 
denen die Zenſur zu handhaben iſt, weiter auszuge⸗ 
ſtalten. 

Der dem Reichstag am 9. März d. 8. vorgelegte 
Entwurf eines Geſetzes über die Veranſtaltung von 
Lichtſpielen betrat den erſten Weg. Er begnügte ſich 
damit, die gewerbepolizeiliche Erlaubnispflicht für die 
Lichtſpielunternehmer vorzuſchlagen, enthielt ſich aber 
jeglichen Eingriffs in die bisher dem Landesrecht über⸗ 
laſſene Beſchränkung der Ausübung des Gewerbes. 
Durchaus mit Recht hat man mit Nachdruck betont, daß 
die Einführung der gewerbepolizeilichen Erlaubnis, auch 
wenn man alle Gründe, die insbeſondere gegen die 
Einführung des Bedürfnisgrundgeſetzes angeführt wer⸗ 
den können, zurückſtellt, einen Schlag ins Waſſer be⸗ 
deuten müſſe, wenn man nicht dafür ſorge, daß die 
Handhabung des Lichtſpielbetriebes den Anforderungen 
entſpreche, die man im Intereſſe der öffentlichen Ord⸗ 
nung an ſie ſtellen müſſe. 

Erfreulicherweiſe hat ſich dieſe Anſicht auch durch⸗ 
zuſetzen vermocht. Bei der Kommiſſionsberatung ſind 
zwei Anträge eingebracht worden, der eine von dem 
Zentrum, der andere von den Nationalliberalen und 
der Fortſchrittspartei, die trotz mancher Abweichungen 
in Einzelheiten darin übereinſtimmen, daß Beſtim⸗ 
mungen über die Filmzenſur, über die zur Verwendung 
kommenden Plakate und über die Jugendvorſtellungen 
in den Entwurf hineingearbeitet werden ſollen. Da der 
Vertreter der Regierung ſich grundſätzlich mit dieſem 
Gedanken einverſtanden erklärt hat, darf man wohl 
annehmen, daß in irgendeiner Form derartige Be⸗ 
ſtrebungen Geſetz werden. 

Mit den Einzelheiten der beiden Anträge, die ſicher⸗ 
lich noch abgeändert werden dürften, wollen wir uns 
hier nicht befaſſen. Auch die minder wichtigen Anre⸗ 
gungen bezüglich der Vorſchriften über Plakate und über 
Jugendvorſtellungen wollen wir beiſeitelaſſen. Da⸗ 
gegen wollen wir kurz darlegen, von welchen Geſichts⸗ 


Da die 


3. 31. im Felde. 


punkten unſeres Erachtens bei der in Ausſicht genom⸗ 
menen Regelung der Filmzenſur auszugehen iſt. 

Für die Einführung einer möglichſt zentraliſierten 
Filmzenſur, alſo, wenn irgend möglich, einer Reichs⸗ 
filmzenſur, wenn diefe aber nicht erreid)t werden 
könnte, wenigſtens einer in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten durch eine Zentralbehörde erfolgende Zenſur 
ſprechen eine Reihe bedeutſamer Momente. 

Zunächſt iſt darauf hinzuweiſen, daß, je größer die 
Zentraliſierung iſt, deſto mehr Arbeitskraft und Koſten 
geſpart werden, und zwar ſowohl von der Zenſur⸗ 
behörde als auch von dem Lichtſpielgewerbe. Wichtiger 
iſt, daß durch die Zentraliſierung der Filmzenſur weit 
gleichmäßiger gearbeitet werden wird, und daß die 
heute gar nicht ſo ſeltenen, oft durchaus unbegründeten 
Widerſprüche zwiſchen den Entſcheidungen verſchiedener 
Zenſoren ſo gut wie ganz fortfallen werden. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt, daß erſt dann, wenn die Zenſur 
von einer einzigen Zentralſtelle aus erfolgt, ſich wirk⸗ 
lich einheitliche Grundſätze über die Geſichtspunkte aus» 
zubilden vermögen, von denen bei der Zulaſſung oder 
dem Verbot von der Vorführung von Filmen auszu⸗ 
gehen iſt. Die Filmzenſur wird aber nicht nur einheit⸗ 
licher werden, ſondern auch an innerem Wert gewinnen, 
da es dann möglich ift, fie nur vielſeitig gebildeten, takt⸗ 
vollen Perſönlichkeiten anzuvertrauen, die imſtande 
ſind, die verſchiedenen Intereſſen gegeneinander abzu⸗ 
wägen, ebenſoſehr das öffentliche Intereſſe an der 
Unterdrückung aller wirklichen Schundfilme wahr⸗ 
zunehmen als auch unnütze Schädigungen der Inter⸗ 
eſſen des Lichtſpielgewerbes, kleinliche ſchulmeiſterliche 
Bemängelungen zu vermeiden. 

Wenn ſich allmählich eine feſte Praxis gebildet hat, 
dann werden die Filmfabrikanten ſchon von vornher⸗ 
ein wiſſen, welche Filme auf Zulaſſung rechnen dürfen 
und welche nicht, und werden ſich immer mehr bes 
ſtreben, im eigenen Intereſſe nur ſolche Filme her⸗ 
zuſtellen, welche einwandfrei ſind. Wenn man die 
Einführung der Reichsfilmzenſur zur Einführung einer 
Reichskinoſteuer benutzt in der Form einer Beſteue⸗ 
rung der Filme und dabei die Naturfilme, insbeſondere 
die belehrenden, gegenüber den Kunſtfilmen bevorzugt, 
dann kann die Filmzenſur auch in poſitiver Weiſe die 
Veredlung des Lichtſpielweſens weſentlich mit fördern 
helfen. Das könnte auch noch dadurch geſchehen, daß 
man, wie es in Schweden geſchieht, bei der Reichszenſur⸗ 
ſtelle diejenigen Filme, welche in irgendeiner Weiſe als 
beſonders erfreulich, als lehrreich, als hervorragend ge⸗ 
ſchmackvoll gefunden werden, ſyſtematiſch vermerkt und 
eine Zentral-Austunftsftelle für ſolche Filme einrichtet, 
die dem „Bilderbühnenbunde deutſcher Städte“, Volks⸗ 
bildungsvereinen und anderen intereſſierten Stellen 
darüber Auskunft gibt. 

Daß die Zentraliſierung der Filmzenſur dem Gange 


der Entwicklung entſpricht, kann man daraus erſehen, 


daß in den letzten Jahren nicht nur innerhalb der ein⸗ 
zelnen deutſchen Bundesſtaaten immer mehr ber Ben” 
traliſierungsgedanke ſich durchzuſetzen vermocht hat, ja 
teilweiſe über die Grenzen des einzelnen Bundesſtaats 
hinaus, ſondern daß auch in Schweden, in Norwegen, 
in Dänemark, in Italien, in Spanien und in gewiſſer 
Hinſicht auch in den Vereinigten Staaten eine Reichs⸗ 
filmzenſur beſteht. 
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Die Gründe, bie man gegen die Zweckmäßigkeit oder 
Durchführbarkeit der Zentraliſierung vorzubringen 
pflegt, ſind meines Erachtens nicht durchgreifend. Vor 
allem weiſt man auf die örtlichen Verſchiedenheiten hin, 
die angeblich nur bei einer Vornahme der Zenſur durch 
die Ortspolizeibehörden berückſichtigt werden könnten. 
Gewiß iſt daran etwas Richtiges. Aber die örtlichen 
Verſchiedenheiten ſind im allgemeinen nicht ſo bedeu⸗ 
tend, daß ſie eine Sonderbehandlung unbedingt erfor⸗ 
derlich machten. Das Publikum in den üblichen Licht⸗ 
ſpielhäuſern iſt in Oſt und Weſt, im Süden und im 
Norden unſeres Vaterlandes im weſentlichen dasſelbe, 
insbeſondere was Urteilsfähigkeit, Beeinflußbarkeit 
und Entwicklung der Intelligenz anbelangt. 

Soweit aber ausnahmsweiſe derart ſtarke örtliche 
Unterſchiede beſtehen, daß eine abweichende Beurtei⸗ 
lung angebracht erſcheint, da kann man dem durch Ein⸗ 
führung der orts polizeilichen Nachzenſur leicht abhelfen, 
indem man etwa nach dem Vorbilde des württembergi⸗ 
ſchen Lichtſpielgeſetzes beſtimmt: „Ausnahmsweiſe kann 
die öffentliche Vorführung eines zugelaſſenen Bildſtrei⸗ 
fens in einer einzelnen Gemeinde von der Ortspolizei⸗ 
behörde verboten werden, wenn beſondere örtliche Bers 
hältniſſe die Annahme rechtfertigen, daß gerade in dieſer 
Gemeinde die Vorführung des Bildes durch ihre Wir⸗ 
kung auf die Zuſchauer die öffentliche Ordnung gefähr⸗ 
den würde.“ Dabei iſt das Gewicht darauf zu legen, 
daß es ſich hier nur um eine ſehr ſelten vorkommende, 
ausnahmsweiſe Nachprüfung handelt. 

Andererſeits dürfte es ſich empfehlen, nach dem Bei⸗ 
ſpiel Schwedens und Norwegens ausnahmsweiſe auch 
eine vorläufig genügende ortspolizeiliche Vorzenſur ein» 
zuführen, nämlich für ſolche Filme, die Aufnahmen ak⸗ 
tueller Vorgänge darſtellen. Da es erwünſcht iſt, daß 
ſie ſobald als möglich vorgeführt werden und nicht erſt 
dann, wenn das Intereſſe des Publikums ſchon wieder 
abgeflaut oder gar ganz erloſchen iſt, und da anderer- 
ſeits nur ſehr ſelten irgendwelche polizeilichen Bedenken 
gegen derartige Vorführungen beſtehen werden, mag 
man innerhalb einer Friſt von etwa einer Woche ſeit 
dem betreffenden Ereignis die Vorſührung des Films 
geſtatten, wenn die Ortspolizei keine Bedenken hat. 

Was die Grundſätze anbelangt, von denen der Zen⸗ 
ſor auszugehen hat, ſo muß man ſich vor einer zu weit 
gehenden Bevormundung gegenüber den Erwachſenen 
hüten. Man wird ſich daher gegenüber denjenigen 
Filmen, die nur vor Erwachſenen gezeigt werden ſollen, 
damit begnügen, bie hygieniſchen und die ethiſchen 
Schundfilme zu verbieten, alſo die, bei welchen die Ge⸗ 
fahr gegeben iſt, daß durch ihre Vorführung die Ge⸗ 
ſundheit der Zuſchauer geſchädigt oder die öffentliche 
Ordnung geſtört wird, insbeſondere durch Verrohung 
der Zuſchauer, durch Erregung ungeſunder Sinnlichkeit, 
durch Verbrechensanreiz. Aſthetiſche Geſichtspunkte iſt 
es dagegen meines Erachtens nicht angebracht mithin⸗ 
einzunehmen. Wohl aber mag man bei der Prüfung 
derjenigen Filme, die auch in Jugendvorſtellungen vor⸗ 
geführt werden ſollen, weitergehen, insbeſondere auch 
pädagogiſche und vielleicht auch äſthetiſche Geſichts⸗ 
punkte verwerten. Man mag z. B. nach dem Muſter der 
Dresdener Polizeiverordnung in Jugendvorſtellungen 
die Vorführung aller ſolcher Filme verbieten, „von 
denen eine ungünſtige Einwirkung auf die Anſchauun⸗ 
gen der Kinder befürchtet werden muß, oder die geeignet 
. fnb, die Phantaſie der Kinder in ungünſtigem Sinne 
zu erregen.“ 
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Als Sitz der Reichsfilmzenſur käme nur Berlin in 
Betracht, weil Berlin der Sitz der deutſchen Film⸗ 
induſtrie iſt. 

Zu Zenſoren find am beiten be[onbers ausgeſuchte 
Verwaltungsbeamte zu nehmen. Soweit es ſich um die 
Genehmigung von Filmen zur Vorführung in Jugend» 
vorſtellungen handelt, mögen die Zenſoren verpflichtet 
werden, das Gutachten eines ſachverſtändigen Beirats 
einzuholen. Die eigentliche Entſcheidung muß aber auch 
in dieſem Fall bei ihnen bleiben. ö 

Gegen die Entſcheidung der Zenſurſtelle müßte eine 
Beſchwerde zuläſſig ſein, etwa an das Reichsamt des 
Innern, außerdem eine Klage im Verwaltungſtreit⸗ 
verfahren, für das der Bezirksausſchuß in Berlin und 
das Oberverwaltungsgericht für zuſtändig erklärt werden 
könnten. l 

Wenn in diefer oder ähnlicher Weife ein Ausbau der 


Filmzenſur ftattfindet, fo wird das einen gewaltigen 


Fortſchritt bedeuten. 
G3? 


GN, S2 effhbet i ÉE M 
Skizze von Johannes Boldt. 


Er war ein ſehr gebildeter Mann mit viel Vermögen. 
Und er hatte eine ſchöne, kluge Frau. Natürlich war 
ſie ſchön. Man hätte ein Zuſammenleben Theodor 
Brückners mit einer Frau, die nicht ſchön war, gar nicht 
ausdenken können. Auch auf die Klugheit dieſer Frau 
hatte er damals, als er ſie heiratete, Wert gelegt. Jetzt 


‚störte fie ihn jhon ein wenig. Denn er liebte es, in 


allen Auseinanderſetzungen recht zu behalten. Vor 
allem gegenüber der eigenen Gattin. Und ſeine Gattin 
nun fügte ſich dieſer Neigung nicht immer. Es gab 
zuweilen kleine Streitigkeiten, die ihn verſtimmten, 
ſeinen Auffaſſungen von Erziehung und Kultur wider⸗ 
ſprachen. 

Und er hatte beachtenswerte Auffaſſungen von Er⸗ 
ziehung und Kultur, hegte gegen das Unſchöne einen 
Widerwillen, der alle ſeine Meinungen beeinflußte. 

Schon ſein Vater war ein eleganter Nichtstuer ge» 
weſen. Das heißt — für Theodor Brückner gab es dieſen 
Begriff nicht. Eleganz und Nichtstun erſchienen ihm 
unvereinbar. Wer in allen Lebenslagen vornehm ges 
kleidet war, gewählt ſprach, wohltuende Bewegungen 
des Körpers und der Mienen zeigte, der war elegant — 
ja. Aber der war zugleich ein ſtändig Schaffender, ein 
ſtändig Erziehender. Der war ein Förderer der 
Menſchheit. 

Die Menſchheit hatte es nötig, Eleganz zu lernen. 
Freilich konnte man nur ihren Maſſengeſten verfeinerte 
Formen angewöhnen. Die Eleganz der Perſönlichkeit 
blieb Sache einzelner, Auserleſener. 

Theodor Brückner hatte in ſehr gutem Deutſch ein 
Buch über Aeſthetik geſchrieben, das ſeines geſchmack⸗ 
vollen Einbandes wegen noch heute vielfach in Buch⸗ 
handlungen vornehmer Stadtviertel ausliegt. Selt⸗ 
ſamerweiſe hat ſich aber noch keine philoſophiſche Rih- 
tung mit dieſem Werk befaßt, obwohl bod) Aeſthetik ein 
philoſophiſches Problem iſt. Und Frau Agnes, Theodor 
Brückners Gattin, behauptete, daß ſie mit der Abhand⸗ 
lung nicht einperjtanben ſei. Aber einen Kreis von 
Menſchen gab es, der mit feiner Eleganz ſich vor den 
Ideen dieſer Aeſthetik verneigte. Das war ein Kreis 
von Männern und Frauen, ein Kreis von einzelnen, die 
ſich zuſammengeſchloſſen hatten zur gegenſeitigen För⸗ 
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derung unb zur Abwehr einer unbefähigten Umwelt, 
ein Kreis von Auserleſenen. Es war der Kreis, in dem 
Theodor Brückner ausſchließlich verkehrte. 

Man kann nicht ſagen, daß dieſe Leute irgend⸗ 
wie lächerlich wirkten. Sie taten viel für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Vor allem für die Kunſt. Die 
Wiſſenſchaft ging zuweilen Wege, die ihnen fremd 
waren. Aber die Kunſt fand bei ihnen ernſtes, 
wenn auch nicht immer tiefſtes Begreifen. Sie 
. [afen nur gute Bücher, fie hörten nur gute Muſik. 
Theater beſuchten ſie nie. Doch nicht aus Mangel an 
Neigung, ſondern aus Widerwillen gegen zuſammen⸗ 
gedrängte Menſchenmaſſen und lärmenden Applaus. 

Es gab in dieſer Vereinigung äſthetiſche Grundſätze, 
nach denen man zu leben hatte, und die ſchriftlich nieder⸗ 
gelegt waren. Sie waren zum Teil Theodor Brückners 
Buch entnommen und nicht immer leicht zu beſolgen. 
Aber man befolgte ſie. 

Nur Frau Agnes war zuweilen widerſpenſtig. 
Ja — Theodor Brückner litt viel durch diefe Frau. 
Er liebte ſie. Es entſprach keineswegs ſeiner äſthetiſchen 
Moral, daß ein Auserleſener in dieſem Maß verliebt 
war. Und er ſuchte möglichſt die Tiefe ſeiner Leidenſchaft 
zu verhüllen. Zuweilen meinte er ſogar, es ſei am 
beſten, wenn er ſich von Frau Agnes trennte. Sie ver⸗ 
ſtieß in ihren Anſichten gegen Regeln, die ihm heilig 
waren. Und die Glut ſeines Herzens drohte oft die 
Grundfeſten ſeines wohlerzogenen Weſens in Brand 
zu ſetzen. | 
| Aber fie war doch immer bie elegante, überaus 

ſchöne, geſchmackvolle Frau. In dieſer Hinſicht vergab 
ſie ſich nie etwas. Der Kreis, in dem Theodor heimiſch 
war, verehrte ſie, wenn er auch nicht immer mit ihr ein⸗ 
verſtanden war. 

Das Ehepaar bewohnte in einem künſtleriſch aus⸗ 
geſtatteten Haus getrennte Räume. Tagsüber trafen 
ſie ſich im Garten oder beim Eſſen. Zuweilen wagte 
Frau Agnes es auch, zu Theodor ins Arbeitzimmer zu 
kommen, wo er philoſophiſche Bücher zu leſen pflegte. 
Aber das ſah er nicht gern. Es war eine Störung. Und 
Störungen — wie auch immer ſie geartet ſein mochten 
— erſchienen ihm unſchön, und ſie waren ihm verhaßt. 
Er ſagte ihr das nicht geradezu. Doch hin und wieder 
fand ſie die Tür von innen verſchloſſen, wodurch ſie be⸗ 
lehrt werden ſollte. Sie wurde belehrt, aber es ärgerte 
ſie. Denn ſie liebte ihren Gatten nicht weniger als er 
ſie. Und ſie hielt es nicht für recht, daß man ein ſtarkes 
Gefühl in ein zimperliches, zierliches Koſtüm zwängte. 
Ihr feines Empfinden ließ ſie das tiefinnerſte Verhält⸗ 
nis Theodors zu ihr richtig erkennen. Und ſie hatte Ver⸗ 
druß an der Art, wie er ſich in Schranken hielt. 

All das ergab Verſtimmungen, ergab Auseinander⸗ 
ſetzungen, ergab die Streitigkeiten, die Theodor Brückner 
das Leben ſchwer machten und Trennungsgelüſte in ihm 
hervorbrachten. 

Worüber ſtritt man ſich? 


Eines Morgens ſtritt man ſich über Eleganz in allen. 


Lebenslagen. 
Er ſagte: 
wann es auch ſei, im Banne feiner Eraiehung, feiner 
äſthetiſchen Entwicklung.“ 
Und ſie: „Das ſtimmt nicht. x 
Sie ſagte bas feft unb ein wenig erbittert. Und er 
hob bedauernd die Achſeln und machte: „Oh!“ Er 
liebte leidenſchaftliche Auseinanderſetzungen ganz und 
gar nicht. Und ſie haßte es, wenn er in dieſer Weiſe die 
Achſeln hob und „Oh!“ machte. 


„Der Auserleſene ſteht überall, wo und 
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„Nein — das ſtimmt durchaus nicht —“ fuhr fie fait 


heftig fort. 

„Erlaube mal — liebes Kind —“ entgegnete er mit 
einem Anflug von Strenge. „Was ich da behaupte, iſt 
das Ergebnis —.“ Sé | 

„Iſt Unfinn —“ fiel fie ihm ins Wort. „Haft bu mal 
einen gut erzogenen, e gebildeten Menſchen ge⸗ 
ſehen, wenn er ſchläft? 

„Auch dann — meine ich — kann er nicht unäſthetiſch 
wirken. Die Linien, die ſein Geſicht durch inneres Rin⸗ 
gen erworben hat, kann der Schlummer nicht aus⸗ 
löſchen.“ 

„Er löſcht fie aus. Er — — ich will's dir beweiſen.“ 

„Beweiſen? Wodurch? An wem?“ 

„An dir ſelbſt — Theodor. Und wodurch? Ja — 
wodurch — halt — ich hab's. Durch eine Photographie. 


Ich werd dich photographieren, wenn du ſchläfſt.“ 


„Hör mal — das iſt doch etwas R —" 
ſagte er mit einigem Unbehagen. 

„Ach nein. Es geht ja niemand etwas an außer 
uns beiden.“ 

„Laß es lieber — Agnes.“ 

„Du biſt alſo meiner Anſicht?“ 

„Keineswegs. Aber —” -> 

„Dann wirſt du eben photographiert.“ 

„Ich wünſche das nicht.“ 


„Aber du wünſcheſt recht zu behalten — nicht wahr?“ 


„Ich habe recht — Agnes. Hör einmal zu —“ 

„Nein — nein! Auf Theorien laß ich m diesmal 
nicht ein. Alſo — id) knipſe. 3 

„Knipſe! Was für ein Ausdruck!“ 

„Wenn du morgen früh von einem ſeltſamen Ge⸗ 
räuſch erwachen ſollteſt, lo mir[t bu ben Ausdrud 
„knipſen' febr richtig finden.“ 

Und tatſächlich 


fröhlich lachend den Apparat zuſammenklappte. 

„Liebe Agnes!“ fuhr er ſehr ärgerlich auf. 

Aber ſie rief ihm luſtig „Guten Morgen!“ zu. 

„Ich glaube — der Beweis iſt mir großartig ge⸗ 
lungen —“ ſcherzte fie noch. Dann verließ fte ihn. 

Ihm gefiel ihre Eigenmächtigkeit ſehr wenig, und er 
fühlte den ganzen Tag einen ernſtlichen Verdruß. Und 
nicht nur der Vorgang an fid) kränkte ihn. Ihn verletzte 
die Behauptung ſeiner Frau, daß er im Schlaf den Aus⸗ 
druck innerer Bildung verlöre. Und noch empfindlicher 
traf ihn die Abſicht eines Beweiſes dafür. Er konnte 
ſich nicht denken, daß Frau Agnes recht hatte. Und doch 
fürchtete er, daß ſie recht haben könnte. 


es möglich, daß dieſe Frau ihn liebte, nachdem ſie ihn in 
einem unwürdigen Zuſtand geſehen? Ja — durfte er 
nicht ſchon deshalb an ihrer Liebe zweifeln, weil ſie die 
Möglichkeit eines ſolchen Zuſtandes bei ihm behauptete? 
Mochte ſie immerhin falſch urteilen — in ihrem Innern 
beſtand gleichwohl eine kaltherzige Kritik, die mit Liebe 
nichts zu tun hatte, neben der Liebe SES: nicht zu 
benfen war. 

Mit dieſen Folgerungen verbitterte er ſich viele 
Stunden. Er grübelte ſich in eine feindliche Stimmung 


hinein. 


Nach einigen Tagen fragte er mit kühlem Spott nach 
dem Ergebnis ihres abſonderlichen Unternehmens. Sie 
ſah ihn aufmerkſam an. Es war etwas an ihm, was ſie 
dazu drängte — eine unwirſche Unſicherheit, ein be⸗ 
klommener Mißmut. Der Spott war nicht ſo überlegen, 
wie er ſich zu geben wünſchte. 


erwachte Theodor am nächſten | 
Morgen gerade, als es knipſte. Er ſah, wie Frau Agnes 


Denn wenn 
ſie recht hatte, ſo war da mit Folgen zu rechnen. War 


— 
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Und fie lächelte leicht, gütig, vielleicht auch ein klein 
wenig beſorgt. | 

„Ja — bu —“ ſagte fie.. „Mir ift ba ein Unglück 
paſſiert. Die Platte iſt leider zerbrochen.“ 
' „Was du ſagſt! Sieh mal an. Sollteſt bu fie aus 


` Arger über einen Mißerfolg nicht ein wenig ene | 


haben?“ 

Auf einmal war er wieder ganz ſelbſtbewußt und 
ſeiner Vollkommenheit ſicher. 

Sie erkannte das und war einen Augenblick lang zu 
einer kränkenden Entgegnung bereit. Aber ſie bezwang 
ſich und zuckte nur mit den Schultern. 

Danach ſchien alles wieder ausgeglichen zu ſein. Es 
mar die ernſthafteſte Spannung i in em bisherigen Zu⸗ 
ſammenleben geweſen. | 

Aber irgend etwas Ungelöſtes blieb davon in Theodor 
Brückner zurück. Nicht eigentlich ein Mißtrauen, doch 
eine Vertrauenſchwankung, nicht gerade eine Verletzt⸗ 
heit, aber ein Unbehagen. Und er fing an, Frau Agnes 


forſchend und beſorgt und auch ein wenig vergeltungs⸗ 


lüſtern zu beobachten. Er ſuchte nach Mängeln ihres 


Weſens, ihrer Erſcheinung. Natürlich ſand er welche: 


kleine Schwächen weiblicher Logik, Andeutungen des 
Vorrückens im Alter. Alle dieſe Dinge begrub er in ſich, 
verkittete ſie durch eine langſam großgezüchtete Feind⸗ 
ſeligkeit und meinte eines Tages, daß es nur eines ent⸗ 


ſcheid enden Eindrucks bedürfe, damit ſeine Liebe den 


Todesſtoß erhielte. 
Und dann wurde ihm jener merkwürdige — ja — 


gräßliche Anblick, der ihn erſchütterte, mit Grauen, mit | 


Ekel erfüllte. 

— €x fah in feinem Arbeitzimmer und las von guten, 
klugen und ſchönen Dingen. Es war ein überaus ein⸗ 
drudspolles Arbeitzimmer. Man konnte ſich nicht 
denken, daß jemand, der darin verweilte, nicht alsbald 
danach verlangte, in wohltuender Poſe ſich gut und ſchön 
zu beſchäftigen. Hohe Glasſchränke ſtanden rings an 
den Wänden und zeigten viele, viele Bücher, die meiſtens 
prächtig gebunden waren. Und die Bücher waren nicht 


etwa gleichmäßig mit lächerlicher Ordnungswut neben⸗ 


einandergeſtellt. Nein — hier und dort war eins her⸗ 
ausgenommen und auf die benachbarten, ſchief gegen⸗ 
einanderlehnenden Bände gelegt, ſo daß man den Geiſt 
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der Arbeit, des Grübelns förmlich an den Reihen hin. 


taſten ſah. Ein dicker Teppich bedeckte den ganzen Fuß⸗ 


boden. Wenn man ihn nur betrachtete, ſpürte man ſchon | 


bie ſchaffenfördernde Ruhe, bie er vor herben Geräuſchen 
au bewahren batte. Dazu, ein wuchtiger Arbeitstiſch 
von rieſiger Geſtalt. Es war eine Geſtalt, nicht ein 
Möbel: ſtarke gedrehte Säulen, breite Vorſprünge und 
Erker, eine mächtige Platte mit prunkvoll geſchnitztem 
Aufbau. Dann gab es in dem großen Raum noch kleinere, 


doch gleichſalls ernſthafte Tiſche. Und Lederſeſſel gab 


es, rotbraune, die mit ſcheinbarer und doch haarſcharf 
berechneter Gleichgültigkeit umherſtanden, Sockel mit 


leuchtend weißen Marmorfiguren, einen Kamin mit 


eiſernem Kunſtgitter, ſchwere Fenſtervorhänge, die ein 
berückendes Dämmerlicht hereinließen, feine Vaſen, ſtatt⸗ 


liche Tintenfäſſer, mancherlei Bronzekoſtbarkeiten. 


Durch zwei Türen gelangte man in dieſen begehrens⸗ 
werten Raum die eine führte auf den Flur, die andere 


in ein Waſchkabinett. Das waren Türen aus dunkel 
gebeiztem Eichenholz, je mit einer ovalen Milchſcheibe 


verſehen. 


Und die Milchſcheibe der Flurtür war ſchuld an 
altem . x. 


Frau Agnes wollte ihren Gatten in ſeinem Zimmer 
ſprechen. Vielleicht aus weiblichem Eigenſinn, der dieſe 
Zurückgezogenheit Brückners zu verſpotten wünſchte. 


Vielleicht auch handelte es ſich um eine Erörterung, die 


ihr wichtig und eilig erſchien. Kurz und gut: ſie kam an 
die Tür und fand ſie verſchloſſen. Sie rief: „Theodor!“ 


und erhielt keine Antwort. Und da preßte ſie ihr Ge⸗ 


ſicht ganz feſt gegen die Milchſcheibe, um durch das un⸗ 


durchſichtige, aber lichtdurchlaſſende Glas in das Zimmer 


zu ſpähen und durch die etwaigen dunklen Umriſſe 


Brückners vor dem Fenſter ſich über ſeine N 
aufzuklären. ; 


Sie fab bie Umriſſe. 

Und Brückner [ab fie . 

Doch nein — nicht fiel Etwas Entſetliches ſah er. 
Etwas, das ihm das Mark in den Knochen einſchnürte. 
Er ſah zwei dicke, rote Lippen und eine platte, unförmige 
Naſe gegen die Scheibe gepreßt. Und er wußte: dieſe 


furchtbaren Dinge gehörten Frau Agnes, ſeiner Frau, 


dem Weibe, das er einſtmals liebte. Einſtmals 
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Sa — einen Menſchen, den er mit dieſer abſcheulichen 
Grimaſſe erblickt, konnte er nicht mehr lieben. Mit dem 
konnte er überhaupt nicht weiter zuſammenleben. Würde 
er nicht in jedem Beiſammenſein dieſes ſchreckliche Bild 
vor Augen haben? 

Frau Agnes ging ärgerlich fort. 
blieb tief erſchüttert zurück. 

Und nach einer Weile klingelte er nach dem Diener. 
Der kam und erhielt den Befehl, Koffer zu packen und 
eiligſt alles für eine lange Reiſe zurechtzumachen, ohne 
daß die gnädige Frau davon erführe. 

Frau Agnes ſah ihren Mann den ganzen Tag nicht. 
Abends fuhr ſie in ein Konzert. Und als ſie heimkehrte, 
war Theodor Brückner abgereiſt. Wee wußte, 
wohin. 

Eine Woche ſpäter erhielt ſie ein Schreiben aus Süd- 
deutſchland. Darin ſtand alles. 

Aber ſie war eine ſtarke und eine kluge Frau. Sie 
weinte nicht einmal. Ein wenig blaß wurde ſie bei den 
Eröffnungen ihres Gatten. Und ſie lächelte herb dazu. 
Doch ſie ſchrieb eine ruhige, verſtändige Antwort und 
legte einen verſchloſſenen Briefumſchlag bei, der irgend 
etwas enthielt, was Theodor ſich anſehen ſollte. 

Ihr Brief lautete ſo: 

„Ich begreife, daß Du das Schöne über alles liebſt, 
daß Du Dein ganzes Leben auf den Begriff des Schönen 
einſtellſt. 
heitskultur töricht werden kann. Das muß ein perſön⸗ 
licher Mangel ſein, denn die Schönheit an ſich ſteht der 
Torheit fern. Und es ift töricht, wenn jemand feine 
Seele in Arabesken zergliedert. Suche die Schönheit 
am Sternenhimmel, in den Feldern, in der Kunſt und 
wirf Dich vor ihr auf die Knie. Verlange vom Menſchen, 
daß er mit Dir nach Schönheit trachte und ſie in ſeinem 
Daſein walten laſſe. Aber zerfaſere Dein Inneres nicht 
an einer Erregung über die Grimaſſe an einer Fenſter⸗ 
ſcheibe. Wenn du das tuſt, ſo fehlt Dir der hohe, 
heilige Schönheitſinn, dann iſt Dein ganzes Schönheit⸗ 
ſehnen nur erlernt, anerzogen. Ich weiß, daß Du mich 
liebſt, daß Du in wenigen Wochen an Deinem jetzigen Ent⸗ 
ſchluß ſchwer zu tragen haben wirſt. Könnte es dann nicht 
vielleicht zu ſpät ſein, irgend etwas gutzumachen? 
Ich ſchreibe Dir dieſen Brief, weil meine Liebe kultur⸗ 
los iſt, weil ſie nur ſich ſelbſt kennt und darum eine 
unvergleichliche, eine göttliche Vernunft beſitzt. Wäre 
ich eine Schönheitsnärrin und nicht ein liebender Menſch, 
ſo hätte ich eher Grund gehabt als Du, unſer Verhältnis 
zu löſen. Du lächelſt wahrſcheinlich über diefe Be- 
hauptung und nennſt ſie weiblich erfunden. Aber ich 
gebe den Beweis dafür. Öffne den Briefumſchlag und 
ſieh Dir eine Photographie an, die ich Dir einſtmals 
mit einer Lüge vorenthielt, um Dich nicht zu verletzen. 
Ich meinte damals, ich ſei es meiner Liebe ſchuldig, Dir 
einen Verdruß zu erſparen. Du aber hältſt Deine Liebe 
für [o wertlos, daß eine unfreiwillige Grimaſſe fie zer⸗ 
ſtören kann. Mehr habe ich nicht zu ſagen. 


Theodor Brückner 


Agnes.“ 
Und Theodor Brückner las ihre Worte, öffnete den 
beigelegten Briefumſchlag unb fah — — — ſah ſich ſelbſt 


— im Bett — ſchlafend — mit einem Geſichts ausdruck 
von beſorgniserregender Leere, von unbeſchreiblicher 
Dummheit. Der Mund ſtand halb offen, die Züge waren 
verſchwommen, die Backenknochen traten ein wenig 
vor, die Wangen erſchienen fahl und eingefallen. In 
dieſem Geſicht waltete nicht etwa das Symbol ewigen 
Erlöſchens. Da war nichts als die faſt zum Ausdruck 
abgewandelte Ausdrucksloſigkeit eines Schlafenden. 


Aber ich begreife nicht, wie man durch Schön⸗ 
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Theodor Brückner war faflungslos, tief verſtört, 
qualvoll erſchüttert. Etwas brach in ihm zuſammen, 
von dem er gemeint hatte, daß es dauerhaft errichtet ſei. 
Auf einmal kam er ſich unſäglich einſam vor. Ihm 
war's, als ſei er ausgeſtoßen aus dem Tempel ſeiner 
innigſten Anbetung, als verſpotte eine Gottheit ihn mit 
beißendem Hohn — die Gottheit, der er ſich hingeopfert 
hatte. 

Da ſchrie es in ihm nach einem Menſchen, deſſen 
Hand er halten durfte, der mit gütiger Stimme zu ihm 
ſprechen würde, der die grenzenloſe Einſamkeit mit ihm 


teilen möchte. 


Und dann vergingen zwölf beſinnungsloſe Stunden. 
Stunden, die nur erfüllt waren von dieſer heftigen Sehn⸗ 
ſucht, in denen es keine Gedanken und keine Begriffe 
gab, in denen nur ein unterbewußtes Wollen irgend 
etwas unternahm 

Und am Ende der zwölften Stunde lag er vor Frau 
Agnes auf den Knien und = ihr beide Hände. er 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Mit unerhörten Kraftmitteln ſtürmen die feindlichen Ban 
gegen ben deutſchen Widerſtand an. Hunderttaufende werden 
geopfert und immer aufs neue nachgeſchoben. Amerikaner 
und Engländer haben beſonders ſchwer empfinden müſſen, was 
ſchonungsloſer Einſatz für ihre Heimtruppen, und zwar die 


beſten, bedeutet, die Verluſtziffern überſchreiten jedes Maß. 


Die deutſche Front weicht, aber ſie wankt nicht. Sie weicht 
zurück, aber die mit aller Planmäßigkeit und Ruhe in muſter⸗ 
gültiger Ordnung, durchgeführten Rückverlegungen haben alle 
Durchbruchsverſuche der Feinde verhindert. | 

Die tote Zone verbreitert fij, wir gewinnen Fröntver⸗ 
kürzung und Frontverſtärkung. Der gewaltige franzöſiſche 
Angriff in der Champagne wurde rechtzeitig von den Unfrigen 
erkannt und aufgefangen und endete mit einer ſchweren Nieder⸗ 
lage der Franzoſen. Die wiederholten Durchbruchsverſuche der 
Amerikaner zwiſchen Argonnen und Maas ſind blutig geſchei⸗ 
tert. Die Anſtrengungen der Engländer, zwiſchen Cambrai und 
St.⸗Quentin einen Durchbruch zu erzielen, find geſcheitert. Uns 
ſere Front wich zurück, aber ſie hielt. Durch die weiteren 
Rückverlegungen am Chemin⸗des⸗Dames, an der Aisne, in der 
Champagne wurde eine weitere Kürzung und Stärkung der 
deutſchen Front bewirkt. 

Aus allen Einzelheiten in den Berichten erſieht man, welche 
hohe Leiſtungen unſere mit voller Sicherheit kämpfende Truppe 
in den Schlachtenſtürmen dieſer Tage vollbrachte. Von allen 
im Kampfe ſtehenden Truppenteilen werden Beiſpiele von hers 


vorragender Tapferkeit und überragender Kampflüchtigkeit 


gemeldet. Das Anrennen der Feinde wird aufgefangen, 
zerſplittert und bekämpft, ſolange bis die Einnahme der 
von der Heeresleitung vorgeſehenen neuen Kampfſtellung 
geſichert iſt. Die Widerſtandzone wird ſo lange in ihrer 
Breite gehalten, bis ſie zur toten Zone geworden iſt. 
Die Gefechtslage in den kritiſchen Abſchnitten behauptet ſich zu⸗ 
gunſten unſerer Verteidigung. Die örtlichen Fortſchritte der 
feindlichen Heere ſtehen in keinem Verhältnis zu dem Aufwand 
an Menſchenmaſſen und techniſchen Mitteln. Der Rückblick auf 
den Verlauf der Kämpfe gibt volle Berechtigung zu der Zuver⸗ 
ſicht, daß die deutſche Weſtfront hält und halten BE X. 


der „Döchentlichen Krlegsſchauplatzlakte⸗ 

t, %0 aus dem Verlage der Kriegshilfe München⸗ 
Nordweſt in ſechs vierfarbigen Teilkarten 
mit ſämtlichen Ereigniſſen von den Fronten vom 6. bis zum 


13 Oktober nebſt Chronik iſt erſchlenen. / Einzelpreis 35 E 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. / Durch ben Buchhandel unb 
die Poft. ^ Auch im neutralen Auslande. / In Oeſterrelch⸗ 
Angarn durch das N Wien IX., Berggaſſe. 


Bilder vom Tage 
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Hofphot. Niederafiroth (Potsdam). 


Kaiſerin Auguſte Viktoria. 


Zum 60. Geburtstag der Deutſchen Kaiſerin am 22. Oktober 1918. 
| | 
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Oberbürgermeiſter Scholz + Generalmajor Ullrich Hoffmann, Dr. v. Clemens Delbrück, t. 
Oberbürgermeiſter von Danzig. ber neue Chef des Kriegsamts. der neue Chef des Zivilkabinetts des Kaiſers. 
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Deulſche Kavalleriepatrouille an der Paläſtinafronk. \ 


Deutſche Selofüdje an der Front in Paläſtina. 
Aus der Türkei: bon der Palá (tinafront 
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Dr. Rudolf Schwander, Karl Hauß, 


der neue Statthalter von Elſaß-Lothringen. è ber neue Staatsſekretär in der elfaBefo 
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] Hoſphot. Obergaßner 
Von links: Frl Soogun, Erb, Schipper, Birrenkoven, Broderſen, Frl. Willer, Ludwig. 


Neuaufſührung des Singſpiels „Die Schweizerfamilie“ von Joſef Weigl, 


mit bem das Kgl. Hof» und Nationaltheater vor 100 Jahren eröffneı wurde. 


Die Hundertjahrfeier des Münchner Kgl. Hof- und Nationaltheaters (12. Oktober 1818.—12. Oktober 1918 
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Ein Tankhafen hinter der franzöſiſchen Front mit über hundert Tanks und zahllofen Fahrlſpuren im Erdreich 


aufgenommen von einem deutſchen Aufllärungsflugzeug aus 2000 Meter Höhe. 


Deut ſche Flieger aqufn ahmen. 
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Hoſpyol. Bieber. Phol. Wertheim. 
) 


Ankerſtaatsſekr. Dr. Auguſt Müller, Robert Schmidt, Joh. Giesberts, ch 


wird Unterſtaatsſekretär im Reichs wirtſchaftsamt. der neue Unterſtaatsſekretär i. Kriegsernährungsamt wird Unterſtaatsſelretär im Reichsarbeitsamt. 
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Phot. Benz. 


Generalleutnant Sdjeüd), Geh. Juſtizrat Trimborn, 
der neue preußiſche Sriegesminijter. der neue Ctaatsje'relür des Innern. 


F 


: ! n : eege Autküuugt- Huſch. 
Tewfik Paſcha, Izzet Paſcha, Geh. Rat Dr. Albert Bütflia, 
ber neue türfi(e Großweſtir. der neue türkiſche Kılegsminifter. ber neue Präfident der Badiſchen L Kammer. 
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Pho. — | Baſtian. Vhol. ; | Albert, 
Hauptmann M. Jurtner. Unteroffizier L. Imhoff 


Gefreiter Otto Wünſche. Unteroffizier M. Kunze. Bizefeldwebel Chiarazzo. 


——— 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Rlajje. 
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CE Aus dem flämiſchen Kriegsgeſangenenlager in Korkryk: | 
Ca, ` Gefangene Flamen erhalten die in flämifcher Sprache gedruckte Zeitung während ihrer Arbeit. 
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Phot. Baumann. 


Eliſabeth Bürſtenbinder + 


Thea v. Pufffamer, 


P: Nummer 42. 


Julius Keller T 


Alelier Elli, 


Bekannte Romanſchriftſtellerin, die ihre Arbeiten Die Verfaſſerin unſeres Aufſatzes „Deutſche der bekannte Theaterlritiker d. „Berliner Lotal-Anzelgers“ 


unter dem Namen E Werner veroffentlichte. Kolonien im Innern Palaſtinas“, einzige 
Berichterftatierin an der Paläſtinafront, 


in arabiſcher Tracht 


ECH CUN TCU ^s ` Pap 
SR RE M SEES OA 


Ss 


Rn um éi d 
y A^ en 
* — 


— 


Deutſches Krieger-Kurhaus Davos -Dorf. 


und beliebte Poſſendichter 


Die Ableſlung Väder- und Anſtaltsfürſorge des Zentralkomitees der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz hat in Gemeinſchaft mit dem Reichs⸗ 
ousihuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge in der Schweiz das Sangſorium Valbella in Davos-Dorf erworben, das unter dem Namen „Deutſches 
Krieger⸗Kurhaus Davos⸗Dorf“ nunmehr der Fürſorge für heeresentlaſſene lungentranke Kriegsboſchädigte nutzbar gemacht werden ſoll. In erſter 

Linie iſt es beſtimmt, dem unverſicherten Mittelſtand eine Heilſtätte zu werden. 


4 20 
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Die Summe der Heimat. 


Roman von 
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Olivia verſuchte mitzulefen — ihr Blick mar nicht 
feft — konnte nicht gleich den Zeilen folgen — fuchte 
immer wieder den Anfang. 

Die Hand, die das geſchrieben hatte, [cien ihrer 
Kraft nicht mehr ſicher geweſen. 

„Mein Saſcha. Dein Vater iſt dahin. Arbeit, 
Klima, Entbehrungen —ſieben Monate widerſtand er. 
Dann faßte auch ihn die Epidemie. Sie raffte jede 
Woche Hunderte aus dem Lager. Es fehlte an allem, 
ihr zu begegnen, oder die Befallenen zu retten. Ich 
hatte es möglich gemacht, bei ihm zu ſein mit kleinſten 
Erleichterungen. Groß war ſeine Seele und tapfer 
bis zuletzt. Ich ſchicke Dir ſeine Liebe und die meine. 
Wir ſchicken auch Olivia und Bernhard unſere Liebe. 
— Ich folge ihm nach. Anſteckung konnte nicht aus— 
bleiben. Zufrieden iſt mein Herz. Was ſollte es noch 
ohne ihn! — Und zuviel habe ich geſehen, als daß 
meine Augen jemals wieder hell werden könnten. Ich 
liebe Dich in Ewigkeit. , 
| Deine Mutter.” 


Und beinahe hineingeſchrieben in Die großen Züge, | 


mit denen bie Unterſchrift hingeſetzt war, ſtand noch 
etwas. 

Kaum leſerlich — wie ein Mund noch mit einem 
ſchwachen Hauch etwas flüſtert — Ein deutſches Wort, 
halb verborgen zwiſchen den ruſſiſchen Vuchſtaben: 
„Räche uns!” 

Nun weinte die junge Frau bitterliche Tränen an 
der Schulter des Bruders — das faſſungsloſe Leid 
war über fie gekommen. Der Jammer über den Ber- 
luft miſchte fid) in den vielleicht noch größeren Jammer 
um das, was geliebte, hohe Menſchen hatten erdulden 
müſſen. 


Binsky ſtand auf, mit Tränen kämpfend. Und | 


wußte nicht: war er unmännlich, ober hatte ber an⸗ 
dere Mann nicht ſo viel Herz. Er ſah: mit Vorſicht 
legte der den Kopf der weinenden Frau gegen die 
Rücklehne des Sofas und erhob ſich dann in ſeiner 
ganzen ſchlanken Größe. So überragt zu werden, ver⸗ 
ſchärfte in dieſem Augenblick SES das Unglücksgefühl 
Binstys. 

„Wir danken Ihnen, Graf“, ſagte Bernhard. 
„Solche Kotſchaft zu bringen, war keine einfache Auf: 
gabe. Und glauben Sie, daß man eines Tages noch 
Näheres erfahren wird? Weiß man, wie dieſe Nach⸗ 
richt nach Kortenhof kam? Sie verſtehen: Beraubte 
ſind unerſättlich im Verlangen nach Wiſſen — — Das 
wird auch mein Bruder Saſcha ſein.“ | 


J0 a Boy- à. 


Ä das letzte Liebesopfer ſchmälern wollen. 


Ameritaniſches Copyrig obi 


by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 1918 


Nun fah aber Binsty doch, daß ein Zug bitteren 
Schmerzes um den Mund des Sprechenden ging. Und 
er hörte auch: dieſe Stimme war nicht ganz fo teft, wie 
fie wohl fein wollte — 

„Leider. bot mein Kollege den Brief der Baronin 
Scheftkoff an die Geſandtſchaft nicht beigelegt. Ich 
will ihn kommen laſſen. Mein Kollege führte daraus 
an, daß die Zeilen der Baronin Olga Liſther auf 
einem weiten Umweg nach Kortenhof gelangt ſeien, 
auf einem vermutlich mit vielen, vielen Rubeln ge- 
pflafterten Weg. Und daß man menſchlicher Bered- 
nung nach niemals etwas von den letzten Habſelig⸗ 
keiten der Baronin Olga erlangen noch auch jemals 
Näheres über ihres Gatten und ihr letztes Erleiden 
etwas erfahren werde. Es ſei denn, daß dereinſt nach 
dem Krieg irgendein Überlebender aus jenem Lager, 
wenn es Überlebende und Heimkehrende geben wird, 
bis nach Werdens oder Kortenhof kommt — falls dann. 
von dieſen noch Trümmer vorhanden“ 

Nein, dies fefte, graublaue Auge, bas ibn Io. durch⸗ 
dringend, ſo ſtrafend, ſo wie das Gericht Gottes ſelbſt 
anſah, als [ei er, der arme Binsky, Rußland in Per- 
ſon — das war unerträglich. j 

Cr wünſchte zu geben. Von ber jungen Frau 
konnte er fid) nicht verabſchieden. Sie lag, mit den 
Händen vor dem Geſicht, an der Rücklehne ihres 
Sitzes. Und weinte — weinte N | 
„Drücken Sie, bitte, Ihrer Frau egal meine 
tiefe Teilnahme aus“, bat er feije. 

„Ich danke Ihnen“ ſagte Bernhard noch einmal. 
Sie wechſelten einen Händedruck. Dann ging Vinsky. 
Erſchöpft und kummervoll. Aber auch mit einer Art 
leiſem Troſtgefühl. 

Bernhard, neben feiner Schweſter ſitzend, ließ ſie 
weinen. Er hielt nichts von tröſtlichem Zuſpruch. Der 
Schmerz will ſein Recht. Und wer nicht ſelbſt allmäh⸗ 
lich mit ihm fertig werden kann, dem helfen auch an⸗ 
dere nicht. Auch ſoll man den Heimgegangenen nicht 
Wenn ſie 


uns nichts bedeuteten, ſind Tränen nur unecht. Be⸗ 


deuteten ſie uns viel, ſollen wir um ſie weinen — lange 


und ſchmerzlich. Ein edler Menſch weniger in un⸗ 
ſerm Leben — das iſt immer eine ungeheuere Ver— 
armung. Und was waren dieſe beiden geweſen, die 
ſolch unerhört furchtbares Lebensende fanden! Ja, 
weine nur, dachte er. Und ging ſelbſt voll Erſchütte⸗ 
rung und Ehrfurcht in Gedanken dem Leidensweg 
des herrlichen Paares nach. l 
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Geradezu ſchaurig deuchte es ihn, daß man nie: 
mals deutlich die Geſchichte ihrer Marter erfahren 
werde. Sie verlor ſich im Dunkel. Der Krieg hatte 
dieſe beiden wundervollen Menſchen verſchlungen — 
wie Tauſende, aber Tauſende, die von dem Rachen bes 
rätſelhaften Ungeheuers, das Rußland heißt, verzehrt 
worden waren. Willkür mordete. Willkür deckte nie 
zu lüftende Schleier über den Mord. — Entſetzlicher 
dies alles als die primitive Grauſamkeit wilder Völ⸗ 
ker. Denn es war Bewußtes 

Lina kam. Sie hatte Binsky fortgehen hören. 
Schweigend deutete Bernhard auf die beiden Briefe, 
die auf dem hell belichteten Tiſch mitten im Zimmer 
lagen. Lina jab: fie durfte leſen ... Lange ſtand 
ſie dann an der geſchloſſenen Glastür, ſah über die 
Veranda hinaus in den weißer und dichter werdenden 
Nebel hinein. Wie ſprach ſo viel großes Duldertum 
auch zu ihr! Sie dachte an Alexander. 
In tiefem Mitleid — — 

Sein Unglück ſchien ihn noch weiter von ihr zu 
entfernen. Wie groß es auch war: ſie hatte kein Recht, 
es zu teilen — nur das allgemein menſchliche Mit⸗ 
empfinden bewegte ſie. — So hart Beraubte treten in 
einen neuen Abſchnitt ihres Lebens. — 

Das ſchmerzliche Weinen Olivias ergriff ſie die 
Aber fie verſagte fih jedes Troſtwort. Weinen laffen! 
dachte fie. Kann es etwas Plumperes geben, als Trä⸗ 
nen verbieten zu wollen? Dieſe wurden mit tief be- 
gründetem Recht vergoſſen. Zehnfach verarmt mußte 
ſich die junge Frau durch den Verluſt ihrer Eltern füh⸗ 
len in einem Augenblick, wo ihre Ehe in die Brüche 
zu gehen drohte. 

Jetzt hat ſie nur noch Bernhard und mich, dachte 
Lina. Und wurde rot. So ſtaunte ſie in dieſen un⸗ 
willkürlichen Gedanken hinein. Bernhard und mich 

. . als ob fie eins ſeien — eins werden würden 


Sie legte ihre Stirn gegen die kalten Scheiben der 


Tür und ſtarrte in den Nebel — 

Bernhard trat zu ihr. Er ſagte leiſe: „Nun heißt 
es zu Saſcha gehen. Bleiben Sie bei Olivia?“ 

„Ja.“ 

Die junge Frau hatte aber doch gehört.. 

In jäher Entſchloſſenheit ſtand ſie auf. Sie ver⸗ 
ſuchte, ihre Tränen zu bezwingen, zu trocknen. 

„Ich!“ ſagte ſie. „Niemand als ich.“ 

„Geliebtes — es iſt zu ſchwer für dich!“ 
„die Toten befehlen es mir; ich fühle es“, ſprach 
ſie voll Leidenſchaft. 

„Laß Bernhard doch — wer könnte es zarter? Er 
gibt dem armen Saſcha gleich feſten Halt.“ 

„Nein. Ich. Niemand als ich. So würden ſie 
es wünſchen“ — 
Sie fühlten GH das mar fein Eigenfinn. Das 
war die tiefe Überzeugung, [p den Hingemordeten über 
das Grab hinaus Liebe und Dank weihen zu müſſen. 


Voll * 
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Das Widerſtreben, das ſich ihr hatte entgegen⸗ 
drängen wollen, war ihr zur Hilfe geworden. Eine 
wunderbare Kraft kam über ſie. Sie ſchritt hinaus, 
den Korridor entlang bis zu ſeiner Tür. Sie vergaß 
zu klopfen. Mit raſcher, feſter Hand öffnete fie.. 

Ein Laut ſchlug ihr entgegen, der faſt ein Schrei 
war 

Zwei Augen ſtarrten ſie voll Entſetzen an. 

Er wich vor ihr zurück, ſtreckte die Hand aus ge⸗ 
gen ſie. | 

Nein — nicht mehr ſehen — nie mehr — Nicht 
noch einmal die holde, geliebte Geſtalt vor ſich haben 


— Flucht vor der ewig Verlorenen — Das war das 


einzige — Flucht in den Tod, ber eines deutſchen 
Mannes würdig ift . | 
Sie faltete bie Hände gegen ihn in flehender Bitte 
Und ſie nannte ihn, wie er ſich vor ihr tauſend⸗ 
mal genannt ſeit ſeinen Knabentagen . 

„Will Brüderchen Saſcha nicht mit mir weinen?“ 

„Nein! Tränen?“ ` 

Und er lächelte mit verzerrtem Geſicht. 

„Saſcha“, ſprach fie fefter . „Ich bringe dir Nach⸗ 
richten ... aus“ ; 

Cr ſchrie das Wort heraus, ehe ſie es noch ſprechen 
konnte. 

„Aus Sibirien?“ 

„Ja. * 

Sein Ausdruck — ſein ganzes Weſen verwandelte 
ſich — — Er fühlte, wußte nur eins noch: Kunde 
von den geliebten Duldern — Worte von ihnen ka⸗ 
men — ſein Herz ſollte wiſſen — endlich wiſſen. 

Er ſchluchzte auf. Seit heute morgen war ſein 
ganzes Leben nur noch Wunſch des Todes geweſen. .. 

Nun kamen die Teuren und flüſterten ihm aus 
unendlichen Fernen zu, daß er ihretwegen doch leben, 
ſich bezwingen müſſe. Vater! Mutter! 

Es kam ein Tag, wo er ſeinen Gram und ſeine un⸗ 
endliche Hoffnungsloſigkeit in den Armen der zärt⸗ 
lichſten Mutter ausweinen durfte! Sie würde mit 
ihm weinen — Ah — dieſem Augenblick der Erlöſung 
entgegenleben — — 

„Sprich“, befahl er — vor Seligkeit — vor Furcht 
frierend — Denn plötzlich hatte er Augen für ihr Ge: 
fit — — Und er ja) — — fab Unglück darauf 

Und ſie ſprach. Ihre ſanfte Stimme klang (eie 
durch ben Raum — ſchwankend oft — oft ganz ver⸗ 
ſagend — Und ihre vor Tränen unklaren Augen 
ſahen einen Mann, der auf dem Boden kniete, die 
Stirn und über ihr die geballten Hände gegen die 
Wand gepreßt — Ein Verzweifelter, der Mauern 
hätte zerbrechen mögen, der Zeit und Raum ver: 
fluchte, weil ſie ihm den letzten Seufzer der Geliebten 
ſtahlen. 

Wie raſch war alles geſagt — wie ſchnel waren 
dieſe kurzen Zeugniſſe einer Welt voll Leiden und 
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Schmach bis zur erſchöpfenden Wiederholung ausge: 
deutet. | 
Die janfte Stimme hatte nichts mehr zu jagen. - 
Und doch! Ein Wort war noch zurück! 
Gand vorſichtig neigte ſich die junge Frau über 
den Knienden. ö 


„Komm, Saſcha — ſieh ſelbſt — lies — noch ein | 


Wort ſteht ba — das letzte unjerer Mutter — das 


allerletzte — Und ſie hat es deutſch geſchrieben, 


Saſcha“ — — 

Er fuhr in die Höhe. Sah ſie aus tränenloſen 
Augen an — nahm ihr das Blatt aus den Händen — 
Er fand nicht gleich — der Anblick der Schriftzüge 
überwältigte ihn — das graue, ſchmutzige Papier er⸗ 
zählte ihm zu viel von heimlichen Wegen ber Be: 


GOGND GNOGNSOGNOGNOGNOGNOGSOGNOGNO 


Herbf 


Der Sommertage goldne Schwingen 
Amkoſen ſanft das letzte Grün; 
And ihre Schönheit will verklingen 
Wie trauter Lieder Melodien. 


Im Bruhhe, wo wir einſtens trunfen 
Vor Sommerglüd den Pfad betreten, 
Da ſpielen blaſſe Sonnenfunken 
Auf falben SEN, ſturmverwehten. 


ſtechung, der ſchreclichſten Not Kaz Und die Unter: 
ſchrift, bie Unterſchrift Zum letztenmal in feinem 
Leben las, nein, hörte er ſie — „Deine Mutter“ 
„Ich liebe Dich in Ewigkeit. Deine Mutter.“ 

Da ſprach die junge Frau dies allerletzte Wort 
laut und ſtark aus: „Räche uns.“ 

Das Blatt entſank ihm. Er wandte fid) ab. Er 
weinte 

Er fühlte die Seelen der Abgeſchiedenen um ſich. 
Sie waren bei ihm geweſen und hatten ihn geleitet, 


als der Entſchluß in ihm emporflammte, als deutſcher 


Mann der deutſchen Fahne ſich anzugeloben. 

Er dachte an die Sternennacht — geſtern — wo 
durch ſein Herz die ſchmerzliche Sehnſucht bebte nach 
dem Segen ſeines Vaters, ſeiner Mutter. 

Nun hatte er dieſen Segen empfangen. Nun 
wußte er, ſie ſelbſt riefen ihn auf den Weg, den er 
ging. .. Und wenn er in dieſer größten und 
ſchmerzensreichſten Stunde ſeines Lebens noch ein 
Glück zu empfinden vermochte, war es dies, daß er 
aus eigener Glut und Kraft ſich ſeines deutſchen 
Blutes bewußt geworden 


im Land. 
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Gr mar bereit Ieper zur I nod) ehe er 
ihren Ruf empfing . | 

Eine wunderbare Faſſung lam über ihn. Sie war 
der Friede mit fih ſelbſt. Sie war die Cntjagung, 
die Höhe über aller irdiſchen Leidenſchaft. 

Er hob ſein Haupt und ſah ſich um. Da ſtand ſie 
— Die Verlorene — die Geliebte — die einzige ſtille 
und feierliche Wahrheit in ſeinem ſtürmiſchen Leben. 

Ihre Blicke ruhten ineinander. Sein Blick war 
der letzte Abſchied von allen Hoffnungen der Jugend 


L ihr Blick der heiße Dank für dieſe Jugend und das 


Gelöbnis, niemals zu vergeflen . 

Er breitete die Arme aus. Sie drängte ſich an 
feine Bruſt. Der gemeinſame Schmerz war es, der 
ſie hieß, ſich zu umfaſſen. Donn nepm er ihr ö 


o 


And dennoch will cin Rauſch, ein Glühen 
Von alten Wundern uns umfaflen,. 

Als würde jenes Sommerblühen 

Von unfrer Seele nimmer laſſen ... 


Weil alles, was im Sturm verweht, 

Will neuem Glanze ſich erſchließen 

And alles Tote auferſteht ; 
^ Und alle, Blumen wieder ſprießen! .. 


Wilhelm Weſter hold. 


N C D C S S D NION 


zwiſchen ſeine beiden Hände. Noch einmal vertiefte 
er feine Seele in dies dunkle Auge . . . 

Er wagte nicht, ihren Mund zu füffen . . 
bende haben keine Begierden mehr . 

Er berührte mit FR Lippen ihre Stirn zum 
ſtummen Lebewohl . " | 


. Eier, 


| | XIII. 
„Um Gottes willen!“ jagte Lina erſchreckt. Mit ` 
liebevollen Armen umfing ſie die junge Frau — Als 
eine völlig Ermattete kam ſie zurück, kaum noch ganz 
klar bei Bewußtſein. Sie auf den Liegeſtuhl zu 
betten, ihr etwas Stärkendes einzuflößen, war die 
nächſte Sorge. Schwer lagen die Lider über den 
dunklen Augen; bas ſchmale Geſicht ſchien kleiner ge: 
worden. Man ſah: Gram und Erregung hatten mit 
harten Händen alle Friſche aus dieſen holden Zügen 
fortgewiſcht. 
Vernhard und Lina flüſterten miteinander. Es 
war nun Abend geworden. Faſt ſieben Uhr. Um 
acht, mit dem letzten Zug talwärts, hatte Alexander 
abreiſen wollen. Um ihn zu fein, ihm all und jede 
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| Mühe T war jet Bernhards Pflicht. Er 
dachte ſie zu erfüllen, ſelbſt wenn ſein Bruder ſich 
dagegen wehren ſollte — Schon ehe dieſe ſchmerzliche 
Nachricht kam, hatte das Weſen Alexanders ibm 
Sorge gemacht — es ſchien wie von einem verborge⸗ 
nen Unglück zerbrochen — Naturen pie feins, waren; 
gefährlich, wenn leidenſchaftlicher Schmerz ſie über⸗ 
fiel — ſie konnten in Raſerei gegen fid). ſelbſt wüten. 
Lina ſtimmte ihm zu Was konnte denn auch tröſten⸗ 
der und beruhigender. fein: für ben Armen, als Bern⸗ 
hards Gegenwart. n 
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Lina kniete dann neben der Ohnmächtigen SE 8 
See nieber, bewachte fie, um nur je: ben. 


erſten Blick nicht zu verſäumen. 


Es war febr ſtill⸗ Auf dem Tiſch unter seit von 


weitem Schirm umgebenen elektriſchen Birnen lag 
helles Licht. | 


Lina dachte nach. Sie verhehlte ſich nicht, daß , 


in dieſer letzten Stunde ſie und Bernhard durch das 


ganz beſtimmt fid). aufdrängende Gefühl der Zujam- E 


mengehörigkeit, der gemeinſamen Verantwortlichkeit ) 
` verbunden waren. 


(gortfe&una, fölat) d 


E SEENEN 


Deutſche Kolonien im Innern. Paläſtinas. 


Von Thea. Puttfamer, — Hierzu 6 Aufnahmen. CS | GPL 


Da ſitzt man nun mitten. in Paläſtina zwiſchen 


Haifa und Nazareth in einem weltabgelegenen Ort, der 
etwa 16 Häuschen zählt, nicht etwa auf ſchmutzigem | 


Boden in einer Lehmhöhle,. Fellachenhaus genannt, 
auch nicht auf Teppichen bei der Waſſerpfeife beim be⸗ 
güterten Notabeln oder „Scheich“ des Dorfes, ſondern 
| auf einem richtigen Stuhl an richtigem Spo mit 


REST 
4 ee éis 


AS, 
j ; 


, P4 LES 


daheim! Denn ein Deutſcher ijt er und will e es bleiben, ] 


amar wohl [don in Haifa geboren, aber- doch ein 
Schwabe durch und durch! | 
Dieſes freundliche Idyll ſpielte ſich nämlich, in einem 


der Bauernhäufer von Waldheim ab, worunter eine 
Tochterkolonie der deutſchen eee von bad zu 
verſtehen iſt. | l 


GR 


A, 


“paimenna in Haifa. z en RE EE 


ſauberer Decke, gegenüber eine richtige M und 
ißt Trauben von unwahrſcheinlicher Größe und Dicke. 


Neben mir die Hausfrau mit dem jüngſten „Büble“ 


auf: dem Arm und der Hausvater, in Hemdsmaugen 
(wie der Pommer ſagt) und von jener Unverkennbarkeit 
des Typus, die gleich befagt‘ Das ift ein deutſcher 
Bauer. 

Wir reden vom Wetter, von der Ackerwirtſchaft, vom 
Zehnten, d. i. der Abgabe, die an die türli;d)e Regierung 
von dem Ernteertrag zu leiſten find. Sie ift — der Krieg— 
zeit angemeſſen — erhöht worden, und ſiehe da, der 
Hausvater ſchimpft wacker darüber — ganz wie bei uns 


Jene wurde im' Jahre 1868 von den Familien 


Hoffmann und Hardegg begründet, dieſe beſteht erft 


ſeit 1907. Zum Glück verdankt Waldheim fein Daſein 
nicht Sch einem Zwiſt, ſondern die damals ſchon auf 
über 500 Seelen angewachſene Siedlung in Haifa mußte 


dem Nachwuchs Raum ſchaffen, und zwar auf einem 
Acker, deſſen Anbau rentabler ſein würde als in der 


unmittelbaren Umgebung von Haifa ſelbſt, da hier die 


Bodenpreiſe gewaltig geſtiegen waren. 


Die Mittel zum Ankauf eines Voll⸗ Loſes (100 - 
Morgen Land), ſowie einer Bauſtelle wurden von der 
Darlehnskaſſe der deutſch⸗ evangeliſchen Gemeinde SES a 


a 
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Deulſche Kolonie GC We a Ca Nro e — Bethlehem bei Haifa. 
Nebenſtehendes Bild: „ pA E MELS 1 | T : SE 7 Haus in Haifa. 


G. m. b. H. vorgeſtreckt. Wer denkt heute noch 
Dieſe wieder erhält | 4 . SEN daran angeſichts der 
vorzügliche Unterftüg- Bier Te es Mum UM AE — OP Es Dreſchtennen, auf 
ung von der Stuttgar- WASI . QS „„ M ae f^ denen die gehäuften 
ter „Geſellſchaft zur Garben und das loſe, 
Förderung der deut— von Pferden und Och— 
ſchen Anſiedlungen in ſen bereits mit dem 
Paläſtina“. Von dem Dreſchſchlitten leergefah— 
Acker galt zuerſt das rene Stroh in der Abend— 
Bibelwort: „Dornen und ſonne wie flüſſiges Gold 
Diſteln wird er dir tragen“. leuchten? Die breiten Halme 


BELA 


BIN ET 


CONA N — Sr = "XEM — 
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mliche Dreſchſchlitten 


Deutſches Anweſen in Kolonie Waldheim. Im Vordergrund der altertü 


ö vernehmen leben. 
ſtellten jogar ihr ſchmuckes 
Kirchlein, das bei Kriegsaus⸗ 


des im Gedächtnis bleiben. 


ließ, zu einem Spottpreis erſtanden. 
die Haifaer Koloniſten noch zu ſchwer zu kämpfen, und 


. —.5 Be .n — 
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der Durra rauſchen, ihre Riſpen nicken im Seewind, 


der ſuchende Blick findet am Horizont eine Selten⸗ 
heit für Paläſtina: zuſammenhängende Waldkomplexe, 
in denen die Koloniſten ebenfalls ihre Anteile haben, 


und nahebei die netteſten und ſauberſten Bauernan⸗ 
weſen, die man [id denken kann, mit großen ſchattigen 
Bäumen vor den Türen und kleinen Veranden, auf. 
denen ſich's abends. behaglich eine Pfeife rauchen läßt. 

Die Waldheimer haben auch deutſche T" 
Offiziere und Soldaten, mit 
denen fie. in beſtem Cin- 
Ja, ſie 


bruch geweiht werden ſollte, 
zur Verfügung. Weſſen Auge 
an die Fellachendörfer ges 
wöhnt ijt, dem wird Wald⸗ 
heim und ſeine turmgekrönte 
Kapelle als etwas beſonders 
Eigenartiges und Liebliches, 
die ferne Heimat Zurückrufen⸗ 


Die benachbarte Kolonie 


Bethlehem hat eine etwas 


andere Gründungsgeſchichte. 
Das Land wurde nicht von 
der Regierung, ſondern von 
Dem: Kröſus von Beirut, 
dem Kaufmann i2: 


fire i in Waldheim. 


gekauft. Wie andere eingeborene oder. ententiſtiſche 
Kaufleute hatte dieſer in den ſiebziger Jahren rieſige 
Ländereien, die die Regierung dem Meiſtbietenden über⸗ 
Damals hatten 


irgendeine weitſchauende Anſiedlungspolitik wurde da⸗ 

mals weder von der Deutſchen Regierung unterſtützt 

noch auch von privater Seite in Angriff genommen. 
Vor 12 Jahren mußten fie für die 700 Hektar 


(die Kaſſe der Templergeſellſchaſt ſtreckte das Geld vor) 
ſchon ganz andere Preiſe anlegen als ſeinerzeit der 


gewitzte Surſuk Immerhin hat fid) wie in Waldheim 
auch hier der Anbau rentiert, ſo daß wir trotz der 


— 
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ſchweren Kriegsjahre noch Aer Wohlhabende Leute S 


Dier finben. Einzelne haben ihr Los verpachtet oder 
bewirtſchaſten es von Haifa aus. | | 

In der Schule, die- von einer Lehrerin geleitet 
wird, halten die Templer auch ihre gottesdienſtlichen 


d Verſammlungen ab. Die Alteſten der Templergemeinde 


jn Haifa kommen bisweilen herüber auf einer guten 
und bequemen Fahrſtraße, deren Anlage ſeinerzeit 


un den. deutſchen Koloniſten zu verdanken a 


X 

d 

x eer ^ 2 
kee lt 


— 


| Kolonieftraße i in Haifa. i 


Daß ſowohl Bethlehem wie 
Waldheim und Haifa ihre Anzahl 
Kriegsteilnehmer geſtellt haben, 
erzählte mir meine Wirtin, bei 
der ich leider: nur zu kurze Zeit 
verweilen konnte. Aber nicht nur 
ihre Rieſentrauben werden mir un⸗ 
vergeßlich bleiben, ſondern vor 
allem die echt deutſche Ordnung 
und Gemütlichkeit, von der. mich 
hier wohltuend ein Hauch um⸗ 
ö wehte! Es berührt immer eigen⸗ 
artig, wenn man in der Fremde, 
in weiter Ferne an heimiſche 
Ge e Sitten und Gebräuche erinnert wird. 

Bekanntlich ſind die deutſchen Kolonien in Süd⸗ 
paläſtina, Sarona und Wilhelma, während der 
Kriegszeit in engliſche Hand geraten, die männlichen 
Einwohner nach Agypten verſchickt worden. Wie jedoch 


zuverläſſige Nachrichten in der Armeezeitung der Heeres- 
gruppe Jilderim beſagen, iſt die Ernte mit arabiſchen 


Hilfskräften von den zurückgebliebenen Frauen der An⸗ 
ſiedler glücklich geborgen worden. Sie haben damit 


eine ſchwere Aufgabe erfüllt 


Ehre auch dieſen deutſchen Frauen und Mädchen, 
die fern der Heimat unter der Fremdherrschaft kreulich 


ihrer Pflicht nachtommen! 
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Q Bilder aus aller Welt 


Hoſphot. Erſurth. 


Wilhelm Schmidtbonn. max Brod. 


hol. D. Kurt 
Richter, Ar sin. 


PH. Sata 


Walter Eidlit. Leonhard Schridel. 


Pyol. Tarſchler. 


vittor Hardung. ) l Arno Nadel. | 
Deutſche Dichter, deren Werke im Berliner Rgl. Schauſpielhaus zur Aufführung gelangen. ^ 
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Weichſelreiſe des Weichſel-Schiffah 


Der Ausbau des den deutſchen Often mit Polen und Galizien wirtſchaftlich verbindenden Weichſelſtroms zu einer. den modernen Verkehrs⸗ 
bedürfniſſen entiprechenden Großbinnenſchiffahrtsſtraße (für Schiffe von 600 bis 1000 Tonnen) ijt für die künftige Entwicklung unſerer Oſtpro⸗ 
vinzen und der oſteuropäiſchen Wiriichaftsgebiete von entſcheidender Bedeutung. Der am 31. Juli 1917 zu Danzig begründete Weichiel⸗Schiff⸗ 
fahrt⸗Vereln mit einer Zahl von 850 Mitgliedern, darunter zahlreichen Städten und Handelskammern des Oſtens, hal cs ſich zur Aufgabe geſtellt, 
der Schaffung der öſtlichen Waſſerſtraßen, insbeſondere dem Ausbau’ des Weichſelſtroms, durch techniſche und wiriſchaſtliche Studien vorzuarbeiten. 
Dieſen Studien diente eine Weichſelbereiſung zwiſchen Krakau und Warſchau und zwiſchen Thorn und Danzig, welche der Vorſtand des Vereins 
in der Zeit vom 14. bis 23. Seplember unternommen hatte, nachdem bereits im Herbſt 1917 eine Bereifung der Weichſelſtrecke zwiſchen Warſchau 
und Wloclamel und Graudenz und Danzig ſtatigeſunden hatte. 


tf-Bereins: Die Teilnehmer der Reife. 


Geite 1048. j: Mo Nummer 42, 


Prof. W. Paszkowsky 7 


Leiter der akademiſchen Auslunftſtelle 
an der Univerſität Berlin. 
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Altmeiſter der Berliner Fleiſcherinnung, 


T 1 Ehrenmitglied bes deutſchen Fleiſcherverbandes 
Die Alten Herren des Korps Gueſtphalla in Heidelberg feierte am 7. Oktober ſeinen 75. Geburtstag. r 
beim 100, Stiftungsſeſt auf dem Heidelberger Schloß. 


Der Fejthor zur Hundertjahrfeier des am 22, September 1818 gegründeten Männergeſangvereins Weida in Thüringen. 


Schluß des redaktionellen Zeite, . d 
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Nummer 43. Berlin, den 26. Oktober 1918. 

| | mit exalit en Mitteln an eſetzte Durchbruchsverſuch wird 

Inhalt der Nummer 43. , uh diem vereitelt. angefebte Durchbruchsver 
Die fieben ang ber Woche M its CR 1049 CN 18. Oktober. 
Die wichtigſt iſenbahnlinlen des Weltverkehrs in i deutun r ; A 

We dle SüHetmüóte und ihre Gegner, Don Prof. De Doo. > D 1049 In den letzten Tagen haben wir Teile von Flandern und 
Die Fragen der Uebergangswirtſchaft. Von A. Löwe, Volkswirtſchaſtlicher Nordfrankreich mit den Städten Oſtende, Tourcoing, Roubaix, 
Setretär der Kriegswixiſchaſtl. Vereinigung Berlin. . . 1053 Lille und Douai geräumt und rückwärtige Linien bezogen. — 
Das Geſpenſterſchiff. Eine Fliegergeſchichte aus Flandern. 1054 Zbwiſchen Le Gateau und der Oiſe find erneute Durchbruchs⸗ 
‚Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen.m ))) e 1056 verfuche des Feindes geſcheitert. TEN : 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) TT » » 1057 : 
Die Sophie-Charlotten-Gruppe in Potsdam. (Mit 2 Abbildungen) . 1064 | 19. Oktober. Se 
nee dg h SCENE Ida Boy-Ed. (25. Fortſetzung) A Nordöſtlich von Vouziers haben fid) Teile des Feindes auf 
Herbſtſriede. Gedicht von E. Taufkirc ee x x 
GH 14 Abbildungen). . 1087 Den öſtlichen Aisne⸗Ufer fejtgefebt. - | | 


Schmuckporzellan II. Von Viktor Ottmann. 


— — lo^. —— F T M "zs 
Die ſieben Tage der 
A 15. Oktober. ö 
Staatsſekretär Lanſing hat dem ſchweizeriſchen Geſchäfts⸗ 
träger, der die deulſchen Intereſſen in Amerika vertritt, die Unts 
wort an Deutſchland zugeſtellt: 
Die unbedingte Annahme a 
gierung und die große Mehrzahl des Deutſchen Reichstages 
der Bedingungen, die in der Botſchaft des Präſidenten Wilſon 
an den amerikaniſchen Kongreß vom 8. Januar 1918 und in 
dem ſpäteren Beſchluß niedergelegt wurden, berechtigt den 
Präſidenten, die folgende offenherzige und direkte Erklärung 
abzugeben über die Entſcheidung, die er auf die Erklärungen 
der deutſchen Regierung vom 8. und 9. Oktober getroffen hat: 
Es muß klar verſtanden werden, daß die Entſcheidung über 
die Räumung des Gebietes und die Bedingungen des. Waffen⸗ 
ſtillſtandes Fragen ſind, die der Entſcheidung und den Ratſchlägen 


der militäriſchen Ratgeber der Regierung der Vereinigten 


und der aſſoziierten Mächte vorbehalten find... Es tft eben» 
falls notwendig, damit keinerlei Möglichkeit des Mißverſtehens 
beſtehen bleibt, daß der Präſident feierlich die Aufmerkſamkeit 
ber Deutſchen auf die Bedeutung und den klaren Inhalt eines 
der Friedenspunkte lenkt, den die deutſche Regierung jetzt an⸗ 
genommen hat. Dieſer Punkt iſt enthalten in der Rede, welche 
Bräfident Wilſon am 1. Juli bei Mount Vernon gehalten hat, 
und lautet: : 
„Die Vernichtung jeder willkürlichen Macht, bie es in Hän⸗ 
den hat, allein, geheim und aus eigener Willens beſtimmung 
den Weltfrieden zu ſtören, oder, falls dieſe Macht gegenwärtig 
nicht vernichtet werden kann, wenigſtens ihre Herabminderung 
bis zu tatſächlicher Ohnmacht.“ Und die Macht die bis jetzt 
das Schickſal der deutſchen Nation beſtimmt hat, iſt gerade 
eine von denen, die der Präſident in dieſer Rede im Auge 
gehabt hat. Es liegt in der Macht des deutſchen Volkes, dies 
zu ändern. Die Worte des Präſidenten enthalten die berech⸗ 
tigten und naturgemäßen Bedingungen, bevor es zu einem 
Frieden kommen kann. Wenn es zu einem Frieden kommen 
ſoll, muß es durch das Eingreifen des deutſchen Volkes ſelbſt 
gefhehen. Es ift unvermeidlich, daß die Regierungen, die 
gegen Detuſchland verbündet ſind, ohne die Möglichkeit irgend⸗ 
einer Täuſchung wiſſen müſſen, mit wem fie zu tun haben. 
| 16. Okkober. 

Nordöſtlich von Roefelare. am Selle⸗Abſchnitt bei Hauſſy, 
zwiſchen Aire und Maas und auf dem Oſtufer der Maas ſind 
feindliche Angriffe geſcheitert. Die van franzöſiſchen Flücht⸗ 
lingen angefüllte Stadt Denain liegt unter dauerndem Feuer 
ſchwerer engliſcher Artillerie. 

i 17. Oktober. 

Zwiſchen Le Cateau und der Oiſe hat der Feind erneut 

auf mehr als 35 Kilometer breiter Front angegriffen. Der 


durch die heutige deutſche Res 


20. Oktober. 


Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche Note enthält u. a. 
Die deutſche Regierung iſt bei der Annahme des Vorſchlags zur 
Räumung der beſetzten Gebiete davon ausgegangen, daß das Ver⸗ 
fahren bei dieſer Räumung und die Bedingungen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes der Beurteilung militäriſcher Ratgeber zu überlaſſen ſeien, 
und daß das gegenwärtige Kräfteverhältnis an den Fronten den 
Abmachungen zugrunde zu legen iſt, die es ſichern und ver⸗ 
bürgen. Die deutſche Regierung gibt dem Präſidenten anheim, 
zur Regelung der Einzelheiten eine Gelegenheit zu ſchaffen. 
Um alles zu verhüten, was das Friedenswerk erſchweren könnte, 
find auf Veranlaſſung der deutlichen. Regierung an ſämtliche 
Unterfeeboottommandanten Befehle ergangen, die eine Tors 
pedierung von Paſſagierſchiffen ausschließen, wobei jedoch aus 
techniſchen Gründen eine Gewähr dafür nicht über nommen 
werden kann, daß dieler Befehl jedes in See befindliche Unter⸗ 
feeboot vor feiner Rückkehr erreicht.. .. Im Deutſchen Reich 
ſtand der Volksvertretung ein Einfluß auf die Bildung der 
Regierung bisher nicht zu. Die Verfafſung fah bei ber Cnt- 
ſcheidung über Krieg und Frieden eine Mitwirkung der Volks⸗ 


vertretung nicht vor. In dieſen Verhältniſſen ift ein grund⸗ 


legender Wandel eingetreten. Die erſte Tat der neuen Res 
gierung iſt geweſen, dem Reichstag ein Geſetz vorzulegen, durch 
das die Verfaſſung des Reichs dahin geändert wird, daß zur 
Entſcheidung über Krieg und Frieden die Zuſtimmung der 
Volks vertretung erforderlich ijt. UM 
In Flandern haben wir Brügge, Thielt und Kortrik ges- 
räumt und neue Stellungen bezogen. l 
In der amerikaniſchen Antwort an Oeſterreich⸗Ungarn heißt 
es u. a.: Die Regierung der Vereinigten Staaten hat aner⸗ 
kannt, daß der Kriegszuſtand zwiſchen den Tſchecho⸗Slowaken 
und dem deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Reiche beſteht, 
und daß der tſchecho⸗flowakiſche Nationalrat eine de facto 
kriegführende Regierung ift. .. Sie hat auch in der weifeltgehen- 
den eiſe die Gerechtigkeit der nationalen Aſpirationen der 
Jugoſlawen nach Freiheit anerkannt. Der Präſident verfügt 
des halb nicht länger über die Freiheit, die bloße „Autonomie“ 
dieſer Völker als eine Grundlage für den Frieden anzuerkennen. 


is 21. Oktober. SS 

Unfer Gegenangriff gegen die vom Feinde beſetzten Höhen 
auf dem öſtlichen Aisne⸗Ufer, beiderſeits Vouziers, ijt in gutem 
Fortſchreiten. ; 


— ` 


Die wichtigsten Eisenbahnlinien des Welt- 
verkehrs in ihrer Bedeutung für die Mittel- 
mächte und ihre Gegner. 


Von Profeſſor Dr. K. Dove. N 

Die große Weltänderung, in der wir leben, fällt 
zeitlich mit Vorgängen im Verkehrsweſen zuſammen, 
die ganz neue und auf jeden Fall höchſt wichtige Aus⸗ 
blicke auf die Zukunft der maßgebenden Völker geſtatten. 
Nicht, daß ſie mit dem Krieg in einem urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang ſtänden, aber ihre Tragweite iſt zu groß, 
als daß ſie bei der jetzigen Lage der Dinge nicht die 
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Kriegziele der beiden Parteien ſtark beeinfluſſen jollte. 
Um dies richtig zu verſtehen, muß man ſich klar darüber 
werden, daß das Eiſenbahnnetz der Erde zwar längſt als 
ein Weltnetz bezeichnet wurde, daß aber erſt ganz neuer⸗ 
dings zur planmäßigen Herſtellung von Verbindungen 
geſchritten wurde, die bewußt die Beziehungen ganzer 
Weltteile zueinander zu fördern trachten und einen ſehr 
beträchtlichen Teil der Kulturmenſchheit in enge Ver⸗ 
bindung miteinander zu bringen beſtimmt ſind. Zwar 
hat amerikaniſcher Eigendünkel den verſchiedenen 
Pazifikbahnen ſchon lange die Bedeutung ſolcher Welt⸗ 
linien zugeſprochen. Bei genauerem Zuſehen ſind ſie in⸗ 
deſſen doch nicht mehr als ein zwar techniſch und ver⸗ 
kehrspolitiſch höchſt beachtenswertes Unternehmen, das 
aber ganz vorwiegend den Intereſſen Nordamerikas 


dient und im Weltverkehr eine geringere Rolle ſpielt als 


ſelbſt einzelne längſt vorhandene Linien unſeres alten 
Europa. Hier, in den drei großen Feſtländern der Alten 
Welt, liegt das Gebiet, auf das fih die Aufmerkſamkeit 
der am Bahnbau beteiligten Kreiſe in erſter Linie richten 


muß. Das beweiſt ſchon die eine Tatſache, daß acht 


Neuntel aller Bewohner der Erde lediglich durch. die 
Schienenſtraßen in ihrem Leben berührt werden, welche 
dem Gebiet der Alten Welt angehören. Dazu kommt, 
daß all die großen Routen, welche dem Weltverkehr 


zwiſchen Europa, Aſien und Afrika zu dienen berufen 


ſind, wie mit einem Schlag zu höchſt begehrenswerten 
Gegenſtänden der beiden kriegführenden Parteien ge⸗ 
worden ſind. Auch das unterſcheidet ſie ſehr weſentlich 
von den amerikaniſchen Verkehrswegen, die trotz des die 
ganze Welt erfüllenden Haders in kaum nennenswertem 
Grad zu der kriegeriſchen Verbindung der verſchiedenen 
Erdteile herangezogen werden. 

Auf die techniſche Leiſtung und die Linienführung 
der zu behandelnden Weltbahnen können wir uns im 
folgenden nicht einlaſſen. Von größtem Wert für uns 
iſt jedoch die Erleichterung der Verbindung zwiſchen den 
großen Kulturgebieten, die ſie uns ſchaffen, und das 
ungeheure Gewicht, das dieſe kulturellen Zentren ſelbſt 
im Leben der Menſchheit darſtellen. Gleich die erſte von 
ihnen, zugleich die einzige bis jetzt vollendete Strecke zeigt 
uns die überragende Bedeutung, die nicht ſowohl den 
Einzelheiten der Linie ſelbſt als vielmehr der geſamten 
Geographie der durch ſie verbundenen Länder zukommt. 

Die ſibiriſche Bahn, das letzte wirklich große Werk des 
ehemaligen Zarentums, läßt ſeinen Charakter als Ver⸗ 
bindungſtrecke zweier Kulturwelten ſchon in der Anlage 
nicht verkennen. Zwar hat ſie in Weſtſibirien eine be⸗ 
ſondere Rolle als Erſchließerin landwirtſchaftlich wichtiger 
Landſchaften übernommen. Dann aber folgt jene un⸗ 
geheure Strecke durch wenig wertvolle Gebiete, die nur 
der energiſche Wille einer zielbewußten Regierung zu 
überwinden imſtande war. Erſt die öſtlichen Teile 
Aſiens ließen das Entſtehen von Schienenwegen lohnend 
erſcheinen, und es iſt fraglos ein Verdienſt der damaligen 
ruſſiſchen Regierung, das eiſerne Band ſogleich geſchloſſen 
zu haben, deſſen Aufgabe von nun ab allerdings nicht 
mehr eine in erſter Linie militäriſche als vielmehr eine 
völkerverbindende ſein wird. Die wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teile, die dieſer Weg von den Geſtaden des Stillen Ozeans 
den künftigen Machthabern verſpricht, liegen allerdings 
in der Zukunft, aber auch wer von Often her feinen 
Einfluß zu begründen vermag, wird an ihnen teil⸗ 
nehmen. Es wäre wunderbar, wenn unter den Be⸗ 
werbern um dieſen Einfluß nicht auch die Amerikaner 
anzutreffen wären, und es ſcheint ziemlich ſicher, daß 
die ſibiriſche Strecke dieſes Schienenweges entlang ſich 


weſtſibiriſchen Landſchaften ermöglicht. 


auch dieſer Strecke entſchieden hinzuweiſen. 
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noch Ereigniſſe von großer Tragweite abſpielen werden, 


für deren Verlauf die Kraft der ruſſiſchen Republik und 


vor allem diejenige Japans entſcheidend ſein dürfte. 

Die Unklarheit, die über der Entwicklung der poli- 
tiſchen Ereigniſſe im fernen Oſten liegt, ändert indeſſen 
nichts an der ungeheuren Wichtigkeit der neuen Straße. 
Wir müſſen feſthalten, daß nur durch dieſen Teil 
Sibiriens eine unmittelbare Verbindung zwiſchen dem 


Atlantiſchen und dem ſtillen Ozean möglich war, und daß 
ſie ihren Zweck, die Berührung zweier höchſt wichtiger 
Teile der Welt zu erleichtern, aufs beſte erfüllt. Kein 


verſtändiger Menſch wird erwarten, daß ſie die Fracht 
der Dampfer übernehmen und den Güterverkehr zwiſchen 
Europa und Aſien in neue Bahnen lenken würde. Für 
die meiſten Handelsartikel erfüllt ſie ihre Aufgabe ſchon 
mehr als hinreichend, wenn ſie ihnen den Weg in die 
Aber der Ge⸗ 
winn im Perſonen⸗ und Poſtverkehr ift in der Tat febr 


hoch einzuschätzen. Iſt es ſeit Vollendung dieſer Strecke 


doch möglich, in weniger als zwei Wochen bis an den 
pazifiſchen Ozean zu gelangen. Wenn der Weltkrieg 
nicht ſtörend dazwiſchengekommen wäre, hätten die Be⸗ 


ziehungen Europas zu Oſtafien durch dieſe Bahn vor⸗ 


ausſichtlich eine ſehr erhebliche Förderung friedlicher Art 


erfahren, die hoffentlich auch ſo erfolgen wird, ohne daß 
der ſtörende Einfluß Amerikas ſich in dieſem Gebiet 


geltend macht. 
Die ganze Wichtigkeit der ſibiriſchen Linie kann frei⸗ 


lich erſt ermeſſen, wer ſich die Zahl der Menſchen ver⸗ 


gegenwärtigt, die durch ſie in nähere Verbindung ge⸗ 
bracht werden. Wohl den wenigſten dürfte klar ſein, daß 


es ſich um nicht weniger als die Hälfte aller Bewohner 


unſerer Erde handelt, die von dieſem einen Schienen⸗ 
weg eine fo bedeutungsvolle Annäherung „erwarten 
dürfen. Das iſt doch entſchieden Grund genug, ſich dafür 
einzuſetzen, daß er an beiden Ausgängen den Intereſſen 
der ſie beſitzenden europäiſchen und aſiatiſchen Mächte 
dienſtbar bleibe, ohne daß Amerika ihn zu ſeinen 
Gunſten auszubeuten verſucht. 

Der zweite der großen Weltwege, die Bagdadbahn, 
harrt in einigen wichtigen Teilen noch der Vollendung. 


Andernfalls würde die Erkenntnis, die bei der ſibiriſchen 


Bahn durch politiſche Ereigniſſe und durch die bisherige 
Abgeſchloſſenheit der chineſiſchen Welt hintangehalten 
wurde, längſt zum Gemeingut ihrer Anlieger geworden 
ſein. Immerhin iſt es nützlich, auf die künftige Stellung 
In den 
Augen der meiſten Bewohner Mitteleuropas beruht ihr 
Wert in erſter Linie auf der Erſchließung des Orients, 
und in der Tat beſteht ein wichtiger Unterſchied zwiſchen 
dieſer nach Meſdpotamien führenden Eiſenbahn und der 
vorhin behandelten Strecke nach Oſtaſien. Während uns 
auf jener das ungeheure Zwiſchenſtück durch keine 
ſonderlich verlockenden Landſchaften führt, ſind die Auf⸗ 
gaben, die der Strecke Berlin — Bagdad zufallen, recht 
mannigfache und die Erbauung der Bahn ſchon wegen 


der Verbindung zahlreicher wichtiger Einzellandſchaften 


von höchſter Bedeutung. Es genügt ſchon, auf die 
Wichtigkeit der landwirtſchaftlichen Gütererzeugung in 
Bulgarien, in den verſchiedenen Gebieten des ſüdlichen 
Kleinaſien und vor allem in dem zukunftsreichen, für die 
Kultur großer Mengen von Getreide, aber auch von 
Baumwolle und ähnlichen Rohſtoffen vorzüglich 
geeigneten Zweiſtromlandes hinzuweiſen, um den Wert 
des Zugangs zu ihnen zu erhärten. Daß die Vorteile 
der aſiatiſchen Strecke und der auf der Balkan⸗ 
halbinſel liegenden Gebiete für die Beeinfluſſung 
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des wirtſchaftlichen Verkehrs viel größer ſind als bei den 
weit längeren ſibiriſchen Strecken, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß ſie nicht viel unter 20 Millionen Einwohner 
zählen, während jene auf weitaus umfangreicherem Ge⸗ 
biet kaum den vierten Teil dieſer Volksmenge aufweiſen. 

Nun hat aber die Bagdadbahn das wahre Ende ihres 
Wirkungskreiſes nicht im Mündungsgebiet des uralten 
Fruchtlandes von Meſopotamien zu erblicken. Zwar 
wird der künftige Verkehr an dieſer Stelle auf den 
Dampfer übergehen, aber dieſer bedarf zu ſeiner Fahrt 
nach Vorderindien nur wenig mehr als eine Woche, das 
heißt, nicht viel länger als die Hälfte der Zeit, die man 
zur Fahrt von Italien nach dort nötig hat. Rechnet man, 
daß auf dieſe Weiſe vorläufig die einzige erhebliche Ver⸗ 
kürzung des Weges nach dem alten Wunderland ber Be- 
nutzung der Europäer wie der ihnen ſo naheſtehenden 
Inder zugänglich wird, ſo zeigt ſich dieſer Schie⸗ 
nenweg in einer noch großartigeren Bedeutung. Die 
europäiſch⸗orientaliſche Seite des Unternehmens zählt 
140 Millionen großenteils an ein aufs höchſte geſteiger⸗ 
tes Verkehrsweſen gewohnter Bewohner, während der 
durch dieſe Linie angezogene Verkehr Südaſiens erheblich 
mehr als 300 Millionen Menſchen umfaßt. Da die Be⸗ 
völkerung Indiens bereits in viel höherem Grad als die⸗ 
jenige Chinas an die Benutzung von Bahnen gewöhnt 
und auch mehr auf ſolche angewieſen iſt als die des 
Reiches der Mitte, ſo läßt ſich der Bagdadſtrecke eine 
wahrſcheinlich ſehr bald eintretende ſtarke Wirkung auf 
den Weltverkehr nicht abſprechen. Wenn die durch ſie 
in engere Beziehung zu einander gebrachte Menſchen⸗ 
maſſe auch an Zahl den durch die ſibiriſche Strecke vor⸗ 
handenen nicht gleichkommt, ſo muß man doch ſeſthalten, 
daß ſie auch ohne Oſt⸗ und Nordweſteuropa und unge⸗ 
rechnet die Einwohner Italiens und Spaniens der Bevöl- 
kerung unſeres heimiſchen Weltteils entſpricht. 

Wir können Aſien nicht verlaſſen, ohne der Ausſicht 
zu gedenken, die auch der mittelaſiatiſchen Verbindung 
mit Indien bevorſteht. Sie würde von den alten 
Rulturftätten des mittelafiatiihen Mohammedaner⸗ 
gebiets aus die Erreichung Indiens über Afghaniſtan an⸗ 
ſtreben und wäre allem Anſchein nach beim Beſtehen⸗ 
bleiben des Zarentums ausgeführt worden. Ob ſie nach 
dem Zerfall des Kaiſerreiches noch größere Ausſicht auf 
ihre Vollendung hat, läßt ſich nicht mit Sicherheit 
ſagen. Es erſcheint indeſſen nicht ausgeſchloſſen, da nach 
dem Zerfall des für übermächtig geltenden Reiches in 
verſchiedene Staaten von geringerer Bedeutung kein 
rechter Grund gegen die Inangriffnahme dieſes Weges 
beſteht. Im Gegenteil würde England die Anlage eines 
ſolchen nach dem Frieden vielleicht gerade deshalb be⸗ 
günſtigen, ſchon um fid) einen Einfluß auf jene inneren 
Teile Vorderaſiens zu ſichern. Der Widerſtand, der von 
Europa aus gegen eine ſolche Bahn geäußert werden 
könnte, wäre gleichfalls nicht ſehr hoch einzuſchätzen. Zu⸗ 
dem wäre auch eine ſolche Strecke neben ihrer politiſchen 
Bedeutung als Kulturwerk hohen Ranges anzuſehen. 
Darüber muß man ſich allerdings klar ſein, daß der 
Bagdadbahn in der Bedeutung der unmittelbar von ihr 
berührten Länder und deren vorausſichtlich ſchnell 
wachſender Bevölkerungen ſo viel Vorzüge zu eigen ſind, 
daß ein Wettbewerb mit der größtenteils durch Steppen 
und Halbwüſten ſowie über himmelhohe Gebirge führen⸗ 
den Linie kaum ſchwer zu beſtehen ſein dürfte. 

Der dritte Teil der altweltlichen Kontinente, Afrika, 
zeichnet ſich nun durch ganz andere Grundbedingungen 
des Verkehrs aus als die beiden anderen. Vor allem 
fehlen um jene in hoher Kultur lebenden Völkermaſſen, 


wundernehmen. 
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die mit dem Eindringen der Eiſenbahn in jene Länder in 
den Köpfen europäiſcher Ingenieure und Politiker ſo⸗ 
gleich Pläne zu ihrer Erſchließung reifen ließen. Auch 
hatte noch keine ſelbſtändige Kultivierung afrikaniſcher 
Länder ſüdlich der Sahara ähnliche Schätze angeſammelt, 
wie ſie in Indien und China ſeit langer Zeit vorhanden 
waren. Nicht einmal die Rohſtoffe, die Afrika den nach 
ihnen verlangenden Europäern bot, waren ohne be⸗ 
ſondere Vorbereitungen im Innern des Weltteils zu er⸗ 
langen, ſo daß man ſich längere Zeit mit kürzeren Er⸗ 
ſchließungsbahnen begnügte, ehe man an größere Ent⸗ 
würfe herantrat. Dies wurde anders, als Cecil Rhodes 
mit ſeinem Gedanken eines ununterbrochen vom Kap 
nach Kairo führenden Schienenweges hervortrat. Das 
war ein Vorhaben, dem auch die Gegner Großartigkeit 
und Kühnheit nicht abzuſprechen vermochten, und das 
man von vornherein als eine der künftigen Weltbahnen 
bezeichnen mußte. 

Seit dem erſten Auftauchen der afrikaniſchen Trans⸗ 
kontinentalbahn unter den künftigen Linien ſind eine 
ganze Reihe von Jahren verſtrichen, und die Anſichten 
über das kühne Unternehmen haben Zeit gehabt, ſich zu 
klären. Merkwürdigerweiſe hat man in Europa den 
leitenden Gedanken des großen Südafrikaners niemals 
ſo recht gewürdigt. Rhodes ging von der Idee aus, daß 
die Erſchließung des tropiſchen Afrika wenigſtens in 
ſeinen öſtlichen Teilen nur vom außertropiſchen Süden 
aus erfolgen werde, und daß demjenigen der Hauptanteil 
an dieſer Arbeit und an ihrem Gewinn zufallen werde, 
der ſich in den Beſitz eines ſo wichtigen Verkehrsmittels 
wie dieſer nach Norden führenden Linie zu ſetzen ver⸗ 
möge. Daß dieſer politiſche Grund für den Bau ſehr viel 
Richtiges enthält, hat ſchon das bereits vollendete Stück 
ber Kap—Kairobahn erwieſen. Daß man bei ben Ab- 
ſichten auf Agypten und den Sudan die Verbindung 
beider Gebiete für ſelbſtverſtändlich anſah, darf niemand 
Sowohl politiſch wie wirtſchaftlich 
machte ſich ſodann eine zweite Folge des fortſchreitenden 
Bahnbaues geltend. Die wichtigen Querbahnen, die 
nach und nach Punkte der Küſte mit ſolchen des Innern 
zu verbinden beginnen, erhalten allein durch die Nord 
Südbahn ſchon jetzt einen beſonderen Verkehrswert, da 
die Güterproduktion Afrikas noch in ihren Anfängen 
ſteht und vorläufig noch nicht genügt, um ſie ohne dieſen 
geplanten, beziehungsweiſe ſchon vollzogenen Anſchluß 
in ihrer vollen Bedeutung erſcheinen zu laſſen. 

Zu den weiteren wirtſchaftlichen Beziehungen der 
Kap—Kairobahn gehört bie unmittelbare Verbindung 
mit Europa über Aſien. Hier muß allerdings eines 
Umſtandes gedacht werden, der ihren Wert in etwas 
herabdrückt. Die ſtarke Verſchiebung ſowohl der Nil⸗ 
linie wie Syriens nach Oſten nötigt den verbindenden 
Schienenweg um faſt 38 Grade ofm Meridian von 
Greenwich nach Oſten auszuweichen. So entſteht eine 
recht beträchtliche Verlängerung für den engliſchen Be⸗ 
nutzer der Bahnſtrecke, an den ihr Begründer doch in 
erſter Linie gedacht hat. Auch iſt der ſchmalſpurige Teil 
des Ganzen auf afrikaniſchem Boden mit ſeiner Verlang⸗ 
ſamung der Fahrzeit ſo groß, daß er ebenfalls ins Ge⸗ 
wicht fällt. Das gilt wenigſtens für die Südafrika zu⸗ 
ſtrömenden oder von dort kommenden Reiſenden, von 
denen deshalb viele die direkte Fahrt nach und von Eng⸗ 
land mit einem der großen dortigen Dampfer trotz ihrer 
etwas längeren Dauer vorziehen werden. Demgegenüber 
muß man aber wieder feſthalten, daß in Afrika jene Men⸗ 
ſchenmengen, die durch den aſiatiſchen Verkehr gerade 
an den Endpunkten der dortigen Strecken beeinflußt 
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werden ſollen, überhaupt nicht vorhanden find, daß aber 


dafür ein zwar noch unentwickeltes, jedoch höchſt aus⸗ 
ſichtsreiches Mittelland von 3-—4000 Kilometer Breite 
für ſeinen künftigen Verkehr mit Europa auf dieſe 
Linie angewieſen ſein wird. 

Ein einziges Beiſpiel mag an dieſer Stelle angeführt 
werden, um auch die wirtſchaftliche Wichtigkeit der 
Transkontinentalbahn in Zukunft erweiſen. Die 
. tiefigen Weideländer der oſtafrikaniſchen Tropen er⸗ 
möglichen den übervölkerten Ländern Europas den 
künftigen reichlichen Bezug von Fleiſch ohne die un⸗ 
geheuren Tributzahlungen, die heute die Taſche ameri⸗ 
kaniſcher Unternehmer füllen. An die Entwicklung einer 
ſolchen nur von dem Willen Europas abhängigen In⸗ 
duſtrie iſt natürlich nur zu denken, wenn eine ſchnellere 
als die bisherige Verbindung mit dieſen Tropenland⸗ 
ſchaften ins Leben gerufen wird. 

Die eigentümliche Natur Afrikas bringt es mit ſich, 
daß, von den eben behandelten Landſchaften durch ſehr 
große Entfernungen getrennt, eine zweite Gegend viel⸗ 
leicht einmal einer Verbindung mit Nordafrika gewür⸗ 
digt werden wird. Es ſind die weſtlichen Teile des Sudan. 
Das Eiſenbahnnetz, das ſchon jetzt im Entſtehen be⸗ 
griffen iſt, kann uns hier nicht näher beſchäftigen, ſo 
wichtig es auch für die von ihm erſchloſſenen Landſchaften 
ſein wird. Aber einer Beſonderheit dieſes Gebiets 
müſſen wir gedenken, da ſie ſeinen Verbindungen mit 
dem Norden zu ganz eigenartiger Bedeutung verhelfen 
wird. Sollte eine Eiſenbahn, etwa auf dem Weg über 
Marokko nach Weſtafrika, weiter geführt werden, ſo 
dürfte ihr eine ganz einzigartige Wichtigkeit zufallen. 
Hier, ungefähr unter dem zehnten Grad nördlicher Breite, 
liegt das Gebiet, 
kunftreichſten Teile Amerikas ſich einander am meiſten 
nähern. Von hier aus, etwa von den Küſten Fran⸗ 


ööſiſch⸗ Guineas, würde ein moderner Paſſagierdampfer | 
uns in etwa einer Woche, ein Schnelldampfer in erheb- ` 


lich kürzerer Zeit an bie Geſtade des öſtlichen Brafilien 
führen. All jene Gebiete, mit denen wir wirtſchaftlich 
in recht enge Beziehungen gekommen ſind, würden da⸗ 
durch in viel nähere Verbindung zu Europa gebracht 
werden, als ſie ſelbſt zwiſchen ihnen und den Vereinig⸗ 
ten Staaten möglich iſt. 

Auch einer ſolchen Bahn würde keineswegs die Auf⸗ 
gabe zufallen, den Frachtverkehr zwiſchen ſüdamerika⸗ 
niſchen und europäiſchen Ländern anders als in Aus⸗ 
nahmefällen zu übernehmen. Das iſt, wie ſchon er⸗ 
wähnt wurde, überhaupt nicht die Aufgabe dieſer als 
Weltlinien bezeichneten Strecken großer Ausdehnung. 
Daß indeſſen die feſtere Verknüpfung der zwiſchen den 
einzelnen Kontinenten beſtehenden Beziehungen auch 
hier durch Vervollkommnung und Beſchleunigung des 
Perſonen⸗ und des poſtaliſchen Verkehrs außerordentlich 
gewinnen würde, braucht kaum näher hervorgehoben 
zu werden. Für uns Europäer hat dieſe Verbindung 
aber noch ein ganz beſonderes Intereſſe. Wir dürfen 
uns nicht verhehlen, daß die Aufgaben und Beſtrebun⸗ 
gen, die uns unſer heimiſcher Kontinent zuweiſt, zu den 
Sonderwünſchen des ſelbſtſüchtigen Nordamerika in 
einem ſcharfen Gegenſatz ſtehen, wenn dieſer auch augen⸗ 
blicklich durch die Kriegswünſche der Entente vertuſcht 
wird. In einer künftigen Zeit wird er ſich aber aufs 
neue und vorausſichtlich mit aller Schärfe geltend ma⸗ 
chen. Alles, was den europäiſchen Handel und den Cin- 
fluß europäiſcher Völker im Süden der Neuen Welt zu 
ſtärken geeignet iſt, dürfte trotz aller gegenwärtigen 
Gegnerſchaft einen großen und dauernden Nutzen für 


in dem die Alte Welt und die zu⸗ 
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Geſamteuropa bedeuten. Und unbedingt wird zu dieſen 
Dingen auch jene Eiſenbahnlinie gehören, die zunächſt 
nur als Projekt einer friedlicheren Zukunft gelten kann, 


die aber mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchon bald nach 


dem Kriege verwirklicht werden wird. Der Vorteil 
dieſer Verbindung beruht auch darin, daß ſie, durch ganz 
dem europäiſchen Einfluß unterworfene Gegenden füh— 
rend, in keiner Ziele von den nordamerikaniſchen Ge: 
walthabern geſtört werden kann. Auch für dieſe inter- 
kontinentale Verkehrslinie der Zukunft iſt es vielleicht 
von beſonderem Wert, daß ein Teil, und zwar ein recht 
einflußreicher Teil unſeres alten Europa, ſich während 
der gegenwärtigen Wirren ſeine volle Unabhängigkeit 
gegenüber Herrn Wilſon und ſeinen Untertanen ge— 
wahrt hat. 

Mit der zuletzt behandelten Linie ſind wir zu dem 
im Eingang erwähnten Weltteil zurückgekehrt: Amerika. 
Bei der Lage dieſes Kontinents zu den bewohnten Ge- 
genden der übrigen Erde iſt eigentlich nur eine Bahn⸗ 
verbindung der Zukunft zu erwähnen, der man aus po— 
litiſchen Gründen den Charakter einer wirklichen Welt⸗ 
linie zubilligen könnte. Auch ſie iſt als kontinentale 
Längsbahn gedacht, die das nördliche und das ſüdliche 
Amerika miteinander verbinden wird. Aber genaueres 
Zuſehen läßt uns zu der Überzeugung kommen, daß ſie 
für die nächſte Zeit kaum die Bedeutung einer ſolchen 
erringen kann. Es ſei mir geſtattet, auch auf dieſen 
Punkt mit wenigen Worten einzugehen. In einer Be⸗ 
ziehung allerdings wird die in Ausſicht genommene 
Strecke zwiſchen dem Norden und dem Süden des 
Doppelkontinents ein einzigartiges Unternehmen mwer- 
den. Ihre Länge wird ſie an die Spitze alles bisher 
Vorhandenen ſtellen, denn fie wird allein zwiſchen Neu- 


hork und Buenos Aires nicht ſehr viel weniger als die 


Hälfte des Erdumfanges meſſen. Das iſt aber auch das 
einzige, was ihr eine beſondere Wichtigkeit verleiht. Im 
Gütertransport vermag ſie bei ihrer ungeheuren Aus— 
dehnung eine ſolche nicht zu gewinnen, zumal der bil— 
ligere Waſſerweg ſich auch noch durch geringere Länge 
auszeichnet. 
Unterſchied gegenüber den erwähnten Weltbahnen. Der 
Südkontinent, den ſie mit Nordamerika verbinden wird, 
zählt nur etwa halb ſo viel Einwohner wie das keines— 
wegs ſtark bevölkerte Afrika und iſt nicht entfernt mit 
ben aſiatiſchen Endgegenden der vorhin erwähnten Li- 
nien zu vergleichen. Endlich fehlt ſeiner Kultur das 
andersartige, das jene Gegenpole der Alten Welt ſo ſehr 
für einen künftigen Menſchen⸗ und Geſchäftsaustauſch 
geeignet macht. Mit Ausnahme der nordöftlichen Staa 
ten der Union ſind alle Gebiete Amerikas Rohſtoff- und 
Lebensmittelländer, die einen gegenſeitigen Verkehr der 
Nationen nicht ſo ſehr befruchten wie die Gegenſätze, die 
wir beiſpielsweiſe zwiſchen Europa und Afrika beſtehen 
ſehen. Denn auch die erwähnten Staaten der Union 
nehmen ihnen gegenüber noch nicht entfernt jene Stel- 
lung ein wie etwa das weſtliche Europa gegenüber dem 
Orient und ſeinen Grenzländern. So dürften ſich — 
und wir hoffen das — die von den Vereinigten Staaten 
herbeigeſehnten wirtſchaftlichen Folgen dieſer Bahn in 
etwas beſcheideneren als den angenommenen Grenzen 
bewegen, und es wird ihr nicht gelingen, den Einfluß 
Europas auf den Süden Amerikas in dem gewünſchten 
Grade zu verdrängen. Es iſt dafür geſorgt, daß die 
Dinge, nach denen ſich die Beziehungen großer Völker 
auf lange Zeit regeln, und die in der Natur ihrer Länder 
begründet ſind, auch nach dem Weltkriege in Geltung - 
bleiben. 


Noch ſchwerwiegender ift ein anderer — 
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Die Fragen der Aebergangswirtſchaft. 
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Von A. Löwe, Volkswirtſchaftlicher Sekretär der Kriegswirtſchaftlichen Vereinigung, Berlin. 


Freie Wirtſchaft oder Organiſation? 


Die Organiſationsfrage hat während des Krieges 
den ſachlichen Ton aller wirtſchaftspolitiſchen Erörte⸗ 
rungen gefährdet. Was die Not der Zeit, die über⸗ 
ſtürzten Anforderungen des Augenblicks in der Hand 
meiſt ungeſchulter Verwaltungsbeamter — und welcher 
noch [o gewiegte Praktiker durfte fid) vor dem unge: 
heuerlichen Lehrmeiſter Krieg „erfahren“ nennen? — 
zu unfertigem Gerüſt Stück um Stück aufbauten, das 
wurde nachher von den meiſt nur beſchauenden Kriti⸗ 
kern zu einem Syſtem verfälſcht. Gegen dieſes Syſtem, 
das ſchon ſeiner Entſtehung nach kein Syſtem ſein 
konnte, anzurennen, war freilich ein leichtes. Weil 
ſchließlich die Staatsleitung ſelbſt im Widerſtreit der 
Intereſſen auch ſpäter noch, da längſt Kriegserfahrun⸗ 
gen gemacht waren, mit ihren Maßnahmen ſchwankte 
und häufig mit ihrer Organiſation begann, wenn es, 
z. B. in der Lebensmittelfrage, nichts mehr zu organi⸗ 
ſieren gab, ſo iſt der Organiſationsgedanke im Verlaufe 
des Krieges immer mehr kompromittiert worden. Was 
uns einzig gerettet hat vor dem militäriſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Anſturm der Welt, die ſtraffe Unterwerfung 
jeglichen Privatintereſſes unter die Anforderungen des 
Staates, der die Allgemeinheit verkörpert, dem ſagt 


man heute meiſt nur das nach, was es nicht geleiſtet hat. 


Würde es ſich dabei nur um eine rückſchauende Kritik 
der Vergangenheit handeln, ſo dürfte man das end⸗ 
gültige Urteil ruhig dem Geſchichtsſchreiber und dem 
theoretiſchen Volkswirt überlaſſen. Es geht aber um 
eine höchſt praktiſche Frage, um die Übernahme der 
Kriegsorganiſation in die kommende Friedenszeit. 
Wenn man von dem künftigen „Friedensſozialis⸗ 
mus‘ ſpricht, [o kann man zwei ganz verſchiedene Dinge 
meinen. Entweder will man die organiſatoriſche Me⸗ 
thode der Kriegswirtſchaft als Notbrücke benutzen für 
eine kurze Übergangszeit zu einer neuen Friedenswirt⸗ 
ſchaft im Gleichgewicht frei ſpielender Kräfte. So ſind 
3. B. die Pläne gemeint, die das Reichswirtſchaftsamt 
vor einiger Zeit in der Reichtagskommiſſion für 
Handel und Gewerbe entwickelt hat. Daneben ſteht aber 
eine zweite Richtung, wie ſie die Sozialdemokratie oder, 
von anderer Weltanſchauung ausgehend, Walter Rathe⸗ 
nau vertritt. Hier ſoll die Organiſation nichts Vorüber⸗ 
gehendes fein, hier foll die übergangswirtſ⸗gaft Ober, 
haupt nicht als ein geſondertes Stadium der Zukunft be- 
trachtet werden. Sie ſoll vielmehr der Auftakt ſein zu 
einer Friedenswirtſchaft, die den Organiſationsgedanken 
des Krieges von ſeinen Unvollkommenheiten und Verfäl⸗ 
ſchungen befreit, ihn aber in dieſer reineren Geſtalt als 
leitendes Prinzip rückſichtslos durchführt. Die Ver⸗ 
fechter dieſes Gedankens gehen davon aus, daß 
eine Rückkehr zu der Welt von 1914 unmöglich 
ift. Die innere Verflechtung von Weltwertſchaft mit 
Weltpolitik müſſe infolge der völligen Umwälzung 
der politiſchen Machtverhältniſſe während des Krieges 
auch den Neuaufbau der Wirtſchaft zu einem völligen 
Umbau geſtalten. Die Vorherrſchaft der Vereinigten 
Staaten über den amerikaniſchen Kontinent, die finan⸗ 
zielle Beherrſchung der Ententeſtaaten durch den New⸗ 
horker Geldmarkt, der Zerfall Rußlands, die neue Wen- 
dung in Oſtafien, die völlige Erſchöpfung Frankreichs, 
die verſtärkte wirtſchaftliche Stellung des Balkans. das 


vergrößerte Wirtſchaftsgebiet Mittel⸗Europa, dann aber 
vor allem die Verſchuldung der Alten Welt, die weit 
über tauſend Milliarden geht, eine Wertvernichtung von 
Hunderten von Milliarden, die Umwälzung auf dem 
nationalen und internationalen Arbeitsmarkt nach dem 


Verluſt von vielleicht zwanzig Millionen Männern im 


feſten Arbeitsalter, die ungeheuerliche Vermögensum⸗ 
ſchichtung zugunſten dieſer kleinen Oberklaſſe, zu Laſten 
des geiſtigen und wirtſchaftlichen Mittelſtandes — die 
Liſte der Umwälzungen, von denen jede einzelne für ſich 
allein in ihren Folgen für die ganze Welt ſpürbar wäre, 
ließe ſich noch lange fortſetzen. Und es iſt zweifellos rich⸗ 
tig: Die Welt, die aus den Trümmern der alten erſtehen 
wird, muß anders ausſehen, politiſch, wirtſchaftlich und 
kulturell. Trotzdem ſagen die Gegner der Organiſation: 
Nur die völlige Entfeſſelung aller wirtſchaftlichen Kräfte, 
die Anſpannung der höchſten Initiative jedes einzelnen, 
wie ſie ausſchließlich das Selbſtintereſſe der freien Kon⸗ 
kurrenz verbürgt, wird ſo viel innere Kraft entfalten, 
daß der Aufſtieg aus dem Trümmerfelde überhaupt ge⸗ 
lingen kann. Haben nicht in den vergangenen 40 Jahren 
des Friedens diefe Kräfte der freien Selbſtbetätigung aus 
ärmlichen Kleinſtaaten die Wirtſchaftsmacht Deutſchland 
geſchaffen, die heute gegen das mächtigſte Weltreich um 
die Palme des wirtſchaftlichen Sieges ringt? 

Prüfen wir nun aber ernſthaft die Entwicklung der 
Vorkriegszeit, ſo finden wir ein ganz anderes Bild, als 
es uns aus dieſen Schlagworten entgegentritt. Wohl hat 
der Staat, von der Sozialpolitik abgeſehen, eine pein⸗ 
liche Zurückhaltung gegenüber der inneren Wirtſchaft 
ausgeübt. Aber die freie Konkurrenz war längſt dabei, 
fich ſelbſt zu vernichten. Unter dem Einfluß der Schutz 
zollpolitik, aber nicht allein von ihr beſtimmt, ſind, ſeit 


der Jahrhundertwende immer mehr wachſend, bie jelb: ` 


ſtändigen Organiſationen der Induſtrie und des Bant- 
weſens hochgekommen. Deutſchland war vor dem Krieg 
das vorbildliche Land der Kartelle. Die Konzentration 
der nationalen Kapitalien in den paar Berliner Groß⸗ 
banken war gleichfalls eine Wirkung dieſer „freien Kon⸗ 
kurrenz“. Die allgemeine Konzentrationsbewegung liegt 
ſo ſehr im Weſen der kapitaliſtiſchen Entwicklung, daß 
der Staat ſie gar nicht zu fördern braucht. Trotzdem hat 
der Krieg unter der Oberfläche der ſtaatlichen Organiſa⸗ 
tion auch dieſe freie Organiſation der Intereſſenten ſehr 
begünſtigt. Die Notwendigkeit, in großen Maſſen mög⸗ 
lichſt ſchnell mit den beſten Methoden zu produzieren, der 
allgemeine Rohſtoffmangel, der zur Zuſammenlegung 
oder gar Stillegung der kleinen Betriebe zwang, dazu 
die einſeitige Hochkonjunktur zugunſten der ſchweren 
Induſtrie, die dem Syndikat und dem Kartell am meiſten 
zuneigt, dies alles läßt die Ausſichten der freien Konkur⸗ 
renz nach dem Kriege gerade für die mittleren und 
kleinen Betriebe wenig roſig erſcheinen. Wenn nicht 
Hilfe von ſeiten einer außerwirtſchaftlichen Gewalt 
kommt, ſo werden die Mammutbetriebe mit ihrem uner⸗ 


ſchöpflichen Kapitalfond auf Grund der Kriegsgewinne 


Rohſtoff und Abſatz an ſich reißen, weil nur ſie auf jeden 
Fall fähig ſind, jede Wendung der Weltpreisbewegung 
mitzumachen. Und ſo ſehen wir ein ſeltſames Spiel der 
Gegenſätze: Gerade die Mittel- und Kleinbetriebe, die 
ſich bisher von der Organiſation ferngehalten haben, im 
Vertrauen auf die ſieghafte Macht der freien Konkurrenz 
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für ben alleinftehenden Tüchtigen, gerade fie werden von. 
einer ungehemmten freien Konkurrenz ſofort nach dem 
Kriege unfehlbar erſchlagen werden. Die großen Be⸗ 
triebe aber, lange vor dem Krieg Träger des Organiſa⸗ 
tionsgedankens, verfechten mit aller Energie heute die 
Idee der freien Konkurrenz, frei nämlich vom Staats⸗ 
eingriff. e | 

Ein Mißverſtändnis, weit verbreitet, offenbart fid): 


Organiſation heißt nicht Konzentration. Der Organifa- . 


tionsgedanke an ſich iſt farblos. Erſt nach ſeinem Ziel 


läßt ſich ermeſſen, ob er zuſammenballend oder zerſetzend 


wirkt. Die Organiſation der Rohſtoffeinfuhr und Roh⸗ 
ſtoffverteilung, des Schiffsraums, der Deviſenpolitik, wie 
ſie von der Regierung vorgeſehen iſt, hat den Zweck, der 
Konzentration entgegenzuwirken. Sie iſt nicht Entrech⸗ 
tung der kleinen Betriebe, Schwächung ihres Einfluſſes, 
wie oft geſagt wird, ſie iſt im Gegenteil Schutz und Für⸗ 


ſorge für die ſelbſtändigen Betriebe außerhalb der freien 


Organiſation, im wahrſten Sinne „Sozialpolitik für 
Unternehmer“. | 

Der Krieg hat bie Konzentrationsbewegung ber ka⸗ 
pitaliſtiſchen Entwicklung gefördert und beſchleunigt. Die 
Nachkriegszeit wird dieſen Prozeß nicht aufhalten 
können. Wer unbedingter Anhänger des Konzentra⸗ 
tionsgedankens iſt, der müßte nach dieſen Ueberlegungen 
jede ſtaatliche Organiſation der Uebergangswirtſchaft 
verwerfen. Nichts würde die rapide Aufſaugung der 
Kleinen durch die Großen mehr erleichtern. Aber auch 
der radikalſte Anhänger des Konzentrationsgedankens 
kann, ſofern er ohne Privatintereſſe volkswirtſchaftlich 
denkt, nur eine unter ſozialen Geſichtspunkten durchge⸗ 
führte Konzentration billigen. Die Anhäufung ber gan: 
zen ungeheuren Wirtſchaftsmacht in wenigen Händen be⸗ 
deutet eine furchtbare Gefahr für das ganze politiſche und 
ſoziale Leben des Volkes, wenn nicht der Staat als Ver⸗ 
treter der Geſamtheit Einfluß hat auf die Auswirkung 
dieſer Macht. Ließe der Staat in der Uebergangswirt⸗ 
ſchaft alles gehen, wie es von ſelbſt läuft, ſo erſtünde ein 
` ungebeures Privatmonopol. Um dieſes zu verhindern, 
gilt es, die kleinen Betriebe, ſoweit ſie leiſtungsfähig ſind, 


mit Hilfe der ſtaatlichen Organiſation wieder aufzurich⸗ 


ten. Freilich nur, ſoweit ſie leiſtungsfähig ſind. Die Zu⸗ 
kunft ſteht im Zeichen unbedingter Kräfteerſparnis. Tech⸗ 
niſch rückſtändige Betriebe müſſen, wenn ſie ſich nicht an⸗ 
paſſen können, im Intereſſe der Produktivität verſchwin⸗ 
den. Die wirklich lebensfähigen Betriebe ſollen aber in⸗ 
ſtand geſetzt werden, ſich gegen die großen zu behaup⸗ 
ten. Der Gang der Entwicklung wird ſein, daß auch 
ſie über kurz oder lang in die Selbſtorganiſation hinein⸗ 
gezogen werden. Gerade dieſe mittleren Betriebe aber 
werden den genoſſenſchaftlichen Gedanken jener Selbſt⸗ 
verwaltungsorganiſationen bewahren helfen und ein 
Bollwerk ſein gegen allmächtige Privatmonopole. 

Die Frage „Organiſation oder freie Wirtſchaft“ iſt 
falſch geſtellt. Beides ſind nur Mittel, die bei der un⸗ 
verrückbaren Geſetzmäßigkeit der kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wickelung ſchließlich zum ſelben Ziele führen werden. 
Die ſtaatliche Organiſation der Übergangswirtſchaft 
verſpricht eine allmähliche, harmoniſche Entwickelung, 
während die freie Wirtſchaft alle Erſchütterungen einer 
ſprunghaften Entwickelung im Gefolge haben wird. Die 
ftaatlihe Organiſation darf aber nicht bureaukratiſch 
knechten. Sie muß Platz laſſen für alle fördernden 
Kräfte und zu dem Geiſte genoſſenſchaftlicher Einord⸗ 
nung erziehen, der allein eine ſegensreiche Wirkung der 

künftigen induftriellen Selbſtverwaltung verbürgt. 
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n K ner 48 
Das Geſpenſterſchiff. 
Eine Fliegergeſchichte aus Flandern. 


Wir ſaßen in der kleinen, verräucherten Flieger⸗ 
meſſe aben in Flandern und erzählten uns Fliegerge⸗ 
ſchichten. So, wie ſie jedem gerade einfielen. Die 
anderen waren, müde vom Tagesdienſt, ſchon ſchlafen⸗ 
gegangen; aber wir hatten, als der Letzte ging, uns 


doch noch einen ſchweren, dampfenden Punſch beſtellt, 


konnten uns noch nicht von der vertrauten Stimmung 
dieſer ſpäten Nachtſtunde trennen. Draußen heulte der 
Sturm und riß an den kleinen, grünen Tenfterläden; 
der Regen klatſchte ſchwer auf das dünne Dach und 
ſchien es faſt erdrücken zu wollen. Um ſo behaglicher 
war es da drinnen. In dem offenen Kamin kniſterte 
ein luſtiges Herdfeuer und ließ bisweilen helle Funken 
bis auf unſern Tiſch ſpringen. Ich weiß nicht mehr, 
wie eigentlich das Geſpräch grade darauf gekommen 
war. Wir hatten wohl von der Entwicklung der Flug⸗ 


technik geſprochen, und mein Gegenüber, ein hochge⸗ 


wachſener Oberleutnant mit ſcharfen, tief durchgeiſtig⸗ 
ten Zügen, wandte ſich mit einem Male lebhaft an 
mich: „Das iſt doch ganz klar, daß das Flugzeug im 
Grundſatz allein fliegen kann!“ Ich beſtritt das und ſah 
dabei ein feines Lächeln über ſeine Züge laufen. 
„Nun,“ ſagte er, „ich will Ihnen hier nicht mit allen 
möglichen Theorien kommen — ganz abgeſehen davon, 
daß dieſe Frage theoretiſch unbedingt gar keine Schwie⸗ 
rigkeiten macht — ich will Ihnen lieber eine erlebte 
Geſchichte erzählen, die das beweiſt.“ Er nahm noch 
einen tiefen Schluck aus dem dampfenden Glaſe, ſtrich 
fih flüchtig über die Augen, in denen ein tiefes Er. 
innern wiederzukehren ſchien, und begann: e 


„Es mag jetzt ungefähr ein halbes Jahr her ſein, | 


als ich auf einem meiner gewöhnlichen Sperrflüge hier 


in Flandern ganz unvermutet in 5000 Meter Höhe 


einem engliſchen Flugzeug begegne. Ich wollte ge⸗ 
rade ſchon unverrichteter Dinge zum Gleitflug nach 
Hauſe anſetzen, als der Kerl ganz in meiner Nähe aus 
dem Tal eines Wolkengebirges heraus auf mich zu⸗ 
kommt und mich offenbar angreifen will. Holla, 
Freundchen, denk ich, ſo leicht ſollſt du mich nicht krie⸗ 
gen! Es war ein engliſcher Doppeldecker, Kampf⸗ 
einſitzer, der da ganz gegen die Gewohnheit der Tom⸗ 
mies — Sie wiſſen ja, die Kerls wagen ſich ſonſt nur 
in großen Geſchwadern an uns heran — ſcheinbar 
ganz allein auf Jagd ausgezogen war. Na, von mir 
aus konnte es losgehen; es verſprach ein ganz ſcharfes 
Duell zu geben, denn der Burſche hatte offenbar 
Schneid. Er war ſogar herausfordernd genug, mir, 
als wir nach dem erſten Auftauchen mit 'einer unheim⸗ 
lichen Geſchwindigkeit aneinander vorbeiſauſten, mit 
dem Arme zuzuwinken, gleichſam, als ob er mir den 
Fehdehandſchuh herüberwerfen wollte. Noch ſehe ich 
die ſchwarze Silhouette, die ſich ſcharf gegen den da⸗ 
hinterliegenden Wolkenberg abhob, vor mir — — —“ 
Mein Gegenüber hielt einen Augenblick inne und 
ſah über mich weg; die ganze grauſige Notwendigkeit 
des Luftkampfes: „Du oder ich“, ſchien mir traurig aus 
dem Dunkel ſeiner Augen zu leuchten. Draußen hatte 
der zerrende Sturm ein paar Schindeln unſeres Häus⸗ 
chens hochgeriſſen und ließ fie klirrend am Boden ger» 
ſpringen. Wie ein abgeſtürztes Fluggeug, mußte ich 
unwillkürlich denken. N 
„Wir hatten beide eine halbe Wendung gemacht,“ 
fuhr mein Gegenüber fort, die laſtende Stille wieder 


* 
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unterbrechend, „kamen alfo nicht mehr grade aufein⸗ 
ander los wie zwei kämpfende Stiere, ſondern beweg⸗ 
ten uns in einem ziemlich engen Kreis umeinander. 
Noch war kein Schuß gefallen, aber es mußte jeden 


Augenblick losgehen. Angeſtrengt behielten wir, immer 


in derſelben Schleife, den Gegner im Auge und be⸗ 
lauerten jede ſeiner Bewegungen auf eine Angriffsge⸗ 
legenheit. So jagten wir umeinander herum, jeder am 
andern Ende desſelben Durchmeſſers, und zwar, da wir 
unſere Kiſten nicht mehr ſteigen ließen, ſondern gleich⸗ 
mäßig auf dieſelbe Höhe herabdrückten, mit einer irr- 
ſinnigen Geſchwindigkeit. Ausbrechen konnte keiner 
von uns beiden mehr, im ſelben Augenblick hätte der 
andere ihm im Nacken gefeffen — — —“ 

Ich nickte beſtätigend, und während ich an diefe 
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wahnſinnige Jagd in 5000 Meter Höhe denke, beginnt 


das Fieber dieſes Kampfes auch mir in den Adern 


zu glühen. Wie gebannt hänge ich an feinen Lippen. 
„Hier konnte nur der Angriff helfen; dieſe Keſſel⸗ 
treiberei mußte beendet werden, denn ſchon wurden 
meine Hände in lauter Tatenloſigkeit unruhig, und vor 
meinen Augen begann es böſe zu flackern. Ich über- 
lege nicht lange, biege mit einer ſcharfen Kurve in den 
Kreis hinein und kriege ihn gerade von der Seite her ins 
Ziel. Schon bellt mein Maſchinengewehr, wie befreit 
von dem langen Warten, böſe auf ihn los. Aber der 
„erkennt ſofort die Gefahr, läßt fid) im Handumdrehen 
über den rechten Flügel abrutſchen, und [don ift er 
unter mir durch. Erſt hatte ich geglaubt, ich hätte ihn 
ſchon getroffen und abgeſchoſſen, aber wie ich mich um⸗ 
wende, ſehe ich, daß ſein Flugzeug ſich wieder aufge⸗ 
richtet hat und in einem großen Bogen wieder auf mich 
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zukommt. Denn auch ich hatte gewendet. Glauben Sie, 
ich kochte vor Wut, und dann freute ich mich auch wieder, 
daß mir der Burfche nicht ausriß. Jetzt ging der Tanz 
los, denn mein Gegner ſchien verzweifelt zäh zu fein. 
Nun, ich war es auch.“ | | — ur 
Er nahm einen haſtigen Schluck und trommelte er⸗ 
regt mit den Fingern auf der Tiſchplatte. Ich lehnte 
mich ſtill in meine Niſche zurück und wagte nicht, feine 
Gedanken zu ſtören, obwohl ich ſie erriet. Dann be⸗ 
gann er wieder wie mit einem plötzlichen Ruck, und 
ſeine Stimme erſchien mir heiſer und rauh. Möglicher⸗ 
weiſe, wahrſcheinlich ſogar hatte er das alles ſchan öfters 
erzählt, aber die Erinnerung dieſes furchtbaren Er⸗ 


lebens hielt ſeine Seele mit eiſernen Fingern umklam⸗ 


mert, wie das Erleben ſelber. 
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Wenn dereínjt der „ſchöne 
Sötterfunke“ des Friedens er— 
ſtraͤhlt und das „Seid um- 
ſchlungen Millionen“ den 
nach treueſter Pflichterfüllung 
Heimkehrenden entgegenklingt, 
ſo brauchſt Du nicht be— 
ſchämt beiſeite ſtehen, ſofern 


auch Du deine Pflicht getan! 3 : 
: 
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| f „Ich will mir die kleinen Einzelheiten erſparen, trotz⸗ 
dem ich ſie noch ganz genau im Gedächtnis habe, grade 


dieſes beſonderen Luftkampfes; kurz und gut, wir kurven 


und ſchleifen noch einige Zeit herum, beharken uns 
gegenſeitig gründlichſt mit dem Maſchinengewehr, ohne 

aber eine Entſcheidung herbeizuführen, als er mir mit 

einem Male wieder bildſchön vors Korn kommt. Jetzt 

oder nie, denk ich, und ſchieß auf ihn los. Und ich glaube, 

ich wäre in den Kerl hineingerannt, daß wir beide abge⸗ 

ſtürzt wären, wenn es nicht ſchon vorher zu Ende ge⸗ 

kommen wäre. — — —" 

Wieder entſteht eine kleine Pauſe, währenddem nur 
das Kniſtern des Holzfeuers und einzelne wütende 
Windſtöße draußen die Stille des Zimmers durch⸗ 
reißen. Mein Gegenüber holt noch einmal tief Atem 
und fährt dann fort: „Sehen Sie, das war's: Ich hatte 
meinen Gegner erledigt, unbedingt tödlich getroffen. 
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denn ich ſehe ihn noch von ſeinem Sitze hochfliegen und 
hinten herüberfallen, ſo daß er leblos halb über Bord 
hing, aber — und das durchſchauerte mich mit einem 
fürchterlichen Grauſen —: ſein Flugzeug ſtürzte nicht 
ab. Nein, ganz ruhig und wie ſelbſtverſtändlich flog 
es weiter, und zwar, 
immer noch durch ſeinen Fuß irgendwie feſtgehalten 
wurde, immer in demſelben unendlich großen Kreiſe. 
Es ſtieg ſogar noch, denn das Höhenſteuer konnte fich 
frei bewegen, und da auch der Motor noch ruhig weiter 
arbeitete, ſo mußte es ja naturgemäß auch noch ſteigen. 
Und wenn nun der Motor ſtillſtand — denn früher 
oder ſpäter mußte er das ja mal, zum mindeſten, wenn 
das Benzin zu Ende war — nun, dann würde ſich das 
Flugzeug mit dem ſchweren Motor eben in ſeinem 
Vorderrumpf nach vorn ſenken, aber vermöge ſeiner 
hohen Eigengeſchwindigkeit nicht abſtürzen, ſondern 
ganz ruhig zur Erde gleiten.“ Er ſchwieg er⸗ 
regt, mehr noch und ſtärker als ſonſt zuckte es über 
ſein bleiches, zerriſſenes Geſicht. Er ſchien mir mit 
einem Male ganz anders auszuſehen, als ich ihn kannte, 
älter, verwitterter. Nun ja, er war ja Kampfflieger, 
und wer den Tod ſo vieler anderer ſchaut, ſieht ja auch 
immer den eigenen. Das nagt am Herzen. ; 
„Glauben Sie mir,“ hörte id) ihn wieder ſprechen, 
„dieſer Anblick war unheimlich ohnegleichen. Wie ein 
treuer Kamerad, der an den Tod noch nicht glauben 
will, ſchleppte dies Flugzeug ſeinen toten Führer noch 
weiter durch die Luft. Wie ein Geſpenſterſchiff erſchien 
es mir, das in ſchauriger Einſamkeit durchs Luftmeer 
zieht, mit einer Todesfracht an Bord. Ein Grab hing 
da zwiſchen Himmel und Erde. Es war das Bild des 
über uns allen ſchwebenden Fliegertodes, das eine 
grauſige Geſtalt angenommen hatte. Wie man bei 
etwas Schrecklichem immer wegſehen möchte und doch 
hinſehen muß, ſo hingen meine Blicke an dieſem Toten⸗ 
ſchiff, ganz unwillkürlich flog ich ſeine Runden mit. 
Meinem Gegner, den ich eben abgeſchoſſen, und der nun 
tot über Bord hing, gab ich jetzt in 5500 Meter ein 
einſames grauenhaftes Grabgeleite durchs Luftmeer. 
Ja, in 5500 Meter Höhe, denn immer noch ſtieg ſein 
Flugzeug langſam und führte ihn höher hinauf. Dieſer 
Anblick lähmte mich; ich hätte dies Geſpenſterſchiff ja 
abſchießen, einfach abknallen können, um mich ſo von 
dem tollen Spuk zu befreien. 
ich brachte das nicht fertig, meine Hände waren wie feſt⸗ 
gebunden; es wäre mir vorgekommen, als ob ich in 


einen Sarg hineinſchöſſe, als ob ich ein frevelhaft vers - 
meſſenes Spiel mit dem Tode triebe. Und verloren für 


den Feind war ja auch das Flugzeug ohnehin, ſelbſt 
wenn es jenſeit der Linien niedergekommen wäre. 
Denn gleiten konnte es, wie geſagt, ſchon, aber nicht 
landen; die lebendige Kraft zum Abfangen über dem 
Boden fehlte ihm ja, es mußte unfehlbar in den Boden 
hineinrennen und dabei zerſchellen. — — — 

„Das mochte ſo ungefähr eine halbe Stunde ge⸗ 
dauert haben,“ fuhr er haſtig fort, wie um ſchnell zu 
Ende zu kommen und ſich aus dem Bannkreis dieſer 
ſchweren Erinnerung zu löſen, „als bas einſame Flug- 
zeug vor mir, dem ich erſtarrt folge, weil ich folgen 
muß, in einen vor ihm ſich auftürmenden Wolkenberg 
hineingleitet. Ich ſehe noch ſekundenlang ſeine Steuer⸗ 
flächen vor mir, dann verſchwinden auch die in der 
weichen, weißen Maſſe. Das riß mich zur Befinnung 
zurück. Nun ich den Spuk nicht mehr vor Augen habe, 
fällt er auch plötzlich von mir ab. Seine Arme laſſen 
mich los. Ich weiß, daß das Totenſchiff am anderen 


E 


ba bas Geitenfteuer ſcheinbar 


Aber glauben Sie mir, 
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Ende der Wolke gleich wieder herauskommen wird, aber 
ich will das nicht erwarten, um das grauenhafte Bild 
nicht wieder Gewalt über mich gewinnen zu laſſen. 


Denn ſicher würde ich dieſem Anblick wieder hilflos 


unterliegen. Jäh lege ich mich in die Kurve hinein und 
ſtürze mit vollen Touren nach unten. — — —“ 

Mein Gegenüber ſchwieg, ſchlaff hingen ſeine Arme 
herab. Die eben noch qualvoll angeſpannten Züge 
ſeines flackernden Geſichtes ſchienen zuſammenzuknicken, 
und die Augen, in denen ſo viel rote Lichter getanzt 
hatten, waren wie gebrochen. 

Wortlos ſtanden wir auf; jeder Satz mußte ange⸗ 
ſichts der Furchtbarkeit dieſes Erlebens ſchal und nichtig 
erſcheinen. Wir traten hinaus. Der Regen hatte auf: 
gehört; ſternenklar war die Nacht, nur noch wenige 
zerriſſene Wolkenfetzen jagten gepeitſcht durch die Luft. 
In vollen Zügen ſogen wir die klare Nachtluft ein. 

„Morgen gibt's Flugwetter“, ſagte mein Freund 
ruhig und kühl und reichte mir zum Abſchied die Hand. 


Der Weltkrieg. Cam) 
Die Kämpfe an der Weſtfront bewieſen auch in der ver— 
floſſenen Woche, daß die deutſche Heeresleitung ihre Maß» 
nahmen mit ruhigem Zielbewußtſein weiter durchführt. Eine 
Rückwärtsbewegung ſtellt an die Tüchtigkeit der Truppe natur⸗ 
gemäß ſtärkere Anforderungen als ein Beharren in der Gtel- 
lung oder ein Vorwärtsdringen. Mit Genugtuung iſt feſtzu— 


ſtellen, daß die Truppe in der Hand der Führung vollauf die 


Kraft und den Willen hat, ihre Aufgaben zu erfüllen. 


Klar erſichtlich erreicht unſere Heeresleitung den Zweck, 


nach einheitlichem Plan die Front zu verkürzen und zu ſtärken. 
Wiederum ſcheiterten ſeindliche Durchbruchsabſichten. Die 
näheren Meldungen über den Verlauf der Schlacht bei Le 
Gateau zeigen den vollen Erfolg unſerer Abwehr. 
Front in ihrer Neuaufſtellung mit der Stirn gegen Namur, 
Lüttich und die Maasebene ſollte dort erſchüttert und durch— 
pope werden. Dies ift verhindert worden wie alle anderen 
urchbruchsverſuche. 

Dieſer beharrliche Widerſtand beweiſt, daß wir ſtand— 
halten können. Nicht willkürlich, ſondern nach den Regeln 
einer Kriegführung, die in feſter Ordnung zweckmäßig vor— 
bedachte Bewegungen vorſchreibt und durchführt, erfolgt das 
Zuſammenrücken unſerer Front. Nirgend kann der Feind ſich 
rühmen, uns in die Enge getrieben und dadurch zu Be— 
wegungen gezwungen zu haben, die unſeren inneren Zu— 
ſammenhang zu ſtören imſtande wären. Wohl aber dürfen 
wir unſererſeits darauf pochen, daß wir dauernd feindliche 
Einwirkungen erfolgreich verhindern, die eine militäriſche Ent» 
ſcheidung, d. h. einen Durchbruch, zur Folge haben könnten. 

Unſer ſchrittweiſes Zurückweichen im gegenwärtigen 
Stadium bringt es mit ſich, daß weitere Strecken Belgiens in 
die Gebiete miteinbezogen werden müſſen, die wie auch in 
Nordfrankreich den Schrecken des Krieges preisgegeben wer— 
den, ohne daß unſere Heeresleitung imſtande iſt, ſie zu ſchützen. 

Die Räumung der flandriſchen Küſte iſt eine ſeit langem 
für uns als zweckmäßig erachtete und vorgeſehene Maßnahme. 
Es ift, da der Wirkungskreis der U-Boot⸗Stützpunkte Oſtende 
und Zeebrügge infolge der Seeſperrungen ein wirkſames Be— 
tätigungsfeld nicht hat, nur folgerichtig, daß die dort hrad- 
liegenden Kräfte nicht nutzlos angeſpannt bleiben, ſondern an 
anderer Stelle verwendet werden. Alle Einzelmeldungen über 
die Räumung der flandriſchen Küſte beſtätigen auch hier, daß 
ſich all unſere Bewegungen in ſorgſamſter Ordnung und Ruhe 
vollziehen. Alle unſere militäriſchen Einrichtungen ſind ab— 
gebaut und zurückgeſchafft, alle Schiffe wohlbehalten zurück— 


r 


gezogen, nichts Brauchbares dem Feinde überlaſſen. X. 
der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatzkarte“ 
aus dem Verlage der Kriegshilfe Münden» 


Tit. 211 Nordweſt in fünf vlerfarbigen Teilfarten 
mit fämtlihen Ereianiſſen von den Fronten vom 13. bis zum 
20 Oktober nebſt Chronik ift erſchlenen. / Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. 7 Durch den Buchhandel und 


die Poſt. / Auch im neutralen Auslande. / In Oeſterreich— 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe. 


Unſere 


— 


der vom Tage | 


d Wn d 
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i F6 l l Pbot. Groß. 


pp. Rota taatsſekretär Groeber als Vertreter des Reichskanzlers. 


Nach der galſerlichen Verordnung vom 15. Dftober 1918 zur Ausführung des Geſetzes über den Kriegzuſtand vom 4. Dezember 1916 
- trifft der Obermililärbeſehlshaber alle feine Anordnungen und Entſcheidungen im Einverſtändnis mit dem. Reichslan ler oder dem von dieſem 
i beftellten. Vertreter. Auf Grund dicir gor - ditt hat der Reichskan ler den Staats ſekretär Greeber zu einem Vertreter für btefen 
8 Geschäftsbereich beſtellt. gal s 
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k > i 2 B. J. G 
AReid)sfagsabgeotoónefer Dr. David, : Reidjsfagsabgeotónefer Haußmann, | 
wurde mit ber Wahrnehmung der Geſchäfte eines Unterſtaatsſekretärs wurde mit der Wahrnehmung der Geſchäſte eines Staatsſekretärs 
im Auswärtigen Amt betraut. betraut. 


Zur Parlamentariſie rung der Reichsregierung. 
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i . Phot. Futls. 
Joſeph Pilſudski, | Dr. Hans Sulzer, 


der Oberkommandierende der neuen polniſchen Armee. der ſchweizeriſche Geſandte in Waſhington, der Vermittler der deutſchen 
und amerilaniichen Noten. . ; 
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Cine Sammelladung. 
Flucht der frangbjilden Zivilbevölkerung aus dem Kriegsgebiet. 
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Phot. K. Bergmann. 


Paßkonkrolle vor Eintritt in die neutrale Zone (Narıwa). 
Aus Dem Often. 
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"Boot, Wieſe. 
Heimkehr der bei Kriegsausbruch in Marokko weilenden Deutſchen, 


die am 7. Oktober aus Frankreich über die Schweiz kamen und in Singen wieder deutſchen Boden betraten. ^. 
* 
Zum Austauſch nach vierjäbriger Internierung in Marokko. ] 
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Hofphol. Held. ; à Phot. Frl. v. Tucholla. ER - Rot. Seite Lill. 
Dr. fans Wahl, Hans Fritz von Zwehl, Hofkapellmeiſter Richard Lert, 
der neue Direktor bes Goethe-National-Mufeums deſſen Drama „Charybdis“ am Hoſtheater erſter Kapellmeiſter am Kgl. Hoftheater 
; i in Weimar, E in Karlsruhe aufgeführt wurde. in Hannover. 


Kammerſänger Alexander Heinemann, 
hervorragender Konzertſänger. 


s- vé ` Phot. Schöne. 
Von links fikend: Komponiſt der Oper „Li⸗ſj⸗Lan“ Wolfgang von Bartels, rechts: Textdichter Welles 
minsky, ſtehend: Oberregiſſeur H. Beyer, Kgl. Kapellmeiſter Robert Laugs. 


Aufführung der Oper „Li-j-Lan“ von W. v. Bartels in der Hofoper in Kaſſel. bekannte Schriftftellerin, 


Luiſe Schulze-Brück + 
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, des Vaterländischen gr rau ~, 
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ſitzenden Exzellenz vonn 
Seebeck im anuar 1917 
: gegründet und am 1. Mal ^ 
N ' von Prinzeſſin Eitel ⸗Fried · 
rich übernommen. Zweed ` 
: der Gruppe ift: Schulen. 
laſſene junge Mädchen im 
l Alter von 15—21 Jahren. 
, aller Kreife und Konfefe - 
fionen zu paterländifcher l | 
| Arbeit heranzuziehen und | 
ke zu el? 1 
** emeinwo lätigen 
8 ö . Die Gruppe gebt zur Arbeit. . Menſchen zu Eupen, Die 
| Arbeit der Gruppe be. 
, ſteht im Sommer aus 
ſachgemäßem Ge üſebau. 
Die gewonnene Geimüfes . ` . 
ernte fließt un gefchmälert | 
l ber Mittelftandstüch und ` 
, jomit den Einwo nern 
Pots dams zu. Im Win⸗ r 
| ter wird für zwanzig, 
allerärmſte Kinder völli⸗ 
ge Bekleidung genäht, 2: 
nach Weihnachten gibt es 
; Schuhkurſe, Lehrkurſe für 
Stenographie, Schreibma⸗ (s 
ichine und Buchführung 
und im Frühjahr, ehe die 
Beſtellung Der Felder 
g wieder beginnt, einen Blu⸗ 
menbinde⸗ und Dekora⸗ | 
lionefurjus. So ſieht die 
Gruppe bald auf 2 are 
SCH beits⸗ unb. fenensreiche, 
Jahre zurück. L22 o 
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die Stimme der Heimat. 


Roman von 


Nachdruck verboten 
25. Fortſetzung. 


Das tiefe Leid, bas bie Geſchwiſter getroffen, hatte 
Lina von dem einen völlig entfernt und dem andern 
ganz nahegebracht. Sie empfand Olivias und Bern- 
hards Kummer als den ihren. Durfte ſie Schlüſſe auf 
die eigentliche Wahrheit 
ziehen? Oder war ihre ſchweſterliche Liebe zu Olivia 
davon die Urſache? Wenn ſie ganz aufrichtig gegen 
ſich bleiben wollte, mußte fie ſich auch geſtehen, daß 
ihre Neigung zu der jungen Frau in der allerletzten 
Zeit ſehr an Innigkeit zugenommen habe. Liebte ſie 
vielleicht gar in Olivia Bernhard mit? War es ſo, 
wie ſie es früher oft verſpottet hatte, wenn ſie ſpürte, 
daß junge Damen, die in Konrad verliebt waren, ihr, 
Konrads Schweſter, den Hof machten? 

Sie ſeufzte ein wenig. Hatte in all dem ſchweren 
Ernſt der Stunde eine kleine humoriſtiſche Anwand⸗ 
lung, die freilich nur raſch vorüberhuſchte. 

Was würden die nächſten Tage bringen? Stand 

es feſt, daß die junge Frau morgen Si mit, Bern: 
: hard fortging? 
Sie ſelbſt blieb dann einſam zurück — der Schärfe, 
dem Triumph, dem heftigen Willen der mit Konrad 
morgen eintreffenden Mutter ausgeſetzt. Wurde 
Zeugin von Konrads Leid. Er würde leiden — Na⸗ 
türlich! Wie jollte er nicht. In feinem Mannesſtolz 
und in ſeinem Herzen. 


Ein dumpfes Geräuſch klang draußen auf. Der 


Nebel zerdrückte die Schallwellen und nahm ihnen 


die Luft zerſchneidende Kraft. 
Ling horchte auf. Das mochte der Zug fein, ber 


ſich auf ſeinem gezahnten Gleis bergan gearbeitet 


hatte. Nach einer Stunde, wenn er in ſeinem harten 
Lauf wieder bergab rollte, nahm er einen mit, der für 
ihr geheimſtes Eigenleben eine Prüfung, eine Offen⸗ 
barung geworden. Er hatte ſie erkennen laſſen, daß 
ſie doch kein Fiſchblut in den Adern habe. 

Aber einem fein empfindenden Frauenherzen 
bleibt es leiſe Qual und Beſchämung, ſolchem Lehr⸗ 
meifter immer wieder begegnen zu müſſen . . . Er 
ging! Gottlob! 
für die Leiden ihm teuerſter Menſchen ſeine Ruhe, 
ſeinen Troſt finden. Die Zeit, wo man ſich dann viel⸗ 
leicht wiederſah, lag ſo fern — ſo fern — Man konnte 


nicht daran denken, ohne das Gefühl, als ob Men⸗ 


ſchen und Dinge dann ganz anders, dann irgendwie 
erneut ſein müßten. 

Könnte ich doch mit Olivia nach Zürich, wünſchte 
ſie. Ihre Gedanken ſagten ausdrücklich „Olivia“, aber 


A 


ihres Herzens daraus 


Möchte er im Kriege, in der Rache 


Amerikani ches Gagn bt by 
Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin 1918. 


ſie hörte dabei tief im Herzen noch einen anderen Na⸗ 
men .. . Sie wußte: mitgehen war unmöglich. Sie 
mußte hier bleiben. Um die Mutter nicht noch mehr 
zu erregen — Um Konrad nicht zu verlaſſen in ſei⸗ 
nem Kampf. Um, wenn es noch möglich war, das 
ihre zu tun, ihn und Olivia wieder zuſammenzu⸗ 
führen. | 

Und doch fürchtete fie fid) vor dem erneuten Zu⸗ 
ſammenleben mit der Mutter. Niemals hatte ſie ſich 
ſo innerlich beruhigt gefühlt, wie in dieſen letzten 
Tagen. Das mußte alles zerſtört werden, wenn ſie 
wieder zur ſteten Verteidigung aufgereizt würde; 
wenn es von neuem ihr Wunſch wurde, fid) undurch⸗ 
dringlich für die herriſchen Beobachterblicke der Mut⸗ 
ter zu machen. Seltſam, daß es Mütter gab, die nicht 
verſtehen, Mutter zu ſein. Auch die Mutter tat wohl 
manchmal nur halbe Arbeit — ſchenkte das Amt, aber 


nicht die Weisheit des Herzens dazu — — 


Nun öffneten ſich die ſchweren Lider. Lina beugte 
ſich ſogleich zärtlich über die Erwachende, um dem 


dunklen Auge mit einem liebevollen Blick zu be⸗ 


gegnen. "E 
„Du haft ein wenig geſchlummert“, ſagte fie. 
„Habe ich? Es war ſolche tiefe Stille in mir" — 
Sie ſetzte ſich aufrecht Sann vor ſich hin. Leiſe 

bewegte ſie den Kopf — Wie eine, die gar nicht die 


Fülle der Dinge mehr überſehen kann, die vor ihr 


ausgebreitet liegen. 

So wenigſtens deutete ſich Lina dieſe Bewegung. | 

„Ja,“ ſagte fie, „es ijt viel, zu viel auf einmal, 
was in dein Leben kam. Und du haft fo gar feine 
Waffen zum Kämpfen.“ l 

Da ging ein ganz leiſes Lächeln um den Mund 
der jungen Frau, und ihre Augen glänzten auf. 

„Doch“, ſagte ſie. | 

„Du? Ach Liebling, du und Kampf! Das haben 
wir wohl geſehen.“ 

Lina fühlte ſich plötzlich umarmt. 
Ohr flüſterte eine kaum vernehmbare Stimme: 
glaube an ſeine Liebe.“ 

„Du — Du? Oh — eine Offenbarung — wie 
kam ſie dir? Nein, nein, nicht fragen. Nur glückſelig 
ſein. Wer glaubt, kann kämpfen. Wird ſiegen.“ 

„Auch über ſie? Lina, wüßte ich den klügſten 
Weg! Ich weiß nur: er liebt mich — das weiß ich 
gewiß — Soll ich ſie hier erwarten? Soll ich fliehen 


Und an ihrem 


„Ich 


— Wenn er mir folgte — Endlich, endlich wählte zwi» 


ſchen ihr und mir — Mich wählte, Lina?“ 
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„Schwer zu raten ëmer zu wiffen - — Wenn | 


wir mit Bernhard berieten“ 

„Ach,“ ſagte die junge Frau etwas TS 
„Bernhard fragt: mas rät Lina? Und du fragſt: was 
meint Bernhard?“ 


Sie ſagte es arglos. Lina aber legte ganz ſacht 


ihre Wange gegen die der andern; wie in einer ſtum⸗ 
Die junge Frau erriet nichts von 


men Erklärung. 

dem, was da vielleicht geſtanden werden ſollte. 
Sie war ſo ganz von den Kümmerniſſen und Sor⸗ 

gen ihres eigenen Lebens hingenommen. 
Draußen im Korridor klang ein Schritt. 

Teil des Hauſes war 

von niemand bewohnt 


Dieſer 


als von ihnen. Sie 
horchten auf. Der 
Schritt hielt an. Ganz 
nahe der Tür — bei 


den eiſernen Ständern 
für Hüte und Mäntel 


Herbſtfriede. 


Es kommt der Herbſt vom Berg herabgeſchritten, 


N Nummer 43 
„Schon SE — ſchon heute?“ 
Sie ſah ſich nach Lina um — Ihre Augen wollten 
fragen: was heißt das? 
Aber Lina war verſchwunden — nur noch ait eis 
Tür, bie fid) grade ſchloß, trafen die ſuchenden Augen. 
„Genügen nicht zwei Stunden für Menſchen, die 
wiſſen, was ſie wollen — wollen müſſen? Und zwi⸗ 
ſchen dem Hin und Her hatte ich dieſe Zeit“, ſagte er 
und kam näher heran. „Und nicht eine Hand haſt 
du für mich zum Willkommen?“ 
Nun ſie ihn anſah, konnte ſie nicht mehr faſſen, 
daß ſie den Mut zu einer Flucht hatte haben wollen 
— — Und ſein An⸗ 
z]. blid genügte, um ihm 
"|| gleich alles zu geftehen. 
„Konrad,“ ſagte fie 
haſtig und ſah ihn mit 
großen Augen angſt⸗ 
voll an, „ich wollte von 
dir fortgehen“ 


— man unterſchied Mit Frucht beladen und den Zins im Sold. „Kind!“ rief er 
deutlich allerlei leiſe Die weiten Wieſen, die den Schnitt gelitten, entſetzt. So weit war 
Geräuſche, die entſte⸗ Sie liegen dunkelgrün im Sonnengold. es ſchon geweſen? Bis 


hen, wenn jemand etwa 
eine Handtaſche nieder⸗ 
ſetzt und ſich den Über⸗ 
rock von den Armen 
herabzieht. Wenn ſie 
nicht ganz gewiß ge- 
wußt hätte, daß Konrad 
in Konſtanz bei ſeiner 
Mutter ſei, würde ſie 
gedacht haben: Er! 
Denn was kannte ihr 
Ohr genauer als ſeinen 
feſten, raſchen Schritt. 

Und nun ſah ſie: ihr 
ſuchendes Horchen war 
auf dem rechten Weg 
geweſen! 

Konrad ſtand da 
auf der Schwelle — be⸗ | 
troffen, von einem raſch aufwallenden Glücksgefühl er- 


faßt, als er ſeine Frau und ſeine Schweſter in ſo inniger 


Stellung nebeneinander fand. Es war ihm wie ein 
Vorzeichen. Half ihm in ſeiner ſtarken Erregung. 

„Du?“ ſagte die junge Frau — Schon war er 
da? Solche Eile hatte er gehabt, feine Mutter her- 
zubringen? — — Wie mar és dah? Sie wußte ja 
noch nicht einmal, wie ihre nächſten Wege ſein muß⸗ 
ten! Wußte in ihrem jungen, verwirrten Herzen noch 
nicht, wie ſie es beginnen ſolle, um ihn zu kämpfen — 
Und ſchon wartete die Gegnerin hinter der Tür .. 

„Und Mutter?!“ fragte Lina gleich. 

„Ich kam allein zurück,“ 


Braun brennt der Wald, die ſchwarzen Tannen 


Aufrecht wie Wächter, die kein Sturm erſchreckt, 
Am Birkenbaum die ſeidnen Fahnen wehen, 
Goldgelb gefärbt, vom Herbſtwind aufgeweckt. — 


Still ruht das Land und filter noch das Leben, 
Das hart in Arbeit aus dem Sommer ging. 
Das goldene Frucht und braunes Brot gegeben, 
An dem die Mühſal rauher Hände hing — 
Nun liegt ein tiefer Friede ausgebreitet, 
Weithin umfängt das Land ein warmer Hauch, 
And hoch zum Himmel, der tiefblau ſich weitet, 
en ſacht empor der ſtillen Hütte Rauch 


an die Grenze des Ver⸗ 
luſtes hatte er ſie ſich 
entgleiten laſſen! 

„Ja — morgen.“ 

r [tredte die 
Arme nach ihr aus. 
Aber ſie wich zurück. 
Im noch einmal in ihr 
aufflammenden Be— 
wußtſein, daß ſie doch 
„kämpfen“ wolle. 

Nein, das ſollte es 

nicht mehr geben — 
Zurückweichen — Ab⸗ 
wehr — Vielleicht gar 
Furcht. Er zog ſie an 
ſich und hielt ſie feſt an 
ſeinem Herzen. Unter 
ſeinen Küſſen fragte 
ſie ſcheu: „Und deine Mutter?” 

Er jebte fid) in ben Lehnftuhl neben dem Sofa — 
grade ba, wo vorhin Binsky jo unglücklich und fteif 
geſeſſen — Er nahm ſie auf ſeine Knie — Sie legte 
die Arme um ſeinen Hals und lehnte ihren dunklen 
Kopf gegen den ſeinen — Waren ſie nicht ſo, grade ſo 
zuſammen geweſen an jenem Sommerabend, als er 
heimkam und das Glück von dereinſt mitzubringen 
ſchien? Brachte er es nun in Wahrheit? 

„Mutter“, ſagte er, „ließ nicht mit ſich ſprechen. 
Mein Vorſchlag, nicht mehr in ſolcher Nähe von uns 
zu leben, empörte ſie. Nur Undankbarkeit eines 
Sohnes ſah ſie darin, für den ſie Unendliches getan. 


ſtehen 


E. Taufkirch. 


ee Nummer 43. 


2 Eine Ehe, die ee bas Zuſammenleben mit der 


Mutter leiden könne, ſei eine von Grund aus unge⸗ | 
funde, Ehe. Ich muß und will offen fein: fie fagte mir 
voraus, daß ich mir ganz verarmt und vereinfamt. 


vorkommen werde, wenn ich die tägliche Gelegenheit, 


mit ihr. mich auszuſprechen, entbehren müſſe, denn ſie | 
daß bu — daß 


hat ſich in ben T pertannt, 
wir Së 3 


d 


„Oh — ipid es nur aus. Daß ich zu unbedeu⸗ 


end für dich ſei und dich nicht glücklich mache!“ Ga 


| die junge Frau erbittert. 


Die Art, wie er ſie zärtlicher nod a an ſich zog, gab | 


f ibr. Antwort genug 


V Ich hab es gewußt,“ ſlüſterte ſie vor ſich hin, „fie i 


gab es mir ja fort und fort deutlich zu verſtehen.“ 

| „Crit durch alles, mas fie ſcharf, raſch, in einer 
kalten Heftigkeit vorbrachte — [o wie fie vor Jahren 
oft zu meinem Vater ſprach — erſt ſo erkannte ich 
ganz, wie ſehr du durch ſie gelitten haſt“ 


Er beſann ſich ein paar Augenblicke. Hoffte viel⸗ 


leicht auf Nachfragen Aber ſie ſchwieg. 

„Man kann ihr verzeihen,“ ſagte er leiſe, „ſie war 
ſelbſt niemals glücklich“ 
ö Olivia fühlte ihr Herz klopfen 


So hart und. 


ar daß ſie ind er muf es Tires VERIOR! den Jubel in ihrem Ton. 
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War das Wort eine Überleitung? - Bitte: Ver⸗ 


juhe es noch einmal? 


„Erlaß mir das Weitere — Was gibt es s Pein⸗ i 


volleres, Unfruchtbäreres als die Wiedergabe von 


harten Kämpfen, in denen⸗ Worte die Waffen finb — . 
das ſie fließen Së 
machen, fiebt. man nicht — und doch werden die Dur se 


gefährlichſte Waffen — das Blut. 


zen leerer‘ 
Auch er hat. gelitten! dachte ſie gerührt. 


— — ` 


Er verlor ſich in Gedanken — ging wohl noch 


einmal durch alle Qualen der. Auseinanderſetzung — 
kam endlich wieder bei ihrem Abſchluß an 

„Und nun wird Mutter uns een 

Sie geht! dachte Olivia. 

Ganz benommen war fie von Glück. Sie ging 


— die immerfort neben ihrer Ehe geſtanden hatte, 
um dreiſt hineinzuſehen — deren kalter Verſtand jede 
Miene prüfend gewertet — in deren Gegenwart es 
kein harmloſes Lachen, keine ul, | 

Unfertigfeiten geben durfte — 


Er hatte gewählt! Das Opfer, das ihr‘ Herz for⸗ | 


dern mußte, um nicht in Kälte und Angſt zu fterben, 


war gebracht. 
„O Konrad“, ſagte fie nur. 


Gortſetuns folgt) 


Sähmudporzellan. 


oan Bon Victor Ottmann. 


Das bei unferer heutigen Be- 
| trachtung des mitteldeutjchen- 
Schmuckporzellans aus Thü⸗ 
ringen, Sachſen und Franken 
des öſtern Ausdrucke, wie Ober⸗ 
und Unterglaſurm alerei, Scharf⸗ 
feuer uſw., vorkommen und 
der vorangegangene Aufſatz 
(ſiehe Heft 39 der „Woche “), 
diefe techniſchen Dinge nur an- ig 
deutungsweiſe geſtreift hat, 
mag zunächſt eine kurze Er⸗ 
klärung am Platze ſein, wie 
das Porzellan eigentlich ent⸗ 
ſteht, und auf welchen Wegen 
es ſich aus der „Maſſe“, dem 
Urbrei, allmählich in die fer⸗ 
tigen Formen anmutiger Klein⸗ 
kunſt verwandelt. Wenn man 
das lieſt, ſcheint freilich alles 
ſehr einfach zu ſein, ein Ent⸗ 
wicklungsprozeß, bei dem ſich 
folgerichtig eins aus dem an⸗ 
dern ergibt, und dennoch hat 
es rund 200 Jahre gedauert, 
bis aus den taſtenden Ver⸗ 
ſuchen des unglückſeligen Al⸗ 
chimiſten Johann Friedrich 
Bttger das Kunſtporzellan zu 


Porzellan fabrik Fraureuth A. G. i. Sa.: 
Biedermeierdame. Von Erna. Roſenberg. 


Hierzu 14 F Aufnahmen. 
ſeiner heutigen techniſchen Voll⸗ 


endung, die aber noch immer 
nicht als endgültig betrachtet 
werden darf, gediehen iſt. 
Den Hauptbeſtandteil der 
Porzellanmaſſe bildet das Kao⸗ 
lin, ein Tonerdeſilikat, das in 
Deutſchland an verſchiedenen 
Stellen vorkommt. 
z. B. die Königliche Berliner 
Manufaktur ſeit hundert Jah⸗ 
ren ihre eigenen Tongruben 
bei Halle a. S., während die 
Meißener Manufaktur ihr Kao⸗ 
lin bei Meißen ſelbſt erbeutet. 
Das Kaolin wird durch Schläm⸗ 
men gereinigt und durch Bu- 
fag von ſtaubfein gemahlenem 
Quarz und Feldſpat zunächſt 


Entziehung des überſchüſſigen 
Waſſergehalts in, eine zähe, 
knetbare Maſſe verwandelt, die 


wie Ton verarbeiten läßt. Jetzt 
beginnt die Tätigkeit des For⸗ 
mers, der bei dem Schmuck⸗ 
porzellan, ſoweit es ſich um 
Figuren, kunſtvolle Vaſen und 


Aber er hörte wohl 


So beſitzt 


Sn. 


in eine dünnflüſſige, dann nach 


ſich auf Töpferſcheiben ganz 
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Ä andere Ziergegenſtünde handelt, natürlich ein. bild⸗ | EE Gegenjtünben,. 
haueriſch geſchulter Künſtler ſein muß. Er. fertigt zuerſt, 
wie es bei allen plaſtiſchen Arbeiten geſchieht; ein. Modell 


an; nach dieſer Vorlage werden dann Die einzelnen Teile 
der Figur, Arme, Beine, Kopf und Rumpf, für ſich aus⸗ 
geformt oder gegoſſen und mit Hilfe von Schlicker 
ds (dünnflüffiger Porzellanmaſſe) zuſammengeſetzt. 


ift, wandert es in den Ofen, um bei mäßiger Tempera- 


tur eine gewiſſe Feſtigkeit und Härte zu erlangen. Der 


„Scherben“, wie das erft einmal gebrannte Rohporzellan 


heißt, wird nun mit Glaſur überzogen, und darauf zum 
zweitenmal in den Ofen geſchickt, in welchem bei einer 


` Hitze von etwa 1600 Grad Scherben unb Glaſur zu einer 


Nach⸗ 
dem das im Rohen fertige Stück an der Luft getrocknet u 


E spots = Summe 2. 


alſo 3 B. bei Porträ ätvaſen, i 


Tellern mit £anb[djaftsbilbern: ujw., natürlich ebenfalls. | r 


ein tüchtiger Künſtler ſein muß. Es gibt nun zwei 


Arten der Porzellanbemalung: eine in Oberglaſur und 


eine in Unterglaſur. Bei der Oberglaſurmalerei wird 
der vorgebrannte, fertig glafierte Scherben bemalt, und 


dann im Muffelofen bei nicht zu großer Hitze, höchſtens 


900 Grad, noch einmal gebrannt. Bei der AUnterglaſur⸗ 


malerei dagegen trägt. der Maler das Bild auf den 


zwar ebenfalls ſchon vorgebrannten, aber noch ungla⸗ 


ſierten Scherben mit Scharffeuerfarben auf, und das 


Stück kommt dann in den heißen Garbrandofen, in dem, 
wie ſchon erwähnt, eine Hitze von 1600 Grad Scherben, 
Farben und Glaſur zu einer überaus harten Oberſchicht 


N n ERDE A 
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Pot elan hee age: Ebensee " G. in Selb: Schale und Vaſen. 


dichten, ſehr harten Maſſe BE Diefer Brenn- 


prozeß ijt ein ſchwieriges Verfahren, das nur von durch⸗ 
aus geſchulten Kräften vorbereitet und überwacht werden 


kann. Unter der Einwirkung der großen Hitze „ſchwin⸗ 
det“ das Porzellan, es zieht ſich beträchtlich zuſammen 
und muß deshalb vorher beim Formen entſprechend 
größer hergeſtellt werden, als es im fertigen Zuſtand 
ausfallen ſoll. Beim Garbrand entſtehen leicht Fehler, 
wie Riſſe, Verkrümmungen und dergleichen, die das 


wertvolle Material entweder ganz verderben oder es zur 


Ausſchußware herabſinken laſſen, und ſolchen Mängeln 
vorzubeugen, das eben erfordert ein nicht geringes Maß 
techniſcher Erfahrungen. 

Bei nicht dekoriertem, rein weißem Porzellan wäre 
ſeine Herſtellung damit im weſentlichen beendigt. 
Schmuckporzellan iſt aber zum weitaus größten Teil 
farbig, und zur Arbeit des Plaſtekers gefellt- fid) des- 
halb die des Malers, der bei allen nicht zur Maſſenware 

! 


ineinanber EUR läßt 


die Farben verändern, muß bei ihrem Auftragen hierauf 
Rückſicht genommen werden. Die Unterglaſurmalerei 
hat trotz ihren größeren techniſchen Schwierigkeiten und 
der Begrenztheit ihrer Farbenſkala — denn nicht alle 


„Farben vertragen die hohe Temperatur des Garbrand— 


ofens — fo namhafte äſthetiſche Vorzüge, daß ſie fih, 
ſeitdem Kopenhagen darin vor etwa 20 Jahren bahn⸗ 
brechend voranging, immer mehr in Gunſt geſetzt hat. 
Die Farben bleiben zwar in bezug auf buntkoloriſtiſchen 
Reiz hinter der reicheren Palette der Oberglaſurmalerei 


zurück, kommen dafür aber durch die innige Verſchmel⸗ 


zung mit dem Scherben und der Glaſur weicher und 
duftiger heraus, weshalb ſich dieſe Technik beſonders für 


den Schmuck des Porzellans mit Landſchaftsbildern, 


aber auch für die Tönung von nur ſparſam gefärbten 
Figuren eignet. Dazu kommt noch, daß die Unterglaſur⸗ 


malerei weder abgeſcheuert noch verändert werden kann. 
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von Gebr. Metzler 


Nummer 43. 


Waldes, in dem 
gewerbefleißigen 


Gebiet der Unter⸗ 


Die im Herzen 
des Thüringer 


Ilmenau, gelegene 
Porzellanfabrik 


und Ortloff hat es 
beſonders auf dem 


glafurmalerei zu 
-beachtenswerter 


Höhe gebracht. 
Freilich iſt es mit Porzellanfabrik Gebr. Meß ler & Ortlo ff, Simenau i. Thür. 


der Malerei, mag cchale mit Enten. Bon Auguſt Bornkeſſel. 
ſie auch noch ſo gut 0 auf d 


ausfallen, allein nicht getan; zu einem Stück Porzellan, das den 


Kenner befriedigen ſoll, gehört auch ein Scherben von makellos 
reinem Weiß, eine tadelloſe Glaſur und vor allem die ſchöne 
Form. In jeder Hinſicht leiſtet da die Manufaktur von Ge: 
brüder Metzler & Ortloff ſehr Erfreuliches. Sie hat für die Her⸗ 


ſtellung der Modelle Plaſtiker von Rang heranzuziehen gewußt, 


wie z. B. Erich Schmidt⸗Keſtner, von dem die unten abgebildete 
Gruppe „Fuchs und Gans“ herrührt. In Bewegung und Uus- 
druck überraſcht dieſe Gruppe ebenſo wie die Schale mit den 
munteren Entlein von Auguft Bornkeſſel durch packende Natur- 
wahrheit. Auch die von Künſtlerhand entworfenen Vaſen mit 


"i Landſchaſtsbildern ſtehen in Form und Dekoration auf adjtbarer 
Höhe. Neben ſolchen Schmuckſtücken für die Vitrine und das 


Paneel fertigen Gebrüder Metzler & Ortloff auch vornehmes Ge— 


brauchsgeſchirr ſür Büfett und Tafel an. Als Marle tragen ihre 


Porzellanfabrit Gebr. "dit & Ortloff, Ilmenau i. Thür: 
duds und Gans. Von Erich Schmidt-Kejtner. 


Porzellanmanufattur pe e " G. in Selb; ESEN EN 
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kreuzt, daneben die Buchſtaben M. O. J. 

In Sachſen, dem Urſprungsland der 


neben „Königlich Meißen“ eine Anzahl. 

Privatmanuſakturen blühend entwickelt. 
Die Porzellanſabrik Fraureuth A.-G. 
in Fraureuth bei Werdau i. Sa. bringt 
Porzellane von künſtleriſcher Vollen⸗ 
dung auf den Markt, obwohl die Kunſt⸗ 

abteilung des Unternehmens erſt An⸗ 
fang 1917 eingerichtet wurde und mit 
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Porzellanfabrik Gebr. Metzler & Ortloff, 
Ilmenau t. Thür.: 


Paje mit Landſchaſt. 


allen Schwierigkeiten der jetzigen Zeitverhält⸗ 
niſſe, wie Mangel an geſchulten Kräften, 
an Brennmaterialien, manchen Farben und 
beſonders auch an Gold für die Goldver⸗ 
zierungen des Porzellans, zu lämpſen hat. Die 
Fraureuther Plaſtiken umſaſſen bereits über 70 


Nummern nach Modellen namhafter Künſtler, 


deutſchen Porzellaninduſtrie, haben ſich 1 
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neben menſchlichen Figuren ſind auch die 
beliebten Tierplaſtiken vertreten. Wir bil⸗ 
den zur Probe die anmutig drollige Bie⸗ 


dermeierdame von Erna Roſenberg und 


den. gravitätiſchen Truthahn von Karl 
Stade ab, beide Stücke find mit Aufgla⸗ 


ſurmalerei geſchmückt. Eine Beſonderheit 
der Fraureuther menſchlichen Figuren iſt 


Biedermeierdame alſo Geſicht, Bruſt und 


Hände — nicht glaſiert werden, damit 
die Feinheiten der Modellierung beffer 


zutage treten. Die nebenſt. abgebildete 


Durchbruchvaſe mit Margueriten ſtammt E 


von dem bekannten Kunſtgewerbler und 
Architekten Hermann A. E. Kopf. Die 


Manufaktur Fraureuth wurde 1865 be⸗ 


es, daß unbedeckte Körperteile — bei der E 1 


See 
gr 
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Porzellanfabrit Fraureuth 
A. G. i. Sa.: 


Durchbrochene Vaſe. 
Von Herm. A. E. Kapf. 


mE" 43. 


* 


gründet und » bejbi met Deute über 570 


Arbeiter und Beamte. 


Zu den Hauptmittelpunkten der deut⸗ 
ſchen Porzellaninduſtrie gehört die ober⸗ 


fränkiſche Stadt Selb, und die älteſte 
Manufaktur in Selb iſt die von Lorenz 
Hutſchenreuther A.⸗G., die bei ihrer Grün⸗ 


dung im Jahre 1856 nur 60 Angeſtellte, | 
bei Kriegsausbruch aber mehr als 1600 


beſchäſtigte. Die Marke Lorenz Hutſchen⸗ 


reuther gehört zu den führenden Porzellan⸗ 


marken nicht nur Deutſchlands, ſondern 


* 


f 


des ganzen, zurzeit verſchloſſenen Welt⸗ 


marktes. Die Firma hat neuerdings in 


Berlin, und zwar in ber Bellevueſtraße, 


eine ſtändige Ausſtellung eröffnet und 


damit der Reichshauptſtadt Gelegenheit zu 


Porjelammanufatu Burgau a. S.: Tafelgeſchirr mit grüner Dekoration; 


Nummer 43. 


einer ſehr cen Umſchau auf dem Gebiete neuen 


Schmuckporzellans geboten. Den vornehmſten Anzie⸗ 
hungspunkt der höchſt geſchmackvoll eingerichteten Aus⸗ 
ſtellung bilden die nach Modellen der Königl. Baye⸗ 
riſchen Porzellanfachſchule Selb hergeſtellten Erzeug⸗ 
niſſe Auch hier ſind es wiederum die von Sammlern 


[o begehrten Tierfiguren, bei denen das Auge gern ver: 


weilt: buntfarbige Kakadus, Papageien und andere 


Vögel, zumeiſt in Lebensgröße, dann Bären, Elefanten, 


Pferde — ein ganzer zoologiſcher Garten in Porzellan, 
modelliert von Prof. Fritz Klee, Wera v. Bartels, Prof. 
Augmüller und anderen bekannten Künſtlern. Daneben 
ſieht man Frauen- und Kinderfiguren ſowie vortrefflich 
entworfene Vaſen und handgemalte Teller. 


Stab von Bildhauern und Malern; daneben pflegt: fie 
auch das Gebiet des Gebrauchsporzellans und betunber 
hier in ber Herſtellung⸗ von Tafel⸗, Kaffee⸗ und Fruchtſer⸗ 
vicen, Mokkatäßchen, Doſen und anderen zierlichen Din⸗ 
gen denſelben ſicheren Geſchmack wie bei ihrem Schmuck⸗ 
porzellan. Während der Kriegszeit iſt die Firma in 
großem Umfang für den Heeresbedarf tätig. 

Eine noch junge, aber in verheißungsvollem Auf⸗ 
ſtieg begriffene Porzellanfabrik -ift die in Sachſen-Wei⸗ 
mar bei Göſchwitz gelegene Porzellanmanufaktur Bur. 
gau a. S., begründet von dem verſtorbenen Friedrich 
Selle, der ſelber Künſtler war und feine eigenen Ent- 
würfe ausführte. Burgau ahmt keine hiſtoriſchen Stile 
nach, ſondern befaßt ſich ausſchließlich mit Erzeugniſſen, 
die ganz und gar aus den kunſtgewerblichen Beſtrebun⸗ 


gen unſerer Zeit hervorgegangen ſind Die Manufaktur 


Die Manu: 
faktur Lorenz Hutſchenreuther wendet ihrer Kunſtabtei⸗ 
lung alle Sorgfalt zu und beſchäftigt einen größeren 
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Borgellanfabrit Fraureuth A. G. i. Sa.: 
Truthahn. don Karl Nacke. 


hat es ſich zur Aufgabe gemacht, Tafelgeſchirr mit Unter⸗ 
glaſurmalerei in vornehmſter Form und Ausſtattung, 
lediglich Qualitätsware, auf den Markt zu bringen, und 
hat zu dieſem Zweck, um Modelle von erleſenem Ge⸗ 
ſchmack zu gewinnen, EE Künſtler, wie Prof. Albin 


Porzellanmanufaltur Friedrich Kaeſtner, Oberhohndorf: Ziergefäß mit pflügendem Landmann. 


M 


Vaſen, 
Doſen uſw. her⸗ 
geſtellt. 


- 
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Müller, Darm⸗ 
ſtadt und Rus 
dolph Wille, 
Berlin, heran⸗ 
gezogen; dane⸗ 
ben werden 

Zierporzellane, 
Töpfe, 


Unſere 
Abbildungen 
zeigen ein Ta⸗ 
felfervice in ſehr 
gefälligen For⸗ 
men mit grüner 
Malerei, eine Eé | 
Blumenvafe E 
unb eine Grup- 


pe von Schalen unb Dofen in Weiß mit durchbrochenen 


Rändern und Deckeln. Dieſe Stücke ſtellen eine ſehr ge⸗ 
lungene Spezialität der Porzellanmanufaktur Burgau dar. 


Ein ſehr umfangreiches Arbeitsgebiet pflegt die 


Porzellanfabrik von Friedrich Kaeſtner in Oberhohn⸗ 
dorf bei Zwickau, denn alle erdenklichen keramiſchen 
Erzeugniſſe, vom einfachſten Schamotteſtein bis zum 
feinften Luxusgeſchirr und handgemalten Vitrinenſtück, 
gehen aus ihr hervor. Da es kein gutes Porzellan ohne 
eine möglichſt vollkommene „Maſſe“ gibt, verwendet die 
Firma alle Sorgfalt auf die Miſchung dieſes Urſtoffes, 


Porz ieee ir a. S.: 


schalen und Doſen in durchbrochener Arbeit. 


| ſchen Porzella⸗ 


durch ein leuch⸗ 
--tenbes, durch⸗ 
ſcheinendes 

Weiß und ſpie⸗ 


aus. Auch in 
der Zuſammen⸗ 
ſtellung ihrer 
Farbenpalette 


die Manufaktur eine glückliche Hand, auch bewähren ſich 
die Farben in der hohen Temperatur des Garbrandofens. 


Mit welchem guten Erfolge die Firma beſtrebt ift, fidh 
mit ihrem Schmuckporzellan in Die Reihe der führenden 


Marken zu ſtellen, zeigt unſere Abbildung des Gefäßes 
mit dem pflügenden Landmann. Entwurf und Aus⸗ 
führung laſſen da nichts zu wünſchen übrig. Die Fabrik 
von Friedrich Kaeſtner hat bereits Hunderte von 


Schmuckporzellanſtücken auf den Markt gebracht und 


für ihre Arbeiten außer vielen anderen hohen Auszeich⸗ 


` Jimmer 43. 


"pat; aus Schwe⸗ 
den und Nor⸗ 
wegen bezieht. 
Der, Scherben“ J 
der Kaeſtner⸗ 


ne zeichnet ſich 
gelnde Glaſur 


für Unterglaſur⸗ 
malerei zeigt 


nungen die Königl. Sächſiſche Staatsmedaille "aper B 
zu dem ſie das Kaolin von Zettlitz, den Quarz und Feld⸗ | Schluß des cebaffionellen Zeile. ^ $ 
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Der große Film „Veritas vincit", bie Wahrheit fiegt, der 
das Problem der Seelenwanderung behandelt, geht feiner | 
Vollendung entgegen. Bald wird der Regiſſeur Joe May 
darangehen lönnen, den fertigen Film zuſammenzuſetzen. 
In Anbetracht der Länge dieſes Films (über 3000 m) und 
infolge eines neuen techniſchen Aufnahmeverfahrens in zahl⸗ 
loſen einzelnen Szenen mit ſtets wechſelnder Apparatſtellung 
ift dies eine ſchwierige Arbeit. Der Film ijt künſtleriſch und 


eigenartig; er übertrifft in ſeinem Koſtenaufwand von 

eineinhalb Millionen Mark alles bisher Dageweſene.e Mit- 
wirkende über 1500 
Perſonen. Der 


prunkvolle Rah⸗ 
men des Films, 
den die Dekoration 
Paul Lenis’ ſchuf, 
kommt durch die 
beſonders ſorg⸗ 
fältige Photogra⸗ 
phie des Opera- 
teurs Lutze und 
die wundervollen 
Koſtüme, welche 
die Firma Diringer 
in München her⸗ 
ſtellte, beſonders 
zur Geltung. Die 
hervorragende Be⸗ 
ſetzung der Rollen 
mit erſten Schau⸗ 
ſpielern, voran Mia : 
May unb Johannes Riemann, haben Spielwirkungen von bisher nicht 
erreichter Stärle ergeben, ſo daß der Regiſſeur und die Autoren (Ruth 
Goetz und Richard Hutter) mit dem Erfolg, den ihr Werk GE wird, 
 gu[tieben fein lönnen. 


Phot. Ke & Soch 


Mia May. 
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Johannes Riemann. Phot Veder & Mang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
SS S 22. Oftober. 

Starke Angriffe. m Flandern, ſüdweſtlich von Deinze und 

- Bftlid) von Kortrik, bringen dem Feinde nur örtlich begrenzten 


Bodengewinn. Auf öſtlichem Aisne⸗Ufer, beiderſeits von Vou⸗ 
giers und öftlih von Airy ſcheitern heftige Angriffe der Fran⸗ 


l am 


23. Oklober. 


Beiderſeits von Solesmes und Le Cateau vereiteln wir 


erneuten Durchbruchsverſuch der Engländer. Die heftigen 


SN Kämpfe. finden in der Linie St. Martin — Neuville —Bouſies — 


Ors—Calillon ihren Abſchluß. 
24. Oktober. 


Wilſons Antwort an Deutſchland trifft ein. Es heißt u. a. 
So bedeutungsvoll und wichtig die Verfaſſungsänderung auch 
zu fein fheine, welche der deulſche EE bes Außer n 


in feiner Note ausſpricht, ſcheint es doch, daß das Prinzip 


einer Regierung, welche dem deutſchen Volke verantwortlich ift, 
bis jetzt noch nicht ausgeſprochen wurde, oder daß irgendeine 
Garantie beſteht oder erwogen wird, daß die Anderung des 
Grundſatzes oder der Durchführung, über die jetzt eine Über⸗ 
einſtimmung erreicht wurde, dauernd ſein wird. Außerdem 
tritt nicht klar zutage, ob der Kern der gegenwärtigen Schwie⸗ 
rigkeiten getroffen iſt. Es iſt möglich, daß künftige Kriege jetzt 
unter Kontrolle geſtellt wer den, aber der gegenwärtige Krieg, 
der letzt. zur Diskuſſion ſteht, war es nicht. Es ift klar, daß 
das deutſche Volk kein Mittel beſitzt, um zu befehlen, daß die 
deutſchen Militärbehörden ſich dem deutſchen Volks willen untere 
worfen haben, und daß die Macht des Königs von Preußen, 
bie Politik des Reiches zu kontrollieren, noch unerſchültert ift, 
daß der entſcheidende Militarismus noch immer in den Hän⸗ 
den derjenigen liegt, die bisher die Herren in Deulſchland waren. 
Der Reichstag erledigt die Verfaſſungsvorlagen in erſter 
und zweiter Leſung. Artikel 11 erhielt folgende Saflung: „Zur 
Erklärung des Krieges im Namen des Reiches iſt die Zu⸗ 
ſtimmung des Bundesrats und des Reichstags erforderlich. 
friedensverträge ſowie diejenigen Verträge mit fremden 

taaten, welche ſich auf Gegenſtände der Reichsgeſetzgebung 
beziehen, bedürfen der Zuſtimmung des Bundesrats und des 


Ä Reichstages.“ 
235. Oktober. 
Der Reichstag verabſchledet die Verfaſſungsvorlage in dritter 
A Dagegen ſtimmen die Konſervativen. 

In Flandern wurden feindliche Angriffe zwiſchen Lys unb 
Schelde abgewieſen. Franzöſiſche Angriffe auf etwa 50 filo. 
meter breiter Front von der Oiſe bis zur Aisne mit dem 
Hauptſtoß zwiſchen Dife und Serre und weſtlich der Aisne 

ſind geſcheitert. 


20. Jahrgang. 


26. Oktober. 


Von der Oiſe ü zur Alsne hat der Franzose ſeine Sin, 


grife fortgeſetzt. Südlich der Dife wurden fie nach anfäng- 


idem Gelin)egewinn zum Stehen gebracht. An der übrigen 
breiten Angriffsfront ſind ſie geſcheitert. 


| 27. Oktober. j 
Die deutſche Antwortnote hat u. a. folgenden Wortlaut: „Der 


Präſident kennt die tiefgreifenden Wandlungen, die ſich in "bem SCH | 


deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen haben und vollziehen. 


Die Friedensverhandlungen werden von einer Volksregierung 


geführt, in deren Händen die entſcheidenden Machtbefugniſſe 
tatſächlich und verfaſſungsmäßig ruhen. Ihr ſind auch die 


militäriſchen Gewalten unterſtellt. Die deutſche Regierung ſieht 


nunmehr den Vorſchlägen für einen Waſſenſtillſtand entgegen, 
der einen Frieden der Gerechtigkeit einleitet, wie ihn der "Prae 
uenis in GEES EE getennzeichnet hat. 


Cdp 


7 7 Aag 
Die neuen Reichen. 
: Von Siegmund Feldmann. 
In einem ſeiner beſten Romane hat Hendrik 


Conſcience mit den feinen Pinſelſtrichen der flämiſchen 
Meiſter, die aus kleinen Figuren fo große Züge herauszu⸗ 


holen verſtanden, „Das Glück reich zu ſein“, geſchildert. 


Dieſer Vorwurf hat, mochten ſie ihn auch nicht gleich 
auf dem Titelblatt verraten, ſchon viele Schriftſteller 
gereizt. Sie haben ihn entweder ironiſch oder enttäuſcht 


oder entrüſtet, aber ſtets mit der Verachtung des 


Mammons behandelt, die eine ſittliche Forderung aller. 
Leihbibliotheken iſt. Die kindliche Aufrichtigkeit, daß 


doch alles „am Golde hängt, nach Golde drängt“, kann 


nur Gretchen aussprechen, die in der Provinz lebt und 


daher nicht weiß, was ſich in der Literatur ſchickt. 


Nun ſtimmt es freilich, daß reich fein nicht bas Glück 
iſt; aber ein Glück, und zwar ein ſolches, das noch viele 


andere Glücksmöglichkeiten umſchließt, iſt es immerhin, 


was auch bie Moraliſten unb zumal jene, die über ein 


ausgiebiges Bankkonto verfügen, uns weismachen 
wollen. Nur iſt es kein bedingungsloſes Glück, das ſich, 


wie etwa die Schönheit, mühelos auswirkt. Man muß 


es verſtehen, hegen und anwenden, um es zu genießen 
und zugleich dem Zorn oder dem Spott auszubiegen. 


Das iſt auch eine ſittliche Forderung. Und gar vielen, | 


denen jetzt das Glück, reich zu fein, lächelt, das ſchon in 
einem Klafterſtoß von Büchern beſchrieben iſt, käme 


ein noch ungeſchriebenes Buch ſehr zuſtatten, das ihnen 


auch von der Kunſt, reich zu ſein, einen Begriff bei⸗ 


brächte. 


Gewiß, es iſt nicht die erhabenſte der Künſte und 
nicht die ſchwierigſte. Aber auch zu ihr gehört Talent, 
auch ſie will erlernt fein. Neſtroys „gelernter Kröſus“ 


. ift mehr als ein Witz. Wir ſchmecken fein Salz erft 


recht, ſeitdem ſo viele ungelernte Kröſuſſe ſich unſerer 
Bewunderung darbieten. Unter den unerfreulichen Zeit⸗ 
genoſſen, denen es gelang, ſich aus dem Blutmeer, das 


Europa überſchwemmt, geruhſam ein großes Vermögen 


zuſammenzufiſchen, im Heerbann der „Kriegsgewinnler“ 
(ein ohrfeigendes Wortſcheuſal, das auch den „Ver- 
lierler“ rechtfertigen könnte) bilden ſie ein beſonderes 
Fähnlein. Die andern haben wohl noch gieriger und 
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sees gerafft, aber für ihren Aufftieg EEN 
die Leiter mitgebracht: einen bereits vorhandenen, ob⸗ 
| gleid) beſcheidenen Wohlſtand oder bie Erfahrungen 
einer weltkundigen gehobenen Exiſtenz. Wer „mit 
Gottes Hilfe“ aus einer Million, vielleicht nur einer 


halben, zehn, fünfzehn oder gar noch mehr gemacht hat, 


bleibt immerhin noch auf dem geſellſchaftlichen Boden, 
auf dem er ſich bisher bewegte, deſſen Anſchauungen und 


Formen ihm vertraut waren. Er hatte ſchon vorher 


ſein Leben über das bloß Notwendige hinaus in einem 
gewiſſen Ausmaß zu ſtiliſieren vermocht und die 
ſpieleriſchen Verwendbarkeiten des Geldes zum minde⸗ | 
ſten als Zaungaſt kennengelernt. 


Anders der Handwerksmeiſter, der Agent, der 


Krämer, der Handlungsdiener, kurzum der „kleine 


Mann“, der ſeine Tage in der Enge einer Exiſtenz ohne 
Ausblick verbracht und nun — die Beiſpiele find zahl- 


reich — durch einen flinken Zugriff, durch eine benutzte 


„Konjunktur“ faſt über Nacht die Million ergattert hat, 
die ihm früher im Jenſeits aller Wirklichkeiten zu liegen 
ſchien. Der hat keinen Boden, er hängt in der Luft. 
Ihm fehlen bie Anlehnungen, die Anregungen und ſelbſt 
die Bedürfniſſe, die erſt die Gewohnheit des Geldes 
weckt. Er iſt der „neue Reiche“ und als SR ein Typus | 


[ür fid). 
Sein ee heut ober geſtern. Schon im alten 


Rom ſetzte er die Satiriker in Nahrung; er gedieh immer 


und überall empor, wo die Gewinnſucht organiſiert und 


die Zeit aus den Fugen geraten oder auch nur, un⸗ 


abhängig von Kriegen und Umwälzungen, ein ökono⸗ 
miſcher Notſtand eingetreten war, der ſich von den 
wenigen gegen die vielen ausbeuten ließ. Als — es 
war um 1880 — die Phylloxera in Frankreich einbrach 


und deſſen geſegnete Rebenhügel mit dauernder Ver⸗ 


nichtung bedrohte, erinnerte man ſich, daß da drunten 


im Südoſten, zwiſchen Montpellier und Port Vendres, 
im alten, von Burgruinen ſtaffierten Rouſſillon, ein 


hiſtoriſches Weinland jid) hinbreikete, das aber, ba es 
gegen die klaſſiſchen Kreſzenzen Burgunds und des 
Bordelais nicht ankämpfen konnte, ganz vernachläſſigt 
und zu Ackerland herabgeſunken war. 


Die eben noch 


hinter dem eggenden Rind einherkeuchenden Korn⸗, 


Rüben⸗ oder Maisbauern wurden im Handumdrehen 
neue Reiche, die ſich natürlich beeilten, ihr Leben den 
neuen Verhältniſſen gemäß zu geſtalten. 

Der erſte Abbruch war die wackelige Wohnhütte zwi⸗ 


ſchen Stall und Scheune, die einer würdigeren Behauſung 


den Platz räumen mußte. 


ohne Anlehnungen, Anregungen und Bedürfniſſe waren, 
wären ſie in Verlegenheit um ein Vorbild geweſen, hätte 


ſich nicht, gerade zur rechten Zeit, in einem dieſer Flecken 


ein „Monſieur“ aus der Stadt, der doch wiſſen mußte, 


was fein iſt, eine Villa gebaut. Zur Tür dieſer Villa 
führten einige Stufen, auf deren Podeſten zwei 
naturgroße Bulldoggen aus Majolika — eine ornamen⸗ 
tale Ausgeburt, der man gelegentlich auch bei uns be- 
gegnete — ihre grimmigen Fratzen gegeneinanderreck⸗ 
ten. Dieſe Bieſter waren den Rouſſillonaiſen eine Er⸗ 
leuchtung. Jetzt wußten ſie, was ihrem Rang gebührte. 
Die Hunde wurden ein Symbol, das vor keiner Tür 
fehlen durfte. Und da die guten Leute inzwiſchen er⸗ 
mittelt hatten, daß dieſem Schmuck der Faſſade im 
Innern ein Piano entſpreche, wanderten aus den 
Pariſer Fabriken viele hundert Klaviere in dieſe Dörfer, 


deren muſikaliſche Genüſſe bisher durch die Drehorgel, 


N 


i 


ſteht, ‚find das Selbſtverſtändliche. 
ſtrebt er nach keinem neuen Lebensinhalt, den er ſich 
gar nicht ausdenken könnte. 


Sofort ſtürzte 
ſich die Spekulation auf dieſes Gebiet und belegte jede 
Parzelle buchſtäblich mit Goldſtücken. 


Aber da fie neue Reiche, alſo „W 
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die se oder Die e Mundharmonita beſtritten burn: | 
Als. ich vor fünfzehn Jahren die Gegend durchſtreifte, 
war dieſer Aufſchwung längſt eingeebnet, 
dekorativer Niederſchlag noch überall ſichtbar. s 
ich durch lange Straßen von Majolikakötern, und noch 

ſtreckte der Klimperkaſten [tola ſeine drei Beine unter 
jedem, ſtellenweiſe ſchon recht ſchadhaften Dache. 


Bewohner hatte je eine Taſte berührt! 
Das iſt der neue Reiche, wie er ſich unter lokalen 


kleinſten Maßſtabes. 


aber Ion ~ 
Noch zog 


Davon d | 
trennen fie fid) um keinen Preis, er ijf bas Monument 
ihres Selbſtgefühls. In einem Hauſe ſah ich ſogar einen 
Flügel und ein Pianino nebeneinander, unb feiner feiner . 


Bedingungen und Begrenzungen zeigt, der neue Reiche 
Aber er erklärt uns, [o ungleich; 


beider Mittel ſind, den neuen Reichen, mit dem wir jetzt 


geſegnet find; den neuen Reichen großen und größten . Z 
Formats, ber aus dem unverſiegbaren Milliardenborn ^ 

des Weltkrieges geſchöpft hat. Seine Pſychologie ift die“ 
gleiche. Er ift kein Emporkömmling, deſſen Plebejertum — - 
verliebt nach der „beſſern Klaſſe“ ſchielt, wie die Eng⸗ - 
länder jagen; er ift auch kein Snob, der Anwandlungen `.. 
Die grob materiellen Be: 

friebigungen, in deren Beſchaffung auf dem Schleich⸗ 


zum Geiſtigen heuchelt. 


wege der „gelernte Kröſus“ ihm übrigens kaum nad) 


Hingegen ijt er mit glühen⸗ 
dem Eifer, mit einer nicht zu zügelnden Ungeduld darauf 


aus, ſich einen neuen Lebensrahmen, eine neue Um— ES à 
gebung, das neue Haus zu ſchaffen, ganz wie ber Bauer | 
in Rouſſillon. Protzerei ſpricht dabei eigentlich nicht mit; 


was er tut, geſchieht nicht, um die andern zu blenden, 


er tut es für ſich, weil er an ſein Glück noch nicht recht 
glauben kann, weil er deſſen Abglanz in ſeinen Zimmern 
ſtrahlen, weil er bei jedem Blick um fih daran erinnert ` 

fein, kurz, weil auch er feine Majolikahunde haben will. 


Darum will er, ſo raſch es geht, ſein Grundſtück, ſeine 


Wohnung, ſeine Einrichtung, und darum will er ſie ſo 


koſtbar und knallend wie möglich haben. In dieſer 


Leidenſchaft kommt das Fünkchen Perſönlichkeit, das in 


ihm glimmen mag, zum Vorſchein; in ihr entfalten ſich 
die karikaturalen Seiten feiner Kategorie in allen Spiel- 
arten. 


‚Die einfachſte Spielart ſtellt der biedere Mann dar, 
der, unbekümmert um Farbe, Form und Material, nur 
darauf ſieht, daß alles teuer genug ſei. Hat er die 
Überzeugung gewonnen, daß es wirklich „nichts Beſſeres 
gibt“, dann kauft er. 


Ein Verwandter von ihm dürfte 
der Mann ſein, der den Buchladen mit der Frage betritt: 
as koſtet eine Bibliothek für eine Villa in Schlachten— 
ſee?“ Das hätte ihm auch ſein „Raumkünſtler“ nicht 
ſagen können. Denn alle dieſe Herrſchaften beſchäftigen 


einen Raumkünſtler ober Innenarchitekten. Den meiſten | 
gilt dieſer Berater als das unfehlbare Orakel, bem fie 


ſich blind unterwerfen, und dieſe fahren noch am beſten. 
Manche aber, die Geweckteren, helfen bald mit; ſie 
pirſchen ſelber auf „Gelegenheiten“, ſie haben nach und 
nach ein paar Künſtlernamen, ein paar Fachwörter auf— 
gefangen und verwenden ſie 
Ahnungsloſigkeit. 


Herr Meier, auf der Suche' nach einem Klubſofa, ruft 


von unterwegs ſeine Gemahlin an, um ſich zu erkun— 
digen, ob ſie auch einen Rembrandt „brauchen“ könnte, 
man hätte ihm ſoeben einen angeboten. 

„Was?“ ruft die Dame empört. 
Mark! Müllers haben für 15 000 vier Bilder geris: 
und alle echt Rokoko.“ 


mit, haarſträubender 


Hat er das, dann 


„Dreißigtauſend ! 


auf bie Menge als auf den Stil ankommt. 


| feien, „ſonſt paßt es nicht“. 


ſchätzt werden, als andere durch fie genießen“. 
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Frau Meier iſt eben noch nicht ſo weit, wie Frau 


Schulze, die bereits weiß, daß es in der Kunſt weniger 
Man hat 
ihr ein Gedeck von Sèvres beſorgt, und nun beſteht fie 
darauf, daß auch bie Beſtecke und die Tiſchwäſche Sèvres 
In Geſchmacksfragen läßt 


, fie fid) nichts aufſchwatzen. Als ihr ber Raumkünſtler 
für das Schlafzimmer Empire vorſchlug, lehnte L ente 


ſchieden ab: „Nein, Mahagoni.“ 

.Das iſt recht poſſierlich. Aber es langt nicht, um uns 
zu verſöhnen. Das Lachen befreit uns von einem 

Schrecken oder einem Druck, doch nicht von einem ſitt⸗ 

lichen Arger. Über das Gefühl, daß die neuen Reichen 
(und mit ihnen viele von den alten, „gelernten“) ihre 

ſtrotzende Ernte auf Leichenfeldern voll unermeßlichen 


Grauens einheimſten, hilft kein Lachen hinweg. Selbſt 


menn man kein Virtuoſe auf der Moralpauke und 
Philoſoph genug iſt, um ſich mit den Dingen, die man 


nicht ändern kann, ſeufzend abzufinden, muß man an 


einem Glück Anſtoß nehmen, das ſich ſo wenig zu recht⸗ 
fertigen ſucht. Ich gehe gar nicht ſo weit wie Goethe, 
der da meint, daß „die Vermögenden nur inſofern ge⸗ 
Mögen 
ſie ihr Geld ſelber genießen! Wenn ſie es nur beſſer 
genießen würden! Nur wenn etwas Abenteuerlichkeit, 
etwas Schwung, etwas Phantaſie daran haften würde! 
Und dieſer Mangel an Phantaſie iſt es, der mich an 


ganze Welten von Viſionen aufzubauen. 


Muſik ſtrömt, das iſt ihr Ideal. 
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den neuen Reichen, ganz abgefeben von bem ſozialen | 
Schaden, ben fie ſchon durch Beiſpiel ftiften, am meiſten 


ſtört. Er überraſcht mich auch. Denn die Phantaſie tjt. 
das Vermögen deſſen, ber kein anderis beſitzt, der einzige 
Schatz, den der Arme verausgaben kann. Die Million! 
Wer von uns hätte ſich nicht, ſolange er noch ein End⸗ 
chen Zukunft vor ſich ſah, die Frage vorgelegt: 

Was würdeſt du mit einer Million beginnen? Wer 
hätte nicht, im frei ſchweifenden Geplauder, ſeinen Freund 


danach gefragt? Auch jene, die die Ungreifbarkeit dieſes 


Traumſpiels erkannten, wanden ſich in jüngeren Jahren 
gern ſeinen holden Kranz von Plänen, Wünſchen und 
Hoffnungen um die Schläfen. Die neuen Reichen waren 
auch arm und jung; ſie waren es lang genug, um ſich 
| Hatten fie 
nie einen Traum, ben [ie fid) jebt erfüllen, bem fie 


wenigſtens nahekommen könnten? 


Kein Zweifel, einzelne, die beſten, werden verſuchen, 
etwas innere Kultur nachzuholen; einige werden nach 


. etwas mehr äußerer Kultur ſtreben; andere wieder in 


den Wirbel toller Verſchwendung geraten, die immer 
noch menſchlicher, anmutender wirkt als die Art, wie 


die Kriegsprofitierer in ihrer Menge, als ſoziale Gruppe, 


das Glück reich zu ſein, mit ſattem Knotenbehagen aus⸗ 
koſten. Majolikaköter und ein Klavier, aus dem keine 
Und ich wette, daß ſie 
ſich noch wundern, daß es nicht auch meines fei. 


n ` , i ' 


Diamanten 


und perlen. 


Von Franz bon Stephany. 


Nicht nur r „das Gold gehört heute dem Vaterland“, 
derer für gleiche Zwecke werden von den Reichs» 


ankaufſtellen aus dem Privatbeſitz auch dringend die 


Juwelen angeſucht. Unter dieſen ſtehen Diamanten und 


Pteerlen an erſter Stelle, da ſie ſich neben dem gemünzten 


oder auch ungemünzten Gold bei faſt allen Kultur⸗ 
.  vD[fern, und zwar ſchon feit älteſten geſchichtlichen Zeiten, 

als populärſte Werte, man darf ſagen, internationaler 
Geltung erfreuen. Und doch ſind die Prinzipien und 
Grade der Wertbemeſſung dieſer Kleinodien im allge⸗ 


meinen wenig bekannt, haben auch augeiten ſtark ge⸗ 


wechſelt. Es darf daher heute, wo außerordentlich viel 
Schmuckgegenſtände auf dem Altar des Vaterlandes 
ö niedergelegt werden und niedergelegt werden müſſen, 


wohl ein allgemeines Intereſſe dafür vorausgeſetzt 


werden, welchen Grundſätzen die Einſchätzung von Dia⸗ 
manten und Perlen unterliegt, und auch diejenigen, die 
einmal wieder in beſſeren Friedenszeiten in der glück⸗ 
lichen Lage ſind, neue Schätze zu erwerben, dürften 
gewiß dieſen Richtlinien ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Trotz der hohen Beachtung alſo, die den Diamanten 
und Perlen, dieſen Ariſtokraten aller Schmudgegen- 
ſtände, ſtets gezollt wird, pflegt doch in der Hauptſache 
das Publikum Beurteilung und Schätzung herkömmlich 
dem Juwelier zu überlaſſen und begnügt fich im allge- 
meinen damit, ſeinem eigenen Urteil die jeweiligen 
Preisforderungen des Verkäufers zugrunde zu legen. 
Dieſes Verfahren mag nun bei den Diamanten bis zu 
gewiſſem Grad berechtigt ſein, da der Diamant, natür⸗ 
lich je nach Qualität, ähnlich wie das Gold, einen ge⸗ 
wiſſermaßen feſten, allgemein gültigen Marktpreis hat, 
während die Perle im Gegenſatz hierzu neben dem 
Handelswert hohen, perſönlichen Geſchmackſchwankun⸗ 
gen unterworfen iſt. Man könnte ſogar ſagen, daß jede 


Perle einen individuellen Liebhaberpreis beſitzt. 
Grund hierfür liegt in der Natur der Sache: 


kommt. 


Der 
Der 
Diamant, die kriſtalliniſche Form reinen Kohlenſtoffs, 
kann einer willkürlichen Geſtaltung durch den Schliff. 
unterworfen werden und ſtellt ſomit ein „fügſames“ 
Material dar, deffen Rohftoff ſowohl wie die fertige 
Ware feſte Preisklaſſifizierungen haben, wenn es jid) _ 
nicht um beſonders ausgefallene Exemplare handelt. 
Die Perle hingegen iſt ein reines, organiſches Natur⸗ 
produkt, und wie nicht zwei Grashalme auf dieſer Welt 
exiſtieren, die fid) völlig gleich wären, ebenſowenig gibt es 
auch nur zwei Perlen, die dieſe Eigenſchaft aufzuweiſen 
hätten, mögen ſie dem Laienauge auch noch ſo ähnlich 
erſcheinen. 

Um zunächſt einmal auf die Wertbemeſſung des 
Diamanten näher einzugehen, ſo ſei vorausgeſchickt, daß 
hier nicht von Marktkonjunkturen die Rede [ein foll, 
ſondern lediglich von den Eigenſchaſten, die für jedes 
aufmerkſame Auge erkennbar ſind und am Objekt ſelbſt 
haften. In erſter Linie ſpielt natürlich der „Stoff“ 
die Hauptrolle. Je „blauweißer“ dieſer, um ſo höher 
ſteht der Stein im Preis. In dieſer Hinſicht lieferte 
früher Braſilien unerreichtes Material, und heute noch 
werden von wirklichen Kennern und Liebhabern die 
„alten Braſilianer“, die ſich nebenbei von den neueren 
Steinen noch durch einen beſonders eigenartigen Schliff 
auszeichnen, deſſen große Facetten beſonders ſchöne, 
tiefe Lichter reflektieren, am höchſten bewertet. Daneben 
ſteht der „moderne“, in ſeiner Facettenbildung reichere, 
aber meiſt flachere, viel weißes Licht zeigende Stein, 
der heute meiſt aus ven afrikaniſchen Fundſtätten 
Farbenfehler, Trübungen, Kohleneinſchlüſſe, 
Zerklüftungen und Riſſe entwerten naturgemäß den 
Stein. Gelbliche Färbung ſteht in der allgemeinen 
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Wertihägung niedriger, e können ausgeſucht ſchöne 
gelbe Exemplare durchaus den weißen Steinen gleich⸗ 


kommen. Seltene Farben, mit Schönheit gepaart, erhöhen 
Die Schleifform iſt gewöhnlich die 


ſogar den Wert. 
des Brillanten, während Roſetten, auch Roſen genannt, 


und Tafelſteine zumeiſt aus älteren Zeiten ſtammen oder 


auch Abfallprodukte ſind, deren Volumen das Aus⸗ 
ſchleifen als Brillant nicht mehr geſtattete. 
wertung dieſer Steinformen iſt geringer, wenn ſie auch 


zumal in alten Faſſungen ſehr feudal wirken können. 


Der Brillantgeſtalt liegt der natürliche Gedanke zu⸗ 


grunde, dem Rohſtoff den höchſtmöglichen Grad viel⸗ 


fältiger Lichtreflexe zu verleihen, eine Aufgabe, die außer 
durch die Güte des Stoffs lediglich durch die günſtige 
Winkelſtellung der einzelnen Flächen zueinander erreicht 


wird. Selbſtverſtändlich darf dabei vom koſtbaren Roh⸗ 


material nur ſoviel als unbedingt nötig verlorengehen, 
und ſo ſtellt, wenn man auch abſtrakt eine beſtimmte 
Brillantform als die mathematiſch günſtigſte bezeichnen 


kann, doch jeder einzelne Stein ſchließlich das Reſultat 
eines Kompromiſſes dar, nämlich eines Kompromiſſes 


zwiſchen dem Beſtreben, einerſeits dem Rohſtoff durch 


Die Be⸗ 


zeigt T ſtets gewiſſe kleine Merkmale, die fie mik 
abſoluteſter Sicherheit von jeder Imitation, und ſei ſie 


s 
M wu d 


Summer 14. 


‚für bas unbewaffnete Auge bie bejte, ohne weiteres 


unterfcheiden. 
krankhafte Ausſcheidung ber Perlmuſchel, beſteht aljo 
im weſentlichen aus kohlenſaurem Kalk. Sie iſt wohl 
gegen Druck gefeit, doch möchte ich das ſchon öfter 


empfohlene Mittel denn doch nicht anraten, ſie in dieſer 


Beziehung etwa einer allzu harten Prüfung zu unterzie— 


hen. Zum wenigſten würde die Oberfläche unter allen . 


Umſtänden darunter leiden. Empfindlich dagegen iſt die 
Perle gegen alle Säureeinwirkung, und wenn es auch 
nur ungünſtige Ausſcheidungen der menſchlichen Haut 
ſind, mit der ſie in Berührung kommt. Trotzdem wird 
mit vollem Recht immer darauf hingewieſen, daß man 


Perlen lieber tragen, ſtatt im Schmuckkaſten aufbewah— 


Schliff ſo viel Reiz zu geben als möglich, andererſeits | 
jo wenig wie angängig an Material durch Abſpalten ein» 


zubüßen. Unter dieſem Geſichtspunkt werden natürlich 


einzelne Flächen manchmal um weniges verſchoben. 


und Winkelſtellungen geändert, und ſo ſtellt ſich dann 
auch der fertige Brillant dem Kennerauge oftmals als 
ein mit ſpeziellen Eigentümlichkeiten ausgeftattetes Jn- 
dividuum dar. 
aber mehr nur Kennzeichen und fallen, wenn ſie den 
Stein nicht weiter unvorteilhaft beeinfluſſen, für die all⸗ 
gemeine Bewertung nicht allzuſehr ins Gewicht. Ein 
ſehr korrekt geſchnittener Stein wird aber natürlich 
immer wertvoller fein, als ein ſolcher, bei dem diefe Be- 
dingung weniger zutrifft, gleiche Stoffqualität voraus⸗ 
geſetzt. Eine ſichere Beurteilung des Brillanten iſt nur 
möglich, wenn man den Stein loſe, das heißt nicht gefaßt, 
von allen Seiten unter Einwirkung guter Beleuchtung 
unter der Lupe betrachten kann, denn durch gewandte 
Faſſungen, Silber⸗ und Platineinlagen oder Färbungen 
des umgebenden Goldes laſſen ſich viele Mängel aus⸗ 
gleichen. Immerhin wird eine ſorgfältige Lupenunter⸗ 
ſuchung an einem nicht zu tief, meiſt ,à jour“ gefaßten, 
das heißt auch von unten freiliegenden Stein zu einem 
ziemlich befriedigenden Ergebnis führen. Daß allerhand 
Täuſchungen möglich ſind, indem man z. B. Dubletten 
herſtellt, bei denen nur das Oberteil aus echtem Diamant 
beſteht, während die Unterhälfte aus Bergkriſtall oder 
Straß unſichtbar aͤngekittet iſt, ſoll nur nebenbei erwähnt 
werden. Große Steine von hohem Karatgewicht ſind 
koſtbarer, als die gleiche Gewichtsmenge qualitativ eben⸗ 
bürtiger kleinerer Steine. Bei einem Schmuckſtück, das 
aus mehreren Steinen beſteht, erhöht ſich aber auch der 
Wert der Summe der einzelnen Steine, wenn dieſe ſehr 
paſſend zueinander ausgeſucht und vorteilhaft zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind. Dieſes ſind ungefähr die Geſichts⸗ 
punkte, nach denen die Bewertung der Brillanten er: 
folgt. Viel Sehen und Vergleichen und ein angeborener 
Sinn für das Material gehören allerdings dazu, um eine 
gewiſſe Sicherheit zu erwerben. 

Iſt es relativ nicht zu ſchwer, den Diamanten von 
Nachahmungen, ſelbſt von weißen Saphiren, zu unter⸗ 
ſcheiden und zu beurteilen, ſo iſt es zwar ſehr viel 
leichter, die echte Perle zu erkennen, weſentlich ſchwie⸗ 
riger aber iſt ihre Abſchätzung. Wie ſchon erwähnt, iſt 
die echte Perle ein reines organiſches Naturgebilde und 


ren ſoll, weil ſonſt die chemiſchen Einflüſſe ungeſtört ihr 
Zerſetzungswerk auf die Oberfläche ausüben können, 
nachdem dieſe einmal mit irgendwelchen Säurebeſtand— 
teilen in Berührung gekommen iſt. Es vollzieht ſich 
dann das bekannte „Abſterben“, wohingegen die 
mechaniſche Reibung durch fortgeſetztes Tragen dieſem 
ruhigen Verwitterungsprozeß vorbeugt. Bei manchen 
beſonders glücklich veranlagten Perſonen ſoll die Perle 


-Jogar durch das Tragen auf der bloßen Haut gewinnen. 


Die Erklärung hierfür dürfte eben darin zu ſuchen ſein, 
daß Perlen, die bereits den Hauch des Abſterbens zeigen, 


durch die mechaniſche Reibung, vielleicht auch durch 


Dieſe individuellen Eigenſchaften find 


chemiſch günſtig wirkende Hautabſonderungen, wie Fette 
oder dergleichen, neubelebt werden. Übrigens iſt eine 


allzu große Sorge wegen der Vergänglichkeit der Perl⸗ 
ſchönheit unangebracht. 


Wir beſitzen noch Perlen aus 
der römiſchen Kaiſerzeit, die ſich eines recht anſehnlichen 
Glanzes erfreuen, während manche jüngere Perle nach 
relativ kurzer Lebensdauer durch ungünſtige Einflüſſe 
ihren Reiz einbüßte. 

Die höchſtbewertete Perle ſtammt von der echten 
Perlmuſchel (Meleagrina margaritifera), und wird 
ihrer Herkunft nach allgemein im Handel kurzweg als 
die „orientaliſche“ Perle bezeichnet. Daneben gibt es 
perlenerzeugende Süßwaſſermuſcheln, wie ſolche z. B. 
in der Elſter im Königreich Sachſen oder in Schottland 
vorkommen. Ihre Erzeugniſſe ſind im allgemeinen 
etwas minderwertiger, da ihnen gewiſſe Qualitäten, von 
denen weiter unten die Rede iſt, fehlen. Die ſogenannte 
„japaniſche“ Perle iſt eine zwar echte, aber künſtlich ge— 
züchtete Perle, die, weil ſie ſtets auf der Muttermuſchel 
feſt aufſitzt, von dieſer losgeſchnitten werden muß und 
dadurch leicht erkennbar iſt. Sie iſt im Handel minder— 
wertig wie alle Perlen, an denen durch Schleifen Form— 
korrekturen vorgenommen worden ſind. Die Perlſchale, 
ebenfalls viel für Schmuckgegenſtände, beſonders für 
„Anhänger“, verarbeitet, iſt eine mehr oder weniger 
buckelartige Auftreibung der Innenſeite der echten Perl— 
muſchel und wird nach Bedarf aus der Muſchelſchale 
herausgeſchnitten. Ihr Handelswert iſt gering, wenn 
ſie auch den Laien oft ſehr zu blenden vermag, ebenſo 


wie die ſogenannte „Eierperle“, ein Stück Außenſeite 


einer kleinen Perlmuttermuſchel, die mit der eigentlichen 
Perlerzeugerin überhaupt gar nichts mehr zu tun hat, 
trotzdem aber, in Brillanten gefaßt, ſehr in die Augen 
fallende Schmuckſtücke zu liefern vermag. 

Die Abſchätzung einer Perle erfolgt nun nach vier 
Geſichtspunkten, die ſtreng voneinander zu unterſcheiden 
ſind, aber gleichzeitig miteinander konkurrieren und daher 
die individuelle Wertſchätzung einer Perle außerordent— 
lich differenzieren. Dieſe vier Qualitätspunkte ſind: 


Bekanntlich iſt die echte Perle eine 3 
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Form, Außenhaut, Farbe und mes ober Schmelz. 
Kugelrunde und nach Bedarf eiförmig⸗ovale Perlen, 


ſogenannte „Tropfen“, ohne jede ſonſtige Deformation 


erfreuen ſich des höchſten Wertes. Unregelmäßig ge- 


formte Perlen werden als barock bezeichnet und nur 
von den Käufern geſchätzt, die da glauben, mit augen⸗ 


fälligen Mitteln dem anderen Laienpublikum zeigen zu 
müſſen, daß ihre Perlen auch echte ſeien. Die 
Imitationsinduſtrie hat auch dieſem Geſichtspunkt Rech⸗ 


nung getragen und verfertigt künſtliche Perlen, denen 


"fie abfichtli eine unregelmäßige Form gibt. Da aber 
die Außenflächen der künſtlichen Perlen meiſt aus Glas 
beſtehen, ſo kann der Charakter der Unregelmäßigkeit 


| fid von dem Charakter biejes Materials niemals lose 


machen unb ift daher leicht erkennbar. Nun kann zwar 
eine echte Perle über eine ſchöne Form verfügen, trotz⸗ 
dem aber die Außenhaut in ihrer Flächenbildung zu 
wünſchen übriglaſſen. Die Außenhaut Ft dann zum 


Beiſpiel mit winzigen Punkten beſetzt oder „ſchlierig“, 
das heißt, fie zeigt gewundene fadenartige Zeichnung 
und beeinträchtigt dadurch bas Ausſehen. Die. Außen⸗ 


haut ſoll gänzlich glatt und fehlerlos fein, nur dann 
gewährleiſtet fie den Wert bes Obfekts. 
unterſchiede der Perlen ſind ſchier unerſchöpflich und 
bewegen ſich vom ſchneeigſten Weiß über gelbe, roſa, 
violette und graue Spielarten bis zum Schwarz. Dem 
perſönlichen Geſchmack eröffnet ſich alſo hier ein weites 
Gebiet. Einer abſolut unanfechtbaren Hochſchätzung er⸗ 
freut ſich die weiße Perle, und doch zieht z. B. die 


Romanin die gelbliche Perle in dem richtigen Gefühl 


vor, daß dieſe zu ihrer meiſt etwas brünetteren Haut⸗ 


farbe weicher ſteht als das für eine ſchneeige Haut oder 


das Frackhemd unerreicht wirkſame weiße Material. 
Bunte Perlen, außer der Roſafarbe, die ſehr hoch be: 
wertet wird, ſind wenig beliebt. Dagegen ſteigt wieder 
der Wert einer ſchönen ſilber⸗ bis ſchwarzgrauen Perle 

erheblich über den einer qualitativ gleich zu ſchätzenden 
weißen Perle hinaus, weil ſie ſehr viel ſeltener vor⸗ 
kommen und in ihrer Anſpruchsloſigkeit wohl das Vor⸗ 
nehmſte darſtellen, was es an Schmuck überhaupt gibt. 
Die buchſtäblich ſchwarze Perle dagegen repräſentiert 
meiſt eine minderwertigere Qualität. Durch alle bisher 
erwähnten Eigenſchaften wird mehr oder weniger der 
Glanz bedingt, fachmänniſch auch „Luſtre“ genannt, 
eine Eigenſchaft, die der Perle überhaupt erft ihre 
Qualität als Schmuckgegenſtand verleiht. Auch der 
Luſtre zeigt unendlich viele Variationen. Er kann den 
ſchärfſten Ton polierten Metalles haben und bis zu dem 
des matten Mondſcheins herabſinken. Einen beſtimmten 
Grad als den ſchönſten zu bezeichnen, iſt nicht angängig. 
Das bleibt dem perſönlichen Geſchmack überlaſſen. Im: 
allgemeinen ſteht ſchärferer Glanz höher im Wert als 
matterer, doch gibt nur die Harmonie aller Eigenſchaften 
dem Objekt den Geſamtwert, und darin liegt die Schwie⸗ 


tigfeit der Beurteilung, bei der kein Menſch von feiner 


perſönlichen Neigung ſich loslöſen kann. Beſtimmt ganz 
minderwertig iſt nur die glanzloſe „tote“ Perle. Daß 
bei der unendlichen Verſchiedenartigkeit des Materials 
gut zuſammenpaſſende Exemplare den Wert der Summe 
der einzelnen Stücke ſehr weſentlich überſteigen, bedarf 
wohl noch beſonderer Erwähnung, und aus die⸗ 
ſem Grund erklären ſich auch die oft recht ver⸗ 
blüffenden Preiſe ſchöner Perlenſchnüre, die zu 
ihrer Vereinigung in beſonderen Fällen manchmal Jahre 
intenfiver Sammlertätigkeit erfordern, dann aber auch 
einen Schatz repräſentieren können, der zu den reiz⸗ 
vollſten irdiſchen Gütern gerechnet werden darf. 


Die Farben⸗ 


/ 
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Ein junges Dienſtmädchen kam ihn holen. Im 
ſchwarzen Häubchen und weißer, flatternder Schürze 
ſchritt ſie behutſam, den Oberleutnant am Arm, und 
machte ihn aufmerkſam, wo der Bürgerſteig abfiel oder 
anſtieg. Sonſt wagte ſie nicht das Wort an ihn zu 
richten, deſſen ſchmale, knabenhafte Hand wie verkrampft 
auf ihrem Bluſenärmel ruhte. Ihr Blick ſtreifte ihn 
verängſtigt. Die ſchwarze Brille barg die blindgeſchoſ⸗ 
ſenen Augen, der Mund war vorgeſchoben wie bei 


einem trotzigen Kind, ſchweres, noch nicht überwunde⸗ 


nes Leid laſtete auf ſeinen Zügen. Und während ſie 
durch den hellen Frühlingstag ſchritten, vorbei an den 
Häuſern, die blühende Vorgärten hatten, oder in den 
Fenſtern zierliche Topfpflanzen, war es, als löſche mit 
ihrem Vorbeiwandern alles Frühlingslicht aus. Die 
Menſchen blickten mit jähem Erſchrecken "nad ihrem 
Begleiter, erblaßten und wandten ſich ab, als würden 
ſie an dieſem Tag nicht mehr froh werden können. 
Als ſie das kleine Häuschen am Ring erreichten, 
empfing Stimmengeſchrei den Blinden. Er hatte ſeiner 
Verwandten oft ſchon vorgeſtellt, ſie möge ihn daheim 
ſich ſelbſt überlaſſen, die Einſamkeit wäre das einzige, 
das ihm jetzt tauge, und etwas von der Bitternis, die 


in ihm gärte, brach ſich in heftigen, leiderfüllten Worten 


Bahn. Frau Anna indeſſen wollte nicht hören. Ge- 
rade dieſes Einſamkeitsbedürfnis war ihr unverſtänd. 
lich an dem Neffen; mit ſanftem, aber ſtetigem Zwang 
brachte ſie es zuwege, daß er ſein Unglück zu ihr 
ſchleppte, obwohl es Joſef unabweisbar empfand, wie 
ſeine Anweſenheit die Heiterkeit der anderen dämpfte, 
wie ſie nach Worten ſannen, ihre Verlegenheit zu über⸗ 
brücken ſuchten; alles, was fie zu ihm ſprachen, ſchien un- 
natürlich — denn wer von ihnen vermochte den Ton 
aufzuſpüren, der ſeiner inneren Zerriſſenheit nicht 
weh täte? 

Jener Frühlingsnachmitag, der ihn ſeinen Träumen 
entriß, um ihn der Geſellſchaft zuzuführen, barg eine 
Überraſchung — aber wie ſollte ſie für ihn anders als 
ſchmerzlich fein. Alberta war auf Beſuch bei ber Bers 
wandten eingetroffen. Sie war feine Knabenliebe ges ` 
weſen. Nur das entſetzliche Geſchehnis, deſſen Folgen. 
ein Leben zerſtörten, trug Schuld, daß er in den letzten 
Wochen kaum noch ihrer gedachte. Als ihre Hand ihn 
nach einem Stuhl an ihrer Seite leitete, ihr Kleid ihn 
dabei ſtreifte, wurde ihm der Zauber ihres Weſens jäh⸗ 
lings von neuem bewußt, und er hungerte danach, das 
liebe Geſchöpf — ſehen zu können. Nie noch empfand 
er den Verluſt ſeines Augenlichtes ſo grauſam. 

Alberta beachtete niemand ſonſt in dem Kreiſe, es 
war nicht anders, als ſpinne das Wortgeſumme ſie 
beide in vertrauliche Heimlichkeit ein. Vielleicht hatte 


ſich das Mädchen an das Schreckensvolle ſeiner Blind⸗ 


heit ſchon gewöhnt, da ſie Monate hindurch immer nur 
das eine dachte — jedenfalls glitt ſie jetzt leicht und 
wohltuend darüber hinweg. Sie ſprach von Dingen, 
die in keinerlei Zuſammenhang mit [einem Leid ge- 
bracht werden konnten, und ſo vergaß er es beinahe 
ſelbſt. 

Als es Zeit war, aufzubrechen, führte ſie ihn nach 
Hauſe. Am nächſten Morgen ſtand Alberta abermals 
vor ſeiner Tür, um ihn zu einem Spaziergang abzu⸗ 
holen. Nun hatte er Bedenken, ob ſich das ſchicke, und 
meinte, ſein Diener müſſe mitgenommen werden. 


^ 


feinen. 


geboten war. 
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Früher m mir immer allein siini, 


bildeten. Der Burſche hielt die Räume blitzblank, aber 


ſie gewahrte, wie wenig Bequemlichkeit dem Blinden 

Ä Es, gab kein Sofa, keine Kiſſen, nicht 

einmal ein behäbiger Armſtuhl lud zur Raft ein. 
ſollteſt ein Klavier haben!“ rief ſie aus und beichloß, 


ihm das ihre. zu ſenden. 


K 


„Wozu ein Klavier, ich kann ja nicht [pielen, du ver⸗ 
gat, daß ich jetzt überhaupt nicht viel mehr vermag, 


als trübſelig vor mich hinzubrüten.“ — Die alte Qual 
kam wieder hoch. „Du kannſt dir manche Kenntniſſe 
noch aneignen und mußt. unbedingt 


; ern) damit ijt ein guter Anfang getan.“ 

Wenige Tage nachher hatte ſie ſich das Nötige per- 
ſchafft und begann die erſte Lektion. Sie war eine ge⸗ 
duldige Sebrmeiiterin, er aber ein unwilliger Schüler. 


Man „zwang“ ihn ja ſchon wieder — warum war alle 


Welt darauf verpicht, ihn zu bevormunden? Und mit 


Alberta konnte er überhäupt nicht fertig werden. Je un⸗ 
wirſcher er wurde, deſto lehrbegieriger wurde ſie. Daß 
ſie es aber auch nicht verſtand, daß ſeine Finger nicht 


geſchmeidig genug waren, des Taſtſinnes noch entbehr⸗ 
ten — die Punktſchrift, die er greifen ſollte, brachte ihn 


zum Raſen. Endlich, um Ruhe zu haben, und weil ſie 


ſich nicht einſchüchtern ließ, auch weil es ihn zu inter⸗ 
eſſieren begann, ob die Schwierigkeiten tatſächlich nicht 


zu bewältigen waren, bemühte. er fih — die Hände zit- 


eerten, der Kopf ſchmerzte, ganz blaß unb. abge[pannt 
war ſein Geſicht geworden, und als er müde und ent⸗ 
mutigt den Kopf abwandte, ſah Alberta unter der 


ſchwarzen Brille zwei Tränen, die ihm über die Backen 
liefen. Und obwohl ſie noch vorhin der Ungeduld näher 


als jeglicher Liebesbeteuerung geweſen, fiel ſie ihm in 
die Arme und rief: „Ich helf dir ja — immer will ich 


dir helfen, weißt du's denn nicht, daß ich einzig des⸗ 
wegen zur Tante gekommen bin und nicht mehr weg⸗ 
gehe!“ | 

Er fühlte ihr Geſicht an dem ſeinen, ſpürte ihren 
Atem ganz nahe — nur jetzt beſonnen ſein — ſanft ſchob 
er Te von [fid „Will dich Tante Anna bei ſich be⸗ 


halten?“ forſchte er und bemühte ſich, ſeiner Stimme 
Jeſtigkeit zu geben, denn alle Pulſe tobten noch, da er 


einen Herzſchlag lang die Liebe, Süße in feinen Armen 
gehalten. 


„Von Tante iſt doch nicht die Rede,“ nun ſchwankte 


auch ihr die Stimme, „aber ich hab dich lieb, und wenn 
du einmal deinen Eigenſinn überwunden haſt, mit dem 
du alles, was ich dir bringe und ſein möchte, abweiſt, 
ſo wirſt du mich ja doch zu deiner Frau machen.“ 

Da vertraute er ſich Tante Anna an und meinte, Al⸗ 


berta müſſe fortgeſchickt werden, ihre überſpannte Weich⸗ 


herzigkeit gäbe ihr einen Plan ein, der undurchführbar ſei. 


Iu 


bm 3 
war, als zittere in ihrer Stimme die Erinnerung an 
d Liebesworte und verſtohlene Küſſe, bie fie ehemals ge⸗ 
|. tau|dt — und bie. Röte ſchlug ihm empor bis zur ent, 
.. — , ftellenden ſchwarzen Brille. 
2 Unſinn — dergleichen gab es für ihn nicht mehr, und 
wenn die Barmherzige ſich ſeiner annahm, warum ſollte 
er ihr Mitleid zurückweiſen? War es doch das Süßeſte, 
das ihm feit- langem begegnete, an ihrer Seite dahin⸗ d 
7 ' ,gumanbern, ihre Stimme im Ohr, ihre Hand in der 
Denn während ſein Arm in dem ihren hing, 
hielt er zugleich ihre Rechte und wußte es kaum. So 
traumhaft war ihm zumute, es war, als ob ein drücken. 
der Reif, der ſein Herz umpreßt hielt, jetzt abſchmelze. 
Als die junge Verwandte ihn ſorgſam zurückgeleitete, 
hielt ſie Umſchau in den zwei Zimmern, die ſein Heim 


wandte erſtaunt. 


Er runzelte die Stirn. 


„Du 
war ein geſellſchaftliches Ereignis. Ee 
ſtrömten Neugierige herbei, aber Alberta unter ihren 
weißen Schleiern lab . sur anders aus als ſonſt eine ^ 


bamit, es einzurichten. 
e EEN 


der günſtigſte Eindruck hervorgeholt werde. 


Irrſal vor. 


hat dies keinen Bezug mehr auf die Gegenwart, wo nur 


werden. Ich menge mich nicht in eure Angelegenheiten.“ 


bertas Mut, brach des Blinden Zagen, bis er zermürbt 


und kleingekriegt, in wachſender Sehnſucht nach dem ge EE 


` Augen. E 


dum aiburdjfüfebart" entgegnefe die Ber ` De 
„Ich dachte, alles wäre zwiſchen ee s 
vereinbart worden, ehe bu ins Feld gingſt?“ dm 
„Aber, Tante, um Gottes willen — nie war die Rede | 
von einer Verlobung. zwiſchen uns, und wenn wir auch. 
beide an eine gemeinſame glückliche Zukunft glaubten, — 


Indeſſen leitete Frau Anna im Gegenſatz zu dieſen E E 
Worten die Dinge [o klug und zielbewußt, feſtigte All. 


mehr Unglück mein Los At, dieſes will ich doch nicht -- - 
mit Alberta teilen!“ d en 

„Es fragt fid). bloß, ob ihr das Unglück mit dir nicht 
lieber iſt als alle. Glücksmöglichkeiten mit einem andenn.— 
Aber és ift eure Sache, euch über die Zukunft Dora, . us 
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geliebten Mädchen nichts anderes mehr wollte — als — Ge 


glücklich ſein. 


Ihre Trauung in der Hauptkirche der kleinen Stadt 


ſelige Braut. 


Die erſten Wochen in belii: neuen Heim verliefen : 
Alberta war reich, und es ge 

währte ihr eine Freude ohnegleichen, was nur [dn 
und koftbar war, für den Gatten herbeizuſchaffen. ` 
früh bis Abend beſchäftigte fie fid) damit, jedes einzelne - 


Von weit und breit Is 


Von 


Zimmer der geräumigen Wok nung umzuſtellen, die 
Bilder wanderten von einer Wand zur andern, damit. 


mußte ſie beraten. Oft vergaßen beide, daß er blind 


jei, je vertieften fie ſich in ihre Beſchäftigung, und wenn | ES 
ſie müde auf dem ſtilvollen Empirejofa nebeneinander :- 


Joſef - y S 


ſaßen, endlich von all der heiteren Plage ruhten und 


ſich küßten — weil kein Möbelſtück zu rücken war —. Ss 


[dienen fie zufrieden wie ſpielſatte Kinder. Aber wollte 


Joſef von einer Stube in die andere, und war Alberta 


nicht ſtets an ſeiner Seite, ſo kam er ſich wie in einem 


Aber auch dieſes war ihm nicht mehr erlaubt. 
biſt du traurig?“ forſchte Alberta gleich. Und weil er 
ſich verpflichtet hielt, ſie nicht unglücklich zu machen, be— 


gann er immer wieder den nämlichen Kampf, [einer 
Stimmung. Herr zu werden. 


Zeit viel Unwahrheit zwiſchen den jungen Leuten. 


Anfangs hatte man die beiden ſich ſelbſt überlaſſen, — 
hatte mehr Scheu vor ihrer Ehe als ſonſt vor einem 
neuvermählten Paar. 


Aber bald rannte man ihnen 
hemmungslos die Tür ein. Alberta öffnete Haus und 
Herz den zuvielen, die kamen — ſie wollte ihnen ſo 


recht beweiſen, wie gut fie es trotz aller Warnung ger 


troffen. 

Damit aber war es um Joſefs erkünſtelten Gleich— 
mut geſchehen. Unter der Bangnis eines, der nie auf— 
gehört hatte, an den veränderten Lebensumſtänden zu 


leiden, kehrte fid) dieje verborgen gloſende Unzufrieden 


heit in plötzlich hervorbrechenden Groll. Erſt verriet 
Joſef ſich darin, daß er jegliches Tun Albertas von 
Tadel begleitete. Seine Hilfsloſigkeit, die Schmerzlich— 


In der Nacht, die ihn umgab, nahmen die . 
vielen fremden Einrichtungsgegenſtände, die | 
ihren Standort wechſelten, drohende Geſtalt an; er ftieB: .. 
an fie, fie hemmten feine. Schritte, die ehemals beherzt - 
durch zwei Zimmer fanden. 
Plätzchen hätte, um feinen Gedanken nachzuhängen.—. 
„Warum — 


täglich 


Wenn er bloß ein ftilles. : 


So war in dieſer erſten— 


keiten, die immer heftiger in ihm wühlten, kehrten ſich SEN 
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in böfe, tückiſche Worte. Er war geradezu kindiſch in 


der Ausdrucksweiſe jener feindſeligen Spannung. Dies 


war aber immer noch nicht Warnung genug für die 
junge Frau, die, eingeſponnen in das eigene Gefühls⸗ 
leben, jene erſte Zeit ihrer Ehe durchſchritt. War der 
Gatte mürriſch — o wie begreiflich fand ſie es, daß der 
Verluſt des Augenlichtes einen Gram in ihm nährte, 
den auch ſie nicht zu ſtillen vermochte. War er zuzei⸗ 
ten hart und barſch, quälte er ſie — was tat es? Sie 
war völlig bereit, dies und noch mehr auf ſich zu neh- 


men, denn ſie liebte ihn mit allen ſeinen Fehlern, er 


brauchte gar nicht anders zu ſein. Sie empfand es 


auch nie, daß es ein Opfer bedeuten konnte, ihr Leben 


| -an das eines Blinden gekettet zu haben. Für fie war 
er überhaupt kein „Blinder“, ſondern der Joſef, den ſie 


geliebt hat, ſolange ſie denken konnte. 


Eines Tages ſaß Alberta am Klavier. Es waren 


^. feine Gäſte anweſend, es war auch fein Wortwechſel 


vorangegangen; aber vielleicht war es gerade die leichte, 


frohe Muſik, die unter ihren leiſe hin und her gleitenden 


Händen aufjubelte, welche ihn ſchmerzlich erregte. Was 


galt ihm noch Frohſinn — die Welt, die andern Freuden 


bieten mochte, hatte ſich für ihn in erbarmungsloſe Fin⸗ 


ſternis gekleidet. Ihm war, als könne er die verborge⸗ 


nen Lockungen dieſer Muſik, die an ſeine Schläfen 
hämmerte, nicht länger anhören. Er ſtahl ſich aus dem 


Zimmer, taſtete fich an feinem Stock nach dem Flur und 


verließ heimlich das Haus. Schon oft hatte er es ver⸗ 


ſucht, allein feinen Weg zu finden, vorſichtig ſetzte er 
den Stab, zählte die Schritte und wanderte ſo die wohl⸗ 
Es gewährte ihm 


bekannten Häuſerreihen entlang. 
Genugtuung, ein wenig Selbſtändigkeit zurückzuge⸗ 
winnen, der Bevormundung daheim zu entgehen. Bald 
hatte er den Wald vor der Stadt erreicht, der in ſeinem 
Beginn von gerade gezogenen, wohlgepflegten Wegen 
durchkreuzt wurde. Zu dieſer frühen Nachmittags» 
ſtunde begegnete er feinem Menſchen. Bloß das Raus 
ſchen in den Baumwipfeln war vernehmbar, eintöniger 
Vogelruf, das helle Gluckſen eines Brünnleins, und als 
er, vom Weg abbiegend, weiche Moosbreiten betrat, 
Buſchwerk ihn umſchloß, er tiefer und tiefer in das Herz 
des Waldes eindrang, ließ er ſich in dieſer ſegenſtillen 


Einſamkeit niedergleiten ind fühlte Blumen und Gräſer 


ſich über ſeine Stirne bauen wie zu einem Kranze. 


Unter der ſchmeichelnden Berührung ſchien ſich ſein 
Trotz zu löſen, kindleicht wurde ihm zu Sinn, Beängſti⸗ 


gung und Groll wurden zu fernen Schattenbilderr, und 
mählich entſchlummerte er. Als er erwachte, war das 
dunkle Band vor ſeinen erloſchenen Blicken finſterer 
und undurchdringlicher geworden, woraus er ſchloß, daß 
er lange geſchlafen und mittlerweile der Abend herein⸗ 
gebrochen war. Die Richtung, die ſeine Schritte zu 
nehmen hatten, ließ ſich nicht beſtimmen — wenn er 
nicht zurüdfände? Wenn keiner an dieſem entlegenen 
Ort nach ihm ſuchte? Wenn er ſich noch tiefer in das 
Dickicht verlor? War er damit nicht ſchon auf dem Weg, 
der Befreiung bedeuten konnte? Oft hatte er ſich das 
Spiel ähnlicher Zufälle zurechtgelegt, fle waren das ver» 
borgene Tor, durch das er einmal zu entſchlüpfen 
meinte. ... Heute indeſſen, wo jeder Schritt das Un⸗ 


gefähr zu einer Möglichkeit geſtalten konnte, erfaßte 


ihn zum erſtenmal herzbeklemmendes Mitleid mit Al⸗ 
berta. Was war aus ſeiner Liebe geworden, daß er 
mit ſolchen Gedanken zu tändeln vermochte? War Al⸗ 
berta trotz all dem Quälenden, das zwiſchen ſie glitt, 


nicht das einzige Lebensgut, das er mit Sehnſucht be⸗ 


gehrt. hatte? Welch böſes Spiel ſeiner Phantaſie hatte 
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das Geſchenk entwertet? Oder hing er dennoch mit 
allen Faſern an ihr, ohne ſich darüber klar Rechenſchaft 
zu geben? pa Se 2 

Ungeduldig zerteilte er das Buſchwerk, griff in die 


Baumäſte, taſtete ſich vorwärts, als wäre jede Minute, 


die ihn jetzt von Alberta trennte, eine Verſäumnis. Und 
denſelben Weg, den unbewußt fein Inſtinkt richtig ge- 
wählt hatte, kam ſie ihm entgegen. 
den Blinden nach dem Walde gehen ſehen, ſo ſuchte ſie 
dort nach ihm. Die Dunkelheit war beinahe völlig her⸗ 
eingebrochen, aber ſie ging beherzt durch die Schatten, 
als wäre ihre brennende Liebe eine Lampe, die ſie vor 
ſich hin trüge. Von Zeit zu Zeit hielt ſie den Fuß ge⸗ 
bannt, um zu lauſchen, doch hörte ſie immer nur ihr 


pochendes Herz unb dann nichts, nichts, keinen nahen: ` 
den Schritt. 


Wir mögen nicht weit voneinander ſein, 
ſann ſie, und doch ſehen wir eines das andere nicht. 
War es nicht die ganze Zeit ſchon ſo? War der abend⸗ 
liche Wald, wo ſie in bitterer Beſorgnis nach ihm ſuchen 
ging, nicht ein Bild ihres Lebens geworden? Denn 


plötzlich wußte fie — was ihr bisher verſchleiert ge: 


blieben, daß er ſich in vielen Stunden gekränkt und 
unverſtanden von ihr abgewendet. Es war, als mün⸗ 
deten manche der Gedanken, die von ihm ausgegangen 
waren, in ihrem Herzen. So wurde es zum Brechen 
voll von all dem Neuen, Anſtürmenden. Und ſie, die 
hochgemut und ſelbſtbewußt war, ging mit geneigtem 
Haupte und ſchwankenden Knien, und als ſie und Joſef 
an einer Weglichtung zuſammentrafen, hing eine völlig 
Entkräftete in ſeinen Armen. | 

Da richtete fie fid) empor, war ihr doch, als ver- 
möchte ber Blinde in ihrem Antlitz zu leſen, jo hob fie 
das Geſicht, das ſie an ſeine Bruſt geborgen hatte. Und 


ohne ſonſt etwas zu erklären oder zu fragen, begann 


ſie ein Wort zu formen. Aber auch er flüſterte ein ſol⸗ 
ches — und wunderbarerweiſe war es dasſelbe: „Ver⸗ 


s zeih!“ : : , 


In ihm verborgen, gewann ein heiliger Vorſatz 
Kraft und wurde zur Bedeutung für ihr künftiges 
Leben. Erſt dieſes Wort reuevoller Selbſthingabe ſollte 


ſie vereinen. , 


Der Keller, der ſicherſte Zufluchtsort 
bei Fliegerangriffen. u 


Bei einem Fliegerangriff auf Stuttgart wurden Erfahrun⸗ 


gen gemacht, welche die dortige zuſtändige Behörde veran⸗ 


laßten, folgende Mahnung an die Vevölkerung zu richten: 
Erſt nachdem der Schutt der beim Fliegerangriff vom 
15. September 1918 eingeſtürzten Haushälfte Ende letzter 


Woche bis zum Kellergewölbe abgeräumt war, konnten die 


Vorgänge beim Einſturz genauer unterſucht und beurteilt 
werden. Vor Mitteilung des Endergebniſſes dieſer Unter⸗ 
Wong muß aber vorausgeſchickt werden, daß von ben ſämt⸗ 


lichen, beim Einſturz der Haushälfte getöteten oder Verletzten 


Perene feine einzige im Keller fid) befunden hat, die Ber- 
unglückten vielmehr ſämtlich in verſchiedenen Stockwerken bes 
Hauſes überraſcht worden ſind und ferner, daß von den Be⸗ 
wohnern der ſtehengebliebenen Hälfte des Doppelhauſes 
zwei Perſonen getötet worden ſind, die den Keller der ſtehen⸗ 
gebliebenen Haushälfte ſchon aufgeſucht, aber dann wieder 
verlaffen hatten. Dieſe letztgenannten zwei Perſonen wären, 
wie mit Sicherheit feſtgeſtellt werden kann, unverſehrt ge⸗ 
blieben, wenn ſie den Keller nicht verlaſſen hätten. Die 
Bombe, die den Einſturz . hat den eingeſtürzten 
Hausteil durch alle Stockwerke bis auf die Scheitelhöhe des 
Kellergewölbes durchſchlagen, ehe ſie zur Exploſion gekommen 
iſt. Auch der Scheitel des Gewölbes ſelbſt iſt noch durch⸗ 
ſchlagen worden, zugleich wurde die freiſtehende Mauer, die 
im Innern des Hauſes das Widerlager des Gewölbes bildete, 


Die Leute hatten | 
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umgedrückt und dadurch die ganze Gebäudehälfte zum Gin, 
ſturz gebracht. Des weiteren ergab ſich aus dem Befund, daß 


. .üuBeriten Ecken des Kellers, über welchen das Gewölbe 
| e GR ift, Schutz geſucht und gefunden haben wür⸗ 


n. Trotzdem verbleibt es nach den Erfahrungen des Flieger⸗ 
aangriffs vom 15. September durchaus bei dem dringenden 
Rat an die Bevölkerung, bei Fliegeralarm ſofort den Keller 


aufzuſuchen. Der Keller iſt immer noch der verhältnismäßig 
ſicherfte Aufenthalt, wenngleich es Fälle geben kann, in denen 
ein Volltreffer, der bis auf die Scheitelhöhe des Kellergewölbes 
durchſchlägt und hier zur Exploſion kommt, auch den Keller 


zum Einſturz bringt, beſonders wenn die Widerlager nicht 


E ee beſitzen. Wäre bie Bombe nicht in 
den unterkellerten, nach der Straße zu gelegenen Teil der 


E, eingeſtürzten Haushälfte gefallen, [o hätte der Keller genü⸗ 


gend Sicherheit gewährt. Endlich darf hier auch nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, daß die in einem Hauſe am ſelben Tage 
durch die ſeitliche Splitterwirkung einer anderwärts nieder⸗ 
gegangenen Bombe verletzte Frau nicht getroffen worden 
wäre, wenn ſie ſich in dem Keller des von ihr bewohnten 
Hauſes befunden hätte. l eR o AM 
ER n e eg l $ , E 
|. — 2: deal und Leben. 
Auch in dem gewaltigen Ernft ber ſchweren Zeit, die mit 
ihrem weltgeſchichtlichen Druck die deutſche Seele belaſtet, ſoll 
man auf die Stimmen hören, bie den Kampf des inneren 
mit dem äußeren Leben ſchildern. Wie ein; Genie fid), empor: 
ringt, wie der kluge Praktiker fid) die Umwelt erobert, mie 
die Leidenſchaft mächtig über alle Logik hinwegflutet, wie 
Pflichtgefühl und Treue vor dem heißen Triebe dahinſchmel⸗ 
zen, das und noch vieles andere, was Menſchenbruſt und 
SE bewegt, malt ein in lebhaften Farben 
gehaltenes Buch, das ſoeben erſcheint, der Roman „Die 


1 von Felix Philippi (Verlag Auguſt Scherl G. 
m. b. H., Berlin, Preis 5 Mark, gebunden 7 Mark). Wiederum 


läßt Felix Philippi ſeine Geſtalten in Berlin lebendig werden, 


wenn ſie auch nicht dem Boden der Reichshauptſtadt ent⸗ 


‚Jproffen find, Die beiden führenden Geiſter bes intereffanten - 


omans kommen aus der Oſtmark. Aus einem kleinen jüdi⸗ 
ſchen Ee e Provinz Poſen ſteigen fie herauf 
in die ſchimmernde Fülle des modernen Berlin. Jakob und 
Moritz Ehrenreich, die talentvollen Söhne eines altſtarren 
Kleinkaufmanns, werden und wachſen an der Spree zu be⸗ 
rühmten und einflußreichen Männern. Jakob wird der ge⸗ 
niale, gefeierte Bühnenkünſtler Erich Lauer, Moritz der kluge, 
kühn unternehmende Finanzmann Maurice Ehren. Wie die 
Brüder 8 verschieben be und Macht gewinnen, wie ſie, ob⸗ 
wohl ganz ver 
und ſich Berlin erobern — es iſt eine 


ſehr gelungene Probe 
- bes Philippiſchen Erzählertalents. D 


Aber bas Genie des ideal denkenden Künſtlers gerät in. 


die Bande einer beſtrickenden Sirene. Steffie Seidenader! 
Selten iſt Felix Philippi eine Menſchengeſtalt ſo gelungen wie 
. bleJes in naturwahrer Plaſtik dargeſtellte Weib. Wie dieſes 
Mädchen mit dem betäubenden ſinnlichen Reiz lockt, verführt, 
den Edeldenkenden herniederzieht und ſeinen hochſinnigen 
Freund zum Verrat am Freunde, zur ſchweren Schuld heim⸗ 
licher Untreue verleitet, um ihre eiteln Zwecke zu erreichen, 
man muß das wirklich lejen, um es zu durchleben. Als bie 
Herzloſigkeit, die Hohlheit, das eitle Komödiantentum des 


ſeelenloſen Weibes endlich klar wird, da taucht in dem Leſer, 


dem die Theaterwelt nicht fremd iſt, die Idee auf: das Modell 
dieſer Steffie muß ich kennen. Auch ein großer Künſtler hing 
ſein Herz an einen ſolchen „Salamander“, wie die Seelenloſe 
genannt wird. MN LUN e | 
Neben dieſen vier Hauptperſonen des Romans, bem ges 
felerten Künſtler, dem Finanznapoleon, dem feinſinnigen Kri⸗ 
tiker Eberti und der verführeriſchen Steffie, malt Philippi 
allerliebſte Genrebilder aus dem Berliner Leben. Hinter dem 
Ernſt der Leidenſchaft ſteht der behagliche Kleinhumor, wie er 
ſich in den Schilderungen des Vaterhauſes der Ehrenreichs, 
der Berliner Penſion, in der der Künſtler die Sirene kennen⸗ 
: lernt, ſowie in ber luſtigen Perſon des Friſeurs Winkelmann 
— eines köſtlichen Berliner Typus — findet. Die Erzählung 
fließt voll und glatt dahin. Wir leben mit dieſen Menſchen. 


t 
| die verunglückten Perſonen, auch wenn fie fid) zur Zeit der Er». 
ploſion im Keller befunden hätten, höchſtwahrſcheinlich zu einem 
großen Teil ebenfalls den Tod erlitten oder doch ſchwere Ver⸗ 
letzungen dävongetragen hätten, ſoweit fie nicht etwa in den 


im Gedächtnis des Leſers lange haftenbleiben. 


chieden beanlagt und denkend, einander ſtützen 


r , d Ge z 7 
* SCH r "E" — t - ËM së WE re "RÉI uh 


R . 
et 


E PL4 HN pa SE wo e ^". — E * TR Se EX e HI Ki a. * T's ` - ^ x 


Und wenn tiefe Gemütstöne angeſchlagen werden, wie in den 
Geſtalten der Mutter und der Schweſtern der beiden Ehren. 


reichs, dann empfinden wir die kluge Oekonomie des Dichters, 
der Ernſt und Heiterkeit zu farbenfriſchen Bildern miſcht, die 


In summa: 


Nicht nur ein intereſſantes Buch, nein, ein Stück modernes 


Leben, ein Werk der Wirklichkeitsphantaſie voller Reiz und 
Seelenkraft. ; x HS. 


Der Weltfrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


Dem aufmerkſamen Beobachter ber Vorgänge an der Weſt. 
front kann es nicht entgehen, daß die Rückverlegung der deut⸗ 
ſchen Linien fid) immer mehr verlangſamt hat. Im Laufe der , 
verfloſſenen Woche war dies in jo hohem Grade der Fall, daß 
zum Teil die Bewegung überhaupt zum Stillſtand gekom⸗ 


die Gegner in dieſer Woche verſchiedentlich 


men iſt. 
Die Art, wie 
von den Unfrigen empfangen, abgewieſen und in Gegenſtößen 


abgefertigt wurden, bewies augenfällig, daß die Kampfkraft | 
der deutſchen Armee harte Proben zu beftehen vermag. Auch 


„ „ 


wenn die Diviſionen eingeſetzt werden ſollten, die in ſtarker 


Anzahl und gut vorbereitet von der feindlichen Heeresleitung | 


zur Verfügung gehalten werden, ijt nicht zu befürchten, daß die 


deutſchen Linien geſprengt werden. e be 
Das volle Vertrauen der Heimat jtübt fid auf das Heer, 

das den Feind nach wie vor verhindern wird, die Schrecken des 
Krieges auf deutſchen Boden hinüberzuſpielen. i 

je ſind Heer und Bevölkerung auf einander angewieſen, und 


Enger denn 


allem Anſchein nach behauptet fid) die Armee und zeigt ſich 


der ſchwierigen Aufgabe gewachſen. Der Rückblick auf die 


letzte Woche berechtigt jedenfalls vollauf zu der Behauptung, 
daß unſere Truppen nicht als locker aneinandergereihte Ver. 
bände, ſondern vielmehr als zuſammenhängende, feſtgefügte .- 
Kette die Front halten. Ferner, daß die Front in ſteter, ruhig 
und ordnungsmäßig vollzogener Verkürzung und Stärkung - 


teilweiſe auf einem Haltepunkt angekommen iſt. 


Daß dieſe Haltung auf feindlicher Seite Eindruck macht, da— | 


für find manche Anzeichen vorhanden. 


Stärke. 


Das deutlichſte davon 
iſt das Stocken der Angriffe im Verhältnis zu ihrer früheren 
Es geht wie- ein Stutzen feit einer Woche durch die - 


Meute, die erſt wieder angefeuert werden muß, weil ſie dem 


edlen Wild das Halali immer und immer nicht bereiten kann. 


Gern möchten die Feinde die gewaltige Kraft des deutſchen 


Heeres als völlig gebrochen und ſelbſt zur Abwehr des Fangs 
Es erweiſen fid) bie Tatſachen ftärs . 


ſtoßes unfähig hinſtellen. 5 
ker als dieſer feindliche Wunſch. Wir leiſten nicht nur zähen 


und tapferen Widerſtand, ſondern beweiſen durch Gegenangriffe . 


und erfolgreiche Vorſtöße, daß wir in alter Verfaſſung ſind 


und uns weiter ſchlagen, wie nur je während der jahrelangen 
„Kämpfe, die hinter uns liegen. 


Auch diefe Woche hat gezeigt, daß der feindliche Wunſch 


ſeinem Ziele nicht näherrückt, im Gebiete der Oiſe und Aisne 
Weſentliches zu erreichen. Die Angriffstätigkeit der Franzoſen 
und Amerikaner in dieſem wichtigen Abſchnitt bringt ihnen 
nur Mißerfolge ein. | 

Angeſichts ber unleugbaren Tatſachen ift es nur durch bes 


wußte Nachrichtenfälſchung möglich, ſcheinbare Unterlagen für 
die Auffaſſung zu gewinnen, als ob unſere Armee wehrlos 


daſtände. Erſt müßten unſere Heere vernichtend geſchlagen 


ſein, und das ſind ſie nich 


* 


t. l 
Daß dieſe Haltung auf feindlicher Seite beträchtlichen Gin . 


druck macht, dafür liefert u. a. ein Beiſpiel die neuerdings vers 
breitete Unwahrheit, daß wir an der flandriſchen Front nur 
deswegen ſo erfolgreichen Widerſtand hätten leiſten können, 
weil wir Hunderttauſende aufgeopfert und verloren hätten. 
Solchen Gerüchten gegenüber darf man nur die alte, ſtets zu— 
treffende Regel anwenden: glaube das Gegenteil! 
Welt mehr Engliſch als Deutſch geleſen wird, ſo wird trotzdem 
mehr von ſolchen Gerüchten geglaubt, als uns lieb iſt. X. 


Je 212 


der „Wöchentlichen Krlegsſchauplatzkarte“ 
aus dem Verlage ber Kriegshilfe Münden» 
Nordweſt in fünf vierfarbigen Teilkarten 


mit ſämtlichen Ereigniſſen von den Fronten vom 21. bis zum 


28 Oltober nebſt Chronik iſt erſchienen. 7 Einzelpreis 35 Pf. 
Monatlich 1 Mark 55 Pf. ^ Durch den Buchhandel und 
die Poft. ^ Auch im neutralen Auslande. ^ In Oeſterreich— 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Bergaaffe. 
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| e 
gme. Metzger, deffen Truppen hervorragenden Anteil an den Abwehrkämpfen auf dem weſtlichen * 
i 5 Kriegſchauplatz halten. | | E 
| Zu ben Kämpfen an der Weſtfront. KS | " 
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Vhat $ànle Herrmann. 


Frau Gerhart Hauptmann, 
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Nach Zeichnungen ruffifcper Künſtier 
in engliſchen ſlluſtrierten Zeitſchriften. 


erte im heutigen 


Oberes Bolſchen | 

ſprechung in einem Petersburger 

Gerichtshof. 
en | 


Linkes unteres Bild: Das aus 
: Leninſcher Mißwirtſchaft entſtehende 


F Chaos. 
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Rechtes unteres Bild: Rotgardiften 
erſchießen finniſche Dorfbewohner, 
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Denain, das mit ſchwerem Kaliber von den Cutenfebeeten beſchoſſen wird. 
Von der Weſtfront, 


ER 


Phot., Ruge 


Infanterieflieger nimmt Brot, Fleiſchkonſerven und Trinkwaſſerkannen an Bord. 
um ſie über abgeſchnittenen Truppen in der vorderſten Linie abzuwerfen. 


w 


pie Rettungsengel der Infanterie, 


` ( - Slugplag emes 
Don der Slieger waffe. 


auf bem 


deutſchen Geſchwaders. 
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Blick auf Mohilew. À » 


Bilder aus Mohilew am Dnjepr. 


Hierzu 7 Photos von Boedecker 


Mohilew heißt das Grab, aber die Stadt, die dieſen 
Namen trägt, zeigt keine Spur von Sterben oder Tod. Die 
Ereigniſſe, die ihr den Namen gaben, liegen längſt zurück, 
ſind faſt vergeſſen. Ein Grab jedem fremden Eindringling ſoll 
die Stadt geweſen ſein, und in der Tat zerſchellten hier die 


Deutſcher und Boljbemifinotmetther d. CH Brücke in menten 


—ä e -— ke — - —— -— ` <$ : — 


Angriffe der Litauer, Polen und Schweden gegen das Mos⸗ 


kowiterreich, und noch 1812 wurden dort die Franzoſen blutig 
zerzauſt. Nach anderen find die vielen prähiſtoriſchen Hügel— 
gräber in der Umgegend des Ortes die Namensgeber ges 
weſen. Wie dem auch ſei: das heutige Mohilew iſt ſtark und 


Das Zarenſchloß in Mobile. 


Letzter Aufenthalt des Zaren vor der Revolution. 


lebt, und diefe Stadt am Dnjepr ijt ſchön und voll überzeu⸗ 
gender Kraft. Die Kirchen, und ihrer fünfzig ſoll es dort geben, 
ſonſt oft geduckt und plump unter ſchweren Kuppeln, haben in 
Mohilew alle etwas Freies, Frohes und Leichtes, und ein 


heiteres Barock faßt weiße Mauern, Bogen und Zierat zu 


einer einzig großen, ſchön geſchwungenen Linie zuſammen. 


— yo — , —MÓM—M —  — — 


TETEE in reien, 


A 


Aë TC EM | (Y 
SEET EN ;oogle . 


À EE 44. M | | Seite 1087. 


Mohilew, frühen, in zariſchen Zeiten, ſicherlich nichts anderes BERN ARE 
E" als eine der ruſſiſchen 3ropinajtábte, gleichgültig, und ein À 8 n À Ee 
Es bißchen roh, war in jenen nicht allzu weit zurückliegenden | 9 7 
déi, Jaahren. als die Bahn es noch nicht mit der Welt und dem | | ae e 
EC Leben verband, wohl auch reichlich langweilig, und ein wenig | | d | 
: dieſer Langweile des Kleinſtädtiſchen ijt auch bis heute hän- 
E ss gengeblieben. Aber wer offenen Auges die Sadowaja, die 
HGauptſtraße, entlang bis zur Höhe am Dnjeprufer und 
er von dort über das Gelände ſchaut, findet des Erheblichen und 
p immer wieder Reizvollen mehr als genug. Jenſeits des Siro- 
F mes, der hier in feinen Anfängen noch nichts von jener ime 
23^ poſanten Breite hat, durch die er bekannt geworden iſt, liegt 
; das Land der Sowjets, und die unendlich ebene Fläche, über 
. die der Blick in ferne Weiten ſchweift, ift ein winziger Begriff 

d von der Größe Rußlands. Eine eiferne Gitterbrücke verbindet 
beide Ufer, und lebhafter Verkehr von hüben nach drüben 
zeugt von wiedererwachendem Leben. | 
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Oben: Blick auf die jüdiſche Anſiedlung. Mitte. Obſtfrauen am Omeprptoſpekt in Mohilem Unten Die Wachs ! 
| am Dniepr. Demarkationslinie Mohilew. 
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d Die Stimme der wn 


Roman von 


Nachdruck verboten 
28. Fortſetzung und Schluß. 
Konrad ſah Olivia an und fuhr nach einer Weile 
leiſe fort: „Mutter kehrt nun erſt nach Hauſe zurück, 
um ihre Einrichtung fortzuſchaffen. Dann denkt ſie zu⸗ 
nächſt an Wiesbaden. Weiter hinausgreifende Pläne 
macht man in ſolchen Stimmungen ja nicht. Und 
etwas war ſeltſam“ 
Er brach ab. 
Nebenſächliches, kleine Züge, die nicht zur ſchweren 
großen Frage gehörten, verſchwieg er wohl beffer. 
Aber ihm, dem Manne, war dies doch ſehr merk⸗ 
würdig geweſen: In all ihrem Schmerz und Zorn, 
deſſen Echtheit nicht zu bezweifeln war, litt ſeine 
Mutter höchſt erregt von der bloßen Vorſtellung des 


Triumphes, den nun ihre Schweſter Karoline Blü- 


mer⸗Voßberg genießen werde, die ja ähnliche Wen: 
dungen vorausgeſagt habe. 

Wie ſonderbar Frauen [ein können. Aber lag 
nicht in dieſer Wachheit für das Kleinliche ſelbſt 
inmitten tiefen Schmerzes etwas Tröſtliches für den, 
der den Schmerz hatte bereiten müſſen? 

„So geht Mutter nicht in Güte von uns?” fragte 
Olivia. 

„Leider nein. Gin Riß entftanb." 

Die junge Frau hatte noch nicht ſehr viel Erfah- 
rung. Aber ihr weibliches Gefühl ſagte ihr: wie 
hätte Mutter ſich ſelbſt bereichert, wenn ſie anſtatt in 

Zorn in Einſicht und Liebe ginge. Nun würde ſie 
ſehr leiden und ſich ſehr verarmt vorkommen. Was 
man fid) ſelber antut in Gefühlsſachen, tut weher als 
Schläge von außen. 

Und trotz allem: ihr Gemüt wurde weich in Mit: 
leid für die harte, herrſchſüchtige Frau. Ihre Groß. 
mut wachte auf. 

„Vielleicht“, flüſterte fie, „kommt noch ein Tag, 
wo ſie verſöhnt doch wieder Liebe annehmen mag von 
uns. Ich werde mit herzlichen Verſuchen nicht nach⸗ 
"En. " 

„Siebling!” ſagte er voll heißen Glücks. 

„Aber eins“, flehte ſie voll Leidenſchaft, „mußt 
du noch verſprechen — ſchwören — wenn alles gut 
werden foll... Bezwinge deine Eiferſucht auf 
Saſcha“ — — ` 

„Kind,“ ſprach er unruhig, „ſchwören?! Das 
kommt aus Tiefen in uns, die wir nicht beherrſchen 


können — — ich will verſuchen — Ich geitehe . . . 
ja, es ijt eine Schwäche — — bedarf ſicher der Ver⸗ 
zeihung“ 


Sie ſtand auf 


Jóa Boy- à. 


Ameritanifches Co oright öy 
Auguft Scherf ^n. b. H. Berlin 1913 


„Schwäche?“ wiederholte fie mit einem wunder: 
lich nachdenklichen Ausdruck: „Vielleicht Stärke! Aber 
dennoch — laß Saſcha nicht Kälte fühlen in den letzten 
Augenblicken — denn immer, immer war dein Ton 
Kälte, auch wenn du höflich ſein wollteſt — wenn du 
beherrſcht fein wollteſt — O Konrad — ja — es 
ſind tiefe Dinge — Weisheiten der Liebe vielleicht — 
Aber jetzt! Er geht — gleich geht er — ich glaube, es 
ſind nur noch Minuten — dein letzter Blick ſei gut — 
ſei warm — Ich bitte dich — Er iſt verarmt. Nie⸗ 
mals wirſt du verſtehen wie ſehr — Alles hat er ver⸗ 
loren — alles, Konrad — wir haben Nachricht aus 
Sibirien. Die Eltern ſind tot!“ 

Sie brach in Tränen aus. 


Wie ihn das traf. Faſt, als ſei dieſe todtraurige 


Nachricht auch ſchwer von Vorwurf gegen ihn. 

Er nahm die geliebte Frau wieder feſt an ſein 
Herz. Er hätte ihr ſagen mögen: verzeih mir, daß 
ich eiferſüchtig war auf deine goldenen Jugendtage. 
Verzeih mir, daß ich die Heimgegangenen beneidete, 
weil ſie dich Herrliche deuchten. Vergiß, daß ich Kälte 
und Abwehr gegen den Mann hatte, der bein Bru 
der iſt — — 

Denn in dieſem Augenblick war ihm Saſcha nur 
der Bruder, und alle Eiferſuchtsqualen verſteckten fid) 
ſcheu dor der Majeſtät des Todes und der Leiden. 

Zärtliche Worte flüſterte er ihr zu. Wie er mit 


unendlicher Liebe verſuchen wolle, ihr ein wenig zu 
erſetzen von dem, was ſie an dieſem edlen Menſchen⸗ 


paar verlor. Wie er Saſcha die Hand reichen und ver⸗ 
ſuchen wolle, ihn beſſer zu verſtehen, den Weg viel⸗ 
leicht zu herzlicher Brüderſchaft mit ihm zu finden. 
Und wie Saſcha ſeine Heimat im Hauſe der EE 
haben ſolle. 

Sie faßte fid) wieder. 

„Nein. Für an gibt es feinen Troſt. Ganz arm 
iſt er geworden.“ g 

Die battere Hoffnungsloſigkeit in ihren 
Worten berührte ihn tief. 

„Er ſollte nicht gehen — heute noch nicht,“ ſagte 
er, „mit dieſem friſchen Schmerz — er ſollte noch 
einige Tage deine Nähe — Bernhards Liebe“. 

Sie unterbrach ihn. 

„Keine Stunde kann er warten — keine — Er hat 
das letzte Wort feiner Mutter — Räche uns ... Er 
wird ſie rächen!“ 

Und ſie dachte: ſterbend rächen 

Sie wandte ſich ab. 


Seite 1090. | 


Dann hörte fie: Jemand kam .. . Nicht Saſcha, 


gewiß nicht! Sie wußte — es gab nur eine Wohltat, 


die ſie ihm noch erweiſen konnte: ihm nicht mehr be⸗ 
gegnen. \ 

Schon jagte aud) Konrad: „Lina, du?“ 

„Wenn du Alexander noch ein Wort ſagen willſt 
— — Wir müſſen gehen — Bernhard bat mich eben 
— wir wollen ihn bis an den Zug geleiten.“ 

Sie war ſchon in Hut und Mantel. 

„Ich gehe mit,“ ſagte Konrad, „wir gehen mit“, 
fügte er hinzu. Er hatte ſeine Furcht vor den wahr⸗ 
ſcheinlichen Zärtlichkeitsekſtaſen dieſes Abſchieds über⸗ 
wunden. Sein Mitleid war en und ſtärker als jede 
andere Empfindung. 

„Ich nicht“, ſprach bie junge Frau, fie ſprach es 
ſtill vor ſich hin — — Sie hatte ja ſchon Abſchied ge⸗ 
nommen — den für ewig — denn ſie wußte, daß ſie 
ihn niemals wiederſehen werde — Leben oder Tod — 


Seine unſelige Leidenſchaft ſchied ſie voneinander — 


Konrad fühlte: da war ſchon das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen . 
der niemandes Zeugenſchaft ertrug — der von einer 
gemeinſamen Jugend — der von tauſend Erinne⸗ 
rungen an heißgeliebte Eltern — der vom lachenden 
Leben der Unbeſorgtheit, vom Glanz aller Fröhlich⸗ 
keiten eines beſonnten Dajeins . 

Sein Gemüt war er[d)üttert. Mit einem Kuß, 
ſchweigend und innig ſagte er ihr: „Ich verſtehe 
dich“... Er ging mit Lina. Draußen ftanden 
Bernhard und Alexander. 

An der einen Korridorwand ſchluchzte Mira — 
ihr Geſicht gegen die getünchte Mauer gedrückt, als [ei 
die eine mitfühlende Menſchenbruſt. 

Konrad ſpürte: ſein warmer, feſter Händedruck 
wurde nur gedankenlos erwidert. Saſcha ſah ihn Diet 
leicht gar nicht. 

„Lebrecht iſt mit den Sachen voraus und bun 
alles”, ſagte Bernhard. 

Es war ſolche Fürſorglichkeit in ſeinem Weſen. 
Und der ältere Bruder gehorchte ihm — unmündig 
geworden, wie es die von Gram Gelähmten find — 
ihre Gedanken gehen nur den einen, einen Weg — 
— wiſſen nichts mehr von dem des bürgerlichen Le⸗ 
bens um ſie her 1 

So gingen fie denn in den Abend hinein. Alex⸗ 
ander und Bernhard voran. Ganz gegen feine Ge» 
wohnheit hatte Bernhard ſeinen Arm in den des Bru⸗ 
ders gelegt, als ſei er es, der geführt werden müſſe. 
Einige Schritte hinterdrein folgten Lina und Konrad. 

Niemand ſprach. Die Luft war überfüllt von 
weißem Nebel. Er legte ſich als Perlenſchleier auf 
die Hüte und Schultern und kam an die Geſichter 
wie ein Stäuben von feinſten Tropfen. Jedes Licht 
war umhüllt von durchleuchtetem Dunſt. Die 


Häuſer ſtanden mit verwiſchten Umriſſen, traurig und 


„Vielleicht war ein Abſchied durchlitten, 
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ſtill. Der Herbſt ſchien vom Himmel herniederge ⸗ 


ſunken und lag nun als ſtummes Ungeheuer i 
allem Leben unb verbot ibm frohe Laute. 


Am überdachten Bahnfteig wartete ber Zug. Er 


beſtand nur aus wenigen kleinen Wagen. 

Auf dem Bahnſteig war es heller als draußen im 
weißen Nebel. Die zahlreichen Lichter ſogen ihn auf. 

„Hier“, ſagte Bernhard und ließ von [einem Leb» 
recht das Handgepäck auf einen Sis neben der 
offenen Tür legen. | 

Es fehlten nod) einige Minuten am Abgange des 


Zuges. Nebenan ſtanden eine Dame und ein Herr. 


Der Herr war groß, ſchmal, hielt ſich vornübergeneigt; 
über ſeinem linken Arm trug er eine ſchwarze Fuchs⸗ 


ſtola. Die mittelgroße üppige Dame neben ihm hatte 


ein Hütchen faſt auf dem Ohr und war ſtraff oer: 
ſchleiert; das bizarre Muſter ihres Schleiers legte ihr 
eine ſchwarze Spitzenarabeske über den linken Mund⸗ 


winkel. Um den Hals ſchlang ſich ihr eine enge Her⸗ 


melinkrawatte. 

Sie ſprachen mit ununterbrochenem Eifer in das 
Abteil hinein, aus welchem ſich einmal ein ſchmales 
Geſicht mit übernatürlich großen, nächtigen Augen 
herausneigte und ein andermal ein behäbiges Weiß⸗ 
bartgeſicht mit klugen braunen Augen. 

Es machte der abgebrühten Weltgewandtheit von 
dieſen Vieren keine Mühe, die Gruppe am Neben⸗ 
wagen völlig zu überſehen. Wanja Lievenſtorff 


flüſterte auf eine Zwiſchenfrage feiner Frau zurück: 


„Unmöglich!“ Er fühlte es deutlich: ſie hatten kein 
Recht, fie durften es nicht wagen, ihre Teilnahme a. 
Alexander Liſthers Verluſt auszudrücken. 


Aber tief, tief unter der Weltgewandtheit, die nach 


Belieben blind, taub, gefühllos ſein kann, rührte fid) 
ihm doch etwas . .. Und er mochte ſpäter nie an diefe 
Augenblicke auf dem Bahnhof in Heiden denken. 


Alexander aber ſah ſie wirklich nicht. Er hielt 


Bernhards Hand in der ſeinen. Stumm, mit unge⸗ 
heurer Schmerzensleidenſchaft ringend. 


Sie zerbrach ihm die Lähmung der Nerven, die 


ihn ſeit dem letzten Blick der Geliebten gefeſſelt. 

Und der Gram kam mit Gewalt über ihn. — 
Seine Eltern — Olivia — dahin — dahin. — Vorbei 
Jugend — Glück — Leben. Bernhard war ihm der 
Letzte aus jener Welt der hochgeſchwungenen Freude. 

Dieſe Hand, Bernhards Hand, die er feſthielt, be⸗ 
rührte nachher noch die der Geliebten — 

In dieſen treuen Augen ſah er noch einmal den 
Abglanz alles Vergangenen ... „Lieber Bernhard! 
Mein Bernhard!“ ſagte ſein blutendes Herz. 

Zu reich vielleicht war die Jugend — zu froh 
vielleicht das Glück — zu lachend vielleicht das Leben 
geweſen — So viel konnte das Schickſal einem arm⸗ 


[eligen Irdiſchen nicht gönnen — Es ließ ibn be» 


zahlen — Mit Jammer und Entſagungen — 


| höchſter Glut brannte — dort, wo jeder Augenblick es 
ganz verbrennen konnte. | 


| 


hinaus. 
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Jetzt blieb nur noch eins! 


waren ſie Mörder, die dieſen Krieg verſchuldet — er 
wollte fie niederſchlagen — im Weiten — im Oſten — 
einerlei — Nur erſt dort ſein, wo das Leben in 


„Lebewohl!“ 
Er umarmte Bernhard. | 
„Ich komme dir nach!“ ſagte Bernhard feit. 

Er Honn vor Lina. Ein paar Herzichläge lang. 
Ihr Daſein — ihre Perſönlichkeit — alles, was mit 
ihr zuſammenhing, war ihm wie ein ferner, verwor⸗ 
rener Traum — Sie hatte einmal in den törichten 


Phantaſien ſeines übermütigen Liebeslebens als um⸗ 


ſtrahlte Göttin geftanden . . . Wann? Vor hundert 
Jahren? — Wer konnte noch die Zeit meſſen — ſie 


raſte, ſie wuchs über jedes menſchliche Begreifen 
Aber dieſe blonde Frau war ihm plötzlich 


dennoch wert und wichtig. 


Sie hatte immer Wärme und Güte für die eine! 
„Olivia“, ſagte er. | 
„Ich liebe fie", antwortete Qina mit ſtarkem Aus- 


druck. Und ihr war, als beruhige ſie das Herz eines 


Sterbenden mit treuen Verſprechungen. 

Er bezwang ein Aufſchluchzen. 

Da war auch Konrad. Ihr Gatte. Der Mann, 
um deſſentwillen ſie ihn von ſich ſtieß — Der Mann, 
den ſie liebte, wie ſeine Mutter ſeinen Vater geliebt 


: hatte — bis in den Tod. 


Er ſah, daß die Herzlichkeit, die ihm aus dieſen 
grat m Augen entgegenleuchtete, offen und ſtark war 
— ec fühlte feſte Hände mit ſtummer Tröſtlichkeit 
ſeine beiden Hände erfaſſen — Eine Aufwallung kam, 
breufte durch fein Blut — loſch fofort wieder hin. 


Nein, kr vermochte es dennoch nicht, ſich in die Arme H 


dieſes Mannes zu werfen. 
Ihre Blicke ruhten ineinander. 
„Weißt du, wie du geliebt wirſt von ihr?“ fragten 
die ſeinen. „Weißt du, wie ich ſie liebe?“ 
Vielleicht. Liebe iſt hellſeheriſch. All dieſe Eifer⸗ 


ſucht war vielleicht Erkennen geweſen. 


Er rang nach einigen Worten, preßte die Hände 
Konrads heftiger und ſprach endlich bettelnd, faſt 
tonfos: „Glück — Nur ein wenig Glück“. 

Und Konrad verſtand. Er war ſo bewegt, daß er 
ſich gewaltſam faſſen mußte. „So weit Menſchenmacht 
reicht — ſie ſoll glücklich werden“, verſprach er. 

Es klang wie ein Schwur. 

Da ließ der andere ſeine Hände fahren. Ein 
hohles Signal dröhnte durch den Nebel, ſchreckte die 
Nerven — Noch Sekunden — nur noch Sekunden. 
Ganz gewiß war es nicht Konrads Art, fid) wehr- 
los aufs äußerſte geſteigerten Eindrücken hinzugeben. 

Aber Fröſteln ging ihm durch die Adern. Die 
düſtere Schönheit des Mannes ergriff ihn. — 


Rache — an denen, 
die zu Mördern ſeiner Eltern geworden — — alle 
mals wiederſehen. 
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Und ein | Vorgefühl bezwang ihn — faft ein un: 
heimliches Wiſſen. Er dachte: Wir werden ihn nie⸗ 


Nun von ſeinem Sitz im Wagen aus umflam: . 
merte Alexanders Rechte noch einmal bie brüderliche ` 
Hand — ſah noch einmal durch dieſe treuen Augen 
tief hinein in dies dankbare Herz .. . Dort würden fie — 


weiterleben — ſeine Eltern — und die ganze herr⸗ 


liche Vergangenheit — und er ſelbſt — „Lebe wohl!“ 
Die Tür ſchlug zu. Der Zug fuhr .. . Sie blieben ſtehen. 
Ein feierlicher Ernſt hielt ſie noch feſt. Ihre 
Seelen bebten noch von der Schwere dieſes Abſchieds. 
Sie horchten dem Zuge nach. So geſpenſtiſch 


war es, wie er ſchräg ſich hinabzuſenken ſchien in den 


Nebel, der ihn verſchluckte. 


„Nun noch drei Tage. Dann ift mein Urlaub zu 


Ende“, ſagte Konrad. 

„Fährſt du noch E nad) Hamburg?“ fragte 
Bernhard. 

„Nein. Gradeswegs über Köln hat Belgien. 


Ich möchte nicht nach Hamburg — nicht jetzt nod) ein- 
mal Mutter begegnen. Gie trennt ihr Leben von dem 
unjerm. Erft bie Zeit kann da mildern“ 

„Ah!“ rief Lina. „Gottlob.“ 

Auch über Bernhards Geſicht flog ein freudiger 


Schein und hellte den Ausdruck tiefen Kummers auf 


„So wird alles gut Deren 

„Ja!“ 

Und dann hatte Konrad gleich noch Fragen. Er 
hielt ſprechend die beiden andern neben ſich feſt im 
Lichtkreiſe, der auf dem Kies des Bahnſteigs lag. Er 
wünſchte nicht hinter den Lievenſtorffs dreinzus 
gehen, die eben ſich ſehr langſam entfernten. Sie 
konnten ſonſt Zuhörer werden. 

„Du verſtehſt, Lina — noch weniger wünſche ich, 


daß meine Frau jetzt ſofort nach Hauſe reiſt und mit 


Mutter zuſammentrifft. In einigen Wochen — ja — 
dann kann ſie ſich das ganze Haus nach ihrem Wunſch 
und Geſchmack einrichten — Endlich die Herrin — 
Wohin [o lange? Ich dachte: mit dir nach Berlin — 
Da du doch wohl wieder deine Tätigkeit im Lazarett 
der Prinzeſſin Hedwig aufnimmſt.“ 

„Nein,“ ſagte Lina, „das tue id) nicht! Ich werde 
alles verſuchen, an eins der Feldlazarette des Garde⸗ 
korps zu kommen.“ 

Bernhards Blicke wurden wachſam . 

„Das braucht aber nicht heut oder morgen ſchon 
zu fein. Ich hätte auch einen Vorſchlag ... Denn 
natürlich bleiben wir zuſammen, Olivia und ich“ ... 

„Was für einen Vorſchlag?“ 

Anſtatt bei ihrer Antwort ihren Bruder anzu⸗ 
ſehen, ſah ſie Bernhard an, mit liebevollſten, ganz 
ſicheren Blicken. Und ſie ſprach: „Du wirſt nichts 


| Dagegen haben. daß Olivia mit mir nad) Zürich geht 


— ich möchte keinen Tag verſäumen, von denen, die 


Selk 1002. E | m | Kë | E. 


Bernhard — bleiben, bis er di feinem Arm in 


Ordnung iſt — und nach Deutſchland geht“ . 
Sie ſchloß flüſternd — Nicht nur weil bie letzten 
Worte ein ernſtes, geheimes Vorhaben umſchloſſen. 
Der helle, frohe Mut, mit dem fie zu ſprechen begon- 
nen, verwandelte fi ihr in Befangenheit — in De: 
glückendſte Unruhe. Denn aus ſeinen Augen ſtrahlte 


ihr eine Welt von Glückſeligkeit entgegen. Er ergriff 


ihre Hand und küßte ſie innig. 


„Was heißt denn das?“ fragte Konrad, auf d 


höchſte überraſcht. | 
„Zukunft!“ rief Bernhard. 


MU 


kam es an, „Sie gehört uns!“ ſprach er. 


Summe A 


- 


Das Wort packte Konrad, e fé eine Prophe⸗ 
zeiung darin verborgen. Er fühlte ſich von einer 
ſtarken innerlichen Bewegung ergriffen. 

Zukunft! Großes, ſchönes Wort. 
tendſte über all dem Grauen dieſer Zeit. | 

Ihrer ficher fein — ihr gewachſen fein — darauf 
„Uns Viet | 


Das leuch⸗ 


dem Vaterlande.“ 

Sie gingen. Nicht ganz unähnlich denen, die mit 
Trauerfahnen hinauswallen, ein erloſchenes Daſein 
zu ehren. Und. die mit klingendem Spiel ins Leben 
zurückkehren. En de. 


EEN 


| D e r 
" Don Et Gehris 
Wer hat vor dem Kriege geahnt, als er im Kino⸗ 


theater ſaß und friedliche Paraden und Feldübungen an 


ſeinem Auge vorüberziehen ließ, daß er in demſelben 


Raume den größten Krieg der Geſchichte als Zuſchauer 


miterleben würde? Nicht nur die Ereigniſſe, die weit 


hinter der Front ohne Gefährdung durch den Feind 


ſich abſpielen, gibt die Leinwand wieder, ſondern auch 
berſtende Granaten, ſtürmende Infanterie, in Stellung 
fahrende Artillerie werden dem Zuſchauer vorgeführt. 
Der EE Apparat wird bis in die vordere Linie 


fliegende Kin o. 


— Hierzu 4 Aufnahmen. 


ſucher des ö übermittelt. 


! 


getragen, und unter Einſatz ſeines eigenen Lebens macht 
der Filmer die Aufnahmen. Weit hinaus auf die 
Meere führen U-Boot und Hilfskreuzer den Kino mit 
ſich; von Heldentaten und Abenteuern zur See wird 
den Daheimgebliebenen erzählt, und mehr als Schrift. 
und Wort ſprechen ſolche Vorführungen zu uns. , 
Selbſt ins Reich ber Lüfte hat: fih der Filmer wg: 
wagt. Vor den Augen des Beſchauers ziehen herrliche. 
Landſchaftsbilder vorüber und werden dem Be⸗ 
Die wichtigſten 


1. ius eigene und Ban ees stellungnetz 
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2. Bahnhof und | Bahngleife 


Schauplätze des Krieges, zuſammengeſchoſſene Städte 


und Dörfer, endloſe Trichterfelder ohne Baum und 
Strauch, werden in lebenden Bildern vorgeführt; ſelbſt 
andere Flugzeuge ſieht man an ſich vorüberfliegen. 

Doch nicht nur zur Aufnahme ſolcher intereſſanten 
und geſchichtlich wichtigen Ereigniſſe, ſondern auch 
für wichtige militäriſche Erkundungzwecke wird 
der Kino verwandt. 
ift bei den geſteigerten Abwehrmaßnahmen des Gegners 
mit vielen Gefahren verknüpft 
und muß in den meiſten Fällen 
erſt erkämpft werden. Da darf 
es uns nicht wundernehmen, 
daß der Beobachter, ber dau⸗ 
ernd in erhöhter Spannung im 
Flugzeug ſeine Arbeit verrichtet, 
in den einſachen Handgriffen, 
-Die zur Bedienung des photo- 
graphiſchen Apparates nötig 
ſind, Fehlgriffe macht. 

Der Einſatz eines Flugzeuges 
zur Erlundung iſt ſo koſtſpielig, 
daß ein Flug unbedingt gute 
Reſultate bringen muß. Daher 
machte fich- auch immer mehr 
das Beſtreben geltend, dem Be⸗ 
obachter die mechaniſche Betä- 
tigung des photographiſchen 
Apparates zu nehmen; ein Ap⸗ 
parat wurde geſchaffen, der 
ſelbſttätig die Aufnahmen macht, 
Bild an Bild reiht unb [omit 
eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung des ſeindlichen Gelän⸗ 
des gibt. Außerdem bietet das 
ſelbſttätige Bildgerät den großen 
Vorteil, daß der Beobachter 
das untenliegende Gelände mit 


Die Bilderkundung der Flieger | 


feinen Augen überwachen kann, und jo geſellt ſich zur 
Bilderkundung die Sichterkundung. Dieſes ſelbſttätige 
Bildgerät beſitzen wir in unſerem „Reihenbildner“, 
dem fliegenden Kino, mit dem auf einem Fluge unzäh⸗ 


lige Quadratkilometer in einem Lichtbild aufgenommen 


werden können. 

Der Apparat bedarf infolge ſeines Mechanismus 
ganz beſonderer Pflege und wird vor jedem Fluge 
gründlich geprüft; denn es ih e BerbrieBlideres 


A Ein porum Flughafen mit 5 allen, 
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für eine Beſatzung, als wegen geringfügiger Störungen 
am Reihenbildner den Flug abbrechen zu müſſen. 

Es ſcheint ein leichtes, mit einem ſelbſttätigen Bild⸗ 
gerät Aufnahmen über dem Feind zu machen. Aber wer 
die Gefahren in der Luft und die Tücke des Geſchicks am 
eigenen Leibe erfahren hat, weiß, unter welchen Schwie⸗ 
rigkeiten ſich ein Reihenbildflug vollzieht. e 

Bei einem. Auftrag mit dem Reihenbildner kommt 
es darauf an, ganze zuſammenhängende Geländeſtrecken 
auf den Film zu bringen. Man kann nicht wie mit den 
kleinen Handkammern das Ziel freihändig anviſieren, 
ſondern muß es ſenkrecht überfliegen; denn der Apparat 
iſt feſt im Flugzeug eingebaut. Solche zuſammen— 
hängenden Aufnahmen werden vor allem von den In— 
fanterieſtellungen, 
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großen Lagerplätzen gebraucht. Abb. 1 zeigt das eigene 
und das feindliche Stellungsnetz. Auf Abb. 2 erkennt man 
ben langgeſtreckten Bahnhof und die Bahngleiſe; auf 
dem Bahnhof ſind die abgeſtellten Wagen deutlich ſicht⸗ 
bar. Einen größeren Flughafen mit mehreren Hallen 
und Flugbetrieb zeigt Abb. 3. Auch ganze Gelände⸗ 
ſtrecken ohne militäriſche Anlagen werden aufgenom⸗ 
men; derartige Aufnahmen dienen in erſter Linie 
Kartenzwecken. 

Die Ausführung ſolcher Flüge bedarf eingehender 
Vorbereitungen. Hat der Beobachter mit ſeinem Füh⸗ 


rer alle Einzelheiten des Fluges genau beſprochen, und 


iſt der Kino auf der Erde noch einmal ausprobiert wor⸗ 


den dann tritt die Beſatzung voller Hoffnung . 


Flug an. Zunächſt wird nod). eine „Ehrenrunde“ u 
den Platz gemacht, um eine beſtimmte Höhe bis s 


Front zu erreichen. Führt der Flug in größere Höhen, 


ſo iſt ein längeres Hochſchrauben hinter der Front er— 
forderlich. Der Beobachter, der aus zahlreichen Flügen 
die eigene Fam kennt, N es ſich in ſeinem Sitz be⸗ 


quem und überläßt die Sen e gar z 


Führer. 


probeweiſe lauſen, 


von Bahnſtrecken und Bahnhöfen, 
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4. Ein Teil von potsdam, tnit dem _Reipenbildner aufgenommen. 
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ſeinem 
„Nähert das Flugzeug fid) der Front, [o muß 
die zu überfliegende Strecke beim Feinde genau ange⸗ 


flogen werden. 


Der Beobachter läßt den Reihenbildner noch einmal 
ſtellt ihn auf eine beſtimmte Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein und hält noch einmal Umſchau' nach 
allen Seiten, ob „die Luft auch rein ift”. Iſt kein feind 
licher Flieger in der Nähe, ſo geht's an die Arbeit. Sorg⸗ 
fältig winkte der Führer feinen Beobachter ein unb Obert 


prüft und berichtigt ab und zu bie. Flugrichtung. 


Doch nicht ohne Störung gehen ſolche Flüge von⸗ 
ſtatten; plötzlich und ungerufen hängt ein feindliches 
Flugzeug unſerm fliegenden Kino am Schwanz. In 
Kurven und Sturzflügen entzieht fid) das Flugzeug dem 


Gen BIENEN 


"eet 


feindlichen Maſchinengewehrieuer, unb n ‚längerer 


Noch einmal muß der 


Abwehr läßt der Gegner ab. 
onen: Age 


Auftrag. von neuem. d Drun S 


Viſier. 
ſtimmte Strecke 9 Stellungen. nee wil. 
Mit einer Unzahl berſtender Schrapnells und Granaten 
legen fie Sperrfeuer vor. feine; Pabn aber mutig hält 
der Führer ſeinen Kurs inne, mag auch das: Krachen 


der Granaten immer deutlicher werden und mögen immer 


näher die Sprengſtücke an. das Flugzeug herankommen. 
Manche Beſatzung hat in treuer Pflichterfüllung ihren 
Auftrag trotz heftigen Abwehrfeueks erzwingen wollen, 
aber eine feindliche Granate hat: wefentliche: Zeile des 
Flugzeuges verletzt, und- die Beſatzung war: dein Absturz 
preisgegeben. 

Gelingt trotz aller Hinderniſſe und Gefahren der 
Flug reſtlos, jo kann die Beſatzung ftolz auf ben. ausge: 
führten Auftrag ſein. Aber mit der Erledigung des 
Fluges hat der Auftrag noch nicht ſeinen Abſchluß ge⸗ 


rigkeit bei Der Here 


terkopf kurz 
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funden. Die Aufnahmen müſſen ſorgfältig entwickelt 


und die einzelnen Filmſtücke beſchnitten und zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Die fertigen Abzüge werden dann mit 
dem Vergrößerungsglas abgeſucht, um alle Einzelheiten 


der feindlichen Anlagen genau zu erkunden. Das iſt 


eine außerordentlich mühevolle Arbeit, die bis ſpät in 


die Nacht viele Arbeitskräfte beſchäftigt. Sie recht zu 
würdigen weiß nur der, der ſelbſt mit der Lupe ſtunden⸗ 
lang über ſolchen Bildern ſaß. | 


Auf ben Aufnahmen wirken bie Schnittlinien etwas 


ſtörend. Ein beſonderes Verfahren geſtattet, die Einzel⸗ 


abzüge unbeſchnittener Filmſtreifen ſo zuſammenzu⸗ 
ſetzen, daß das Ganze den Eindruck einer Einzelauf⸗ 


nahme macht Abb. 4 zeigt uns einen Teil von Pots- 
dam, der mit dem Reihenbildner aufgenommen ijt; die 
einzelnen Bilder find nach beſonderer Methode zuſam⸗ 


mengefügt. Die Aufnahme gibt ein vorzügliches Ge⸗ 


ſamtbild von dem Stadtteil; im Frieden werden ſich 


vielleicht in naher Zukunft in den Reiſeführern an Stelle 


des Pharus⸗Planes ſolche ſenkrechten Überfichtsauf- 


nahmen finden, die naturgetreu das Stadtbild wieder⸗ 
geben. * Se TE | 


Der einfache Ge» 


weg die jetzige Klei⸗ 
dung der Damen 
beherrſcht, kommt 

naturgemäß auch in 
der Hutmode zum 
Ausdruck. Prun⸗ 
kende Hüte, wie 
man ſie früher zu 
tragen liebte, ſind 
Dinge, die der Ver⸗ 

gangenheit angehö⸗ 
ren. Dieſe Taifache 
kann nicht in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, da 
ſehr geputzte Hüte 


ten Kleidern paſſen 
würden. und darum 
auch keine Käufe⸗ 
rinnen fänden. 
Gg T Wf Es ijt recht ins 
tereſſant, wie fid) diejenigen, die eine Mode ſchaffen, aud) in 


1. Einfacher hut 


aus braunem Seidenband 


aus zweierlei Mate⸗ 
trial, herzuſtellen, der 
den Kleidern zu ſolch 
guten Erfolgen pere |. 
half. Noch ein ans- 

derer guter Einfall 
iſt ganz dazu ange⸗ 
tan, über die Schwie⸗ 


ſtellung von Hüten 
hinwegzuhelfen. Das 
iſt die reichliche Ver⸗ 
wendung von Band, 
der man jetzt vielfach 
begegnet. 
Der Hut aus Sei⸗ 
denband (Abb. 1) 
zeigt die neue mo⸗ 
derne Form, die vorn 
lang iſt und am 2m 
u b⸗ 
ſchließt. Der out, 
iſt vollkommen aus 
braunem Seiden⸗ 
band genäht. Ein 
braunes Seidenband 
iſt loſe um den Kopf 
geſchlungen und ſeit⸗ 


Neue Winterhüte. 
Hierzu 6 Aufnahmen von 


E. Schneider und Eberth. 


ſchmack, der durch⸗ 


' , aus. A 
genau hinſieht, bes. 
merkt man, daß an 


nicht zu den ſchlich⸗ 


3. Kleiner Hut mit Samikopf 
und Felbelrand 


lich zu einer Schleiſe 
geknotet. Das Gan⸗ 
ze ſieht außeror⸗ 
dentlich reizend aus 
und kann geſchickten 
Händen zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen 
werden. | 
Der Hut aus 
elfenbeinfarbenem, 
Samtband (Abb. 2) 
liebt ganz reizend. 
Wenn man 


dem Rand die Bän: | 
der ſchuppenartig 

übereinanbergeleg! ` 
find. Um den auch 
aus Samtbändern 
gearbeiteten Kopf 
iſt ein braunes 
Samiband, mit ei⸗ 


«2. Jugendlicher Hut 


aus hellem Samtband mit Skunks. 


nem ſchmalen Skunksſtreifen verſehen, gelegt. Der. braune Samt 


| rand aus. Der Kopf 


hoch, 
Hüte 


wie man die 


rere Stufen geteilt. 
Eine helle Poſe legt 
ſich um den Rand. 

Ein weiterer Beleg 
dafür, wie reizend zu⸗ 
ammengeſetzte Hüte 
ausſehen, liefert der 
graue Seidenhut, von 
ſchmalen, etwas dunt- 
ler getönten Samt⸗ 
rollen eingefaßt 
J. (Abb. 4). Dieſer Hut 

iſt. ſeitlich aufgeſchla⸗ 
gen, auf ber hochge⸗ 
hobenen Krempe liegt 
ein hübſches Phanta⸗ 
ſigeſteck in den beiden 

grauen Tönen. Die 
Unterbrechung der 
Samtrollen zwiſchen 
der gezogenen Seide 
ſieht ſehr dekorativ 


4 Grauer Seidenhuf, . 
von Gumtroitea cıngefaßt 


—4 langDaarigen Felbel⸗ 
iff nicht mehr fo 


im Sommer 
trug, er ijt in meh⸗ 


N 
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aus. Es ijt aber kein unbedingtes Grforbnis, ihn m Eod Tönen Derguftellen. 
Auch großrandige Hüte müſſen fih mit wenig Ausputz gurrieben geben. So 
izben wir einen feſchen, großrandigen, vorn hochgeichlagenen Hut, der nur den 
Stwmuck eines ſehr aparten und hübſchen Federgeſtecks aufweiſt (Abb. 5). Dieſes 
: Fe dergeſteck mit verſchiedenen braunen Verzierungen belebt den kleidſamen Hut un⸗ 
gemein. Der abgebildete hochgeſchlagene Hut ſieht jedoch auch ohne das Phantaſie⸗ 
geitec febr hübſch aus, wenn man an den Rand eine ganz flache Schleife ſetzt. Da- 
durch bekommt der Hut ein noch beſcheideneres, aber nicht weniger flottes Uus» 
jenen. Natürlich muß die Schleife mit den Farbtönen des Hutes vollkommen bor, 
monieren. Die e. Hüte, die man bei den deutſchen Putzmacherinnen ſieht, 

ſind ohne jede Ausnahme in ruhigen 

— Tönen gehalten. 

Die Straußfeder, der Frau Mode in 
den letzten Jahren die Daſeins berechtigung 
beſtritt, ijt wieder in Ehren, aufgenom» 

men. Es wäre im Grunde auch ſehr 
ſchade, die ungemein kleidſame Strauß⸗ 
feder ſo verächtlich behandeln zu wollen. 
Zu allen Zeiten, wenn die Mode auf 
ihrem Höhepunkt war, konnte man das 
weiche ſchmeichelnde Gefieder nicht ent⸗ 
behren. Jetzt ruft man die Straußfeder 
wieder auf ihren alten Platz zurück und 
erfinnt tauſend Möglichkeiten zu ihrer 
Verwendung. Man arbritet ganze Rän⸗ 


der aus Straußfederhalmen, die man ^ — — — Zum "Yr 
gefchichtet zwiſchen zwei Tüllagen legt, 6. Kleiner i Seide he 
man macht kleine Rüſchen, die über dem mit Strauß ſederverzierung 


ſchmalen Rand der Hüte nicken, ſetzt 

Straußfederköpfe vorn an die Hüte und garniert die Straußfeder in einer Weiſe, 
wie fie Abbildung 6 zeigt. Ueber den kleinen braunen Seidenhut ſind zwei mune 
derſchöne Straußfedern gelegt, einfach, man könnte faſt jagen, in SE Weiſe. 
Aber diefe altmodiſche Weile ift wieder zur letzten Mode geworden. Der Hut iſt 
ein beſonders hübſches Modell, es lehrt, wie außer ordentlich gut und fraulich ein mit 
Straußfedern geſchmückter Hut ſich ausnimmt. Die neuerdachte Mode der Strauß— 
federverwendung hat auch das Gute, daß ſie vielen Frauen Neuanſchaffungen er— 
| — ri wart. In dem Beſitz vieler Frauen befinden fid) Straußfedern aller Sie Die mit 
5. Großer aufgeſchlagener Hut Freuden wieder zu neuem Leben erweckt werden. 


aus braunem Samt mit Phantaſiegeſt eck. | | T Schluß des tebatfionellen Tells. 
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Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


: Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chlorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat ... seit erst ½ Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. 

Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 

Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 
Namens zu veröffentlichen. 


4 BR DR KR REG 


gez. Bernd-Rütger von Goler 
Rathenow b. Berlin. 
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Die fieben Tage der Woche. 
209. Oktober. 


b Teilkämpfe ſüdlich der Lys und ſüdlich von Le T 
i ud Nizy⸗Le⸗Comte und der Aisne Icheitern heſtige Uns 
-griffe 

In Prag pam ber tichechifche Nationalaushuß die Re» 


stern in bie 


30. Oktober. 


An der Oiſe ſcheitern heftige Angriffe der rangolen 
ber KE Weſtfront keine größeren Kämpfe. 


31. Oktober. 


. Erneute Kämpfe in Flandern. Feindliche Angriffe von der 
holländiſchen Grenze bis zur Schelde fcheitern vor der Lys 


Front. Zwiſchen Deinze und der Schelde bringen wir den 


Feind, der an einzelnen Stellen in unſere Linien eindringt, 
Auf den Aisne⸗Höhen, nordweſtlich 


ſehr bald zum Stehen. 
von Chateau Porcien, werden heftige Angriffe der Orangen 
abgewieſen. 

Der ehemalige ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza 
(Abb. S. 1106) wird in Budapeſt in ſeiner Wohnung ermordet. 
Der Waffenſtillſtand mit der Türkei wird unterzeichnet. 

In Budapeſt hat Graf Michael Karolyi (Abb. S. 1106), der 
Präfident des Nationalrats, die Regierung übernommen. 


1. November. 
An der ue Front nördlich Deinze ift die Lage unverändert. 


Südlich Deinze entziehen wir uns weiteren Angriffen durch 


Ausweichen auf die Schelde. Südlich Valenciennes kommen 
engliſche Angriffe an erfolgreichen Gegenangriffen zum Stehen. 


Gewaltiges Ringen an der Aisne⸗Front unb zwiſchen Argonnen- 
Die Angriffe der Franzoſen auf. den Aisne⸗Höhen 


und Maas. 


nordweſtlich Chateau Porcien und beiderſeits Vouziers ſchei⸗ 


tern bis auf örtliche Einbruchſtellen. Die Angriffe der Ameri⸗ 
faner werden in Linie Champigneulle —Bayonville — Ainereville 


. aufgefangen 


Die ilalieniſche Flokte läuft in Fiume ein. 

Lemberg und Przemysl werden durch Regimenter deutſch⸗ 
öſterreichiſcher und ukrainiſcher Nationalität eee 
2. November. 

Erneute Angriffe der Engländer ſüdlich A T N, der 
Amerikaner weſtlich der Maas bringen dem Feinde nur ört⸗ 
lichen KE 
Tag. | 

3. November. 

Ein Erla des Kaiſers an den Reichskanzler wird ver⸗ 
öffentlicht. Es heißt u. a.: 
Volksvertretung mit Meinen hohen Verbündeten bei in dem 
ſeſten Willen, was an mir liegt, an ihrer vollen Aus wirkung 
mitzuarbeiten, überzeugt, daß Ich damit bem Wolle des 
e Volkes diene. Das Kaiſeramt ift Dienſt am Volke.“ 


An 


An den übrigen Kampffronten ruhiger | 


„Ich trete den Beſchlüſſen der 


Vorfeldtämpſe vor t unferen neuen Linien zwiſchen der Aisne 
unb Maas. An den übrigen Fronten feine größeren SC 
handlungen. j 

4. November. 


Die Reichsregierung erläßt einen Aufruf: „An das So ` 
Volk!“ In ihm heißt es u. a.: Wir erwarten von unſeren 


Volksgenoſſen, bie in amtlicher Stellung dem Gemeinweſen au. 


dienen berufen ſind, daß ſie uns willige Mitarbeiter ſein 
werden. Wir brauchen in allen Teilen des Staates und des 


Reiches die Aufrechterhallung der öffentlichen Sick erheit durch „ 


das Volk ſelbſt. Wir haben Vertrauen zu dem deutſchen Volk. 


Es hat ſich in vier furchtbaren Kriegsjahren glänzend bewährt. 


Es wird ſich nicht von Phantaſten ſinnlos und nutzlos in neues 


a Elend und Verderben hineintreiben laſſen. 


Die zwiſchen Italien und Hſterreich⸗ Ungarn vereinbarten 


— —Maffenſtillſtandsbedingungen werden veröffentlicht: Nach Bes 


ſtimmungen über die' Demobiliſierung und Räumung von 
Terrain (ſiehe Karte) heißt es: Die Verbünde en werden das 
abſolute Recht haben: a) einer freien Bewegung für ihre Trup⸗ 
pen auf jeder Straße oder Eiſenbahn oder Waſſerweg des 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Gebietes und des Gebrauches lo : 

nötigen Mai d d b E 1 = 


Zum Auſſten der Weiter In. 


, Bon Geh. Studienrat Direktor Or. Gruber. 


Der Auffſtieg der männlichen Jugend iſt bereits mit 
großer Vorſicht in die Wege geleitet. Hinreichende Er: - 
fahrungen ſind damit allerdings noch nicht gewonnen. 
Das iſt bei der Kürze der Zeit auch erklärlich. Immer⸗ 
hin hat es den Anſchein, als ob der unternommene Ver⸗ 
ſuch Erfolg haben wird. Es liegt daher die Frage nahe, 


ob es ſich auch empfiehlt, begabten Mädchen von der | 


Volksſchule ben Weg zum Lyzeum, Oberlyzeum und zur 
Studienanſtalt in gleicher Weiſe zu öffnen, wie man ihn 
begabten Volksſchlern zum Gymnaſium, Realgymna⸗ 
ſium, zur Realſchule und Oberrealſchule geöffnet hat. Zu N 
einer Zeit, in der man ſich darüber klar geworden iſt, 
daß die eine Hälfte des Menſchengeſchlechtes von den Bil⸗ 
dungsgütern der Gegenwart nicht auszuſchließen ijt, in 
der man aber auch mit der alten Anſicht gehörig 
aufgeräumt hat, wonach auf die geiſtige Ausbildung 
der Tochter weniger Wachs zu nehmen iſt als Si bie 
Des Cobnes. 

Jedenfalls find: die Beſtrebungen durchaus zu billi- 
gen, Knaben und Mädchen ber Volksſchule, die beſon⸗ 


ders begabt ſind, denen aber nicht die notwendigen Mittel 


zur Verfügung ſtehen, die Wege für die Zukunft in be⸗ 


ſonderem Maße zu ebnen. Damit ſie ohne großen Zeit⸗ 


verluſt ein ihren Fähigkeiten entſprechendes Ziel er⸗ 
reichen und auf dieſe Weiſe in die Lage kommen, in dem 
einen oder anderen Berufe Tüchtiges zu leiſten, um auch 
der Allgemeinheit zu dienen. Dieſes Ziel iſt jedoch für das 
weibliche Geſchlecht ein anderes als für das männliche. 

Es handelt ſich vor allem darum, die Tochter für die 
Aufgaben der künftigen Frau, Mutter und Staats⸗ 
bürgerin vorzubereiten. Und es iſt keine Frage, daß ſie 
dieſen Beruf um ſo beſſer ausfüllen wird, je gründlicher 
ihre Ausbildung in der Schule war. Das gilt wohl auch 
für die anderen Berufe, an deren Ausübung 
immer größere Anſorderungen geſtellt- werden. Indeſſen 
liegen hier doch die Verhältniſſe beim weiblichen Ge⸗ 
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| ſchlecht weſentlch anders. Der Mann muß nun einmal 
hinaus ins feindliche Leben. Die Frau bleibt im allge⸗ 
meinen zu Hauſe. Meiſt auch in der Familie, in der ſie 
aufgewachſen iſt. Trotz der noch immer beſtehenden Re⸗ 


ſidenzpflicht pflegen die meiſten Gemeinden in richtiger 


Erkenntnis an ihre weiblichen Angeſtellten nicht das 
HS Anfinnen zu richten, ihren Wohnſitz zu verlegen, wenn 
die Eltern außerhalb des Stadtbezirks wohnen. Um 
ihnen nicht das Heim zu rauben, deſſen ſie dringend be⸗ 
| Wird fid) nun aber bie Tochter, bie burd) ihre 


dürfen. 
beſondere Ausbildung gleichſam aus ihrer Umgebung in 


= .. ein fremdes Gelände geführt ijt, auf bie Dauer dem 


Anſchauungskreiſe derer anpaſſen können, mit denen ſie 
einen gemeinſamen Haushalt führt? Wird jenes ge⸗ 


A meinjame Heim auch weiter die Stätte bleiben, an' der fie 
kläglich neue Anregungen empfängt, die ihre. Berufs- 


. freubigteit erfordert? Oder wird ſie ſich etwa mit der 
Zeit fremd darin fühlen? 
Nicht alle Eltern werden dem alten Dinfer in Kurt 


Arams „Vornehmer Tochter“ zuſtimmen: „Sie is vor⸗ 


nehm worn, un da freut mer ſich doch, wenn's auch net 


E leicht is vor en alte Mann wie mich, be ganze Dag je- 


mond ſo Vornehmes um ſich zu hawe, wo mer net ſpucke 


derf, ſich als wäſche muß, hochdeutſch ſchwätze un nit emal 


mehr fluche kann. Awer mer muß dem liebe Gott dank⸗ 

bar ſein, daß er's [o gut meint mit eim feiner Dochter.” 
Es kann auch ſchließlich das Band, das bisher Eltern 
und Tochter vereinte, von jener Seite gelöſt werden, 


wenn ſie einander fremd geworden find. Dann ijt guter 

Rat teuer. Dann ſteht die Tochter allein. Und ſie bleibt 
auch vorausſichtlich allein, da ſich einer Ehe aus den 
Kreiſen ihrer Familie gewiſſe Hemmniſſe in den Weg 


ſtellen werden, die auf ihrer abweichenden Lebensauf⸗ 


.  fafjung beruhen, Hemmniſſe, bie vor allem auf ihrer 
feſten Überzeugung aufgebaut ſind, daß ihr die Ehe nicht 
die Erfüllung ihrer vermeintlichen e und nicht 
das erhoffte Glück bringt. 

Alber alle diefe Fragen darf man nicht einfach zur 
Tagesordnung übergehen; denn ſie ſind von beſonderer 


Wichtigkeit, um die Art und Weile der Ausbildung der 


weiblichen Jugend entſprechend zu geſtalten. 
Sicherlich wird eine gute Kinderſtube und ein ange⸗ 


borenes oder erworbenes Taktgefühl hier gewiſſe Gegen⸗ 


ſätze ausgleichen. Ob beide aber immer imſtande ſind, 
ſie ganz aus der Welt zu ſchaffen, iſt eine andere Frage. 
»Wenn nun dieſe Vorausſetzung in jeder Hinſicht erfüllt 
ſein ſollte, laſſen doch noch andere Umſtände, die nicht 
nebenſächlicher Natur ſind, die Frage offen, ob es richtig 
| iit, begabten Mädchen ber Volksſchule in gleicher Weiſe 
wie den Volksſchülern den Weg zur hoheren Lehranſtalt 
zu ermöglichen. 
Wenn mich Eltern band fragen, ob fie ihre Tochter 
vom Lyzeum aus in bie Studienanftalt übergeben fajfen 
ſollen, pflege ich ihnen die drei Fragen vorzulegen: Iſt 
Ihre Tochter geſund? Iſt ſie begabt? Haben Sie die 
nötigen Mittel, um Ihre Tochter während. der Schul⸗ 
und Univerſitätszeit entſprechend zu erhalten? — Denn 
auch nach der Reifeprüfung bedarf es noch einer ganzen 
Reihe von Jahren, ehe die Tochter in ihrem Berufe ſo 
weit iſt, um für ſich ſelbſt ſorgen zu können. Die erſten 
beiden Fragen unterlaſſe id) auch den Eltern gegen⸗ 
über nicht, die von mir Auskunft darüber erbitten, ob 


fie ihre Tochter in das Oberlyzeum ſchicken folen, da 


ſelbſtverſtändlich die Anſprüche an bie geiſtigen und 
körperlichen Fähigkeiten, die das Oberlyzeum ſtellt, in 

keiner Hinſicht geringer ſind als die der Studienanſtalt. 
Aber ich ſehe hier von der dritten Frage ab. Weil ich 
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überzeugt bin, daß ſich ein junges „Mädchen nach abge— 


legter Lehramtsprüfung, alſo etwa mit dem zwanzigſten 


Lebensjahre, durch Annahme einer Lehrerinſtelle bei 
einigem guten Willen ſelbſt erhalten kann. Die Eltern 
der in Frage kommenden Schülerinnen der Volksſchule 
dürften mir auf die beiden erſten Fragen faſt immer eine 


bejahende Antwort geben. Die dritte müßten ſie ver⸗ 


neinen. Andernfalls hätten ſie ihre Tochter bisher nicht 
in die Volksſchule, ſondern in die höhere Schule geſchickt. 


Nun tritt zwar die Gemeinde mit Geldunterſtützung 


helfend ein. Aber wie lange? Auch während des Stu- 


diums und der ſpäteren notwendigen Vorbereitung für 


den Beruf? Und mit welchen Mitteln? Mit dreihundert 
Mark jährlicher Zubuße iſt nicht viel zu erreichen. Selbſt 


die doppelte Summe reicht nicht mehr aus. Man mag 
hier einwenden, daß doch auch der junge Mann, der ſich 
in gleicher Lage wie das in Frage kommende junge 


Mädchen befindet, zuſehen mup, wie er jid) ſchlecht und .. 


recht durch dieſe Vorbereitungsjahre durchbringt. Er mag 


ſich durch mehr oder minder ſchwere Arbeit die Mittel 


zum Studium erwerben. Zuweilen kommen ihm auch 
noch während der Univerſitätsjahre Stipendien zu 
Hilfe. Die fehlen noch faſt gänzlich der weiblichen Ju— 


gend. Das junge Mädchen wird aber auch nur in Aus— 


nahmefällen ſo kräftig ſein, um zwei Herren gleichzeitig 
zu dienen, dem Studium und der ihm mehr oder weniger 


fernliegenden Berufstätigkeit. Selbſt während des Be— 
ſuchs des Lyzeums wird nicht ſelten der Fall eintreten, 


daß es den Anforderungen, die die höhere Schule ſtellt, 
geſundheitlich ba gewachſen ijt. Daher wird es bald 
genötigt ſein, ſeine Ausbildung zu unterbrechen, unter 
Umſtänden ſogar die Anſtalt zu verlaſſen, ehe es das 
Schlußzeugnis des Lyzeums erreicht hat, das ihm die er— 
ſtrebte Berechtigung geben ſollte. Dann fehlt ihm ſo— 


gar die abgeſchloſſene Bildung, die ihm unter andern 


Verhältniſſen die. Volks⸗ und Mittelſchule in den von 


ihnen geſteckten Grenzen gewährt hätte. 


Von großer Bedeutung aber iſt die Tatſache, daß ein 


junges Mädchen, dem dieſe beſondere Förderung in der f E 


Ausbildung zuteil geworden ift, nicht immer im entſchei— 
denden Augenblick Gelegenheit zu feiner. erfolgreichen 
Betätigung findet. Namentlich wenn es nur das Lyzeum 
durchgemacht hat. Es wird nicht immer in der Lage 


ſein, ſo lange ruhig abwarten zu können, bis es zu dieſer⸗ : 
unb jener Beſchäftigung einberufen wird. Man ger, 
gegenwärtige fih auch nur die Enttäuſchung, bie einem 


ſolchen jungen Mädchen dann zuteil wird, das ſich viel— 
leicht nach Entbehrungen mannigfacher Art bis zum Ab— 
ſchlußzeugnis des Lyzeums durchgerungen hat, ſich dann 
aber in die Lage verſetzt ſieht, ſeinen Eltern noch Jahre 
hinaus zur Laſt zu fallen. Während vielleicht ſeine 
jüngeren Geſchwiſter, die aus der Volksſchule ins Leben 
traten, mitverdienen können, um den Hausſtand über 
Waſſer zu halten. Es wäre dann von ihm falſch gehan- 


delt, wenn es die Hände in den Schoß legte und andere 


für ſich arbeiten ließe. Aber nicht immer wird ihm die 
Gelegenheit günſtig ſein, wenigſtens vorübergehende Be— 
ſchäftigung zu finden. Dann ſtellt ſich der Mißmut 
darüber ein, daß es die erworbenen Kenntniſſe nicht ent— 
ſprechend verwerten kann. , 

Schon jetzt kann man immer wieder die Erfahrung 
machen, daß junge Mädchen, die nach dem Beſuch des 
Oberlyzeums die Prüfung für das Lehramt an Lyzeen, 
Mittelſchulen und Volksſchulen ablegten, an höheren 
Lehranſtalten und Mädchenmittelſchulen aber keine Be- 


ſchäftigung fanden, weil dort die entſprechenden Stellen 
beſetzt waren, unzufrieden und unluſtig . wenn n 
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26 fie an Volksſchulen ihr Amt ausüben müſſen. Obwohl 
ſie ſich von ſelbſt ſagen dürften, daß der Mangel an Stel⸗ 


len es ſogar mit ſich bringen kann, zeit ihres Lebens dort 


zu wirken. Man kann im beſonderen jene Unzufrieden⸗ 
heit bei Lehrkräften verſtehen, die, oft unter Überwin⸗ 
dung großer Schwierigkeiten, zum Teil ſogar neben 
ihrem Lehramt ſtudiert und die vorgeſchriebenen aka⸗ 


B demiſchen Prüfungen abgelegt haben, in nicht wenigen 


Fällen aber zus dem nämlichen Grunde das Wirken an 
einer Stätte entbehren, für die ſie ihre beſondere Vorbe⸗ 
reitung erhalten haben. Ahnlich war es zwar auch in 
den achziger Jahren mit den Eed N des höheren 
Schulamts bejtellt. Als der große Andrang zum Stu- 
dium der Philologie einjebte und ihre Beſchäftigung an- 
ſtatt an Gymnaſien und Realgymnaſien oder Realſchulen 
an Bolts- und Privatſchulen notwendig machte. Aber 
^ fie gaben die Hoffnung auf beſſere Zeiten nicht auf, und 
ihre Hoffnung hatte fie auch nicht getäuſcht. Einer nach 
dem andern konnte wieder zu der Stätte abwandern, 
an die er gehörte. Auch wenn das Lebensalter eine ge- 
wiſſe Grenze überſchritten hatte, 
noch nicht gefährdet war. Es wäre ohne Zweifel ein 
großer Vorteil, wenn ſich dem weiblichen Geſchlechte, das 
ſich heute in ähnlicher Lage befindet, gleiche Ausſichten 
böten. 

Trotz dieſer Bedenken ſollte man auch den begabten 
Schülerinnen der Volksſchule den Aufſtieg weder er⸗ 
ſchweren noch unmöglich machen. . Aber der Übergang 
des Mädchens braucht nicht in der nämlichen Weiſe zu 
geſchehen wie der des Knaben, nämlich von der Volks⸗ 
ſchule zur höheren Schule. Sondern zunächſt zur 
Mittelſchule, jener Schuleinrichtung, die zwiſchen der 
eigentlichen Volksſchule und der höheren Schule ſteht, 
die unter Vermeidung auch des Scheins wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betriebes die Kinder in ihrem Lebenskreiſe Dei- 
miſch macht unb fie befähigt, fih in ihrem ſpäteren Qe- 
bensberufe zurechtzufinden. Die Entwicklung des Hand— 


werks, bes Kunſtgewerbes, des Handels und der In- 


duſtrie hat eine geſteigerte Ausbildung für dieſe Er— 
werbszweige gefordert. Im Zuſammenhange 
hat ſich aber auch das Bedürfnis nach einer geeigneten 
Vorbereitung auf mancherlei Stellungen im Verwal⸗ 
tungsdienſte des Staates und der Gemeinden wie grü- 


die Geſundheit aber 


damit 
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eras Induftrie und Handelsgeſchäfte geltend gemacht. 
Auch in ihren entwickelteſten Geſtaltungen vermochte die 
Volksſchule wegen der großen Schwierigkeiten, unter 


denen ſie als allgemeine Pflichtſchule arbeitet, dieſen For⸗ 


Aber 
auch nicht die höhere Schule, deren Ziele auf die willen — 
ſchaftliche Seite gerichtet ſind; deshalb wurde die neue 
Mittelſchule, wie fie der Miniſtererlaß vom 3. Februar. 
1910 vorſieht, geſchaffen. Hier iſt auch begabten Volks⸗ 


derungen nur in geringerem Grade zu dienen. 


ſchülerinnen mit Beginn der Mittelſtufe der Weg zum 


Übertritt reichlich geebnet. Von der Mittelſchule aus 


kann dann ſchließlich der Eintritt in das Lyzeum leichter 


und ohne beſonderen Zeitverluſt geſchehen. s 

Gleichzeitig ift damit aber auch der begabten Bolts- B 
ſchülerin die Möglichkeit gegeben, ſich das Abgangszeug⸗ 
nis der erſten Klaſſe einer anerkannten Mittelſchule zu er⸗ 
werben und von den ihr verliehenen Berechtigungen Ge⸗ 


brauch zu machen. Dieſe ſind auch im weſentlichen nicht 


viel geringer als die des Lyzeums. Die Zahl der Berufe 
nimmt fogar noch zu, die früher nur den Lyzealſchüle⸗ 
rinnen, nun aber auch den Mittelſchülerinnen geöffnet 
ſind. Selbſt die Zulaſſung zur Ausbildung als Gewerbe⸗ 
ſchullehrerin iſt jetzt unter gewiſſen Bedingungen mög⸗ 


lich. Überdies kann auch ein junges Mädchen, das mit 


Erfolg eine Mittelſchule durchgemacht und dann ein 
Volksſchullehrerinnenſeminar beſucht' hat, ſpäter als 
ordentliche wiſſenſchaftliche Lehrerin an höheren Lehran⸗ 
ſtalten für die weibliche Jugend Anſtellung finden, wenn 
es die ſogenannte Mittelſchullehrerprüfung abgelegt hat. 
Ebenſo iſt es ihm nach dem neueſten Miniſterialerlaß vom 
31. Dezember 1917, der die Neugeſtaltung der Frauen⸗ 
ſchule betrifft, geſtattet, als Gaſtſchülerin in eine Frauen- 


ſchule einzutreten, wenn es das ſechzehnte Lebensjahr | 


vollendet Dat. 
Damit joll aber. ber übergang begabter Volksſchüle⸗ 
rinnen in das Lyzeum ohne die Zwiſchenſtufe, wie ſie die 
Mädchenmittelſchule bietet, nicht grundſätzlich ausge⸗ 
ſchaltet ſein. Wenn ſich ſomit auch in den meiſten Fällen 
ihr Übergang durch die Mittelſchule zum Lyzeum emp: 
fehlen wird, ſo werden ſich ohne Frage auch Einzelfälle ' 
bieten, bie den Übertritt von der Volksſchule zur höheren 
Schule rechtfertigen. Das dürften aber immerhin nur 
Ausnahmefälle ſein. | 
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Bon Fiſchereidirektor a. D. Heyking. 


Im erſten Mobilmachungsmonat Auguſt 1914 war 
die Zufuhr von Fiſchen an den Berliner Markt ſehr 
groß. Die Teichwirte, welche Frühkarpfen anzubieten 
hatten, mußten ihre Fiſche in den Teichen belaſſen, weil 
ſie einfach nicht los zu werden waren. Dieſes Bild än⸗ 
derte ſich ſehr bald. Es wurde, wie bei den anderen 
Nahrungsmitteln, die Zufuhr immer geringer und die 
Preiſe immer höher. Im Jahre 1915 ſtanden die Preiſe 


ſo hoch, daß fid) die Behörden veranlaßt faben, die Fiſch⸗ 


zufuhren zu organiſieren und Höchſtpreiſe einzurichten. 
Der Wirtſchaftskrieg der Entente ſetzte auch bei den 
Fiſchen ein und mußte aufgenommen werden. Die 
Höchſtpreiſe, d. h. die Politik der Preisbeeinfluſſung am 
freien Markt, waren nicht immer glücklich, obwohl ſie 
| ſicherlich gut gemeint waren. 
nächſt zu niedrig, dann allerdings immer höher einge⸗ 
ſetzt. Man ſah ein, daß die niedrigen Preiſe dem Fiſcher 
keinen Anreiz boten, auf den Fang auszugehen, weil er 


Die Preiſe wurden zu⸗ 


dabei nichts verdienen konnte. Es iſt leider auch noch 


heute der Fall, daß die Fiſchpreiſe weit hinter den Fleiſch⸗ 


preiſen zurückſtehen. Während ein altes Suppenhuhn 
heute mit 8 bis 9 Mark das Pfund bezahlt wird, iſt 
der Fiſcher gezwungen, ſeine Ware, z. B. Karpfen, für 
2 Mark bzw. 2,20 Mark zu verkaufen. Es koſteten am 
Berliner Markt in voriger Woche, d. h. in der Woche vom 
6. bis 12. Oktober, pro 50 Kilogramm im Großhandel 
Hechte: 225 Mark, Zander 280 bis 345 Mark, Karpfen 
200 Mark, Karauſchen 125 bis 200 Mark, Schleien 
225 Mark, Aale, mittel, 345 Mark, Aale, groß, 390 Mark, 
Aale, klein, 220 Mark, Plötzen 75 bis 100 Mark, Bleie 
130 bis 190 Mark, Welſe 200 Mark, Krebſe per Schock 
5 bis 45 Mark. 

Dieſe Preiſe erhält der Fiſcher für ſeine Ware. Die 
Teichwirtſchaft iſt nebenher organiſiert. Es haben ſämt⸗ 
liche Teichwirte ihre Produktion an Fiſchen an die 
Kriegsgeſellſchaft für Teichfiſchverwertung abzuliefern. 


n. 
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Diefe Gejelljd)aft verteilt die Fische je nach Sie Anzahl 


der Konſumenten an den Großhandel. Die Erzeuger⸗ f 
preiſe ſind für je 50 Kilogramm 220 Mark für Karpfen. 
und 250 Mark für Schleien. Bewahrt der Teichwirt 

. "feine Fiſche länger auf, fo erhält er vom 16. Dezember 


1918 bis 15. April 1919 einen Hälterungszuſchlag, für je 


50 Kilogramm Reingewicht 5 Mark pro Monat. Hier⸗ 
von ausgeſchloſſen ſind alle Teichwirte, welche einen 
Beſitz pon 3 Hektar und unter 3 Hektar Waſſerfläche 
haben. Die Organiſation der Teichfiſche hat ſich in den 


Kriegsjahren bewährt. Es ſteht jedem Teichwirt und 
Fiſcher frei, ſich dieſer Organiſation anzuſchließen. Das 


iſt inſofern vorteilhaft, als dieſe dem Teichwirt einen um 


20 Pfennig höheren Preis für das Pfund: Karpfen bzw. 
Schleien zahlen kann. | 
Aus welchem Grunde haben wir nun ſo wenig 


Karpfen? Seit Kriegsbeginn mangelt es an jedem 


Futter. Die Fütterung von Cerealien iſt direkt verboten. 


Es bleiben Lupinen übrig, welche aber auch nicht vor⸗ 


handen ſind. In Friedenzeiten lieferte uns Sibirien 


große Maſſen Lupinen, fo daß der Preis mitunter z Mark 
pro 50 Kilogramm kam. Da lohnte es fid) für den 


Teichwirt, dieſe eiweißreichen Körner zur Fütterung 
von Karpfen und Schleien zu verwenden. Heute, wo 
Lupinen 25 bis 40 Mark je nach Qualität koſten, kann der 


| Teichwirt, ſelbſt wenn Lupinen in Maſſen vorhanden 
wären, nicht damit füttern, weil er ſein Geld nicht wieder 


bekäme. Zu einem Pfund Karpfenfleiſch muß der Teich⸗ 
wirt nämlich 4 bis 5 Pfund Lupinen aufwenden. Da 
die Karpfen nicht vom Waffer und der darin enthaltenen 


mikroſkopiſchen Fiſchnahrung wachſen können, ſo muß 


man natürlich die Teiche ſo ſchwach beſetzen, daß die 
Fiſche darin ihr Auskommen finden, obwohl fie klein 


bleiben. Die ſchwache Beſetzung ergibt natürlich auch 


ſchwache Fiſchernten und kleine Fiſche. 
Während der Kriegzeit find viele fachkundige Teih- 


wirte und noch mehr Teichperſonal eingezogen. Man 
muß mit Erſatz arbeiten, und dieſer iſt oft recht minder⸗ 


wertig. 

Zu dieſem kommt noch, daß während der Kriegzeit die 
Teiche jede Pflege entbehren müſſen. Die Gräben ſind 
verſchlammt, die harte Flora hat ſich gewaltig ausge— 


dehnt, kurz, die Teiche ſind dem Verwachſen nahe. 
Schließlich kommen zu all dieſen Kalamitäten noch die 


großen Mängel des Transportes und die damit verbun⸗ 
denen Diebſtähle. 
Freilich ſpielt das Wetter auch dabei eine große Rolle. 


In kalten Sommern, z. B. wie dem heurigen, gedeiht der 


Fiſch in unferem Klima ſchlechter als in warmen. So 
haben wir in dieſem Jahr mit einer totalen Mißernte 
in der Karpfenwirtſchaft zu rechnen. Mancher Groß⸗ 
ſtädter, welcher zum Weihnachtsfeſt immer ſeinen 
Karpfen gehabt hat, wird in bielem Jahr darauf ver- 
zichten müſſen. 

Wir haben aber noch andere Fiſche als die Karpfen, 


‚und warum kommen dieſe nicht reichlich genug an den 


Markt? Man wird ſich erinnern, daß in den erſten 
Kriegsjahren ein großes Schweineſchlachten [tattfanb. Die 
gelehrten Herren waren der Anſicht, daß das Schwein ein 


Nahrungskonkurrent des Menſchen ſei, item ſei es zu 
töten. Dieſe Anſicht iſt falſch. Der kleine Mann auf 


dem Lande ernährt ſein Schweinchen mit Kraut und 
allerlei Abfällen aus dem Gemüſegarten. Das Tierchen 
wächſt hierbei unter guter Pflege heran, es wird dann 


. nod) einige Monate mit Schrot und Kartoffeln gemäſtet, 


und die Familie hat durch ihr Schwein ihre Fleiſch⸗ 
nahrung für das ganze Jahr. Nun ſollte man meinen, 


ſozuſagen die 
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daß die Herren Gelehrten dem kleinen Manne das 
Schwein laffen. würden. Weit gefehlt! Es ſetzte ein 


zweiter Schweinemord ein. Dieſe planmäßige Vertil⸗ 


gung des Schweines löſte natürlich einen großen Fleiſch⸗ 


mangel auf dem Lande aus. Was blieb dem Landmann : 


anderes übrig, wenn er und [eine Leute exiſtieren 


wollten, mußten fie natürlich irgendeinen Erſatz für 


das Fleiſch ſuchen, und dieſer war — der Fiſch. 


Die Landleute wanderten zum See und Datin De 


die Züge ab, welche der Fiſcher machte. In langer Kette 


ſtehen auch heute noch bie Kaufluſtigen am See Polo- 


näfe, ganz wie An der Großſtadt. Dem Fiſcher werden 

Se, aus der Hand geriſſen und Berliner 
Preiſe dafür gezahlt. Es ſei hier ehrend erwähnt, daß 
bisher kein Fiſcher wegen Wuchers beſtraft iſt. Die 


Leute haben, trotzdem ſie nicht mit Reichtümern geſegnet, 


ihre Fiſche der Landbevölkerung abgegeben. Man hat 
natürlich verſucht, auch die Fiſche zwangsweiſe der 
Großſtadt zuzuführen, jedoch waren die Kommunen und 


Landräte dagegen, weil ihnen bewußt war, daß. der 
Landmann, obwohl er meiſtens nicht gern Fiſche ißt, 


doch irgendeinen Fleiſcherſatz. haben muß, um arbeiten 
zu können. Mit dem Verſchwinden des Schweines hat 
ſich natürlich das Seltenerwerden der Fiſche i in der Groß⸗ 

ſtadt geſteigert. Wir haben nun noch eine Menge an⸗ 
derer Fiſche, welche ſehr wohl der Großſtadt zunutze 
kommen könnten, wenn die Hausfrau ihre Verwendung 
verſtehen würde. Da iſt z. B. die Aalquappe, Aalraupe, 
Rutte, Trieſche, Quappe (lota vulgaris). Die Quappe 
ift der einzige Süßwaſſerbewohner unter den Shell- 
fiſchen, ihr Fleiſch iſt jedoch fetter als das der Schell⸗ 


fiſche. Sie laicht in den Monaten November bis Febru⸗ 


ar und macht zu dieſem Zweck ſcharenweiſe Wande⸗ 
rungen ſtromaufwaͤrts. In den ſtehenden und fließenden 
Süßgewäſſern, namentlich in der Elbe, wird ſie während 
der Laichzeit viel gefangen; fie ift ein äußerſt ſchädlicher 
Raubfiſch, der, tagsüber in Löchern verborgen, zur Nacht⸗ 
zeit ſeine Nahrung meiſt vom Boden aufnimmt ſowie 
beſonders die Eier der Edelfiſche maſſenhaft vertilgt. Das 
Fleiſch der Quappe iſt grätenlos und je nach dem Fang⸗ 
ort febr verſchieden an Güte und Ausſehen. In Gi: 
birien ift bie Quappe Volksnahrungsmittel. Gebratene 
Quappenleber gilt als Leckerbiſſen. Der Rogen der 
Quappe wird 12 Stunden gepökelt und dann geräuchert; 
er gibt einen ausgezeichneten Brotbelag. Je höher die 


Quappe aufſteigt, um fo beffer wird ihr Fleiſch. Im 


Quellengebiet iſt es zart und weiß und außerordentlich 
ſchmackhaft; man kann die Quappe in Bier kochen, man 
kann ſie braten, und man kann ſie auch blau mit friſcher 
Butter eſſen, vorausgeſetzt, daß man die letztere hat. 
Früher war die Quappe in Berlin ein ſehr billiger Fiſch, 
heute iſt ihr Preis auch ſchon geſtiegen und notiert jetzt 
ſchon 2 Mark pro Pfund gegen vor dem ae 30 bis . 
50 Pfennig. | 

Ein Fiſch, welcher als Volksnahrung noch viel zu 
wenig geſchätzt wird, iſt der Stint. Wir unterſcheiden 
zwei Stintarten, den Seeſtint, bis 30 Zentimeter, und den 
Doft, ober Süßwaſſerſtint, 15 Zentimeter lang. Der 
Stint iſt ein Gegenſtand des Maſſenfangs und bildet in 
Oſtpreußen eine beliebte Speiſe, obwohl ihm der Geruch 
nach faulenden Gurken anhaftet. Dieſer end verliert 
fih aber mit der Zubereitung. | 

Je kleiner der Stint iit, um [o lieber iſt er mir. Da 


alle Stinte zur Familie der Lachſe gehören, it bas Fleiſch 


des Stintes fettreich. 
Stintflinſen ſchmecken ſehr gut. Es werden die 
Stinte mit etwas Mehl und Ei gemiſcht, nachdem ſie 
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1914 und 1918. 


Bon Prinzeß Hermine von Shönburg- Waldenburg. 


Mit m Süßen fprang ber Krieg in die Welt, 


Ein kraftvoll blühender Jüngling und ſtreitbarer Held, 


Begeiſtrung glühte das Aug, ſcharf klirrte fein Schwert, 


Breitwuchtig ſtand er zu ſchirmen den deutſchen Herd. 
Trug dunkelflammende Rofen an Helm und Wehr, 


Von Siegesfahnen umrauſcht, ſtolz ſchritt er einher, 
Laut in das eherne Brauſen der Glocken hinein 
Tönte von feinen Lippen „Die Wacht am Rhein!“ 


Vier bitter endloſe Jahre durchſchlichen das Land. 
Zähgrimmig feſt hält der Krieg noch immer ſtand. 


Doch aus dem Jungen, der wutheiß ben Tanz begann, 
Ward trotzig und hart ein graubärtger Landſturmmann. 


Lehmgelb beſpritzt, von ſchweren Caſten gebeugt, 
Stumpf ſtarrenden Blicks das Haupt zu Boden er neigt. 


Gebleicht der goldenen Loden lichthelle Pracht | 
Von Not unb Tod, Entbehrung und blutiger Nacht. 


And in dem Auge, von Kampf luſt einſtens erhellt, 
Liegt brennend und abgrundtief das Weh der Welt. 
Steif falten nur fih ſchwertgewohnte Hände 

Zum wilden Schrei „Mach, Herr, ein Ende ...!“ 


natürlich vorher ſauber gereinigt ſind, und in der Pfanne E 


jo gebaden wie Eierkuchen. Sehr gut ſchmecken auch 


ſaure Stinte, die wie eine dicke Suppe mit Suppengewürz 


und recht viel Zwiebeln gekocht werden. 


Ein weiterer Fiſch, der in Maſſen an der Oſtſeeküſte 
gefangen wird, iſt der Strömling (Clupea harengus). 


Schon der Name beſagt, daß er zur Familie der Heringe 
gehört. Ob der Strömling eine Jugendform des Herings, 


iſt bisher noch nicht erforſcht. Jedenfalls wohnen die 


Strömlinge den größten Teil des Jahres in großen Tie⸗ 


fen der Meere und ſteigen zum Laichen an die flachen 


Ufer auf, wo ſie dann in Maſſen gefangen werden. Dieſe 
Strömlinge leben in der Hauptſache von kleinen Kruſtern, 


Kopaepoden. Früher wurden mitunter ſo viel Ström⸗ 


linge gefangen, daß man nicht wußte, wohin damit. 
Viele gingen nach Rußland und wurden hier zu An- 
chovis gemacht. Später bildeten fid) in Elbing auch 
Anchovisfabriken. Anchovis werden aus Strömlingen, 
welche man auch Breitling nennt, wie folgt hergeſtellt: 

Zu zehn bis fünfzehn Liter Strömlingen nimmt man 
zwei Liter Salz und macht daraus eine Lake, welche ſo 


umfangreich ſein muß, daß ſie die Fiſche bedeckt. In 


dieſer Lake bleibt der Fiſch zwölf Stunden liegen, wird 
dann herausgenommen und in einen Durchſchlag gelegt, 
damit bie Lake ablaufen kann. Zu dem angegebenen 
Quantum Strömlingen nimmt man ein Liter Salz, 
100 Gramm Pfeffer, 100 Gramm engliſch Gewürz, acht— 
zehn Gramm Nelken, achtzehn Gramm Muskatnuß, acht⸗ 
zehn Gramm ſpaniſchen Pfeffer, 100 Gramm Zucker. 
Alles wird fein geſtoßen oder gemahlen und gut durch⸗ 
einandergemiſcht. Mit der Hälfte von dieſen Ge⸗ 
würzen werden die Strömlinge in einem größeren Ge— 
fäß gut umgerührt und bleiben vierzehn Tage ſtehen. 
Nun nimmt man ſich ein Fäßchen oder einen großen Topf 


und packt die Fiſche ſchichtweiß, mit dem Rücken nach 


unten, ein. Zwiſchen jede Schicht wird etwas von der 
zweiten Hälfte der Gewürze dazwiſchengeſtreut und 
einige Lorbeerblätter und Kirſchenblätter dazu getan. 
Die Gefäße werden verſchloſſen und müſſen öfter be- 
wegt werden, damit die Lake zu jedem Fiſch gelangt. 
Natürlich müſſen die Fiſche vor der Zubereitung ſauber 
| weden. Köpfe, DCH unb Floſſen abgefchnitten 
werden. 


Man kann die Strömlinge aud) zwölf Stunden in 
Salzlake pökeln und dann braten ober. aud) die ge- 
bratenen Strömlinge mit einer ſauren Tunke einwecken. 
Gelakte Strömlinge und Stinte, wie ſie heute dem Pu⸗ 
blikum dargeboten werden, ſehen unappetitlich aus, und 


die Hausfrau weiß gewöhnlich nicht, was ſie damit an⸗ 


fangen foll. In dieſer kühlen Jahreszeit vertragen fo- 


wohl Stinte als auch Strömlinge ſchon den Transport von 
Oſtpreußen nach den weſtlicher gelegenen Großſtädten. 


Natürlich müſſen ſie ſauber in Eis verpackt werden, 


damit ſie ſich in der Tonne nicht erwärmen. Stinte und 
Strömlinge (Breitlinge) handelte man früher nur nach 


Tonnen. 


Un vielen Teichwirtſchaften gibt es eine Unmaſſe 
kleiner Barſche. Dieſe Barſche fanden am Markt keiner⸗ 
lei Verwertung, ſie wurden einf ach auf den Miſthaufen 


gebracht, und doch bieten ſie eine gute Nahrung. Man 
reinigt die Barſche ungefähr folgendermaßen: Man tut 
ſie in ein großes Gefäß mit Waſſer und rührt mit einem 
neuen Reiſigbeſen [o lange darin herum unter fort- 
währendem Erſatz von friſchem Waſſer, bis das Wafjer 


ganz ſauber wird. Sodann kocht man bie Barſche und 


ſchlägt ſie durch einen Durchſchlag. Das Fleiſch geht 
durch die Sieböffnungen, während die Gräten oben blei⸗ 
ben. Die Gräten kann man durch einen Fleiſchwolf 
drehen; dieſes gibt ein vorzügliches Hühnerfutter. 


Aus dem Fleiſch bereitet man eine Paſte, welche anen 


außerordentlich wohlſchmeckenden Brotaufſtrich gibt. 
Einem gleichen Maſſenfang unterliegt der utelei 


(Alburnus lucidus). Wenn das Fleiſch des Ukeleis 


auch trocken ift und voller Gräten, daher auch als Nah- 


rungsmittel wenig geſchätzt, ſo bietet er doch einen guten 


Erſatz für die Sardelle. Die Fiſche muß man in einer 
Lake gehörig pökeln. Die verzehrte Lake muß immer 
wieder durch neuen Salzzuſatz ergänzt werden. So 
kann man z. B. den Ukelei wie die Sardelle vier Jahre 
im Salz liegen laſſen. Je älter er iſt, je wertvoller wird 
er im Salz. Auch marinieren kann man den Ukelei. 
Man wäſcht die Fiſche gut, nimmt ſie aus und legt ſie 
wie marinierte Heringe ein. Natürlich muß man ſie vor⸗ 
her etwas pöfeln; ſchon nach drei Tagen ift ihr Geſchmack 
der des feinſten Herings. Auch Anchovis kann man aus 
Ukelei machen. | | 
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` billiger geliefert wurden. 


Sele 1102. 


Die Se ‚oder. e (Cubitis : dosis: 


silis) bieten friſchgebraten ein ſchmackhaftes Gericht. 
Die, Fiſchchen werden 20 bis 30 Zentimeter lang. 


’ Die Bartgundel, Schmerle (Cubitis barbatula), gibt B 
ebenfalls ein vorzügliches Gericht und ſchließlich der 
; EEN bie Dorngrundel u me, gleidh- Sg 


| falls. 


TVI ch kenne Feinſchmecker, welche von Teichwirtſchaft 
Zu Teichwirtſchaft ziehen, um dieje. Fiſche für ihren Tiſch 
aufzukaufen, während fie der Teichwirt fortwirft, da ſie 

- feinen Markt haben. So gibt es noch verſchiedene Arten 


Fiſche, welche wir achtlos fortwerfen, trozdem fie eine 


wertvolle Nahrung bilden. 
SBeitdem wir das neue Fiſchereigeſetz haben, iſt es uns 
geſtattet, Krebſe in Längen von acht Zentimeter, von 
der Naſenſpitze bis zur Schwanzſpitze gemeſſen, zu ver⸗ 
werten. Es gibt viele Gewäſſer, in denen die Krebſe 

s überhaupt : nicht größer werden, ſondern bei diejem' 


Mindeſtmaß ſtehenbleiben. Dieſe Zwergraſſen fanden 


früher keine Verwertung, weil die ſogenannten Suppen⸗ 
krebſe aus den galiziſchen Sumpfgebieten bedeutend 
| Diefe kleinen Krebſe werden 
gekocht, das Innere herausgepellt; dieſes bietet uns eine 
vorzügliche Suppe, welche man mit ER ober Heinen 
u Kartoffeln anrichten kann. 
Die Miesmuſchel ijt ‘außerordentlich Hahrungsreid).. 


| und billig. Sie wird in den Großſtädten noch vielfach au 
wenig erkannt und geſchätzt. 


Übrigens gibt es vielerlei Gerichte, welche 


bänke in ber Nordſee ſind unerſchöpflich. | 
So finden wir am Wege mancherlei Nahrungsmittel, 


an welchen wir ratlos vorübergingen und noch heute, "s 


| trotz der Fleiſchnot, vorübergehen. ; 


der Funke. A 


Ton Hans bon Kahlenberg. 


Habt ihr je darüber nachgedacht, daß Schiller in 
deiner berühmten Ode, bie. der große Beethoven in 
jubilierende, himmelſtürmende Töne umjegie, ble Freude 
als Funken bezeichnet? 
| Freude, [doner Götterfunten, 
„Tochter aus Elyſium —“ , f 
Sonne, ja! — Lebenskraft, die „Mutter aller 
Tugenden“, wie Bruder Martin im Götz fie nennt. — 
Und wir wußten auch wohl, Tie war da, unfere Soris 


untergegangen, id Eu für uns erloſchen 
war ſie nicht; eine Zeitlang mußten. 
wir uns e p^ fie. zu. leben. Wir 


durften nur manchmal flüchtig zu ihr zurückſchauen, die 
geweſen war. Oder noch lieber ſchauten wir vorwärts: 


Auf die Freude, die kommen -folte — den Frieden, den 
Sieg, das Glück! 
hoben wir unfere kleinen Kinder entgegen, den größeren 
ſprachen. wir von ihr, wie man Märchen erzählt, mit 
lleiſer und raunender Stimme. 


Ihr, der fernen, mütterlichen Sonne, 


Herrlich ſchmückten wir 
ſie aus — ſie, die kommen würde! Kargten nicht mit 
Eigenſchaften und Graden. 
gläubig zu, ihre Augen wurden weit und glänzend. 
Noch einmal, Mutter, das Märchen von der Freude! 
Erzähl uns noch einmal, wie ſie wiederkommen wird — 
wenn alles farbig und jung iſt! Jeder ißt ſeine Fülle; 


| glüht und wirbt und zündet in ihnen. 


P Man kann die Miesmufchel : 
friſch aus der Schale oder geſtampft als Muſchelhaſchee 
genießen. 
man aus ber Mufchel herſtellen kann. Jedenfalls tft fie 


ein wirkſamer Erſatz des Fleiſches. Unſere Miesmuſchel ; 
wir ibn heilig! 


ſchen gibt. 


= 


Toulouſe in die Normandie. 


Die Kleinen hörten uns 


UG. 2. 
S S, 


-ümre 40. A b 


auf à ben Straßen kungen die e Beigin,. alle Menſchen, die E SE 


Feinde waren ober Vergrämte, Eingeſchloſſene haben — - 
. einander lieb, umarmen ſich. Alle Menſchen — Eng⸗ 
länder und Franzoſen auch! C 
Ein Funke ift fie! — nicht nur das Lichtmeer, die 
der 
Augenblick kann ſie auslöſen. Und ſie d Dann plötzlich See 
da in einem ſolchen erlöſten Menſchen, feine Bande und 
ſeine Gebundenheit fallen von ihm ab — er kann wieder 


Verheißung, ſondern lebendig ſchaffende Kraft; 


ausſchreiten, leicht und frei. Er hofft wieder und trägt 


wieder. Auch ein Soldat iſt er plötzlich wieder, wenn er m 
ein Kranker und aus der Reihe Geſtellter war. 
Held! — Ein Held war ja auch er e 


wußte es nicht mehr. Für ihn war SNCH auf der Welt, 
tüdifche u flutende Dämmerung. 


Licht. 


Ich gr ich aber ſah den Funken überſpringen! 


Mögen ſie mitein— 


Ein 
N 


r ſah keinerlei 


Aid ; 
es war ein ſchöner unb ein göttlicher Anblick, wie zwei `. - ~ 
Menſchen, arme, verhärmte und abgemagerte Menſchen, s 

— Freie wieder wurden und Hoffnungsreiche. 


Ganz E l | 
zufrieden ſind die jetzt — die zwei! , 


anber weinen und von getragenem Leid nun erzählen — e 
— ich fürchte für ſie nichts mehr. Der Funke ift da und ... 


in Michelangelos berühmtem Schöpfungsbilde. 


denn je! 


gehen in der freundlichen Morgenſonne oder beim Voll— 


mondſchein, ſahen dergleichen maleriſche, gepflegte und 1 
Oder EON 
ſie hatten vergeſſen, daß es tragende Fruchtbäume, fofig : ` 


fruchtbare Lieblichkeit wohl nie im Leben zuvor. 


eingehegte Häuschen und weißgekleidete, lächelnde Men⸗ 


Oder vier Jahre Gefangenſchaft feit September 1914! — 


Am 4. Auguſt ging ich von zu Haufe fort; — feitbem - : 


nichts. Die Hölle! — Da ſah ich Frau und Kind zum 


letztenmal! — Und ſie beſchreiben den Steinbruch von 
Immer 
kreuz und quer, im Viehwagen verpackt, durchs Feindes - 
land, von Marſeille bis Saint Nazaire, aus Baſtia oder . 
Immer ringsum Stachel. ` ` 
Ach, der Stacheldraht! — 


Vierzon, die Munitionsfabrik von Roanne. 


draht. Überall Stacheldraht. 
Erlebt muß man den haben! = And man mes es erlebt 


haben, wie wir dann nach Genf, über die Schweizer . 
qo 7 
jage Ihnen, wochenlang vorher, wenn man weiß, daß; 
RE 
Noch unruhiger — 7 


Grenze famen! — bejd)reiben kann man das nicht. 


man ausgetauſcht wird, ſchläft man dann nicht. 
wälzen uns auf den Pritſchen. 
ſchlaflos wälzen ſich die Kameraden, die dableiben 
müſſen — 


Deutſche Internierte ſind's, ausgang en — 


Halten 


Ja, neigt euch vor r ihm und faltet die Hände, wo iht 
ihn glimmen und aufzittern ſeht! Unſere armgewordene . 
reiche Welt hat nur nod) das: Liebe vom Menſchen zum 
Menſchen, von Mann zu Weib, Gottesliebe zur Welt. s 

Schöpfergüte. | 
Lieblich, gewiß, geſegnetes Land ſind die Geſtade des ^ 
bergumkränzten Schweigerjees! ` 


Tauſende von ihnen, *^- 
die da jetzt langſam, Schritt vor Schritt auf und ab Dis ! 


„Dreizehn Monate im Often, vier im Weſten, SE 
dann zwei Jahre Gefangenfchaftl” zählte der eine auf. 


4 ex 


Wir 


Ihnen wurde geholfen. Zwar von uns nicht. E 
können nur halten, herzutragen, zerſtreuen, bedauern ` 
oder verſprechen. Der Funke iſt von Gott ſelbſt. 


Aus E E 
feinem zeugenden Vaterſchoß. Der gleiche Funke [prang ` 
von feinem gebietenden Finger auf Adams Nabel über 
Re 
haben nur biejen einen Funken, bie wir in Nacht und 
Wehen die Geburt einer neuen Welt erwarten. Se 
SE er iit. ell — fojtbareres Gut 


- 


mme 25 


ER. Kranke S Geneſende, die am grünen, in 


Feld eingebetteten See der Sage eine zeitweilige Hei- 
mat, die Erholungs- und Ruheſtätte gefunden haben. 


Man glaubt ſich im Deutſchland der beſten Friedenzeiten, 
den weißen Dampfern unter hell⸗ 


wenn man auf 
gekleideten Ausflüglern aller Nationen die bunten 
Flecken der heimiſchen Uniformen ſieht, Ulanen, Dra⸗ 


goner — ein blitzblauer Huſar da! Bayern und Sachſen 
= — das Dunkelblau oder elegante weiße Meßjacketts der 


Mariner. Jetzt langten auch, endlich erlöſt, khakifarbne 
dſtafrikaner an, gebräunt wie ihre Uniformen. Schmuck, 


blitzſauber, patent, wie wir's von zu Hauſe gewöhnt 


ſind; ihre prächtige Haltung, hier vor dem internatio- 


nalen. Publikum; wird ſehr bemerkt, übt auch eine Wir⸗ 


kung aus — nachdrücklicher als Geſchriebenes und Ge⸗ 


drucktes. Junge Frauen begleiten manchen — eher ſieht 


man ihnen die Wehmut der langen Trennung und Ent⸗ 


: bebrung an. Oder ältere Damen — das Mütterlein hat 
den Weg gefunden! Nun, wiſſen wir, wird's ſchnell 


bergauf gehen mit der Geneſung des noch Blaſſen oder 
Aber auch der. Einſpänner, 
der einſam geblieben, tröſtet ſich mit allerlei lang 
-^ ^ 'entbebrten. Genüſſen. 
deer ſauberen Gaſtwirtſchaften ringsum ſüßen Moſt unb 
Roten aus, es gibt Kaffee und Obſtkuchen und Zigar⸗ 
ren und Ruderboote. 
ſaubere. Betten, brüderlich freundliche Leute — das iſt 
ſchon genug, iſt viel — ſehr viel für ſie, die hertamen, 
von wo fie gekommen find. ` 
Im ganzen ift das Bild ein erfreuliches, hoffnungs⸗ 
voll und friſch ſchauen die Zugereiſten aus, 
SCH ne Männer in ihren beſten SE | Die not= 


auf bie Krücke Geſtützten. 
Fleißig ſchenken die Wirte all 


Geſunde, reinliche Nahrung, 


zumeiſt 


arbeiten ſie wieder. 


ſein und Manneswürde wieder. | 
Bau, fie mellen und jágen, ſpalten Holz, bauen den 
Einer lenkt den Bierwagen, man ſieht die 
Feldgrauen beim Abladen der Schiffe, die Landwirtſchaft 
des Gaſtlands freut fich der vielen helfenden und hilfs⸗ 
bereiten Hände. Wo iſt einer, der deutſchen Fleiß, deutſche 
Tüchtigkeit und Rechtlichkeit nicht zu ſchätzen wüßte? - 
Vielleicht — wer weiß es? wußte man fie ſelbſt da zu 
ſchätzen, wo ſie herkamen? | 
vom Völkerhaß, der in der Einbildung der Daheim: 
gebliebenen ſo heftig ſpukt, in den Berichten der Kämpfer 
„Ihr werdet einmal jehen, wie fih die Na- 
tionen zu ſchätzen wiſſen werden — nach dem Kriegel“ 
prophezeit wohl der und jener. | 


Garten. 


Selle 1108. 


wendige Beſchräntung wird weilhersig gehandhabt; 


weltbekannte Berggipfel der 


Umgegend locken die 
Rüſtigſten zum Aufſtieg: 


wenn es irgend angeht, 


am erſten nimmt den Sklavenmakel, gibt Selbſtbewußt⸗ 
Hier tragen ſie zum 


Merkwürdig wenig ijt 
die Rede. 

Doch war einer, der ſich nicht tröſten ließ. 
Urſprünglich wohl rein körperlich, wurde 
ſchlecht — auch hinterher, wenn man monatelang im 


Zrommelfeuer gelegen hat: Immer träumen wir vom 
Alarm einem Geländeſtreifen, über den man in 


Sprüngen — geduckt und kriechend, vorgehen foll: Bis 
zu einer beſtimmten Stelle; — — wie es an der Somme, 
Ne Ka e 


im EE ober. vor Der r Höhe 304 war. 


Graf Schwerin-Cöwitz T, Präſident des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


| Der Hunger nach Arbeit, Werte 
ſchaffender, gut entlohnter Arbeit iſt ebenſo groß, wie 
der nach Freiheit und ausreichender Nahrung war. Sie 


„Er it 
ſchwermütig“ fagen von ihm die Kameraden. Alle ken⸗ 
nen dieje Bedrücktheit von Monaten und Jahren, die 
nicht weicht. | 
fie etwas Seeliſches, eine Gemütskrankheit. Man ſchläft 
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Ortsbezeichnungen kehren immer wieder in allen Er⸗ 
zählungen. Von denen wird man noch träumen in 


dreißig und vierzig Jahren, wenn jene, die ſie kannten, 


denen. fie fid) einbrannten, alte Leute und Greiſe find. 


Denn es dachte ja keiner, daß es eine Rückkehr gäbe. 
Er, der Trauriggebliebene, unfer hoffnungslos Trau⸗ 


riger, gab für ſeine Traurigkeit gar keine beſonderen 
Gründe an. Nicht mehr oder Schlimmeres als die 


anderen, die ſprechen und lachen konnten, hatte er erlebt. 


— Er konnte nicht lachen und erzählen wie ſie. Seine 


Verhältniſſe waren leidlich wohlgeordnete. Zwar wußte 


er nicht, was aus dem Geſchäft geworden war ſeitdem — 
die junge Frau ſtand ihm vor. Ein Söhnchen von drei 
Jahren hatten ſie beſeſſen, es war geſtorben. Die Frauen 
dieſer Männer waren einige Wochen ſo ohne Nach⸗ 
richt geblieben. Nun freute man ſich doppelt, zu wiſſen, 
daß der andere lebte. 
Glieder, war kein Krüppel. 

Und Deutſchland ſorgte. 
ſtumme 


Eigen berührt dies ſtarke, 
und unerſchütterliche Zutrauen in jene gute 


Mutter — das Vaterland: Es geht knapp zu, jeder ent⸗ 


behrt. Aber ſeine Sache, das Notwendige hat jeder. 
Keiner geht zugrunde; man richtet ſich ein, ſchiebt ſich 
zuſammen, und es geht! 

Wir halten durch — alleſamt! Am Ende fühlte er es, 
der Tieftraurige, wie die andern alle. Ihm lag wohl 
nichts am Durchhalten oder am Leben? Nichts freute 


ihn. Man kann ihn nicht zerſtreuen: Er ſimuliert. Er 
ſpinnt ſich ein. — Seelennot iſt's. Und wer von uns, ſo⸗ 


genannten Gebildeten ober Vielſeitigen, möchte behaup- 


ten, daß er ihr beikommen kann, daß er das ſichere Heil- 


mittel beſitzt? Wir ſind leicht unzart oder übermütig — 
leichter als die Beſcheidenen, die den Kranken ruhen, ſich 
ausgrämen laſſen. Etwas leiſer werden ſie, wenn er 
kommt — ein wenig freundſchaftlich gefälliger im Platz⸗ 


machen und Zureichen. Nicht zuviel Gefälligkeit! — auch. 


Mitleid kränkt, ſchon ein ſichtliches Aufmerken — Uus- 
ſetzen. 

So ſchleicht dieſer eine Tote, der Traurige, durch die 
Reihen der zum Leben Wiedererwachten, der Geſunden. 
Nichts hilft. Er ſpricht wohl — erzählt auch — ganz 
richtig, zuſammenhängend, wie die anderen, ohne beſon⸗ 
deres Grauen, ohne Erregung. 

Die Freude fehlt ihm. Es mangelte die Freude. Wir 
hörten wohl von ſolchen, die weinen mußten, um nicht 
ſterben zu müſſen im Leid. Dieſer hier müßte ſich freuen, 
um leben zu können. Es müßte für ihn eine Freude 
gefunden werden — — ein Fünkchen — ein Schlück⸗ 
chen Freude! 


Dabei wußte er, daß ſeine Frau in dieſen Tagen auf | 
Die Erlaubnis war längſt 


zehn Tage kommen würde. 
ausgewirkt, der Paß und alle Formalitäten in Ordnung. 
Sie freut ſich nicht. Und ich freue mich nicht. Zuviel 
Not, zuviel Harren und Einſamkeit liegen dazwiſchen. 
Zwiſchen unferer, erſten Liebeszeit, der Geburt des 
Bubi — und heut. Eine Frau trägt jedes noch ſchwerer. 

Aber auch der Tod des Knäbleins iſt nicht ber eigent- 
liche Grund ſeines Trübſinns. Tote Kinder — heutzu⸗ 
tage — ſind wohl aufgehoben bei Gott, ſind ſeine Eng⸗ 
lein. Wer möchte fie halten? Ich nicht! Sie nicht. War- 
um leben wir ſelbſt? Warum atmet, ſchläft, ißt man? 


Gelehrte Leute haben für dieſe Krankheit wiſſen⸗ 


ſchaftliche, Dichter ſehr poetiſche Namen gefunden. 
Schwerer Mut iſt ſie. Schweren Muts ſein — — und 
der Mut an ſich wäre leichtbeſchwingt, kühn und zuver⸗ 
ſichtlich. 


lichen, bedeutet den Kampf. — 


Man hatte ja feine geſunden i 
l blaſſes Frauchen mit. 


ſtand am Landungſteg — mein Freudloſer. 


- 


Er hat feine Schmerzen. Schon der Schmerz bedingt 


eine gewiſſe Auflehnung, wenn auch nur des Körper- 


freuen. Ich meine, ich freue mich nie wieder! 


Unheilbar? Ich fragte mich das, und ich dachte und 


dachte. Wir ſprachen über ſeine Krankheit, ſeine 
Kameraden, und ich — ich ſprach auch mit klugen Freun— 
den. Ortswechſel, Zerſtreuung — Diät. 


Den Wein trank er, aber er ſetzte das Glas bald nieder: 


Er ſchmeckt mir nicht mehr! Man konnte ihn ſtunden— 


lang beſchäftigen, die Arbeit hatte für ihn keinen Sinn.. 


Man könnte ihn an Gott in einem abſtrakten Sinn 


‚verweilen. ` Er ſieht ihn nicht. Gott H fern — ferner denn 


je Deut. 
Aber Gott hatte ihn nicht vergeſſen. 
facher, viel gütiger und viel näher, als wir glauben. 
Auf meinem Dampfer von Luzern fuhr ein kleines, 
Verhärmt ſah ſie aus. Dünn. 
Nicht im ſchwarzen Kleid gerade. Ihr Kleid war 


trauriger als ſchwarz — dürftige graue Mijchfarbe. 
Man ſah, ſie hatte die tiefe Trauer geſcheut und konnte 


ſich zur Farbe, zum Bunten nicht aufraffen. Diele 
gleiche Angſtlichkeit lag in dem ganzen Weſen des Frau— 
chens ausgedrückt. Wohl ſtieß man es ja nicht, aber es 
war bereit, geſtoßen zu werden. Es ſchob ſich — auf 
einer vorgezeichneten Linie einem angegebenen Ziel zu. 

Auch dort erwartete es keinerlei Zweck oder Lob. 
Dies kleine, graue, blaſſe Frauchen war ganz über— 
flüſſig, gänzlich ratlos. Es ſaß da wie in einer ſaube— 
ren, ordentlichen Wirtſchaft — ſicher war ſeine Wirt— 


ſchaft daheim ſauber und ordentlich! — ein Lumpen oder 


Strunk im Wege liegt. Warum iſt der noch da? Man 
räumt ihn weg. — Es iſt unheimlich, wenn man über— 


all im Zweckvollen auf das Überſchüſſige, Unberechtigte 


ſtößt. 


fürchtet ſich, wenn man nicht weiß. Es wußte nichts 
mehr — von keinem Ausgang und Eingang. 
Station Weggis. 

Ein müder Mann in Feldgrau mit erloſchenen Augen 
Und dies 
— dies verflatterte Graumottchen mußte die junge Frau 
ſein, die er erwartete. Oder er erwartete ſie nicht. Sie 
fam; es war für fie |o eingerichtet worden, alle ihre 
Legitimationen führte ſie bei ſich. 

Dann ereignete ſich etwas Wundervolles: Das Wun— 
der. Das kleine Mottchen flog plötzlich, wie von einem 
Feuer, dem Flammenhauch, angezogen. 


irgend etwas aus ſeiner Kehle — ejn Ausruf oder ein 
Schrei: „Mutter!“ Er nannte die Kinderloſe: Mutter, 
mit dem Koſenamen, den er ihr gegeben hatte, während 
ſie ſchwer und roſig ihre Erſtlingsfrucht trug. — Vier 
Jahre waren ſeitdem hingegangen. Vier ſchreckliche 
Jahre. 

Sie freuten ſich. Die troſtloſen Zwei hatten ſich ge— 
freut! Alles war gut nun. 


| der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatzkarte“ 
t, 21 3 aus dem Verlage ber Kriegshilfe Münden» 


Nordweſt in drei vierfarbigen Teilkarten 


mit ſämtlichen Ereigniſſen von den Fronten vom 28. Oltober bis 

4. November nebſt Chronit ift erſchienen. / Einzelpreis 35 Pf. 
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Mich kann nichts wieder 


Er ijt viel ein- 


Das kleine Frauchen fürchtete ſich. Auch ſeine Furcht 
war nicht echte, triebhafte, begründete Furcht. Es 
hätte ſelbſt feine Urſache für fie angeben können. Man 


Der ſchlaffe 
Mann ſtreckte die Arme aus, würgend drängte ſich 
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Holphot. Charles Scolik. 
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Roman von 


Olga Wohlbrück. 


Nachdruck verboten. 


In den Fremdenliſten der Schweizer Kurorte war 
. fie eingetragen als Generalin. Markoff, Exzellenz. 

Man kannte ſie überall und grüßte ſie oft, ohne ihr 
perſönlich vorgeſtellt zu ſein. Es war etwas an ihr, das 
dieſen Gruß hervorrief, faſt erzwang. Sie war gewiß 
mehr, als die Fremdenliſten verrieten. Man ſah es an 
dem Blick der nod) immer großen und noch immer [tabl- 
blauen Augen, die ſich herriſch auf Menſchen und 


Dinge richteten — an der Art, den ſilberweißen Kopf zu 


neigen, ohne den Nacken zu rühren. 

l Tagsüber trug fie immer nur glatte, ſchwarze Jacken⸗ 
kleider. Aber wenn ſie ging, rauſchte es um ſie von 
ſchwerer Seide. Sie ging langſam, majeſtätiſch — blieb 
manchmal ſtehen, mit kurzem Seitenblick, als warte ſie 
auf ihren Wagen. 
fuhr und der Kutſcher ſich anbot, machte ſie eine Bewegung 
mit der Hand, als ſcheuche ſie eine Fliege fori und ſchritt 
weiter. 

Hinter ihr, in weiterem Abſtand als ſonſt üblich, 
ſchritt der Diener einher, mit einer Reifedede über dem 
Arm, einem Feldſtecher am Riemen über der Schulter, 
einem Feldſtuhl in der Hand. Der Diener trug einen 
langen, ſchwarzen Gehrock mit einem vielfarbigen, ab- 
geſtreiften Ordensband, eine weiße Krawatte und einen 
ſtumpfen, niederen Zylinderhut mit einer Kokarde; dazu 
roſtbraune Glanzlederhandſchuhe. 

Wenn er den Hut abnahm, ſah man eine leuchtende, 
von tiefſchwarzen, bändergleichen Strähnen umkränzte 
Glatze. Manchmal, an beſonders heißen Tagen, färbte 
das Haar ab. Dann ſah' die Glatze aus wie tätowiert. 

Die Generalin runzelte die Stirn. „Ich glaube gar, 
Anton ...“ 

„Die Hitze, Hoheit ...“ 

„Du ſollſt doch nicht, verdammter Lümmel —“ 

Anton wurde rot, wurde blaß. „Das letztemal, 
Exzelbenz . . . das letztemal.“ l 

Er würgte von Zeit zu Zeit immer noch an dem 
„Exzellenz“. Er würgte auch daran, daß er ſich die 
Haare nicht färben ſollte. 

Die Generalin verlangte viel von einem ſechzig— 
jährigen treuen Diener, der in ſeinen Kreiſen ein nicht 
minder berühmter Herzbrecher geweſen wie Seine Ho— 
heit der Großfürſt . .. na ja . . . alte Geſchichten — — 

Morganatiſch hin, morganatiſch her — ſchließlich war 
die Zaxinmutter ſelbſt bei der „Generalin“ zum Tee ge- 
weſen. Und nicht nur einmal! Und hatte ſelbſt das 
Töchterchen über die Taufe. gehalten und ihr ihren 
eigenen Namen gegeben — den früheren: Dagmar. 

Der Großfürſt freilich — der war damals ſchon nach 
dem Kaukaſus verbannt — — und das Fräulein mußte 
den General „Papa“ nennen. 

Wo ſie doch eine Prinzeſſin war. 
Prinzeſſin — 

Geſchichten — — —! 

Bis dann ein Fürſt kam. Nicht alt — nicht jung, 
nicht ſchön, nicht häßlich. Aber das ſchönſte Geſpann 
von St. Petersburg hatte er. Einen Palaſt am Eng- 
liſchen Kai, Güter in Livadig, Landhäuſer, Dienerſchaft. 


Eine ganz richtige 


Wenn eine Mietdroſchke eilig vor⸗ 


auch für die Geſindeſtube. 


ineritanifches Copyright by 
Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin 1918 


Den ſollte das „Fräulein“ heiraten.“ 

Eines Tages waren die Generalin und das Fräu— 
lein zur Zarinmutter zum Frühſtück geladen. 
Frühſtücke währten nie lange. Dreiviertel Stunden 
höchſtens. 

Der Wagen wartete unterdes vor dem Palais und 
Anton auf dem Bock neben dem Kutſcher. 

Aber diesmal ſtand auch der Wagen des Fürſten da. 
Man unterhielt ſich höflich von Bock zu Bock, und in 


Solche 


feinen Andeutungen ſtreifte man die Wichtigkeit des 


heutigen Tages. 

Bis die mit ſchmiedeeiſernem Gerank vergitterten 
Türen von innen aufgeriſſen wurden. Zwei Lakaien 
ſtürzten heraus, jeder an einen Wagenſchlag. Und dann 


erſchienen die zwei Damen, gefolgt vom Fürſten, der an 


der Seite eines fremden Herrn einherſchritt. 

Der Herr hatte nur einen Pelzkragen über einem 
dicken Wintermantel, und der Zylinder ſaß windſchief 
auf dem vollen, ſehr dunklen Haar. 

Anton, der in ſeiner erſten Jugend, gleichſam als 
Prügeljunge, zuſammen mit einem faulen Grafenſöhn— 
chen Sprachunterricht genoſſen hatte, beherrſchte Deutſch 
und Franzöſiſch beſſer als manche Herrſchaft, bei der er 
ſpäter gedient hatte. So verſtand er, wie der fremde 


Herr auf deutſch ſagte: „Herrgott, iſt das 
ſchön hier an ſo einem klaren, kalten Win⸗ 
tertage — und wie fein ſtimmt das gnädige 
Fräulein mit ihren Farben zu all dem Weiß und Blau 
ringsum ... ein Schneeweibchen — —!“ 

Am übernächſten Tag war großer Ball bei der 
Generalin. Das heißt — der General war auch da. 


Denn er war ja eigentlich der Hausherr und ſtand in 
ſeiner Uniform und mit allen Orden behangen an der 


erſten Saaltür — da, wo Anton die Namen der An⸗ 


kommenden auszurufen pflegte. 
Der General ſtreckte jedem Herrn ſeine ſchmalen, 
ſpitzen Finger entgegen und küßte jeder Dame den Hand⸗ 


ſchuh. 


Er hatte wohl ſein ganzes Leben nicht viel mehr ge⸗ 


tan. Denn bie Generalswürde — naja. Wie er 
zum General gekommen war in einem Alter, da andere 
kaum noch an den Hauptmann zu denken wagten .. 
das wußte ganz Petersburg. Aber die Jahre, da man 
darüber tuſchelte und lächelte, waren längſt vorbei — 
Und mit der Uniform trieb 
Exzellenz keinen Unfug. Seine überſchlanke, faſt dürf— 


tige Geſtalt ſah ja auch beſſer aus in den weiten, weichen 


engliſchen Anzügen, die er mit Vorliebe trug, als in dem 
kriegeriſchen Gewand, zu dem ſein blaſſes, verzwicktes 
Geficht mit dem kurzen, dünnen Schnurrbärtchen in 
beinahe erbärmlichem Gegenſatz ſtand. 

Das war ein Geraune, als Anton ben Fürſten an- 
meldete! Den Namen des Herrn, der ihm auf dem 
Fuße folgte, hörte keiner mehr. Obwohl Anton ihn 
deutlich und mit aller Genauigkeit in die Salons hinein⸗ 
gerufen: „Herr Kunſtmaler Arpad Czaslö . . .!" 

Anton griff noch tiefer zurück in fein Erinnern. Von 
jeher war die Generalin für Künſtler eingenommen ge: 


~ 
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weſen. Schon damals in Paris, als man fie nod) „Ho— 


heit“ nannte, weil der Großfürſt „meine Frau“ jagte, 


wenn er von ihr ſprach. Dreiſt und gottesfürchtig, wie 
er war, wagte er es ſogar, ſie nach Rußland mitzuneh⸗ 
men. Es wäre ihm übel ergangen, wenn nicht die da⸗ 
malige Zarin ſich für ihren Lieblingsneffen ins Mittel 
gelegt hätte. So kam er mit einer Verbannung auf 
ſein Gut Rudniki im Innern Rußlands davon. 

Und bald hieß es: der Rudniker Hof. 


Im Scherz, verſteht ſich. Aber in Petersburg bekam 


man Wind davon. 
als Tatſachen herum. 

Bis plötzlich der „General“ auftauchte. Das heißt: 
damals war er es noch nicht — wurde es nur bald 
darauf „in Anerkennung ſeiner Verdienſte“. Seiner 
Verdienſte als Gefängnisdirektor dort irgendwo in 
einem kleinen öſtlichen Neſt. 


Häßliche Entſtellungen ſchwirrten 


Er kam nach Petersburg, tat einen Fußfall — man 


hätte ihm ſein Weib geraubt. Wie im Mittelalter. Nach 


einem Ball beim Gouverneur zu Ehren des Großfürſten. 
Er bat, nein, er ſchrie um Gerechtigkeit. Und man 


ließ ihn ſchreien. Sehr laut ſogar. Denn das paßte 
denen in Petersburg. Um ihn zu entſchädigen für alles 


Erduldete, verlieh man ihm den Generalsrang. Schenkte 
Und ſchließlich ſchickte 


ihm ein Haus auf den Inſeln. 
man — um dem Skandal ein Ende zu machen — drei 
Offiziere und vier Wagen nach Rudniki. Eine Ab⸗ 
teilung Koſaken wußte ſich geſchickt in den Wäldern zu 
verbergen. 

Die höfliche Aufforderung der Offiziere genügte. 
Der eine begleitete den Wagen der „Gnädigen“, wie ſie 
jetzt angeſprochen wurde, der andere den des Groß⸗ 
| fürften. Auf der nächſten Station ſtanden zwei Sonder⸗ 
züge bereit. 
nach Moskau. 

Die Gnädige hatte ſich zwei Leute auswählen dürfen 
von der Dienerſchaft. Sie wählte Anton und eins junge 
Deutſche, Martha Heller, die von der franzöſiſchen 
Kammerfrau gerade angelernt wurde. 

„Wollt ihr mittommen? 

„Ja.“ 

Eine ſchreclliche Nacht war das 1 — — — 

Aber die Hoheit . . . nein, die „Gnädige“, wie fic 
jetzt hieß, fragte immer nur: „Und meine Kinder? 
Meine Kinder?“ 


„Beunruhigen Sie ſich nicht, Gnädige, das wird alles 


geregelt.“ 

Die zwei Knaben im Alter von acht und zehn Jahren 
ſchliefen im Seitenflügel unter der Obhut ihres Erziehers. 

Sie durften nicht Abſchied nehmen von der Mutter. 
Aber der dritte Offizier verſicherte auf ſein Ehrenwort, 
daß ihnen nichts geſchehen würde — die Zarinmutter 
verbürge fidh dafür. 

„Gut,“ ſagte die SE „— 
mir nicht nehmen.“ 

Und ſie legte ihre beiden wunderſchönen Arme um 
ihren hochgeſegneten Leib. 

Man gab den Herrſchaften Zeit zu einer letzten kurzen 
Umarmung, dann wurde bie Gnädige wie leblos hinaus: 
getragen. Bis in den Wagen. 

Ein Offizier und Martha Heller ſaßen auf dem Rück⸗ 
ſitz, Anton auf dem Bock. 

Von Moskau aus ging es in geſchloſſenem und ver⸗ 
hängtem Wagen nach dem großen Kloſter. 

„Sie finden alles zu Ihrem Empfang bereit, Gnädige. 
Und Gott ſegne Ihren Eintritt“, ſagte die Oberin ſehr 
höflich. 


aber das da laſſe ich 


Der eine nach dem Kaukaſus, der andere 
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De erbleichte die bisher ſo mutige Frau. 
„Ich in einem Kloſter . . . was foll ich da?“ 
Sie griff an ihren Kopf, wie um ihr Haar vor der 


drohenden. Schere zu ſchützen. 


Die Oberin antwortete nicht. 

Umgeben von ihren älteſten Nonnen ſchritt ſie durch 
die langen, kalten und dunklen Gänge. Am Ende eines 
Ganges erſchimmerte gelbes Licht. Sie kamen in eine 
kleine Zellenkapelle. Drei Prieſter ſtanden vor dem 
Altar und ſchwangen die Weihrauchfäſſer. 

Sie wurde mit allen Ehren empfangen, die Gnädige. 
Das ließ ſich nicht leugnen. 

Nach einem kurzen Gebet betraten ſie die Wohnzellen. 
Sie waren warm, hell und freundlich. : 

Leckerbiſſen, wie fie ausgeſuchter auch nicht auf der 


Tafel des Großfürſten zu finden geweſen, ſtanden auf 


dem Tiſch. Alles auf feinſtem Porzellan. 

Die Gnädige fah zwei Beſtecke. 

„Hier ſtelle ich Ihnen Schweſter Thekla vor. Sie wird 
Ihnen Geſellſchaft leiſten. Ihren Diener, Gnädige, 
können wir nur tagsüber beherbergen. Von ſechs Uhr ab 
bis früh um acht muß er bei den Mönchen bleiben — 
jenſeit der Mauer.“ 

Schweſter Thekla war eine Meiſterin in Handar— 
beiten. Aus Langweile nahm die Hoheit bei ihr Unter- 
richt. 

Eines Tages brachte Schweſter Thekla in einem Korb 
unter weißem, feinem Linnen eine bereits zur Hälfte 
mit großen goldenen Ranken beſtickte Courſchleppe an. 
Dazu eine kleine eiſerne Truhe, in der zwei Handvoll 
funkelnder Juwelen lagen. 

Martha Heller erzählte, wie die Hoheit damals die 
Juwelen mit Kennermiene betrachtete. Sie hatte ja ſelbſt 
den ſchönſten Schmuck beſeſſen und verſtand etwas davon. 
Jetzt allerdings trug ſie nur einen breiten Goldreif an 
ihrer rechten Hand, den CHE fie fid) bisher ſchroff 
geweigert hatte. 

Schweſter Thekla waoe ob bie Gnädige ihr nicht 
helfen wollte, die Juwelen zwiſchen den goldenen Ran: 
ken mit feinem Golddraht feſtzunähen. Die Gnädige 
wählte ſelbſt die Muſter aus und arbeitete dann mit viel 
Intereſſe an der Ausführung. Als etwa acht Tage 
ſpäter Schweſter Thekla den bereits fertiggeſtellten Teil 
der Schleppe aufrollte und die funkelnde Pracht im 
Lampenlicht aufſprühte, da fragte die Hoheit, für wen 
dieſe Courſchleppe beſtimmt fei. - 

Für die junge Fürſtin Wolkonski, hieß es, deren 
Hochzeit in acht Wochen am Hofe gefeiert werden ſollte. 

„Mit wem denn?“ 

War es ausgeklügelte Grauſamkeit, oder wußte 
Schweſter Thekla wirklich nicht genau Beſcheid — jeden: 
falls nannte fie den Namen des Großfürſten ... 

Martha Heller hielt ſich noch jahrelang nachher die 
Ohren zu, wenn ſie an den markerſchütternden Schrei 
dachte, der die Zelle durchgellte. N 

Zwei Wochen darauf genas ſie eines kleinen Mäd— 
chens. Faſt ſchmerzlos — in halber Ohnmacht. 

Als ſie die Lider zum erſten Male öffnete — ſaß eine 
ſchöne, ſtattliche Dame mit lebhaft geröteten Wangen 
an ihrem Bett und hielt ein kleines Kind im Arm. 

„So, meine Liebe — nun iſt das Schlimmſte über— 
ſtanden, und Sie werden jetzt bald geſund. Heute aber 
wollen wir die Kleine taufen, und ich will ihre Patin 
ſein und ihr meinen Namen geben. Küſſen Sie Ihr 
Kind. 

Die Oberin flüſterte: „Ihre Majeſtät die Zarinmutter 
hält Ihnen das Kind zum Kuß hin. Küſſen Sie ihr die Hand.“ 
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Doch die Wöchnerin war zu ſchwach, ihre Qippen zu 
bewegen, ihre Lider offenzuhalten. Als ſie ſie ſenkte, 


bemerkte ſie, daß der breite goldene Reif an ihrem Finger 


fehlte. Da rollten ihr zum erſtenmal ſchwere Tränen 
aus den Wimpern über die bleichen Wangen. — — — 

Nach der Taufe, die in der kleinen Kapelle abgehalten 

wurde, ließ die Zarinmutter den Anton holen und die 
Martha Heller. 


„Ihr zwei alſo ſeit mitgegangen? Dienet treu und 


redlich wie bisher.‘ Haltet den Mund über das, was ge- 
weſen ift. Nehmt an, ihr hättet alles Bisherige nur. ge: 
träumt. Der Gatte eurer Herrin — ſeine Exzellenz 
General Markoff — bereitet alles zum Empfang ſeiner 
Gemahlin und ſeines Töchterchens vor. Beſtärkt eure 
Herrin nicht in ihrem Wahn — der ſoviel Unglück über 
ſie gebracht hat. Von ihr wird es abhängen, ob ſie ihre 
Söhne zuweilen ſehen darf. Ich ſage euch das alles, 
weil treue Diener die beſten Ratgeber ſind. Und nun 


Gott befohlen. Die Oberin wird euch ein Geſchenk von 


mir übergeben.“ 

Wochenlang ſprach die Oberin der Gnädigen zu: 
in Güte, in Zorn. Die Zarinmutter ſchrieb Briefe — 
milde, befehlende. Ein hoher Geiſtlicher kam aus Peters⸗ 
burg, ihr ins Gewiſſen zu reden. 

- Eines Tages aber erſchien feine Exzellenz General 
Markoff ſelbſt im Kloſter. 
nicht, als der General auf die Schwelle trat., 

Er ſchien auch plötzlich ſehr verlegen, obwohl er den 


Kopf erſt ſehr herausfordernd zurückgeworfen hatte. ö 


„So müſſen wir uns wiederſehn, Helene.“ 

Sie antwortete, ohne ſeine ausgeſtreckte Hand zu 
bemerken: „So wollten Sie mich wiederſehn. 
kein Verlangen danach.“ 

„Wir wollen doch alles vergeſſen, was geweſen iſt, 
Helene.“ 

„Vergeſſen Sie — ich hindere Sie nicht daran. Was 
ich vergeſſen will oder nicht — das iſt meine Sache.“ 

Nun wußte er offenbar nicht weiter. 

Und es blieb ſehr lange ſtill zwiſchen beiden. 

Anton, der mit den gefüllten Teegläſern im Neben⸗ 
raum ſtand, wollte ſchon mit raſchem Entſchluß eintreten, 
als der General wieder zu ſprechen anfing. 

„Aus Dankbarkeit für die Gnade ihrer Majeftäten 
werden wir ihren Wunſch erfüllen und dem Skandal ein 
Ende machen müſſen, Helene!” 

H den Skandal haben Sie provoziert — nicht ich!“ 
zu danken haben auch nur Sie, General — nicht ich!“ 

Meſſerſcharf klang das höhniſche „General“ von ihren 
Lippen. Er räuſperte ſich. 

„Es ijt der Lohn für jahrelange, treue Dienſte, für 
das Ausharren auf einem ſchweren, freudloſen Poſten.“ 
, „Nun, ſoviel ich mich aus jener Zeit erinnere, haben 

Sie es immer verſtanden, ſich für die Freudloſigkeit Ihres 
Poſtens — ſchadlos zu halten. Sie inſzenierten damals 
ſogar die ſehr intereſſante Auspeitſchung eines hübſchen 


Mädchens, das Sie nach dem zwanzigſten Hieb würdig 


fanden, mit Ihrer Gunſt zu beehren. Sie ließen einem 
jungen Redakteur, der einmal einen gerechten, wenn auch 
geharniſchten Aufſatz gegen Sie ſchrieb, durch drei Tage 
| hindurch einen Krug mit Tinte ſtatt mit Waſſer gefüllt 
in ſeinen Kerker ſtellen und ließen ihn ſich täglich zwei⸗ 
mal vorführen, während Sie Whisky und Soda tran⸗ 
ken... Das nur beiläufig. 

l E. mar jung damals, wußte nicht recht, was id) 
q 


menſchlichſte war.“ 


Aber die Gnädige rührte ſich 


Ich trug 


Brautpaar gebetet. 


nicht zu, daß er meineidig wird . 


Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß die Behand⸗ | 
[ung ber Gefangenen in meiner Anſtalt nod mit die 
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» Gemif . 
Und wieder Stille. 


ſchleppenden Endſilben. 
„Ich darf mich wohl. ſetzen, felene. 


Senn. was wir 


uns zu jagen haben. 
Und wieder der kurze, ſchroffe Ton: „Wir haben uns 


gar nichts zu [agen . 
„Ein Stuhl wurde gerückt. PES 
„Aber jo geht das doch nicht, Helene! 
Rückſicht EEN Mein Haus wartet auf die Haus⸗ 


u 


heiraten Sie. Ich pindere Sie nicht 

Eine kleine Pauſe. Kaum einen Atemzug lang. 
Dann: „Aber ich bin ja verheiratet, Helene. Mit Ihnen.“ 
Sie lachte kurz auf. Er beharrte: „Doch, doch. Sie 
können mir glauben. Die Scheidung und Ihre 
wie Sie [ie nennen, morganatifche Ehe — das war 
doch alles ein Mummenſchanz, eine LE eine 
Ihrer ganz unwürdige Poſſe.“ 


„Eine Poſſe, ſagen Sie? So? Meine zwei Söhne find 
die etwa auch eine Poſſe — oder meine Tochter — iſt die | 
vielleicht ein Mummenſchanz, ja?“ 


„Nein, nein, Helene . . . aber eine Verirrung. Eine 


Verirrung, die ich gern vergeben und vergeſſen will.“ 


Schweſter Thekla flüſterte haſtig: „Bringt doch den 


Tee und das Gebäck hinein. Worauf wartet ihr?“ 


Und nun ſtanden Anton und die Martha Heller in der 


ſeſſeln und dem goldfunkelnden Heiligenſchrank. 


Der General zupfte verlegen und ärgerlich an ſeinem 


dünnen Schnurrbart. Die Gnädige aber ſtand toten⸗ 
bleich mit eng aneinandergepreßten Lippen am Tiſch — 


in derſelben Haltung, an derſelben Stelle, an der ſie ge⸗ 


ſtanden, als der General über die Schwelle getreten war. 
Keinen Fußbreit war ſie gewichen. 
Nicht äußerlich, nicht innerlich. 


Nur ihre blauen glänzenden Augen ſtarrten wie er, 


loſchen unter den dunklen, geſchwungenen Brauen ins 
Leere. 
Eine Stunde ſpäter kündete das Rollen der Räder 


und Hufklappen der Pferde die Abfahrt des Generals an. 


Der Hochzeitstag des Großfürſten war auf den 20. 
Dezember feſtgeſetzt. In den Kirchen wurde für das hohe 
Ebenſo im Kloſter und im Beiſein 
derjenigen, die ſich auch jetzt noch für ſeine Frau hielt. 

Und ſie betete mit. Inbrünſtig, heiß. Aber anders, 


als die anderen dachten. Sie hatte es ſpäter einmal der 


Martha Heller geſtanden: ſie betete: „Laß irgend etwas 
geſchehen, großer Gott — daß dieſer Kelch an mir vor⸗ 
übergeht. Laß ihn vorher ſterben oder mich. Gib es 
nicht zu, daß er eine andere ſein Weib nennt. Gib es 
gib es nicht au / 

Eines Tages wurde ſie zur Oberin gerufen. 

Kalt und ſtreng ſagte ſie: „Wie Sie wiſſen, iſt in - 
Wochen die Trauung feiner Hoheit bes Großfürfien . . . 


Wenn Sie ſich nicht entſchließen, heute über acht Tage, 


das Haus Ihres Gatten zu dauerndem Aufenthalt zu 
betreten, fo muß ich Sie, fo leid es mir tut — von Ihrem 
Kinde trennen. Im Hauſe des Generals iſt alles zum 
Empfang der Kleinen bereit. Als beſondere Vergünſti⸗ 
gung darf Ihre deutſche Dienerin das Kind begleiten. 


Ebenſo Ihr Diener Anton. Eine Verbindung jedoch mit 


Ihnen iſt ſo lange ausgeſchloſſen, als Sie ſich weigern, 
mit Ihrem Catten wieder zuſammenzuleben. 


ein Sanatorium. Will's gern glauben! | 

Intereſſiert mich nur gar nicht.“ =; 
| Und wieder bie Stimme des 
Generals — dieſe näſelnde, dünne Stimme mit den 


Wir müſſen 


hübſchen, freundlichen Zelle mit den grünen Brokat⸗ 
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„Ich kann nur einen Gatten haben“, ſagte die Gnä⸗ 
dige feſt. „Mag man jene ſtrafen, die uns widergeſetz⸗ 


lich zuſammengegeben haben. — Da es aber geſchehen 


iſt, will ich die Sünde nicht, auf mich nehmen, mit einem 
fremden Manne unter einem Dache zu leben.“ 

Sprach's und wendete der Oberin den Rücken. 

Es war keine leere Drohung geweſen. Genau acht 
Tage ſpäter ſtanden Martha Heller und Anton vor 
ihr, bleich, zitternd und mit ſchreckhaft aufgeriſſenen 
Augen. Das Kind lag ſchlafend in den Armen der. win. 
terlich eingemummten Amme. 

Wie hielt fid) die Gnädige aufrecht damals? Anton 
hätte es nie zu ſagen gewußt. Ihm ſelbſt verſagten die 
Knie, und ſo dunkel war es ihm vor den Augen, daß er 
die wenigen Gegenſtände in der engen Zelle kaum nod) 
unterſcheiden konnte. Aber das ſah er, daß ſogar 
Schweſter Thekla ſich mit dem Handrücken über die 
Augen fuhr. Martha Heller ſchluchzte, die Amme weinte, 
und noch ein paar Nonnen flüſterten leiſe, betend und 
ſeufzend, in der halboffenen Tür. 

Als aber die Gnädige ſich über das ſchlafende Kind 
beugte, mit ſteifem Oberkörper und mit in den Falten 
ihres Kleides verkrampften Händen — mit Lippen, bie 

weiß wie Papier waren und zuckten in verhaltenem 
Aufſchrei — da drangen Wiſpern und Flüſtern durch 
die halbgeöffnete Tür herein, leiſe gedämpfte Ausrufe, 
halb unterdrückte Laute des Jammers und Entſetzens; 
dann haſtige, eilige Schritte, die immer lauter, immer 
zahlreicher ſtampften, ſchlorrten und liefen. 

| „Die Oberin!“ flüſterten bie Nonnen in der Tür — 
„Die Oberin!“ Ä 
,Gnübige", jagte die Oberin, „Gnädige. 


Aber ihre Stimme brach ab wie eine zu (ON ge⸗ 


ſpannte Saite. Sie war ſehr bleich und ſah merkwürdig 
ratlos aus. 

„Sie wünſchen, Mutter Oberin?“ 

„Wenn der Herr ſpricht, dann bleibt uns ſündigen 
Menſchen nichts übrig, als zu ſchweigen, uns in Demut 
ſeinem Ratſchluß zu ſchicken. Seine Hoheit, der Groß: 
fürſt .. . ift geſtern im Kaukaſus auf einer Jagd verun⸗ 
glückt! Tödlich ... wir wollen beten für feine Seele.“ 

Alle knieten nieder. Selbſt Martha Heller, die doch 
eine Proteſtantin war, und auch die Amme mit dem 
ſchlummernden Kind. Nur die „Hoheit“ blieb ſtehen. 
Kerzengerade. Und ihre Augen leuchteten in dem blaſſen 
Geſicht mie zwei Fackeln, und ihre Bruſt hob und ſenkte 
ſich ſtark und raſch. | 

Nach dem Gebet jagte bie Oberin: „Ich denke, wir 
wollen die Abreiſe des Kindes noch verſchieben. 

„Nein. Warum? Jetzt fahre ich ja mit. Eine halbe 
Stunde genügt für meine Reiſevorbereitung. Soviel 
‚Zeit ließ man mir kaum in Rudniki. Alſo: raſch!“ 

Es war der alte befehlende Ton. | 

„In das Haus ihres Gatten?“ Faſt zaghaft klang 
die Frage. 

„In das Haus des Generals Markoff — jamohl.” 

Alle Nonnen gerieten in Aufregung und liefen aus⸗ 
einander. Einige hüpften über den verſchneiten Hof wie 
junge Zicken und läuteten am Männerkloſter. Eine 
Totenmeſſe ſollte abgehalten werden — in vollem Or⸗ 
nat. . ja... In der großen Kapelle, und an⸗ 
[liebend daran ſollte gebetet werden für, eine glückliche 

eiſe 

Die Gnädige reiſte ab. Die Gnädige mit ihrem 
kleinen Kinde. Zu ihrem Mann. Zu einem mächtigen 
General. Nach Petersburg! Sie wollte gewiß die 
Leichenfeier ſehen für den Großfürſten .. Der arme 


Gropfürft . 
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. [o fchön, fo. jung, verlobt — und mußte 
ſterben! Kleine perlende Tränchen liefen ihnen aus den 
Augen. Einige mochten wohl Anton gelten — dem 
Lebenden, der ſie verließ. Das war auch ſo ein ſchöner, 
lieber Menſch ... Einige ſeufzten, andere lächelten. 
Von dem vielen, was da plötzlich auf ſie einſtürmte, 
waren fie ein bißchen aus Rand und Band, die jungen 
Nönnchen. Sie äugten unter ihren großen weißen Hau⸗ 
ben wie aufgeſcheuchte Rehe und nickten dem ſchönen 
Diener zu, wie mutwillige Kinder tun, die aus ſicherem 


Hort ein ſehr gefährliches wildes Tier necken 
Um ſieben verſammelten ſich alle in der Kapelle. 


Abends um acht trank die Gnädige ihren letzten Abend. 


tee bei der Oberin. | 

Als fie von einer Nonne in ihre Zelle geleitet wurde, 
fand ſie Martha Heller damit beſchäftigt, ein altes, 
ſchwarzes Kleid der Gnädigen mit en Trauer⸗ 


krepp zu überziehen. 


„Anton iſt nach Moskau geritten und hat den Krepp 
für Hoheit mitgebracht. In zweieinhalb Stunden hin 
und zurück.“ E | 

„Nicht mehr „Hoheit“ jagen . . : Nie mehr 
Jetzt bin ich Generalin Markoff . . 

Der General empfing die Gnädige auf der Bahn. Er 


hatte ſelbſt den Trauerflor um den Armel feiner Uniform 


und durfte nichts ſagen, als ſie ihm in tiefer Trauer 
entgegentrat. 

Die Herrſchaften fuhren in einer großen geſchloſſenen 
Karoſſe, und auf dem Rückſitz ſaßen Martha Heller und 
die Amme. 

Im Wagen unterhielten ſich die Herrſchaften gar 
nicht, erzählte ſpäter Martha Heller. Die Exzellenz ſaß 
meiſt mit geſchloſſenen Augen in ihrer Ecke. Vielleicht 
um die Trauerfahnen nicht zu ſehen, die in der Luft 
zwiſchen allen Häuſern wehten und dunkle Schatten über 
das ſchlafende Kind jagten. 

Das Haus des Generals war ein großer, weißer Bau, 
von außen ziemlich einfach, aber innen mit großer Raum⸗ 
verſchwendung gebaut. 

Der General ging voraus und zeigte die Zimmer. Es 
war alles ſchön und reich und kalt. 

Und dann ſtanden ſie alle in dem großen, ſehr prüd» | 
tigen Schlafgemach, deſſen eine angelehnte Tür in ein 
Toilettenzimmer führte, das von der anderen Seite in 
das Schlafzimmer des Generals mündete. 

„Ich dachte mir“, ſagte der General . 

Cie nidte. | 

„Ja, id) kann mir denken, was Sie ſich 8 Aber 


ich muß Sie bitten, Ihr Schlafzimmer zu verlegen. Denn 


hier will ich mein Kind unterbringen, mit ſeiner Amme 
und der Heller. Sie haben woy die Freundlichkeit, alles 
Erforderliche anzuordnen.“ 

Wie Anton und Martha Heller den Ton kannten! 

Dem General aber war er doch ungewohnt. 

Der wollte heftig erwidern, unterließ es aber im 
Hinblick auf die Dienerſchaft. 

„So mag es vorläufig ſein, wie Sie es wünſchen. 
Später werden Sie ſich wohl anders beſinnen.“ 

Der General zog ins obere Stockwerk. 

Die Exzellenz war in den erſten Tagen zu ſehr von 
ihrem Kummer niedergebeugt, um auch nur zu fragen, 
wie er ſich eingerichtet hatte. Sie las alle großen 
ruſſiſchen Tagesblätter, um die Einzelheiten über den 
Tod des Großfürſten zu erfahren. Aber man ſprach 
meiſt nur von der Überführung der Leiche nach Peters’ 
burg und von der Beiſetzung. Kaum daß man die T i 
zeſſinbraut erwähnte. 


` 
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Die Exzellenz ſchrieb an die Zarinmutter und bat ſie, 
ihr ihre Söhne zu ſchicken. Sie erhielt als Antwort ein 


offizielles Schreiben, mit dem Erſuchen, ſich mit der 


Außerung ihrer Wünſche bis zu einem geeigneten Au- 


genblick zu gedulden. Sie wartete. 


Die Leiche traf in Petersburg ein. Alle Glocken 


läuteten. Sie lag in ihrer Witwentracht vor der weiß⸗ 


ſeidenen Wiege ihres kleinen Mädchens und betete. 
Der General hatte wohl irgendwelche unklare Ob- 
liegenheiten bei den Beiſetzungsfeierlichkeiten, denn er 
kam den ganzen Tag nicht aus der Paradeuniform 
heraus und wechſelte u viermal täglich Die 
weißen Handſchuhe. 
Die Exzellenz aber ſchloß ſich in ihrem Zimmer ein, 


um ihm nicht zu begegnen. 


Und weil ſie ihn nicht ausfragen wollte — ſo mußte 


ſich Anton auf ihr Geheiß den ganzen Tag auf der 
Straße herumtreiben und ſoviel wie möglich zu er: 


ſpähen ſuchen. Aber was er berichtete, war nicht viel 


E mehr, als was bie Zeitungen am nüdjten Morgen 


brachten. Eines Tages befam er bie Fürſtinbraut zu 
Geſicht. Der Wagen mit dem herabgelaſſenen Fenſter 
fuhr ganz nahe und langſam an ihm vorbei. 
Die Augen der Exzellenz glänzten fieberhaft. 

„Wie ſieht fie aus, Anton? Schön? Jung? 

Anton zögerte einen Augenblick, dann legte er los. 
Jung war ſie ja — aber dürr — eine Hopfenſtange. 
Mit ſträhnigem, flachsgelbem Haar und farbloſen Augen. 
Dazu aufgeworfene Lippen und vorſtehende gelbe 
Zähne. 

„Wie die Blätter lügen unb Imeicheln”, murmelte 
bie Exzellenz. 

Beinahe lächelte fie. Es war der erſte, kleine Troſt, 
der ihr in all der Zeit beſchieden war. 

Die Glocken hörten zu läuten auf, die Trauerfahnen 


wurden eingezogen. In Petersburg ging das alte Leben 


ſeinen Gang. 

Die Exzellenzen ſpeiſten jetzt einmal täglich gemein⸗ 
ſam an dem großen ovalen Tiſch im unteren Speiſeſaal. 
Anton, von einem anderen Diener unterſtützt, wartete 
auf. Die Herrſchaften wechſelten kaum zehn Worte 
während der halbſtündigen Tiſchzeit. Aber wenn ſie ein⸗ 


ander etwas reichten, waren ſie höflich, ſagten „danke“ 


und „bitte“. 
Es war mittlerweile Frühjahr geworden, und der 


General hatte ein großes Landhaus unweit der kaiſer⸗ 


lichen Sommerreſidenz gemietet. 

Die Exzellenz trug noch immer tiefe Trauer, aber 
aus feinen, durchſichtigen Stoffen, die die Schönheit ihrer 
Schultern ahnen ließen. Der General kreiſte viel um ſie 
herum in dieſen Wochen. Aber ſie tat ihm nicht einmal 
die Ehre an, es zu bemerken. 

Eines Tages legte er ihr einen Brief auf einen Teller. 
Der Umſchlag zeigte das Wappen der Zarinmutter. 

Und ſie las — unbekümmert um Anton, der hinter 
ihrem Stuhl ſtand. 

„Liebe Generalin! Ihre beiden Söhne ſind morgen 
als Hofpagen zur kaiſerlichen Tafel befohlen und werden 
mich dann auf meiner Wagenfahrt durch die Parkalleen 


A begleiten. Halten Sie fid) mit Ihrem Töchterchen in der 


Nähe des ſüdlichen Nymphenbaſſins. Wir werden dort 
ausſteigen. Maria.“ 

Statt der Amme, hielt Martha Heller die kleine Dag- 
mar auf den Armen. Die Exzellenz mochte keine frem⸗ 


den Zeugen um ſich haben bei dieſem erſten Wiederſehn. 
Anton wartete auf dem Kutſchbock, halb n durch 


das dichte SE 


* 


Samt, 


, bene Namen! 


Bon meitem fab er bas Nahen des offenen kaiſer⸗ | 
lichen Wagens, fah die weißen Federhüte der jungen 
Pagen. Der Wagen hielt. Die Knaben ſprangen heraus, 
ſtreckten ihre zu Fäuſten geballten Hände der Kaiſerin⸗ 
mutter als Stüße hin. 

Sie ſchritt in ihrer rafchen, energiſchen Art gerades⸗ 
wegs auf das Nymphenbaſſin zu. 

Anton ſtellte ſich auf die Fußſpitzen, reckte und 
ſtreckte ſich, ſchob die Zweige auseinander und ſah, wie 
die Exzellenz eine tiefe Verneigung machte und die Kai⸗ 
ſerinmutter die Knaben mit einem leichten Stoß auf ſie 
zuſchob. Er ſah auch, wie ſtockſteif und verlegen die Kna⸗ 
ben in ihren goldſtrotzenden Atlaskoſtümen daſtanden, | 
wie die Exzellenz fie in ihre Arme riß, und wie bie Kai⸗ 
ſerinmutter ſich zu Martha Heller wendete und ihr das 
ſtrampelnde Kind abnahm. | | 

„Euer Schweſterchen“, fagte bie Zarin. 

Die Knaben lächelten verlegen und ſtrichen mit den 
weiß behandſchuhten Fingern über die geipreigten fleinen 
Hände. 

Und wie fie fo daſtanden in ihren goldſtrotzenden 
weißen Atlashöschen mit dem Schulterkragen aus blauem 
mit den weiß behandſchuhten Händen unter 
der zarten Spitzenmanſchette, mit dem weiß befederten 
Dreimaſter auf dem Kopf und dem in der Sonne blin- 
kenden, ſpieleriſchen Degen an der Seite, da fiel Anton 
das Wort „Mummenſchanz“ ein, das der General ſo 
ſpöttiſch gebraucht hatte. 

Aber nun erklang die friſche Stimme der E immer 
jugendlich ſchönen Kaiſerin. 

„Graf Rudnik, Baron Patkul, es wird Zeit. Nehmt 
Abſchied von eurer Mama 

Da zuckte die Exzellenz zuſammen. Zwei verſchie⸗ 
Die Einheit des Blutes auseinznderge⸗ 
riſſen! Graf Rudnik — es war ein Anklang an einſt. 
Aber Baron Patkul ... Und ihre Tochter .. . 2 

Zum ouper ließ der General an dieſem Abend 


Champagner. in die Gläſer ſchenken. 


„Durch die Gnade ſeiner Majeſtät iſt es mir -feit 
heute vergönnt, unſere kleine Dagmar geſetzlich meine 


Tochter zu nennen!“ 


Es war gewiß gut gemeint. Aber daß gerade heute 
das hatte fein müſſen ... Die Exzellenz netzte kaum 
ihre Lippen. 

‚Als fie bereits zu Bett lag, hörte Martha Heller beim 
letzten Ordnen des Zimmers, wie ihre Lippen murmelten: 
„Graf Rudnik, Baron Patkul, Fräulein 3Rarfoff . 
und ſind doch alle Kinder eines Vaters und einer 
Mutter 

Sie litt ſehr. Aber Gnade war es doch, meinte ar 
ton — da hatte der General recht. 

Mitte September überſiedelten die Herrſchaften nach 
Petersburg 

Die Exzellenz trug noch immer ihre Witwentracht 
trotz verſchiedentlich giftiger Bemerkungen des Gene⸗ 
rals. Er hatte den ganzen Tag nichts zu tun und ging 
ſtundenlang in den unteren Zimmern auf und ab. Oder 
nörgelte an allem. 

„Das iſt unerträglich“, ſagte ſie. 

Zu Martha Heller aber äußerte ſie einmal: 
„Hätte man ihm nur ſtatt eines Ranges ein Amt 
gegeben — dann brauchte er mir hier keine Löcher in die 
Teppiche zu reißen!“ 

Am Neujahrstag kamen die beiden Knaben auf einen 
viertelſtündigen Beſuch in das Generalshaus. Auch 
diesmal in weißen Handſchuhen, aber in der Kadetten⸗ 
uniform. Zwei putzige Soldatchen, zwei drollige Herr⸗ 
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djen, mit militäriſch knappen Bewegungen. Sehr wohl 
erzogen und völlig gleichgültig. 

Die Exzellenz führte ſie in ihr Schlafzimmer und 
zeigte ihnen das Bild, das auf ihrem Nachttiſch ſtand. 
„Erinnert ihr euch?? 

Sie ſchlugen die Hacken zuſammen. 

„Jawohl. Aber wir ſollen nicht davon prenei? 

Da wendete fie ſich entmutigt ab. S 


Sie hielt fie auch nicht zurück, als fie-au[bradjen. Denn | 


. fie wußte nicht, worüber fie mit ihnen reden follte. 

Als fie fie durch den großen Salon zurückführte, tam 
ihnen der General entgegen. In Paradeuniform, mit 
Orden. Wozu und warum er die angelegt hatte, begriff 
kein Menſch. Aber die Knaben falutierten faſt erfreut, 
und als er ſie anſprach, antworteten ſie ihm, trotz allen 
Drills — unbefangener als der Mutter. Sie erzählten 
von der Kadettenanſtalt, nannten die Namen einiger 


Lehrer, gaben eine kleine luftige Epiſode aus dem Schlaf⸗ 


ſaal zum beſten, erwiderten reſpektvoll und eifrig den 
Händedruck ſeiner Exzellenz. 

Er ſelbſt brachte ſie ins Vorzimmer, half ihnen in 
die hellen, pelzgefütterten Uniformmäntel. 
„Auf Wiederſehn, Graf, auf Wiederſehn, Baron. . E 


Die Bengels waren jetzt neun und elf Jahre alt und 


ihrem Vater wie aus dem Geſicht geſchnitten. 

Es war merkwürdig, wie der General von geſtern 
vor dieſer Ahnlichkeit zuſammenknickte, wie er ſich duckte 
trotz aller weltmänniſchen Form.. . Mehr als Anton, 
der die Kinder im Treppenhauſe bei den Händen faßte 
und fragte: „Wißt ihr noch, wie wir in Rudniki zu- 
jammen Schwarzer Peter fpielten?” 

f Worauf ſie zum in lachten, jo richtig wie 
friſche junge Bengels lachen, d ie an luſtige Streiche gu: 
rückdenken. 

„Du haſt doch damals unverſchämt geſchwindelt, 
Anton 

„Na, ihr auch, ihr Soldatchen . 

Es fehlte nicht viel, und ſie baten e, gepufft 
wie früher. Aber unten ſtand ein Hofwagen, unb ein 
Leutnant pendelte vor ibm auf und ab, mit der Uhr in 
der Hand. 


So würden es demnach doch große Herren werden, 


der Graf Rudnik und der Baron Patkul — — 
Anton war befriedigt. Aber als er an das kleine 
Mädchen en die „Fräulein ZE, hieß 


Die Stoppeln ſtehen gelb im Wind, 
Die Pflugſchar reißt den Boden auf, 
Einträchtig ziehen Pferd und Rind 
Hinauf — hinab in trägem Lauf. 


Dort, wo am Hang der Dornbuſch ſteht, 
Brennt's rot von reifen Früchten her, 

Der Regen hat ſich ſatt gerauſcht, 

And nur die Erde dampft noch ſchwer. 


| geſagt. 


im Hauſe umher — treppauf, treppab. 


ſchuhe! 
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einfach Fräulein Markoff . . . da würgte ihn der Arger, 
und er murmelte empört: „Schweinerei verfluchte!“ 
Während er in wenigen eleganten Sätzen die 
Treppenſtufen nahm. 
An einem Frühlingstage wurde die Zarinmutter an⸗ 
Sie wollte ſich ihr Patenkind anſehen. 
Der General lief den ganzen Tag wie ein Irrſinniger 
Ließ überall 
Kübel mit Palmen und EES aufſtellen und 
Tiſche mit Erfriſchungen. 
„Ich glaube, Sie wollen aus Ihrem Hauſe eine Bar 
machen ober ein Nachtlokal . ..“, ſpöttelte ihre Exzellenz. 
Anton, der wußte, was Brauch war in großen Häu- 
ſern, ſchüttelte nur leiſe mißbilligend den Kopf. Aber 
der General hatte buchſtäblich den Verſtand verloren. 
Er ließ braten, kochen, backen, einſieden — als gälte es, 
ein Regiment zu bewirten. Drei Samoware brodelten 
in drei verſchiedenen Zimmern . . . man konnte ja nicht 
wiſſen, wo die Majeſtät ſich niederzulaſſen geruhte. Das 
ganze Geſinde mußte ſich in ruſſiſchem Nationalkoſtüm 
im Treppenhauſe verſammeln. Er ſelbſt hielt eine 
Schokoladentorte in Form eines Brotes, in die ein golde- 


nes Salgfaß eingedrückt war, auf einer goldenen Schüſſel. 


Er zitterte vor Nervoſität. Zweimal wurden ſeine 
weißen Handſchuhe von dem Schokoladenüberguß ge: 
ſtreift. Dann ſchrie er wie beſeſſen: „Friſche Hand— 
Augenblicklich .. friſche Handſchuhe! Ge- 
findel! Ich erſchieße euch wenn ihr nicht ſofort . . . 
Sein Kammerdiener Mitri hatte ohnehin ein verdäch⸗ 
tig gerötetes Geſicht. Alles lief umher, ſtöhnte, wiſperte, 
jammerte. 

Na — und bann tam ber kaiſerliche Wagen. 

Ein ganz einfaches Coupé, innen mit braunem Atlas 
ausgeſchlagen. Kleine, dunkle Livree. Eine Hofdame in 
der Ecke. Und die Zarin — in ſchwarzem Schleppkleid, 
eine Veilchentoque auf dem dunklen Haar, eine kurze 


Federboa um den Hals, in hellen däniſchen Handſchuhen. 


„Majeftät . .“ 
. Was haben Sie 


Der General ſtürzte vor. 
„Schon gut, ſchon gut, ‚Exgellenz . 


da für eine Volksverſammlung in Ihrem Hauſe? Salz 
und Brot — das iſt nett, danke ſchön. Nein, nein, Gene⸗ 
ral, ſtrengen Sie ſich mit keiner Rede an. Ich gebe nicht 
viel Zeit. Wo ijt Ihre Frau. 

Es ne nicht viel ab für feine Exzellenz an biejem 
(Fortſetzung folgt.) 


Tage 


Ein Feuerlein aus trocknem Kraut 
Stößt feinen blauen Atem aus — 

Wer (pdt noch wandert, ſteht und ſchaut 
Ein Weilchen wohl ins Land hinaus. 


Des Schäfers Hund im Wirbeltanz 

Zum letzten frohen Aufbruch bellt, 

Dann ift es ſtill — und feiernd ME 

3m Abendglanz die müde Welt. e 
Serra. trier el. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die Stilſchönheit des kleinen Hane 
- -Das Extempore. 


Treue. Skizze von Dora Kejers . . | 
Bilder vom Tage. (Photo b Aufnahmen) „„ „„ „ 1129 
Renal, Bon Roman von Olga Woplbrü e 
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bewirkt werden. 
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Berlin, den 16. November 1918. x 
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l.l Die ſieben Sont b bet Woche. 


6. November. 


en Funkſpruch iſt von deutſcher Seite hinausgs⸗ 
gangen: 
„die deutſche Oberſte Heeresleitung auf Anordnung der 
Regierung an Marſchall Fo 
Nachdem die deutſche Regierung im Auftrag des Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten benachrichtigt worden iſt, 


daß Marſchall Foch ermächtigt Ift, beglaubigte Vertreter 


ihnen die 


der deutſchen Regierung zu empfangen, um 
F find folgende 


Waffenſtillſtandsbedingungen mitzuteilen, 


Bevollmächtigte ernannt worden: General der Infanterie 


von Gündell, Staatsſekretär Erzberger, Geſandter Graf 

Oberndorff, General von Winterfeldt, Kapitän z. S. Vanſe⸗ 
low. Die Bevollmächtigten bitten um Mitteilung durch 
Funkſpruch, wo ſie mit Marſchall Foch zuſammentreffen 


können. Sie werden begleitet ſein von Kommiſſaren und 
Dolmetſchern nebſt Unterperſonal und im Kraftwagen an 


dem zu bezeichnenden Ort eintreffen. Die deutſche Regie⸗ 
rung würde es im Intereſſe der Menſchlichkeit begrüßen, 
wenn mit Eintreffen der deutſchen Delegation an der Front 
der Alliierten a Waffenruhe eintreten tónnte." 
Marſchall Foch hat darauf gefunkt: 
„An das deutſche Oberkommando von Marſchall Fod. 


Wenn die deutſchen. Bevollmächtigten mit dem Marſchall 
Foch wegen des Waffenſtillſtandes zuſammentreffen wollen, 


Kee fie fid) bei ben franzöſiſchen Vorpoſten auf der Straße 

Chimay —Fourmies—La Capelle —GGuiſe einfinden. Es 

E nd Befehle erlaſſen, fie zu empfangen und an ben für bie 
ER beſtimmten Ort zu geleiten.“ l 


7. November. 


Die. Parteileitung der ſo zialdemokratiſchen Partei ift zu fof» 
enbem Beſchluß gekommen: Es follen die Mitglieder des 
arteivorſtandes, Ebert und Scheidemann, beauftragt werden, 
dem Kanzler folgendes zu erklären: Die ſozialdemokratiſche 
Partei fordert, daß 1. die Verſammlungsverbote für die 

eſtrigen Verſammlungen aufgehoben werden. 2. Polizei und 
Militär zu äußerſter Zurüdhaltung.angehalten werden, 3. die 


preußiſche Regierung fofort im Sinne der Reichstagsmehrheit 


umgeſtaltet wird, 4. der ſozialdemokratiſche Einfluß in der 
Reichsregierung verſtärkt wird, 5. die Abdankung des Kaiſers 
und der Thronverzicht des Kronprinzen bis Freitag mittag 
Werden dieſe Forderungen nicht erfüllt, ſo 
triit die Sozialdemokratie aus der Regierung aus Gleich- 
zeitig ergeht eine neue Mahnung an die Arbeiter zur Beſonnen⸗ 
heit. — Dieſer Beſchluß der Parteileitung wurde von der 


Fraklionsſitzung der Sozialdemokratie einſtimmig gutgeheißen. 


| . 8. November. „ 
Der Reichskanzler hat dem Kaifer lefegrapbi[d) über die 


letzlen Vorgänge Mitteilung gemacht und ihm feinen Rücktritt 


angeboten. 


Bis heute miſtag iſt noch keine Antwort einge» 
laufen. 


Soldaten und 


. ein Freiſtaat. 
Maſſen getragen wird, foll unverzüglich eingeſetzt werden. 


ſchnell wie möglich einberufen werden. 


tungen werden rückſichtslos unterdrückt. 


-amten bleiben in ihren Stellungen. 


alle mit, 
und friedlich vollzieht. 


, enijagen. 


rtm Ernſt Auguft zu u und Lüneburg. vers 8 | 


zich für ſich und feine ` Nachfolger auf den Thron. : 
n München wird die Republik Bayern ausgeru en. In ET 
ber. pen zum heutigen Tage bildete fid) ein Rat der rbeiter, o, 
auern, gu deſſen Vorſitzenden Kurt Eisner ers 
nannt wurde. Dieſer at erließ an die Vevölkerung Mün⸗ 
chens folgenden Aufruf, der u. a. befagt: Bayern ift. fortan 
Eine Volksregierung, die vom Vertrauen. der 
Eine konſtituierende Nationalverſammlung, zu der alle mün⸗ 
digen Männer und Frauen das Wahlrecht haben, 


an. Die jetzige Umwälzung war notwendig, um im letzten 
Augenblick durch die Aufftandsregierung des Volkes die Ent» 


wicklung der SE ohne allzu ſchwere Erſchütterung au er⸗ 
ledigen, bevor 


ie feindlichen Heere die Grenze überfluten 
oder nach dem Waffenſtillſtand die demobiliſierten deutſchen 
Truppen das Chaos herbeiführen. Der Arbeiter., Soldaten⸗ 
und Bauernrat wird ſtrengſte Ordnung ſichern. Ausſchrei⸗ 
Die Sicherheit der 
Perſonen und des Eigentums wird verbürgt. Wir rechnen 
auf die ſchaffende Mithilfe der ganzen Bevölkerung. Jeder 
Arbeiter an der neuen Freiheit iſt willkommen. Alle Be⸗ 
Grundlegende ſoziale 
und politiſche Reformen werden unverzüglich ins Werk ge⸗ 


ſetzt. Die Bauern verbürgen ſich für die Verſorgung der 


Städte mit Lebensmitteln. Die alten Gegenſätze zwiſchen 
Stadt und Land werden verſchwinden, der Austauſch der 
Lebensmittel wird rationell organiſiert werden. Arbeiter und 


Bürger Münchens, vertraut dem Großen und Gewaltigen, 


Helft 
e unvermeidliche Umwälzung leicht, raid 
In der Zeit des ſinnloſen Menſchen⸗ 
mordens verabſcheuen wir neues Blutvergießen. Jedes Mene 
ſchenleben ſoll heilig ſein. Bewahrt die Ruhe und arbeitet 
mit an dem Aufbau der neuen Welt. Der Bruderkrieg der 
Sozialiſten iſt für Bayern beendet. Auf der revolutionären 
Grundlage, die jetzt gegeben iſt, wird die Arbeltermaſſe zur 
Einheit zurückgeführt. Es lebe bie bayerifche Republik! Es > 
lebe der Friede! Es lebe die ſchaffende Arbeit aller wert: 
tengen Sozialiſten! | 
München, Landtag, in der Nacht zum 8. November 1918. 8 

Der Rat der Arbeiter, Soldaten und Bauern. 

. Der erft Vorſitzende Kurt Eisner. 

9. November. | | 

„der Kaiſer und König Dot fid), entſchloſſen, dem Thron zu 
Der Reichskanzler bleibt noch ſo lange im Amt, bis 
die mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thronverzicht des 
Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen und der 


das in Den dag lsſchweren Tagen fid) vorbereitet. 
daß ſich bi 


Einſetzung der Regentſchaft verbundenen Fragen geregelt find. 


Er beabſichtigt, dem Regenten die Ernennung des Abgeord⸗ 
neten Ebert zum Reichskanzler und die Vorlage eines Geſetz⸗ 


entwurfes wegen der ſoforligen Ausſchreibung allgemeiner | 


Wahlen für eine verfaſſunggebende beut[dje Nationalverſamm⸗ 

lung vorzuschlagen, der es obliegen würde, die künftige Staats- 

form des deutſchen Volkes einſchließlich der Volksteile, die 

ihren Eintritt in die Reichsgrenzen wünſchen ſollten, endgültig 

feſtzuſtellen.“ ME 
Der Reichskanzler: Max, Prinz von Baden. 

Der Berliner Arbeiter- und Soldatenrat verbreitet fol 
gendes Extrablatt: „Generalſtreik! Der Arbeiter- und Sol ⸗ 
datenrat von Berlin hat den Generalſtreik beſchloſſen. Alle 
Betriebe ſtehen ſtill. Die notwendige Verſorgung der Bevöl⸗ 
kerung wird aufrechterhalten. Ein großer Teil der Garniſon 


hat ſich in geſchloſſenen Truppenkörpern mit Maſchinengewehren 


und Geſchützen dem. Arbeiter und Soldatenrat zur Verfügung 
geſtellt. Die Bewegung wird gemeinſchaftlich geleitet von der 


Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands und der Unabhän⸗ 


gigen ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. Arbeiter, Sol⸗ 
daten, ſorgt für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung. 
Es lebe die ſoziale Republik! Der Arbeiter- und Soldatenrat.“ 

Der neue Reichskanzler Ebert macht in folgendem Flug⸗ 
blatt der SED von feinem Amtsantrilt Mitteilung: 


wird jos 
Eine neue Zeit hebt 
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„Der Lisherige Reichskanzler Prinz Max von Baden hat 
mir unter Zuſtimmung ſämtlicher Staaisſekretäre bie Wahrne)⸗ 


mung der Geſchäfte des Reichskanzlers übertracen. Ich bin 


Volksregierung ſein. Ihr Beſtreben wird ſein müſſen, dem 


 beufdjen Volke den Frieden ſchnellſtens zu bringen und die 
Freiheit, die es errungen Fat, zu befeſtigen! Mitbürger! Ich 
bitte Euch alle um Eure Unterſtützung bei der ſchweren Arbeit, 
die unſer harrt. w > | 
rung des Volkes, die er[te Vorausſetzung des politiſchen Lebens, 


Ihr wißt, wie ſchwer der Krieg die Ernäz⸗ 


bedroht. i 


Die politiſche Umwälzung darf die Ernährung ber Bes 
völkerung nicht ſtören! Es muß die erſte Wflict. aller in Stadt 
und Land bleiben, die Produktion von Nahrungsmitteln und 


ihre Zufuhr in die Städte nicht zu hindern, fonbetn zu förs 


dern. Nahrungsmittelnot bedeutet: Plünderungen und Raub 


und Elend für alle. Die Aermſten würden am ſchwerſten 


leiden, die Induſtriearbeiter am biiterſten betroffen werden. 
Wer ſich an Nahrungsmiteln oder ſonſtigen Beder'sgegen⸗ 


ſtänden oder an den für ihre ua benötigten Berfehrs« 


mitteln vergreift, verjündigt jid) aufs- 
ſamtheit. » 


Straßen. 


Mitbürger! Ich bitte Euch alle dringend: | Verlaßt die 
Sorgt für Ruhe und ee SE | 
i Der Reichskanzler. gez. ert.“ Ki? 
i e Reichskanzler Ebert veröffentlicht nachfolgenden 
ufruf: | x I 
„Die neue Regierung hat bie Führung der Geſchäfte über. 
nommen. d 
not zu bewahren unb feine. berechtigten Forderungen auf 


Selbſtbeſtimmung durchzuſetzen, dieſe Aufgabe kann fie nur er⸗ 
Behörden und Beamten in Stadt und Land 


füllen, wenn alle ö 
ihr hilfreiche Hand leiſten. Ich weiß, daß es vielen. ſchwer 


wird, mit den neuen Männern zu arbeiten, die das Reich zu 


leiten unternommen haben, aber ich appelliere an ihre Liebe 
zu unſerem Volke. Ein Verſagen der Organiſation in dieſer 
ſchweren Stunde würde Deutſchland der Anarchie und dem 
ſchrecklichſten Elend ausliefern. Helft alſo mir mit dem Vater⸗ 
lande durch furchtloſe und unverdroſſene Weiterarbeit, ein 
jeder AN feinem Poſten, bis die Stunde ber Ablöſung gekom⸗ 
men ijt. — ME ON | 
Berlin, den 9. November 1918. : 
| Der Reichskanzler: gez. Ebert. 
Die Regierung veröffentlicht folgenden Aufruf: 
Vlalksgenoſſen! | | 
Der heutige Tag hat bie Befreiung bes Volkes vollendet. 
Der Kaiſer hat abgedankt, ſein älteſter Sohn hat auf den 
Thron verzichtet. Die ſozialdemokratiſche Partei hat die Re⸗ 


gierung übernommen und der unabhängigen ſozialdemokra⸗ 


tiſchen Partei den Eintritt in dieſe Regierung auf dem Boden 


| voller Gleichberechtigung angeboten. 


Die neue Regierung wird ſich für die Wahlen zu einer 


konſtituierenden Nationalverſammlung organiſieren, an denen 


alle über 20jährigen Staatsbürger beider Geſchlechter mit voll⸗ 


kommen gleichen Rechten teilnehmen werden; ſie wird ſo⸗ 
dann ihre Machtbefugniſſe in die Hände der neuen Vertretung 
des Volkes zurücklegen. E jo 
Bis dahin hat fie bie Aufgabe: hi 
Waffenſtillſtand zu ſchließen und Friedensverhandlungen zu 
hren, die Volksernährung zu ſichern, den Volksgenoſſen in 
affen den raſcheſten, geordneten Weg zu ihrer Familie und 
zu lohnendem Erwerb zu öffnen. s | 
Dazu muß bie demokratiſche Verwaltung ſofort glatt zu 
arbeiten beginnen. Wgd 
Nur durch ihr tadelloſes Funktionieren tann ſchwerſtes lin: 


heil vermieden werden. Sei darum jeder ſeiner Verantwortung 


am ganzen bewußt, Menſchenleben ſind heilig, das Eigentum 


. . ift vor willkürlichen Eingriffen zu ſchützen. 


Wer dieſe herrliche Bewegung durch gemeine Verbrechen 


p entebet, ift ein Feind des Volkes und muß als folder behandelt 


werden. 


| | 10. November. 

Die Einigung ber beiden ſozialiſtiſchen Parteien in Berlin 
vollzieht fid). Die Regierung bilden. Ebert, Haaſe, Scheide- 
mann, Dittmann, Landsberg, Barth. , E 

Folgendes ift ein Auszug aus den Waffenſtillſtandsbe⸗ 


dingungen: 1. Inkrafttreten 6 Stunden nach Unterzeichnung. 


2. Sofortige Räumung von Belgien, Frankreich, Elſaß⸗ 
Lothringen binnen 14 Tagen. Was an Truppen nach dieſer 


Zeit übrigbleibt, wird interniert oder friegsgefangen. 


chwerſte an ber Ges 


Das deutſche Volk vor Bürgerkrieg und Hungers⸗ Auch die Zweite Kammer beſteht nicht mehr. 
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vice 


vom Feind auf Radius von 3) Kilometer Tiefe. 5. Auf rez. 


tem Rheinufer 30 bis 40 Kilometer Tiefe neutrale Zone, 


Räumung in 11 Tagen. 6. Aus linkem Rheinufergebiet nichts 
hinwegführen, alle Fabriken, Eiſenbahnen uſw. intakt laſſen. 
7. 50.0 Lokomotiven, 150000 Wagons, 10000 Kraftwagen 
abgeben. 8. Unterhalt der feindlichen Beſazß ungstruppen durch 
Deutſchland. 9. Im Oſten alle Truppen hinter Grenze vom 
1. 8 11. zurücknehmen. Termin dafür nicht angegeben. 


10. Verzicht auf Verträge von Breſt⸗Litowsk und Bukareſt. 
| 12. Rückgabe 
des Standes ber belgiſchen Bank, des ruſſiſchen und rumä— 


11. Bedingungsloſe Kapitulation von Oſtafrika. 


niſchen Goldes. 13 Rückgabe der Kriegsgefangenen ohne 
Gegenſeitigkeit. 14. Abgabe von 100 U-Booten, 8 leichten 


und überwacht von Alliierten in neutralen oder alliierten 
Häfen 15. Sicherheit der ſreien Durchfahrt durch das Kat— 
tegatt. Wegräumung der Minenfelder und Beſetzung aller 


` Foris und Batterien, von denen aus Diele Durchfahrt ge: 
hindert werden könnte. pad: 
Schiffe dürfen weiter gekapert werden. 17. Alle von Deutſch— 


16 Blockade bleibt beſtehen. Deutſche 


land für Neutrale verhängten Beſchränkungen der Schiffahrt 
werden aufgehoben. 18. Waffenſtillſtand dauert 30 Tage. 


Die Regierung nimmt die Waffenſtillſtands bedingungen an. j 


Der revolutionäre Arbeiter- und Soldatenrat von Grops 
Dresden erläßt einen Aufruf an das Volk, in dem gejant ijt: 


Der König iſt ſeines Thrones entſetzt. Die Dynaſtie Wettin a 


hat aufgehört zu egiftteren Die Erſte Kammer iſt aufgelöſt. 
| Die Gtaats« 
miniſter, die im Einveritändnis mit dem vereinigten revolu— 


tionären Arbeiter und Soldatenrat die Geſchäfte proviſoriſch ; 


weiterführen, haben ſofort Neuwahlen auf der Grundlage des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts für Männer 


und Frauen auszuſchreiben. ~. 
Heute nacht ift folgende Note an ben Staatsſekretär Qan 


fing nach Waſhington gefunkt worden: ; : : 
der Gemeinjamteit . 


Herr Staatsſekretär! Überzeugt von 
der demokratiſchen Ziele und Ideale hat fid) die deutſche Re- 
gierung an den Herrn Präſidenten der Vereinigten Staaten 
mit der Bitte gewandt, den Frieden wiederherzuſtellen. 
Dieſer Friede ſollte den Grundſätzen entſprechen, zu denen 
Präſident Wilſon ſich ſtets bekannt hat. 


tn Rie CD EN 


Kreuzern, 6 Dreadnoughts; die übrigen Schiffe desarmiert ` 


Er ſollte eine ges ` 


— 


3. Abzugeben 5000 Kanonen, zunächſt fH ve, 33000 Ma. 
ſchinengewehre, 3000 Minenwerfer, 2000 Flug zeuge. 4. Ru- 
|. mung. des linken Rheinufers, Mainz, Koblenz, Köln beſetzt 
im Begriff, die neue Regierung im Einvernehmen mit den 
Parteien zu bilden, und werde über das Ergebnis der Oeffent⸗ 
lichkeit in Kürze berichten. Die n»ue Regierung wird eine 


rechte Löſung aller ſtreitigen Fragen und eine dauernde 


Verſöhnung der Völker zum Zwecke haben. Der Präſident 


führen und es in feiner friedlichen Entwicklung nicht be- 
hindern wolle. ` i | 


Die deutſche Regierung hat die Bedingungen für den 


s is e erhalten. : 


ach einer Blockade von 50 Monaten würden dieſe Ber . 


dingungen, insbeſondere bie Abgabe der Verkehrsmittel und 
die Unterhaltung der Beſatzungstruppen bei gleichzeitiger Forts 


dauer der Blockade, die Ernährungslage Deutſchlands zu einer 


verzweifelten geſtalten und den Hungertod von Millionen 
Männern, Frauen und Kindern bedeuten. 
Wir mußten dieſe Bedingungen annehmen. 


Wir machen aber den Präſidenten feierlich und ernſt darauf | 


bat ferner erklärt, daß er nicht mit dem deutſchen Volke Krieg 


aufmerkſam, daß die Durchführung der Bedingungen im deut 


ſchen Volke das Gegenteil der Geſinnung erzeugen muß, die 
eine Vorausſetzung für den Neuaufbau der Völkergemeinſchaft 
bilden und einen dauerhaften Rechtsfrieden verbürgt. 

Das deutſche Volk wendet fid) daher in letzter Stunde nod) 
mals an den Präſidenten mit der Bitte, auf eine Milderung der 


vernichtenden Bedingungen bei den alliierten Mächten bin» 


zuwirken. 
Der Staatsſekretär des Auswärtigen. Solf. 


Der deutſch⸗öſterreichiſche Staatsrat hat einen Antrag ein» 


gebracht, der in ſeinen beiden erſten Artikeln lautet: 

„Artikel 1. Deutſch⸗Oſterreich ift eine 
Republik. Alle öffentlichen Gewalten werden vom Volke ein— 
eſetzt dë 


geſetzt. i 

„Artikel 2. Deutſch⸗Oſterreich ift ein Beſtandteil der deut- 
ſchen Republik. Beſondere Geſetze regeln die Teilnahme 
Deutſch⸗Oſterreichs an der Geſetzgebung und Verwaltung der 
deutſchen Republik ſowie die Ausdehnung des Geltungsbereichs 
von GN und Einrichtungen der deutſchen Republik auf 
Deutſch⸗Oſterreich.“ l 


11. November. 


Der Arbeiter- unb Soldatenrat meldet aus Wilhelmshaven: 


Der Großherzog von Oldenburg wird abgeſetzt. 


P d 
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ſind von der 


es fid) nicht darum, notwendige Schlaf⸗ 
räume einzubüßen, dürfen die Größenverhältniſſe ſich 


zimmerchen. € 
Möbel, Bilder und Gerät, alles war abgeſtimmt; in der 


Dummer 46. 


Fürſt Heinrich XXVII. von Reuß jüngere Linie fpricht für 


fid und fein Haus den Verzicht auf ben Thron aus. 
Infolge Unterzeichnung des Waffenſtillſtandsvertrages 


wurden heute mittag an allen Fronten die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt. 


Der Erſte Generalquartiermeiſter. Gröner. 


Die Staatsſekretäre und die Chefs der Reichsbehörden 
eichsregierung mit der vorläufigen Weiter⸗ 


Seite 1123. 


führung der Geſchäfte e worden. 


erſonen iſt nicht heizte 


Die Reichsregierung. Ebert. fjaàfe. 


Das Ginbringen d 
unbefugter Perſonen in die Geſchäftsräume der Reichsbe⸗ 
Ber unb die Übernahme amtlicher Geſchäfte durch ſolche 


Dr. Viktor Adler, der e des Außern für SE B 


Oſterreich, ift geſtorben 


Die Stilſch nheit des kleinen Hauſes. 


Von Marie von Bunſen. 


Viele werden in den kommenden Zeiten kleinere 


SÉ Wohnungen beziehen, und nur um dieſer Tatſache willen 


wird man ſie bemitleiden wollen. Zu Unrecht; handelt 
und Wohn⸗ 


beträchtlich vermindern. Anſpruchsloſer wird der 


— Lebensrahmen, keineswegs braucht er weniger ver⸗ 


feinert, weniger herrſchaftlich, weniger künſtleriſch an- 
ſprechend zu ſein. Im Gegenteil, bei richtiger, geſchmack⸗ 
voller Handhabung kann in den allermeiſten Fällen das 
Heim harmoniſcher wirken. 

Denn wir haben ſchwer unter der Großmannsſucht 
unſeres Wohnſtils gelitten; die meiſten allerdings un⸗ 
bewußt. Beſtändig haben mich Bekannte zu meinen 
„ſchönen hohen Zimmern“ beglückwünſcht, waren er- 


ftaunt, daß ich über diefe Höhe ſeufzte, ba ich mit meinen 
⸗Möbeln, meinen Bildern keine einzige Wand richtig glie- 
dern för ne, der Geſamteindruck eines jeden Zimmers 


mich in, olgedeſſen ſtöre. Sie waren erſtaunt, als ich 


auf den bildmäßigen Reiz des niedrigen Zimmers hin⸗ 


wies, auf die geſchloſſene Wirkung einer ſolchen Ein⸗ 
rahmung der menſchlichen Geſtalt. Wer mit äſthetiſch 
geſchulten Augen jemals in niedrigen alten Räumen, 
etwa des 15. bis 17. Jahrhunderts, gelebt hat, erfreute 
fih an dem Linienreiz: da ging die Decke mit der Wand 
zuſammen, die Menſchen nahmen in der Kompoſition 


ihre richtige Stellung ein. (Selten wird dies Geſetz auf 


dem Theater beobachtet, auch bei einem Reinhardt ſind 
die Räume meiſtens beträchtlich zu hoch. Eine Aus⸗ 


nahme machen Dorfzimmer, Bauernſchenken, da muß 
notgedrungen die Decke angegeben werden, da zeigt ſich 
dann auch jene befriedigende Linienwirkung, wie ſie 


viele, ohne ſich Rechenſchaft abzulegen, auf Reiſen und 


Ausflügen bei kleinen Leuten bewundert haben.) Ge⸗ 


wiß waren weitläufige Prunkräume der Vergangenheit 
äſthetiſch erfreulich, aber wie kunſtvoll gliederte man 


die Wände, zielbewußt wurden diefe durch Spiegel, ein- 


gelaſſene Repräſentationsbildniſſe zuſammengehalten, die 


Türenlinien durch Supraporten und Geranke bis zur 


Decke verlängert; das floß ineinander über, das hatte 
Stil. Für gewöhnlich wurden aber auch damals große 


Räume nicht bewohnt, in den Schlöſſern, jeder kann ſich 


hiervon überzeugen, gab es allerliebſte kleine Wohn— 
Sie waren behaglich, verfeinert, intim, 


Abgeſchloſſenheit fotcher Räume bat fid) zum größten Teil 
das Leben ſelbſt unſerer reichſten Vorfahren abgeſpielt. 
Da kommt der Einwand — unſere hygieniſchen An⸗ 
ſprüche haben ſich außerordentlich gehoben, dumpfe 
kleine Stuben können und ſollen uns nicht mehr ge- 


nügen. Der Einwand iſt jedoch hinfällig; in deutſchen 


hochherrſchaftlichen Wohnungen zu 10000 Mark und 
darüber kann man leider ſchlechtgelüftete, aber impoſant 
hohe Räume antreffen, wogegen im vornehmen Qon- 
doner Re die Häuschen unſeren Anſchau— 


licher Weiſe Wurzel gefaßt. 


tragen. 


ungen gemäß puppenhaft klein find, man jebod) jebes 
Haus durchwandern könnte, ohne auf ein einziges un⸗ 
Dort gilt ein muffiger 
Raum für das Schlimmſte vom Schlimmen, für das 


gelüftetes Zimmer zu ſtoßen. 


untrügliche Merkmal kleiner Leute. Es iſt keines⸗ 
wegs ſchwer, auch kleinen Räumen in einwandfreier 
Weiſe Luft zuzuführen. Oft habe ich auf Fußwanderun⸗ 
gen im abgelegenen Deutſchland in winzigen Dorfwirts⸗ 
hausſtuben übernachtet. Dort gibt es noch jene altmodi⸗ 
ſchen breiten niedrigen Fenſter, aus zwei oberen und 
zwei unteren Scheiben beſtehend; vom äſthetiſchen 


| Standpunkt ausgehend, werden ſie jetzt häufig in Land⸗ 


häuschen eingef führt, fie find auch überaus praftijch; 
ich öffnete eine der oberen kleinen Scheiben, und bie 
Dachkammer war tadellos gelüftet. Selbſtverſtändlich 
kann ein ſtickiger kleiner Raum noch unleidlicher als ein 
großer werden, maßgebend ift jedoch nicht bie Rubit- 
fläche, ſondern die ſorgſame Zufuhr friſcher Luft. 

Die Überſchätzung der Raumgröße hat in erjtaun- 
Beſieht man Häuſer unſerer 
Künſtler oder Dichter oder anderer Berühmtheiten der 
Vergangenheit, wird man faſt immer Äußerungen ſelbſt⸗ 


gefälligen Bedauerns ſeitens der anderen Mitbeſucher 


überhören. Sie vergleichen die Größenverhältniſſe dieſer 
Zimmer und jener ihrer wohlfeil unſoliden, aber an⸗ 


ſpruchsvoll wirkenden Mietkaſernen und belächeln die 
„Bedürfnisloſigkeit“ jener Zeit. So etwa im Tiefurter . 
- Schlößchen, in dem von Schiller bewohnten Wolzogen⸗ 


iden Haus in Bauerbach, im Eiſenacher Bach-Haus, im 
Neuſeſſer Rückert⸗Haus. Da wird die Qualität der Ge⸗ 
bäude und der Einrichtung vollſtändig überſehen, da be⸗ 


achtet niemand die Gediegenheit der kleinen Türen, der 
ſchlichten Klinken, des anſpruchsloſen Treppenhauſes mit 


dem reizvollen Geländer der gewundenen Treppe, jene 
einfachen, aber überaus reizvollen handbedruckten Ta- 
peten, jene beneidenswerten, vorzüglich gearbeiteten 
Möbel. Manches, das uns eine Notwendigkeit iſt, das 
auf das leichteſte eingefügt werden könnte, fehlt. 
wohltuend, ja wie vornehm dieſe ſchlichten Häuſer wir- 
ken, ſcheint keiner zu empfinden. Auf Eigenhäuſer wer⸗ 
den faſt alle Stadtmenſchen verzichten müſſen, die 
Größenverhältniſſe der Vergangenheit ließen ſich jedoch 


auf die unumgänglichen Mietkaſernen vorteilhaft Ober, - 
Beträchtliche Erſparniſſe ſowohl der Einrich⸗ 


tung wie der Bedienung ergeben fih von ſelber, leichter 


und ſicherer läßt ſich das für Verfeinerte, Maßgebende 


erzielen — die Qualität. Die Qualität in der Ausſtattung 
wie der Inſtandhaltung, und eben dieſes iſt das Merk⸗ 
mal reifer geſunder Kultur. 


Viel hat man in den letzten Jahren über eine ge— 


läuterte, verfeinerte Geſelligkeit geredet, unmerklich ver- 
hilft der kleinere Raum zu beſſeren Gewohnheiten, zu 
intimerer Bewirtung. Dieſe erfreulichen Gefolgſchaften 
der Beſchränktheit geſchehen ohne Einbuße an Schön⸗ 
heit, an Geſundheit, an Vornehmheit, wenn man nur 


Wie 


ud. 
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Dow xl sb, 


Us hos em erfaßt, wenn man nur di auf bie gute uber 
lieferung wieder beſinnt. | S 
Te, Ant" alten Kulturländern hat fib bas Gefühl für dieſe 

„„ Überlieferung erhalten, England habe ich bereits er⸗ 

„z wähnt, in Holland und Belgien verſteht man noch überall 

dieſen Lebenszuſchnitt, auch. in Frankreich, auch in den 

.Veereinigten Staaten. Allerdings bevorzugt man in: Ita⸗ Se 
Allien unb. Spanien eine Palazzo⸗Pracht, die nur zu oft 

, kahle Dürftigkeit verbirgt, jedoch durch die Hitze erklärt. 
wird. Bei uns fällt diefer Grund fort, und romaniſcher 
FJiaſſadenprunk, hohle Anmaſſung ſollten eigentlich nicht 
zum deutſchen Lebenſtil gehören. | 
SCH | Ein Muüſterbeiſpiel des vornehmen kleinen Land⸗ i 


: hauſes ſteht mir vor Augen. In den achtziger Jahren 


des vorigen Jahrhunderts bezog die Engliſche Botſchaft 
als Sommerwohnung ein beſcheidenes Bauernhäuschen 
an der Havel; tiefbraunes Ziegeldach, mit Lukenſenſtern, 
ſchattige Linden vor der niedrigen Haustür. Lady E. M. 
war die Tochter eines der reichſten Herzöge, die Einrich⸗ 


3 heit ländlich beſcheiden. 


tung war geſchmackvoll, wohnlich, trotz der Vornehm⸗ 
Altmodiſche Paſtorblumen 


: i quollen i im. Überfluß aus den buchsgefaßten Beeten; leicht 


3 UCM eese sie dd st 


chen zurückgezogen. 


lich, harmoniſche Zweckmäßigkeit, 
diegenheit werde angeſtrebt. a. 


e H H B > 
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in ihren 
Livreen, oben im Schlafzimmer lag auf dem Anzieh⸗ 
Spiegel, Bürſten, Doſen und Käſten, 
dergleichen ſchwerlich anzutreffen, glücklicherweiſe hat ſich 


Hier und 


dA M 
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"Suguer 46. - : iu : 


d e japaniſche Malereien bedeckten die tleinen > 
Speiſezimmerwände, der niedrige Eingang, die weiß— 
geſtrichene Treppe bildeten einen durchaus angemeſſenen p | 
Hintergrund zu den Dienern vollendeten 
tiſch der Botſchafterin das ganze goldene Gerät en ` RE. 
die einfachſten 
weißen Mullvorhänge waren von den niedrigen Fenſter⸗ 
Im damaligen Deutſchland wer 


jedoch dieſer Landhäuschenſtil feit einem Jahrzehnt bi 
uns durchgeſetzt. Muſtergültiges habe ich in allen Tei⸗ 

len des Reiches auf dieſem Gebiet gefehen. 
da herrſchte ein verfeinerter Luxus — — ebenſo künſtleriſch - 
und noch erfreulicher, weil als Vorbild nutzbringender, 


waren die Häuschen, die Dorfquartiere feinfühliger ` 


Menſchen in beſcheidener Lebenslage. 


Mögen in der Großſtadt die gleichen Grundſätze um 


: ſich greifen. Mögen die vielen, die ſich von nun an be— — i 


ſchränken müſſen, einſehen: SRaum[ülle ift nicht erforder: `. 


Das Grtempore: 


` Theaterplauberel ton Adolf W inds. 


e „Das Extempore geſchieht entweder freiwillig oder 
l unireimillig, Im erſten Fall unterſteht es dem Geſetz, 


wird zugelaſſen oder verworfen, unter Umſtänden mit 
l harter Strafe belegt, im andern Fall bedeutet es oft 


Rettung aus ſchwerer Bühnennot. 
ſäunit ſeinen Auftritt, auf der Szene wird extempo⸗ 
riert: 
nur 
nun habe ich mich wieder getäuſcht. 


Ein Darfteller ver⸗ 


„ . ich glaube, er kommt, 
bleiben 


wo mag er 


oh, ich denke, ich höre ihn [don . 


ber Tür horchen .. ja, nun kommt er wirklich ", in 


dem Augenblick tritt der. Sündenbock in ſeiner Ver⸗ 


wirrung von der. entgegengeſetzten Seite auf und 


macht den ganzen Aufwand von Geiſt zunichte, mit dem 
der Fehler vertuſcht werden ſollte. 
brechende Gelächer hinein ſtottert der Erſchrockene: 


In das aus⸗ 


| „Ich komme die Hintertreppe herauf” und meint da⸗ 


mit etwas Geſcheites geſagt zu haben, hat aber nur 


noch ſchlimmer ins Fettnäpfchen getreten. 
will gar nicht zur Ruhe kommen. 

Geiſtesgegenwart iſt eins Der. notwendigsten ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Requiſiten, aber in verzweifelten Fällen 
ſind ſie nicht immer zur Hand wie andere Requiſiten, 


Pas Lachen 


die dann die Urſache ber. Verzweiflung ſind: Briefe, 


die fehlen, Schießgewehre, die nicht losgehen, 


ES mangelnde Dolche, mit denen gemordet wird. Da 


waren die Stegreifſpieler andere Kerle, denen nichts 


weiter mitgeteilt wurde als der Szenengang, und die in 


der üÜberfülle⸗ ihrer Einfälle oft gar nicht wieder von 
. ber Bühne wollten und erft durch das Zungen⸗ 


ſchnalzen des Prinzipals — das verabredete Zeichen — 


zum Abgang gezwungen werden mußten. Freilich, der 
Geiſt, der über jenen Waſſern ſchwebte, mag wohl 


etwas wäſſerig gemefen fein; das Stegreifſpiel war die 


| Raupe, aus ber fid) ber buntſchillernde Falter wirk⸗ 


licher Schauſpielkunſt entwickelte, gewiſſe artiſtiſche 
Fähigkeiten aber ſind mit ihm verlorengegangen. 


Schröder übte ſeine Leute noch gelegentlich im Steg⸗ 


reifſpiel, und in der heutigen Schauſpielererziehung 


RK 


h 


ich will doch an 


eee Qe n 


ſollte dieje bung nicht fehlen. Joh 9 F. Müller, der ; 


künſtleriſche Beirat Kaifer Joſefs in feinen Beſtre⸗ CN 
bungen um die Errichtung eines Nationaltheaters, 


geſteht, daß der Stegreif, trotzdem er ihn bekämpft, 


„ungewöhnlich viel zum richtigen Gebärdenſpiel beiträgt, 


er bewirkt einen wahren, nicht deklamatoriſchen, aus 


bewuß⸗— 


Zwiſchen 


der Natur gehobenen Vortrag“. 


tem und unbewußtem Stegreifſpiel iſt freilich ein 


Unterſchied, jenes wird heute nirgend mehr geübt, 
dieſes aber findet oft unfreiwillig ſtatt, wenn der Text 
allzu loſe im Gedächtnis fibt . Am Geſundbrunnen 


t: 


in Bad Helmſtedt befindet ſich ein altehrwürdiges 


Sommertheater mitten im Wald, neben dem Kurhotel — 


gelegen. Fr. Aug. Klingemann hat dort 


mann, verdiente ſich auf jenen Brettern, die jetzt 


morſch und wackelig ſind, ſeine erſten Sporen. 


ſpielt, da das Publikum von. weit herkommt, zu 
Wagen, zu Roß, zu Rad ... Wehe, wenn fid) unver— 


EEN, : 
ſchauſpieleriſchen Verſuche gemacht, die gründlich miß- 
rieten, ein Sänger von Gottes Gnaden, Albert Nie 


An 
jenem Theater, in bem, wie in Japan, die Schaufpieler ` . 
gleichzeitig wohnen, wird nur bei ſchönem Wetter ge— 


a 


. - 
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mutet an ſchweren Stegentagen der Himmel plötzlich hellt . 


und eine Vorſtellung ſtattfindet, auf die manch 
einer der Mitſpielenden nicht gerechnet, da wird das 
„Schwimmen“ — techniſcher. Ausdruck für Unſicherheik 
— zum Freiſchwimmen .. . Die Ritter vom Steg⸗ 
reif, heutzutage von trauriger Geſtalt, werden 
Gott ſei Dank immer ſeltener, das Extempore als 
gelegentliches Rettungs- und Täuſchungsmittel indes 
bleibt beſtehen. Wird mit Geſchick extemporiert, ſo 
kann über manche Untiefe hinweggeholfen werden, 
wie denn die Sinne des Zuſchauers ſich ebenſo leicht 
täuſchen wie überrumpeln laſſen. Aber nicht nur die 


ſeinigen, auch mitunter die des Schauſpielers ſelbſt. 


Mitterwurzer gaſtierte des öftern am Leipziger 
Stadttheater. Dort finden die Schauſpielvorſtellungen 


"UL M 


wechſelweiſe im alten und im neuen Theater ſtatt. 
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Im Hofe des Schloſſes, auf dem die rote Fahne weht. 
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Phot. Grof. 


Beſchießung des Marſtalls. | Der mit Maſchinengewehren beſchoſſene Marſtall. É 


` | Don den Berliner Revolutionstagen. d 
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die Kammermuſiker des 


-—- n z 
~ : Fe M. 
e A 


Sup In einer Borſtellüng i im alten Theater, als er T Bolz l 
> pielte, trat Mitterwurzer an den Inſpizienten heran: 

t die Ballmuſik für den zweiten Akt in Ordnung? 
As Der Inſpizient 

» erbleichte, die Muſiker waren noch nicht zur Stelle; 
um einen Gefühlsausbruch des ſehr temperament⸗ 


Daß ſie ja nicht zu laut wird!“ 


vollen berühmten Gaſtes zu verhüten, ließ er raſch 


einige Chorherren an die hinter den Kuliſſen aufge⸗ 
ſtellten Pulte treten, gab ihnen in Ermangelung ſpiel⸗ 
barer Inſtrumente Geigen und Flöten aus der Requis 
. .  fitentammer in die Hände. 
zu: „Schön. aufgepaßt, 


ja die Szene nicht ſtören.“ Der Ballakt beginnt, die 


Muſiker ſind immer noch nicht da, wohl aber kommt 
| In feiner Ver: — 
zueiflung „bewegt“ ber Inſpizient die Trommel, auf 
Be fein Geheiß ſummen bie Chorherren den Walzer teils 
im Tenor, teils im Baß, er ſelber ſteht dann ſchlotternd 
da, erwartet Bolzens Abgang, befürchtet, in Stücke 


der. Moment, wo ſie einſetzen ſollen. 


geriſſen, gelyncht, zum mindeſten entlaſſen zu werden, 
da kommt Mitterwurzer heran, ſagt aber nichts weiter 

als: „Ein wenig zu leiſe.“ Er hatte den Betrug nicht 

| gemertt. 
neuen Theater ſtatt. Dort waren zu. jener Zeit 
Gewandhausorcheſters zur 
Bühnenmuſik verpflichtet. Diesmal hatte der In⸗ 


ſpizient geſorgt, daß die Muſiker rechtzeitig zur Stelle 


waren, er bat ſie, ja recht dezent und lieblich zu 
ſpielen; das gejchah, und mon 


Mitter⸗ 
trat nach 


erwartete 


wurzers freudigen Dank. Der Künſtler' 


. feinem Abgang auf die Müſiker zu: „Ganz gut, meine 
Herren, aber ihre Kollegen genem, im. alten. Theater 


haben es ſtimmungsvoller gemacht. 


Extempore, die das Gelächter im wahren Sinn | 
des Wortes zum unauslöſchlichen machen, find felten, jie . 


verlangen eine Dauer wirkung; ihm glich der bekannte 
Vorfall, der ſich 
- abipielte. Der" alte Baudius gab in einem Ritter⸗ 
ſtück einen Kämpen, ber gemeuchelt wurde. Die Leiche 
blieb liegen, und zwei Statiſten, die als Wanderer zu⸗ 
fällig von rechts und links aus der Kuliſſe treten ſollten, 
s beſtimmt, fie abzutragen. Der von links trat 
auf, der von rechts verſäumte ſich. Als der linke ſich 
| io mutterſeelenallein befand, machte er kehrt unb ver- 
ſchwand in der Kuliſſe. 
Wanderer von rechts heraus. Gleichfalls verblüfft, 
. einjam und allein zu fein, verſchwand auch er. Ihm 
wollte der linke jetzt zu Hilfe kommen, erſchien, aber 
der rechte traute ſich nicht wieder heraus. Kaum 
hatte der rechte ſich ein Herz gefaßt, da ergriff der 
linke ob des Gelächters das Haſenpanier, kurz, Bau- 
dius blieb unbeſtattet liegen. Die 
Parterre, die oft mit Baudius den Frühſchoppen 
tranken, riefen ihm mitfühlend zu: „Gehen Sie nach 
Hauſe, Baudius!“ Baudius überlegte, er wartete noch 
eine Weile aufdie Unglücksraben, fie erſchienen nicht. 
„Die Leiche riecht ſchon!“ ... „Gehen Sie doch nach 
Hauſe!“ . . Da erhob ſich Baudius, machte eine artige 
Verbeugung und ſagte: „Ich bin fò frei.“ 
überhaupt die Ritterſtücke! In ſeiner Jugend ſpielte 
Anſchütz in Breslau einen Gaugrafen, der in einem 
Verlies ſchmachtet. Die Verwandlungen find offen, 
Anſchütz verſieht ſich, tritt auf, und ſtatt im Kerker be⸗ 
findet er fid) oben im Gemah dem Burgherrn, feinem 
Peiniger, gegenüber. „Seht, ich wollte euch nur 
zeigen, wie ſchlecht man euren Gefangenen bewacht“, 


EN 


in 


gehe ſelbſt in mein Verlies zurück.“. 


langer Schlaf werden! 


Mitterwurzer trat hin⸗ 
meine Herren, daß Sie mir 
Julie dankt Ihnen mit warmem, 
für den Beifall, den Sie ihr huldvoll geſchenkt haben.. 
Julie; wird ſich Ihrer oft und mit Sehnſucht erinnern; = 
eine ſo gute Nation, die Karl TE 
Künſte, beherrſcht, verläßt ber ſcheidende Künſtler mit? 
zurückgewandten Augen und 
nun magſt du ſchlafen, Julie! 1 
nur durch ein mimiſches Ek 
tempore empfahl -fih am 15. Oktober 1786 Herr Gödel ? 
von der Berliner Bühne des Herrn Döbbelin in der dech GC 
Er jpielte die Rolle des Aſſeſſors Brand.... 
in „Strich durch die Rechnung“ unter aller Kritik und.. 
Tür ſtehend, warf 


Nächſten Tag fand die gleiche Vorſtellung im 


wurde ausgepocht. 


im Theater einer Univerfitätjtadt . 


In dem Augenblick trat der 


Studenten im 


ae 46. 


extemporierte der gefaßte ez 


Zwar nicht vom wirklichen, aber vom Scheintod der 


Julia erhob fih als lebender Leichnam Madame Dei: 
lein, als fie ſich in dieſer Rolle am 17. September 1778 
von München verabſchiedete. | 
| dir“, damit ſank ſie hin, dann, nach einer Pauſe, ſtand p 
Das foll ein langer, ; 
Wie, wenn du nicht mehr er: 
wachteſt? Auf alle Fälle nimm du immerhin Abſchied 7 -- 
von denen, die dir lieb ſind. 


ſie auf und extemporierte: „Julie! 


Ihr 


Gönnerinnen. Freunde, Liebhaber deutſcher 


Gute Nacht!“ 
Weniger freundlich, 


Behrenſtraße. 


Gödel, in der 


die Gardine zurück und zeigte nach einem zeit— 


genöſſiſchen Bericht „dem Publikum einen Teil 


Berlin 


—— 


d g re u e. 
Stizze von Dora Keſers 


Cornelie hatte ſich als Erſte von der Gruppe der 


Frauen getrennt, die noch eine Welle plaude rnb ſtanden E 20 
Tages SCH? 


und, von der ſozialen Arbeit bes gemeinſamen 
weggleitend, über Haus, Mann und Kinder ſprachen; ſo 
vom allgemeinen wieder in ihr eigenes, feſtumgrenztes 


Schickſal kommend. 
Da ging ſie denn noch eine Weile ziellos bin und her - 
durchnäßt von 
erſtem Schnee und dazwiſchen fidern. dem Regen, fid 


zwiſchen erleuchteten Häu' ern, bis ſie, 


einen Ruck gab und in ihre Straße einbog. 


Warum komme, warum gehe ich? dachte ſie im Auf— 


wärtsſchreiten, niemand erwartet mich, niemand 
empſindet Freude oder Leid. 
Friederike,“ ſagte ſie abwehrend zu der alten Dienerin, 


„nur Tee ins Wohnzimmer.“ 


von Silber und Porzellan 
Flamme. Aber die wohlige Freude, mit der ſie das erſte 


warme Behagen ber ſtillen Wohnung empfunden, wich — | 


ſchon wieder dieſer eiſigen Einſamkeit ihres Daſeins. 


— . 
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„Ich mag nichts effen, 


Und während fie noh 
mit einem letzten Fröſtelneſchon die Wärme des weichen, . 
grünen Hauskleides empfand und der leichteren Schuhe, 
hörte fie nebenan das Rollen des Teetiſches, Klirren — 
und das Aufſingen der - 


Tauſendmal ſchlimmer, Frau zu fein und doch nicht Frau, 


als die unerſüllte Sehnſucht des Mädchentums tragen, 
dachte Cornelie, denn dort iſt es ja nur die Sehnſucht 
nach der Liebe; bei uns aber iſt es mehr als dies allein: 


iſt es die Gemeinſamkeit des Lebens, Sorge und Tragen, | 


„Nomeo, dies trink wi n 


hohen Günner,-" =- 
Kunftl 0 
gefühlvollem Herzen - 


Theodor, der Stützer ders 


wünſchendem Herzen; 


des 
Körpers, ben man, wenigſtens in der Attitüde, nicht . 
in. honetter Geſellſchaft zu- produzieren pflegt“. 7 
Die Sitten find milder geworden, dennoch verfiel ` ` 
auch die Gallmeyer dem Schickſal bes Ausgeziſch t. 
werdens, als fie gelegentlich eines Berliner Gaſtſpiels, 
bei dem ſie ſich nicht genug gefeiert glaubte, die Weiſe $: 
intonierte: pos bift verrüdt, mein Kind, du mußt nach 
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Phot. Schröder. 


Rieſenfeuerwerk der deutſchen Flotte im Hafen von Wilhelmshaven anläßlich der Erklärung Deukſchlands zur Republik. 
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Von den Berliner Revolufionsfagen: Ordner bes Soldafentats halten die Menſchenmenge vom Schloß fern. 
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**  Spentenmotn ; auch im age - — - bete und op 
5 ; werden. | | 
p Sie ſaß ſehr still in fühlte i e wie die Gi 
ree innerung an das Geſchehene ſich zu wandeln begann, 
„„ wie Recht und Unrecht anders beleuchtet erſchien. Wie 
war es doch gekommen, daß die Überzeugung ihres 
x Rechtes matter wurde? Wo war die Bitterkeit, die ihr 
„„ einſtmals haͤrte Schutzwehr war gegen ihn und gegen 
. 0 (fid) ſelbſt? Damals ſchien alles klar, und es gab nichts 
„aäaals Trennung. 

Gerhard ihr ſeine Leidenſchaft zu Agna. geſtanden. Wie 
a ein Meſſer mar dieſer Schmerz, alles zerſchneidend, was 
ſie an ihr Leben, ihre Liebe band. Es war ja nicht das 

y Geſchehen allein, nicht die grobe Tatſache — aber daß 
B TE e überhaupt geſchehen konnte, das war tödlich. Und er 
ſelbſt war im Innerſten verwirrt und ratlos durch, dieſe 
jäh hereingebrochene Leidenſchaft, die dann ebenſo ſchnell 
ei Ge? erloſch — doch dies erfuhr Cornelie erſt ſpäter. „„ 
Jedenfalls war ihre Ehe auf eine unheimliche Art, er⸗ 


D. eler. ſchneidende Schmerz, als 


ſchüttert unb. Gerhard zu ehrlich, um leichte Ver⸗ 


| ſprechungen zu geben für eine ungewiſſe Zukunft. Denn 
hier ging es nicht um Schuld oder Nichtſchuld des In⸗ 
dividuums. Hier. war der Mann, der den Weg ſeines 
Weſen der Frau entgegen. Hier lag 
der uralte Konflikt, aus dem kein Weg zur Gemeinſam⸗ 
Ekepit zu führen ſchien. Und ſie, die Frau, deren Leiden⸗ 
. ſchaft beſchloſſen war in ihrer einzigen Liebe, ihr war es, 
als habe der Mann ſie um ihr Leben betrogen, nun war 
ihre Ehe wie die all der tauſend Frauen, die mit Skepſis 
Hund Gleichgültigkeit neben ihren Männern gingen. Das 
ließ ihre Seele erſtarren. Und auch Gerhard, der zuerſt 


Blutes ging, dem 


mit zartefter Bitte um fie geworben, fühlte einen 


> wachſenden Widerſtand gegen die Härte ihres Schmerzes, 
a der feine Schuld täglich fühlbarer machte. So endeten 
alle Verſuche, über das Geſchehene fort zueinanderzu⸗ 


kommen, in immer qualvollere Bitterkeit. Und Trennung 


blieb als einziger Ausweg. 
| Ein Jahr Hatten fie fo fern voneinander gelebt. Und 
nie hatte ſie tiefer gefühlt, wie ſeine Liebe ihr Leben | 


beſtimmte. Es war ein Warten von Tag zu Tag, ein 


bitteres Grübeln, ein totes Jahr. Ihn, den Mann, hatte 
ſeine Arbeit gerettet — in München fah fie feine Bilder, 
jeden Strich kannte ſie wieder aus all den vielen und 
kühnen Skizzen. Wie gern hätte ſie ihm ein Wort geſagt 
— aber wußte ſie denn, ob ſeine ‚Liebe noch bei .ihr?- 

Ob da nicht längſt andere Frauen waren, ſchnell begehrt 


und genommen? 
Da kam der Krieg. und ehe ſie, ihrer jäh durch ⸗ 


brechenden Liebe folgend, bei ihm zu ſein vermochte, 


war Gerhard ſchon bei ſeinem Regiment und auf dem 


N Weg nach dem Oſten. Erſt nach Wochen erreichte ihn 


ein Brief. Aber ſeine Antwort, die wieder nach toten, 


B ernüchternden Wochen zu ihr kam, trieb ſie wiederum in 
ſich. zurück. Er antwortete ihr. liebevoll, aber mit einer 
Feſtigkeit, die durch das Behutſame des Ausdrucks um 


ſo unabänderlicher wurde. Er wolle ihre. Verzeihung 


und Liebe, die ihn aufs tiefſte beglückte, nicht einem Im⸗ 
puls verdanken, der durch dieſen Krieg hervorgerufen 
fei. Nach wie vor läge alle Schuld bei ihm, aber darüber 
hinaus müſſe er das Gefühl ihrer wiſſenden Güte haben, 
nur [o würde ein Zufammenleben nach dem Krieg er⸗ 
pHhöhte Sicherheit der Liebe geben und nicht beim erſten 
Irrtum zur Flucht führen. Überdies ſtände er jetzt ſo 
mitten im angeſpannteſten Leben, daß er ſich in die Ver⸗ 
wirrung jener Tage nicht zurückdenken dürfe. 


O bu. einzig geliebter Menſch, dachte Cornelie, 


) wüßteſt du, wie all Dies vor meiner Liebe ger- 
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Ste wie. meine Liebe mütterlich würde bereit zu 
tragen! Ihr war, als hätte ſie all die Zeit jetzt eben ein 


unſichtbares, geiſterhaftes Zwiegeſpräch mit bem Ge⸗ e z 
-[iebten. ‚geführt, 


Und. mit ausſetzendem Herzſchlag 
„empfand fie plötzlich das erbarmungsloſe Schweigen 
„ihrer Wohnung. 

Sie Honn auf und ging ſchnell, auf der Flucht vor 
fid) ſelbſt, in. das Wohnzimmer. Hier, als ſie an ihrem 
Schreibtiſch ſaß, haſtig die Teetaſſe neben die be: 
ſchattende Lampe ſtellend, kam eine gewiſſe Ruhe zurück. 
Hier war Arbeit, an die man ſich hingeben, verlieren 


konnte; aus all. dieſen angehäuften Briefen ſchrie Not 


Sehnſucht nach Arbeit, Brot; Wärme. Und all dies ſchob 
ihr eigenes Geſchick hinweg. 

Da kam zuerſt ein Feldpoſtbrief. Sie öffnete — und 
um Innerſten von einem qualvollen Glück jäh betäubt, 
las ſie dieſe Zeilen: „Gnädige Frau! Erlauben Sie mir, 
zu. Ihnen zu ſprechen ohne. irgendein. äußeres Recht, nur 
mit dem inneren Anrecht der Freundſchaft zu Ihrem 


Manne. Seit langen Wochen lagen wir beide allein auf 
Gnädige Frau, in ſolchen 


vorgeſchobenem Poſten. 
Wochen kommen Männer ſich nahe. Ihr Mann ſprach 
ein einziges Mal zu mir von ſeiner Ehe, und daß ein 
von ihm begangenes Unrecht Sie von ihm wegführte. 
In dieſen kargen Worten aber wären Sie als die einzige, 

die ſeine tiefſte Sehnſucht bedeutet — und bedeuten wird, 
ob ſein Leben aud): ſcheinbar einmal gegen Sie ging. 


Nun liegt Ihr Mann im Lazarett zu R. Keine unnötige ? 


Furcht, gnädige Frau. Der Zuſtand ijt ernſt, aber nicht 
hoffnungslos. Die Wunde, die Ihr Mann bei einem 
Waldgefecht erhielt, war an ſich nicht allzuſchwer. Jedoch 


ritt er, der ſeinen [diver verwundeten Hauptmann zurück⸗ 


laſſen mußte, eine große Strecke bis zu unjerm Kom 


mando und trotz der Mahnung der Arzte den ganzen 


Weg wieder mit zurück, um. uns zu dem Hauptmann zu 
führen. Dieſe ſeine Treue, die uns vor allen andern 
Eigenſchaften ſeines Herzens teuer it, hat ſeinen Zuſtand 
erheblich verſchlimmert. 


„Wenn ich nun, ohne fein. Wiſſen, Ihnen, gnädige — 
Frau, ſchreibe, ſo tue ich es in dem untrüglichen 


Empfinden, daß ein Mann wie Ihr Gatte wohl unrecht, 
aber nie ſchlecht handeln konnte. Und daß eine Frau, die 
ſo von ihm geliebt wird wie Sie, gnädige Frau, Güte 
genug zum Verzeihen haben wird. Ich bin, gnädigſte 
Frau, Ihr ergebenſter Woerner.“ | 

Über Cornelies Geficht ſtürzten Tränen. Ein Wirbel 
von Schmerz und Glück und leidenſchaftlicher Demut war 
in ihrer Seele. Ihr war, als habe ſie Gerhard bis heute 
nicht gekannt, als ſtrahlte aus dieſem Brief des fremden 
Freundes ein ganz neues, wunderbares Licht auf ihn. 
Wie hieß es doch? „Treue, die uns allen vorbildlich.“ 
Ja, dies war die Treue des Mannes, ſie ging um 
Größeres als um eine Frauenliebe. Leben, wunderbares 


Leben, dachte fie, indes die unfruchtbare Qual dieſer Jahre - 


mit den ſtürzenden Tränen hinwegflutete und fie, - 
zitternd vor Glück und ne E und aur Reife 
rüſtete. 


Der in der pw veröffentlichte Ni von | 
Ida Boh⸗Ed „Die Stimme ber Heimat“ iff im 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin ſoeben 
als Buch erſchienen / Preis broſchiert 5 Mark, 
gebunden 7 Mark u. 10% Buchhändleraufſſchlag. 


Friedrich Ebert, Mitglied des Rats der Vollsbeauftragten. 


Die neue Regierung. 
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Okto Wels, Paul Göhre, 


erſter Kommandant von Berlin Unterſtaatsſekretär im Kriegsminiſterlum. 
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Georg Johann Schöpfiin, Emil Eichhorn, 
dem Oberkommando in den Marken zugeteilt Voltsbeauftragter für die öffentliche Sicherhelt. 


Noack. 


123 


Wilhelm Dittmann. Otto Landsberg. 
Die neue Regierung: Hat der Dolksbeuuftragten. 
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pool. Haenel 


Eine Kompagnie Soldaten, die jid) dem Arbeiter- und Soldatenrat zur Verfügung geſtellt hat. 


(Im Vordergrunde ein Soldat mit roter Fahne.) 


» d Hot. aedi 
Soldaten erwarten am Portal des Reichstages das Reſultat der gefaßten Beſchlüſſe der neuen Regierung am 10. November. 
(Im Vordergrunde eins der vor dem Reichstag aufgeftellten Geſchütze. 


Don den Berliner Revolutionstagen. 
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Ein Arbeiter ſpricht von einem Sanitáfsaufo zum Volk vor dem Schloß. 
is mar 


Don den Berliner Revolutionstagen. 


5e Maſſenkundgebung am B 


Die gro 


Seite 1134. 


Stummer'46. Seite 1135. 


wer DI 
r. 


ET he 


TER 


» 
Wi 


E ie ioe 


Mx VIC 


p 


bot wt OI. 


Doroſchenko in Berlin. | Profeſſor Woldemar. 
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Der zum Oberſten ernannte Hauptmann Franzl wird von den Sofolijfen auf den Schultern durch die Stadt getragen. 
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~~ Romantik. ~~ 
Roman von | IET 
Olga Wohldbrüd. 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


Der General begann, feiner Frau regelrecht den Hof 
zu machen. Er ſchickte ihr Blumen, feines Konfekt, die 
neueſten Bücher. 

Nach dem Speiſen brachte Martha Heller die kleine 
Dagmar herein, und die Exzellenz ſah zu, wie der Gene⸗ 
val mit ihr fpielte. Er kroch auf allen vieren auf dem 
Teppich herum, bellte wie ein Hund, miaute wie eine 
Katze. | 

Bis die Exzellenz jagte: 
muß ſchlafen.“ 

Und Martha Heller ſah ihr jedesmal die Erleichterung 
darüber an, daß ſie aufſtehen und das Zimmer verlaſſen 
konnte. | 

Eines Abends fragte er, ob er nicht noch ein Glas 
Tee in ihrem Zimmer bekommen könnte. 

„Ich pflege um dieſe Stunde zwar keinen Tee mehr 
zu trinken, aber wenn Sie durchaus wünſchen 

Und die Heller mußte dem Anton ſagen, daß er den 

Teetiſch hereinrolle. ) 

i Cines Abends mußte ber General fogar länger als 
ſonſt bei der Exzellenz geblieben fein, denn Martha Heller 
ſchlief bereits feit zwei Stunden, als ein heftiger Wort- 
wechſel ſie weckte. Kaum hatte ſie die Schwere des erſten 
Schlummers abgeſchüttelt, ſo hörte ſie auch die Stimme 
ihrer Herrin in ungewöhnlich hartem Klang berein- 
dringen. 3 g 

„Ich verbitte mir, General, daß Sie es wagen —“ 

„Ach wagen . . . lächerlich! Glauben Sie, der Mann 
— dieſer ſchöne Mann und Großfürſt dazu — hat wie ein 
Mönch gelebt, nachdem man ihn von Ihnen getrennt 
hat? Glauben Sie — er hat Ihretwegen die Hochzeit 
mit ber Fürſtin Wolkonski hinausgeſchoben, ja? . . . 
Ach nein, meine Teure — bas ijt ein großer Irrtum von 
Ihnen! Dort unten im Kaukaſus gibt es nämlich auch 
noch ſchöne Weiber — hat es ebenfalls eine verheiratete 
Frau gegeben, die er nach löblicher Gewohnheit ihrem 
Mann abſpenſtig gemacht hat...“ 

„Sie lügen . . Sie lügen!“ 
Exzellenz klang halb erſtickt. 

„O nein — o nein, Verehrteſte ... ich lüge durchaus 
nicht — lejen Sie nur die Zeitungen aus jener Seit . . . 
die Berichte von ſeinem Ende —“ 

„Er war das Opfer eines Jagdunfalles ... fo ſagten 
doch die Zeitungen...“ 

Nur mehr ein Stammeln war es, das aus dem 
Mund der Exzellenz kam. | 

„Das Opfer bes betrogenen Gatten — das war er! 
Nicht bie ruſſiſchen — bie franzöſiſchen, bie engliſchen, 
die deutſchen Zeitungen jener Zeit müſſen Sie leſen. 
Darin werden Sie alles finden. Auch die Bilder jener 
Dame, auch feine Briefe an fie... . unterſchrieben: „In 
Ewigkeit Dein... Jawohl! Eine Skandalaffäre erfter 
Ordnung war das... nicht bie erſte! Ich habe die Blät⸗ 
ter aufgehoben. Sie können alles nachprüfen . . . bitte 
jebr ..." 

Martha Heller hörte nur noch einen ſchweren, 
dumpfen Fall. Dann war ſie aus dem Zimmer. Bloß⸗ 
füßig, nur ein Tuch um die Schultern. 


„Nun it's genug. Dagmar 


Die Cline ber 


YAmeritanifdes Copyright by 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin 1918. 


Die Exzellenz lag ohnmächtig auf dem Teppich. Der 
General lief um ſie herum; er war faſt ſo bleich wie ſie 
und warf ſeine Arme nach allen Richtungen aus. 

„Helene .. . zum Teufel nochmal... Helene! 
Was foll bas ...?“ | | 

Er klingelte. Anton fam faft in demſelben Augen: 
blick. Anton und Martha Heller wechſelten einen Blick. 
Sie wußten alles, da ſie beide gehorcht hatten. Das ge⸗ 
hörte mit zu ihrem Stand. 

Aber der General ſchämte ſich vor ihnen. 

„Ihre Exzellenz hat plötzlich. ja... 
unbegreiflich ...“ 

Anton bemerkte zwei alte franzöſiſche Zeitungen auf 
einem Seſſel. Er kannte ſie. Hatte ſelbſt alles ver⸗ 
ſchlungen, was er damals an ausländiſchen Berichten 
auftreiben konnte. Aber eher hätte er ſich die Zunge 
abgebiſſen, eher . . . Nein, pfui Teufel ... bas ging 
über den Spaß! | | 

Doch was immer an Empörung in Anton auflo⸗ 
derte — wortlos half er die Exzellenz in ihr Schlaf⸗ 
zimmer tragen und fragte dann, mit ſeiner gleichblei⸗ 
benden blanken korrekten Stimme: „Befehlen Eure 


mir ganz 


Exzellenz ſonſt noch etwas?“ 


Der General ſchüttelte nur ratlos den Kopf und lief. 
davon. E 

„Weiber... . Weiber ...“ 

Von dieſem Tage ab hatte bie Exzellenz Helene Mar- 
koff Ruhe vor ihrem Mann. f | 

Als ber General nad) einer längeren Reife, bie er 
am nächſten Tage antrat, zurückkehrte, hatte fie die 
Trayer abgelegt. Aber fie hatte ihm gleichzeitig im oberen 
Stockwerk einen getrennten Haushalt eingerichtet, mit 
eigener Küche unb eigener Dienerſchaft. | 

Die alternde „goldene Jugend“ Petersburgs feierte 
nun oben bei ihm ihre Orgien, und alle Balletidamen 


führten ihre Privattänze auf. 


Da der General einen eigenen Treppenaufgang von 
einer anderen Straße aus hatte, ſo ſchenkte die Exzellenz 
dem Treiben oben nicht die geringſte Beachtung. Sie 
ließ nur während einer der nächſten Reiſen des Generals 
über die Parkettböden ſeiner Wohnung eine doppelte 
Lage Filz ſpannen. | 

Zwei Jahre nach dem Tode bes Großfürſten brachten 
die Zeitungen die Nachricht von der Verheiratung der 
Fürſtin Wolkonski mit dem Fürſten Uruſoff. In der Oper 
war zu Ehren der ehemaligen Braut des Großfürſten 
eine Feſtaufführung angeſagt. Und an dieſem Abend 
beſuchte die Exzellenz zum erſtenmal wieder ein Theater. 
Sie machte große Toilette, legte ein ſilberdurchwirktes 
weißes Damaſtkleid an mit Brabanter Spitzen und den 
Smaragdſchmuck mit Diadem, den ſie vom Großfürſten 
zum Geſchenk erhalten hatte. 

Anton, der mitten unter den anderen Dienern mit 
dem Pelz und den Überſchuhen feiner Herrin in der 
Treppenhalle ſaß, fing mit Genugtuung die Ausrufe des 
Entzückens auf über die Generalin Markoff, die wie eine 
„richtige Hoheit“ ausſähe und ſicher die größte Schönheit 
Petersburgs ſei. Nach ihr käme unſtreitig die Braut.“ 
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Anton konnte einer leifen Unruhe nicht wehren, die 
ſich ſeiner allmählich bemächtigte. Hübſch war ja die 
Wolkonski ... aber jo ſchön, wie die Leute ſagten? 
Da hatte er ja die Exzellenz ganz ſchazmlos angelogen. 
In beſter Abſicht, n . aber mer weiß, mie [ie bas 
heute aufnahm? . 

Als er ihr dann zu Haufe die pelzgefütterten Über⸗ 
ſchuhe von den Füßen ſtreifte, ba [hien es ihm, als laufe 
ihm immerfort eine kleine Kugel vom Magen in den 


Hals und von dem Hals zurück in den Magen. Ganz 
ſcheußlich war das. 
Und dann plötzlich ſagte die Exzellenz: „Paß auf, 


Anton, du kriegſt vorzeitig eine Glatze! Blind biſt du 
auch. Iſt nur gut, daß du nicht auch ſtumm biſt, 
denn lügen kannſt du wie gedruckt. Hätteſt Diplomat 
werden ſollen, Anton . 

Dabei griff ſie an den Ausſchnitt ES Kleides unb 
zog eine Brillantnadel heraus. 

„Für deine Krawatte, Anton — wenn du auf Er⸗ 
oberungen ausgehſt.“ 

So war Ihre Hoheit . . . „Ihre Exzellenz“, heißt es! 

Ja, nun ging das Leben eigentlich ſeinen ruhigen 
Gang weiter. Und nun hätte Anton ein bißchen an ſich 
denken können. Die Martha Heller ſah jetzt beinahe 
hübſch aus in ihren weißen Pikeekleidern mit den 
feinen hohen Kragen. Sie hatte jetzt auch ganz weiße, 
zarte Hände und polierte Nägel und einen ſchönen Tür⸗ 
kisring, den ihr die Exzellenz geſchenkt hatte. Sie ſprach 
auch ſchon erträglich Ruſſiſch und gar nicht übel Fran⸗ 
zöſiſch. Und wenn ſie mal beide einen freien Abend 
hatten, der Anton und ſie — oft kam es ja nicht vor — 
"unb einmal das deutſche Theater beſuchten ihr zuliebe, 
einmal das ruſſiſche ihm zuliebe — dann wollte 
ſich etwas von ihm zu ihr anſpinnen, was einem tieferen 
Gefühl verflucht ähnlich war. Aber wenn er anfing, 
von ſeiner „Seelenſtimmung“ zu ſprechen, dann ſprach 
ſie vom „Kind“. 

Das „Kind“ — ſeit es ihr überantwortet war — 
bildete den Inhalt ihres Lebens. Ein eigenes hätte 
ſie nicht mit mehr Liebe und Sorgfalt hüten und hegen 
können. Es war ihr Heimat, Familie, Vergangenheit 
und Zukunft. Sie las viele gute Bücher über Kinderer⸗ 
ziehung. Sie hatte wirklich keine Zeit, an „Dummheiten“ 
zu denken, wie ſie Antons verkappte Liebeserklärungen 
nannte, und Anton war in der Nüchternheit des grauen, 
nieſelnden Petersburger Vormittags meiſtens recht froh, 
daß ihn die abendliche Feſtſtimmung nicht weiter fort⸗ 
geriſſen. Es ging aud) jo ganz gut. Beſonders feit 
Martha Heller, als er einmal über Rheumatismus klagte, 
fid) erboten hatte, ihm ganz feines wollenes Unterzeug 
zu ſtricken — wie ſie es ebenfalls im Kloſter gelernt 
hatte — und ihm ſogar einmal ohne jede Zimperlich⸗ 
keit heiße Umſchläge um den Leib gemacht hatte, als er 
ſich nach einer mehrſtündigen Schlittenfahrt mit der 
Exzellenz eine heftige Erkältung zugezogen hatte. 

Eigentlich war die Heller eine ganz verſtändige 
Perſon. Wozu brauchte er eine Frau? ... Es war 
beſſer, er blieb ein freier Mann und genoß, wenn ihn 
danach verlangte, alle Vorteile eines verwöhnten Haus: 
vaters. 

Auch der General ſchien ſich in ſeine Lage gefunden 
zu haben und quengelte nicht bei der Zarinmutter. Er 
mochte wohl fühlen, daß ſie ihn nicht gern auf ihrem 
Wege ſah, und hielt es für klüger, ſich nicht mehr als 
nötig vor ihr zu zeigen. 

Es bedeutete einen tiefen Kummer für Martha Heller 
und einen ſchweren Verluſt für die Generalin, als Dag⸗ 
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mar auf Befehl der Zarinmutter Zögling des kaiſerlichen 
Inſtituts wurde. So verbrachte Dagmar nur das letzte 
Drittel der großen Sommerferien bei der Mama in 
einem geräumigen Landhaus inmitten eines großen 
Parkes. Wenn ſie auch von Mal zu Mal ſtiller und ver⸗ 
ſchloſſener ankam, ſo weckte die warme Atmoſphäre, die 
ſie bei der Generalin umgab, ſtets ihren alten Kinder⸗ 
übermut. Und dann ſtand ſie über dem Inſtitut, über den 
Lehrern und Erzieherinnen, über allem Drill, der, wenn 
auch anders geartet, doch nicht minder eiſern war als 
der in der Kadettenanſtalt. Obwohl es auch dort weder 
an Vergnügungen noch an Zerſtreuungen fehlte: ſo die 
Nachmittagsſchokolade, wenn die Zarinmutter ſich an⸗ 
ſagte, Konzerte, wenn das Herrſcherpaar kam, und ſogar 
Bälle, zu denen die Kadetten und Fähnriche als Tänzer 
zugezogen wurden. ö 

Die Exzellenz ließ ſich nicht viel erzählen aus dem 
Inſtitut. Sie kannte den Zauber zur Genüge, wie ſie 
ſagte. Horchte nur auf, wenn die Kleine vom „Papa“ 
berichtete und feinen Befuchen, bei denen er Konfekt und 
allerlei kleine Getränke anbrachte. 

Dagmar wunderte ſich, daß die Mama alle Verichte 
über den Papa ſo kühl aufnahm. Sie fragte Martha 
Heller, fie fragte Anton . 

Und ſie wußten beide nichts anderes zu ſagen 
als: „Wenn man älter wird ... dann wird man eben 
kühler.“ 

„Warum?. 

„Weil man alles weiß.“ 

Und die Kleine antwortete: 
wiſſen.“ 

Ihre ſchönen Augen ſtrahlten, und ſie warf die Arme 
um ihren Körper, als wollte ſie ihre eigene Wärme feſt⸗ 
halten . 

Und die Jahre vergingen — — — — — 

In der oberen Etage wurde es manchmal über Ge- 


di 


„Dann will id) niemals 


bühr laut. Die Filzlagen wären abgenüßt, meldete 
Anton. 

Die Exzellenz klappte das Buch, in dem ſie las, 
heftig zu. 


„Dann ſoll er ſie erneuern laſſen, zum Kuckuck. Mein 
Kopf iſt keine Trommel.“ ; 

Mehr jagte fie nicht. Sie ſprach nie über den Gene- 
ral. Selten über Die Söhne. 

Die Söhne. 

Ein Kapitel für id. Ein bitterböfes für die Exzellenz. 
Graf Rudnik — jetzt ſchon ein Parkettlöwe, Vortänzer 
bei Hofe. Angebetet von den Frauen, verwöhnt. Mit 
Geld und Gunſt überhäuft. Stets in der Klemme. 
Schulden bis über den Kopf. Der beſte Reiter ſeines 
Regiments. Geſund wie ein Bär. Leichtſinnig wie ein 
Landſtreicher. Unerſchrocken wie ein Koſak. 

Baron Patkul: ſchmächtig, nervös. Grübleriſch, ver⸗ 
ſchloſſen. Scheu, ſagten die einen; hochmütig, die an⸗ 
deren. 

Waren gleich erzogen worden, in dieſelbe Form ge⸗ 
preßt und hatten ſich auseinanderentwickelt — einander 
fremder, unähnlicher, als wären ſie von zwei Weltteilen 
aus zufällig aufeinandergeſtoßen. 

Solange ſie Kadetten waren, machten ſie ihre Beſuche 
bei der Mutter gemeinſchaftlich. Einander ähnlich nur in 
der kühlen Zurückhaltung ihr gegenüber. Schweigſam 
der jüngere; der ältere in oberflächlichem Geplauder und 
doch mit wohlüberlegter Auslaſſung all deffen, was Reib⸗ 
flächen bieten oder ernſtere Fragen ſtreifen konnte. 

Viermal im Laufe des Winters, je eine halbe Stunde. 

„Eine Schande“, fagte Martha Heller. 
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„Vielleicht iſt's gut jo”, meinte Anton. 

Auch beim General machten fie ihre Aufwartung. 
Anton ſah jedesmal auf die Uhr, wenn ſie hinaufgingen, 

und ſpähte die Straße hinaus, um ihr Fortgehen abzu⸗ 
paſſen. 

Dort oben blieben ſie länger als unten. Länger von 
Mal zu Mal. Und wenn ſie herunterkamen, hatte der 
Graf Augen, die flammten, und heiße Wangen, der 
Baron aber einen müden gereizten Zug um den Mund. 

Als jung gebackene Fähnriche kamen ſie auf einen 
halben Tag ins Landhaus. Und ſie wurden heiterer, 
herzlicher zu einander — als hätte dies kleine Mädchen, 
das ſie Schweſter nannten, den Kontakt geſchloſſen, den 
Pulsſchlag des gemeinſamen Blutes zu einem einzigen 
wärmenden Strom geeint. 

Durch Dagmar erfuhr die Generalin, daß ihr 
Jüngſter — Alexander, oder wie er genannt wurde 
„Schura“ — keinesfalls Offizier bleiben, ſondern Volks⸗ 
wirtſchaft ſtudieren wollte. Heimlich hatte er Marx und 
Laſſalle geleſen. Bei den Memoiren von Krapotkin war 
er erwiſcht und zu vierzehn Tagen Karzer verdonnert 
worden. 

Am nächſten Tage mußte Anton nach Petersburg 
fahren und aus der Buchhandlung Werke von Marx, 
Krapotkin und Herzen holen. 


Es war gut, daß die Exzellenz die Namen aufge⸗ 


ſchrieben hatte. Denn der Buchhändler, der ſeit zehn 
Jahren den geiſtigen Bedarf der Exzellenz Markoff 
deckte, machte ſehr erſtaunte, große Augen, als SE Den 
Zettel ablas. 

„Marx ... wie? Laffalle? Stimmt das auch?“ 

Und kopfſchüttelnd holte er die eingeſtaubten Bände 
aus den hinteren Reihen vor. 

Anton aber blätterte auf ſeiner dreiviertelſtündigen 
Bahnfahrt in den ſeltſamen Büchern, um die er ſofort — 
„Sofort, verſtanden?“ — hatte nach Petersburg raſen 
müſſen. 
| Merkwürdig dachten die Menſchen, die ſo was ſchrie⸗ 

ben! Reſpektlos eigentlich! Anton war ein hoher Vier⸗ 
ziger. Seit ſechzehn Jahren diente er der Exzellenz. 
Diente ihr mit aller Ergebenheit und allem Selbſtbe⸗ 
wußtſein ſeines Standes. Hatte nie viel nach Menſchen⸗ 
tum und Menſchenrecht gefragt und war gut gefahren 
dabei — ſeit er bei der Exzellenz war, heißt es. Früher 
freilich — —? 

Da heißt es j'aime, tu aimes, il aime konjugieren 
und Ohrfeigen für das nichts wiſſende Grafenſöhnchen 
einſtecken. „Warum haſt du, Lauſejunge, dem Grafen die 
Aufgaben nicht überhört? Warum haſt du dir nicht 
Mühe gegeben mit ihm, die Worte nicht wiederholt, 
bis er ſie behalten hat? Wozu biſt du denn auf der 
Welt, Lümmel?“ Und klitſch — klatſch — ins Geſicht. 
Oder zehn Stockhiebe im Stall, wenn das Grafenſöhn⸗ 
chen mehr als zehn Fehler hatte im deutſchen Diktat! 

Erſt heulte das Grafenſöhnchen und bettelte um 


Gnade für feinen Spiel- und SEET Dann ge: 
wöhnte es ſich. 
„Es macht dem Anton nicht viel aus. Er hat's 


ſelbſt geſagt. 
nicht wahr, Anton? Oder hat's weh getan?“ 

Und Anton ſagte pflichtſchuldigſt: „J wo ...!“ 

Denn es war klar, daß der Diener den Buckel her⸗ 
halten mußte für den Herrn . .. Der Kleine für den 
Großen, der Arme für den Reichen, der Niedere für 
den Mächtigen. 

Das lag an der Haut. 


Dem einen tats weh — dem 
anderen nicht. 


Der hat ja eine ganz andere Haut als ich, 


Und nun gab es Schriftſteller, die das in ihren 
Büchern beſtritten! Nicht Herr und Diener — nicht 
groß und klein — arm und reich, mächtig und nieder 

. Nein — Menſchen! Gleiche Haut, gleiche . 
gleiche Seele . . . gleiche Rechte! | 

Da hatte ber junge Baron vielleicht bod) recht. Und 
es gab ein anderes Leben, als das, was in den Ro⸗ 
manen ſtand, und was die großen Herren lebten. Und 
dieſes Leben erſt — war das richtige — — — N 

Mit einem leiſen Beben der Hände überreichte 
Anton der Exzellenz die Bücher. 

Als er aber eines Morgens das erſte Stubenmädchen 
dabei erwiſchte, wie ſie in einem der Bände las, da 
zuckte es ihm in den Händen, daß er ihr nicht eins ver⸗ 
ſetzen konnte; dann aber klappte er ihr das dicke Buch 
hart vor der Naſe zu und ſchloß die gefährlichen Werke 


im Bücherſchrank ein. 


Aber einmal vergaß er, ſie beizeiten auf ihren 
Platz zu legen, und die Exzellenz läutete Sturm. 

„Wo ſind die Bücher, Anton?“ 

„Sofort, Exzellenz. 

Er ging an den Schrank. Sie runzelte die Stirn. 

„Was ſoll das heißen? Seit wann werden meine 
Bücher eingeſchloſſen, ehe ich befehle ...“ 

Anton wollte im erſten Schreck franzöſiſch ant⸗ 
worten. Sie ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Biſt du verrückt geworden? Willſt du Konver⸗ 
ſation mit mir machen? Ich frage dich, warum meine 
Bücher .. Antworte ruſſiſch, Schafskopf, wenn ich 


ruſſiſch mit dir rede . 


Da fand er ſeine Haltung wieder! „Solche Bücher, 
Exzellenz . .. darf man nicht herumliegen laffen.” 

Sie warf fid) in ihren Seſſel zurück, und ihre Augen 
gleißten wie blanker Stahl. 


„So ... Warum denn nicht?“ 

Er druckſte. Sie wurde ungeduldig. 

„Na. . . wird's bald?“ 

„Ja . .. das ijt fo — wie foll id) fagen, Exzellenz 


. . . wie das Kognakkonfekt da in der Glasbüchſe. 
Wer Beſcheid weiß, nimmt zwei, drei Stück — und 
die tun ihm gut. Wer aber zugreift, wie ein dummes 
Kind — nur weil es was Süßes ijt .. der beſäuft 
ſich — mit Reſpekt zu melden. Und dann weiß er nicht, 
verliert den Anſtand. Weiß nicht, mit 


was er tut 
wem er Iprit. Weil er eben beſoffen ift, nicht 
wahr? 


Die Exzellenz legte die Hand über ihren Mund — 
vielleicht, um ein Lächeln zu verbergen. Aber ihre 
Augen verrieten es doch. 

„Meinetwegen — ſchließ ſie ein über Nacht. Haſt 
wohl ſelbſt daran genaſcht . . . wie?“ 

Er ſenkte ſchuldbewußt den Kopf. 

„Jawohl, Exzellenz.“ ö 

„Nun, und —?“ f 

Wieder druckſte er. Und dann: „Als Exzellenz hier 
eingezogen, da knieten die Alten nieder und küßten Euer 
Exzellenz das Gewand. Die Jungen ſtanden aufrecht. 
Ich meine, das kommt von ſolchen Büchern — 

„Sollte man nicht aufrecht dienen können, Anton? 
Was meinſt du?“ 

„Das jhon .. . ja. 
die demütig macht.“ 

Die Exzellenz erhob ſich. | 

„Nein, Anton — nicht bie Liebe macht demütig, jor 
dern die Heuchelei. Und Heuchelei iſt . A 

Anton wurde unſicher. 


Aber die Liebe wird fehlen — 
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„Wenn alle ſtark würden, Exzellenz, das wäre die 
umgeſtürzte Weltordnung. 

„Für dich, Anton. Aber die Welt ordnet ſich 
nicht nach deinem Sinn und nicht nach meinem. Sie 
geht ihre eigenen Wege. Und wer dieſe Wege voraus⸗ 
ſieht und walzt und ſtampft, der hat der Welt gedient 
und der Menjchheit, Nicht du. Nicht ich.“ 


— — — — Jn der Generalsetage hatte iid bie 


Filzlage zum zweiten Male abgenützt. 

| Einmal hatte es nachts großen Lärm oben gegeben. 
Ein Krankenwagen war vorgefahren ... 

bevor die fahle Bläſſe des Tages ſich wie ein feuchtes 

Tuch über die Petersburger Dächer hinzog, war alles 

ſtill geworden. Und als der Morgen ſchamvoll die 


Wolkenkanten ſäumte — torkelten zwei Polizeibeamte 


mit vergnügten Geſichtern die Treppe hinunter. 


Die Zarinmutter kam nicht mehr ins Generalshaus. 


Aber zwei⸗, dreimal im Laufe des Winters früh⸗ 
ſtückte die Generalin bei ihr im Palais. 


Sie war immer drei Tage vorher in übelſter Laune 


und nachher ſelten in beſſerer. 


Eines Tages kam ganz gegen ſeine Gewohnheit der 
zu deren 


General herunter. Über die Innentreppe. 
Tür Martha Heller den Schlüſſel hatte. Sie wurde 
nur mehr an großen Geſellſchaftsabenden geöffnet, oder 
wenn durch die Diener, die dann läuten mußten, eine 


Botſchaft ausgerichtet wurde, die raſch erledigt werden 


ſollte. 

Diesmal läutete der General ſelbſt. | 

Martha Heller war jo erftaunt, als fie ihn uner- 
wartet vor fid) jab, daß fie mit der Anmeldung zur Er: 
zellenz kam, als der General bereits die Schwelle des 
Zimmers überſchritten hatte. 

„Schöne Geſchichten, meine Liebe!“ 

Er ſchien ganz aus der Faſſung, und ſein jetzt auf— 


gedunſenes, ſchwammiges Geſicht, mit dem graublon: 


den dünnen Haar, das ſich ſcheitelförmig um ſeinen 
kugelſpitzen Kopf legte, hatte rote, handbreite Flecke. 
Er wiederholte, ſchleppend, näſelnd, durchdringend: 
„Schöne Geſchichten .. 

Sein Kammerdiener Mitri kam ihm nachgeſchlichen 
und fing Anton ab. Wie ſein Herr, ſo ſagte auch er: 
„Schöne Geſchichten!“ 

Der General war außer ſich. Denn der junge Ba⸗ 
ron war nahe daran, in Ungnade zu fallen bei den hohen 
Herrſchaften! Seine ganze Karriere ſei verpfuſcht! 
Statt Offizier zu bleiben — wollte er ſtudieren! Noch 
dazu im Ausland! Wer ihm ſolche Sachen in den Kopf 
geſetzt hätte? Gewiß die Exzellenz! Die hatte immer 
was übriggehabt für Deutſchland! Die Heller führte ja 
das große Wort bei ihr, und das Fräulein wäre auch 
ganz deutſch erzogen worden! 

„So, meinſt du? Du kriegſt auch noch Hühneraugen 

im Gehirn vor lauter Klugheit!“ 
| Anton war entrüftet. 

Was ging das alles ben Mitri an? Die Exzellenz 
war für fid; und der Baron war für fih. Und das 
Fräulein wäre erſt recht für ſich. Und überhaupt — 
woher wußte man oben beim General mehr als unten 
bei der Exzellenz? 

„Na — durch den Grafen Rudnik. Der geht doch 
aus und ein bei uns oben“, ſagte Mitri. 

Anton kniff die Lippen ein. 

„So. . ſo .. So. fo..." 

Ja, nun fühlte er es ſelbſt auch, wie weit die Brüder 
auseinandergewachſen waren. Und er drehte Mitri den 

Rücken und murmelte: „Schweinerei, verfluchte!“ 


Aber noch 


‘anders als ſonſt. 
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Am nächſten Tage aber kam Baron Patkul zur 
Exzellenz. | | 
In Zivil. 


Sich verabſchieden, wie er ſagte. 

Es war der längſte Befuch, den er je bei der Exzel⸗ 
lenz gemachte hatte. Und die beiden ſprachen ſo leiſe, 
daß kein Laut durch die dicken Vorhänge nach außen 
drang. | 
Als die Exzellenz aber Tee verlangte, da hatte ſie 
ein ſchönes, klares Lächeln um den Mund und eine 
merkwürdig fremde, weiche Stimme. 

Nach dem Tee brachte ſie den Sohn bis ins Treppen⸗ 
haus, umarmte ihn und Des das Zeichen des 
Kreuzes auf ſeine Stirn. 

„Mit Gott, mein Kind. 

Und der junge Baron 1115 ihr die Hand. Ganz 
Und ſein Geſicht hatte nichts Ner⸗ 
vöſes und Gereiztes. Seine Augen ſtrahlten wie die 
ſeiner Schweſter Dagmar, unb feine ſonſt immer biet, 
chen und leicht eingefallenen Wangen flammten. 

Kein Wagen wartete auf ihn vor dem Portal. Wie 
ein beliebiges Studentchen, ſo hielt er eine Handvoll 
Bücher unter dem Arm und ging die Straße entlang — 


einen weichen, breitrandigen Hut auf dem Kopfe, die 


Hände in ben Taſchen 
— — — Ein halbes Jahr, bevor das Fräulein aus 
dem Inſtitut kam, begab es ſich, daß die Exzellenz von 


einem Wohltätigkeitsbaſar, auf dem fie von der Zarin— 


mutter angeſprochen worden war, in großer Erregung, 


weiß bis in die Lippen, nach Hauſe kam. 


Achtlos ließ ſie den Pelz von den Schultern fallen 
und warf den Hut irgendwohin. 

„Anton foll Seine Exzellenz zu mir ins Arbeit- 
zimmer herunterbitten. Sofort — verſtanden?“ 

„Dem General paßte es nicht recht in den Kram, 
jetzt hinunterzugehen“, erzählte Anton ſpäter der 
Martha Heller. „Er war ſchon im Frack und weißer 
Binde. Im Speiſeſaal war die Tafel gedeckt, und im 
großen Salon oben waren die Spieltiſche gerichtet!“ 

„Muß es denn jetzt gleich ſein?“ fragte er mit 
ſeiner näſelnden, ſchleppenden Stimme. | 

„Jawohl. Ihre Exzellenz laſſen bitten: ofort.” * 

Er ſchob unmutig die eine Schulter vor und warf 
den Kopf zurück, wie immer, wenn er alle Energie zu⸗ 
ſammennahm. 

„Na, meinetwegen.“ 

Er rief noch ſeinem Kammerdiener einige Befehle 
zu und folgte dem reſpektvoll voranſchreitenden Anton 
die Innentreppe hinunter. 

Im Zimmer der Exzellenz brannten gegen ſonſtigen 
Brauch alle elektriſchen Birnen. Es war, als wollte 
ſie, daß das kraſſe Licht erbarmungslos jedes verbor⸗ 
gene Fältchen und jede Bewegung im Geſicht des De ! 
nerals preisgäbe. 

Sie ſelbſt ſaß in ihrem kniſternden, langſchleppen⸗ 
ben, fliederfarbigen Moiretleid, eine koſtbare Perlen⸗ 
kette um den herzförmigen Ausſchnitt, an ihrem 
Schreibtiſch. Ihre ſonſt ſparſam beringten Hände 
funkelten von glitzernden Steinen. Sie fab febr präch⸗ 
tig und eindrucksvoll aus. 

„Was ift, meine Liebe? 
Dienſten?“ 

Er wollte ihr höflich die Hand küſſen. Sie winkte ab. 

„Setzen Sie fid) nur, General . wir haben zu 
reden.“ Und zu Anton gewendet: „Ich bin für niemand 
ſonſt zu [predent" 


Was ſteht zu Ihren 
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Anton pflanzte ſich ſeiner Gewohnheit nach als 
Wächter hinter dem Vorhang auf. Aber noch war der 
Zipfel ſeiner Livree nicht ganz verſchwunden, als die 
Exzellenz ſagte: „Die Zarinmutter teilte mir ſoeben mit, 
daß mein Sohn Graf Rudnik an Ihrem Speieltiſch 
dreißigtauſend Rubel verloren hat. Stimmt das? ...“ 

„Ja .. . allerdings. Das heißt — —“ 

„Alſo ja. Das genügt. Ich erſuche Sie nun, heute 
noch dem Grafen die dreißigtauſend Rubel wieder zu— 
zuſtellen.“ 

Ihre Stimme war ganz ruhig, ganz beherrſcht. Die 
ſeinige ſchlug um, als er zu lachen verſuchte. 

„Sehr niedlich. febr bubid). 
meine Liebe, miſchen Sie ſich 

heiten? Das ift ja kindlich . .. das iſt . ..“ 
) Sie unterbrach: „Es iit gewiß febr kindlich von 
mir, eine Unmöglichkeit von Ihnen zu verlangen. Denn 
Sie haben die dreißigtauſend Rubel nicht.“ 

„Wieſo?“ fuhr er auf. „Sie jpionieren wohl .. .? 

„Habe ich gar nicht nötig, nachdem ganz Peters— 
burg über Ihre Vermögenslage orientiert iſt.“ 

Ich ſchreibe alſo jetzt eine Anweiſung auf meine 
Bank aus — und morgen vormittag wird Union in 
Ihrem Namen dreißigtauſend Rubel in bar an den 
Grafen Rudnik zurückbringen. Ich muß Sie nur bitten, 
hier ein paar Zeilen zu ſchreiben, die ich dem Gelbe bei: 
legen kann. Und dann wollen wir beide ein bißchen 


rechnen, General!“ | 

„Jetzt nicht ... ich kann augenblicklich nicht. Ich 
erwarte Güjte .. . Auch Ihren Sohn erwarte ich. 
Ich will ihm Revanche geben. Ehrliche Revanche — 
wie es unter Ehrenmännern unſerer Geſellſchaft üblich 
it. 


Seit wann, 
in Männerangelegen⸗ 


de 


„Borläufig beanſpruche id) Revanche, General . 


für das Spiel, das Sie mit mir geſpielt haben! Ich 
komme vot! Ich warte länger.“ 
Sie drückte auf den elektriſchen Knopf an ihrem 


Schreibtiſch. 

„Exzellenz befehlen?“ 

So frohen Blickes hatte Anton noch ſelten vor ihr 
geſtanden. 

„Sag dem Mitri, er möchte Seine Exzellenz bei 
ſeinen Eäſten entſchuldigen. Seine Exzellenz könnte 
n" niemend empfangen. 

. dringend zu arbeiten.” 

Und es hufchte etwas über ihre Lippen, 
ein verhaltenes Lächeln ausſah. — — 

Anton lag in ſeinem Lehnſtuhl, den er ſich an den 
Vorhang herangeſchoben hatte. Als er im grauen 
Frühlicht, das durch die Fenſter in das ſchwach erhellte 
Zimmer kroch, den General erblickte, wie er ſich, ohne 
ihn zu bemerken, langſam, gebeugt, um zehn Jahre ge— 
altert, mit durchweichtem Kragen und verdrückter 
weißer Binde längs der Wände zur Tür ſchleppte, da 
wollte ihn doch etwas wie Mitleid überkommen. 

Der war fertig! Der erholte ſich nicht mehr! 
war das Kreuz gebrochen — und der Wille. 

Raſcher als ſonſt eilte Anton zur Zur ſie vor ihm 
aufzutun. 

„Danke“, ſagte der General. 

Nein — er ſagte es nicht einmal. 
bewegte er. Und ſchlich weiter. 
bis zur Treppe. 

Auf der unterſten Stufe ſaß Mitri und ſchnarchte 
mit offenem Munde, den Kopf ans Geländer gelehnt. 

Anton ſtieß ihn an: „Du . .. Seine Exzellenz!“ 


das wie 


Dem 


Nur die Lippen 
Langſam, taſtend — 


Der General ſah auch über ſeinen Kammerdiener 


Seine Exzellenz hätte 


befangen und ungeduldig fragte: 


hinter ſich zuzog 
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hinweg; febte die Füße Schritt vor Schritt auf bie 
Stufen. Schauerte plötzlich zuſammen wie vom Froſt 


geſchüttelt. 


„Befehlen Exzellenz Tee?“ fragte Mitri. 

„Nein. Schlafen.“ 

Anton blickte ihnen nach. Sie bogen um die Win⸗ 
dung — er hörte nur noch ihre Schritte. Langſamer. 
wurden ſie von Stufe zu Stufe. Und ſchwerer. Er 
zog die Tür an und drehte den Schlüſſel um. Dann 
klopfte er bei der Exzellenz an. Sie rief nicht „Herein!“ 
Aber er ſchob doch den Vorhang zur Seite. 

Sie ſaß noch immer am Schreibtiſch in ihrem 
prächtigen Kleid. Und das Licht der großen Krone 
rieſelte auf ihr ſilbergraues Haar herab, daß es ihm 
ganz weiß erſchien in der kraſſen Beleuchtung. 

Vor ihr lag ein großer, weißer Bogen mit vielen 
Zahlen darauf, Strichen, Kreuzen und Namen. 

„Das war eine Arbeit, Anton ... Aber bis 
meine Tochter aus dem Inſtitut kommt, kriegen wir 


das Haus ſauber.“ 


Sie erhob fih. Langſam. Schwer. Ihre Edel⸗ 
ſteine ſprühten auf. | 

„Haft ihn geſehen, Anton? Wie er hinausging? Häß⸗ 
lich. Ein Jammerfetzen, nicht? Ein Fetzen! Das Blut 
iſt doch kein leerer Wahn. Um elf den Wagen — wir 
fahren zum Grafen, zu meinem Sohn.“ . 

— — Niemals noch hatte ſie ſeine Wohnung be⸗ 
treten. Ein elegantes Junggeſellenheim war es in 
einem der neuen Häuſer. Die Dienerſchaft lief durch— 
einander, als Anton die Exzellenz anmeldete. Der 
Graf ſchlief noch, hieß es. 

„Dann wecken Sie ihn“, befahl die Exzellenz. Und 
zu Anton gewendet: „Trommle mal an feine Tür. 
Sag, die Mutter iſt da.“ 

Und dann zuckte die Exzellenz zuſammen, weil ſie 
Schritte hörte aus dem Nebenzimmer. 

Ein feſter Griff auf die Klinke, die Tür ging auf — 
der Graf ſtand auf der Schwelle. | 

In einem braunroten, ſchwarz verſchnürten Morgen⸗ 
anzug, der den kräftigen braunen Hals frei lich, mit 
glänzenden breiten Brauen über den dunklen Augen, 
mit blitzenden Zähnen, noch naß gebürſtetem Haar. 

„Verzeihen Sie, Mama ...“ 

Die Exzellenz erhob ſich — ſehr bleich, faſt zitternd, 
und auch Anton wechſelte die Farbe. Das war nicht 
Graf Rudnik — das war der Großfürſt, Zug für Zug. 
Der Großfürſt, wie er aus ſeinem Ankleidezimmer her— 
auszutreten pflegte. 

„Bitte, Mama — was verſchafft mir das Glück ...?“ 

Sie ſtreckte beide Arme aus. Schwach. Zum erſten— 
mal, ſeitdem Anton ſie kannte. 

„Mein Kind . .. mein liebes Kind ...“ 

Sie ſchluchzte faſſungslos auf, während Graf Rudnik 

„Was iſt denn los, 
Anton? ...“ , 

Anton aber, nod) befangener als er, ſtreckte eine 
Taſche vor ſich hin, die er bisher krampfhaft an ſich ge— 
drückt hatte. | 

„Hier . . . Erlaucht . .. bie dreißigtauſend Rubel 
von Seiner Exzellenz. Es, war ein Spaß ... läßt 
Seine Exzellenz fagen ... nur ein Spaß . ..“ 

Graf Rudnik winkte ab — heiße Nöte im Eeſicht. 
Die Exzellenz aber weinte leiſe weiter, en feine Schulter 
gelehnt. 

„zus nicht ... tu's nicht mehr, mein €irb .. .“. 
Anton fie nod) ſtammeln, während er die Tr ife 
(Fortſetzung folgt.) 


hörte 
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Bon Elfe Frobenius. — Hierzu. 6 Aufnahmen vom Bilde und ilm Amt. 


Wie eine von van Eyck ober Memling gezeichnete 
gotiſche Stadt liegt Reval auf hohem Felſenſtrand. 


Wenn man zur See naht, faſſen die Ufer bes eſtländiſchen 


Schärengeländes wie Zangen das Schiff und ziehen es 
in die Bucht. Auf ſteiler Höhe erſcheint, in lichten 


nordiſchen Nebel gehüllt, eine Art Fata Morgana: Spitze. 
Türme und Dächer, die ſich wie die Zinken einer Krone 


zuſammenſchließen. Grauweiß ſchimmernde, ſchlank 
emporſtrebende Steinmaſſen, zwiſchen denen die oer: 
goldeten Kuppeln einer byzantiniſchen Kathedrale aufra⸗ 
gen und in der Sonne blitzen. Starke, runde Baſtionen 
und eine ſenkrecht abfallende Stadtmauer. 


Geſamkanſicht von Reval 


Grüne Baumalleen führen 
hinab zum Strand. Am Ha- 
fen tönt einem das Sprachen⸗ 
gewirr des bunt bevölkerten 
Landes entgegen. Blonde, 
kräſtige Eſten ſchleppen Laſten 
in die Schiffe oder lenken 
kleine einſpännige Wagen mit 
flinken Pferden. Frauen mit 
hellen Kopftüchern bieten auf 
dem Markt ihre Waren feil 
oder durcheilen geſchäftig die 
Straßen. Deutſche und ruf- 
file Laute ertönen. Denn 
es gibt eine große Anzahl 
von Ruſſen, die hier Cidjer- 
heit vor deu gefährlichen 
Bolſchewismus ſuchen. 

Über den „langen Dom— 
berg“ gelangt man durch ein e 
gotiſches Tor in die Altſtadt, e 

deren höchſtgelegener Teil ES? 
mit dem alten Schloß der : 
Dom genannt wird. Wie zum 
Hohn haben hier die ehema— 
ligen ruſſiſchen Machthaber 
eine pruntvolle, weithin ſicht⸗ 
bare, maſſige Kathedrale 


Die Satira. | | 


neben bie ehrwürdige Schlichtheit der gotiſchen Bauten 


gefetzt, die in ihrer Geſamtheit [o harmoniſch wirken. 


Wie ſpitze Nadeln ragen die Sirdjtürme von St. Nikolai 
und St. Olai auf. Die runden Baſtionen „Dide 
Margarete“, „Kiek in de Kök“ und „Langer Herman“ 
ſchauen mit viereckigen Schießſcharten aus abbröckelndem 


Gemäuer heraus. Winklige Höfe und ein Gewirr enger 
Straßen und Gaſſen bergauf, bergab führen bald auf 


ausgetretenen breiten Steinſtufen, bald auf holprigem 
Pflaſter. Überall ſteile Giebeldächer, uralte Tore und 
Portale mit wunderſamer Ornamentik. Zwiſchen ihnen 
hin und wieder überraſchende Ausblicke auf das Meer. 


pe lid auf b n Häfen, 


Am Marktplatz erhebt ſich 
der zinnengeſchmückte, mit 
einem überſchlanken Turm 
gezierte Giebelbau des Rat⸗ 
hauſes, am Erdgeſchoß ein 
gotiſcher Arkadengang. Nahe 
dabei die 1410 erbaute Gilde 
mit der durch Kreuzgewölbe 
gegliederten und mit Holz— 
ſchnitzereien reichgeſchmückten 
Börſenhalle. Gegenüber das 
Renaiſſancehaus der Schwar⸗ 
zen Häupter, einer mittel⸗ 
alterlich-deutſchen Junggeſel— 
lengilde, die im Krieg ihr 
eigenes Fähnlein ſtellte. In 
den Geſchäftsſtraßen alle La— 
denzeichen, Patrizierhäuſer 
mit weiten Dielen und ge— 
ſchnitzten Danziger Treppen. 
Um den Dom geſchart die 
Winterſitze des Adels, nie— 
drige Häuſer in klaſſiziſtiſchem 
Stil, die behaglichen Zim— 
mer mit reichen Mahagoni— 
möbeln ausgeſtattet. Noch 
ſteht ein großer Teil der al— 
ten Umfaſſung mauer; noch 


, hr 
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Das Tor in Reval. 


ſtehen 22 Türme der Feſtung Reval. Ihrer äußeren Erſchei— 
nung nach iſt ſie die deutſcheſte Stadt des Baltenlandes. In 
ſtolzzer, weit entlegener Abgeſchloſſenheit but fid) ihr mittelalter— 
lich-hanſeatiſches Gepräge wunderfam erhalten. 

Urſprünglich ift Reval eine däniſche Gründung. Der Sage 
nach ſuchte eine däniſche Königstochter, die wegen verbotener 
Liebe vom heimiſchen Hof verbannt wurde, hier Zuflucht. 1219 
wurde vom König Waldemar der Grundſtein zur Stadt ge— 
legt. Sie kam jedoch (dion 1346 an den Deutſchen Orden und 
hatte von Anfang an eine niederſächſiſche Bevölkerung. Han— 


ſeatiſche Tatkraft brachte ſie zur Blüte und geſtaltete ſie zur 


Vermittlerin des nordiſchen Handels. Gleich Livland hat dann 


auch Eſtland von 1561 an unter ſchwediſcher, von 1701 an 


unter ruſſiſcher Herrſchaft geſtanden. Zahlreiche Beziehungen 
führten hinüber zum nahen ruſſiſchen Hof, an dem ein Teil des 
Landadels Dienſt tat. Im letzten Jahrzehnt vor dem Krieg 
war Reval ruſſiſcher Kriegshafen und Sitz einer ausgebreiteten 
Induſtrie. Es hatte gegen 150000 Einwohner. Unter dieſen 
arbeitete das eſtniſche Element ſich mit zielbewußter Energie 
herauf und ſuchte die Deutſchen aus ihrer führenden Stellung 
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zu verdrängen. Dabei lam es 
oft zu harten Kämpfen, die An— 
fang dieſes Jahres ihren Höhe— 
punkt erreichten, als die radikal 


geſinnten Eſten fid) mit ruf- 


ſiſchen Bolſchewiſten zuſammen— 
taten. Alle deutſchen Männer, 
insbeſondere die Edelleute, wur— 
den gefangen genommen und 
dann nach Sibirien verſchleppt. 


— — —— À — 


kuſſiſchen Minenlager. 
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Mehrere hundertdeut— 
ide Frauen und Kin- 
der ſaßen wochenlang 
eingeſperrt im Eleva⸗ 
torgebäude über dem 


In den alten pro- 
teſlantiſchen Kirchen 
wurden revolutionäre 
Verſammlungen ab- 
gehalten. Ein fred: 
liches Blutbad wurde 
geplant, dem alle 
Deutſchen zum Opfer 
fallen ſollten. E 
In größter Todes: 
angit ſandte man Bot⸗ 
ſchaft um 33otidjajt an 
das deutſche Heer. In 
den letzten Februar⸗ 
tagen erſchienen unſere Feldgrauen als Retter. Ein Teil 
von ihnen war über den zugefrorenen Rigaſchen Meer⸗ 
buſen von der Inſel Sſel herübergeeilt mit kleinen 
Handſchlitten und Fahrrädern. In ſtummer Ergriffen⸗ 
heit wurden ſie von den verſtörten Frauen und Kindern 


begrüßt, die ſich auf dem Dom verſammelt hatten. An⸗ 


fangs war man moch von Bolſchewiſten und ruſſiſchen 
Kriegſchiffen bedroht. Man ſchwebte in großer Sorge 
um das Schickſal der verſchleppten Männer Erſt als 
dieſe heimkehrten, wagte man wieder frei aufzuatmen, 
konnte man ſich der Befreiung von Herzen freuen. 


" ERE ks Das Du Theater: 


Nummer 40 


desrat hat auch gleich 
dem livländilchen den 
Wunſch ausgeſpro⸗ 
chen, ſich dem Deut⸗ 
ſchen Reich anzuglie⸗ 
dern. Die deutlſchen 
Männer und Frauen 


freudig zum Deutſch⸗ 
tum bekannt. Unter 
den Eſten wird jedoch 


ganda zugunſten Eng⸗ 
lands betrieben, das 
gern im Revaler Ha⸗ 
ſen eine Pforte für 
ſeinen ruſſiſchen Han⸗ 
del eröffnen würde 
und das feindliche 


: Deutichland von Offen her zu umtlammern ſucht. 


Man wird fid) wohl dem Staat angliedern, der das 


befte wirtſchaftliche Abkommen bieten kann. Denn nicht 
nur die Eſten ſind ungewöhnlich tüchtig, tatkräftig und 


praktiſch, auch die Deutſchen Eſtlands haben ſich von 


jeher durch ihre Betriebſamkeit ausgezeichnet. Der karge, 


oft ſteinige Boden des Landes gibt nur bei ſorgfältiger 
Bearbeitung ſeine Schätze her Induſtrielle Betriebe 
müſſen ſeinen Ertrag unbefangen ergänzen, der Land⸗ 
wirt muß gleichzeitg ein guter Geſchäftsmann ſein. ; 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Der eſtländiſche Lan⸗ 


Revals haben fid 


eine eifrige Propa⸗ 
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Bilder aus aller Welt . ee KT 


| Berlin, 22 23. November 1912. | 


20. Jahrgang. 


Auch für die DECH po über bie nähere 
Beſtimmung noch erfolgen wird, un dieſes Wahlrecht. 
Berlin, den 12. November 1918. 

Ebert. Haaſe. 


Scheidemann. 
| Landsberg. - Dittmann. 


Barth. 


Der deutſchen Baffenftiftanbsdeiegation ift folgender E B 
- fak zu dem Vertrage zugegangen: 


Mit, Rückſicht auf die neuen 
Ereigniſſe wird den Bedingu 


See hinzugefügt: Falls die Fahrzeuge nicht in den bezeichneten 


Friſten übergeben werden ſollten, werden die Regierungen 


S deer Vereinigten Staaten das Recht haben, Helgoland zu be⸗ 


Die ſieben "em Aer Tode. | 
12. November. 
Der Rat der Volksbeauftragten veröffentlicht enge ; 


Aufruf: 
An das deutſche Volk! 
. Die aus der Revolution hervorgegangene Regierung, Been 
politiſche Leitung rein ſozialiſtiſch ift, ſetzt fih die Aufgabe, 
das ſozialiſtiſche Programm zu verwirklichen. Sie verkündet 
eo jetzt mit Geſetzeskraft folgendes: 
Der Belagerungszuſtand wird aufgehoben. 
E Das Vereins⸗ und Verſammlungsrecht unterliegt 
feiner Beihräntung, auch nicht für Beamte und Staats⸗ 
arbeiter. 
3. Eine Zenſur findet nicht ſtatt. Die Theaterzenſur ir 
aufgehoben a 
4. Meinungsäußerung in Wort und Schrift iſt frei. 
5. Die Freiheit der Religionsausübung wird gewähr⸗ 
S leiſtet. Niemand darf zu einer religiöſen Handlung ge⸗ 
- , gumungen werden. 


6. Für alle politifchen Straftaten wird Amneſtie gewährt. l 
Die. wegen ſolcher Straftaten anhängigen Verfahren wer⸗ 


3 den niedergeſchlagen. 
7. Das Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt wird 


aufgehoben mit Ausnahme der ſich auf die Schlichtung von 


Streitigkeiten beziehenden Beſtimmungen. 
8. Die Geſindeordnungen werden außer Kraft gelebt, 
ebenjo bie Ausnahmegeſetze gegen die Landarbeiter. 
9. Die bei Beginn des Krieges aufgehobenen Arbeiter⸗ 


; Schutzbeſtimmungen werden hiermit wieder in Kraft geſetzt. 


Weitere ſozialpolitiſche Verordnungen werden binnen kurzem 

veröffentlicht werden. 
der achtſtündige Maximalarbeitstag in Kraft treten. Die Re⸗ 
gierung wird alles tun, um für ausreichende Arbeitsgelegen⸗ 
heit zu ſorgen. Eine Verordnung über bie Unterſtützung von 
Erwerbsloſen iſt fertiggeſtellt. Sie verteilt die Laſten auf 
Reich, Staat und Gemeinde. 

Auf dem Gebiete der Krankenverſicherung wird die Ver⸗ 
ſicherungspflicht über die bisherige Grenze von 2500 Mark 
ausgedehnt werden. 

Die Wohnungsnot wird durch Bereitftellung von Woh⸗ 
W REN bekämpft werden. 

Auf die Sicherung einer geregelten Volksernährung wird 
hingearbeitet werden. 

Die Regierung wird die geordnete 
erhalten, das Eigentum gegen Eingriffe Privater ſowie die 
Freiheit und Sicherheit der Perſon ſchützen. 

Alle Wahlen zu öffentlichen Körperſchaften ſind fortan nach 
dem gleichen, geheimen, direkten, allgemeinen Wahlrecht auf 
Grund des proportionalen Wahlſyſtems für alle mindeſtens 


E enn s alten männlichen unb weiblichen Perſonen zu voll. 


ziehen 


naten, 


Späteſtens am 1. Januar 1919 wird 


Produktion aufrechte 


7 leben, um ihre Uebergabe zu fichern. 


Wilſon erklärte im Kongreß: Die alliierten Regierungen 
beabſichtigen die Mittelmächte mit Lebensmitteln zu verſorgen 
und ſofort eine Unterſtützungsorganiſation, wie früher für die l 
beſetzten Gebiete, ins Leben zu rufen. 

Die Proviſoriſche Nationalverſammlung von Deutſch⸗O ter⸗ 
reich erläßt einen Aufruf an das deutſch⸗ öſterreichiſche Volk, 
in dem es heißt: 

Die durch das gleiche Stimmrecht aller Bürger berufenen 
Vertreter des Volkes von Deutſch⸗Oſterreich haben, in ber 


proviſoriſchen Nationalverſammlung unter dem freigewählten 


Präſidenten vereinigt und beraten durch die von der Volks⸗ 
ſchuß gef eingeſetzten verantwortlichen Behörden, den Bes 

chluß gefaßt, den Staat Deutſch⸗Oſterreich als Republik, das 
eißt als freien 1 einzurichten, deſſen Geſetze vom 
olke ausgehen, und de ſen Behörden ohne Ausnahme durch 
die Vertreter des Volkes eingeſetzt werden. Zugleich 
proviſoriſche Nationaloerſammlung beſchloſſen, ihre Voll⸗ 


machten n ſobald die nötigſten Vorkehrungen ge⸗ 


troffen ſind, in Hände des Volkes zurückzulegen. Im 
Monat Januar GC bas gefamte Volk, Männer und Frauen, 
zur Wahl ſchreiten und ſein äußeres Schickſal wie ſeine M i 
Ordnung allein frei und unabhängig beftimmen. Jetzt, da. 
die Freiheit geſichert iſt, iſt es die erſte Pflicht, die rats: 
bürgerliche Ordnung und bas wirtſchaftliche Leben wieder: 
herzuſtellen. Jeder leiſte das Aeußerſte. „Deutſch⸗Oſter⸗ 
reicher“! Euer Bürgergemeinſinn helfe den Volksbehörden, 
unſer Volk vor der ſonſt drohenden Kataſtrophe zu retten. 
Jeder denke vor allem an die nächſten Wochen und Mongte. 
Für ſpäter iſt geſorgt. Bürger, Bauer und Arbeiter haben 
fih zuſammengetan, um das neue Deutſch⸗Oſterreich zu De 
gründen. Bürger, Bauer und Arbeiter ſollen in den nächſten 
Monaten der höchſten nationalen politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Not zuſammenſtehen, einander bereitwilligſt helfen und 
das Volk "d bem Untergange bewahren. Nach wenigen Mos 

| hoffen wir, kehrt in die Welt und 
kehrt in " peutſch⸗Oſterreich das normale Leben wieder 
ein, dann wird das geſamte Volk ſich ſeine dauernde ſtaatliche 
Ordnung geben. Bis dahin Vertrauen,” . Selbſtzucht 
unb Gemeinſinn! Heil Deutſch⸗Oſterreich! 

Die Proviſoriſche Nationalverſammlung, 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat an die DEEG 
Armee nachfolgenden Erlaß gerichtet: 
| An bie Armee! TT 

Der Waffenſtillſtand ift unterzeichnet. Bis zum heutigen 
Tage haben wir unſere Waffen in Ehren geführt, In treuer. 
Hingabe und Pflichterfüllung vollbrachte die Armee Gewal⸗ 
tiges in ſiegreichen Angriffsſchlachten und zäher Abwehr. In 
hartem Kampfe zu Lande und in der Luft haben wir den 


Feind von unſeren Grenzen ferngehalten und die Heimat vor 


den Schreckniſſen und Verwüſtungen des Krieges bewahrt. 


Bei der wachſenden Zahl unſerer Gegner, bei dem Zuſammen⸗ 


bruch der uns bis an das Ende ihrer Kraft zur Seite ſtehen⸗ 
den Verbündeten und bei den immer drückender werdenden 
Ernährungs⸗ und Wirtſchaftsſorgen hat ſich unſere Regierung 
zur Annahme harter Waffenſtillſtandsbedingungen entſchließen 
müſſen. Aber aufrecht und ſtolz gehen wir aus dem Kampfe, 
den wir über vier Jahre gegen eine Welt von Feinden be⸗ 
ſtanden. Aus dem Bewußtſein, daß wir unſer Land und 


ungen des Waffenſtillſtandes zur | 


hat die 
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unfere Ehre bis zum Außerſten verteidigt haben, ſchöpfen wir 
neue Kraft. | 

Der Waffenſtillſtandsvertrag verpflichtet zum ſchnellen Rück⸗ 
marſch in die Heimat, unter den obwaltenden Verhältniſſen 


eine ſchwere Aufgabe, die Selbſtbeherrſchung und treueſte 


Pflichterfüllung von jedem einzelnen von Euch verlangt, ein 
harter Prüfſtein für den Geiſt und den inneren Halt der 


Armee. Im Kampfe habt Ihr Euren Generalfeldmarſchall 


niemals im Stich gelajjen. Ich vertraue auch jetzt auf Euch! 
v. Hindenburg, Generalfeldmarſchall. 


13. November. 


In Berlin hat ſich der Vollzugs rat des Arbeiter⸗ und Sol⸗ 
datenrats konſtituiert. Dieſe Körperſchaft beſteht aus 28 Mit- 
gliedern, 14 Soldaten und 14 Arbeitern. a di 


Die neue preußiſche Regierung hat einen Aufruf erlaſſen, 


in dem es heißt: | SÉ 

Preußen ift wie das Deutſche Reich und die anderen deut- 
ſchen Bundesſtaaten durch Volkswillen zum freien Staat ge: 
worden. Die Aufgabe der neuen preußiſchen Landesregierung 
iſt, das alte, von Grund aus reaktionäre Preußen ſo raſch 
wie möglich in einen völlig demokratiſchen Beſtandteil der 
einheitli 
tigen Staatseinrichtungen Preußens und ſeine Beziehungen 
zum Reich, zu den anderen deutſchen Staaten und zum Aus⸗ 
lande wird die Verfaſſunggebende Verſammlung entſcheiden. 
Ihre Wahl erfolgt auf der Grundlage des gleichen Wahlrechts 
für alle Männer und Frauen und nach dem Verhältniswahl⸗ 
yſtem Bis zum Zuſammentritt ber Verfaſſunggebenden Ber: 
ammlung hat die vorläufige Regierung, getragen von dem 
Vertrauen der Arbeiter⸗ und Soldatenräte, die Geſchäfte über⸗ 
nommen. Alle Beamten, die fid) der neuen Regierung zur 


Verfügung ſtellen, ſind ausdrücklich in ihren Rechten beſtätigt 


und auf ihre Pflichten hingewieſen. Von den zahlreichen Auf⸗ 
gaben, vor bie fid) das neue freie Preußen jetzt und in Bu- 
kunft geſtellt ſieht, ſeien nur dieſe hervorgehoben: i 

Durchführung der uneingeſchränkten Koalitionsfreiheit für 
alle Staatsarbeiter und Beamten. Gründliche Reform der 
Beſoldungs⸗ und Lohnverhältniſſe der Arbeiter und Beamten 
einſchließlich der Penſionäre und Altpenſionäre und bis zur 
endgültigen Regelung Gewährung ausreichender Teuerungs⸗ 
zulagen. Der Ausbau aller Bildungsinſtitute, insbeſondere 
der Volksſchule, Schaffung einer Einheitsſchule, Befreiung der 
Schule von jeglicher kirchlichen Bevormundung, Trennung von 
Kirche und Staat, Demokratiſierung aller Verwaltungskörper⸗ 


ſchaften, Vergeſellſchaftung der dazu geeigneten induſtriellen 


und landwirtſchaftlichen Großbetriebe. | À 

Unterzeichnet T ber Aufruf von den Mitgliedern ber neuen 
Regierung: Hirſch, Ströbel, Braun, Eugen Ernſt, Haenifch, 
Adolf Hoffmann. | Ä ; 

Die deutſchen Waffenftillftands-Bevollmärhtigten gaben bei 
der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes nachfolgende Er⸗ 
klärung ab: n | d 

„Die deutſche Regierung wird ſelbſtverſtändlich beſtrebt fein, 
mit allen Kräften für die Durchführung der auferlegten Ver⸗ 
pflichtungen Sorge zu tragen. Die unterzeichneten Bevoll⸗ 
mächtigten erkennen an, daß in einigen Punkten auf ihre An⸗ 
regung hin Entgegenkommen gezeigt worden iſt. 
die Bezugnahme auf einen am 9. und 11. November ſtatt⸗ 
gehabten Austauſch von Schriftſtücken zwiſchen den deutſchen 
Waffenſtillſtandsbevollmächtigten und Marſchall Foch.) Sie 
dürfen aber keinen Zweifel darüber laſſen, daß insbeſondere 
die Kürze der Räumungsfriſten ſowie die Abgabe unentbehr⸗ 
licher Transportmittel einen Zuſtand herbeizuführen drohen, 
der ohne Verſchulden der deutſchen Regierung und des deutſchen 
Volkes die weitere Erfüllung der Bedingungen unmöglich 
machen kann | - | 
Die unterzeichneten Bevollmächtigten erachten es ferner für 
ihre Pflicht, unter Berufung auf ihre wiederholten mündlichen 
und ſchriftlichen Erklärungen noch einmal mit allem Nachdruck 
darauf hinzuweiſen, daß die Durchführung dieſes Abkommens 
das deutſche Volk in Anarchie und Hungersnot ſtürzen muß. 
Nach den Kundgebungen, die den Waffenſtillſtand eingeleitet 
haben, mußten Bedingungen erwartet werden, die bei voller 
militäriſcher Sicherung unſerer Gegner die Qualen der am 


Kampfe Unbeteiligten — Frauen und Kinder — beendet 


hätten. Das deutſche Volk, das fünfzig Monate lang ſtand⸗ 
gehalten hat gegen eine Welt von Feinden, wird ungeachtet 
jeder Gewalt ſeine Freiheit und Einheit wahren. Ein Volk 
von 70 Millionen leidet, aber es ſtirbt nicht. 

Erzberger. Gruf Olerndorff. v. Winterfeldt. Vanſelow.“ 


n Volksrepublik zu verwandeln. Über bie zukünf⸗ 


(Es folgt 


nicht me 
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14. November. 


Die preußiſche Regierung erläßt folgenden Erlaß an die 
preußiſchen Beamten: Nachdem wir im Auftrage des 
Vollzugsrats des Arbeiter⸗ und Soldatenrats die Staatse 
leitung in Preußen übernommen haben, fordern wir ſämtliche 


preußiſche Behörden und Beamten auf, ihre amtliche Tät 2 ` 


keit fortzuſetzen, um auch ihrerſeits im Intereſſe des Baters 
landes zur Erhaltung der Ordnung und Sicherheit beigu- 


tragen, wogegen ihnen ihre geſetzlichen Anſprüche unverkürzt 


gewahrt bleiben ſollen. 
SN Die preußiſche Landesregierung: 

Hirſch. Stroebel. E. Ernſt. Braun. A. Hoffmann. 

Die badiſche vorläufige Volksregierung hat folgende Er— 
klärung erlaſſen: e 

. Der Großherzog hat auf bie Ausübung der Regierungs- 
gewalt verzichtet. Nu d» 

2. Alle Staatsgewalt ift in den Händen der badiſchen vor» 


läufigen Volksregierung. 5 l 
3. Wir erklären hierdurch, daß Baden eine freie Volks⸗ 


republik iſt. | SM 
4. Endgültig über die Staatsform entſcheidet bie badiſche 
Nationalverſammlung 


5. Die Nationalverſammlung wird am Sonntag, bem 5. 
Sie tritt innerhalb zehn Tagen rad) . 


Januar 1919, gewählt. 
der Wahl in Karlsruhe zuſammen. 

6. Die Wahl zur Nationalverſammlung findet nach de 1 
gleichen, geheimen, direkten und allgemeinen Wahlrecht auf 
Grund des Verhältniswahlſyſtems durch alle mindeſtens 
20 Jahre alten männlichen und weiblichen Perſonen ſtatt, die 
am Tag: ber Wahl Badener ſind. 


15. November. 


In Übereinſtimmung mit einem Beſchluß des Vollzugsrats 
des Arbeiter⸗ und Soldatenrats verordnen wir, was folgt: 

Das Haus der Abgeordneten wird hierdurch aufgelöſt. Das 
Herrenhaus wird beſeitigt. 

Berlin, 15. November 1918. 

Die preußiſche Regierung: 
Hirſch, Stroebel, Braun, E. Ernſt, Ad. Hoffmann, 
l Dr. Roſenfeld. 


Die deutſche Regierung hat eine Note nach Waſhington ge— 
ſandt, in der mi! Dank davon Kenntnis genommen wird, daß 
Präſident Wilſon gewillt iſt, die Sendung von Lebensmitteln 
nach Deutſchland in günſtigem Sinne zu erwägen. Es wird 
darauf hingewieſen, daß größte Eile not tut, und daß die 
Annahme der drückenden Waffenſtillſtandsbedingungen mit 
ihren Folgen die Lage bei uns täglich unerträglicher mache. 
Die Gefahr anarchiſcher Zuſtände könne nur bei ſchnellſter 
Hilfe beſeitigt werden. Die deutſche Regierung bittet deshalb, 


ges. 


ſo ſchnell als möglich Vertreter nach dem Haag oder einem 


anderen Orte zu entſenden, um dort mit deutſchen Bevoll— 
mächtigten die Einzelheiten zu beraten. 

Der Reichstagspräſident Fehrenbach telegraphierte an das 
Kabinett: Gedenkt die Reichsleitung gegen vielfach angeregte 
Einberufung des Reichstages Montag oder Dienstag Einſpruch 
zu erheben und eventuell Maßnahmen dagegen zu treffen? 
Das Kabinett erwiderte: Infolge der politiſchen Umwälzung 
die ſowohl die Inſtitution des deutſchen Kaiſertums als auch 
den Bundesrat in feiner Eigenſchaft als geſehgebende Körper- 
ſchaft 1 5 hat, kann auch der 1912 gewählte Reichstag 
r zuſammentreten. 

Ebert. Haaſe. 
Amtlich wird hinzugefügt: Die Reichsregierung iſt mit den 
Vorbereitungen zur möglichſt ſchnellen Einberufung einer kon— 
ſtituierenden Nationalverſammlung beſchäftigt. 


16. November. 


Ergänzungen zum enden Fine werden gemeldet: Ad— 
miral Meurer hat folgenden Funkſpruch nach Wilhelmshaven 
gelangen laſſen: Weſentlich iſt zu Artikel 25 eine Erklärung, 
welche Maßregeln Deutſchland ergreifen wird, um ſichere Ein— 
fahrt für die Fahrzeuge in die Oſtſee zu ermöglichen, und die 
Erklärung, daß das Räumen der dortigen deutſchen Minenfelder 
beabſichtigt iſt. 
wird wenigſtens vorläufig auf das in Artikel 25 vorgeſehene 
Beſetzungsrecht verzichtet. 
gabe der Flugzeuge und Vorſchlag für die Ausführung ber Be: 
dingungen dieſes Artikels. Zu Artikel 23: Als Erſatz für 


Zu Artikel 27 zahlenmäßige An: . 


Wenn dieſe Erklärung gegeben werden kann, . 


„Wiesbaden“ wird bie Namhaftmachung eines anderen Kreu⸗ 


zers gefordert. Es wird gebeten, den Namen anzugeben. Zu 
Artikel 30: Liſte der Handelsſchiffe der Alliierten und aſſo⸗ 
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lierter Staaten, die ſich zurzeit in deutſcher Hand befinden, mit 
ngabe der Häfen, wo ſie ſich befinden. Nach Mitteilung des 
Admirals Beatty iſt ihm gemeldet, daß nach Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes noch Flugzeuge geflogen ſind. Admiral 
Beatty erwartet am 16. November 
mittags Antwort. 


Sparſame 


9 Uhr 30 Minuten vor⸗ 


« 
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17. November. 


Den Bedingungen des Waffenſtillſtandes gemäß hat der 
deutſche Truppenführer in Deutſch⸗Oſtafrika, General von 


Lettow⸗Vorbeck, ſich am Morgen des 14. November am Sam⸗ 


beſi, ſüdlich von Kaſca in Nord⸗Rhodeſia, ergeben. 


Wirtſchaft. 


Xon Hans Dominik. 


Im alltäglichen Leben ſind zwei Fälle denkbar. Ein 
Mann fährt in der Eiſenbahn 3. Klaſſe und frühſtückt 
für 75 Pfennig (Friedenspreis), obwohl er ein dickes 
Scheckbuch in der Taſche hat. Oder aber er befleißigt 
ſich ſolcher ſpartaniſchen Lebensweiſe, weil ſeine Geld⸗ 
verhältniſſe einfach zu mehr nicht langen. In den 
kommenden Friedensjahren werden wir uns für eine 
ziemlich geraume Zeit jedenfalls in der zu zweit geſchil⸗ 
derten Lage befinden, d. h., wir werden als Volksgeſamt⸗ 
heit zu einer weitgehenden Sparſamkeie gezwungen 
ſein. Zu einer ſyſtematiſchen Wirtſchaftlichkeit ſowohl 
bei der Herſtellung unſerer induſtriellen Erzeugniſſe wie 
auch bei der Führung aller induſtriellen Betiebe. 

Vor dem Kriege konnte ſich beiſpielsweiſe ein Betrieb 
eine Dampfmaſchine leiſten, die den Brennſtoff recht 
ſchlecht mit etwa 10 Prozent ausnutzte. Es war lediglich 
eine Portemonnaieſache des einzelnen Betriebes, konnte 
aber der Allgemeinheit letzten Endes ziemlich egal ſein. 

Durch den Krieg iſt das anders geworden. Spar⸗ 
ſamkeit und Wirtſchaftlichkeit ſind jetzt nicht mehr Pri⸗ 


vatſachen des einzelnen, ſondern Staatsangelegenheiten, 


und eine unnötig ſchlechte Ausnutzung des Brennſtoffes 
wäre genau ſolch Verbrechen wie etwa die mutwillige 
Zerſtörung von Lebensmitteln. Die Sparſamkeit iſt 
Staatsnotwendigkeit, dafür aber bringt ſie in großen Be⸗ 
trieben auch großen Nutzen. 
a Das Beiſpiel der Kohle, unſeres wichtigſten Brenn⸗ 
ſtoffes, mag dies im einzelnen zeigen. Wir hatten vor 
dem Kriege eine Jahresförderung von 200 Millionen 
Tonnen mit einem Mittelhandelspreis von 20 Mark für 
die Tonne. Die Kohlenförderung hatte, alfo einen Jahres- 
wert von vier Milliarden Mar?. Gelingt es, und die 
techniſchen Möglichkeiten dazu ſind wohl vorhanden, 


die jetzige ſchlechte Ausnutzung der Kohle um 100 Pros 


zent zu verbeſſern, ſo würde man alſo in unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft eine Jahreserſparnis von zwei Milliarden 
Mark verbuchen können. Das iſt das Doppelte jenes Be⸗ 
trages, den man ſeinerzeit als 
deutfchen Volkswirtſchaft nur in Form von drei Jahres- 
raten zumuten zu können glaubte. In Erkenntnis der 
Wichtigkeit des Brennſtoffproblems hat ſich denn auch 
bereits im Dezember des vorigen Jahres bie brennkraft— 


techniſche Geſellſchaft gebildet, eine wiſſenſchaftliche Ver⸗ 


einigung, welcher zahlreiche Vertreter der Gelehrtenwelt, 
der Induſtrie und der verſchiedenen deutſchen Stadt⸗ und 
Staatsregierungen beigetreten ſind. Man will hier 
ſchnell, aber ſyſtematiſch ſowohl die Eigenart der Ware, 
d. h. der verſchiedenen Brennſtoffe, wie auch die mannig⸗ 
fachen Bedürfniſſe ihrer Verbraucher ſtudieren, techniſche 
und organiſatoriſche Verbeſſerungen ſchaffen, dann aber 


auch mit Hilfe der Regierungen wirklich allgemein ein⸗ 


führen. Es beſteht jedenfalls die Hoffnung, daß nun alſo 
nicht nur theoretiſch über die beſſere Brennſtoffaus⸗ 
nutzung geredet wird, ſondern daß das als richtig und 
notwendig Erkannte auch wirklich und gegebenenfalls 
unter ſanftem Nachdruck zur Ausführung kommt. 


Wehrbeitrag der 


Während die vernünftige Ausnutzung der Brenn⸗ 


kraft in das große Gebiet des Betriebes fällt, haben 


wir auf der anderen Seite die nicht minder wichtige und 
nicht kleinere Gruppe der Fabrikation. Die Zeit nach dem 
Frieden wird uns, ſofern wir nur von den energieverzeh⸗ 
renden Methoden des ruſſiſchen Volſchewismus verſchont 


bleiben, nicht nur eine Übergangswirtſchaft, ſondern 


jogar eine Übergangskonjunktur bringen. Wir werden 


. gewaltig fabrizieren müſſen, einmal für unſere eigene 


Reparaturwirtſchaft, weiter aber auch, um unſeren An⸗ 
teil am Weltmarkt zu haben und uns durch Waren⸗ 
lieferungen die Auslandskonten zu ſchaffen, die wir für 


den Bezug ausländiſcher Rohſtoffe dringend benötigen. 


Denn unſere Rohſtofflager, die bei Kriegsausbruch auf 


etwa 15 bis 20 Milliarden Mark geſchätzt wurden, ſind 


ja zurzeit leer und müſſen wieder aufgefüllt werden. 


Wenn wir uns nun für unſeren eigenen Bedarf eine 


unwirtſchaftliche Herſtellungsweiſe leiſteten, ſo wäre dies 
ſchließlich unſere eigene Sache. Ohne Zollſchutz würden 


* 


wir natürlich dann mit Auslandsfabrikaten über⸗ 


ſchwemmt werden. Mit Zollſchutz würden wir nach 
ruſſiſchem Muſter in einen fehlerhaften Kreislauf hinein⸗ 
geraten, bei welchem die Elle ſchließlich länger als der 
Kram wäre. Im Auslande aber und auf dem Weltmarkte 
würden wir mit ſolchen teueren Waren ganz beſtimmt 
kein Glück haben. Wir würden nicht konkurrenzfähig 


ſein und keine Ausſicht haben, überhaupt wieder aus der 


augenblicklichen Miſere herauszukommen. 

Unſere Induſtrie und Technik haben aber die Wichtig⸗ 
keit dieſes Problems rechtzeitig erfaßt, und bereits vor 
längerer Zeit iſt vom Verein Deutſcher Ingenieure mit 
Unterſtützung der Regierung ein Ausſchuß für wirtſchaft⸗ 
liche Fertigung gebildet worden. Dieſer Ausſchuß hat 
kräftig gearbeitet und bis jetzt ungefähr 200 Fachaus⸗ 
ſchüſſe ins Leben gerufen, welche die mannigfachen Ge⸗ 
biete unſerer geſamten Induſtrie unter Zuziehung der 
einſchlägigen Induſtriellen und Ingenieure bearbeiten. 
Die wirtſchaftliche Fertigung iſt eine ſchöne deutſche 
Wortbildung, aber ſie zerfällt in drei weniger ſchöne 


Fremdwörter, nämlich in die Normung, die Typifierung 


und die Spezialiſierung. 
Die Normung will für alle diejenigen Teile, die 


wiederum unb immer wieder vorkommen, Normalien 


aufſtellen. Normaliſiert werden ſollen alſo in erſter Linie 
Schrauben, Bolzen, Muttern, Unterlagsſcheiben und der⸗ 
artige Teile, die in der Induſtrie nicht zu Tauſenden, 
ſondern zu Millionen gebraucht werden. Weiter aber 
ſollen auch größere Teile und ganze Konſtruktionen, 
wie beiſpielsweiſe Lampenzylinder, Elektromotoren und 
dergleichen, normaliſiert werden. Der Zweck dieſer Übung 
iſt ein doppelter. Einmal geſtattet die Normaliſierung 
eine weitgehende Maſſenfabrikation. Weiter aber erhöht 
eine gute Normaliſierung auch die Abſatzfähigkeit und 
verbilligt den Betrieb. Der Landwirt beiſpielsweiſe 
wird lieber eine Maſchine nehmen, zu der er jede 
Schraube und jeden Bolzen im nächſten Eiſenwaren⸗ 
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laden nachkaufen kann, und zwar nicht nur der Land- | 


mann in ber Mark Brandenburg, ſondern auch der in 
Kanada oder Sibirien. Weiter aber wird der Betrieb 
auch billiger, denn es iſt ein Unterſchied, ob man ſechs 
Wochen warten muß, bis ein Erſatzteil aus der Fabrik, 
welche die Maſchine baute, herankommt, oder ob man 
auch diefen Teil aus der nächſtbeſten Fabrit poſtwendend 
beziehen kann. 


Die Topifierung will. ber Unzahl von Typen ent- 
gegentreten, die in den Konkurrenzkämpfen früherer 


Jahre entſtanden ſind. Die Normaliſierung würde bei⸗ 


ſpielsweiſe beſtimmen, daß Lampenzylinder nur noch 
mit 50, 35, und 20 Millimeter unterem Durchmeſſer ge⸗ 
baut werden, und daß ebenſo nur drei Brenngalerien 


mit dieſen Weiten fabriziert werden, ſo daß nun jeder 
normale Zylinder ohne weiteres auf dem zugehörigen 


normalen Brenner paßt. Die Typiſierung geht noch 
einen Schritt weiter, indem ſie auch die große Zahl von 


Zylindertypen, die auch nach normaliſierter unterer 
Weite noch möglich wäre, beſchränkt. Beiſpielsweiſe 
etwa in der Weiſe, daß zu jeder der drei normalen Wei⸗ 
ten für Petroleumlampen nur noch drei ſich durch Länge, 
Bauchweite und Kniffhöhe unterſcheidende Typen ge⸗ 
fertigt werden, ſo daß das ganze Gebiet der Petroleum⸗ 

lampenzylinder mit neun Typen belegt wäre. Auch der 
. Sued und Nutzen der Typisierung iſt ein doppelter. 
Einmal geſtattet fie wieder in hervorragenden Maße, 
im Handel mit viel kleineren Lagern auszukommen. 
Bei den bisherigen rund 250 Typen von Petroleumzy⸗ 
lindern konnte es ſelbſt bei ziemlich großen Lagern vor⸗ 
kommen, daß bie Wünſche der Kundſchaft nicht befriedigt 
werden konnten. Bei der geringen Typenzahl wird auch 
in kleineren Lagern gewöhnlich alles Gewünſchte zu 
finden ſein. Nun waren aber in den wohl aſſortierten 
und aufgefüllten Fertiglagern der Induſtrie und des 


Handels in Deutſchland vor dem Kriege Werte von ſehr | 


vielen Milliarden inveftiert, bie entſprechend lange zins⸗ 


los lagern mußten, deren Zinſen aber den Preis 


letzten Endes unnötig in die Höhe ſchraubten. Die Typi⸗ 
ſierung wird dem entgegenwirken. 

Schließlich die Spezialiſierung. Zielbewußt hat ſie 
zuerſt Ford in Amerika in ſeiner Automobilfabrik ein⸗ 
geführt. Er ſagte, ich baue überhaupt nur zwei Wagen⸗ 
typen, von dieſen beiden aber nun auch gleich Mengen, 


die nicht mehr in die Hunderte, ſondern alljährlich in 


die Zehntaufende gehen. Der Effekt war klar. Ford 


— 
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konnte Be alle Vorteile der Maſſenfabrikation DE E 
machen und wurde ſehr ſchnell Millionär, während die 
Kundſchaft einen erſtaunlich billigen Wagen bekam. Die 
Spezialiſierung bedeutet alſo für die einzelne Fabrik 
ungefähr das, was die Typiſierung für den betreffenden 
- Snbujtriegmeig ijt. Die Typiſierung beſchränkt ben In⸗ 
duſtriezweig auf eine geringe Anzahl von Typen, die 
Spezialiſierung beſchränkt weiter wiederum das einzelne 
Induſtriewerk auf einen kleinen Teil dieſer Typen. 
Während die Vorzüge der Normung und Typiſierung 
ſofort einleuchten, liegen bei der Spezialiſierung pſycho— 


logiſche Schwierigkeiten vor. Gute Aufträge locken 
immer, und ein Werk, welches heute einen Auftrag auf 
eine andere Type bekommt, wird nicht ohne weiteres 


geneigt ſein, auf den Auftrag zu verzichten, weil er ihm 
nicht ins Schema paßt. Deshalb hat der Ausſchuß fürn 
wirtſchaftliche Fertigung bereits eine beſondere Aus 


gleichitelle für ſolche Aufträge geſchaffen. Nehmen wir 
an, vier Fabriken erhalten Aufträge auf je fünf land⸗ 


wirtſchaftliche Maſchinen, die von ſehr ähnlicher Art 


ſind. Sie teilen der Ausgleichſtelle die Aufträge mit, 


und dieſe vereinigt die verſchiedenen Wünſche der vier 


Auftraggeber in einer Normaltype, von welcher nun 


eine der vier Fabriken 20 Stück anzufertigen hat. So 


kommen dieſem Auftrag die großen wirtſchaftlichen 
Vorzüge der Maſſenfabrikation zugute, die verloren⸗ 


gingen, wenn der Auftrag zerſplittert geblieben wäre. 
Natürlich aber müſſen die drei anderen Werke, die dies⸗ 


mal leer ausgingen, in paſſender Weiſe beiſpielsweiſe 
durch ſpätere nberweiſung größerer Aufräge entſchädigt 


werden. 


Dies wären in der Haupffache bie im Intereſſe ſpar⸗ 
[amer Wirtſchaft geplanten Maßnahmen. Sie find 
geeignet, billige und doch gute Fabrikate zu ſchaffen. 
Denn nie wieder, auch unter dem Druck der jetzigen 
ſchweren Zeit nicht, darf die deutſche Ware wieder in den 
Ruf „billig und ſchlecht“ unſeligen Angedenkens geraten. 
Bei aller Billigkeit müſſen unſere Waren qualitativ vor» 


züglich und auch äſthetiſch anſprechend ſein. Selbſt wenn 


wir in den erſten Zeiten ber Übergangskonjunktur noch 
vielfach mit Erſatzſtoffen arbeiten müſſen, darf es doch 
nie wieder wie vor vierzig Jahren dazu kommen, daß 
man unſere Waren als „cheap and ugly“ kritiſiert. 
Der jetzt eingeſchlagene Weg verſpricht billige, gute und 


ſchöne Erzeugniſſe, mit denen wir uns auf dem Welt⸗ 


markt ſehen laſſen können. 


nass 


Münzzauber und Saubermüngen. 


Von Anſverſitätsprofeſſ or Or. 8. Friedensburg. 


Seit und ſolange es Menſchen gibt und geben wird, 
beſteht und bleibt das Verlangen, die Zukunft zu erraten 
und zu beeinfluſſen. Dieſem Verlangen dienen nicht 
nur ausdrückliche Anrufungen der Gottheit, meiſt unter 
beſonderen Formen und Zeremonien, die darauf ab⸗ 
zielen, ihren Willen in der gewünſchten Richtung zu 
beeinfluſſen, ſondern auch namentlich allerlei Gebräuche, 
in denen neben Worten gewiſſe Gegenſtände eine Rolle 
ſpielen, die zur Erreichung des gewünſchten Zweckes für 
beſonders geeignet gehalten werden. Schier unüber⸗ 
ſehbar iſt die Zahl dieſer Gegenſtände: ſie entſtammen 
allen Reichen der Natur wie allen Zweigen menſchlicher 
Kunſtfertigkeit, und. es ift nicht immer klar, welche Er: 
wägung gerade ſie für den Zweck ausgewählt hat, dem 
ſie ſchließlich dienen müſſen. | 


E | 


EN 


Zu dieſen Gegenftänden gehört auch das Geldſtück. | 
Ä Obwohl die Münze erſt verhältnismäßig ſpät, zu einer 


Zeit, wo ſie längſt ein ausgebildetes Syſtem zauberiſcher 
Vorſtellungen beſaßen, in den Geſichtskreis der Kultur: 
völker der Alten Welt getreten iſt — das Jahr 
700 v. Chr. bezeichnet ungefähr dieſen Zeitpunkt — ſo 


-ift fie doch alsbald ebenfalls von dieſem auf bie Be- 
einfluſſung der Zukunft gerichteten Drang erfaßt und 


ihm dienſtbar gemacht worden. Und zwar geſchah dies 


auf dem Wege, daß man das Geld trotz ſeines recht 


irdiſchen Zweckes wenigſtens in der Erſcheinungsform 
in den Dienſt der religiöſen Vorſtellungen miteinbezog: 
das Bild und die Abzeichen der Stammes- bzw. Stadt- 
gottheit, dann auch die ihr geheiligten Gegenſtände ſind 


überall das urſprüngliche Gepräge. Der Gottheit alſo 


E dM NS Aa 
-ei . 

*- D 

E ` 


E 
p VELIT tC E GE EST Ge E 


ET TN „„ . — > e me 
zu H H Ee quet re 


Nummer 4. 


war das heilige Rund der Münze vorbehalten, der 


irdiſche Herrſcher erlangte dieſe Ehre nur dort, wo er, 


ſei es lebendig oder tot, vergöttert wurde. So 


war die Münze denn imſtande, je nach Bedarf 


glückverheißenden oder unheilabwendenden („apotropä⸗ 


. idjen") Zwecken zu dienen. Daß die Mitlebenden ſolche 


Vorſtellungen auch wirklich gehabt haben, beweiſen u. a 


Münzen des dritten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
von Rom, Alexandria und Antiochia, die fid) ſichtlich 


bemühen, die griechiſche Ziffer G = 9 zu vermeiden 
bzw. durch die Verbindung zweier Zahlen zu erſetzen, 
weil , als Buchſtabe gefaßt, das verhängnisvolle Wort 


Odvacog . — Tod bedeutet. Derſelbe Aberglaube, der 


bei uns- die Zahl 13 ſcheut. Mehr noch: um 280 v. Chr. 
-fieß der Tyrann Phintias von Agrigent, als ihm ge: 
träumt hatte, er werde auf einer Eberjagd den Tod 
finden, zur Abwehr dieſes Schickſals Münzen prägen, 


die das Bild eines Ebers und das der Artemis als der 


Göttin, die es zu verſöhnen galt, trugen. Wie viele 
antike Geldſtücke mag es noch geben, die Abſichten dieſer 
Art in Bild und Beizeichen zum Ausdruck bringen 
wollen, uns aber nicht mehr verſtändlich find! . 


Im Mittelalter ſteht die Münze gleichfalls, vielleicht | 


ſogar noch völliger als im Altertum, unter dem Einfluß 
religiöſer Anſchauung. Die Münzprägung ift ein Recht 
des chriſtlichen Herrſchers und wird als ſolches ſogleich 
von den neubekehrten Fürſten in Anſpruch genommen. 
Die Kunſt aber, welche erforderlich war, ſelbſt das ein⸗ 
fache Gepräge der älteſten Münzen dieſer Zeit zu 
ſchaffen, ließ ſich nur bei der Kirche erwerben, der auch 
»die Entſcheidung über die Art und die Ausführung der 
Bilder nach der ausdrücklichen Vorſchrift des zweiten 
Konzils von Nicäa (787) zuſtand, weil, wie die 
„Legenda aurera” des Jacobus a Voragine, in pracht⸗ 
voller Kürze ſagt: „die Bilder ſozuſagen die Bücher der 
Laien“ ſind, als ſolche alſo der kirchlichen Überwachung 
bedurften. Dies um ſo mehr, als nach der damals herr⸗ 
ſchenden Anſchauung alles göttliche Wirken die Offent⸗ 
keit ſcheut und das Geheimnis liebt; unter ihrem Ein⸗ 
fluß ſuchte und fand man verſteckte Hinweiſungen, 
Offenbarungen und Vorbedeutungen in und an allen 

N der Natur wie in der Welt der Zahlen 
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und ber Buchſtaben. Umgekehrt liebt es dann die 
durch dieſe Anſchauung beeinflußte Denkweiſe, in ihre 


Bilder hineinzugeheimniſſen, was irgend hineingeht: 
vom Buchſchmuck bis zum Kirchenbau iſt alles ſorgfältig 


erwogen, ein tiefer Sinn ſchlummert oft in der ein⸗ 
fachſten Verzierung. Mit der Gottesverehrung verbindet 


lich hier der Trieb, „jede Erdenhandlung zu idealifieren”,. _ 
den Guſtav Freytag befonders ben Deutſchen nachrühmt, 


ein gedankenvolles Spiel mit Sinnbildern und die Abwehr 


dämoniſcher Einflüſſe: die katholiſche Kirche gebraucht 
dafür den Ausdruck „Benediktionen“, die volkskundliche 
Wiſſenſchaft bevorzugt die Bezeichnung „Zauber“, auch 


das Wort Symbolik iſt vielfach am Platze. 


| Dieſer höchſt eigentümlichen und mur eingehendem - 
Studium ſich entſchleiernden Begriffs welt entſtammen 
auch bie Münzbilder des Mittelalters in der Zeit ekwa 
von Karl dem Großen bis ins 14. Jahrhundert. Das 
weitaus häufigſte unter ihnen iſt das Kreuz, das älteſte 
Sinnbild und der älteſte und allgemeinſte „Zauber“ 
des Chriſtentums, von dem ſchon Tertullian bezeugt, 
daß die Gläubigen ſich damit bei allen, auch den ein⸗ 


fachſten Verrichtungen des täglichen Lebens verſahen. 
Weiter die Roſe als das Sinnbild der fünf Wunden 


Chriſti, die Lilie als Symbol der heiligen Reinheit, 


die Palme als Siegeszeichen; außerdem werden na⸗ 
mentlich auch verſchiedene heilige Zahlen durch Ver⸗ 


vielfachung des das Gepräge bildenden Gegenſtandes, bald 


durch im Felde der Münze verſtreute Kugeln, Ringe, 
Kreuze, Buchſtaben uſw. zum Ausdruck gebracht. Vor 


allen natürlich die Drei als das Zeichen des heilig⸗ 
ſten Geheimniſſes der Chriſtenheit, diefe u. a. in Ge 


ſtalt von drei ineinandergehenden, zur Einheit ver⸗ 
ſchlungenen Kreiſen, wie ſie Dante im 33. Geſange ſeiner 


Göttlichen Komödie ſchildert. Wie klar ſich jene Zeit 
über die tiefe, ſinnbildliche Bedeutung dieſer dem nüchter⸗ 
nen Verſtande von heute als bedeutungsloſe äſthetiſche 


Spielereien erſcheinenden Darſtellungen war, zeigt eine 


Stelle in dem Lehrgedicht „der Renner“ des Hugo von 
Trimberg, wo er von dem auf vielen Münzen: erſcheinen⸗ 
den, von einem Ringe umſchloſſenen und von vier. 
Kugeln umwinkelten Kreuze ſagt: „Seht, daz bediutet, 
daz gotes wort noch sulln erschellen in, diu vier 
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ort der werlde," mit anberen Worten: „Gottes Wort 
bleibt ewiglich.“ 

Mehr dem „Zauber“ im apotropäiſchen Sinne nähern 
ſich dann einzelne Inſchriften: „in nomine dei“, „Pax“ 
und die Anfangsworte des Vaterunſer und des Marien⸗ 
gebetes, die bekanntlich bis auf den heutigen Tag zu 
allerlei abergläubiſchem Unterfangen herhalten müjjen. 
Ihnen ſchließt ſich weiter eine Reihe Buchſtaben an, er⸗ 
öffnet von dem geheimnisvollen A und 92, dem Sinnbild 
Gottes ſelbſt als deſſen, der da iſt und war und kommen 
wird, wie es im erſten Kapitel des Johannesevange⸗ 
liums heißt. 


ihren allgemeinen Sinn aus gleichzeitigen Schriften der 
Theologen, z. B. dem berühmten Buche vom Schrift⸗ 
ſamen, erraten. Solche heiligen, zauberiſchen Buch⸗ 
ſtaben in uns verhüllter Bedeutung finden ſich auch 
auf anderen Kunſtdenkmälern: frühchriſtliche Mo, aiken, 
z. B. bie von San Apollinare nuovo in Ravenna und 
in ber Tribuna Leos zu Rom, zieren die Gewänder der 
Heiligen mit ihnen, Glocken, Taufſchüſſeln, Schwerter, 
Siegel und Wappen weiſen ſie auf. Ganz beſonders 
ſeltſam muten uns Münzen an, welche ſtatt einer 
ordnungsmäßigen Aufſchrift eine größere oder kleinere 
Reihe von Buchſtaben in der Ordnung des Alphabets 


tragen. Wir wiſſen, daß das Alphabet ſeit älteſter Zeit 


ein Zaubermittel bildet, ſei es allgemein⸗apotropäiſcher 
Natur, ſei es als Ingriff aller Worte, der der Gottheit 
dargeboten wird, damit ſie ſich ſelbſt das ihr genehme 
Gebet daraus bilde. 

Seit dem ſpäteren Mittelalter treten an Stelle der 
Buchſtaben weitere regelrechte Inſchriften, deren zaube⸗ 
riſchen Gebrauch wir ebenfalls aus anderen Quellen ken⸗ 
nen. Da ſind z. B. die auch auf Glocken, deren magiſche, 
die böſen Geiſter bannende Kraft bekanntlich ſehr be⸗ 
deutend iſt, vorkommenden Worte: „O rex glorie, veni 
cum pace“, die Stelle aus dem Lukasevangelium 
(430): „Jesus autem transiens per medium eorum 
ibat", als Schwertzauber bekannt, der Anfang des 
Johannesevangeliums: „In principio erat verbum“, 
von beſonders ſtarker zauberiſcher Wirkung. Die Stadt 
Breslau ſetzt 1543 auf ihre Taler um den 
böhmiſchen Löwen bie myſtiſchen Worte: 
„Vicit leo de tribu Juda" (Offenbarung 
5, 5), Lüneburg verwendet, ſeinen ſchönen alt- 
deutſchen Namen lateiniſch umdeutend, den Mond als 


Münzbild und gibt ihm die ſeinen geheimnisvollen Zu⸗ 


ſammenhang mit dem Täufer Johannes andeutende 
Umſchrift aus dem Lobgeſange des Zacharias (Lukas 
1 V. 78): „Visitavit nos oriens ex alto.“ 

Die immer mehr der ſtaatlichen Ordnung ſich ein⸗ 
paſſende poeſieloſe Sachdienlichkeit der Münzbilder hat 
den Aberglauben nicht abgehalten, ſich des Geldes auch 
weiter für ſeine Zwecke zu bedienen. Allerdings 
werden noch immer gewiſſe Münzſorten wegen ihres 
Gepräges bevorzugt: Heiligenbilder, insbeiondere die 
Mutter Gottes und der Täufer, zauberkräftige Gegen: 
ſtände, wie Kreuz und Schlüſſel, und dämoniſche Tiere, 
wie der Rabe, erfreuen ſich beſonderer Wertſchätzung. 
Aber man begnügt ſich doch auch vielfach mit einem 
beliebigen Geldſtück. Solche Münzen verwendet man 
vielfach als Anhänger für Menſch und Tier zur Ab⸗ 
wehr alles erdenklichen Unheils, und ſo erklärt denn 
dieſer Gebrauch das unendlich häufige Vorkommen der 
für den Sammler fo unerfreulichen durchlochten und ge- 
henkelten Münzen. Das Bedürfnis nach zauberkräſtigen 
Anhängern muß ſehr groß geweſen ſein: die durchlochte 


Dieſe Buchſtaben widerſtehen einſtweilen 
noch jedem Deutungsverſuch, aber wir können wenigſtens 


Nummer 47. 
Münze konnte ihm auf bie Sauer nicht mehr genügen. 
Man erfand unb verfertigte daher eigens für dieſen . 
Zweck münzähnliche Stücke und ſtattete dieſe „Arztney, 
fo. man am Hals hentet”, mit den geheimnisvoll klingen⸗ 
den Namen Amulett und Talisman aus, von denen der 
eine das gut lateiniſche Amoletum, von amoliri-fern⸗ 
halten, ift, während der zweite, vom griechiſchen T £Aeoua 
über das Arabiſche entlehnt, etwa Weihemünze bedeutet. 
Dieſe Amulette wurden nicht nur um den Hals, ſondern 
auch am Hut, auf der Bruſt, am Schwertgriff, an einer 
verdeckten Stelle des Körpers getragen und ſind daher 
nicht immer zum Anhängen eingerichtet. Ihr Vor— 
ſtellungskreis iſt im weſentlichen der alte: die heiligen 
Nothelfer gegen die mancherlei Gefahren des Leibes und 
der Seele, insbeſondere Peſt, Feuer, Waſſer, Schwert 


unb Kugel, Anrufungen Gottes unter den geheimnis— 


vollen, daher als beſonders wirkſam geltenden Namen 
der ſeit dem 14. Jahrhundert ſich immer weiter aus— 
breitenden kabbaliſtiſchen Weisheit. Dazu algebraiſche 
und aſtrologiſche Spielereien, wie das magiſche Quadrat, 
deſſen Zahlen in allen Reihen, allen Spalten und 
Diagonalen dieſelbe Summe ergibt, und die Bilder und 
Zeichen der Planeten, auch dieſe vielfach von kabbaliſti— 
ſchen Worten und Charakteren, manchmal in hebräiſcher 
Sprache, begleitet. Alles das ſo recht ein Beleg für 
Goethes Wort von dem „vollkommenen Widerſpruch“ 
— man könnte auch „Unſinn“ ſagen —, der „gleich ge— 
heimnisvoll für Weiſe und für Toren“ bleibt 

Noch das 17. Jahrhundert hat unglaublich viel in 
ſeine Münzen hineingeheimnißt. Wie man einen 
Stempelriß, der dem dargeſtellten Münzherrn ein 
Naſenbluten andeutete, ſein Schwert zerbrach oder gar 
den Hals durchſchnitt, mit der Angſt der Römer vor dem 
„Prodigium“ auf einen bevorſtehenden Unglücksfall 
oder Tod deutete, ſo hat man auch abſichtlich Stücke ge— 
prägt, die darauf ausgingen, ihre Bedeutung dem Be— 
ſchauer möglichſt zu erſchweren. Das berühmteſte Bei— 
ſpiel ſind die ſieben ſogenannten Glockentaler des 
Herzogs Auguſt von Braunſchweig zur Erinnerung an 
die 17 Jahre lang vergeblich geſuchte Befreiung der 
Feſtung Wolfenbüttel von feindlicher Beſatzung. 
Ihr Erfinder, der Württemberger Theologe Johann 


Valentin Andreä, hat hierbei [einem durch die 
utopiſche Schrift „Chriſtianopolis“ begründeten Ruhm 
ſolche Ehre gemacht, daß wir dieje Stücke ſelbſt 


an der Hand einer gleichzeitigen Auslegung kaum 
verſtehen. Hat hier die Spekulation, dem Zug 
der Zeit folgend, ein vom Geruch der Heiligkeit 
umwittertes und deshalb als ſegenbringend viel be: ` 
gehrtes Geheimnis geſchaffen, ſo verdankt ein anderes 
Münzſtück einem Zufall ſeine ihm durch die Jahr— 
hunderte erhaltene Beliebtheit. Seit dem Beginn ihrer 
Talerprägung im Jahre 1522 [eben die Grafen von; 
Mansfeld auf dieſe überaus zahlreichen Denkmäler ihres 
Münzrechts den heiligen Georg zu Roß mit gezücktem 
Schwert über dem Lindwurm. Im 17. Jahrhundert ſoll 
nun einmal ein ſolcher Georgstaler einem Offizier das 
Leben gerettet haben, indem die ihm zugedachte Kugel 
daran abprallte. Daraufhin wurden dieſe Taler über— 
all als Amulett begehrt und teuer bezahlt, und alsbald 
unterſchied man auch in der großen Menge der vor— 
handenen Stücke diejenigen, welche einen noch höheren 
Grad von Sicherheit zu gewährleiſten gerühmt wurden. 
Es mußten die von dem Grafen David in den Jahren 
1606 bis 1615 geprägten, mit dem aus Jeremias 32,19 
oder Sprüche 8,14 entlebnten Wort: „Bei Gott ijt Rat 
und Tat“ ſein, und unter dieſen hatten noch wieder die 


mit ungeraden 5 Jahreszahlen den Vorzug. 
Münzen haben wohl auch der ungariſchen Prägeſtätte in 
Kremnitz, wo man feit alters allerlei religiöfe und 
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Dieſe 


ſymboliſche Schauſtücke ſchlug, Anlaß gegeben zur Aus⸗ 
gabe ihres Georgstalers, der um den Heiligen die Worte: 
„Sanctus Georgius equitum patronus“, auf der Rück⸗ 
ſeite ein Schiff mit der Beiſchrift: „In tempestate 
securitas“ zeigt. ö 

Als im Jahre 1912 die hundertjährige Vereinigung 
Mansfelds mit Preußen gefeiert wurde, gab man ein 


Dreimarkſtück heraus, das noch einmal den heiligen 
Schutzherrn der Reiſigen mit dem altbewährten Bibel- 


ſpruch zeigte. Der Kremnitzer Talisman aber iſt bis in 


die neueſte Zeit fortgeſetzt als beliebter Anhänger an 
verſchiedenen Orten weitergeprägt worden. Der Welt⸗ 


krieg hat wie ſo manchen Aberglauben der Vorzeit auch 
dieſes Spiel mit geheimnisvollem Zauber neu belebt. 
Neben freierfundenen Amuletten aus verſchiedenen 


Werkſtätten der modernen Medaillenſabrikation [inb die 


alten Mansfelder und Kremnitzer wieder hervorgeſucht 
worden. 


Erſte Jugend. 


Stimmungsbild von Gertrud Papendick. 


Sie ſaßen nebeneinander auf dem hohen Zaun, der 


den ſchmalen, kahlgefreſſenen Fohlengarten hinter dem 
Hof von dem großen Weideland abteilte. Das zog ſich 
vor ihnen unabſehbar, ſteppengleich ins Weite, fiel von 


der Höhe, auf der ſie hielten, langſam ab, lag unten 


geſtreckt als ein weiter Grund und ſtieg dann ſacht wieder 
an, daß es in der Ferne wie ein flacher Höhenkamm 


in den Himmel hineinſchnitt. 


Sie ſaßen auf dem oberſten Querbaum, hatten die 
einwärts gedrehten Füße um eine der unteren Stangen 
geklemmt und ſchwiegen: Guſtav Maruhn, zwölfjährig, 
lang und dünn, in langen, fahlblauen Hoſen und 


ſchweren Holzſchuhen, die er wie Klötze gegen den Baum 
geſtemmt hielt, und Otto Gramm, der Herrenſohn, um 


i] 


ein Jahr jünger und um ein gutes Stück kleiner, mit 


ſchlanken, muskelharten, bloßen Beinen und einem tief⸗ 
drauf war, brach ſie ein und fiel ins Waſſer. 


braunen Dreieck im Halsausſchnitt der Matroſenbluſe. 
Sie hielten die langen Hütepeitſchen loſe in der Hand, 
und von Zeit zu Zeit knallten ſie, bald der eine und bald 
der andere und manchmal beide zuſammen. Aber Gujtav 
Maruhn konnte es doch beſſer. Es ſteckte ihm wohl im 
Blut, war eine angeborene Fähigkeit, überkommen von 
einer langen Reihe geweſener Geſchlechter, die ihr Leben 
lang mit der Peitſche hinterm Pflug gegangen waren. 
Er machte es ruhig, mit unbewegtem Geſicht, und doch 
fuhr das Band blitzſchnell, gleich einer züngelnden 
Schlange, durch die Luft, und es gab einen Knall, als 
hätte man eine Piſtole abgefeuert. Auch im Pfeifen war 
er Meiſter. Aber ſeine Lieder waren merkwürdiger 
Art, ohne Anfang und Ende und eigentlich auch ohne 
Melodie, wie das Lied, das der Wind im Herbſt über 
die Weide pfiff. 

Die Stuten rupften den Klee im Grund, und hin und 
wieder hob eine den ſchlanken Kopf, erſchreckt über den 
Knall von oben, um ihn dann gleichmütig wieder Zu 


ſenken. Es waren ihrer neun, zwei Rappen, vier 
Braune, drei Füchſe, und ſie hielten zuſammen wie 


lauter treue Schweſtern. Wenn eine Strecke abgeweidet 


war, dann gingen ſie langſam freſſend weiter, und eine 
folgte der andern. , 
Es war nicht ſchwere Arbeit, bas Stutenhüten. 


knallten mit den Peitſchen. 


Man hatte dabei Zeit für mancherlei andere Dinge, | 
die ſchön oder merkwürdig oder nützlich waren; Otto 


Cramm hielt den blonden, unbedeckten Jungenkopf ge⸗ 


hoben und ſah in die Wolken. Die wanderten unermüd⸗ 
lich über den hellen Himmelsgrund, immer neue, immer 
andere, die ſich verſchoben und zerriſſen und ſich zu ſelt⸗ 


ſamen Geſtalten zuſammenballten. Da war es ein Tier, 
ein Drache mit Flügeln und einem ungeheuren Schwanz 


und nun ein Rieſe, der den Arm drohend geſchwungen 
hielt, und dann kam es gezogen wie ein Kahn, in dem 
ein uralter König mit der Krone auf dem Kopf fid) 
langſam verneigend vorüberfuhr. Darüber aber, hoch 
oben, unendlich fern, lief es wie lauter Heine, weiße 
Lämmer über die Flur. 

„Guſtav,“ ſagte Otto Gramm und zeigte mit dem 
Peitſchenſtiel nach oben, „dat' s ne Fru mit'n Kind up'n 
Arm.“ 

Guſtav Maruhn hob die ſchönen, blauen Augen, in 
denen immer ein Träumen ſtand: „Jo, as uns' Modder.“ 

Er ſprach niemals viel. Aber manchmal erzählte er 
Geſchichten. Das waren ſeltſame Dinge, die man nur 
mit Staunen vernahm, und von denen man nächtens 
träumte. Von Ole Stuhmſche hatte er ſie, die das alles 
ſelber erlebt hatte. Und er trug He herum in feinem 
nachdenklichen Hütejungengehirn und verarbeitete ſie 
in langen, ſchweigſamen Stunden, wenn er hinterm 
Pflug die Steine aus den Furchen las oder einſam auf 
der Weide hin und wieder gemächlich die Peitſche durch 
die Luft zog. Hier oben auf dem Zaun, zu zweien beim 
Stutenhüten, brachte er ſeine heimlichen Schätze heraus. 
Es kam meiſtens nach einer langen Redepauſe ohne 
Vorbereitung, wie mit einem Ruck. 

„Weeßt, Otto, Ole Stuhmſche feggt . 

Nur Otto Cramm bekam dieſe ER zu bören, 
niemand ſonſt. Es war nicht leicht, Guſtav zuzuhören, 
die Worte kamen langſam, unſicher und ſtolpernd, wie 
wenn einer über Sturzacker geht. Geſchloſſene Rede war 
ſeine Sache nicht. Aber Otto SE ibn, nur daß er 
nicht alles glaubte. hes 

Da war Ole Stuhmſche, die aus dem Ermland zu 
Haufe. war, einmal als junges Ding im Winter ^f 
Schlittſchuhen übers Haff gelauſen. Aber als ſie mitten 
Sie konnte 
nicht heraus, und da ſchwamm ſie unterm Eis nach 
Hauſe, aber weil ſie nichts ſehen konnte, deshalb kam ſie 
nicht nach Hauſe, ſondern in der Gegend von Elbing an 
Land. „Det' s wohr, Otto.“ 

„Guſtav,“ ſagte Otto Cramm, „Ole Stuhmſche lügt 
Steens ut de Jrd rut. 

Otto hatte Butterbrot in der Taſche und für jeden 
einen Apfel. Und Guſtav Maruhn aß feinen Anteil vom 
Frühſtück, als wäre das ſein gutes Recht. Er dachte nicht 


darüber nach. Sie waren beide in Tagelohn, 50 Pfennig 


den Tag; was darüber war, das kam von der Freund⸗ 
ſchaft. 

Wenn ſie gegeſſen hatten, ſaßen ſie Wiebe ſtill und 
Es ging manchmal eine 
ganze Weile ſo. Aber die Zeit war niemals lang. Der 
Tag hat keine Stunden, und das Land hatte keine Gren- 
zen, und die Gedanken liefen, wohin ſie wollten. 

Auf einmal kam Bewegung in die Luft, ein Rollen 
ging durch die Stille wie nahender Donner, und ein 
gellender, langgezogener Pfiff fuhr den beiden Jungen 
wie dicht an den Köpfen vorbei. Oh, der Zug! Da war 
er. Und wie der Blitz glitt Guftav vom Zaun hinab, 
ſtürzte in ſeinen ſchweren Schuhen über den Klee. hin⸗ 
unter nach der Chauſſee, die wie ein breites, weißes 
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Band. durch die Feder. lief. Die Stuten! 


Und die Stute ſtutzte, hielt an und 
machte kehrt. Aber Guſtav Marühn war auf der andern 
Seite. 


übertölpelt, ratlos ſtill. Rechts und links war der Weg 
verſperrt. Die Jungen ſchwangen die Peitſchen und 
trieben ſie zurück, liefen in langen Sätzen. hinterdrein, 


daß die ganze Schar in Bewegung kam und in ger 


ſchloffenem Zug federnd bergan -trabte. 
hallo!“, 
ſchrie und ſchnalzte mit der Zunge. 
de geiht as'n Zirkuspferd.“ VES 
Allmählich fielen ein paar in Schritt, eine nach. der 


„Hoiho 


B andern ſtoppte ab. Die Hälſe bogen fid) abwärts. 


Die beiden Hirten kamen langſam heran. 
: Gramm trocknete fih das erhitzte Geſicht. „Det s eene“, 

. lagte er unb ſchlug ber Durchbrennerin mit der flachen 
Hand auf die Kruppe. Doch bie hob nur ruhig den Kopf 


und ſchnopperte dem Jungen an den Taſchen herum. Sie 


ſtanden mitten unter den Pferden, die Peitſchen unter 
den Arm geklemmt, und hielten Rundſchau. Guſtav Ma- 
ruhn zog ſchweigend einen Grashalm durch die Zähne 
und ſpuckte ihn wieder aus. Und Otto lockte die eine 
heran, die kleine Fuchsſtute, die er beſonders liebte: 
„No timm, fimm, ole Nantje”, und wühlte in feinen ab» 
EE Hoſentaſchen nach einem Stück Zucker. 


Willſt ne Piep, Otto?“ fragte Guſtav plötzlich, als 


hätte er endlich die Löſung eines ſchweren Rätſels 
gefunden. 


Ja, das war ein Gedanke. Und ſie liefen zuſammen 


herunter zur Chauſſee, Guſtav ſchnitt mit einem ſchweren, 
borkigen Taſchenmeſſer einen dicken Weidenzweig ab, 
und dann machte er ſich an die Arbeit. Er war groß im 
Pfeifenſchnitzen. Und das waren keine Pfeifen, um drauf 


Muſik zu machen, das waren Pfeifen zum Rauchen. Er 
machte ſie wunderſchön mit einem richtigen Kopf. Das 


ganze Dorf beſtellte Pfeifen bei ihm. Er ſelbſt hatte un⸗ 
.  güblige. Er ſtopfte [ie mit getrockneten Kaſtanienblättern 


oder mit Lindenblättern, es kam nicht ſehr darauf an 
womit. Die Hauptſache war, daß fie in Brand kamen 
und Zug hatten. Und er rauchte heimlich des Abends 
hinter dem Kuhſtall, wohin niemand kam. Einmal hatte 
er Otto ein paar Züge aus ſeiner Pfeife abgegeben, aber 
der dachte nicht gern an dieſen Genuß zurück. Er rauchte 
lieber kalt hier auf dem Klee bei den Stuten, wo . 
es ſah. 
Wenn unten im Dorf um Mittag die Glocke ging 
mit ihrem merkwürdig hinkenden Schlag: „Tum Eete, 


tum Eete, tum Eete“, dann trieben ſie die Stuten in den 


Fohlengarten und legten die Bäume vor, daß keine ent⸗ 
wiſchen konnte. | 

„Spod dil“ rief Guſtav dem kleinen Geſellen nach, 
der auf flinken Beinen durch den Garten auf das Herren⸗ 
haus zulief. 


Aber er mußte nachher doch immer noch eine Weile 


auf ihn warten. Dann ließ er allein die Stuten heraus 
und trieb ſie ſacht vor ſich her auf den Klee, ſchlenderte 
wie verloren herum und ſtocherte mit dem Peitſchen⸗ 
D in den EE | 


Da brad). 
| wirklich eine aus, war mit ein paar entſetzten Galopp⸗ 
ſprüngen auf der Landſtraße und ſchickte fih an, heim 
Aüchiſch von dannen zu ziehen. Drei andere liefen lang: ` 

ſamer hinterher, von dem Beiſpiel angetrieben. Aber 

Otto Cramms leichte Füße waren am ſchnellſten, fegten 
wie der Wind bergab, flogen in großem Satz. über den 
Graben, daß er mitten auf dem Weg ſtand. Die lange 
Peitſche ſchwirrte. 


und hielten Mittagsruhe. 
„auf die Köpfe und brannte durch die Jacken. 
Cramm lag lang auf dem Bauch, und Guſtav hodte 
daneben, die Arme um die Knie geſchlungen. 


Runde. 
ſcharfen Jungenaugen fanden ſich überall hindurch. 
Da unten lag Buſchdorf und drüben Seligental, und 


Und da wendete ſie wieder, ſetzte mit gemäch⸗ 
lichem Sprung zurück aufs Feld. Die übrigen ſtanden 


Otto 


Sonne. u 
und ſchnitten fid) Peitſchenſtöcke von den Weiden im 


ſaufen. 
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Wenn Otto kam, ſtiegen fi Stater auf den Berg 
Die Sonne ſchien ihnen heiß 
Otto 


Und ſie 


hielten hier oben Umſchau auf all das Land in der 
Ein leichter Dunſt lag darüber. Aber die 


dort floß die Lamme; und da hinten ſtanden die Wälder, 


und ganz fern am Erdenrand drehte die Lindener 


Mühle ihre Flügel und ſchnitt hinein in den Himmel, 
immerzu. Gott, wie ſchön war die Welt! 
„Otto,“ ſagte Guſtav, „upp e Woch is School. ` 
Otto gab einen Ton zur Antwort, ber war wie ein 
Grunzen. Und im nächſten Augenblick batten fie es 


beide ſchon wieder vergeſſen. 
Otto Cramm ließ ſein Taſchentuch flattern, 
ee de Se 


. „Schleier zerriſſen und die Fetzen in die Luft warfen. Wer 


Guſtav Maruhn erzählte eine Geſchichte von den 
weien- Spätſommerhexen, bie im September ihre 


ſolch einen Faden auffing, daß er nicht zerriß, und über 


Winter in den Stiefeln trug, dem brachte im nächſten 


Jahr der Acker zwanzigfaches Korn. 

Otto ſtützte das Geſicht in ſeine beiden kräftigen 
Jungenhände und hörte ernſthaft zu. Seine dunklen, 
verſonnenen Augen wanderten in die Weite. 

Die zwei lagen lange Stunden dort oben in der 
Sie ſtrichen einher durch ihr unendliches Reich 


Grund; und lebten das glückliche Hirtendaſein aus den 
Kindertagen der Menſchheit, da Könige das Vieh hüteten 


‘am Waſſer und auf ben Bergen. 


Wenn der Abend kam und die Sonne ſank, dann 


ſtanden die Geſtalten der Pferde oben auf der Höhe wie 


Schattenriſſe vor dem matten Grund des Himmels. 
Vom Hofe her kam plötzlich ein Ruf herüber, tief und 
laut wie ein Brüllen. Und darin war ein Wort, das 
niemand verſtehen konnte, dem es nicht vertraut war 
wie den Hütejungen hier auf dem Klee: „Injoge!“ 
Sie griffen nach den Peitſchen und ſprangen auf und 
liefen. Die Peitſchen gaben den ſchärfſten Knall, den fie 


hatten, daß die Stuten entſetzt zuſammenfuhren und ſich ` 


ſammelten und in Trab ſetzten. Sie trieben ſie heim 


über das große Feld, durch den ſchmalen Gang zwiſchen 


den Roßgärten hindurch und über den Hof, wo die Hufe 
auf dem Pflaſter klapperten und die Stalltür weit offen 
ſtand. Es fand jede ihren Weg und jede ihren Stand. 
Die zwei füllten die Stalleimer und ließen die Stuten 
Dann ſchloß Guſtav Maruhn jorgfältig . alle 
Türen und hob bie Haken in die Ringe. 
peitſchen hingen fie an den Nagel im Hintergrund. 
Die Pferde traten ſtampfend in ihren dunklen Ständen 
einher. Die ſchwere Außentür fiel knarrend zu, und der 
Schlüſſel quietſchte im Schloß. „Kimm“, ſagte Otto. 

Sie ſchlenderten über den Hof hinunter nach der 


Vorfahrt, auf der ſchon der Schein von ein paar hellen 


Fenſtern lag, mit. den ſchweren Schritten müder Füße, 
die Hände in den Taſchen. Guſtav Maruhn pfiff vor fid) 
hin. Eine Laterne ſchwankte an ihnen vorbei. 


Dann ſtanden fie unter allen andern vor der 


Tür des Rechnungsführers und warteten, bis die Reige 
an fie kam. Es war Sonnabend, Auszahlungstag. Es 
ſtand alles gebucht: daß Gujtao Maruhn und Otto 
Cramm jeden Tag von Sonntag bis Sonnabend auf 
Schlag drei die Stuten gehütet hätten. Und ſie trugen 
den Wochenlohn in ihren Hoſentaſchen wie x Schütze 
eines Königreiches nach Hauſe. 
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Ednard Bernſtein, Reichsſchatzamt Dr Erdmann, Reichswirtſchaftsamt Büchner und O. Schumann, Reichsamt 
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Guſtav Noske und Vogthert, Reichsmarineamt. Dr, Det Cohn, Reichsſuſtizamt. 
Beigeordnete der Staatsſekretäre. 
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Karl Kaulsky, Beigeordneter 
des Staatsſetretärs bes Auswärtigen 


Phot. Wertheim. 


für die wirtſchaftliche Demobiliſation 
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Nationalrats von Elſaß⸗Lothringen. 


igitized by Google 


SL. Wi H Ce N Du 
Ta ei ^ p "s 

e ` v ^ 
its 
Vo? 


.. 


—— er nl 


Ein Sicherheikskommando zur Verhütung von Plünderungen und Ausſchreikungen. 
Von den Münchner Revolutionstagen. 


Seite 1159. 


Pholobericht Hoffmann. 


`i 
(J 
" 
' 
^ 
LI 
' 
f i 
' 
" 
7 
4 
" 
" 
D 
= 
* 
; 
* 
m 
"a 
D 
At? 
i 
E 
" 
MET 
1 , 
i 
i D 
LI 
, 
3v 
, 
E 
- 
/ 
' 
j » 
, 
* U 
4, ` 
' = 
»» 
LI 
>, 4 
. 
'i 
LI 
gë 
"| 
* 
e 
KA 
^ í 
TT 
d 
E 
^ 
c 
, = 
* b 
' e 
e 
ND 
? 
ai 
ipu 
« 
D 
` 
E d ^. 
1*3 
` 
E * 
CA ^ 
, 
a äw 
* 
x 
" 
d . - 
' ` 
* 
, ew? 
è * 
s - 
F 1 
e ^ 
E 
a vw 
»" * 
» 
` 
" 
i 
* 
' 


— Seite 11 60. Nummer 47. 


` E. fe e ~- 
— ner. aa d — 


^w, N^ 
A a, i 


Boo Schaul. 
Ausrufen der Republik durch die Marine in Wilhelmshaven | 
d D. oy Google 


Digitized 


Nummer 47. 


Seite 1161. 


— Romantik — 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
2. Fortſetzung. 


—.— — Ein halbes Jahr darauf kehrte das „rän: 
lein“ in Dos weiße Haus zurüd. 

Der General ging oft mit auf dem Rücken gekreuzten 
Händen um ſie herum und beguckte ſie wie eine Statue. 
Und durch den Mitri erfuhr Anton, daß der General 
ſeinen Kammerdiener manchmal fragte: „Was meinſt du. 
Mitri — dos Töchterchen wird's ſchaffen ... he? Die 


wird Gräfin oder Fürſtin — was? Und wird Millionen 


haben! Güter, Jagden ... Schlöſſer ... Das wird dann 
wieder ein anſtändiges Leben werden!“ — — — 

Glanzvolle Feſte rauſchten durch die prachtſtrotzenden 
Räume der Exzellenz. 

Sie war ſtolz, der Geſellſchaft ihre Tochter zu zeigen, 
die dem Großfürſten, ihrem Vater, ſo ähnlich ſah wie 
ihr Bruder, der Graf Rudnik. Dieſe Ahnlichkeit der 
zwei Geſchwiſter untereinander und mit dem Vater war 
wie eine nachträgliche Rechtſprechung. Denn zehn Jahre 
Abſtand lag zwiſchen ihrer Geburt. Und die Mutter 
durfte fagen: Seht her — keine Laune, kein flüchtiges 
Ziebesverhältnis war es mit einem hochgeborenen Ver⸗ 
führer — nein, ein ernier Bund, eine Ehe faſt im höchſten 
Sinne! 

Und wer „die alte. Geſchichte“ kannte, der lächelte 
heimlich, wenn er hörte, wie das Fräulein zu dem 
General „Papa“ ſagte. 

Wenn die Exzellenz mit dem Fräulein zum Frühſtück 
ins Palais befohlen wurde, kreiſte der General eine 
Stunde um die Ankleidezimmer der Damen herum. 

„Seid ihr bald fertig? .. So beeilt euch doch! Was 
zieht ihr denn an? ... Wann ſeid ihr zurück? Sagt, 
id) laſſe für die Gnade danken ... für die Gnade...” 

Die Exzellenz rauſchte heraus. „Wovon faſeln Sie? 
Was für eine Gnade?“ 

Der General brachte die Damen ſelbſt bis zum Wagen 
und wartete jedesmal am Fenſter auf ihre Rückkehr. 

„Nun, wie war's? Was hat die Majeſtät geſagt?“ 

Die Exzellenz hob die Brauen. 

„Was ſoll ſie geſagt haben? 
ſein?? ... Wie immer . ..“ 

Einmal aber war es nicht wie immer. Zornig flamm⸗ 
ten die Augen der Exzellenz. Sie nahm keine Rückſicht 
auf die Dienerſchaft. Donnerte: „Ich verbitte mir jede 
Einmiſchung in das Schickſal meiner Tochter!“ 

Das Fräulein war ganz blaß und drückte ſich an der 
Mutter vorbei in ihr Zimmer. 

„Was iſt los, Kind?“ fragte die Seller. 

Da fing das Fräulein an zu weinen. Die Zarin wäre 


ſehr böſe geweſen, hätte der Mama Vorwürfe gemacht, 


fie behandle ihren Mann ſchlecht, mache ihn lächerlich vor 
der ganzen Welt! Er hätte dasſelbe Recht wie ſie ſelbſt, 
ſich um die Zukunft ihres Patenkindes zu forgen. Denn 
er wäre geſetzlich ihr Vater. Und überhaupt brächte ihr 
die ganze Familie nur Ungelegenheiten. Wenn Graf 
Rudnik es ſo weiter treibe wie bisher — würde er ſtraf— 
verſetzt! Und vom Baron höre man ja auch recht nette 
Dinge! Der lebe in irgendeinem deutechen Arbeiterneſt 
und gäbe eine Zeitung heraus, in der er — zum Kampf 
gegen den Kapitalismus auffordere! Der größte Teil 


Olga Wohlbrück. 


behüte! 


Was fol geweſen 


zehn“, 


| Amerikaniſches Copyright by | 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin 1918 


ſeiner Rente ginge auf unſinnige Agitationen auf. 
ſollte doch nicht vergeſſen, daß ihm ſein Vermögen einfach 
eingezogen werden könnte. Dann ſäße er da! Den 
Titel hätte er übrigens auch abgelegt, nenne ſich „Dr. 
Patkul“! Und was ſie mit Dagmar vorhätte? Sie 
wüßte nod) nicht, meinte bie Mama. „So.. . fo..." 
Nun, der General hätte ganz recht. Da müſſe was ge⸗ 
ſchehen! Und die Angelegenheit nähme ſie ſelbſt in die 
Hand! „Komm her, Kleine. Laß dich anſehen ...“ 
Damit wäre ſie von der Zarinmutter von rechts nach 
links und von links nach rechts gedreht worden, wie eine 


Puppe, und dann hätte die Zarin gelächelt, ihr einen 


leichten Backenſtreich gegeben und geſagt: 
noch mal verſuchen mit euch ... Um deines Vaters willen, 
dem bu jo ähnlich ſiehſt. Nur barum ...“ 

Um die Zeit war es, daß auf einem Maskenball im 
Adelsklub der Fürſt Warjagin zum erſtenmal auftauchte. 
Die Exzellenz wußte wohl gleich, was es zu bedeuten 
hatte, als er um die Erlaubnis bat, Veſuch machen zu 
bürjen. Denn das war feiner, der mittanzte in den 
großen Häuſern. Das war einer, den Geburt und Reich⸗ 
tum über die meiſten ſeines Landes ſtellte. 

„Wenn er kommen will, mag er kommen. 


„Ich will's 


Zu mir 


kommen viele“, ſagte die Exzellenz zur Heller und zuckte 
mit den Achſeln. 


Aber ſie fuhr zur erſten Schneiderin eie barg und 
beſtellte ſechs neue Kleider für das Fräulein. Vielleicht, 
weil ſie an die Söhne dachte, die an ihrem Untergang 
arbeiteten, und die gerettet werden mußten um jeden 
Preis. 

Gezwungen durfte das Fräulein nicht werden. Gott 
Aber gut wäre es .. . „wenn es ſich machte“. 
So ganz nebenbei äußerte die Exzellenz es zur Heller, 
und den Anton fragte ſie: „Was ſagſt du zum Fürſten? i 

Anton meinte: „Der deckt ganz Petersburg mit einer 


Hand zu.” 


Sie nickte befriedigt. 

„Ja, Beſſeres findet ſich nicht bald.“ 

Das ganze Haus geriet in Unruhe. Das Fräulein 
ſelbſt wurde darüber faſt vergeſſen. Sie lachte nicht, und 
ſie weinte nicht, ſagte nicht ja und ſagte nicht nein. Sie 
ſah den Fürſten kommen, wie man den Abend kommen 
ſieht. Es wird erſt grau im Zimmer, ein bißchen dunkel, 
und dann denkt man, daß es um ſo heller ſein wird, 
wenn erſt das Licht brennt. 

Der General ſchwatzte wieder bei Tiſch. Von den 
Liegenſchaften des Fürſten, ſeinen Schlöſſern, ſeinen 
Landhäuſern, ſeinen zwei Jachten und ſeinem Extrazug. 

„Er ſieht noch gut aus“, ſagte die Exzellenz. 

Der General nickte eifrig. „Er it i im beſten Mannes⸗ 
alter — fünfundvierzig höchſtens.“ 

Das Fräulein warf den Kopf zurück an die hohe 
Lehne ihres Stuhles. „Nächſten Monat werde ich acht⸗ 
ſagte fie, gleichſam zuſammenhanglos, mit ihrer 
weichen, warmen Stimme. 

Die Exzellenzen blickten beide zu ihr hin. Beide — ein 


wenig unruhig. 


Noch war es kein Verlöbnis. Aber nahe daran ſchien 


| Celle 1162. 


es zu fein, als die Zarin fie um ihren Frühſtückstiſch. 


vereinte — die Exzellenz, das Fräulein und den Fürſten. 
Warum nur der fremde Herr mit dabei war? 


Er hatte die Zarin gemalt. Und ſollte das Fräulein 


malen. „Auf Wunſch des Fürſten.“ So weit war es 
alſo doch ſchon. 

In der oberen Etage des Generalshauſes wurde ihm 
die Werkſtatt im umgewandelten Speiſezimmer ein⸗ 
gerichtet. „Des Nordlichts wegen“, ſagte die Exzellenz. 
Und der General ſtrich um die Staffelei herum, die 
Hände auf dem Rücken, mit eee e 
Augen, und tat, als verſtünde er etwas. 

Bis er grob wurde, der Maler, vom Lichtverſtelen 
ſprach und mit den Pinſeln herumwarf wie ein Wilder. 

„Grobian“, murrte der General und ſchlich hinaus. 

Die Exzellenz aber lag auf dem Ruhebett unten, 
hatte Schmerzen in geſchwollenen Fußgelenken und 
mußte ſich Umſchläge machen laſſen von Martha Heller. 
Als „Schneeweibchen“ wurde das Fräulein gemalt. 
Ganz in weißem Flauſch. Aber weil der Maler den 


Schnee brauchte als Hintergrund, mußte das Fräulein 


hinaus mit ihm, ganz weit ins Freie. Wo es nur un⸗ 

abſehbare Schneeſläche gab und verglaſte Bäume. 
Auf einem gefrorenen Eistümpel ſtellte er ſeine 

Staffelei auf. Decken hatte er unter den Füßen und 


über den Knien. Sie nur ein weißes Bärenfell unter 


den weißen, pelzverbrämten Lederſtiefeln. 

„Frieren Sie, Fräulein Dagmar?“ 

„Nein.“ 
| Er fragte es dreimal. Dann nicht mehr. Was ſcherte 

es ihn auch, ob ſie fror. Sein Bild kam vorwärts. 

Dem Fräulein wären die Füße abgefroren, wenn 
Anton nicht geweſen wäre. Er hatte in einem zweiten 
Schlitten einen kochenden Samowar mitheranſchaffen 
laſſen. Alle halbe Stunden brachte er ein Glas Tee an. 


Das Fräulein aber flüfterte: „Stör nicht, Anton. Du 


ſiehſt, der Herr arbeitet. 

Das war etwas Neues für ſie. Daß einer arbeitete. 
Rein körperlich, mit klammen Fingern. Um einer Idee 
willen. Daß einer um der Schönheit willen die beißende 
Kälte verachtete, die todbringend die Glieder hinaufkroch. 

Und ängſtlich mahnte ſie: din Deden find von Ihren 
Knien gerutſcht — Herr Gaasíó . 

„So . . .? Macht nichts.“ 

„Sie ſind unfer Klima nicht gewöhnt. 

„Ruhig, Schneeweibchen. N 

Sie lächelte. Mit ihrem ſüßen roten Mund, 
der ſich wie eine knoſpende Frucht über den blitzenden 
Zähnen öffnete. 


„Gut ſo, Fräulein Dagmar. Noch ein Weilchen Ge⸗ 


duld, dann haben wir's geſchafft! Dann ſind wir be⸗ 


rühmt. Das Schneeweibchen und ber Czaslo! Dann 
ſind wir geeint für alle Zeiten. Kein Prieſter gibt ſo 
feſt zuſammen wie die Kunſt! Ja, ja... lachen Sie nur! 
Das Schneeweibchen wird mir nicht mal durch den Tod 


geholt. Viele hundert Jahre wird ſie alt — und bleibt 


doch immer jung und ſchön und muß ſich's immer ge⸗ 


fallen laffen, daß der Arpad Czaslo ihr zu Füßen ruht ` 


ganz ſtill in der rechten Ecke. Und immer zu jedem, der 
fich das Schneeweibchen anguckt, wird der G3asló fagen: 
die gehört nur mir — verſtanden? . . . Und keiner hat 
ein Recht über ſie als ich. Und keiner darf die äußerſte 
Spitze ihres weißen Baſchliks und das letzte Faſerchen 
ihres ee berühren — als nur id) Arpad 
Czaslò . 

So ini „dummes, tolles Zeug“. ſprach er. Wohl 
damit das Lächeln nicht von ihren Lippen ſchwand, die 
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er gerade malte. Denn er ſagte das alles vor Anton, 
der gravitätiſch auf und ab ſchritt, obwohl die Zehen 
ihn ſchmerzten vor Kälte. 

Es war auch nicht ſehr wichtig, was ſo ein Maler 
ſagte, dachte ſich Anton. 

Mochte er doch ſchwatzen, wenn die Zunge ihn 
juckte. 

Schlimmer war, daß das Fräulein fid) einbildete, fie 
müßte dem fremdem Herrn „helfen“, berühmt zu 
werden! Daß ſie bei der Exzellenz ſo lange bettelte, bis 
die Exzellenz es ihr erlaubte, daß er ſie noch einmal 
malte und noch einmal. Ganz blaß und ſpitz wurde das 
Fräulein vom vielen „Sitzen“ und fo abge[pannt, daß 
ſie am Abend kaum tanzen mochte und auch dem Fürſten 
nichts zu fagen wußte. 

Die Bilder wurden alle ausgeſtellt. Ganz Petersburg 
war auf den Beinen, um ſie zu ſehen. Fürſt Warjagin 
wollte ſie alle kaufen. 

Er gab dem Maler einen Scheck. 

„Füllen Sie aus. Ich laſſe blind zahlen, was Sie 
hinſchreiben!“ 

Er ſagte das während eines Abendeſſens, das die 
Exzellenz gab. Und ſagte es nicht leiſe. Es war eine 
Ehrung, Künſtler hoch zu bezahlen. Aber der Maler 
lächelte. 

„Die Bilder gebe ich nicht her. 
käuflich.“ | 

So etwas mochte bem Fürſten noch nicht vorge⸗ 
kommen ſein. Der Maler aber lachte nur ſtill vor ſich 
hin und ſchüttelte eigenſinnig den Kopf. | 

Das Fräulein ſaß mit heißen Wangen zwiſchen ihm 
und dem Fürſten und hielt die Hände verſchlungen im 
Schoß. 

„Das ift ſtark“, ſagte ber Fürſt. 
Recht?“ 

„Mit dem Recht des Schaffenden.“ 

Der Fürſt verbog die ſilberne Gabel in ſeiner Hand. 

„So . .. nur mit bem?" 

Er ſah das Fräulein an. Ihre Augen ſtrahlten — 
in übernatürlichem Glanz, und um ihren Mund lag ein 
Lächeln. Das Lächeln des Schneeweibchens, von dem 
ganz Petersburg hingeriſſen war. | 

„Was ift, meine Herren — um mas handelt es fih?" 
fragte bie Exzellenz. 

Sie hatte nicht zugehört und fab jetzt nur die Tochter 
mit dem wunderſamen Lächeln um den Mund und den 
Fürſten mit der Zornesfalte in der Stirn. | | 

Der General jagte die Lakaien um den Tiſch. 

„Champagner in die Gläfer, Champagner TOR 
ziſchte er. 

Zum erſtenmal richtete ſich der Blick fragend und 
Hilfe ſuchend auf ihn. Da warf er den Kopf zurück. Mit 
dem goldenen Bleiſtift, der an ſeiner Uhrkette hing, 
kritzelte er ein paar Worte auf das Menü, das an ſein 
Champagnerglas gelehnt war, und weil Anton gerade 
an ihm vorbeiging, ſteckte er es ihm zu: „Der Exzellenz.“ 

„Sofort Verlobung proklamieren, ſonſt alles ver⸗ 
loren“, ſtand auf der Menükarte. „Sofort“ war unter⸗ 
ſtrichen. 

Zehn Schritte waren es mindeſtens bis zur Exzellenz. 
Und während er ging, las Anton das Gekritzel, ſah auch 
hinüber zum Fräulein, das ſo bleich und lächelnd zwiſchen 


Sie find nicht pere 


„Mit welchem 


den zwei Herren ſaß. Der Fürſt neigte ſich ihr gerade 


zu — vertraulich und nahe, daß ſeine Stirn faſt ihre 
Wange ſtreifte. Da warf ſie ihren Oberkörper zur Seite, 
als hätte ein böſes Tier nach ihr ſchnappen wollen, und 
Entſetzen ſprach aus ihren verdunkelten Blicken. 
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Antons Schritte wurden langſamer. Nur langjamer Graf Rudnik rauchte eine Zigarette nach der anderen 
eigentlich. Und dann bückte er ſich, weil einer Dame die in dem jetzt halb verdunkelten Saal. 
Serviette vom Schoß geglitten war. Und bann... dann Die Exzellenz ging zum Fräulein ins Zimmer. 
mußte er ſich nochmals bücken, weil ein Taſchentuch am „Du haſt den Verſtand verloren, Dagmar!“ 
Boden lag. Er fand es nicht gleich. Merkwürdig, wie Das Fräulein antwortete nicht. 


ungeſchickt er heute war. Endlich! ... „Danke“, ſagte Still und ergeben ſaß ſie auf dem Bettrand, mit in⸗ 
die Dame. Er konnte nicht ſo fortlaufen — reſpektvoll einander verſchlungenen Händen — während Martha 


verbeugen mußte er fid) doch — — Ja . .. Und dann Heller fih die dicken Tränen aus den Augen wiſchte. 
war er bei der Exzellenz angelangt. Im letzten Augen⸗ „Ja, weißt du denn nicht, was deine Weigerung, 
blick ließ er aber noch die Menükarte fallen — und gerade den Fürſten zu heiraten, nach fid) zieht?“ | 
in dieſem Augenblick ſtand bas Fräulein vom Tiſch out Das Fräulein murmelte: er ich tot BIER, müßte 
und verließ mit einem zu ihrer Mutter kaum vernehmbar es ja aud) gehn. | 
hinübergemurmelten „Verzeihung, aber eine plötzliche „Unſinn. Außerdem — es iſt leichter, $i ſterben, 
Migräne . . ." den Speiſeſaal. als zu leben! Das weißt du nur noch nicht.“ 
Die Exzellenz faßte ſich ſofort, trotz des Gekritzels, das W Wenn es leichter ift, dann kann ich ja ...“ 
ſie jetzt erſt überfliegen konnte. Der General aber, am Die Exzellenz packte das Fräulein bei den Armen 
Ende der Taſeh war käſig, ſeine tiefliegenden Augen und ſchüttelte ſie. 
ſchoſſen Blitze, und er, rief faſt laut und zweimal: „Ja, biſt du denn wahnſinnig? Was willſt du tun?“ 
„Tölpel! ... Tölpel . Das Fräulein hielt den ſtahlharten Blick der Mutter 
Früher als ſonſt brachen die Gäſte auf. n aus, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Der Maler aber winkte den Anton heran: „Sie. „Was du getan haſt, Mama — als du Meinen 
gehen Sie mal zum gnädigen Fräulein — ich iaie Bater geliebt haft.” 
fragen, wie es ihr gebt.” Die Exzellenz is pas Fräulein los und hielt ſich am 
Anton hätte ihn erwürgen mögen. So unverſchämt Bett feſt. 
war das. Bildete er ſich etwa ein, um ſeinetwillen hätte „Du willſt fort . . .? Du mt aus dem Hauſe ...? 
Anton die Servietten und Taſchentücher aufgehoben — „Ich will tun, was du getan haſt, Stama; r 
um jeinetwillen jid) ben „Tölpel“ an den Kopf werfen Martha Heller ſchrie auf. 
laſſen? — Um ſeinetwillen die Millionen des Fürſten Die Hand der Exzellenz war UM und ſchwer auf 
aufs Spiel geſetzt ..? die Wange ihres Kindes gefallen. Zum erſtenmal. 
„Ich habe jetzt keinen Eintritt zum Fräulein“, ſagte Das Fräulein muckſte nicht. Nur ihre großen, ſtrah⸗ 
er eiſig. | lenden Augen ſchloſſen fid) in grenzenloſer Qual, und ſie 
„So. . . na, bann finde ich wohl irgendwo ein fiel mit dem a 7 in die Kiſſen. 
Stubenmädchen. Das wäre ja noch ſchöner, „Exzellenz. Exzellenz. rd ſtammelte Martha 


Und der Menſch zerteilte die ſchweren Portieren und Heller. | 
wand fid) durch bie Gäſte durch. bis zu den hinteren Die Exzellenz aber wendete lu ab. Sie murmelte: 


Zimmern. „Das hätte, ich nicht. . Nein... das hätte ich 
„Ja —," ſagte die Martha Heller nachher, „wie er ſo nicht — — | | 

daſtand mit ſeinen ſchwarzen flammenden Augen und Wollte fie fagen: „. .. nicht erwartet“ oder „nicht 

feiner ſtürmiſchen Dringlichkeit, da konnte ich nicht tun follen ...“? Martha Heller wußte es nicht. | 

anders — ich mußte es ‚dem Rind’ fagen.” EN Der General ſchrie nod) immer. Sein Scheitel 


Das Fräulein kam herausgeſtürzt, ſo wie ſie war, war zerwühlt. Er hatte keinen Ton mehr in der Kehle. 
mit, aufgelöſtem Haar — eine weiße Spitzenjacke über Anton ſchüttete die Aſche zuhauf, ſtellte die Gläſer 


dem ſeidenen Unterrock. zuſammen — hörte alles. 
„Dagmar . Dagmar ...“ Graf Rudnik rauchte. | 
Ja — ba bütte Martha Heller lange rufen können. „Die erſte Verliebtheit, General — Sie nehmen es 
Ein Zipfelchen Spitze war alles, was ſie zwiſchen den zu ernſt. Gewiß wird es Mama gelingen.“ 
Fingern behielt. Die zwei aber ſtanden Hand in Hand Da kam die Exzellenz herein. Sehr langſam, mit 
und ſahen ſich an und lachten. ſchweren Schritten. Sie hatte die Worte aufgefangen 
„Und die Bilder geben wir wirklich nicht her?“ und ſchüttelte den Kopf. 
fragte das Fräulein. „Du irrſt — gerade mir kann es nicht gelingen. Sie 
Er lachte ganz vergnügt. | | iſt ſtärker als id) — weil fie mich mit meinen eigenen 
„Ich denke ja nicht daran!“ Worten ſchlägt.“ 
Was wußte ſie auch von Geld, und daß ein Künstler Der General brüllte los. | 
Eſſen und Trinken bezahlen muß wie jeder andere „Ja ... ſehen Sie ... nun rächt es fih! Alles 


Menih —! Er wußte es freilich. Aber dachte nicht rächt fid) einmal! Ich habe lange auf den Tag gewartet. 
daran. Zweitauſend Rubel hatte er für das Bild der Was wird jetzt aus uns?“ | 
Zarinmutter bekommen. Rubel! ... wie ein ameri⸗ Sie zuckte die Achſeln. 

kaniſcher Milliardär dünkte er ſich wohl, weil der Fürſt „Für Sie iſt noch immer geſorgt. Hungern werden 
Warjagin ihn in ſeinem Extrazug von einer ſeiner Rei⸗ Sie nicht.“ e | 

fen aus einer deutſchen Stadt mitgebracht, wo er fid) Er höhnte: „Ach fo ... nicht hungern? Was Sie 


irgendwo im ſechſten Stock durchgehungert hatte. fo ‚nicht hungern“ nennen!“ 

Schlagen hätte ſich Anton mögen für ſeine lang⸗ Graf Rudnik erhob ſich. Ganz fahl war ſein SR 
famen Schritte. „Tölpel, Tölpel“ ſagte auch er fid). „Ja — was wird nun? Peinlich.“ 

Eine böſe Nacht war es, die auf das Feſt folgte. Der Die Exzellenz ſtreckte den Arm nach ihm aus. 
General tobte und ſchrie. Er wollte den Maler erft et» „Verſuche du es, ihr den Kopf zurechtzuſezen. Von 


ſchießen, dann mit der Reitpeitſche ins Geſicht ſchlagen, gleich zu gleich nimmt man manches anders auf. Sie 
dann von Mitri verprügeln laſſen. liebt ihre Brüder. Sage ihr — daß dieſe Heirat eine 
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Rettungsplanke iit für Schura . . . für dich vor allem. 
Sie wird ſie euch doch nicht unter den Füßen wegziehen 


wollen! Das ijt alles nur unüberlegt von ifr... 
nicht ernſt zu nehmen. Ich bin nur nicht unbefangen 
genug.“ 


„Möglich. ... Für Sie ift es aud) ſchwer, Mama. 
Laſſen Sie mid) nur machen.“ 

Er lächelte wieder, ſtraffte ſeine prachtvolle Geſtalt, 
warf die kaum angerauchte Zigarette in die Aſchenſchale, 
griff nach einem Kriſtallfläſchchen mit Kölner Waſſer, 


gok ein wenig vom Inhalt über die Hände, benetzte feine 


Stirn. Das Blut ſtieg ihm langſam zurück in die Wan⸗ 
gen. Er lächelte wieder. In alter Siegesgewißheit. 
Das kleine, dumme Mädelchen kriegte er ſchon rum! Der 
Fürſt war doch kein Ungeheuer, zum Kuckuck. — — — 
„Na, Anton.. was meinſt bu... 
der vernünftig, das kleine Fräulein?“ 

„Kann man nie wiſſen, Erlaucht!“ 

„Ach du! ... Paß auf: Eins, zwei, drei... 
muß es nur richtig anpacken.“. 

Er klopfte im Vorbeigehen. Anton auf die Schulter. 

„Ja . . . wer ijt da? Sie, Erlaucht?“ 

Martha Heller, die Augen rot und verſchwollen, 
öffnete die Tür nur halb. 

„Sie hat ſich eben ein bißchen beruhigt, Erlaucht. 
Soll ſie ſich wieder aufregen?“ 

Der Graf ſagte: „Liebes Fräulein Heller — ich be— 
dauere. Aber es ift wichtig . . . wirklich ſehr wichtig. 
Ich kann ihr nicht helfen. Unſere Mutter wünſcht es, 
daß ich mit ihr ſpreche. Ich muß ſie zur Räſon bringen. 
Muß! Das werden Sie doch einſehen?“ | 
Die Tür zum Nebenzimmer öffnete fid) leije, und 
Dagmar glitt über die Schwelle. Im Unterrock und 
weißen Spitzenjäckchen — wie ſie ſich ſonſt gewiß nie 
vor einem ihrer Brüder gezeigt hätte. Ihre Wangen 
brannten, ihre großen Augen waren tief umſchattet. 

„Darf ich bitten, Fräulein Heller.“ 

»Nein, Boris. Wenn du mir etwas zu jagen haft, 
ſo ſage es ruhig vor Martha. Ich bin ja auch vor ihr 
geohrfeigt worden!“ 

„Ach was .. . geohrfeigt! Ein Klaps — wie ihn 
ſo ein rabiates kleines Mädelchen einſtecken muß, damit 
ſie weiß, wo ihr der Kopf ſitzt. Denn wirklich, Schwe⸗ 
ſterchen ... das ift... ift bod) alles ſchrecklich dum- 
mes Zeug! SE Komm, Kleines, fef Ge au mir — 
bier auf bein Sofa... recht nahe fo... gib 
mir Deine Hände . . eiskalt. — Nein, jo was Dummes! 
Gib ſie nur her, daß ich ſie wärme. Und ſieh mich an. 
Na — — ſeh ich aus wie einer, der nicht weiß, was 
Liebe ift? . . . Aha, jetzt mußt du gleich lachen! Sehe 
ich aus wie ein Philiſter? — Na aljo! Wäre ich nicht 
dein Bruder ... wetten, kleines Fräulein, du würdeſt 
dich in mich verlieben! Denn alle kleinen Mädchen ver- 
lieben ſich in ſchöne junge Männer — denen ſie gefallen! 
Ruhig ... ruhig. So — ich will dir damit nur 
zugeben, daß bein. Maler auch ein ſchöner junger Mann 

ift. Er hat [o etwas Gewiſſes ... ja, ohne Frage. 
ſo etwas Intereſſantes, Beſonderes. Er iſt grob. Und 
bas ijt gerade . . . [o wundervoll, nicht? Ein Löwe, 
Der plößlich zum Lamm wird. Ein Löwe, dem man das 
weiße Händchen in den Rachen ſtecken darf, ohne daß 
er jid nur muckſt! Herrtich, feine Macht [o auszupro— 
bieren, wie? Sagen zu können: ſeht her — euch alle 
würde er mit Haut und Haar auffreſſen — aber mir 
wagt er nicht einmal mit der Zunge ſchmeichelnd über 
die Fingerſpitzen zu ſtreichen, um mich nicht zu verletzen. 
Erhebend! Sepaltig ift das!“ 


man 


Ich ſchwöre es dir. 


wird ſie wie⸗ 


Entſetzen weit aufgeriſſenen Augen an. 
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Martha Heller mußte nun ſelbſt ganz heimlich in ihr 
Taſchentuch hineinlächeln. Denn [jo etwas Uhnliches 


hatte ſie ſelbſt ſich immer gedacht. 


Aber Dagmar ſchüttelte langſam den Kopf. 

„So ſtellten wir uns wohl Verliebtheit vor im In⸗ 
ſtitut, Boris ... aber das ift etwas anderes. Ganz 
etwas anders. Wirklich. Es iſt Zwang. Es iſt — wie 
die Luft, die man ein⸗ und ausatmet, wie die Sonne, an 
der man ſich wärmt, wie der Wald, in dem man Schat⸗ 
ten ſucht, und wie der Schlaf, den man nach ſchlummer⸗ 
loſen Nächten ruft.“ 

Graf Rudnik legte die Hände heftig zurück in ihren 
Schoß und ſprang auf. 

„Alſo, liebe Kleine, das iſt Aber pan Bei Gott. 
Das verdient kein Mann. Das er⸗ 
trägt auch kein Mann! Das SES een Das ijt un⸗ 
geſund!“ 

Er machte ein paar Schritte durch das roſenrote 
Zimmer und blieb dann ſtehen. 

„Vor allem muß man doch wiſſen, wen man liebt! 
Du aber — was weißt bu von ihm? Nichts. Daß er 
ſchöne Bilder malt und ſchwarze Augen hat. Ein Un⸗ 
gar!! Der Vater iſt vielleicht noch hinter dem Pflug ge⸗ 
gangen oder hat Pferde geſtohlen oder iſt mit der Fiedel 
auf dem Rücken von Wirtshaus zu Wirtshaus gezogen! 
Du kennſt das deutſche Klagelied: „Ach bu lieber Augu- 
jin?" Und er fuhr fort: „Ja . .. fo einer kann der 
Vater geweſen ſein. Ich habe ihn nie gefragt. Aber ge⸗ 
faßt muß man auf alles ſein. Seine Mutter iſt eine 
Deutſche. Ja ... gewiß. Aber — nichts für ungut, 
Fräulein Heller, das Deutſchtum allein iſt kein Adels⸗ 
patent. Wenn du daran denkſt, den Maler zu heiraten, 
ſo zerreißt du alle Bande mit den Deinen — treulos und , 
undankbar!“ ö 

Sie ſchüttelte abermals den Kopf. 

„Ihr zerreißt das Band — ihr! ger, ich. Weil 
ihr hochmütig feidb. Weil es nur Außerlichkeiten gibt 
für euch! Weil ihr ſelbſt die Heiligen nur in goldenen 
Schreinen in euren Zimmern duldet!“ 

Graf Rudnik riß an ſeinem Kragen, an ſeinen Man⸗ 
ſchetten, an den Schnüren ſeiner eleganten Uniform. 

„Fräulein Heller . . . ich verſtehe nicht ... das 
find Anſichten. ... Kennt unſere Mutter dieſe An⸗ 
ſichten?“ . l 

Und Martha Heller ſchüttelte den Kopf. 

„Ueber ſo etwas wird wenig geſprochen im Hauſe, 
Erlaucht. Wenn nicht Baron Patkul von Zeit zu Zeit 
ſchriebe.“ .. | 

„Mein Bruder Schura. 
Der Arbeiterbaron. ... 
Es ijt grotesk.“ 

Bis jetzt hatte er Ruſſiſch geſprochen. Nun ſprach er 
Franzöſiſch. Vielleicht in der Annahme, Martha Heller 
könnte nicht folgen. Und gewiß, weil es ihm peinlich 
war, die Geldfrage zu berühren. Er ſelbſt hatte ſein 
Vermögen vergeudet um ſchöner, froher Stunden willen, 
Schura ſollte es verlieren um der Arbeit willen, die 
er tat! Wollte ſie nun die dritte im Bunde ſein? Sie 
aber richtete nicht nur ſich zugrunde — ſondern die ganze 
Familie! Es hatte ein jeder viel Schuld auf ſich geladen 
im Laufe der Jahre. Aber die Majeſtät hatte geſagt: 
„Die Heirat mag alles glatt machen.“ Darauf hatten 
ſie nur gehofft. Er mehr denn jeder andere! Ihre 
Weigerung war eine Kataſtrophe für alle — für ihn aber 
ein Todesurteil. — — | 

Da ſchrie fie auf und ſtarrte ben Bruder mit vor 
„Das wußte ich 


Ach fo — ich verſtehel 
So nennen ſie ihn bei Hofe. 
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nicht.. .. Nein .. . das konnte ich nicht wiſſen. Ehe 
das geſchieht. . .. Was liegt an mir. ... Schickt zum 
Fürſten . . telephoniert ihm ... ja . . . jetzt gleich. 
Sagt ihm, ich wäre bereit. Aber raſch . . . hört I — 
in zwei Tagen... morgen . . . ohne Aufihub . 

daß ich mich nicht nod) befinnen kann.“ 

Sie ſchluchzte faſſungslos auf und glitt vom Sofa 
langſam zu Boden, als hätte ſie die Kraft nicht mehr, 
ſich zu halten. Wie eine Blume, deren Stil man mit der 
Senſe niedermäht. Erſchreckt hob er ſie auf. 

„Schweſterchen, liebes. . .. Iſt ja alles nicht wahr 

. ift ja alles übertrieben. Weißt du ... man redet 


ſo viel, wenn man den anderen zu überzeugen hofft. Du 


ſollſt dich nicht opfern. Unſinn. Daraus wird nichts. 
Erlaube ich nicht! So ſteht es ja gar nicht um mich. 
Das war alles erfunden! Nicht weinen.. .. Herr: 
gott nochmal, was haft du denn an dieſem G3asíó ge: 
freſſen, daß nur er. ... Nein, nein .. . ich ſage nichts. 
Soll ich mit Mama ſprechen, ja? Mit deinem Maler 
auch? Laß nur — ich werde es ſchon machen! Man 
wird wieder ſagen: das iſt ſo ein richtiger Dummer— 
jungenſtreich von dem Rudnik. Aber daran ſind ſie 
ſchon gewöhnt. Ich heirate auch keine, die ich nicht mag! 
Na — na — Madame Czaslò, packe nur raſch deine 
Koffer, daß dich niemand hier feſthält. ... Heule doh 
nicht. Genug. Mit dem Fürſten ſpreche ich auch, DE 
ja. Laſſe mich von ihm als Chauffeur engagieren." 

Er lachte jetzt, und auch ſie fing ganz leiſe und unter 
Tränen zu lachen an. 

Er brachte ſie bis an die Tür ihres Zimmers. Sie 
ging wie eine Schlafwandlerin. Sie taumelte. Aber ſie 
zog die Tür hinter ſich zu. Sie wollte allein ſein. 

„Geben Sie mir ein Glas Waſſer, Fräulein Heller.“ 

Graf Rudnik trank es aus in haſtigen, großen Zügen. 

„Ich danke Ihnen.“ 

Ganz rauh und wie erſtickt klang ſeine Stimme. 

Dann ſah er ſich in dem Zimmer um, ſtrich mit der 
Hand über die gelben Schnüre ſeiner Uniform, atmete 

ſchwer auf und ging. 
Anton ſprang vom Stuhl auf, als er ihn erblickte. 

„Die Herrſchaften ſind noch im Salon.“ 

„Meinen Wagen — ich fahre gleich nach Hauſe.“ 

Nun wußte Anton — es war alles aus. 

Die Exzellenz kam langſam näher. 

„Was bringſt du?“ 

Graf Rudnik ſtreckte beide Hände aus, mit den Flä⸗ 
chen nach oben. 

„Nichts“, ſagte er nur. 

Die Exzellenz blieb wie angewurzelt ſtehen. Die Lider 
ſenkten ſich müde und ſchwer über ihre Augen. 

„Was habt ihr alle? Warum laßt ihr mich war- 
ten? Ich habe. doch auch ein gewiſſes Intereſſe — eine 
gewiſſe Berant . 

Die Stimme des Generals überſchlug fid). Seine tief- 
liegenden Augen rollteri in ihren Höhlen umher wie 
kleine, giftgrüne Kugeln. 

„Sie will nicht“, ließ Graf Rudnik gleichſam über die 
Schultern fallen. „Man kann fie nicht zwingen.“ 

Auf bem Tiſch ſtand noch ein gefülltes Glas mit Qi- 
monade, er ſtürzte es herunter. Der General warf den 
Kopf zurück. 

„Nicht zwingen? Wer ſagt das? Ich werde Ihnen 
zeigen, wie man ſo ein 5 zwingt! Das 
kenne ich. Ich habe Praxis!. Jawohl. Das 
wollen wir doch ſehn!“ 

„Ich ſagte Ihnen m au General — bas alles 
geht Sie nichts an!. g 


gehorſam beſtrafen .. 
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Die Stimme der Generalin war blank und geſchliffen 
wie Stahl. 

„Geht mich nichts an? Großartig! Das wollen 
wir doch erſt mal ſehen! Ich habe väterliche Gewalt 
über das Fräulein! Wiſſen Sie, was das heißt? . „Ich 
bin der Vater — verſtanden? Ich werde ſie lehren. UE 

Er ſchnappte nach Luft, riß den Kragen ſeines Frack⸗ | 
hemdes auf, torkelte. 

Anton ſchob ihm einen Seſſel zu. 

„Euer Exzellenz ſollten ſich nicht ſo EN | 

„Nicht aufregen? ... Ich bin gar nicht aufgeregt. 
Ich muß ſtrafen — das ift meine Pflicht ... den Un⸗ 
als Vater. Ruten her. 
Ruten ... das Frauenzimmer her..“ 

„Kommen Sie, General, ich bringe Sie auf. Ihr 
Zimmer.“ ' 

„Scheren Cie fich zum Teufel, Sie ... Wie ſprechen 
Sie mit mir, he? Ich diktiere Ihnen Arreſt.. .. Haus: 
arreſt — vierzehn Tage .. Das wäre ja noch ſchöner! 
So ein Geſindel . .. So eine Brut, verdammte!“ 

Er lachte auf wie ein Irrer und ſtieß den Grafen mit 
den Ellbogen von ſich. Er hatte buchſtäblich den Verſtand 
verloren — — 

Die Exzellenz aber läutete inzwiſchen in die obere 
Etage hinauf. Und dann Rom Mitri im Zimmer. Nicht 
gang feit auf den Beinen, wie ſtets, wenn es ein Feſt ge⸗ 
geben hatte im Hauſe. 

„Bring Seine Exzellenz die Treppe rauf“, befahl die 
Generalin kurz. 

Und zum General gewendet — in ihrer Art, die 
keinen Widerſpruch zuließ: „Ich muß Sie bitten .. 
es ijt ſpät. Sollte fid) Ihr Aufregungzuſtand nicht legen, 
werde ich Anton nach dem Doktor ſchicken. Oder — 
ſoll ich gleich telephonieren? Staatsrat Wendel wohnt 


dé 


um die Ecke.“ 


Der Staatsrat war Chefarzt in einem Irrenhauſe. 
Das hatte die Exzellenz gut getroffen. Graf Rudnik 
lächelte verſtohlen. Der General murmelte: „Schlange. 
Den Kopf der Schlange zertreten — Das ganze Geſindel 
zertreten — — Zu Brei. zu Mus 

Mitri grinſte heimlich und bot ſeinen Arm an. Sie 
torkelten beide ein wenig beim Hinausgehen. Anton 
öffnete weit die Türflügel. 

Die Exzellenz legte ihre beiden Hände um des Sohnes 
Haupt und ſah ihm tief in die Augen. f 


R folgt) 


E 
Nazareth. 


Die Landſchaft iff in blaſſes Grau getaucht, 
And nur die Wolken ſchimmern wie Opale. 
Es liegt die Stadt in flach gebogener Schale 
Mit Gärten, die vom Staube überhaucht. 


Der Mond flieht weiß zum dunklen Horizont, 
Auf allen Hügeln ſchlafen die Kapellen, 

And Abendfrieden kühlt mit ſanften Wellen 
Das Land — vom Tage allzu heiß beſonnt. 


Ein Flügelſchlag weht durch die Dämmerung — 
Marienſehnſucht zittert ihm entgegen, 
Den Mutterſchmerz erhoffend wie den E — 
dis ff i Stunde der Verkündigung. 


Thea v. See 


Als „Vorbereitungskurs für die Zweite 


Weiterführung ihrer Studien zu geben. 


Deutſche Schule in Rotterdam ſteht unter 


lehrern. 


ten ſteht, 
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ö Von den £ehrfurfen í in Rotterdam. = 


Hierzu 4 ehotegranliime, Aufnahmen, 


Zu den durch die gegenwärtigen tiefeingreifenden 
Ereigniſſe beeinflußten Fragen gehört auch das Pro- 
blem der Lehrerbildung und des Ausgleichs der er— 


ſchreckend hohen Ausfallziffer an deutſchen Volksſchul⸗ 


Wie ſich dieſe brennende Frage am beſten 
und leichteſten löſen läßt, iſt ſchwer zu ſagen: ob auf 
dem Wege der Femininiſierung des Schulweſens weiter 
geſchritten werden darf, läßt ſich nicht ſo leicht ent— 
ſcheiden. Ohne Zweifel aber muß ſich jede Vernach— 
läſſigung auf dieſem Gebiet einſt recht bitter rächen. / 

In weitblickender Erkenntnis dieſer für das Volks⸗ 
wohl bedeutungsvollen Bildungsfrage hat die Kaiſer⸗ 
lich Deutſche Geſandtſchaft, Abteilung Kriegsgefangene, 


im Haag unter unſeren in Holland internierten Lehrern 


2. Probelektion unſerer feldgrauen Lehrer. 
„ig und lich“ in einer Klaſſe der Deutſchen Schule. 


Kurſe ins Leben gerufen, die ſich das 
Ziel geſteckt haben, in ihrem Teile an den 
großen nationalen Fragen mitzuarbeiten. 


Lehrerprüfung“ begründet, zweigte ſich nach 
dem erſten Vierteljahr ſeines Beſtandes 
den Bedürfniſſen entſprechend ein weiterer 
Kurs, der „Seminarkurs“, ab, der die be- 
ſondere Aufgabe übernommen hat, den 
in der Begeiſterung des Jahres 1914 
direkt von der Schulbank ins Feld gegan- 
genen Seminariſten die Gelegenheit zur 


Wie es wohl nicht anders zu erwar⸗ 
lriſtalliſieren ſich die beiden Ein⸗ 
richtungen um die „Deutſche Schule“. Die 


der bewährten Leilung des Rektors P. Herz und um⸗ 
fat eine Volksſchul⸗ und eine Realabteilung, die bis 


zur Unterſekunda fortgeführt ift und ihren Zöglingen 


auf Grund der jährlich ftatifindenden Abgangsprüſung 
das Einjährigenzeugnis verleiht. Das Gebäude der 
Realabteilung führt Abb. 1 vor. | 

Durch das weitgehende Entgegenkommen der deut- 
Iden Kolonie und des Schulvorjtandes der Deutſchen 


Schule iſt den Kurſen, die mit Genehmigung und unter 


ee 


1. Das Ae b der Reale 
abteilung 
der Deutſchen Schule in Rotterdam. 


Mitwirkung des Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Otto Braun-Münfter, des Bers 
treters des Königlich Preußiſchen 
Kultusminiſteriums in Holland, ſtatt— 
finden, ein gediegenes Arbeiten 
möglich geworden. | 

Unterrichtsräume ſtehen in der 

„Deutſchen Schule“ und in dem 
„Deutſchen Vereinshaus“ zur Ver⸗ 
fügung. Eine ganze Reihe von Lehr⸗ 
kräften arbeitet an der Weiter- und 
Fortbildung der Kurſiſten; ſowohl 
Wiſſenſchaftler als Praktiker haben 


3. Einige nw an ben SE 
Links: Reltor Herz, rechts daneben Studienreferendar E Straßmann, in ber Mitte: M 
Kalle. ee darunter links. Dr. med. Heinrich EIUS cd 


L. As 
ganz rechts SemsL, G. Möbus. 


ſich in dieſen Dienſt geſtellt. Außer dem bereits oben ete 
wähnten Prof. Dr. Braun (Otto) gehören bem Lehrerkolle⸗ 
gium zwei Lehrer der Deutſchen Schule an, ihr obengenann⸗ 
ter Leiter und der Oberlehrer Kerſting; die übrigen gehören 
dem Kreiſe der Internierten an: ein Seminar⸗ und ein 
Mittelſchullehrer, ein praktiſcher Arzt, zwei Studien⸗ 
relerenbare und ein Kandidat der Theologie. Abb. 3 
zeigt am weiteſten rechts Seminarlehrer P. Möbus, 
am weiteſten links Reltor P. Herz, rechts neben ihm 


H 
i 


4 
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: Studienreferendar E. 
Straßmann, in der 
Mitte den Leiter der 
Kurſe, Mittelſchulleh⸗ 
‘rer Fr. Kalle, links da⸗ 
hinter Dr. med. Hein⸗ 
rich Braun. 
Natürlich hat es 
an Schwankuyngen 
nicht gefehlt, die Ge⸗ 
ſchichte der], Kurſe ijt 
vielmehr eine recht 
bewegte. Lehrplan⸗ 
frage, Unterrichtsfä⸗ 
cher und Stundenzahl 
näher zu erörtern, 
dazu fehlt uns hier 
der Raum. Im Mittelpunkt ſteht, namentlich für den 
„Vorbereitungskurs “, die didaktiſch⸗praktiſche Ausbildung. 
Abb. 2 führt uns die Unterrichtslektion „ig und lich“ in 
einer Klaſſe der Deutſchen Schule vor Augen. Unter den 
Hoſpitierenden gewahren wir im Hintergrunde des 
Bildes einige Lehrerinnen der Schule, die ſich als 

„Hörerinnen“ an den Vorträgen und Uebungen be⸗ 
teiligen. 

Die Zuſammenſetzung der Kurſe bietet ein kaleidoſkop⸗ 
artig buntes Bild: alle militäriſchen Grade ſind bei 
den Teilnehmern vertreten, alle chriſtlichen Konfeſſionen 
und jeder deutſche Bundesſtaat. Ueber die freundlichen 
Geſichter der auf Abb. 2 wiedergegebenen deutſchen 


Kinder iſt oft ein ſchalkhaſtes Lächeln gehuſcht, wenn 
Dezember dieſes SE in Rotterdam e 


dem die Probelektion SCHEER „feldgrauen“ Lehrer 


4. ane ebe auf dem Sporipla pm ; * 


HS Uebungen Ben vorbereitet als Freiuͤbungen 


‚finden, Turnſpiele und übungen ſtatt. 
fegt uns von den Räumlichkeiten der Deutſchen Schule 
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ein ihnen unbekannte: 


ſchlüpſte, oder wenn 
er gar in unverfälſch⸗ 
ter bajuw ariſcher Bos 


ſprach. 


: Studium geben den 
Kurſiſten die Vorträge 
der Dozenten, beſon⸗ 


Selbſtbetätigung in 
den angegliederten 


ſeminaren gelegt. 

Eine ſtattliche pädagogiſche Bibliothek von etwo 150 
Bänden erfreut ſich recht fleißiger Benutzung. 

Damit auch der Körper zu ſeinem Recht komme, 

Abb. 4 ver⸗ 


hinweg auf den drei Viertel Stunde von dieſer entfernten 
Sportplatz „Sparta“, wo unter Leitung des Turn⸗ 
lehrers eine Turnlehrprobe ſtattfindet. „Volkstümliche 
Uebungen (Gerwerfen), vorbereitet als Freiübungen“, 
hat die Momen photographie auf der Platte feſtgehalten. 

Ende September iſt die prinzipielle Genehmigung 
zur Abhaltung der Seminarabgangs⸗ und der Zweiten 
Lehrerprüfung (Anſtellungsprüfung) aus Deutſchland ein⸗ 
getroffen. Wahrſcheinlich werden dieſe Prüfungen im 


Bilder aus i aller Welz "E 


. e 


" " " 
— 


. 
A 


o Bilde und SumamL.- 


$(us Finnland: SES im Sajen von geifingfors. 


Provinzialismus ent⸗ 


kalfärbung zu ihnen 


Anregung zum 


derer Wert wird auf 
die Mitarbeit und 


Uebungskurſen und 
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Laboratorium» Leo« 
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: Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


Rathenow, den 25. 1. 1918. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, Ihnen unaufgefordert meine größte 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel „Chlorodont' aus- 
zusprechen. Ich benutze Ihr Fabrikat „.. seit erst ½ Jahr und habe die 
größten Erfolge damit erzielt. 

Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 

Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen : 
Namens zu veróffentlichen. 


HEHEHE T 1 | 
2 LLLL LL | 


gez. Bernd-Rütger von Gofller 
Rathenow b. Berlin. 


E Nummer 48. B Beerlin, den 30. November 1918. SE 


m - 


And jede Fahne, die im Wind ſich bauſcht, 

und alle Sehnſucht, tief und tränenſchwer, 
und jeder Klang, der aus dem Herzen rauſcht, 

grüßt dich zur Wiederkehr, du tapfres Heer. 


, SG Mq | | Von Eugen Stangen. CLE 


Nach Jahren, angefüllt mit Tod unb Not, 
kehrſt du nun heim, doch wie ſich's auch gefügt, 
die Stirnen dennoch hell vom Ruhm umloht, 
kehrſt du in Ehren heim und — unbeſiegt. 
Du hielteſt ſtand, du herrlich Heldenheer, 
Du wahrteſt ungebrochen deine Front! 

Das iſt's, was uns in aller Trübſal ſchwer 
das herbe Leid mit hellem Schein umſonnt. 


Dien heimkehrenden Heer. 


Leid tragen wir — verloren iff der Krieg, 
in jähem Sturz hat ſich das Glück gewandt, 
doch wahrtet ihr der Ehre treu den Sieg, 
und unverwüſtet blieb das Heimatland. 


Nun kehrſt du heim, mein Heer, zur Heimatruh, 
und daß du kommſt, es iſt ja dennoch Glück, 
drum winkt dir jede Hand, drum grüßt dir zu 
ein jedes Herz mit treuem Dankesblick. 


And wenn dereinſt in ferner, ferner Zeit 

der Enkel ſtill an eure Knie ſich lehnt, 
wenn wieder aufgehellt die Dunkelheit, | 
daß jeder frei und leicht die Glieder dehnt — 


D 
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Dann wird man reden nod) zu euerm Ruhm 
von eurer herrlichen Titanenkraft, 

von euerm einzig hehren Heldentum, 

und jedes Herz wird glühn in Leidenſchaft. 


Kehr heim, mein Heer, nach Stürmen 


heim zur Ruh, 


in jedem Auge brennt für dich ein Glanz, 
und Liebe, Liebe winkt und grüßt dir zu, 
und Liebe windet dir den Heimatkranz. 
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19. November. 


Der engliſche Konteradmiral Tyrrwhitt, der im Kriege 
Führer der leichten Streitkräfte war, übernimmt an der 
Spitze eines Geſchwaders leichter Kreuzer und Torpedojäger 
die erſten 20 deutſchen U-Boote. E 


20. November. 


Reichstagspräfident Fehrenbach läßt der Reichsleitung eine 
Erklärung zugehen, in der es am Schluß heißt: „Zwingende 
Rückſichten auf die gegenwärtige Lage veranlaſſen mich, zur⸗ 
zeit von der Einberufung des Reichstages abzuſehen. Ich 
behalte mir dieſe jedoch ausdrücklich vor. Es können Ver⸗ 


hältniſſe eintreten, die ſowohl der jetzigen als auch einer künf⸗ 


tigen Reichsleitung den Zuſammentritt des Reichstages als 
erwünſcht, vielleicht ſogar als notwendig erſcheinen laſſen.“ 


21. November. 


Der Oberbefehlshaber der engliſchen Großen Flotte trifft 
mit dem erſten und Hauptteil der deutſchen Hochſeeflotte zu⸗ 
ſammen, die zur Internierung übergeben wird. 

Die heſſiſche Staatsregierung richtet folgenden Proteſt an die 

Reichsregierung: „Die heſſiſche Regierung erhebt bei der 
Reichsregierung ſchärfſten Proteſt gegen die Ausſchaltung der 
e und gegen die Nichtberückſichtigung dieſer Staaten 
durch den Erlaß von Geſetzen und Verordnungen. Die heſſiſche 
Regierung verlangt unter allen Umſtänden ſchleunigſte Ein⸗ 
berufung der Nationalverſammlung. Durch das Fortbeſtehen 
des geſetzloſen Zuſtandes wird der Reaktion in die Hände gear⸗ 
beitet und andererſeits die Gefahr vermehrt, daß die Entente 
ſich in die innerdeutſchen Verhältniſſe einmiſcht und ſchließlich 
die Reichseinheit gefährdet wird: Wir wollen nicht an Stelle 
der glücklicherweiſe vernichteten preußiſchen Militärautokratie 
eine einſeitige preußiſche Diktatur eintauſchen.“ 


22. November. 


Im zweiten Stadttheater zu Riga iſt in Gegenwart des 
lettiſchen Nationalrates und einer zahlreich erſchienenen let⸗ 
tiſchen Bevölkerung die Republik „Latwija“ (Lettland) prokla⸗ 
miert worden. Zum Premierminiſter wurde Karl Ulmann 
gewählt, der die Wahl annahm und ein Hoch auf die „freie, 
unabhängige, demokratiſche Republik“ ausbrachte. Ihre Sat: 
ben find rotweißrot. i 
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Amtlich werden die Grundſätze über die Regelung der Zu⸗ 
ſtändigkeit zwiſchen Arbeiterräten und Reichsregierung bc: 
kanntgegeben. Danach wird von der Anſchauung ausgegan- 
gen, daß die Revolution ein neues Staatsrecht geſchaffen hat. 
Für die erſte Übergangzeit findet der neue Rechtszuſtand 
pus Ausdruck in nachſtehender Vereinbarung zwiſchen dem 

ollzugsrat des Arbeiter⸗ und Soldatenrats von Groß-Berlin 
und dem Rat der Volksbeauftragten: 

1. Die politiſche Gewalt liegt in den Händen der Arbeiter⸗ 
und Soldatenräte der deutſchen ſozialiſtiſchen Republik. Ihre 
Aufgabe iſt es, die Errungenſchaften der Revolution zu be— 
haupten und aufzubauen ſowie die Gegenrevolution nieder- 
zuhalten. N 

2. Bis eine Delegiertenverſammlung der Arbeiter- und 


Soldatenräte einen Vollzugsrat der deutſchen Republik gewählt 


hat, übt der Berliner Vollzugsrat die Funktionen der Ur- 


beiter⸗ und Soldatenräte ber deutſchen Republik im Einver: 


.. 


en mit den Arbeiter⸗ unb Soldatenräten von Groß— 
erlin aus. l g 
3. Die Beſtellung des Rates der Volksbeauftragten durch 
den Arbeiter: und Soldatenrat von Groß-Berlin bedeutet die 
Übertragung der Exekutive der Republik. 
4. Die Berufung und Abberufung der Mitglieder des ent— 
rest Kabinetts der Republik und — bis zur endgültigen 
egelung der ſtaatlichen Verhältniſſe — auch Preußens erfolgt 
durch den zentralen Vollzugsrat, dem auch das Recht der 
Kontrolle zuſteht. | 
5. Vor der Berufung ber Fachminiſter durch das Kabinett 
iſt der Vollzugsrat zu hören. 
Sobald als möglich wird eine Lieichsverſammlung von 
Delegierten der Arbeiter⸗ und Soldatenräte zuſammentreten. 


Der Termin wird noch bekanntgegeben werden. 
In Verbindung hiermit ſteht folgende Bekanntmachung: 


„Der Vollzugsrat des Berliner Arbeiter⸗ und Soldatenrates 


wird, ſoweit es fid) um die Erledigung der ihm proviſoriſch 


für das ganze Gebiet der Republik zuſtehenden Geſchäfte han⸗ 


delt, durch Mitglieder aus dem Reiche ergänzt, die von der 


Vertretung der Arbeiter» und Soldatenräte der nichtpreußi⸗ 
ſchen Bundesſtaaten zu wählen find. Die näheren Beftim- 


mungen über die Wahl dieſer Delegierten und deren Vertei⸗ 


lung auf die Einzelſtaaten find der einberufenen Delegierten: 
konferenz der Bundesſtaaten zu überlaſſen.“ 

Der Vollzugsrat des Arbeiter- und Soldatenrates 
Groß⸗ Berlin. - 
gez. Richard Müller. Molkenbuhr. 

Der bayeriſche Miniſterpräſident und Miniſter des Auße⸗ 


ren beginnt mit der Veröffentlichung der Akten über den 


Kriegsurſprung. N | 
24. November. 
Der Vollzugsausſchuß des Soldatenrats bei der Oberſten 
Heeresleitung erläßt folgenden Aufruf: N 
An die Arbeiter⸗ und Soldatenräte der Heimat! 
Kameraden und Arbeiter! Nach heißem Ringen kehren 


unſere tapferen Brüder in die Heimat zurück, nicht als Sieger, 
aber auch SH als Geſchlagene. Jahrelang haben fie eine: . 


furchtbaren Übermacht widerſtanden und Unvergleichliches 
vollbracht. Der Willkomm in der Heimat ſoll daher nicht we— 
niger herzlich ſein! Zeigt unſeren Kameraden, daß das neue 
Vaterland ihre Taten zu würdigen und ihre großen Leiden zu 
achten weiß. Dann aber muß man überall bemüht ſein, die 
heimkehrenden Kämpfer nicht durch nicht böſe gemeinte, aber 


‚ immerhin als kränkend empfundene Maßnahmen im Sicher— 


heitsdienſt zu behelligen. Den verſprengten Kameraden ſind 
nach wie vor nur Waffen und Munition abzunehmen, ge— 
ſchloſſenen Truppenkörpern aber find die Waffen unter allen Um- 
ſtänden zu belaſſen. Alle etma hieran geknüpften Befürchtungen 


entbehren jeglicher Berechtigung, denn wir willen aus Ber: 


Peres ME mit den Vertretern von Soldatenräten des Feld— 
eeres, daß die Fronttruppen uneingeſchränkt auf dem Boden 
der aus unſerer ſtaatlichen Umwälzung hervorgegangenen 
Regierung Ebert⸗Haaſe ſtehen. Mit den Arbeitsbrüdern in 
der Heimat will auch das Feldheer die Demokratiſierung und 
Sozialiſierung unſeres Landes. Deshalb erhebt es aber auf 
das ſchärfſte Einſpruch gegen alle Beſtrebungen, die dahin 
führen, das Zuſtandekommen der von der jetzigen Regierung 
geplanten Nationalverſammlung zu hintertreiben. Die Feld- 
truppen wollen über den weiteren Ausbau des Reiches mitent— 
cheiden! Das Feldheer will den Frieden und lehnt den Ge— 
anken ab, den Sieg über die bisherigen Diktaturen zur Er— 
reichung einer neuen Diktatur zu mißbrauchen, weil diefe den 
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erſehnten Frieden vereiteln und das deutſche Volk dem Hun⸗ 
gertod preisgeben könnte. N e 

Kameraden und Arbeiter! Aus tiefſtem Herzen dankt Euch 
das Feldheer für Eure befreienden Taten in der Heimat. 
Ihr habt die 1 a BaS Verjüngung Deutſchlands durchge⸗ 
führt und den heimkehrenden Brüdern die Vorbedingungen für 
ein glücklicheres Daſein geſchaffen. Wo aber der Verſuch ge: 
macht werden ſollte, unter Ausſchaltung des Feldheeres und 
aller von dem arbeitenden Volke ſtets verlangten Demokratie 
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über den endgültigen Ausbau des Vaterlandes zu beſchließen, 
degt wir, jenem Beſtreben Euch mit allen Mitteln zu wider⸗ 
etzen | 
Kameraden und Arbeiter! Wir [eben unfer. Vertrauen in 
9 und grüßen Euch mit einem Hoch auf das neue Vater⸗ 
an f ö "e x 


25. November. | 
In Berlin tritt bie Reichskonferenz zuſammen. Sie faßt 
einen Beſchluß für Reichseinheit und Nationalverſammlung. 


N. 


Die Frauen und die neue Zeit. 


Von Emma Stropp. Ä 


Was fid) feit langem vorbereitet — in dieſen ſchick⸗ 
ſalsreichen Wochen iſt es Erſüllung geworden. Wir 
ſtehen in einer neuen Zeit inmitten von Umwälzungen, 
die vielen die Verwirklichung langerſtrebter Ziele be⸗ 
deutet, von einer großen Zahl unſerer Volksgenoſſen aber 
das Losſagen von bisher treugehegten Anſchauungen und 
die ſeeliſche Neueinſtellung auf unabänderlich Gewor⸗ 
denes verlangen. 


Alle aber, mögen ſie die innerpolitiſchen Ereigniſſe 


als Befreiung begrüßen oder blutenden Herzens unter 
ihnen leiden, ſehen ſich durch ſie vor neue Aufgaben ge⸗ 
ſtellt, vermehrt durch die unerwartet ſchnelle Demobili⸗ 
ſation unſerer Truppen und deren Folgeerſcheinungen, 
die alle für bie Übergangswirtſchaft in Ausſicht ge- 
nommenen Maßnahmen über den Haufen werfen. 

Damit erſchließt ſich auch den Frauen ein faſt über⸗ 
wältigend großer Kreis von Pflichten. Sie betreten ihn 
nicht unvorbereitet, denn zum erſtenmal in der Ge⸗ 
ſchichte unſeres Landes durchlebten Deutſchlands Frauen 
einen Krieg nicht als Dulderinnen, die nur auf dem 
. engen Gebiete der Barmherzigkeit ſich betätigen durften 
und die Gewalt der Ereigniſſe ſtilleidend über ſich ergehen 
laſſen mußten. 
ſtanden ſie im drängenden Kampfe der Heimat, ausdau⸗ 
ernd im Ertragen der Leiden, verſtändnisvoll in der An⸗ 
paſſung an die von der Not auferlegten wirtſchaftlichen 
Veränderungen, arbeitswillig in Männerberufen, die oft 
übergroße ſeeliſche und körperliche Anforderungenſtellten, 
und klug im Ausbauen ihrer Organiſationen, mochten 
dieſe hauswirtſchaftlicher Weiterbildung, Zielen des Ar⸗ 
beitslebens oder gemeinnützigen Einrichtungen dienen. 
Gleichgültig abſeits ſtehende wurden durch dieſen heißen 
Strom zur Arbeit, dieſen zähen Willen zum Durchhalten 
fortgeriſſen, Oberflächlichkeit beſiegt, tieferes Verſtändnis 
für die Eigenart anderer Volksſchichten geweckt und die 
Augen, die bisher nur den eigenen kleinen Kreis durch 
überlieferungstrübe Brille zu ſchauen gewöhnt waren, 
geöffnet für die Bedürfniſſe der Volksgemeinſchaft und 
für die beſonderen Forderungen, die die Frauen für ihr 
Geſchlecht aufzuſtellen ſich berechtigt fühlten. Mehr noch 
als für den Mann wurde der Krieg für die deutſchen 
Frauen der große Erzieher. : 

So Stehen fie denn heute, in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl, den Umwälzungen unſeres Staats- und Wirt⸗ 
ſchaftslebens reifer und gefeſtigter gegenüber, als wie es 
ohne dieſe inneren und äußeren Erlebniſſe der Fall ge⸗ 
weſen wäre. Mit klarem Blick ſuchen ſie die neuge⸗ 
ſchaffenen Verhältniſſe zu überſehen, die, obgleich noch 
durchaus in der Entwicklung begriffen, doch ſchon be⸗ 
ſtimmte Anhaltspunkte erkennen laſſen, wo und in 
welcher Weiſe die tatkräftige Mitwirkung der Frauen 
beim Aufbau des neuen Staatsgebäudes einzuſetzen 
haben wird. | | 


be 


Als Mitarbeiterinnen bes Mannes 


Schon hat der Nationale Frauendienſt für bie Demo ⸗ 
biliſierung und die erſte Zeit der Friedenswirtſchaft die 


organiſierte Mitwirkung der Frauen an der Löſung 


der nächſtliegenden ſozialen Aufgaben ſichergeſtellt. Sie 
wird eine Bahnhofskommiſſion umfaſſen, die die rück⸗ 
kehrenden Truppen und Kriegsgefangenen verſorgen 
hilft, wird Arbeiterinnen⸗Fürſorge, Maſſenſpeiſung, 
Wohnungsnachweis und Wohnungsfürſorge, Arbeitsbe⸗ 
ſchaffung und ähnliche Maßnahmen in den Bereich ihrer 
Wirkſamkeit ziehen. Dabei wird es, wie zu Beginn und 


während des Krieges, dem Nationalen Frauendienſt und 


andern in gleicher Richtung arbeitenden Organiſationen 
an bewährten Leiterinnen und geſchulten Helferinnen 
nicht mangeln, des ſind wir gewiß. | 

Aber noch andere Pflichten gilt es zu erfüllen. Sie 
liegen auf politiſchem Gebiet, einem Betätigungsfelde, 
das den Frauen bisher verſchloſſen war. Ihm wandten 
ſich bisher aus den Bürgerkreiſen, vereinzelt und meiſt 
widerſtrebend geduldet, nur eine geringe Zahl von 
Frauen zu, im Gegenſatz zu den Sozialdemokratinnen, 
die, ſeit Jahren politiſch geſchult und feſt organiſiert, er⸗ 
folgreich für ihre Ziele warben und arbeiteten. 

Nun hat uns die große Umwälzung des 9. November 
plötzlich und faſt überraſchend die volle ſtaatsbürgerliche 
Gleichberechtigung mit dem Manne gebracht und damit 
das Wahlrecht verliehen. 

Die Kämpfe, die um dieſe ſtark angegriffene Forde⸗ 
rung ausgefochten wurden, ſind damit zum Abſchluß ge⸗ 
langt. Auch diejenigen Frauen, die dem Frauenſtimm⸗ 
recht bisher Gleichgültigkeit oder Ablehnung entgegen⸗ 
brachten, ſtehen jetzt vor der Pflicht, der unerläßlichen, 
bei den bevorſtehenden Wahlen zur Nationalverſamm⸗ 
lung ihrer politiſchen Überzeugung durch Abgabe eines 
Wahlzettels Ausdruck zu verleihen. Ihr darf ſich keine 
Frau, weder die Städterin noch die Landfrau, entziehen. 
Alle müſſen ſich bewußt werden, daß der Kreis ihrer 
perſönlichen Verantwortung ſich jetzt nicht mehr auf 
Haushalt, Familie oder Veruf beſchränkt, ſondern weit 
hinaus greift in das öffentliche Leben, in die Zukunft 
Deutſchlands. Stimmenthaltungen darſ es bei dieſer 
ſchickſalsſchweren Wahl nicht geben. Niemand, fei es 
Mann oder Frau, darf ſtumm bleiben, wenn das Volk 
aufgerufen wird, ſeine neue Staatsform zu ſchaffen, denn 
jede Stimmenthaltung kann zum Zünglein an der Wage 


werden, Niederlage oder Erfolg einer Partei bedeuten. 


Daher müſſen alle Frauen, mögen ſie parteipolitiſch or⸗ 
ganiſiert ſein oder nicht, vor dem Kriege Anhängerinnen 
oder Gegnerinnen des Frauenwahlrechts geweſen ſein, 
ſich für die Ausübung ihrer ſtaatsbürgerlichen Pflicht 
vorbereiten. | = 
Es hat dadurch zu geſchehn, daß fie fih, wenn fie 
bisher dem politiſchen Leben fernſtanden, über die Be⸗ 
deutung der vorzunehmenden Wahl unterrichten, ſich 
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durch Anschluß an. die politiſchen Parteien organiſteren. 


Darauf hinzuwirken ift, daß in die zukünftigen 
deutſchen Parlamente auch Frauen berufen werden, denn 


bei Abwandlungen der Geſetzgebung, beſonders bei der 


Erörterung und Feſtlegung der das Familienleben, Kin⸗ 
dererziehung, Bevölkerungspolitik betreffenden Fragen, 
bei der Steuergeſetzgebung ſowie den ſozialen Maß⸗ 
nahmen, müſſen unter jeder Bedingung Frauen aus ei⸗ 
genem Erfahrungskreis heraus als gleichberechtigte 
Faktoren mitwirken. Die wählenden Frauen müſſen ſich 
daher auch klar werden, welchen ihrer Führerinnen ‚fie 
ihre Vertretung anzuvertrauen gewillt ſind. 


wird zweifellos bei vielen Frauen noch auf ſeeliſchen 
Widerſtand ſtoßen. Er muß aber überwunden werden, 
ebenſo wie die noch immer hervortretende Abneigung, ſich 


mit und unter der vorläufigen Regierung beruflich oder 
in gemeinnütziger Weiſe zu betätigen. Der frühere Ab⸗ 
geordnete Ebert, der jetzt als Volks beauftragter der neuen 
Regierung wirkt, hat offen anerkannt, daß es vielen 


ſchwer fallen müſſe, mit den jetzigen Reichsleitern zu⸗ 
ſammenzuarbeiten. Dies Wort, das ihm weitgehende Sym⸗ 
pathien erwarb, war an Männer gerichtet, es gilt noch 
mehr für die Frauen, die ihrer ganzen Veranlagung nach 


leichter dazu neigen, ſich von perſönlichen Empfindungen 
beeinfluſſen zu laſſen. Die innerlich noch Widerſtreben⸗ | 


den müſſen daher Selbſtüberwindung üben, wenn ſie in 


der Wohlfahrtsarbeit, im beruflichen oder politiſchen 


Leben ſich Verhältniſſen und Perſönlichkeiten unterzu⸗ 
ordnen haben, die der eigenen Welt und Lebensanſchau⸗ 
ung entgegenſtehen. „Pflichterfüllung trotz SES, ift 
heute bie Loſung für Mann unb Frau. 

Sie gilt aber nicht allein für das öffentliche ober be- 
rufliche Leben, auch im engen Rahmen der Häuslichkeit 
hat ſie ben Frauen mehr denn je gegenwärtig zu ſein. 
Die Heimkehr der Männer wird, neben der rückhaltloſen 
o Freude, wieder beieinander zu fein, manche Kriſen des 


| Ehelebens zur Folge haben. In vielen Fällen werden 


zwei neue Menſchen eine neue Ehe beginnen müſſen. 
Durch das ſchwere Kriegserleben innerlich gewandelt, 
werden bie, Männer andere höhere Anſprüche an ihre 
Ehegenoſſinnen ſtellen wie bisher. Viele von ihnen er⸗ 
warten aber auch ihre Frauen ſo anſchmiegſam und nach⸗ 
giebig wiederzufinden, wie ſie ſie verlaſſen haben. Ge⸗ 
rade dieſe Eigenſchaften aber haben durch langjährige 
Selbſtändigkeit ſtarke Minderung erfahren. Aus lächeln⸗ 
den ſpieleriſchen Puppen ſind ernſte, ſtrebſame, ſelbſter⸗ 
werbende Frauen geworden, aus liebenswürdig gefü⸗ 
gigen verbitterte oder herrſchſüchtige, aus früher ſtreng 


ſittſamen Frauen ſolche mit bedenklich leicht gewordenen 
Lebensanſchauungen. Wie das Charakterbild der Männer 


ſich gewandelt hat, läßt ſich- vorläufig nur ahnen, aber 
ess dürfte nicht fehlgegriffen fein, daß auch dieſes, nach 


der Höhe und der Tiefe, Verſchiebungen aufweiſen wird, 
die das eheliche Zuſammenleben anfänglich ftar? erz. 


ſchweren müſſen. Da gilt es, auf beiden Seiten viel Ge⸗ 
duld, viel warme Liebe und gütige verſtändnisvolle Nach⸗ 


ſicht zu üben, um ſich gegenſeitig wieder zuſammen⸗ 


; zufinden, Ecken und Kanten EAR bie Reibungen 
hervorrufen. . 

Was, die Veränderungen im Berufsleben für die 
Frauen mit ſich bringen werden, bedarf: eingehenderer 
Beleuchtung, als im Rahmen dieſer Ausführungen möglich 


iſt. Neueinſtellung wird auch auf dieſem Gebiete des 


Brauentebens. notwendig. fein. - 


Härter und ſchwerer noch. als der Krieg liegt die 


Sriedengeit vor ung. Sie braucht ein zähes, ausdau⸗ 


y / D 


— 
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erndes Geschlecht, Männer und Frauen, die Hand! in Hand 


bereit ſind, Deutſchland einer glücklichen Zukunft ent» 
| gegenzuführen. Wie zu ı Beginn: und während bes Krieges 

‚geht daher ber Ruf an die Frauen: „Tut eure Pflicht — 
in der Erfüllung der Gemeinſchaftsaufgaben, an der 
Wahlurne und im Familienleben.“ — Seid nicht mehr 
das „ſchwache“ Geſchlecht, werdet hart, aber bleibt gütig, 
ſehet ſcharf, aber urteilt milde, arbeitet unermüdlich, aber 
vernachläſſigt nicht euer Innenleben und eure Er⸗ 


ſcheinung. Werdet Staatsbürgerin im vollkommenſten 


Sinne, aber hütet euch vor der Nachäffung männlicher 
A Eigenart. Opfert euch ſelbſt, aber nicht eure Überzeugung, 
Die reftlöfe Einſtellung auf dieſe neuartigen Pflichten 


haltet aber auch nicht eigenſinnig am Veralteten und 


berlebten feſt. Werdet Frauen, auf bie bie. Geſchlechts⸗ - 
genoſſinnen mit Stolz blicken, die die Männer gern und 
willig als Gleichſtrebende und Gleichberechtigte aner- 
kennen, um die unſere Feinde Deutidianb beneiden 


TUE en. 


Gold gabt ihr für Eiſen. Gold ſollt ihr mm werden 2 
| im Schmiedefeuer dieſer Prüfungsjahre! Zei 
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= 
Die „Alcantara“. 


Skizze von Kurt Küchler. 


Der Buttfiſcher Tobaben aus Blankeneſe schwamm mit 
ſeinem Boot, aus dem ein viereckiges braunes Segel ſich 


gegen blauen Himmel ſpannte, dicht unterm Hahnöver⸗ 
ſand. Das Boot krängte ſteuerbord, wo das Netz hing, , 


das im Schoß der Elbe nach Fiſchen ſuchte. 


Tobaben auf der Ruderbank, das Segeltau um feine. : 


braun verbrannte Fauſt gewickelt, blickte ſtill, träume⸗ 
riſche Gleichmütigkeit in mattblauen, von ſtarken Brauen 
überwölkten Augen in die Elbe hinab. Zwiſchen 


zwei Dampfern, die lichtüberfloſſen der See entgegen⸗ 
pflügten, ſtand, von Cuxhaven heraufkreuzend, ein Voll⸗ 
ſchiff, deſſen ausgebreitetes Segelkleid weithin leuchtete 


wie weißes Feuer. 
Der Fiſcher Tobaben beugte ſich über die Reling 


und hievte das Netz. Er verzog verdrießlich den ſchmalen, 


herben Mund, denn das Netz war nicht ſchwer. Er ließ 
das Waſſer abtropfen und zog es ins Boot. Sieben kleine 
Butt ſchlugen mit den Schwänzen und riſſen kläglich die 


Mäuler auf. Der Fiſcher griff ſie mit beiden Händen 


und warf ſie in die Bünn, in der das Waſſer gurgelte. 


Als er das Netz wieder zu Waſſer ließ, ſah er das * 
as c 


ſchiff, das nicht weit von ihm daherrauſchte. 
troſen liefen über das Deck, nacktfüßig, mit flatternden 


Mützenbändern. Der Kapitän auf der Brücke, wuchtig 


mit braunem Vollbart, ſpähte nach den grunen Türmen 


von Hamburg. 


Der Fiſcher Tobaben las den Namen, der Et auf! kein: 
Steven gemalt war. Der Blick feiner Augen wurde 
ſcharf, die dunkelblonden Brauen ſtießen faſt aneinander. - 

„Die ‚Alcantara’“, murmelte er. 

Er blickte noch immer ſtarr über ben Strom, als die 
„Alcantara“ mit der däniſchen Flagge am Heck längst 
entſchwunden war. 


Als er nach Hauſe kam und in die Küche trat, ſagte ; 
e gleich zu feiner Frau, die am Herd vor einer den: 


den Bratpfanne pee. „Die Alcantara 
gekommen, Lena!“ 


Lena wandte ſich um. Ihr schmales Geſicht, rot und 


iſt herauf. 


heiß vom Herdfeuer, ſchien erſchreckt. Dann ſtrich ſie ſich 


mit dem Rücken der Hand, die noch das Meſſer hielt, über 


die Stirn und über das lockere helle Haar, als müßte ſie 


- 
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eine träumeriſche Unficherheit wegwiſchen, die ihre Ge⸗ 
danken verwirrte. 
Zug von Angſt um den vollen und weichen Mund: 
„Iſt das wahr?“ 

„Ja,“ nickte der Fiſcher Tobaben und hängte ſein 
Netz mit Butt an ben Türpfoſten, „die däniſche Alcan: 
tara’, ein Dreimaſter. 


muß ich ſagen. 

Er ging in die Stube, 
um die Zeitung zu leſen, 
wie immer, wenn er 
nach, Hauſe kam. Lena 


Herde zu und rührte im 


Pfannfiſch, doch ihre 
Augen, noch immer groß Seid uns gegrüßt! 
und voll erſchreckten 


Glanzes, ſuchten durch 
den aufſteigenden Dampf 
der Pfanne einen Weg 
in die Ferne. 

Als ſie bei Tiſch ſaßen 
und das Eſſen faſt ver⸗ 
zehrt war, ſagte ſie plötz⸗ 
lich, ganz raſch und faſt 
verlegen, während ſich 
auf Geſicht und Stirn 
alles Blut ihres Hers 
zens zu ſammeln ſchien: 
„Meinſt du, daß er noch 
auf der Alcantara’ ift?” 

Der Fiſcher zuckte die 
Achſeln. 

„Ich weiß es nicht.“ 

Als er dann ſein 
Weib betrachtete, wie ſie 
jetzt vor ihm ſaß in der 


Was euch 
Was ihr ertragen 
Ohne Verzagen 
Welt unbezwungen, 


Bringt ihr die E 
Hüben Ernten 


Die ruhmbeſternten 


Heißen Dank euch! 


längſt vergeſſen.“ a 
Sie rührte ſich nicht, 
Eins vor allen: 


Endlich ſagte ſie leiſe, mit einem 
dachte. nach. 


ER Kriegers Heimkehr. 
Von Victor Dlüthgen. | 


An, bie ihr heimkehrt vom blutigen Feld, 
b auch kein Sieg das Glück verſüßt, 
a ein Wunder, jeder ein Held — 


Fernſte Geſchlechter noch ſtaunen unb. ſagen, 
gelungen, 


All ihr herrlichen grauen Jungen. 


Glocken läuten und Fahnen wehn — 
Nur das Schickſal entwand euch die Wehr, 
Heil aus aie Geſchehn 


Feindeserde odes unb geborflen — 


In Adern und Forſten 
And ſichres Horſten, 


Retter preiſend, die ſiegen lernten. 


Ins Vaterhaus | 
Tragt ihr ſtolz noch das traurige Muß — 
Aus dem eiſernen Ringen heraus 

Zwong's euch zum Schluß, 


Duldet's, hier hilft kein Fäuſteballen, 


y Rührt mit die Händel 
ſondern blickte mit met, d 
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bie ihm nicht ins Bewußtsein zu DES VS 


ben Bröſel an, blies den Rauch lang aus und 
Er wußte, daß Lena nach Ham⸗ 
burg zum Hafen ging, um die „Alcantara“ zu ſehen. 
Ob Peter Brandt noch immer auf der „Alcantara“ war? 
Und war er noch immer ſo tief in Lenas Gedanken, ob⸗ 
wohl ſie ihn ſeit fünfzehn 
Jahren nicht  gejeben : 
hatte? Nur einmal hatte 
ſie von ihm gehört. Das 
war vor ſechs Jahren, 
als ein Schulauer Boots: 
mann ihr erzählte, Peter 
Brandt ſei dritter Steuer— 
mann auf der „Alcan— 
tara“, einem Dreimaſter 
. aus Esbjerg. Niemals 
(A. hatten fie ſeitdem von 
ihm geſprochen. Nie war 
die „Alcantara“ die Elbe 
hinauf nach Hamburg 
gekommen. Der ſchmale 
Mund des Schiffers To— 
baben verzog ſich trau— 
rig. Er war faſt fünfzehn. 
Jahre lang mit Lena 
verheiratet. Es waren 
friedliche Jahre geweſen. 
Wie war es möglich, daß 
ſie noch immer ſo ſtark 
on den Jugendfreund 
dachte, der eines Tages 
nach einem wilden Streit 
in einer Hamburger Ha- 
fenſchänke ohne Spur 
verſchwunden war. 
Er ſaß Stunde um. 
Stunde. Der blaue 


hilfloſen Angſt eines -l Rauch füllte die kleine 
Kindes, ging ein Zug d greuberlaften und brudervercaten B Stube unb ſchwebte in 
von Güte unb Mitleid y ^— Grmiateitsftaaten Kringeln um die Blu- 
über [ein verſchloſſenes Gin? sure Taten; mentöpfſe hinter den wei— 
Geſicht. Er trat zu ihr li Graue. Millionen E GE 
in und ſtrich mit braun ie Sonne lag warm 
8 über d Wolle ſie Gott an den Enkeln lohnen! auf roten Möbeln und 
ihr helles Haar und W Dünkt euch fremd jetzt das alte Haus, machte ſie blank, und das 
ſagte, mühſam die Worte d Beißt ihr darüber die Zähne wohl, kleine Segelſchiff unter 
ſuchend: „Ich dachte, Streiten Bauleute noch, was draus der Decke, von Peter 
Lena, du hätteſt ihn i Nun werden fol! — Brandt geſchnitzt, hing 


reglos, als fei es verzau— 
bert. Fünfzehn Jahre 
lang hatten ſie friedlich 


ten Augen durchs Fen⸗ d Es darf nicht zerfallen und freundlich mitein— 
Wer auf die Elbe, die 7 In dieſer Wende — A ander gelebt. Wie iſt 
breit und gelaſſen, blen⸗ i Deutſchland verjüngt das fefige Ende! es möglich, dachte der 
dend unter Sonnenfluten V. j Fiſcher Tobaben unauſ— 
dahinſtrömte. Nach einer . ERLERNEN LEE mer ei borlid, daß fie ihn 
Weile Honn fie auf und nicht vergeſſen kann. 
trug das Geſchirr in die Küche. Sie ſprachen an dieſem Mit einem Mal hörte er eilige Schritte draußen. Da 


Tage nicht mehr von der „Alcantara“. 

Am fünften Tage ro Lena ihr Sonntagskleid an, 
gleich nach Mittag. Als er ſie geputzt ſah, noch immer 
gut anzuſehen, trotz dünner Fältchen auf der Stirn und 
um die Mundwinkel, nahm er ihre Hand. Es ſchien, als 
wollte er etwas ſagen, doch er ſchwieg. 

Als ſie gegangen war, ſetzte er ſich in das alte Sofa 
in der Stube, ſteckte ſich mit Bewegungen, 


ſtand Lena in der Tür mit erhitztem Geſicht, das lockere 
Haar unordentlich unter dem kleinen ſchwarzen Hut, die 
großen Augen voll Fieber. Nie. hatte er fie [o aufgeregt 
geſehen. Erschrocken rief er fie an. 

Sie ſagte raſch: „Ich wollte die ‚Alcantara' ſehen 
im Segelſchiffhafen. Aber ſie hatte die Troſſen losge— 
macht und ſchwamm ſchon in der poprime 
hatte alle Segel gefebt." 


i 


Sin 
Sie 


, * 
mr ulaujnayımen der „Woche“. 


In der Heimatf. 
Das heimkehrende Heer. 
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Sie ſchwieg und blickte ihren Mann verftört an. Den 
Fiſcher Tobaben lief eine Eiskälte über den Rücken. Es 
war dem verſchloſſenen Mann, deſſen herber Mund ſich 
nur zu kargen Worten öffnen konnte, als müßte er 
ſtöhnen, ſo ſchmerzhaft zog es durch ſeine Bruſt. Dann 
aber dachte er: „Was muß ſie gelitten haben, ſo viele 
Jahre lang.“ 

Er ſah, wie der Blick ihrer Augen flehend auf ihn 
eindrang. Er begriff nicht, was ſie forderte. 
| Da [agte fie leife, mit hilfloſen Bewegungen der 

Hände ſich an den Türpfoſten lehnend: „Sie können 
noch nicht an Blankeneſe vorbei ſein.“ 


Da wußte er, was ſie wollte, atmete tief und ſagte 


karg und rauh: „Komm!“ 


Sie ſaß auf der Ducht beim Steuer. Der Fiſcher To⸗ 


baben, die Pfeife im Mundwinkel, brachte ſchweigend 
mit dem Ernſt, der ihm eigen war, das braune Segel an 
den Wind. Die Sonne ſtand tief. Purpurne Fluten 


ſpülten über den weiten Himmel, und auf der unruhigen 


Elbe tanzten Lichter, die waren wie Schwärme funkeln⸗ 
der S Sterne. 


Sie glitten raſch über den Strom. Von Hamburg 


her, aufrecht, mit ſchimmerndem Takelwerk, ſchräg zur 
Fahrrinne, kreuzte die „Alcantara“. 


Der dritte Steuermann der „Alcantara“ ſtand auf 


der Back, die Arme auf der Reling gekreuzt, im Schatten 
der gebauſchten Fockſegel. Er hatte, obwohl in an⸗ 
ſtändiger Kleidung, das Ausſehen eines Verwilderten. 
Verfilzte Brauen hingen über unruhige Augen, wie auf⸗ 
geklebte Fetzen. Eine blaue Narbe, wie von einem Boot⸗ 
haken hineingeriſſen, lief über Stirn und Schläfe in einen 
braunwuchernden Vollbart. Was man vom Geſicht ſah, 
war von blauen und roten Rinnſalen gezeichnet wie bei 
einem Trunkſüchtigen. Er blickte mit verfniffenen Augen 


auf die grünen Hügel von Dockenhuden und Blankeneſe, 


die mit purpurbeſlammten Häuſern langſam vorüber⸗ 
zogen. Da habe ich manchen Grog getrunken,“ dachte 


er, als er die kleine Schenke auf dem Bullen der Anlege⸗ 


brücke ſah. „Da habe ich manches Weibsbild im Arm 
gehabt,“ fiel ihm ein, als ſie den Süllberg mit dem 
Wirtshaus auf ſeinem Gipfel paſſierten. Er lachte und 
verzog häßlich den umbuſchten Mund. 

Mit einem Mal hörte er, wie, von einer Frauenſtimme 


hell und tönend ausgerufen, ſein Name durch die Luft 
zum drittenmal. »Er zuckte zu⸗ 


hallte. Noch einmal, 
ſammen. Ihm war, als riefe jemand nach ihm fern aus 
Nebel und Vergangenheit. Es traf ſein Herz wie ein 
heftiger Schlag. Verſtört irrten feine Augen über die 
Elbe. Der ſtruppige Kopf, in die Schultern geduckt, 
rührte ſich nicht. 

Und wieder klang es laut hintönend, wie von weit⸗ 
her kommenden Winden getragen: Sec? Brandt! 
Peter Brandt!“ 

Da ſah er, fünfzig Meter ſteuerbord, ein Boot mit 
braunem Segel. Vor dem Segel, hochaufgerichtet, 
ſchlank und ſtraff, ſtand eine Frau, die eben die Hände 
vom Mund ſinken ließ. Sie war ganz in das rote Bad 
der untergehenden Sonne getaucht, und um ihr Haar 
ſprühte ein Kranz von Funken. | 

Der Mann auf ber Bad ber „Alcantara“ ſtarrte fie 
an, wie eine Erſcheinung. Er fühlte, wie fein Hirn 
ſtumpf wurde, und wie ein Druck in der Herzgrube ihm 
den Atem nahm. Ja, er erkannte ſie. Er ſah plötzlich 
hinter fließendem Rauch ein kleines Strohdachhaus 
am Elbſtrand und unter der Tür, vom Sonnenlicht be⸗ 
ſtrahlt, ein blondes . das lächelnd auf ihn 
wartete. 


i jen und franz 


Nr. 
lejen iind a e Induſtriegebiet. Die nondihleswinide 
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Er hörte aufs neue den Ruf ſeines Namens, der über 
das Waſſer tönte und hoffnungslos durch das rauſchende 
Takelwerk der „Alcantara“ lief. Doch der Mann regte 
ſich nicht. Der Kopf duckte fih tiefer in die Schultern. 
Er ſtand auf der Back wie ein Sträfling, gebannt in 
die Bürde ſeiner Ketten und Eiſenkugeln. | 

Die „Alcantara“ wendete. Die Hügel von Blankeneſe 
und die Elbe zu ihren Füßen verſchwanden hinter den 
rauſchenden Segeln. | 

Der Bootsmann, ein Däne, mit höhniſch verzogenem 
Mund ſtieß den dritten Steuermann an. „Menſch,“ 
ſagte er, „du ſtierſt wohl Löcher in die Luft?“ | 

Der Steuermann drehte jid um. Seine kleinen 
Augen lagen glanzlos unter den Fetzen der Brauen. Das 
Geſicht war bleich unter roten und blauen Rinnſalen. 
Er ſagte murmelnd, faſt geiſtesabweſend: „Ahnſt du, 
Menſch, wie febr ein Weib dich lieben kann.“ 

Der lange däniſche Bootsmann ſah ihn eine Weile be⸗ 
troffen an. Dann lachte er höhniſch, fuhr mit hageren 
Fingern gegen ſeine Stirn und ging nach vorn. — 

Der Fiſcher Tobaben, die Segeltaue in krampfhaft 
geballten Fäuſten, fragte: „Haſt du ihn geſehen?“ 

Die Frau, den Blick unverwandt auf die feierlich 
dahingleitende „Alcantara“ gerichtet, blieb reglos. 

Der Fiſcher Tobaben ſagte: „Der mit dem braunen 
Bart auf der Back, der iſt es geweſen.“ | 

Die Frau entgegnete nichts. Sie ſetzte fi) auf bie ; 
Ducht und nahm das Steuertau. | 

„Wir wollen heimfahren“, fagte fie. | | | 

Der Wilder Tobaben horchte auf. Ihre Stimme 
klang befreit. Er ſpürte das warme Licht ihrer Augen. 

Die „Alcantara“, weich hingebettet in die blauen und 
purpurnen Farben der Dämmerung, ſchwamm die Elbe 


hinab wie ein großer, ſchöner Vogel, der ins Endloſe 


ſchwebt, um nicht wiederzukehren. 


Zu den Friedensverhandlungen— 
wird die Kriegshilfe München⸗Nordweſt in Vervo llſtändi⸗ 


gung ihres beliebten Werkes „Der Völkerkrieg 1914-18“ bzw. 
„Wöchentliche ee latzkarte mit Chronik“ nachſtehende 
Karten mit begleitenden Texten und den jeweilig wichtigſten 


politiſchen Nachrichten zur Veröffentlichung bringen. 


TU 215: Völkerkarte von Mittel⸗ itio Gilboitcuropa mil Gta . 
Nr. 216: Völker⸗ und Sprachenkarte von 
Stärke der Volksſtämme. Deuſchen u d 
der Umgangsſprache. Die Deutf n 
Nr. 217: Geſchichte und Karten von Elſaß⸗Lothringen. 
ge, Spradpebiete und Sprachkämpfe. 


Oeſt terreich⸗ Ungarn. 
der cnn onländer nom 
den einzelnen Ländern. | 
Die deut⸗ 
Frankreichs ; 
orſchrei PES EE 
duos Im unſeren Oſtprovinzen und im nleberr ni⸗ 
rage 


219: Frankreich und Deutſchland in den Jahren 1547, 1788, 3 


Nr. 
1812 ser Se | 
lige SCH Deutschlands Ländererwerb und Vevölke⸗ 
N von 1800—19 
Nr. 221: 1 der deutſchen Staaten zum Reiche. 
Nr. 222: Die Entwicklung en 


Nr. 228: Geſchichte und Karten ber t o⸗ lowaliſ n Völker. 
iris der De 8 Deut ſchen innerhalb ihres 3 Gebetes o 


oc Han de und Karten von Ungarn Go Verbreitung der 


Nr. 
Beuthen, [2 it. 
Nr. : Die Balkanländer in ihrer Bien Ausdehnung und der 
Rückgang des türkiſchen Herrſchaftsg es in Europa. S 
Ue, 


Nr. 220: exigir und Karten der baltiſchen Provinzen, 
C[t» und Sick 
1 227: Kolonialkarte ber 8 Großmächte und deren räumliche Enb 

ung. 

Nr. 228: Verbreitung des Deutſchtums auf der Erde. 

Nr. 229: Renee SUN der Vereinigten Staaten von Amerika 
e Ee gung iden und ihr Anteil an dem Werden 

e Weltkarte nach dem Friedensſchluß (in ( öbfacher 
Größe "er EE Kriegsſchau platzkarte n). 
Abänderungen vorbehalten. 


Einzelpreis der Karte 35 Bjeumg. Bei Bezug durch bie 
Poft monatſich 1 Mark 55 Pfennig. | 
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Bayriſcher Geſandter Dr. Muckle und bayriſcher Die Sitzung. Badiſcher Geſandter Dr. Nieſer, Miniſter des Innern 
Miniſterpräſident Kurt Eisner. Dr. Haas u. Miniſterpräſident Geiß. 
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Arbeifer- unb | 
Solbafentaf | 
in Bremen 


nach Abſetzung des 
Senats und der 
Bürgerſchaft. Hente | 
(U. S.), Erſter Vor⸗ 
ſitzender vom Arbei⸗ 
ters und Soldaten⸗ 
rat, hält eine An⸗ 
ſprache. 
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groe, Robert Barth. 
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Die erte Verſamm⸗ 
lung des Berliner 
Arbeiter- und Sol- 


oafentafes im 
Zirkus Buſch. 


Molkenbuhr eröffnete die 
Verſammlung und gab 
Rich. Müller das Wort, 
der zunächſt einen Bericht 
erſtattete über das, was 
die bisherige Regierung 
unter der Geſchäſtsleitung 
Ebert und Haaſe geleiſtet 
hat, und was gegenwärtig 
zu tun iſt. Unſer Bild 
zeigt von links: Richard 
Müller (ſpricht), Molken— 
buhr, beide vom Vollzugs— 
rat des Arbeiter- und Gol- 
datenrats, Stampfer, Gel- 
berg und Däumig. 
Phot. Groß. 
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Von linis fikend: Wilhelm Ewald, Arbeiterrat Apenrade, Arno Pippat, Soldatenrat Schleswig, Hermann 4 
Eilers, Luftſchiffweſen, Max Müller, ſtehend: Otto Wilken, Soldatenrat Apenrade, Sergeant Ramin, Soldaten. Oberleutnant Waltz (X) 
rat Hadersleben Louis Richter, für Land- unb Luftſtreitlräfte und noch fahrende Waſſerluftſchiffe, Willy Wulff Mitglied des Vollzugsausſchuſſes des 
| Colbatenrat lIntermefergebiet Sitz Bremerhaven. | ` Soldatenrats Berlin, übernimmt die vers — 
antwortlichen Gegenzeichnungen des 


Delegierte vom 9, und 10. Armeekorps in Berlin. „Kriegsmimſſters 
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Feyerabend. | 


Phot 


Admiral Meurer, 


der Sachverſtändige der deutſchen 

Republik, der die Unterhandlungen 

betreffs Uebergabe mit dem enali- 

ſchen Admiral aai David Beatiy 
eitet. 
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Bhui Feyerabend 


U-Boote in der Schleuſe: Klar zur Ausreife- 


Zur Ueberführung der 


deutſchen Kriegsflotte. Ueberführung der deutſchen U-Boote nach England 
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Det Trauerzug am Schloß. 
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Borligender Arnold Abrahamſon tints) und Direktor Arthur Mayne (rechts) mit den beiden däniſchen Korreſpondentinnen Frl. Candecker und Frl. Gulſtad. 
Abordnung des britiſchen Roten Kreuzes in Berlin. 
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Phot. Padet Wien 


Der Geburtstag der deukſch-öſterreichiſchen Republik: Die Menſchenmenge vor dem Parlamentsqebäude. 
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Dr. Rudolf Breitſcheid, Bankier Hugo Simon, Berlin, 
(Preußiſches Minifterium wurde zum Unterſtaatsſekretär im preuß. Finan- 
des Innern). minifteriu m ernannt 


2 P oi. Clara Behncke. 
Dr. Baege, Alrich Rauſcher, 


Unterſtaatsſetretär (preuß. Unterrichtsminiſterium) Preſſechef in der Reichskanzlei. 
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Adolf Loewe, 


wurde bem Reichsamt für wirtſchaftliche Demobil— 
machung beigeordnet 


Dr. Blankenburg, 


Velrat für das preuß. Unterrichtsminiſterium. 


Tokenſonnkag in Berlin: Am Maſſengrab der Revolutionsopfer auf de 


2 


riedhof der Märzgefallenen. 


» 


Ceite 1184 ‚Nummer 48. 


— — 


cose b uet :; 
VUE 
1. Jur Abfahrt bereit. got. Groß.) 2. Bagage fährt ab. Gu». oron) 3. Der Heimat zu. (voor. Front) 3 
Auflöſung des engliſchen Zivilgefangenenlagers in Ruhleben. 
1 
t 


Phot Grant. 


Links: Ankunft vor bem geſchmückten Portal des Joachim-Friedrich-Gymnaſiums in der Kaiſerallee. | 
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— Romantik.. — 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
3. For ſeßung. 


In weniger als acht Tagen wollte die "m 


Petersburg verlaffen. „Aus Geſundheitsrückſichten.“ 
Und man mußte es ihr glauben — denn ſie ſtützte ſich auf 
einen Stock, wenn ſie von einem Zimmer ins andere ging. 
Nur weniges von dem, was ſich hinter dicken Portieren 
und geſchloſſenen Türen abſpielte, drang jetzt zu Antons 
Kenntnis. 


Er beaufſichtigte das Packen, jagte von einem 


Ende Petersburgs zum anderen, um Beſorgungen zu 
machen. Briefe abzutragen. Grüße zu beſtellen. 


„Wie eine Flucht braucht es nicht auszuſehen“, ſagte 
die Exzellenz zu Martha Heller. „Man muß das Geſicht 
wahren.“ 

In der unteren Etage des Generalshauſes wurde ge⸗ 
klopft, gehämmert, eingemottet. Kleider, Pelze und 
Wäſche lagen auf allen Stühlen und Tiſchen herum. 
Beſuche wurden abgewieſen. 

Der General irrte ratlos in den Räumen umher, 


zwiſchen Körben, Koffern, Kiſten. 


N „Ja — was iſt denn das? Was macht ihr denn da? 
Auf wie lange um Gottes willen? Verrückt — bei 
Gott verrückt!“ 

Er TE er ſchimpfte, er war allen im Wege. In 
der oberen N ſtanden noch die Malgeräte im Speiſe⸗ 


zimmer. 
„Auf den Miſt damit! ., Ins Feuer“ 


Er brach die Pinſelgriffe entzwei, trampelte auf den 


Kartons herum, ſchlug die Staffeleien gegen die Wände, 
daß ſie zerſplitterten. 

Anton mußte im Namen der Exzellenz rauflaufen 
Mitri grinſte. 

„Das iſt nur des Malers wegen. Wenn er ihn trifft, 
ſagt er, erwürgt er ihn, und das ganze Zeugs von ihm 
ſoll ins Feuer.“ 


Eines Morgens, während der Notar bei ihr war, ließ 


die Exzellenz den General herunterbitten. 

Er ſieht aus wie ein eingefangenes wildes Tier, 
das an ſeiner Kette nagt,“ dachte Anton, indem er den 
Vorhang vor ihm zur Seite zog. 

Am ſelben Nachmittag aber mußte Anton dem Mitri 


die Schlüſſel von den Zimmern der oberen Etage ein⸗ 
händigen. 

Und am nächſten Tage wurden die Räume wieder 
inſtand geſetzt. 


Der General hatte eine weiche engliſche Mütze auf 
dem Kopf, weil er den Zug fürchtete, und einen vielfach 
gewickelten Wollſchal um den Hals. Aber er ſchrie den 
Tapezierern und Scheuerfrauen ſeine Befehle durch die 
ganze Zimmerflucht zu, als ſtünde er an der Spitze einer 
Armee. 

Spät am Abend kam Mitri herunter. 

„Jetzt gibt's hier oben wieder gute Tage! Und euer 
Fräulein kann einen Schornſteinfeger heiraten, wenn ſie 
will. Seine Exzellenz hat zu allem ſeine Zuſtimmung 
gegeben — ſchriftlich. Vor dem Notar!“ 

Nun war Anton im Bilde: 

Am nächſten Tage gab es noch eine letzte große Auf- 
regung im Haus: der Fürſt kam angefahren. Behutſam, 


* 8 


l Amerikaniſches Co sri gi by 
Auguſt eden (9. m. b. Bertin 1918 


mit ſchwermütigem Lächeln nahm Anton dem vor⸗ 


nehmen Gaſt den federleichten und doch warmen Früh⸗ 


jahrsmantel von den Schultern. 


„Ich laſſe bitten“, ſagte die Exzellenz und ging dem 


Fürſten entgegen. 
Ohne Stock. Vor dem brauchte ſie nicht Komödie zu 
ſpielen. 


Der Fürſt küßte ihr die Hand, und ſie küßte ihm 


die Stirn. Dann ſetzten fie fid) — neigten ſich zueinander, 
wie zwei Herrſcher fid) zueinander neigen mögen, wenn 


ſie höflich und bedauernd auf einen Abgrund weiſen, der l | 


öwiſchen ihnen liegt. 


Zweimal läutete die Exzellenz Einmal mußte Anon | 


ihr einen Brief bringen, der auf ihrer Schreibmappe lag. 
Er war adreſſiert an die Kaiſerinmutter. Anton ſah noch, 
wie der Fürſt ihn entgegennahm und in ſeine Brieftaſche 


aus dunkelblauen Saffian mit der kleinen Brillantkrone | 


in ber Ede legte. 

Ein zweites Mal läutete fie: - 
fommen. 

Da wurden Anton die Beine ſchwer. 

Aber die Martha Heller nickte ihm ſchon von weitem 


zu. " SC 
„Sie weiß ſchon. Ich habe fie vorbereiten müſſen.“ 
Und das Fräulein ließ auch nicht auf fid) warten. 


das Fräulein ſollte 


Kam faſt augenblicklich heraus in einem glatten dunkel⸗ 


blauen Rock und ſchlichter weißer Seidenbluſe, einen 


Lackgürtel um die Mitte, das Haar aus der Stirn ge- 


ſtrichen und zu einem einfachen Knoten hochgeſteckt. 
ſchreckend blaß war ſie. 
Ungewißheit, in der ſie gelebt hatte all die Tage. 


Der Fürſt erhob ſich mit einem ede und mes u 


lancholiſchen Lächeln. 
Jetzt, im Sonnenlicht ſah n man es: 
viele „Krähenfüße“ um die Augen, und ſeine Haut ſah 


aus neben der des Fräuleins wie aus dunklem Leder. 


„Ich komme, Ihnen glückliche Reife zu münjdjen . 

Mehr hörte Anton nicht. „Tölpel, Tölpel“, flüſterte 
er ſich ſelbſt wieder zu und ſchlug ſich mit der Fauſt gegen 
die Stirn. 


Martha Heller ſtand am Fenſter und ſah auf die : 


Straße hinunter. „Heute ift er im Auto gekommen“, 
ſagte ſie gepreßt. 
ſehen. Es iſt innen wie ein kleiner Damenſalon einge⸗ 
richtet, mit Spiegeln, Vaſen, Blumen, ſilbernen Fla⸗ 


fons . Das hatte er ihr gewiß als Geſchenk zuge: 


dacht.“ 


Anton ſchluckte ſchwer, dann drehte er fid) raſch auf 


dem Abſatz um 


„Unſinn“, brummte er. 


er hatte ſchon ) 


Er: 
Von der Stubenluft unb von der 


- 


„Man kann durch die Scheiben hinein- ö 


Im Treppenhaus drückte der Fürſt ihm zweihundert | 


Rubel in bie Hand: „Für Sie und bie Leute.“ 

Als Anton den Wagenſchlag öffnete, was er nur noch 
in ſeltenen Fällen tat, ſchlug ihm der gleiche Duft ent⸗ 
gegen wie aus den Zimmern des Fräuleins. Martha 
Heller hatte alſo doch recht. 


Der Fürſt rauchte im Stehen noch eine Zigarette an. 
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| . Do, was id) noch fagen wollte: wenn mal was 
nötig ſein ſollte .. . ich meine — ein Rat . . . oder 


etwas paſſierte, was Intereſſe hat für mich. Sie 


 verjteben . dann nad) Petersburg reiben.. Wird 
mir von bier immer nachgeſchickt.“ 

„Jawohl, Durchlaucht.“ 

Wehmütig blickte Anton dem EH grün ladierten 


Wagen nach, ber faſt unhörbar, in fanfter Rundung bie 


aſphaltierte Straße hinabglitt — als aus einer Quer: 
gaſſe ratternd und polternd ein hochrädriges offenes 
Wägelchen herausraſſelte, auf deſſen vorgeſpannten 
mageren Klepper der Iswoſchtſchik mit ſchmutzigen Zü⸗ 
geln einhieb. 

Im Wagen, deſſen verblichenes blaues Tuch an 
manchen Stellen eingeriſſen war, ſaß „der Maler“. Er 
hatte den Hut neben ſich gelegt und ließ den ſcharfen 


Petersburger Frühjahrswind durch ſein ſchwarzes Haar 


wehen. 
„Sie — Anton — ſind die Damen oben?“ 


ſeiner Hoſen⸗ und dann in ſeiner Weſtentaſche nach Sil⸗ 


bermünzen, warf ſie in den Wagen hinein, daß ſie nach 


allen Richtungen auseinanderkollerten, und rückte an 
einer Krawatte, die vom ſchweren Wintermantel zur 
Seite geſchoben war. 

Das war nun der Bräutigam! . 

Am nächſten Vormittag fand die Abreiſe ſtatt. Der 
General brachte die Damen ſelbſt zur Bahn. ' 

Faſt alle, die im Haufe verkehrt, hatten fid) nach 
gutem ruſſiſchem Brauch im rieſigen Warteſaal ver- 
ſammelt, der Exzellenz das Geleit zu geben. Daß Fürſt 
Warjagin fehlte, war eine kleine Senſation, die den 
Schlüſſel bildete zu dieſer unerklärlichen, überſtürzten Ub- 
reife. Denn die Exzellenz hätte ihren Rheumatismus auch 
in den Salzſeen der Krim auskurieren können, wo der 
Fürſt große Ländereien beſaß. Zum Glück wußte noch 
niemand etwas von dem „Maler ...“ Und fo fuhren 
die Damen ab, wie es ihnen zukam. 

Der Salonwagen, der für die Exzellenz eingeſtellt 
war, konnte kaum die Fülle von Blumen, Konfektſchach⸗ 
teln und Geſchenken auſnehmen, die von allen Seiten 
angebracht wurden. Der Salonwagen war übrigens 
eine Aufmerkſamkeit des Generals, der Ausdruck ſeiner 
Freude darüber, daß er die „Schlange“ los wurde, wie 
Mitri reſpektswidrig äußerte. Die Exzellenz lächelte 
ironiſch, als der General ſie am Arm zu ihrem Wagen 
führte. 

„Sehr liebenswürdig, General. Meine Mittel würden 
mir einen ſolchen Luxus jetzt jedenfalls nicht erlauben.“ 

Als der Zug ſich mit einer viertelſtündigen Ver⸗ 
ſpätung endlich in Bewegung ſetzte, da ſchrien alle 
Hurra, ſchwenkten Tücher und Hüte — als hätten ſie 
einer wirklichen Hoheit das Geleit gegeben. Der Mitri 
aber, eine kleine Roſe in der Hand, lief noch eine ganze 
Strecke mit dem Zuge mit, und dicke Tränen tropften 
ihm über das ſommerſproſſige, rote Geſicht. 

Martha Heller ſtand am offenen Fenſter und winkte 
ihm gerührt mit der Hand ab. Aber dann flog die Blume 
doch ins Fenſter hinein und gerade ihr zwiſchen die 
Finger. | 

„Nein ... fo mas . . .", fagte fie und ſchüttelte ein 
bißchen erftaunt und ein bißchen verlegen den Kopf. „Der 
Mitri ... was dem einfällt... 7!“ 

Kaum acht Tage war die Exzellenz in Wiesbaden, 
als auch ſchon der Maler gegen alles Verbot nachkam. 
Das Fräulein ſchrie auf, als ſie ihn ſah. Denn ſie 


dachte, es wäre ein Unglück geſchehen. Aber er küßte ſie 
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weiß malen! . 
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ganz ſchamlos ab — vor Anton — vor bem Zimmer 
kellner, der gerade den Frühſtückstiſch abgeräumt hatte, 


und wollte ſich totlachen über ihre erſchreckten Augen. 


„Biſt du vielleicht böſe, daß ich es ohne dich nicht aus. 


hielt? Das iſt ja ein Scheuſal, dieſe Gräfin Dawidoff — 


‚ein altes Knochengerüſt! Nach der dritten Sitzung wurde 


mir ſchlecht. Und dazu hat ſie ſich in den Kopf geſetzt ge— 
habt, ſich in Weiß malen zu laſſen. Ich könnte ſo ſchön 
Ach nein, ſagte ich, ,grün kann ich 
auch', und ktatſch hatte fie einen grünen Klecks auf jeder 
Wange. Leider nur auf der Leinwand! Ehe fie den 


Schaden beſah, war ich längſt draußen. Am Nachmittag 


ließ ich meinen Paß viſieren. Abends kam dein Bruder, 


ſchleppte mich zu fid) hinauf. Da war oben fo ein dicker, 


ſemmelblonder Jüngling — gelb verſchnürt — wie ein 
Poſtpaket. Der ſagte, er wollte mir ſeine Uniform 


ſchicken — die erſte Garnitur — heute hätte er nur die 


zweite an — und eine gute Photographie von ſich mit 


dem Stanislausorden. Das follte ich ‚ihm malen’, recht 
Er ſprang noch im Fahren vom Trittbrett, ſuchte in 


naturgetreu, und vor allem fix. Auf den Preis käme es 


ihm nicht an. Dein Bruder machte mir zwar verzwei— 


felte Zeichen — aber ich ſagte ihm doch, was ich zu ſagen 
hatte! Nämlich, daß ich — wenn ich einen Ochſen malen 


will, auf die Maſtviehausſtellung gehe, und daß er beſſer 
daran täte, ſich an einen Schaubudenbeſitzer zu wenden, 
der hätte oft ganz vorzügliche Schnellmaler. Er könnte 


das Bild dann auch gleich ſelbſt mitnehmen .. Nun 


hatte ich genug. Deinem Bruder habe ich nicht mal was 


geſagt. Bin einfach auf und davon. So. Und nun 
wollen wir arbeiten — wir zwei! Die Baumblüte fängt 
bald an. Da fahren wir ins Freie, nehmen ein paar 
Meter weiße Gaze mit, unb bu . 

Dem Fräulein leuchteten die Augen. 


an. Gewiß war dieſer ſchwarze Wildling ein Held in 
ihren Augen. 

Gut war's, daß die Exzellenz hereinkam. Die fuhr 
die beiden nicht ſchlecht an. Ob ſie denn den Verſtand 


verloren hätten? In einem halben Jahr ſollten ſie 


meinetwegen heiraten, wenn's gar nicht anders ging. — 
Und dann durfte er ſeine Frau malen, ſooft wie er 
wollte — aber bis dahin. 

Sagte da nicht der unverſchämte Patron: 
„Tut mir leid, Exzellenz, aber ich kann mich nicht 


abſtellen — wie eine Maſchine und dann wieder auf⸗ 


ziehn. Ihre Tochter iſt jetzt mein, ob ſie meine Frau 
oder meine Braut iſt — tut nichts zur Sache. Und wenn 
Sie, Exzellenz, heute Ihre Freude an einem Bild haben, 
ſo iſt es Ihnen ſelbſt auch verflucht gleichgültig, unter 
welchen Umſtänden es ſeinerzeit entſtanden iſt! Und ob 


das Mädel, das der Maler ſelbſt gemalt hat, dafür ein 
paar Ohrfeigen bekommen hat und die feinen Damen die 


Naſen gerümpft haben über ſie!“ 
„Herr Czaslo, Sie nehmen ſich viel heraus! Denn 
wenn ich jetzt meinem inneren Trieb folgte.“ 


„ . . - würden Sie mich rauswerfen laſſen, ich weiß, 


Exzellenz. 

Mehr wollte Anton nicht hören. Wenn es nach ihm 
gegangen wäre, er hätte den „Herrn Maler“ mit beiden 
Armen gepackt und ihn die Treppe hinuntergeworfen — 
vor aller Augen. Und hätte ihm noch nachgeſpuckt. So 
ein infamer Schmutzkerl! — Dachte er ſich vielleicht, das 
Fräulein würde fid) feinem ſchmutzigen Malkaſten zu: 


liebe ausziehen und mitten auf die Wieſe unter die 


Bäume ſtellen? 
Auch Martha Heller ſagte: „Nein, das geht zu 
weit!“ 


Sie nickte | 
immer nur; drückte fid) an ibn ober ſah ibn bewundernd 
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Das Fräulein aber lächelte mit einem Blick, der 
nichts ſah, und ſetzte die Füße, als träte ſie in Wolken. 
Die Exzellenz ließ unten beim Hotelportier ſagen, ſie 


wäre für den Herrn Czaslo nicht zu ſprechen. Und dem 


Fräulein las ſie in Gegenwart von Martha Heller einen 
Brief vor, den ſie an ihn geſchrieben; und der milde war, 
wenn man das Ungeheuerliche bedachte, das er verlangt 
hatte. 

Sie hatte das Recht, das Verlöbnis aufzuheben. Aber 
ſie wollte ihrer Tochter zuliebe davon abſehen. Doch 


nur unter der Bedingung, daß er ſich ein halbes Jahr 


fern von ihnen hielt. Sie ſtelle ihm anheim, Wiesbaden 
zu verlaſſen — doch wolle ſie ſelbſt ihren Aufenthalt 
opfern, falls er bereits landſchaftliche Motive oder Mo⸗ 
delle gefunden, die ſein Bleiben erforderten. In einem 
halben Jahr, Tag für Tag ſollte er kommen — und wenn 
ſie dann beide noch einig wären — ſollte in Gottes 
Namen die Hochzeit ſein. 

Das Fräulein ſenkte den Kopf und ſagte kein Wort. 

Martha Heller meinte: „Kindchen, mehr kannſt du 
gar nicht verlangen.“ 

Am Abend verſammelte ſich im Salon der Exzellenz 
ein kleiner Kreis von Bekannten. Denn unbeachtet 
konnte ſie nirgend lange bleiben. 

Das Fräulein war ſtill und gefaßt. Sie ſah aus, wie 
eine eben vom Himmel gefallene Schneeflocke in ihrem 
weißen Tüllkleid, und ihre Hände lagen wie roſige Vögel 
in ihrem Schoß. Ihr haſelnußfarbiges Haar bauſchte 
ſich in großen, warmen Wellen um ihre durchſichtigen 
Schläfen, und ihre langen, leicht zurückgebogenen Wim⸗ 
pern ſchlugen wie dunkle Schmetterlingsflügel an die 
roſig angehauchten Wangen. 

Einige Male im Laufe des Abends richteten ſich die 


2 Augen der Exzellenz auf bie Tochter. Als fie aber 


abends auseinandergingen, ſagte ſie: Merke dir's 
Dagmar — ich kann unerbittlich ſein.“ 

Am nächſten Morgen brannte die Sonne wie im 
Hochſommer, obwohl die Bäume kaum mehr zeigten als 
die erſten grünen Sproſſen. 

Die Exzellenz pflegte um ſieben Uhr zu baden und 
eine Stunde darauf mit dem Fräulein zu frühſtücken. Als 
Martha Heller mit dem Badetuch über dem Arm die Tür 
zum Zimmer des Fräuleins anlehnte, ſchlief das Fräu⸗ 
lein noch. Als ſie mit der Exzellenz aus dem Badezimmer 


zurückkehrte, war das Fräulein nicht mehr in ihrem 
Zimmer. ' 

Anton lief hinüber in ben Leſeſaal. Er lief zum 
Tennisplatz. 


Er lief ins Reitinſtitut, v wo das Fräulein abonniert 
war. Er lief zur Kurmuſik, die bereits den Schluß⸗ 
galopp ſpielte. 

Er kehrte zurück, als es halb neun war. 

Die Exzellenz ſaß allein an dem ovalen Fenſtertiſch. 
Sie frühſtückte oder tat ſo. Anton ſah aus wie aus dem 
Waſſer gezogen. 

Die Exzellenz zog die Stirn in Falten. 

„Das war nicht nötig. Räum die zweite Taſſe ab. 
Und bann frage, wann bie Züge nach Montreux 
gehen 

Neben ihrem Teller lag ein gewöhnlicher Briefbogen. 
In der oberen Ecke hatte er einen Farbenfleck und unter 
dem Namen einen Tintenſpritzer. Aber in großer Schrift 
ſtand darauf: „Exzellenz! In einem halben Jahr gibt 
es keine Baumblüte mehr. Unſereins muß die Jahres- 
zeiten, Tage und Stunden nützen. Verzeihung. Arpad 
Czaslö.“ 

„Brauchſt nicht ſchielen — mach dir's bequemer.“ 
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Anton wußte nicht, wie bie Füße ihn hinausgetragen 
hatten. 

Martha Heller ſtand im Zimmer des Fräuleins und 
warf alle ihre Sachen in einen offenen Koffer. Sie 
weinte nicht. Sie hatte einen verbiſſenen Ausdruck im 
Gelicht, wie Anton ihn nie an ihr gefehen. 

„Was wird denn nun?“ fragte jetzt er, verwirrter als 
ſie ſelbſt einſt gefragt hatte. 

„Gar nichts. Wir fahren in die Schweiz.“ 

„Und das Fräulein?“ | 

Martha Heller jtrid) über ihr ſchwarzes Kleid, und 
ihr Kinn zitterte. 

„Wird nicht mehr genannt. Von der Freen nicht. 
Und von mir nicht.“ 

„Wie denn, Martha .. . 

Sie wendete fid) ab. 

„Das verftehen Sie nicht, Anton.“ 

Aber dann flammten ihre jonjt fo ruhigen, grauen 
Augen auf. 

„Alles hat ſo ein Geſchöpf gehabt! Alles! Schönheit, 
Reichtum, Liebe, Treue. — Und dann bittet die Mutter: 
Warte ein halbes Jahr — nein! Und wenn die Mutter 
darüber der Herzſchlag getroffen hätte — und der Lump 
hätte verlangt, daß ſie um die Tote herumtanzt, damit er 
ſie ſo malen kann — ſie hätte mit ihren ſchönen Händen 
ihre Rockzipfel gefaßt und wäre um die Leiche ihrer 
Mutter herumgehüpft . . . ja, das hätte fie getan . ." 

Anton hielt ſich am Stuhl feſt, denn er meinte, er 
müßte zuſammenbrechen. Aber er murmeltet „Sie, wie 
die Exzellenz iſt ſie. Die kannte auch nur einen Willen. 
Die hörte auch nur eine Stimme! Und wohin die rief, 
da ging ſie!“ 

Martha Heller ſchüttelte den Kopf. 

„Hat denn die Exzellenz eine Mutter gehabt? Eine 
Waiſe war fiel Verlaſſen von Gott und der Welt! . 

Die aber? Zwei Mütter waren um ſie herum! Zwei. 

die ihr Herzblut für ſie gegeben hätten! Auf den Knien 
habe ich vor ihr gelegen: Tu es uns nicht an! Tu uns 
die Schande nicht an! Deine Mutter hat dich geboren — 
ich habe nur um deinetwillen entſagt! Es iſt beides 
gleich groß, beides gleich heilig! Auf alles habe ich ver⸗ 
zichtet! Auf eigenes Leben, auf Mann, auf Kinder. 

nur um deinetwillen !!. 

Anton fuhr ſich erſchreckt um die Wangen. 

„Wie denn, Martha . . . wie denn das . . .?" 

Es würgte und drückte ihn etwas am Halſe. 

Die Theaterabende fielen ihm ein. Und wie ſie ſo 
Seite an Seite in den Samtſtühlen geſeſſen, die Mar⸗ 
tha Heller und er, und wie ſeine Hand manchmal die ihre 
geſtreift hatte. Brennend rot war ſie da oft geworden — 
daß ihm jelbjt das Blut dabei ganz ſchnell und heiß 
durch die Adern gelaufen war und er angetippt hatte, 
eb nicht noch mehr auf dem Grunde ihres Herzens für 
ihn lag als Dienſtgemeinſchaft und flüchtiges Gefallen. 
Die kurzen Träume fielen ihm ein, denen er zaghaft 
Worte geliehen hatte in den langen Zwiſchenakten, halb 
in der Hoffnung, die Martha Heller als Frau zu ge⸗ 
winnen, halb in der Angſt — ſie möchte ihn wirklich 
beim Wort nehmen . Vis er das verliebte Spiel 
ſchließlich aufgab, weil ſie ja doch immer nur vom „Kind“ 
ſprach, und er glauben mußte, daß in ihrem Herzen, in 
ihren Gedanken kein Raum war für ein anderes Gefühl. 
Heute aber war er ein alter Mann, der ſich das Haar 
färbte, um die Jahre zu überliſten, die ihr Werk an ihm 
getan; und auch von ihr war die Jugend gewichen, die 
ſchon damals ihr größter Liebreiz geweſen, und ihr 


wie können Sie T 


Dienſt, ber Schwereres verlangte, als nur der Hände 


— 
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grobe Kraft, hatte ihren Nacken gebeugt und ihren Schul⸗ 


tern die ſanfte Rundung genommen! ; 

So hatten fie beide das Leben ihrer Sjecridjaft gelebt 
und darüber ihr eigenes verſäumt — — — 

Das mußte ſie wohl alles empfinden jetzt, da ihr das 


Kind verloren war, das ſie wie ein eigenes geliebt hatte. 


Denn wenn die Exzellenz verboten hatte, auch nur den 
Namen bes Fräuleins zu nennen — fo war das ein Be:' 


fehl, gegen den es keine Widerrede gab. Und wenn die 


Martha Heller es verſuchen wollte, fih in aller Heimlich⸗ 
keit mit dem Fräulein in Verbindung zu ſetzen — dann 
würde die Exzellenz ſie aus dem Hauſe jagen wie die 
erſtbeſte Scheuerfrau, 
hatte! Und dann konnte ſie ſehen, die Martha Heller, 
wo ſie blieb — mit ihren polierten Nägeln, ihren ſchwar⸗ 


zen Seidenkleidern und den Gewöhnungen, die ſolch ein 


großes, vornehmes Haus jedem von ihnen gab! 
„Ach Martha,“ murmelte er, „warum... es hätte 

anders fein können. Vielleicht. | 
Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein. Denn ſie hätten Sklaven aus ihren Kin⸗ 
dern gemacht! Und die Reichen und Vornehmen hätten 
auch ihnen ihr Leben ausgeſogen — wie uns! Wie gierige 
Tiere find fie, die alles raffen. Nicht armielige ſechs Mo⸗ 
nate konnte ſie warten, ſie, der ich bald zwanzig Jahre 


meines Lebens gegeben habe! Nicht ſechs Monate. 


dé 


gierige Tiere.. 
Rauh und ſtoßweiſe kamen die Worte von ihren 
Lippen, während ihre Schultern von heftigem SE 
erſchüttert wurden. 
Anton ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 


„Wir haben gute Jahre gehabt — nun heißt es, die 


ſchlechten tragen! 
Martha, ſondern zum Dienen.“ 
keine Antwort. 

Und das war gut; denn es wäre ihm leid geweſen, 
ihr Böſes zu [agen an einem ſolchen Tage. Ihm ſelbſt 
zitterten ja auch die Knie, er ſelbſt war auch wie vor 


Wir ſind nicht zum Richten da — 
Martha Heller fand 


den Kopf geſchlagen von dem Ungeheuerlichen, bas ge: 
ſchehen war 


Schrill klang die aus dem 
Nebenzimmer herein. 
„Die Exzellenz us 


waſchen, denn ſo. 


ſilberne Tiſchglocke 


die fid) ihrem Befehl widerſetzt 


alle Kraft nimm zufammen . 


. Sie ſollten fih die Augen Nicht wahr. 
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Nein — ſo wie ſie jetzt ausſah mit ihrem verſchwol— 


lenen Geſicht, ihren feuchten Strähnen um die Stirn 
Pie ihren aufgeſprungenen Lippen, ſo durfte Martha 


eller — was immer geſchehen ſein mochte — ſich nicht 

vor der Exzellenz zeigen. Haltung bewahren — das 
lernte man von den Vornehmen. Und wenn man es 
jahrzehntelang geübt, ſo wurde es einem faſt zur zwei— 
ten Natur. Und war ein Geſchenk! 

„Gehen Sie hinein zur Exzellenz 
gleich nach“, ſagte Martha Heller. 

Und Anton machte den Umweg über den Salon, 
weil es ihm nicht ſchicklich ſchien, aus dem Zimmer des 
Fräuleins in das der Exzellenz zu treten. 

Sie hätte ja auch das offene Bett ſehen müſſen mit 
den eingedrückten Kiffen, die von einer letzten folaf- 


ich komme 


loſen Nacht erzählten 


Noch am ſelben Abend reiſten ſie ab. 
Von dem vielen Gepäck, das nach Montreur aufge- 
geben wurde, blieb ein einziger Koffer „bahnlagernd“ 


zurück. 


Der Beamte bemerkte erſt FREUE. daß ber Name des 
Empfängers kaum leſerlich geſchrieben war. — — 
Und die Wanderjahre der Generalin 
Markoff, Exzelleng, nahmen ihren Anfang. — —— 


Arpad Czaslö war nahe daran, alles, was fid) in 
dem beſcheidenen kleinen Hotelzimmer befand, in Lou: 
ſend Stücke zuſammenzuſchlagen. Aber er ging, ſo gut 
er konnte, auf Zehenſpitzen herum und lugte von Zeit 
zu Zeit vorſichtig durch einen Spalt der angelehnten 
Tür ins Nebenzimmer hinein. | 

Es war ber ſechſte Tag, daß Dagmar mit 
heißen Wangen im Bett lag. Der Arzt ſagte: „Eine 
tüchtige Influenza“ und verſchrieb ein paar Pulver, 
heiße Zitronenlimonade und Bettwärme. 

, Arpad Czaslo pflegte. Aber er war entſetzlich unge» 
chickt. | 

Und ſein Schritt war ſchwer und dröhnend. Er 
fragte auch hundertmal in einer Stunde: „Sag, iſt dir 
beſſer? Nimm dich „ Schneeweibchen. 
ſieh mich an. Lache 
. Nt ja nicht ſo n was? 
jetzt geht s ſchon wieder ...“ 
(Bortjepung folgt.) 


fieber⸗ 


Na, ſo ns bod). 
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O Schmuckporzellan. Gi 


Von Viktor Ottmann. — Hierzu 18 Abbildungen. 


Die entwiglungsgeſcichte der erſten Porzellan⸗ 
fabriken in Deutſchland, die ſchon in den beiden voran⸗ 
gegangenen Aufſätzen (ſiehe Heft 39 und 43 der 
„Woche“) näher berührt wurde, iſt mit einer geradezu 


romanhaften Fülle ſeltſamer Schickſale und Vorgänge 


durchſetzt. Es hat beinahe den Anſchein, als ob bei dieſer 
an fid) fo harmloſen, heiteren Kleinkunſt der Beelzebub 
durchaus in eigener Perſon eine Rolle ſpielen und alle 
böſen Dämonen ſeines Reiches als Komparſen aufbieten 
wollte. Freilich. die damals noch ſo dunkle Kunſt der 
„Porzellaner“ leitete ja ihren Stammbaum aus den 
Alchimiſtenſtuben der Goldmacher her, und etpas von 
der geheimnisvollen Verruchtheit dieſer Zunft, von ihren 


Ränken und Schlichen ſchien an ihr haftenbleiben zu ` 


ſollen. Nicht bloß Johann Friedrich Böttger, der Erfinder 
des europäiſchen Porzellans, konnte ſeine Neigung, dem 
Glück auf unerlaubte Weiſe ein wenig nachzuhelfen, nicht 


1 -. 


ganz überwinden, feine zahlreichen Nachahmer taten es 
darin mit gröberen Mitteln dem Meiſter gleich. Schlimme 
Vertrauensbrüche leiteten ihre Umtriebe ein. Sie ar- 
beiteten als Gehilfen in der Meißner Manufaktur. 
Obwohl Böttger ſein „Arkanum“ ängſtlich zu hüten be— 
ſtrebt war, ließ es ſich doch nicht vermeiden, daß die Ge— 
witzteſten ſeiner Handlanger allmählich hinter das Ge— 
heimnis der Rezepte kamen. An Verſuchungen, ihre 
erſchlichene Wiſſenſchaft zu Gelde zu machen, fehlte es 
nicht. Die deutſchen Höfe verfolgten die Entwicklung 
der neuen Kunſt in Meißen mit glühendem Intereſſe 
und warfen ihre Leimruten nicht vergebens aus. Trotz 
der ſtrengen Überwachung ergriffen viele Gehilfen die 
Flucht, durchzogen als Arkaniſten oder Laboranten, wie 
man ſie nannte, die deutſchen Staaten und das Ausland, 
ſpielten bald an dieſem, bald an jenem Hofe 
ſchmarotzende Gaſtrolle und verſchwanden über Nacht, 


eine 
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SE iré Künſte T und ` fie den vertrauens- | 
ſeligen Auftraggeber nicht länger hinhalten konnten Die 
meiſten moren Betrüger, unfähig, Porzellane zu machen, 
und nus an den gänzlich verwocrenen politiſchen und 
cechtlichen Verhältniſſen der damaligen deutſchen Biel- 
ſtaaterer lag es, daß fie ihre abenteuerliche Exiſtenz oft j 
Jahre hindurch zu führen vermochten | 
Auch die hochgeſchatzte Königlich Bayeriſche 
Porzellan⸗ Manufaktur in Nymphenburg bei München 
verdankt ihre Grundung jolchen Überläufern, die in 
dieſem Fall aber nicht aus Meißen, ſondern von den 
Kaiſerlichen Manufaktur in Wien' kamen. Kurfurſt 
Maximilian Joieph ließ oon ihnen zu Neudegg in der 
Au 1747 eine Fabrik einrichten, ohne anfangs viel 
Freude daran zu erleben. Die Herſtellung von Poczel⸗ 
lan glückte echt nach geraumer Zeit, und die Fabrik | 
wurde sam 1761 nad) Nymphenburg verlegt, wo Bä 


Jieu-Jtympbenburq- Tierfiguren. Von Kaerner. 
Links: Kakadupärchen. Don Neuheuſer. 


Alt-Nymphenburg: Rechts Harlekin mit Affenkind— 


ſich noch heute befindet. Sie nahm dort raſch einen |o glucklichen Auf⸗ 
ſchwung, daß ſie bald 300 Arbeiter beſchäftigen konnte, eine füt die damalige 
Zeit unerhört hohe Zahl. Obwohl ihre Porzellanmaſſe hinter der in Meißen 
und anderwärts verarbeiteten an Güte aurüdblieb, wußte die Nymphenburger 
Manufaktur doch mit ihren außerordentlich ſein gearbeiteten Rolokofiguren Auſ— 
leben zu erregen. Vorzuͤgliche Meifter, wie Dominikus Auliczet (1765 bis 1772), 
ſpäter Joh. Peter Melchior (1796 bis 1822), wetteiferten an Erfindungs gabe, 
Anmut und techniſcher Geſchicklichkeit mit den beſten Porzellanmachern der Meißener 
Glanzperiode. 

Zwei von den beigefügten Abbildungen führen dyaratterifilde Stüde von 
Alt⸗Nymphenburg vor: den „Harlekin mit Affenkind“ von Franz Buſtelli (um 
das Jahr 1760) unb bie derſelben Zeit angehörige Gruppe des von jme! jungen 
Damen geneckten Schläfers. Dieſe alten Mo: 
delle, die natürlich, wie alles alte Kunſtporzel— 
lan des 18. Jahrhunderts, oon großer Soit, 
barkeit ſind, werden noch heute kopiert In 
neueſter Zeit hat ſich Nymphenburg mit großem 
Erfolg jenen Beſtrebungen angeſchloſſen die 
dem Porzellan zu neuer Blüte verhelfen ſollten. 
Für die Entwürfe von oornehmem Tafel: 
geſchirr und Ziergegenſtanden ſowie auch für 
das Figürliche wurden treffliche Kräfte heran- 
gezogen. Ganz beſonders auf dem Gebiet der Heubach Porzellan: 
ſo beliebten Tierfiguren leiſtet Nymphenburg Deckelvaſe mit Roſen. 
heute Hervorragendes. Unſere Abbildungen des von Neuheuſer modellierten 
— rrcx Kakadupärchens und der von Kaerner ſtammenden Figuren des Affen und 
Heubach Porzellan- | des Rehs überraſchen durch ihre außerordentliche Naturwahrheit 
"Sint. Von Jeiller. Da gerade von Tierfiguren die SE war, let einer thüringiſchen Manu⸗ 


| 


"A 
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£eubad)-Dorsellan: Schneiderndes Mädchen. Von Neuheuſer. 


F 8 jaftur gedacht, Die 
auf dieſem wie auf 
allen anderen Gebie— 
ED HUP Bor. SiGenoorjer Porzellanmanufakkur: Kakadus. Von Göhring. 
treffliches leiſtet. Die ſeit 1827 beſtehende Firma Gebrüder Heubach A.-G. 
in Lichte in Thüringen iſt einer der vielſeitigſten Betriebe ihres Faches. 
Sie war von den deutſchen Privatmanufalturen die erſte, die es unternahm, 
in Verbindung mit hochbegabten Künſtlern und geſtützt auf die beſten 
Materialien den Wettbewerb mit der früher den Markt beherrſchenden 
Auslandsware aufzu— 
nehmen, und zwar mit 
durchſchlagendem Er— 
ſolg. In der reichen 
Heubach-Sammlung 
von Tieren fällt be— 
ſonders eine Reihe un— 
gemein natürlich und 
lebendig modellierter 
Vertreter der einhei— 
miſchen Fauna auf. 
Ihr Schöpfer iſt der 
Bildhauer Paul Beil- 
| le, Der leider im erſten 
Gisenbor!er Borzellanmanujuftu’ rie siabr auf dem 
Prunkvaſe. Von Sutter. 8018 MEA Ehre fiel. 
Unſere Abbildungen des famojen Windhundes und des 
Finken laffen ertennen, welch Meiſter mit Zeiller ins 
allzu frühe Grab geſunken ijt. Auch andere trefiliche 
Bildhauer, wie Pflug, Wernekinck, Vordermeier, haben 
für Heubach Tiere modelliert. Neuheuſer ſchuf das reizende 
ſchneidernde Mädchen, eine in Haltung, Ausdruck und 
Technik ganz vorzüglich gelungene Porzellanfigur. Sie 
iſt, ebenſo wie die Tiergeſtalten, in Unterglaſurmalerei aus— 
geführt. Daß Heubach auch ir. Ziergefäßen Tuchtiges leiſtet, Sitzendorfer Porzellanmanufaktur: Tänzerinnen, 
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. feudjtern, Lampen, Spiegeln uſw. entwerfen ließ. Dieſer 
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beweist die ebenfalls abgebildete Sedelvafe mit den auf dei 
Glaſur gemalten Roſen. Als bejonberen Kunſtgewerbezweig pflegt 
die Firma ſeit mehr als 30 Jahren die ſogenannte Plattenmalerei, 
indem ſie Nachbildungen bekannter Gemälde auf Porzellanplatten 
als Wandſchmuck herſtellt — ein techniſch ſehr ſchwieriges Ber- 
fahren, das nur an Hand einer reichen Palette beſter Scharf— 
a nod möglich ift. Daneben nous bie vielfeitige Firma 


i Schwarzburger Werkſtätten: Pantherpaar. 


künſtleriſch modellierte Puppenköpfe und zahlreiche andere kunſt⸗ 
gewerbliche und techniſche Gegenſtände aus Porzellan. 

Eine andere Vertreterin der blühenden thüringiſchen Porzellan— 
induſtrie, die Sitzendorfer Porzellan-Manufaktur Alfred Voigt in 
Sitzendorf in Thüringen, hat ſich aus beſcheidenen Anfängen zu 
einem der angeſehenſten Betriebe ihres Faches entwickelt. Vor 
etwa 70 Jahren begründet, begann fie ihre Tätigkeit mit der 
Herſtellung von ganz billigem Kinderſpielzeug und Pfeifen⸗ 


geſchirr, wandte ſich dann aber nach ungefähr 30 Jahren mg 1 r 
höheren Zielen zu, indem ſie von tüchtigen Künſtlern Mo⸗ . — — Z£üngetin Fanny Elßler. 


delle zu Figuren und Gruppen, Tafelaufſätzen, Uhren, Kron⸗ 


Vielſeitigkeit in der Herſtellung von dekorativem Porzellan 
iſt die Sitzendorfer ! | 
Manuſaktur treu 
geblieben, und ob- 
wohl ſie noch im⸗ 
mer gern an die 
alten Ueberliefe⸗ 
rungen und jene 
hiſtoriſchen Stile 
anknüpft, die ſich, 
wie Rokoko und 
Empire, auch heute 


Porzellanfabrik 
Galluba & Hofmann: 


Enkengruppe. * 
Von E. Leutheuſer. Schwarzburger Werkſtätten: Aehrenleſerin. 


noch unverwüſtlicher Beliebtheit erfreuen, ſo verſchließt ſie ſich doch den 
neuen Geſchmacksrichtungen und dem, was ſie Gutes bringen, nicht. 
Unſere Abbildungen zeigen einige in Entwurf und Technik ſehr be— 
merkenswerte Erzeugniſſe der Sitzendorfer Porzellan-Manufaktur. | 

Ebenfalls in Thüringen, im Fürſtentum Schwarzburg-Rudolſtadt, 
liegt das gewerbefleißige Dorf Volkſtedt. Die dort anſäſſige Doppel- 
firma „Aelteſte Volkſtedter Porzellanfabrik und Porzellanfabrik Unter, 
weißbach vorm. Mann & Porzelius A.-G.“ gehört zu den älteſten Ma- 
nufakturen Europas, fie wurde 1762 begründet.. Ihre Spezialität 
bildet die Pflege der heiteren, anmutigen Kunſt im Geſchmack des 
18. Jahrhunderts. Hier erleben die Stutzer in Eskarpins und Spißenjabots, 
: die Salonſchäferinnen im Reifrock, die pausbäckigen Bauernkinder eine 
„ Porzellanfabrit Ga uba & Hofmann: fröhliche Auferſtehung zum Schmuck der Glasſchränke und Paneele. Einzel⸗ 
Der fanbtup. Don E. Leutheuſer. figuren und Gruppen von zum Teil ungewöhnlich großen Abmeſſungen in 
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ſchwierigſter, länge Erfahrung erſordernder Technik führen das Leben der 
alten Hofgeſellſchaſten, der Herrſcher, der Feldherren aus ſriderizianiſcher 
Zeit, die berühmten Taͤnzerinnen der beiden vorigen Jahrhunderte bis zu 
den hervorragendſten Jungerinnen Terpſichores unſerer Zeit, den Spitzen 
des ruſſiſchen Balletts, vor Augen. Im Gegenſatz zu dieſer mehr cüd- 
wärts ſchauenden Kleinkunſt find die Schöͤpſungen der Schwarzburger 
Werkſtaͤtten für Porzellankunſt G. m. b. H. oöllig vom Geiſte Ze mo: 
dernen Beſtrebungen zur Neubelebung des Porzellanſtils beſeelt. Künſtler 
von Ruf ſtellten ihr Können in ben Dienſt des Unternehmens 198 ließen 
eine bereits ſehr ſtattliche Reihe von Kleinplaſtiken aller Art, darunter auch 
zahlreiche Tierfiguren, entſtehen Die Schwarzburger Werkſtätten verarbeiten 
eine ſehr bildſame Maſſe von zart ſahnefarbenem Ton, und eben dieſe 
Schmiegſamleit des Urſtoffes ermöglicht es ihnen, ſowohl Darſtellungen von x . 
minutiöſer Feinheit wie auch ſolche Porzellanfabrit Galluba & „ 
von monumentaler Größe zu liefern. GEES Katze. Von $. IDetnefind ` 
Die ſpiegelblanke Glaſur läßt eben- 
ſowenig zu wünſchen übrig wie. die Leuchtkraft der Scharffeuerſarben. 
ul Bei ber ausgeſprochenen Vorliebe ber Porzellanſammler. für Tierfiguren 
| ift jede Manufaktur beſtrebt, fid) die beſten Plaſtiker auf dieſem Gebiet 
und die dankbarſten Modelle zu ſichern. Die Firma Galluba & Hofmann 
in Ilmenau in Thüringen, die vor dem Krieg 330 Angeſtellte beſchäftigte, 
hat ſich neben ihrer ausgedehnten Fabrikation von Phantaſie⸗ und Luxus⸗ 
keramik ganz beſonders auch der porzellanenen Zoologie zugewandt und 
bringt außer den Erzeugniſſen ihres eigenen, kürzlich leider verſtorbenen 
Modelleurs Ernſt Leutheufer Tierfiguren von Ernſt Wernekinck, Profeſſor 
Otto Pörtzel, Karl Auguſt Braſch und anderen bekannten Meiſtern der 
Kleinplaſtik auf den Markt. Dieſe Einzelfiguren und Gruppen ſind mit 
ſatten, leuchtenden Scharffeuerfarben durchgängig unter der Glaſur bemalt 
und feſſein das Auge des Kenners ſowohl durch ihre höchſt lebendige, 
naturwahre Darſtellung wie aud) durch die Ge SS in ber ted): 
^ nmijdjen A 
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Die ſieben Tage der Woche. 


N 26. November. 
In Berlin verſammelte Delegierte der Großen Soldaten⸗ 


räte aus dem Oſten, in Vertretung von 360 000 Kameraden, 


erklären: „Die einſeitige Zuſammenſetzung des Berliner 
Vollzugsrates bietet uns Vertretern der Oſtfront keine Ge⸗ 


währ, daß die Intereſſen der Geſamtheit richtig vertreten. 


werden. Wir fordern deshalb: 1. Den unverzüglichen Zu⸗ 
ſammentritt des Reichskongreſſes der Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
räte; 2. ſofortige Zulaſſung der von den geſchloſſenen Armee⸗ 
gruppen der Oſt⸗ und Weſtfront zu entſendenden Delegierten 
für die Entſcheidung aller für das neue Deutſchland grundſätz⸗ 
lichen und militäriſchen Fragen. In der Nichterfüllung dieſer 
Forderungen erblicken wir die ſchwerſte Gefährdung der 
deutſchen Reichseinheit. Wir erklären noch ausdrücklich, daß 

die Oſtarmee geſchloſſen hinter der jetzigen Regierung ſteht.“ 


27. November. : 


Der Vollzugsrat hat ben Rat ber Volksbeauftragten er ⸗ 


ſucht: 1. Schleunigft zu veranlaſſen, daß Herr Solf aus ſeiner 
Stellung ausſcheidet; 2. unter Zuziehung von Mitgliedern 
des Vollzugsrates für die Beſchlagnahme und Bewachung 
aller die auswärtigen Angelegenheiten und aller das geſtürzte 
SSES betreffenden Akten unverzüglich Sorge zu 
ragen. | | | 

s 28. November. 

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg hat einen Aufruf an 
das Feldheer gerichtet, in dem es heißt: Soldaten, die ihr mehr 
als vier Jahre lang treu in Feindesland ausgehalten habt, 
denkt daran, wie unendlich wichtig es für Heer und Heimat 
iſt, daß ſich Rückführung der Armeen und Entlaſſung ihrer 
Verbände in voller Ruhe und Ordnung vollziehen. Alles 
außer den Jahrgängen 1896 bis 1899, die zunächſt bei den 
Fahnen bleiben, ſoll ſo ſchnell wie möglich entlaſſen werden. 


| 29. November. 

Der Rat ber Volkshgauftragten hat bie Verordnungen über 
die Wahlen zur verfäſſunggebenden deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung (Reichswahlgeſetz) angenommen. Das Reich wird 
in 38 Verhältniswahlkreiſe eingeteilt. Die Wahlen ſollen 
vorbehaltlich der Zuſtimmung der am 16. Dezember 1918 
zuſammentretenden Reichsverſammlung der Arbeiter- und 
Soldatenräte Deutſchlands am 16. Februar 1919 ſtattfinden. 
Die Abdankungsurkunde des Kaiſers lautet: „Ich verzichte 
1 für alle Zukunft auf die Rechte an der Krone 
reußens und die damit verbundenen Rechte an der 


* deutſchen Kaiſerkrone. Zugleich entbinde ich alle Beamten 


des Deutſchen Reiches und Preußens ſowie alle Offiziere. 
Unteroffiziere und Mannſchaften der Marine, des preußiſchen 
Heeres und der Truppen der Bundeskontingente des Treu⸗ 
eides, den ſie mir als ihrem Kaiſer, König und oberſten 
. Befehlshaber geleiſtet haben. Ich erwarte von ihnen, daß 
ſie bis zur Neuordnung des Deutſchen Reiches den In⸗ 


werfen. | 


habern ber tatſächlichen Gewalt in Deutſchland helfen, das 


deutſche Volk gegen die drohenden Gefahren der Anarchie, 


der Hungersnot und der Fremdherrſchaft zu ſchützen. Urs 
kundlich unter unſerer a o rc ide Unterſchrift und 
beigedrucktem kaiſerlichen Inſiegel. Gegeben Amerongen, 
den 28. November 1918. gez. Wilhelm.“ | Ä 

| 30. November. | Wi 

Die Soldatenräte ber Garnijonen- Groß-Berlins ſprechen 
fid) dafür aus, daß die Nationalverſammlung einberufen 
wird, ſo ſchnell als dies techniſch möglich iſt, und begrüßen 


daher den Beſchluß der Reichsregierung vom 29. November. 


| 1. Dezember. E 
Aachen wird von zwei Regimentern belgiſcher Kavallerie 


beſetzt. 
| 2. Dezember, l 

Der Vollzugsrat Großberlin hat im Einverſtändnis mit 
dem bayeriſchen Vollzugsausſchuß beſchloſſen, zu fordern: 
Sofortigen Rücktritt von Solf. An Stelle von Solf ein Mann, 
ber ſtets Gegner des alten Syſtems und der Kriegspolitik 
war. Die Zuſicherung, daß Erzberger an den Friedensver⸗ 
handlungen nicht teilnimmt. TERN 


^ 


Nationalverſammlung. 
Von Prof. Dr. Franz Oppenheimer. 


Im „Peer Gynt“ von Ibſen erſcheint eine geheim⸗ 
nisvolle Geſtalt, der „Knopfgießer“, die Perſonifikation 


des Todes in der tröſtlichen Auffaſſung der neueren 


Wiſſenſchaft. Ihr gilt der Tod nicht mehr als der Zer⸗ 
ſtörer, ſondern als der Erneuerer und Erhöher des 
Lebens. Der alte, blinde, zerbeulte Zinnkopf wird 
in ſeinen Löffel getan und im Feuer zum Schmelzen 
gebracht, um als neuer, blinkender, brauchbarer 
Knopf wieder zu erſcheinen. 

Unſer Deutſchland liegt im Schmelzlöffel der Ge⸗ 
ſchichte, unter dem das helle Feuer der Revolution und 
des unverſöhnlichen Haſſes ſeiner Feinde praſſelt. Aber 
es vermag nur, das gute Metall zu ſchmelzen; es vermag 


nimmer, es zu zerſtören. „Deutſchland hat ewigen 
Beſtand; es iſt ein kerngeſundes Land.“ Das alte 


Deutſchland iſt tot, das neue wird leben, wird herrlicher 


und freudiger leben als je zuvor, ſich ſelbſt und der Welt 


zum Segen — wenn nur wir alle im feſten Glauben an 


das Volk den Mut zur Zukunft nicht verlieren: denn dann 


freilich würde der Knopfgießer das wertloſe Metall 
zornig in die Flammen ſchütten, um es mit der Aſche 
auszukehren und auf den Müllhaufen der Geſchichte zu 


Das alte Deutſchland iſt tot, das alte Deutſchland 


der Bevormundung, des beſchränkten Untertanenver⸗ 


ſtandes, der Gängelung durch eine ſaubere, ordentliche, 
aber unendlich enge Beamtenſchaft, das Land der Ro⸗ 
mantik, deſſen führende Klaſſen die Ziele des ſtaatlichen 
Lebens in der Vergangenheit ſuchten, ſtatt neue Hochziele 
der Zukunft über ſich zu ſtellen. Ihr alle, ihr Männer, 
und jetzt, endlich!, auch ihr Frauen Deutſchlands, ſeid be⸗ 


rufen, ſolche Ziele zu finden und ihnen in geduldiger 


Mühe, in harter Arbeit, in ſaurem Schweiß, aber auch 
in der göttlichen Freude des Gelingens kämpfend zuzu⸗ 
ſtreben. Die alten Götzen liegen in Trümmern: laßt ſie 
liegen und kümmert euch nicht um die paar Prieſter, die 
noch auf der Trümmerſtätte wehklagen und das Ende 
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der Welt prophezeien, weil fie fid) nicht mehr an den 
Opferſchmäuſen ſättigen können. 
und findet die alten Götter wieder, die ihr im Mammons⸗ 
dienſt vergeſſen hattet, ſeit ihr im Taumel giftigen 
Rauſches um das goldene Kalb zu tanzen begannet. 
‚Sie offenbaren fid) in den beiden ewigen Dingen, die 
Kants Grabſchrift nennt: „Der geſtirnte Himmel über 
mir und das moralifche Geſetz in mir.“ 

Deutſchland war reich und iſt arm geworden, furcht- 
bar arm: es ſoll wieder reich werden, reicher als je zu⸗ 
vor; es war angeſehen und iſt in Schmach und Ver⸗ 
achtung geſtürzt worden: es ſoll und wird wieder zu 
Ehren kommen, zu höheren als je zuvor; es war mächtig 
und liegt jetzt in erbarmungswürdiger Schwäche unter 
der Sohle unbarmherziger Haſſer: es ſoll zu größerer 
Macht aufſteigen als je zuvor. Aber es kann nur reich 


werden, wenn es den Weg zur wirtſchaftlichen Gerechtig⸗ 


keit findet, die jedem Laſt und Luſt des Lebens auf un⸗ 


gefälſchter Wage mit richtigen Gewichten zuwägt; es 


kann Anſehen nur erwerben, wenn es den deutſchen 
Fleiß und die deutſche Gründlichkeit wieder, wie vor der 
verhängnisvollen Ara, deren ſchmachvoller Zuſammen⸗ 
bruch uns mit in den Abgrund geriſſen hat, in den Dienſt 
jener Ideale ſtellt, die Deutſchlands große Denker 
inniger erfühlt und klarer ausgeſprochen haben als 
irgend andere. 

Hoch und hell ſtrahlen dieſe ewigen Geſtirne an 
unſerem Himmel und zeigen uns die allgemeine Richtung 
unſerer Wanderung unzweideutig an. Aber den Weg 
zu ihnen, den müſſen wir uns ſelbſt ſuchen, durch ſteinige 
Wüſten und reißende Ströme, durch tückiſche Sümpfe 
und verräteriſche Sandſteppen hindurch. Unſeren 


eigenen Weg! Einen deutſchen Weg. Wir können und 


wollen den Weg unſerer Beſieger und Haſſer nicht gehen. 
Schon die Tatſache, daß ſie uns ſo tödlich haſſen, noch 
jetzt haſſen, daß fie uns am liebſten ganz und gar ver- 
nichten möchten, beweiſt, daß ihr Weg nicht der rechte ſein 
kann: durch ſolche Niederungen kann er. unmöglich 
führen. Auch ſie ſind in die gleiche ungeheure Geſamt⸗ 
und Gemeinſchuld verſtrickt, die dieſe grauenhafte Welt⸗ 
fataftrophe herbeigeführt hat, und nicht minder als wir 
ſelbſt. Ihre beſten Geiſter wiſſen das und rufen es ſo 
laut hinaus, daß auch wir es über die breite Kluft hin⸗ 
über hören, die uns von den anderen trennt. Mitſchuldig 
ſind auch ſie, und auch ihnen droht die Vergeltung für 
die Hybris ihres Siegerrauſches. 

Daß wir mitſchuldig ſind, bekennen wir frei und 
ſind bereit, die Buße dafür zu zahlen: daß wir allein⸗ 
ſchuldig ſind, wahrlich, das zu bekennen, wie man es von 

uns fordert, ſo tief werden wir niemals ſinken. Wir 

waren das Land der Bevormundung und Gängelei, der 
Romantik und der Enge, aber auch das Land der größten 
Freiheit, der Wiſſenſchaft, der beſten Sozialreform und 
der ehrlichſten und ſauberſten Verwaltung. Und wir 
wollen das alte Gute nicht aufgeben, ſondern neues 
Gutes dazugewinnen. 

Zur Freiheit ruft uns die neue Zeit auf; das edle 


Wort aber bedeutet dem Deutſchen nicht „die Freiheit 


von etwas“, nicht die Willkür, die Schranken⸗ und 
Hemmunggloſigkeit, ſondern „die Freiheit für etwas“, 
nämlich die freie Bahn für jeden Tüchtigen, ſich ſelbſt 
zu edlerer Menſchlichkeit und dadurch ſein Volk und Vater⸗ 


land zu reineren Sphären zu erheben. Freiheit ijt frei- 


gewählte Pflicht! 

Das find die Ziele, die ein deutſcher Denker ſeinem 
Volk zeigen möchte, der der Verfechter eines vernünftigen 
Sazialismus im Innern und der Völkerverbrüderung 


TS 
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Erhebt eure Augen. 
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nach außen ihon lange vor deii Kriege in Zeiten ge 
weſen ijt, wo bie Vortänzer ums goldene Kalb, wo die 
Hetzer des Krieges das alles als Phantasmen eines aus⸗ 


gemachten Narren unter dem Beifall der Menge ver⸗ 
höhnen durften. | 


Das ſind die Ziele, ihr Männer, und, endlichl, auch 
ihr Frauen Deutſchlands, die ihr als eure Ziele den 
Vertretern befehlen ſollt, die ihr jetzt in die konſtitu⸗ 


ierende Nationalverſammlung entſendet. Vergeßt. bas 


niemals: die Ziele beſtimmt allein das Volk als Wähler⸗ 
ſchaft; ſeine Gewählten haben nur den Weg zum Ziele 
zu ſuchen und zu finden. Volk Deutſchlands, die National⸗ 
verſammlung iſt ein Schiff, das du mit teurer Ladung 
befrachteſt; deinen Wohlſtand, deine Ehre, deine Macht 
unter den Völkern tuſt du hinein: wähle wohl aus, mit 


wem du das koſtbare Schiff bemannen willſt; ſtelle die 
kaltblütigſten und erfahrenſten Männer als Kapitäne und 


Maaten auf die Brücke, ſtelle die beſten und ſtärkſten Ge⸗ 
horcher ans Steuerrad und achte wohl auf den Kurs, 


den das Schiff ſteuert. Laß dich nicht wieder an fremde 


Küſten führen, um von neuem jämmerlich zu ſcheitern. 
Wie aber ſolch erleſene Bemännung finden? Es wird 
beim erſten Verſuch nicht gleich gänzlich glücken. Die 
beſten Männer ſind nicht die erſten, die eine Umwälzung 
wie dieſe nach oben bringt. Aber ſie kommen ſchon nach 
oben, und inzwiſchen mache dich reif, deutſches Volk, 
ſie dann auch zu erkennen und an ihren Platz zu ſtellen. 


Bis dahin hilf dir, wie du kannſt, und vertraue darauf. 


mi nach fo viel Unheil auch wieder ein wenig gutes 
Glück dich begünſtigen mag. 


Halte Umſchau nach den beſten Männern unter den 
Führern der alten Parteien. Auch die alten Par⸗ 


teien liegen Im Schmelzlöffel des Knopfgießers; 
einige werden verdampfen oder als unbrauch⸗ 
barer Schaum in die Aſche geldjüttet. werden, die 
anderen werden ohne Ausnahme neu, mit den alten 
Zielen vielleicht, aber gewiß mit neuen Vorſtellungen 


über die Wege zum Ziele aus dem Feuerbad hervor⸗ 


gehen. Gib, deutſches Volk, dein vorläufiges Vertrauen 
unter Vorbehalt des Widerrufs den Parteien und in 
ihnen den Männern, die am klarſten erkannt hatten, 
welchem Abgrunde wir zujagten, denen, die nicht nur 
dein Ziel, ſondern auch einen klaren und verſtändlichen 
Weg zum Ziele bezeichneten. 

Und habe ein ſcharfes Auge auf ſie! Als ihr Herr 
und Auftraggeber ſetzeſt du ſie in ihr Amt: laß dich 
nicht wieder zu ihrem Sklaven machen und nicht wieder 
zu ihrem gegängelten Narren. 
hundert hindurch perſönlichen Zielen nachgegangen: 
deiner perſönlichen Wohlfahrt, deiner perſönlichen Aus⸗ 
geſtaltung zu feinerer Menſchlichkeit. Jetzt haft bu in 


einem Weltbeben ohnegleichen, das all dein Hab und 
Gut verſchüttet und deine Perſönlichkeit unter das 


ſchwerſte Joch gebeugt hat, zu deinem Entſetzen er⸗ 
fahren, daß der Staat mehr iſt als nur ein läſtiger 
Steuernehmer und ein nützlicher Schutzmann, daß er 
Gemeinbürgſchaft iſt in der ernſteſten und furchtbarſten 
Bedeutung des Wortes. Darum, vergiß es nie wieder: 
Politik iſt Bürgerpflicht! Und wenn alle Bürger und 
Bürgerinnen in dem Sinne Politiker ſein werden, wie 
es hier gedeutet wurde, dann wird Politik auch nicht 
mehr das langweilige ſchmutzige Gewerbe ſein, zu dem 
die „Berufspolitiker“ es überall, auch und gerade in den 
rein formalen Demokratien der Welt, gemacht haben. 
Mit ſolchen Gedanken, mit ſolchem Willen möchte ich, 
daß du an die Urne treteſt, mein wundes peut des 
Volk. Dann ift bein ſchneller Aufſtieg gewiß. — 


Du biſt ein halbes Jahr⸗ 
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Das Söhnchen des Schriftftellers blättert in Guſtav 
Dores „Prachtbibel“, bie fo vor fünfzig, ſechzig Jahren 
unſern Altvordern durch die Reklame als ſogenannter 
Hausſchatz aufgeſchwatzt wurde. Bemooſte Häupter 
werden ſich dieſes Wälzers in Folio erinnern, den der be⸗ 
rühmte franzöſiſche Zeichner mit einer großen Menge 
ſehr anſpruchsvoller, ganzſeitiger (und beiläufig bemerkt, 
elender) Holzſchnitte geſpickt hat. Der Knabe fand ihn 
in der Bibliothek des Vaters, mit deſſen Erwerbsformen 
er bereits vertraut iſt. Und plötzlich hebt er den Kopf und 
fragt: „Papa, wieviel Honorar hat denn Moſes für den 
Text zur Heiligen Schrift bekommen?“ 


Eine ähnliche Frage hätte auch ich faſt geſtellt, als 


ich letzthin — oh! nicht aus Genußſucht, bloß durch einen 
Zwang des Zufalls — in einen Konzertſaal geriet, in 
dem, wie der Anſchlag verkündete, Bibliſche Klänge“ 
ertönten. In dem voll gedrängten, lichterfunkelnden 
Raum ſtöhnte, vom Kniſtern der Programme begleitet, 
eine Dame in gelber Seide und Perlenſchnüren die Klage 
des Jeremias, worauf ein Herr im Frack ein Stück aus 
der Paſſionsgeſchichte zum beſten gab. Ich ließ meinen 
Blick über die Reihen ſchweifen. Von den vielen Hun⸗ 
derten, die da in Andacht ſchwammen, hätte ſich ſchwer⸗ 
lich ein volles Dutzend in eine Kirche nötigen laſſen. Doch 
nun, da zwei hochmögende Mimen bibliſche Klänge los⸗ 
ließen, ſchwelgte das Publikum in Kunſt. Di: Kunſt 


geht nach Brot. Mit welchem Betrag wurden der Pro- 
phet und der Evangeliſt von ihren beiden Interrreten. 


beteiligt? | 

Mich jelber träfen Sie übrigens kaum öfter in einer 
Kirche, es fei denn, es wäre dort etwas Merkwürdiges 
zu ſehen. Ich erkläre Ihnen das gleich, damit Sie 
meinen Verdruß nicht verdächtigen. Er hat mit keinem 
Glauben und mit keinem Zweifel etwas zu tun, die Re⸗ 
ligion berührt ihn nicht. Aber es gibt auch eine Reli⸗ 
gion des Geſchmacks, und gegen deren Satzungen wird 
heutzutage wirklich heidenmäßig viel geſündigt. Nicht 
zuletzt am Vortrags: und Leſepult, das mit feinem grü- 
nen Behang, der Waſſerkaraffe, dem Trinkglas und der 
ſonſtigen „Aufmachung“ das allermodernſte Möbel 
unſeres geiſtig⸗künſtleriſchen Betriebes geworden iſt. 

Dieſer Betrieb hat im Laufe der drei letzten Jahr⸗ 
zehnte etwa eine Entwicklung genommen, die man — 
unter vielen anderen, gewichtigeren — als einen der 
Exponenten jenes Kulturzuſtandes anſehen kann, der 
das deutſche Volk ſchließlich in ſein Unglück geſtürzt hat. 


Denn es gibt im Leben der Menſchen und noch viel we⸗ 


niger im öffentlichen Leben keine iſolierten Erſcheinun⸗ 
gen, alle bedingen ſich gegenſeitig, auch wenn ſie ſchein⸗ 
bar auf einander ganz fremden Gebieten zutage treten. 
Jotob Burckhardt hat in feiner „Kultur ber Renaiſſance“ 
dieje Zuſammenhänge zuerſt ſcharf herausgeſtellt; ihnen 
auch hier und in Anwendung auf die heutige Weltlage 
nachzuſpüren, die leider noch nicht Geſchichte geworden iſt, 
wäre verfrüht. Aber ſelbſt dem flüchtigen Oberflächen⸗ 
blick drängt ſich die Wahrnehmung auf, wie deutlich bei 
uns der Unruhe des politiſchen Denkens eine Unruhe des 
künſtleriſchen Denkens parallel lief. Beide hatten die 
große Linie verloren, die bei allen unvermeidlichen Aus⸗ 
äderungen einem unverrückbaren Ziele zuſtrebt; beiden 
fehlte das ſichere Gefühl für die in jedem Formenwandel 
bleibenden Werte, und wie der politiſche Gedanke ſich in 


die verſchiedenſten Liebhabereien: alldeutſche, partikula⸗ 


Die Vortragsinduſtrie. 


Von Siegmund Feldmann. 
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riſtiſche, antiſemitiſche, maritime, utopiſtiſche, verrannte, 
ſo vertrödelte ein prieſterlich ſich gebärdendes Aſthetentum 
den künſtleriſchen Gedanken in ſich jagenden Neuſtilen, 
Schulen, Dogmen, Futurismen, Dadaismen und ver⸗ 
wandten Offenbarungen, in denen ſich die Faſelei als 
„Tiefe“ und die Unreife als „Zukunft“ brüſten konnte, 
gefördert von einem ſtets bereiten Rudel von Snobs, 
der von der Angſt befallen iſt, als rückſtändig zu gelten 
und den Anſchluß zu verpaſſen. | 

Und mit der großen Linie verloren fih auch die 
großen Maßſtäbe. Allerlei ſpieleriſche Betätigungen 
machten ſich breit, und kleine, angenehme Fertigkeiten, 
bie man am Stammtifch, im Freundeskreis, am Vereins⸗ 
abend als geſellige Talente begrüßen durfte, ſpreizten fid) . 
als „wahre Kunſt“ und erfüllten den Markt mit ihrem 
Geſchrej. So hatten wir eine Zeitlang als faule Nach⸗ 


äffung eines viel höheren franzöſiſchen Vorbildes das 


Kabarett, in dem armſelige Knütteldichter und Bänkel⸗ 
ſänger ſich über den ganzen Parnaß der „Philiſter“ er⸗ 
haben dünkten. So hatten wir und haben wir ſogar 
noch in immer reicherer Blüte den ſogenannten Cha- 
raktertanz, der uns nicht nur „Charakter“, ſondern auch 
Literatur, Philoſophie, Weltanſchauung und einſchlägige 
Tiefſinnigkeiten in mehr oder minder abenteuerlichen, 
zumeiſt recht wohlfeilen Bewegungen plaſtiſch zu Ge⸗ 
müte führen ſoll. Und ſo ſchwoll ſchließlich — von 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen iſt natürlich hier nicht die 
Rede — auch die Leſe⸗, Rezitier⸗ und Deklamierflut an, 
die über uns hereingebrochen iſt und in bunten Ein⸗ 
ladungen von allen Mauern Deutſchlands niedertrieft. 
Gewiß, es gibt Konzerttänzerinnen, die ihre Kunſt 
mit gern bewunderter Meiſterſchaft ausüben, und es 


gibt Vortragskünſtler, die wirklich manche verborgene 


Wirkung aus den gedruckten Zeilen herauszuholen ver- 


mögen. Einem guten Cdjaujpiefcr, ber von Beruf ein 


treuer „Diener am Wort“ iſt, wird man mit Dank an⸗ 
hören, wenn er, eine richtige Wahl vorausgeſetzt, die 
ibm auf den Brettern geſpendete Gunſt aud) am Leſe⸗ 
pult auszumünzen ſucht. Aber dieſer Berufenen ſind 
eine geringe Minderheit, die Mehrzahl iſt von der Eitel⸗ 
keit, oder weil es fürs Theater nicht langte, oder weil 
ſie ſich nichts Beſſeres wußte, aufs Podium getrieben, 
auch ſie bläſt, wie einſt die Kabarettbarden, ein beſten⸗ 
falls geſelliges Talentchen zu einer Kunſtübung auf, 
für die ſie die Weihe durch die Offentlichkeit fordert. 
Und dieſe Sanktion wird ihr nicht verſagt. Jahraus, 
jahrein werden hohe Stöße von Büchern geſchrieben, 
Werke aufreibenden Fleißes, mit Ketten von Ideen, 
mit Aufſchwüngen zum Geiſte, und ſie vergilben „aus 
Raummangel“ völlig ungekannt, aber es iſt undenkbar, 
daß die Preſſe nicht jedesmal in alle Windrichtungen 
tünde, wie eindrucksvoll an ihrem Goethe-Abend Fräu⸗ 
lein Valeska Leberkraut wiederum den „Erlkönig“ ge⸗ 
ſprochen habe. In früheren, gar nicht ſo fernen Zeiten 
lernten die kleinen Fräulein Leberkraut den „Erlkönig“ 
auswendig, um Großpapa eine Geburtstagsfreude zu 
bereiten; heute pauken ſie ſich noch ein Dutzend Gedichte 
dazu ein und machen bei erheblichem Zulauf in einem 
gemieteten Saal einen Goethe-Abend oder einen 
Balladen-Abend daraus. 

Wenn es nur bei Goethe und den Balladen bliebe! 
Oder bei Eichendorff, bei Heine, meinetwegen auch bei 
Rilke und Walt Whitman! Mir iſt es zwar unfaßbar, 


Seite 1196. 


wie man jid), mitten unter wildfremden Menſchen, von 
einem andern wildfremden Menſchen anderthalb 
den lang Lyrik ins Ohr blafen und Worten lau 


kann, die aus der intimſten Stimmung des Dichters 


und nur [ür eine ſeeleneinſame Zwieſprache mit ihm 
geboren ſind, aber andere mögen weniger wehleidig 
ſein. Schließlich bringt man ihnen immerhin Reime, 
Rhythmus, Erinnerungen, Erweckung. Doch dabei hat 
es längſt nicht mehr ſein Bewenden. Heute trägt man 
vor, was nie für den Vortrag beſtimmt und geeignet 
war, man trägt alles vor, was nicht niet⸗ und nagel⸗ 
feſt iſt. „Werthers Leiden“ z. B., eine Paradeleiſtung 
des verſtorbenen Emil Milan, der den Roman aus dem 
Gedächtnis herſagte, oder auch — Nietzſche. Jawohl, 
Sie können ſich jeden Tag aus Ihrer Zeitung über⸗ 
zeugen, der jüngſte Artikel, den die ſo mächtig blühende 
Vortragsinduſtrie herſtellt, ſind Nietzſche⸗Abende, die 
man gelegentlich etwa durch ein Kapitel aus Buſchens 
„frommer Helene“ einleitet und durch ein paar Strophen 
von Chriſtian Morgenſtern abſchließt. Denn „gemiſchte“ 
Programme ziehen am meiſten — Vers und Proſa, 
malaiiſche Zauberſprüche, Anderſens Märchen, 
Platos Geſpräche, buddhiſtiſche Traktätlein, Lie⸗ 
besbriefe, Fichtes Reden und „Bruchſtücke“, die nie ganz 
waren, werden uns verſchwenderiſch dargeboten. Und 
wenn alle Stricke reißen, läßt man biblifche 
Klänge ſchwirren. Wann kommt das Reichskursbuch 
an die Reihe? Oder das Einmaleins, mit dem, einer 
Legende zufolge, Garrick ſeinen Hörern Tränen der 
Rührung zu entlocken vermochte? 
Wozu der Lärm, werden Sie fragen. Wenn mich 
die Vorträge anöden, brauche ich ihnen nur fernzublei⸗ 
ben. Das tue ich auch und hole mir in meinen vier 
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Wänden hundertmal mehr Freude aus den Büchern, 
die ſich-die andern vorleſen laſſen, ohne wählen, ohne 
verweilen, ohne nachſinnen zu können. Aber die Sache 
kehrt der Betrachtung noch eine andere, eine unperſön⸗ 
liche, eine ſoziale Seite zu, und die iſt es, die mir miß⸗ 
fällt. Ich verſtehe ſehr wohl, daß einer, literariſcher 
Neigungen bar, ohne Wunſch, anderer Gedanken in ſich 
aufzunehmen, ohne Empfänglichkeit für die Wonne iſt, 
aus der Enge des eigenen Daſeins in die Welt zu ent⸗ 
rinnen, die ein Poet oder auch nur ein geſchickter Fa⸗ 
buliſt uns erſchaffen hat. Ich verſtehe jedoch nicht, daß 
man dieſe Empfänglichkeit beſitzt und ſie nur reizen 
kann, nachdem man ſeine Oberkleider in der Garderobe 
abgelegt und ſich in einen Haufen gleichgültiger 


Menſchen hineingepfercht hat; ich verſtehe nicht, daß 


man Gedanken nur folgen, ſich aus Worten nur Bilder 
bauen kann, wenn ſie einem im Munde eines dritten 
vorgekaut werden, daß man hören muß, um zu begrei⸗ 
fen und zu genießen, daß unfer Bewußtſein erſt durch 
Geräuſch lebendig werden kann. Das iſt, wie die Ge⸗ 
lehrten ermittelt haben wollen, eine Beſchränktheit pri⸗ 
mitiver Völker. Primitiv ſind wir nun nicht. Aber 
es fehlt uns, ſcheint es, an Phantaſie, an der Fähigkeit, 
uns allein zu vergnügen, an Anregbarkeit. Wenigſtens 
denen, die den unnützen Dilettantismus der Vortrags⸗ 
induſtrie in Nahrung ſetzen. Oder ſollte es ſich — 


das wäre noch tröſtlich — bloß um eine Mode, um eine 
neue Grimaſſe müßigen Snobtums handeln? Mir 


kommt eine Stelle aus dem Fauſt zweiter Teil — 
ein Wunder, daß der noch nicht vorgetragen wird — in 
den Sinn: i 
„Natürlichem genügt das Weltall kaum, : 
Was künſtlich ift, verlangt geſchloſſ'nen Raum.“ 


. . rr 


Schnelles Bauen. 


Von Hans Dominik. — 


Wir haben während der Kriegzeit etwa vier Jahre 
ſo gut wie gar nicht für den privaten Wohnbedarf ge⸗ 
baut. Nimmt man nun nach der Statiftit der letzten 
Friedensjahre auch für die Kriegzeit an, daß die Be⸗ 
völkerung Deutſchlands, alljährlich um eine Million 
Köpfe zugenommen hat, und rechnet man weiter, daß 
immer durchſchnittlich fünf Köpfe eine Familie bilden 
und eine Wohnung benötigen, ſo ergibt ſich danach ein 
Wahnungsbedarf von ungefähr 900000 Wohnun⸗ 
gen. Man kann die Statiſtik auch an anderen Ecken an⸗ 
faſſen, beiſpielsweiſe von der Zahl der Trauungen 
ausgehen und für jedes neuverehelichte Paar eine 
Wohnung in Rechnung ſtellen, und kommt zu ungefähr 
der gleichen Zahl. Es ſcheint alſo mit dem genannten 
Wohnungsbedarf ſeine Richtigkeit zu haben. Auch die 
Größe des Objekts läßt ſich annähernd überſchlagen, 
wenn wir für die Herſtellung einer Wohnung von zwei 
Zimmern mit Küche ohne den Wohnwert einen Preis 


von rund 10 000 Mark in die Rechnung ſtellen. Es gibt 


dann für wenigſtens 9 Milliarden Mark dringlichſt zu 
bauen. Rechnet man ein wenig üppiger und mit den 
Kriegspreiſen, die ja wohl doch noch einige Zeit vor: 
halten dürften, fo kommt man auf 10, ja auf 
15 Milliarden. | | 

Die Bauarbeiten müſſen nun ſchleunigſt, d. h. nicht 
erſt in Monaten, ſondern in wenigen Wochen, ſobald 
nur die Witterung ein Bauen geſtattet, in Angriff ge⸗ 
nommen werden, nicht nur um die Wohnungsnot zu 


beheben, ſondern auch als ia um den frei» 
werdenden Arbeitskräften nicht nur Brot geben zu 
können, ſondern ſie dafür auch wirklich nützliche Arbeit 
leiſten zu laſſen. Arbeit, die dauernd mutzbringende 
Werte ſchafft. 

Aus dieſer wirtſchaftlichen Betrachtung folgt bereits, 
daß man am beſten nicht Notbauten errichtet, die nur 


recht und ſchlecht hingehauen werden und nach wenigen 


Jahren unbewohnbar ſind, ſondern daß man auch bei 


ſchnellſter Herſtellung gute Dauerbauten errichtet. Die 


folgenden Betrachtungen ſollen daher nicht dem ſoge⸗ 
nannten Barackenbau gewidmet ſein, obwohl auch dieſer 


in den kommenden Monaten zweifellos praktiſche Be⸗ 
deutung haben wird, ſondern ſie ſollen ſich mit den⸗ 
jenigen Bauten befaſſen, die zwar jetzt in Deutſch⸗ 


lands ſchwerſter Zeit entſtehen, die aber wenigſtens eine, 
vielleicht auch zwei und drei Generationen überdauern 
ſollen. 

Da tritt nun zunächſt die Frage auf: Einfamillen⸗ 
haus oder großes Miethaus. Vor dem Kriege waren 
bekanntlich Beſtrebungen im Gange, möglichſt jedem 
Menſchen ein eigenes Heim auf eigenem Boden zu 
ſchaffen. Die Praxis hat dabei die Theorie beſtätigt, 


daß das Bauen und dementſprechend auch das Wohnen 


für das Einfamilienhaus erheblich teurer kommt, als 
für die Wohnung im großen Miethaus. Trotzdem ſind 
die Vorzüge des Einfamilienhauſes ſehr bedeutend, und 
es wird auch bei den Bauarbeiten, die jetzt allgemein 


~ 
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einlegen, zu feinem Rechte kommen. Daneben aber, 
und das iſt vielleicht nicht unintereſſant, beſteht gerade 
bei den Arbeitern, für die ja auch gebaut werden ſoll, 
neuerdings eine ſtarke Meinung für das große Miet⸗ 
haus. Die beſonnenen und wirtſchaftlich denkenden Ar⸗ 
beiter rechnen damit, daß die kommenden ſchweren Zei⸗ 
ten mit dem Zwange intenſivſter Arbeit auch die Frauen 
vielfach nötigen werden, induſtriell zu arbeiten. Dann 
iſt es aber beſſer, in einem großen Miethauſe zu 
wohnen, welches mit allen zeitgemäßen Einrichtungen, 
wie Zentralheizung, Warmwaſſerverſorgung und der⸗ 
gleichen, ausgerüſtet iſt, ſo daß die Inſtandhaltung der 
Wohnung und die Arbeit in der Küche die Frau mög⸗ 
lichſt wenig beanſprucht. Dabei brauchen aber dieſe 
kommenden Miethäufer keineswegs den greulichen 
luft- und lichtloſen Maſſenquäartieren vergangener Jahr: 
zehnte zu gleichen. Sie brauchen eben nur ſo viel 
Wohnungen zu faſſen, daß der Zentralbetrieb von 
Heizung, Warmwaſſer uſw. fid) gut lohnt und die Bau- 
koſten im Verhältnis zum umbauten Raum ein ge⸗ 
wiſſes Optimum erreichen. Danach dürfte das Baupro⸗ 
gramm alſo lauten: in der Stadt große Miethäuſer, 
in den Vorſtädten kleinere Häuſer mit zwei bis vier 
Wohnungen und weiter draußen Einfamilienhäuſer. 
Als Material für die neu zu errichtenden Häuſer 
kommen in Betracht: Beton, Ziegelſteine mit allen 
ihren Abarten und Holz. Das gegoſſene Betonhaus 
ſpukt als Ediſonſche Erfindung bereits ſeit 10 Jahren 
in den Spalten der deutſchen Preſſe. Inzwiſchen hat 
die deutſche Technik den Betonbau aber ſelbſt gut ge⸗ 
meiſtert und nach dem Betonſtampfverfahren Wohn⸗ 
häuſer in allen Kalibern und Formen gefertigt. Die 
Technik des Betonſtampfbaus iſt ſehr einfach. Man ſtellt 
hölzerne Verſchalungen auf, welche Hohlräume von der 
Form der beabſichtigten Mauern, Decken uſw. umfaſſen, 
und ſtampft dieſe Räume mit naſſem Beton voll. Nach 
einigen Tagen iſt der Beton aus dem plaſtiſchen Zu⸗ 
ſtande fo: weit in den harten übergegangen, daß man die 
Holzverſchalung entfernen kann, nach einigen Wochen 
hat er die Härte des beſten Sandſteines angenommen. 
Dieſe Bauweiſe erfordert nun die Aufſtellung von Ver⸗ 
ſchalungen, die im Einzelfalle aus Brettern und Balken 
zugeſchnitten und zuſammengezimmert werden müſſen. 
Die Verſchalung aber hat nach wenigen Tagen ihren 
Dienſt getan, und der Gedanke liegt zum Stolpern nahe, 
nun dieſelbe Verſchalung für mehrere, ja für möglichſt 
viele Häuſer zu benutzen. Man kann ſie dann von An⸗ 
fang an viel ſolider herſtellen, kann größere Teile der 
Verſchalung oder Hausſchablone ganz aus Eiſen fer⸗ 
tigen und kann die einzelnen Teile derartig mit Vor⸗ 
richtungen verſehen, daß ſie ſich äußerſt ſchnell zu⸗ 
ſammenſetzen und auch wieder auseinandernehmen 
laſſen. Aber dieſe Technik hat auch wieder einen Nach⸗ 
teil, eben den der Schablone. Man kann ſich ohne große 


Phantaſie vorſtellen, daß 500 Häuſer genau derſelben 
Art ſehr eintönig wirken. 


Aber auch dagegen gibt es 
ganz nette Mittelchen. Erſtens braucht man die Häuſer 
nicht wie die Grenadiere in eine Reihe zu ſtellen, ſondern 
man kann das eine direkt an die Straße ſetzen, das an⸗ 
dere zurückziehen, ſo daß ein Vorgarten entſteht, ein 
drittes mit der Querwand gegen die Straße richten uſw. 
Ferner aber kann mit ganz geringen Mitteln, beiſpiels⸗ 
weiſe durch die Anfügung von ein paar Vorbauten und 
die Aufſetzung von verſchiedenen Dachſtühlen, das 
Außere der einzelnen Häuſer doch noch recht verſchieden 
geſtalten. So befinden ſich beiſpielsweiſe in einer der 
Kruppſchen Arbeiterkolonien 200 Häuſer, die nach dem 
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gleichen Grundriß hergeſtellt wurden, aber mit den vor», 
ſtehend geſchilderten Mitteln doch ſo verſchiedenartig ge⸗ 
ſtaltet wurden, daß die Kolonie in keiner Weiſe eintönig 
wirkt. Übrigens ſtellte ſich in dieſen Häuſern die 


Wohnung, beſtehend aus zwei Zimmern mit Küche, aber 


ohne Badeſtube, zum Friedenspreiſe auf 8 000 Mark, 
zum Kriegspreiſe auf 12 000 Mark de ee ee 
ohne ben Bodenwert. | 
Beim Schablonenbau kann man fid) nun den Luxus 
ziemlich komplizierter Schablonen leiſten und einerfeits 
möglichſt viel Luftiſolation in die Wände legen, anderer⸗ 
ſeits möglichſt viele Möbel oder möbelartige Dinge 
direkt mit dem Hauſe verbinden. Hierzu gehören Wand⸗ 
ſchränke, Bettniſchen, Waſchtiſche und dergleichen mehr. 
Bei alledem darf man ſich aber nicht verhehlen, daß der 
Beton kein übermäßig ſympathiſcher Bauſtoff iſt. Er iſt 
ziemlich ſchalldurchläſſig. Ein Klavier in einem Beton⸗ 
hauſe iſt ſehr viel gefährlicher als in einem Ziegelhauſe. 
Er iſt auch kein guter Wärmeiſolator, ſo daß iſolierende 
Luftſchichten recht notwendig ſind. Er erfordert ſchließ⸗ 
lich im Innern unbedingt noch eine Verkleidung, und 
wäre es auch nur aus Tonflieſen, beſſer aber aus Ra⸗ 
bitzwänden oder Korkſteinen, wenn man ein wirklich 
gemütliches, trockenes, warmes und ſchalldichtes Heim 
ſchaffen will. Während alſo der Beton in bezug auf 
ſchnelles und ſchnellſtes Bauen der ideale Bauſtoff iſt, 
hat er andererſeits doch mancherlei Schattenſeiten. 
Trotzdem wird er in überwiegendem Maße bei den 
kommenden Bauten zur Benutzung kommen, denn wir 
haben im ganzen Lande, ziemlich gleichmäßig verteilt, 
maſſenhaft Betonfabriken, die jetzt nicht mehr für den 
Frontbedarf zu liefern brauchen, ſehr leiſtungsfähig ſind 
und ebenfalls Beſchäftigung brauchen, wenn anders die 
in ihnen inveſtierten Kapitalien nicht brachliegen ſollen. 
Neben dem Stampfbau kommt der Beton auch ſür 
Hohlſteinbau in Betracht, wobei bie Hohlſteine in der 
Betonfabrik hergeſtellt und am Bauort nur noch mitein⸗ 
ander vergoſſen werden. Die Herſtellung ſolcher Steine 
dürfte die Fabriken ſchon dieſen Winter ſtark beſchäftigen. 
An zweiter Stelle iſt der Ziegelbau zu nennen. Die 
meiſten Ziegeleien ſind während des Krieges aus Man⸗ 
gel an Händen und an Kohle zum Stillſtand gekom⸗ 
men. Man wird die Ziegeleien natürlich ebenfalls ſo 
ſchnell wie möglich wieder in Betrieb ſetzen. Aber 
währe) der Froſtmonate kann man keine Ziegel machen, 
und die ganze Ziegelinduſtrie dürfte unter dem Einfluß 
der veränderten Wirtſchaftsbedingungen überhaupt 
einen gehörigen Ruck von der Handarbeit zur maſchi⸗ 
nellen Fabrikation nehmen müſſen, wenn anders der 
Ziegelbau neben dem Betonbau konkurrenzfähig bleiben 
will. Praktiſch dürften die Dinge ſo liegen, daß wir im 
kommenden Frühling beim Beginn froſtfreien Wetters 
zwar ſehr große Mengen Beton, aber nur geringe 
Mengen Ziegel zur Verfügung haben werden. Soweit 
es ſich alſo um ſchnelles Bauen handelt, wird daher der 
Ziegelbau entſchieden in der Minorität ſein. Trotzdem 
ſoll man nicht vergeſſen, daß er dem Betonbau gegen⸗ 
über ſeine beträchtlichen Vorzüge hat, und ihn nicht 
gänzlich vernachläſſigen.“ l 
Als dritter Bauftoff bliebe das Holz. Für die Ge- 
winnung bes Bauholzes iſt gerade jetzt die rechte Zeit. 


Holz, was um Weihnachten geſchlagen wird, kann im 


Frühjahr ſchon verbaut werden. Auch nach der Auf⸗ 
gabe der polniſch⸗ruſſiſchen Waldungen ſteht uns das 
geringwertige Kiefernholz, welches für dieſe Zwecke in 
Betracht kommt, noch in reichlicher Menge zur Ver⸗ 


fügung. Aber mancherlei iſt dabei zu bemerken. Erſtens 
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ift Holz keineswegs billig. Zweitens kommt ber Holz⸗ 
bau nur für kleinere Häuſer mit zwei bis höchſtens vier 


Wohnungen, aber niemals für vielſtöckige Miethäuſer 


in Frage. Drittens endlich iſt der Holzbau ganz und gar 


nicht für die Ewigkeit berechnet. Auch das verbaute 


Holz arbeitet beſtändig, reißt und wirft ſich, ſo daß ein 
Holzhaus nach 15 Jahren ziemlich unwohnlich ſein 
dürfte. Gewiß kann man diefe Übelſtände hintan⸗ 
halten, wenn man das Holz durch Tränkung mit Ol 
oder Firnis und durch wetterfeſten Anſtrich gut ſchützt. 
Aber Ol und Firnis find heute ebenſo ſchwer erhältlich 
wie wetterfeſte Anſtriche. Überdies ſind die Meinun⸗ 
gen über den Holzbau prinzipiell geteilt. Manche loben 


ihn, manche behaupten, daß ein Holzhaus immer kühl 


und feucht ſei. Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat in den 
Vereinigten Staaten ſehr gemütliche und warme Holz⸗ 
häuſer kennengelernt, bei denen der Zwiſchenraum 
zwiſchen einer inneren hölzernen Spundwand und 
einer äußeren überlackten Bretterwand mit reinem 
Sand gefüllt war. In Deutſchland bevorzugt man mehr 
die Luftiſolation, und es wäre jedenfalls der Erprobung 


wert, welche Art der Ausführung für unſer Klima die 


beſte iſt. 

Unter allen Umſtänden kommt das Holz für Türen 
und Fenſter in Betracht und es iſt vielleicht nicht uninter⸗ 
Mu daß viele Flugzeugfabriken ihren Betrieb bereits 
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auf die Fabrikation hölzerner Türen dnb Fenſter umge⸗ 
ſtaltet haben. 


Bei den kommenden Bauten dürfte nach den hier | 


gemachten Bemerkungen die Ausführung in Beton je: 
denfalls den Löwenanteil beanſpruchen. In zweiter 
Linie wird der Ziegelbau kommen und an dritter Stelle 
der Holzbau. Dagegen wird das Holz bei den eigent⸗ 


lichen Notbauten, die in wenigen Somen eritellt 


werden müſſen, die Hauptrolle ſpielen. 

Die Dächer betreffend iſt folgendes zu breton Im 
Notfalle kann man die Häuſer kurzerhand flach ab. 
decken und die Fläche durch Holzzement gegen die 
Witterung ſchützen. Man kann ſogar die äſthetiſch ſo 
wenig befriedigende Abdeckung in Dachpappe als pro⸗ 
viſoriſchen Notbehelf nehmen, damit eben die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſchleunigſt unter Dach und Fach kommt und be⸗ 


zogen werden kann. Man ſollte ſich dabei aber ſtets die 


Möglichkeit offen halten, dann in ſpäterer Zeit in aller 


Ruhe einen vernünftigen Dachſtuhl daraufzuſetzen und die 


Häuſer in Schiefer oder Ziegel einzudecken oder aber 


ber Abwechſlung halber auch mit dem feuerſicher ims 


prägnierten Rohr oder Stroh. Man erreicht dadurch 
mit geringen Mehrkoſten reichliches Nebengelaß und 


eine künſtleriſch erfreuliche 3Birtung. Auf ein wenig 


Schönheit wollen wir ja aber doch trotz aller Aeg 
und Friedensnot nicht verzichten. 


Welhnachtsbäch er 


Kein Zweifel: in den kommenden ſchweren Zeiten 
wird mehr, als je zuvor der Fall war, das Buch Troſt 


und Zuflucht, Freude und Unterhaltung bedeuten. Wenn 
alle äußeren Güter und Genüſſe ſo in Frage geſtellt ſind 


wie heute, flüchtet man zu den geiſtigen. Aber welche 
Bücher wird man leſen? — Nicht jeder, der von tiefen, 
eigenen Erlebniſſen und einer leidvollen Wirklichkeit er⸗ 
ſchüttert iſt, will Dichtungen leſen, die ihn zu fremden 


Erlebniſſen hinreißen und das ſchon gefährdete Gleichge⸗ 


wicht ſeiner Seele abermals erſchüttern. Das Buch wird 
für die meiſten nicht ſo ſehr eine Geliebte des Geiſtes ſein, 
der man mit Haut und Haar verfallen, von der man be- 
ſeſſen iſt als ein treuer und tapferer Kamerad, der zu 
unterhalten, abzulenken, mit neuer Daſeinsliebe zu er⸗ 
füllen weiß. Von vier ſolchen Büchern, aus dem Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., die in dieſer Zeit Unterhaltung, 
Belebung und Troſt bedeuten, will ich heute reden. 
„Mutter ſein“ heißt das erſte und iſt von Sophie 
Kloerß. Eine ſtille, feine, entſagende und doch im 
Tiefſten zum Leben „ja“ ſagende Geſchichte eines jungen, 
warmblütigen Menſchenkindes, das die Eltern früh ver⸗ 
liert, von einer ſteifen, konventionellen Generalin- 


Großmutter in einer Kloſter⸗ und Kleinſtadtatmoſphäre 


erzogen wird, dem erſten Mann und Leutnant, der in 
ſein Leben tritt, als Gattin folgt und ſich mit ihm tapfer 
durch alle Qualen und Mühſalen eines pekuniär beengten 
Daſeins ſchlägt. In allem Ermatten, in allem Entſagen 
und Verzichten bleibt ein großes „Ja“ ſtehen: Die 
Mutterſchaft, die Liebe zu den froh und lebensſtark her⸗ 


anwachſenden Kindern. Und mit dieſer Wendung wird 


dies Buch zu einer ſchmerzlich weiſen Philoſophie des 
Frauenlebens überhaupt. Der Schickſalsgang der Heldin, 
ihre Erlebniſſe find alltäglich, faſt konventionell wie die 
meiſten Menſchen, mit denen fie zujammentommt: darin 
aber beruht gerade die Allgemeingültigkeit eines ſolchen 
Stoffes, will ſagen: darin liegt, daß der Inhalt eines 


~ 


ſolchen Buches für alle gilt unb fie darum alle angeht. | 


Die Geſtalten des armen, elternloſen Schneiderneffen, 
der ein berühmter Bildhauer wird und aus dem Jugend⸗ 


geſpielen der Mutter in den künftigen Gatten der ſtillen, 


ernſten Tochter ſich verwandelt — die Geſtalten der 
protzig⸗konventionellen und beſchränkten Hamburger 
Patrizierstochter, zwei köſtlicher, alter Kloſtertanten und 


eines bezaubernden, lieblich munteren, begabten Kindes, 


das früh ſtirbt: ſie alle geben dieſer Erzählung Reiz und 
Relief, die mit Ruhe und Gewandtheit erzählt iſt. 
„Er und Sie und das Paradies“ ſteht auf dem Titel⸗ 
blatt des zweiten Buches, dem Buche der Schweizerin 
Liſa Wenger. Ein humoriſtiſcher Roman alſo? — Oder 
wenigſtens ein ironiſcher? — 
Geſchichte, voll Ernſt, Innigkeit und Andacht, und bei 
aller Technik des Unterhaltungsromans in einem irgend⸗ 
wie märchenhaften Stile erzählt: die Geſchichte des 


kleinen Schmiedejungen aus dem Dorfe und ſeiner mun⸗ 


teren Jugendgeſpielin, die erſt ein beſcheiden⸗glückliches 
Dorfſchullehrerehepaar und dann ein verwöhntes und 
umjubeltes Künſtlerehepaar werden, deſſen Ehe ausein⸗ 
andergebrochen iſt — auseinardergebrochen durch die 


oberflächliche Weltlichkeit der Frau, ihre Putz-, "Bergnüs — 


gung⸗ und Flirtſucht. Die kleine, muntere, lebens⸗ 


hungrige Frau drängt den Mann, den parzivalhaften 


deutſchen Träumer und Grübler, aus der geliebten länd⸗ 
lichen Einfachheit und Stille, drängt ihn, deſſen Stimme 
der choleriſche, heftige, halbverdrehte italieniſche Muſiker 


entdeckt bat, in die Öffentlichkeit, ins Opernkoſtüm und 
auf die Bühne, und dort, inmitten der Theaterwelt, ent⸗ 


gleitet fie ihm, läßt ihn mit feiner großen, verwundeten 
Liebe in Einſamkeit und Ruhm zurück, fo daß er fid) 
wieder aus der Welt flüchtet und bei den Armſten der 
Armen, in einem verſeuchten Bergneſt, Dorfſchullehrer 
wird. Dieſer Roman hat fo etwas wie ſymboliſche Be: 
deutung für manch eine Ehe, in der die Weltſucht und 


Keineswegs. Eine ſchlichte 
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der Ehrgeiz der Frau Stachel und Sporn, ſpäter Gefahr 

und Unheil für die zarte Künſtlerſchaft des Mannes 
werden. Durch die erzähleriſche Technik der ſchweize⸗ 
riſchen Schriftſtellerin mit ihrer ganz urſprünglichen, 
faſt primitiven Einfachheit und Klarheit kommt der ein⸗ 


fache und ſchlichte, liebenswerte Charakter des Helden, 
dees ſtillen, naturfrommen Schweizerkindes doppelt über- 


. zeugend und nachhaltig heraus. 

Ida Boy⸗Ed dagegen ift in allen ihren Büchern die 
vornehme, gewandte und gereifte Dame von Welt, ge⸗ 
wohnt, ſich in den Kreiſen der bisher „beſten Geſellſchaft“ 
— der internationalen Hochfinanz und Diplomatie, des 
Patrizier⸗Agrarierrums und des Adels zu bewegen. 


So iſt ihre Vortragsweiſe, das will ſagen, ſind Stil und 


Technik ihrer Romane auch immer die der Dame, die in 
einem Salon einen Kreis vornehmer Hörer um fid) ver- 
ſammelt weiß. In ihrem um Kriegsbeginn ſpielenden 
Roman „Die Opferſchale“ erzählte fie die Geſchichte bes 
deutſchen Mädchens, das einem leidenſchaftlich geliebten 

engliſchen Manne verlobt iſt, das neue Buch „Die Stimme 
der Heimat“ führt ſchon mitten in den Krieg hinein und 
ſchildert die erſchütternde Tragik und die heroiſche Hal⸗ 
tung des Baltentums in dieſen Jahren. Das baltiſche 
Edelfräulein, das die Gattin des deutſchen Patrizierſohns 
wurde, und der ſchöne, lebenſprühende Götter⸗ und 
Frauenliebling, der zwiſchen Vater⸗ und Mutterland, 
zwiſchen Rußland und Deutſchland ſteht und, in perſön⸗ 
liche Erlebniſſe verſtrickt, für keins ſich entſcheiden kann, 
bis der jammervolle ſibiriſche Tod ſeiner Eltern ihn zu 
den deutſchen Waffen ruft: dieſe beiden Geſtalten, die noch 
die zärtliche und heiße Luft der Pflegegeſchwiſterliebe 
umwittert, ſtehen im Mittelpunkt dieſes Romans, deſſen 


Hintergrund ein Hamburger Patrizierhaus und die inter⸗ 
nationale Szenerie eines Schweizer Ortes abgeben. 


Neben lebendigen Menſchentypen, neben dem äußeren 
Leben und Gebaren einer beſtimmten Geſellſchaftsſchicht, 
neben mancherlei Ereigniſſen und Stimmungen enthält 
dieſes Buch Ida Boy⸗Eds eine große Reihe nachdenk⸗ 
licher Gedankengänge und ernſter Erkenntniſſe und er⸗ 
hält ſo ein Gepräge von Reife, Ruhe und Gelaſſenheit, 
das in dieſer erregten, überhitzten Zeit doppelt wohltuend 
wirkt. Freilich, wer ſelbſt Balte iſt oder dem Leiden und 
der Sehnſucht dieſer deutſcheſten Menſchen naheſteht, 
wird meinen, daß hier doch nicht ideal genug das typiſche 
Baltenſchickſal und der typiſche Baltengeiſt geſchildert iſt. 
Indeſſen iſt auch nicht das Baltentum und überhaupt kein 
Kriegsproblem der eigentliche Gegenſtand des Romans, 
ſondern eine individuelle Herzensgeſchichte, zu der jene 
allgemeinen Fragen bloß den bewegten und farbigen 
Hintergrund abgeben. So kommt es auch, daß anderer— 
ſeits dies Buch, obgleich es doch mitten im Kriege ſpielt, 
nicht überholt anmutet oder Dinge vor unſeren Geiſt 
heraufbeſchwört, von denen wir nichts mehr wiſſen 
mögen: ein lebendiges Menſchenſchickſal wird ſtets, in 


welcher Zeit es ſich auch abſpielt, der Teilnahme und des 


„Mitgefühls gewiß fein. 

Nanny Lambrecht hat ein leidenſchaftliches Tempera⸗ 
ment und einen Blick auch für Dinge, die jenſeit des 
Königsreichs der Herzen liegen. Ihr neuer Roman „Das 
Lächeln der Suſanna“ erzählt vom Hunsrück, von ſeiner 
Landſchaft, ſeinem Menſchenſchlag, von dem Problem 
ſeiner Induſtrialiſierung. Die Verbindung von Landbau 
und Induſtrie durch große Zuckerfabriken, Schnitzel⸗ 
preſſen und Kochkläre, Aktienkapitalfragen, Angeſtellten⸗ 
fürſorge, Preſſepolitik und zahlloſe ähnliche Dinge erſteht 
hiervor uns, gibt, zuſammen mit ländlichen Feſten und 
Halten Volksſitten, Unterbau unb Umriß für die eigentliche 


Seite 1199. 


Handlung. Eine alte Burg, eine hölzerne Brunnenfigur 
mit rätſelhaftem Lächeln, die ſeltſam der verſchloſſenen, 
herben Burgherrin gleicht, ein aus Amerika zurückkehren⸗ 
ber kapitals⸗ und plänetoller Kraftmenſch, Burgherr und 
Vater, ein vierzehnjähriges Kind, das zu einem leiden⸗ 
ſchaftlichen Mädchen wird, ein verſchloſſener, ernſter, 
tatkräftiger Menſch, Kamerad des Vaters, hingebender 
Freund und Geliebter der herben Mutter, der nach 
Qualen, Sorgen, Schickſalsſchlag und Kataftrophe die 
junge Tochter als Gattin in die Arme ſchließt: das ſind 
die Dinge und Geſtalten, welche die Seiten dieſes Buches 


mit Leben, Bewegung und einer ſpannungsvollen, ge⸗ 


witterigen Luft erfüllen. Der Stil iſt lebhaft und flim⸗ 
mernd, die Szenerie lebendig und wechſelvoll, die Ereig⸗ 
niſſe und Erlebniſſe ſtark und ungewöhnlich. Wer ein 
abgelegenes, noch faſt unentdecktes Stück Deutſchland 
landſchaftlich, wirtſchaftlich und, last not least, menſchlich 
kennenlernen will, wer die ſeltſamen Schickſalsverkettun⸗ 
gen weniger, ſtarker, herriſcher Menſchen liebt, wird von 


dieſem Buch mancherlei haben und behalten. Dr. J. R. 


Jugendbücher. 

Trotz allen ſchier unüberwindlichen Hinderniſſen, die 
in dieſem letzten Kriegsjahr den Druck und die Her- 
ſtellung neuer Bücher ſo außerordentlich erſchwerten, 
iſt es doch möglich geweſen, zwei der beliebteſten Jugend⸗ 
und Weihnachtsbücher wiederum in neuer Geſtalt her⸗ 
auszubringen: „Scherls Jungdeutſchland⸗Buch“ und ſein 
Seitenſtück: „Scherls Jungmädchen-Buch“. „Scherls 
Jungdeutſchland-⸗Buch“ (Preis geb. 6 Mark und 
10 v. H. Aufſchlag) liegt nun im ſechſten Band vor, und 
man ſieht es dem ſchön ausgeſtatteten, reich mit Bildern 


geſchmückten Bande wahrlich nicht an, mit welchen erhöh⸗ 


ten Schwierigkeiten ſeine Herausgabe diesmal verbunden 
war. Zwar war es dem verdienſtvollen früheren Leiter 
des Unternehmens, Major Maximilian Bayer, nicht 
mehr vergönnt, dieſen neueſten Jahrgang perſönlich zum 
Abſchluß zu bringen: er hat, gleich unzähligen anderen 
Braven, ſein Leben auf dem Felde der Ehre gelaſſen. 
Aber der Geiſt des trefflichen Mannes, der als Up 
ganiſator des Deutſchen Pfadfinderbundes ein Führer 
und Freund unſerer Knabenwelt war, waltet im Jung— 
deutſchlandbuch fort. Beim Durchblättern des ſtattlichen 
Bandes ſehen wir eine Reihe der beſten Erzähler und 
Fachſchriftſteller in dem Beſtreben vereinigt, die Muße⸗ 
ſtunden ber jungen Leſer mit Unterhaltung und unauf 
dringlicher Belehrung zu würzen. Selbſtverſtändlich 

iegeln fih in dem Buch die Ereigniſſe der nun abge- 
E Zeit wieder, ohne jedoch eine vorherrſchende 
Rolle zu ſpielen. Unter den Erzählern ſind wohlbekannte 
Namen, wie Kurt Küchler, Karl Rosner, Walter Bloem, 
Carl Diem, Friedrich Otto, A. G. Hartmann, Rudolf 
Herzog, Richard Nordhauſen, Wilhelm v. Bode, Edmund 
Schopen, vertreten, und was ſie vorzubringen haben, 
das packt und feſſelt den jugendlichen Leſer, gleichviel ob 
ſie von Taten des Muts, von Abenteuern daheim und in 
Überſee oder von ſeltſamen Ereigniſſen und Menſchen⸗“ 
ſchickſalen erzählen. Neben dem Unterhaltungſtoff iſt 
den Abhandlungen aus den Gebieten der Technik, der 
Naturkunde, der Kunſtbetrachtung uſw. gebührender 
Raum gelaſſen; Wilhelm Bölſche, Artur Fürſt, Prof. 
Carl Krebs und andere berufene Männer haben da ſo 
manchen ſchönen Beitrag geliefert. Daß auch geſunder 
Sport die nötige Berückſichtigung findet und nebenbei 
Anleitung zu allerlei nützlicher Tätigkeit und zu Experi⸗ 
menten gegeben wird, bedarf für die Jungdeutſchland⸗ 
buch⸗Gemeinde keiner beſonderen Betonung: ſie weiß 
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ſchon von früheren Jahren her, wie vielfeitig ihr Lieb⸗ 
lingsbuch iſt. Es ſei nur dg auf den reichen Bilder: 
ſchmuck des Bandes verwieſen, d er ſich wiederum zum Teil 
aus Zeichnungen von Künſtlerhand, zum Teil aus photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen zuſammenſetzt und das gedruckte 
Wort auf trefflichſte ergänzt. 

Ein Seitenſtück zu dieſem Knaben⸗ und Fa⸗ 
milienbuche bildet „Scherls Jungmädchen⸗ 
Buch“ (Preis geb. 6 Mark unb 10 v. H. Aufſchlag), das 
unter der bewährten Leitung von Lotte Gubalke nun 
im fünften Jahrgang erſchienen iſt. Jeder Kenner 
der Jugendliteratur weiß, wie ſchwer es hält, 
für Mädchen von 12 bis 16 Jahren einen wirklich 
gediegenen Leſeſtoff ausfindig zu machen, der dem Be⸗ 
dürfnis nach anregender Unterhaltung und harmloſem 
Zeitvertreib ebenſo entgegenkommt wie dem Bildungs- 
drang. Auf keinem anderen Gebiet der Schriftſtellerei 
ſpreizt ſich ein ſo anmaßender Dilettantismus wie in der 
ſogenannten „Backfiſchliteratur“ mit ihrer Hohlheit und 
faden Süßlichkeit. Scherls Jungmädchen⸗Buch hat es 
ſich zur Aufgabe gemacht, dem heranwachſenden weib⸗ 
lichen Geſchlecht in anziehender Form eine geſunde 
geiſtige Koſt zu bieten; es will unterhalten und erquicken, 
daneben aber, ohne alles Gouvernantenhafte, geiſt⸗ und 
gemütbildend wirken. Dieſes Beſtreben iſt, wie in den 
früheren Jahrgängen, auch diesmal beſtens geglückt. 
Die beliebten Erzählerinnen Sophie Hoechſtetter, Frida 
Schanz, Eliſabeth Ohlſen, Agnes Miegel, Lotte Gubalke, 
Louiſe Schulze⸗Brück u. a. haben eine Reihe feſſelnder 
Erzählungen aus Gegenwart und Vergangenheit bei⸗ 
geſteuert, und Agnes Harder, Auguſte Supper, Doris 
Kieſewetter u. a. lieferten belehrende Aufſätze, ſchöne 
Gedichte, Anleitungen zu künſtleriſchen Handarbeiten 
und Ühnliches, was unſeren jungen Mädchen am Herzen 
liegt und ſie lebhaft intereſſiert. Beſonders hervorge⸗ 


hoben zu werden verdient der zwanglos friſche, kamerad⸗ 


ſchaftliche Ton, der das ganze Buch durchweht und 
zwiſchen ihm und der Leſerin ſchnell die erwünſchte enge 
Verbindung herſtellt. 
ſich auch dieſer neue durch ſeine geſchmackvolle Aus⸗ 
ſtattung hervor, eine Anzahl unſerer beſten Illuſtratoren 
hat ihn mit Bildern geſchmückt und ſo zum EE bes 
Wortes bie Augenweide geſellt. 


=> 


An die Frauen. 


Von Hans von Kahlenberg. . 


Eine neue Zeit wird euch Rechte geben, jede Unge⸗ 
rechtigfeit, die euch ſchädigte und erbitterte im Vergleich 
mit euren Mitbürgern männlichen Geſchlechts, wird bald 
abgeſtellt und ausgeglichen ſein. Ihr werdet da ſein — 
eine bisher eingeengte und zurückgehaltene Quelle der 
Kraft — der Kraftbrunnen der Nation; unſer Volk wird 
aus ihm ſchöpfen, der unerſchöpflich iſt, und wird geneſen, 
wird ſtark und froh werden! Herrlich und geachtet im 
Bunde der Völker, dem ihr es anſchließt, den ihr ihm auf⸗ 
ſchließt, denn euer Herz, das zärtlich und mütterlich iſt, 
kannte den Haß niemals, eure Hand, zum Helfen und 
zum Heilen geſchaffen, blieb rein von Blutſchuld — euer 
Mund, um den das Leid ſo viele Furchen grub, der ſtumm 
bleiben mußte, hat nicht geläſtert und nicht gelogen. 
Heut iſt eure Stunde gekommen — keine Stunde mehr 
der Klage, unnötiger und vergiftender Vorwürfe — der 
Liebestat, der größten, der äußerſten Hingabe. Ihr 
dürft jetzt an eure Rechte oder an die frühere Entrechtung 


e 


Gleich den früheren Bänden tut 
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nicht denken, iid ihr denkt nicht b Eine Pflicht 


liegt euch ob — holdeſte und gewaltigſte Mutterpflicht! 
Nur Mütter dürft ihr heut ſein — ihr, die kinderloſen 
und die jungen Bräute, die Ehefrau und die Matrone! 
Selbſt die unheilbar Traurigen unter euch, lebendig 
Tote, die lieber abſcheiden und ihr Haupt verhüllen 
möchten, Hekuba und Niobe, Andromache, Kaſſandra 


und Elektra — an euch alle geht der Ruf, noch einmal 


den Blutborn zu öffnen, der ewig warm und ewig jung 
iſt, aufzunehmen, einzubauſchen, zu entſühnen, auszu⸗ 


heilen, zu erwärmen, zu erwecken, Glauben, Mut und 


Hoffnung zu geben. Zu geben, darzureichen mit vollen 
Händen, großmütig, demütig und ohne zu martten! Heut 
nur Frauen zu ſein und nur Mütter, die ſtillen, die 
geduldig guten, die hilfreichen — jene, bei denen alles 
gut iſt, zu denen man heimkehrt, um den Kopf in ihren 
Schoß zu legen und auszuruhen. Um zu weinen, zu 
klagen, ſich ſelbſt anzuklagen. Aber die Mutter legt die 


Hand nur auf den Scheitel, der unter ſie gebeugt iſt, die . 
Mutter ſagt nichts weiter als: Mein Kind! 


Und nachher, 
nach dem Ausbruch — der Reue oder der Bitterkeit, 
ſteht die Mutter auf und lächelt und öffnet die Tür zur 
hellen, warmen Stube, wo das zugerichtete Mahl auf 
dem Tiſch ſteht. Und ihr Sohn iſt daheim wieder, ſie 
ſpricht nicht mehr von den trüben oder den ſchrecklichen 
Dingen draußen. Sie läßt ihn wohl ſprechen, fid) aus⸗ 
ſprechen, endlich nimmt ſie ſeine Hand, die warm und 


ſtark ift. Und fie weiß, dieſer Hand, der guten und tapfe⸗ 
ren Hand ihres tapferen und guten Kindes kann nichts 
mehr mißraten. In ihrer hat ſie gelegen als ein Ge⸗ 


löbnis. Und ihre Hand der Mutter war Segen. Wie 


ſollte aus ſolcher Vermählung und Zuverſicht anderes 
entſtehen als gutes Werk — Tagewerk und Dauerwerk? 


Vergeßt nicht, daß ſie mit wunden Füßen kommen, 
mit harten, erfrorenen und ungeſchickten Händen. Ver⸗ 


geßt nicht — So Mütter find ja klug, auch die ganz. 


ungelehrten, die ſchlichteſten! — Sie wurden ſcheu 
vielleicht, trotzig und verbiſſen. Am Ende fürchtet ihr — 
dieſe und jene iſt furchtſam! — ſie verloren ihre Seele? 
Unſer großer Dichter ſprach ein feines Wort, eins von den 
ſeltnen, goldnen, aus Sonnenſtrahlenglanz gewobnen 


und zarten — — Mütter und Dichter, weil der Dichter 


ein mütterlich Liebender, ein Gebärender iſt, finden ſolche 
Worte: 


geduld! Empfangt ſie feiernd, auch wenn ſie wie ver⸗ 


zweifelte Schuldner kommen; eure leuchtende Freude, 


Lob und Dankbarkeit bringt dem Vergrämten und Ent⸗ 
täuſchten — fragt nicht und rechtet nicht! Vergeßt auch 


zu rechnen um irgendeinen entgangenen Vorteil, einen 
Voranſchlag, der nicht ſtimmte. Eure Sorge! des Tages 
ſtellt hintenan — ihr habt jetzt nur eine Sorge, die 


Freude ſein muß, ihn wiederzuhaben! Ihn, der euren 
Stolz, eure Ehrfurcht verdient, und der ſie rechtfertigen 
wird in ſchaffenden und fleißigen Friedensjahren, wie 
er eure deutſche Ehre blank trug durch fünf bittere, bittere, 
hungrige und kotige Kriegswinter! 


Aber meint auch nicht, daß er nur Mitleid nötig | 
Hohen 


Er muß Wärme finden und Glauben — — 


hat — ſeid nicht weichmütig! Starken Muts. 
Muts. 


Euren Glauben, der ſeine Kraft iſt. Seine freigewor⸗ 


dene und unermeßliche Kraft, die ihm noch einmal, im 
ſchönen und offenen Wettkampf der Brüder, den 


Sternen nahe, die Meiſterſchaft auch der Erde bringt. 


„Des Mannes Keuſchheit geht auf ſeine Seele. vus 
Verletzt ſolche Keuſchheit, ſein Tiefſtes und Beſtes 

nicht, teure Schweſtern, nicht in Trägheit oder leicht 

fertiger Gedankenloſigkeit — nicht im Zorn oder in Un⸗ 
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Dt. Südekum, Okto Fiſchbeck, Eugen Ernſt, 
(Finanzen). (Handel). (Inneres, Beigeordneter). 


Brunner, Dr. Kojenjeld, Paul Hoffmann, 
(Oeffentl. Arbeiten, Beigeordneter). (Juſtiz). \ (Oeffentliche Arbeiten, Beigeordneter). 


Mitglieder der preußiſchen Regierung. 


Phol. Binder. 


W. Heine, Braun, Dr. Herzfeld. 
(Juftiz). (Landwirtſchaft, Domänen und Forſten) (Beigeordneter bes Staatsſekretärs 
Mitglieder der preußiſchen Regierung. 5 s des Innern.) 
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Dr. Laufenberg, W. Heije, 
Vorſitzende des Soldatenrats in Hamburg. 


Zur Säuberung der Oft- 
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Phot. Union Lamm. 


Führer d. Volksmarinediviſion Hermann Mekternich. 


wurde von den Matroſen einſtimmig gewählt. 
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: Minenjuhboote vor dem Auslaufen. 
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: Phot. Leirziger Vreii Vito. x 


Rüdmat[d) der Truppen durch Karlsruhe: Transport ſchwerer Geſchütze durch die geſchmückte Stadt " 
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Phot. Eberih 


Digitized by oogle 


Einzug der Truppen in Kaſſel. 
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9. J. ©. 
1 Staatsjelretär Bauer, 2. Staaisfommiffar Dr. Freiherr v. Coels v. ber Brügghen, 3. Geh. Prof. Dr. Seeſſelberg, der die Architektur dieſer Ausftellung , 
! entmorfen bat. ; 


Eröffnung der Ausſtellung durch den Staatsjefrefär des Reichsarbeiksamtes Bauer. 


Ein Ausſtellungsraum. | 1 
: | AE 


Ausſtellung „Sparſame Bauſtoffe“, veranjtaltet oom Reichsverband zur Förderung ſparſamer Bauweiſe in den Ausſtellungshallen am Zoo in Berlin 
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Artillerie paſſiert oie Moſelbrücke Anſere Truppen auf der Pfaffendorfer Brücke | 
bei Koblenz. über dem Rhein bet Koblenz. M 


Infanterie paſſierk die. Schiffsbrücke bei Koblenz. 
Geordneter Rückmarſch unſerer Truppen über den Rhein. 
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Rückmarſch deutſcher Truppen durch Holland. 


. 
Oberes Bild: Aufenthalt der roten Kreuzkolonne in 
N 1 Maarſykl. — Mittleres Bild: Zwiſchen Maarſyk und 
Rooſteren: Mit Ochſen beſpannte Wagen ziehen über die 
holländiſche Grenze. — Unteres Bild: Ankunft an der 
e holländiſchen Grenze, wo bie Entwaffnung ſtattfindet. 
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~ Rom antik. di s: 


Roman von 


i Nachdruck verboten 
4. Fortſetzung. 
, Im naffen Grafe hatte Dagmar mit bloßen Füßen ge 
ſtanden unter blühenden Apfelbäumen in früheſter 
Morgenſtunde. Hatte während acht Tage Wind und 
Wetter über ſich ergehen laſſen. Regenſpritzer und 
Hagelſchauer. Oder der Frühlingſturm jagte graue 
und ſchwarze Wolkenfetzen, die von der Sonne durch⸗ 
leuchtet waren, über den blauen Wolkenhimmel. Und 
von den Bäumen fielen glitzernde Tropfen mit weißen 
Blattblüten auf ihre zarten, bloßen Schultern, die in 
der Kälte wie iriſierende Perlmutter leuchteten. 

„Nur noch fünf Minuten, Liebling, nur noch zehn 

. allerhöchitens zehn ..“ 

Sie ſtand geduldig in all ber Näffe und Kälte in 
frühlingsjunger Schönheit. Und ſie lächelte. Lächelte 
auch noch, als ſie die Erſchlaffung ihres Körpers fühlte 


und die erſte Fieberhitze ihr in die Wange ſtieg. Bis 


lie eines Morgens feft lag. 

„Nicht bos fein, Ari ...“ 

Er hätte ſich umbringen mögen. Er küßte ihre 
Hände. Beſchwor ſie, ihm zu verzeihen. Es war un⸗ 
verantwortlich von ihm geweſen, ganz unverantwort⸗ 
lich, um ſo mehr, als dieſe „infame, immer wechſelnde 
Beleuchtung“ jedes Arbeiten unmöglich machte. 
jetzt gerade, „während ſie krank lag, wurde das Wetter 
herrlich!“ Warm-breitete fid) das Sonnengold auf dem 
weißen Blütenmeer aus, das ſchwer und weich in die 
blaue Luft hineinträumte, und über den ſmaragd⸗ 
grünen Wieſen. 

„Glaubſt du nicht, duß die Luft dir gut täte? Weißt 
du ... fo ein paar Atemzüge friſcher Luft — die ſind 
beſſer als jede Medizin. 

„Ja“, ſagte ſie und verſuchte aufzustehen. 

Doch die Schwäche überfiel ſie aufs neue und warf 
ſie zurück. Als ſie aber aufſtand, da war in der Nacht 
vorher ein Gewitter niedergegangen mit Wolken⸗ 
brüchen und Sturm. Blütenſchwere ifte lagen geknickt 
am Boden, Baumſtämme waren vom Blitz geſpalten, 
und dann ſetzte ein feiner, gleichmäßiger Regen ein, der 
das Land einhüllte wie in einen Schleier. 

Dagmar ſaß am Fenſter und weinte. 

„Nein, Dagmar, das darfſt du nicht! So viele Trä- 
nen, ſo viele Vorwürfe gegen mich! Ich fühle es ganz 
genau. Und du wirſt häßlich vom Weinen. Das will 
ich nicht. Das erlaube ich nicht. Wenn du mir deine 
Schönheit nimmſt, dann nimmſt du mir mein Talent! 
Meinen Erfolg! Dann nimmſt du unſer Glück, unſere 
Zukunft!“ 

Er küßte ſie in ſeiner ſtürmiſchen, wilden Art. Gab 
ihr tauſend zärtliche Namen, zog fie auf jeinen Schoß, 
fang ihr ſchwermütige Lieder vor in einer Sprache, bie 
fie nicht kannte. 
er kannte nur noch die Worte, nicht mehr ihren Sinn. 
Er hatte die Lieder von ſeinem Vater, ſagte er. 
vom Hören aufgeſchnappt. 

„Dein Vater konnte alſo ſingen?“ 

Sie fragte es zaghaft, wie alles, was auf ſeine Fa⸗ 
milie Bezug hatte. Sie dachte: Vielleicht iſt ſein Vater 
Opern⸗ ober Konzertſänger geweſen. Und ſie ſchämte 


Olga Wohlbrück. 


Aber 


Er ſagte, es wäre ungariſch. Aber 
Nur 
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fid) gleid) barauf, baB biefer Gedanke eine Hoffnung 
zugleich mar. 

G3astó Niue. | 

„Ja, mein Vater konnte auch fingen. Er konnte 
alles, was mit Muſik zuſammenhing. Alle Inſtru⸗ 
mente ſpielte er, und ſogar auf einem gewöhnlichen 
Kamm blies er! Die ſchönſten Lieder. Ihm gab alles 
Muſik her, wie mir alles ein Bild hergibt. Alles. 
nein, doch nicht. Ich möchte dich nicht malen, wenn du 
häßlich wärft . Aber deine Schönheit möchte ich 
feſthalten in jedem kleinſten Zug.“ 

So kam er wieder zu ihr zurück. Und das be- 
glückte fie. 

Als ſie das erſtemal hinausfuhren — zu dam ver: 
lorenen Parkwinkel — wo er ſie gemalt hatte, waren die 
Blütenäſte kahl. 

„Tja ...“, murmelte er. „Pech!“ 

Sie ftarrte auf den ſmaragdgrünen Fleck, auf dem 
ſie geſtanden hatte vor ihm, kaum verhüllt von durch⸗ 
ſichtigen Schleiern. Sie ſchluckte ſchwer. 

Jetzt war alles ſchon abgetan für ihn. Mit einem 
Wort. Für ihn hatte ſich auch nichts verändert. Für 
fie aber 

„Du mußt mich lieb behalten“, ſagte ſie leiſe und 
ſuchte ſeine Hand. | 

Er begriff nicht gleich. 

„Warum .. . wieſo, meint bu? ...“ 

Dann lachte er. 

„Na, aber, Schneeweibchen . 
zu tun?“ 

Er faßte ſie unter, drückte ſie an ſich und E? flott 
aus. Er merkte es nicht, wie ſchwer es ihr wurde, glei- 
chen Takt mit ihm zu halten. Bis ſie ihm ſagte: 
„Du, Ari . . . ich kann noch nicht [o ſchnell gehen.“ 

„Soll ich dich Huckepack tragen? Das macht mir 
nichts aus! Dann lauf ich doch noch Galopp...“ 

Nun lachten ſie beide. 

Morgen wollte er ihr Kleider kaufen! 

„Ein blaßblaues, weißt du, mit ſchwarzen Schleifen 
und dann ein ganz weißes — febr duftig ... jo ähn- 
lich, wie du es bei dem großen Souper bei euch getragen 
bat ... Alles Duftige, Weiße ſteht dir fo gut. Dann 
einen großen Hut mit herabhängendem Tüll. Der 
wirft ſo wundervolle Schatten. Und dann einen oder 
zwei Mäntel. Recht faltig. So zum Herausſchälen, 
verſtehſt bu? Wie man eine füße Frucht heraus» 
ſchält. | 
. Die Röte ſtieg ihr bis in die kleinen Ohrmuſcheln. 
Sie hatte noch immer die Keuſchheit eines unberührten 
kleinen Mädchens. Aber fie empfand es mit Tuben 
Schauern, dieſes Angekleidetwerden von dem Manne, 
dem ihre Liebe galt. 

Das war doch etwas ganz anderes als das Beſtellen 
nach dem Modejournal! — — 

Die leiſe Schwermut, die all die Zeit ſelbſt ihr Lachen 
gedämpft hatte und jeden Ausbruch der Leidenſchaftlich⸗ 
keit, wich allmählich unter der Einwirkung des Weines 
und der verliebten Worte. 


was hat e bamit 


e 
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„Ich Bee mich auf morgen“, fagte fie. — . 

Und es bünfte fie, daß ihr neues Leben, bas ſo eng, 
herb und ungewohnt war in tauſend Dingen, Augen⸗ 
blicke ſüßeſten Zaubers und EE Glückſeligkeit 
in ſich barg. 

Sogar das kleine Hotelzimmer, in dem ſie ſich in der 
erſten Nacht nach ihrer Flucht, abgeſchloſſen von Arpad 
Czaslö, in den Schlaf geweint, erſchien ihr nicht an: 
nähernd mehr [o erbärmlich wie zu Beginn. — — 

Arpad Czaslo machte febr große Augen, als bie Ber- 
käuferin ihm die Rechnung aufſtellte über die gekauften 
Sachen. 

Er hatte keine Ahnung, was „ſo ein Zeug“ tojtete. 
Und Dagmar, bie von „ungeheuer viel Gelb" gehört 
hatte, wußte ebenſowenig, was er „ungeheuer viel Geld“ 
nannte. Dabei war ſie beſcheiden geweſen. Hatte ſich 
kein einziges Mal nach Laune, immer nur nach ſeinem 
ausgeſprochenen Wunſch gerichtet. Aber ſechshundert 
Mark kamen heraus. ` 

„Was macht bas in Rubel?“ fragte ſie. 

Er rechnete angeſtrengt. Rechnen konnte auch er 
nicht. Sie einigten ſich auf zweihundertfünfzig. So viel 
pflegte ſie Taſchengeld von der Mama zu bekommen. Und 
dafür kaufte ſie Bücher, Schleier, Handſchuhe. | 

„So, Bücher ..?“ 

Arpad Czaslo legte knurrend die gewechſelten 
Scheine in eine brennend rote Juchtenbrieftaſche. 

„Ja — ich habe viel geleſen, Ari. Mama hielt darauf, 
und mir machte es Freude.“ 

Sie dachte ſchon nicht mehr an die Kleider, für die 
er ein Drittel ſeines ganzen Barvermögens geopfert 
hatte. Denn Mama hatte es immer getadelt, wenn ſie 
mal länger als nötig über „Fetzen“ geſprochen. 

Arpab Gaasíó aber fand, daß fie doch um ein wenig⸗ 
ges mehr Freude hätte äußern können. Denn wenn es 
für ihn ein Requiſit für ſeine Malerei bedeutete — für 
ſie war es immerhin ein Opfer, das er ihr und ſeiner 
Kunſt brachte. Er vergaß immer auch wieder das Haus, 
aus dem er fie geholt — nein — geriſſen hatte. Vergaß 
es um ſo eher, als ſie ja wirklich wie ein armes kleines 
Mädelchen zu ihm gelaufen war. Mit dem Allernot⸗ 
wendigſten an Wäſche und mit ein paar Bluſen, wie der 
Zufall ſie ihr in die Hand geſpielt. 

Er hatte nie viel Ueberlegung gehabt. War immer 
ſeinem ſtarken Trieb gefolgt, der ihm einzige Richt⸗ 
ſchnur blieb, auch wenn er ſich nachträglich zu einer 
Dummheit bekennen zu müſſen glaubte. Sein ſtarkes 
Selbſtgefühl überwog alles andere. So hatte er ſich 
auch in keine Akademie preſſen laſſen, obwohl ſein um 
wenige Jahre älterer Bruder ihm Gönner verſchafft 
hatte, die ſeine Ausbildung übernehmen wollten. 

Er zog es vor, in den Werkſtätten großer Maler die 
Pinſel auszuwaſchen und ihnen dabei abzugucken, was 
ſeiner Weſenheit entſprach. Er verneinte triebhaft jede 
Methode, jedes Syſtem. Es gab für ihn nur Kraft und 
Eingebung. Die Unſicherheit der Zeichnung verlor ſich 
unter der verblüffenden Sicherheit der Farbe und Kom⸗ 
poſition. Später lernte er auch zeichnen. Verſagte ſich 
jeden verſchleiernden Reiz der Farbe, jedes Spiel der 
Beleuchtung. Bis er dann eines Morgens wieder zur 
Palette griff, während die Augen ihm naß wurden vor 
Ergriffenheit und er kaum das Datum auj dem groben 
Wandkalender unterſcheiden konnte, von dem kein Blatt 
hatte abgeriſſen werden dürfen, ſeitdem er den Mal⸗ 
kaſten geſchloſſen hatte. 

Aber als er näher zutrat, ſah er, daß er ein Jahr 
und fünf Monate gezeichnet vote. Nur gezeichnet. Von 
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Das war ihm etwas Feindliches. 
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früh bis [püt — von ſpät bis früh. Mit Kreide, mit 


Blei, mit Tinte. Gezeichnet . . . . gezeichnet. 

Jetzt durfte er in Farben ſchwelgen. Und er holte 
ſich zum Entſetzen ſeiner Mutter alles herauf, was Hof 
und Treppe an rotwangigen Kindern, an bunten Klei— 
dern tanzluſtiger Dienſtmädchen, an geflickten Lumpen 
von Scheuerfrauen und Orgeldrehern nur hergeben 
wollten. 

Bis auch die Farben allmählich ihre eh harten 
Töne verloren, bis ſie unter ſeiner leichten Hand inein— 
anderſchmolzen — glühend und prächtig oder auch 
zart und duftig, je nachdem ſein Auge es verlangte. 

Da, eines Tages, als er im Vorgärtchen des ſechs— 
ſtöckigen Berliner Hauſes, in dem er wohnte, vor ſeiner 
Staffelei ſaß und die kaum wiederzugebenden ver- 
hauchenden Farben und Linien eines lungenkranken 
Kindes auf die Leinwand warf, wurde die Luft von 
einem lauten kurzen Knall erſchüttert. 

Er blickte kaum auf; nicht ſonderlich intereſſiert an 
dem Vorfall, der alle Straßenkinder um ein feſtgefahre— 
nes Privatauto ſcharte. Während aber der Führer, 
im eleganten Dreß eines Hotelchauffeurs, ſich mit dem 
Gummireifen zu ſchaffen machte, ſtieg ein Herr aus 
dem Wagen. Ein offenbar ſehr vornehmer Herr in 
wundervollem Mantel und mit ſpiegelblankem Zylinder. 


Er rauchte eine Zigarette an, und die blaſſe Spät⸗ 
herbſtſonne, die durch die kahlen Aſte der mageren 


Bäumchen blinzelte, die die Vordſchwelle ſäumten, ljeß 
das Gold ſeines Rauchgeräts auffunkeln. 
Eine Weile ſah der Herr den Bemühungen des 


Chauffeurs zu, dann ſchritt er an den Gittern der Vor⸗ 


gärten; auf und ab und blies ungeduldig den Rauch 
vor fid) hin. So jab er, [o fah ihn Arpad Gaaslo. 
Die Blicke der Männer trafen ſich. 

„Ach bitte,“ ſagte der Fremde, „ich intereſſiere mich 
für Malerei . . . wollen Sie mich ſehen laſſen . . ?" 

„Bitte ſehr.“ 

So gleichgültig wie das Intereſſe dieſes Fremden 

für Malerei“ war Arpad Czaslò nicht bald etwas. 

Er ſah auch nicht auf, als das Gartenpförtchen ins 
Schloß ſchnappte und ein Schatten auf die Leinwand fiel. 

Er ſagte nur: „Stellen Sie ſich weiter zurück, 
bitte — Sie nehmen mir Licht meg . . ." 

Und ber Fremde fragte unvermittelt: 
Herr . . . was koſtet das Bild?“ 

Da drehte ſich Czaslo um, und ein Lächeln flog über 
ſein gebräuntes Geſicht. 

„Ja . .. mögen Sie denn [o was?“ 

„Nein“, antwortete der Fremde kurz. „Ins Zim⸗ 
mer würde ich es mir nicht hängen. Aber einem Kran⸗ 
kenhaus würde ich es ſchenken für das Wartezimmer.“ 

Dabei trat er an das Liegeſtühlchen aus Korbge⸗ 
flecht und zog dem Kinde die herabgeglittene Decke bis 
unter die Arme hoch. 

„Sehen Sie denn nicht, Herr . . . das Kind ift trant 
unb huſtet? Es dürfte jetzt nicht im Freien ſein “ 

„Hier iſt das beſte Licht.“ 


„Hören Sie, 


„So ... Das ijt ein Standpunkt. Gehört es 
Ihnen?“ 
„Bewahre!“ 


„Aber das tut nichts zur Sache, nicht wahr? 
Wenn das Licht hier beffer ijt . . bann — — ?“ 

Er ſprach mit leiſer Ironie. 

Arpad Czaslò verlor die Luft, weiter zu malen. 
Argerlich warf er die zwei Pinſel ſamt der Palette in 
den Malkaſten und klappte den Deckel zu. 

„Es wird doch nichts mehr.“ 
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Er pfiff über den Gartenzaun auf die Straße hin⸗ 


aus. Von dem Rudel Kinder löſte ſich ein neunjähriger 


Junge los. 

„Bring deine Schweſter rauf!“ 

Der Fremde warf ein großes, rundes Silberſtück auf 
die Decke: „Für Schokolade 


Das kleine Mädchen lachte ein dünnes, krankes 


Lachen und griff nach dem glitzernden Geldſtück. 
„Na, wat ſaachſte, Nellyken .. dank 
Ideen . . ." 

Der Junge war ganz rot geworden. 

„Schon gut... macht, daß ihr ins Zimmer kommt.“ 

„Das ſind die Kinder des Hausverwalters. Die 
Eltern möchten gern ein Andenken an die Kleine haben, 
wenn ſie erſt tot iſt. Denn lange wird ſie kaum noch 
leben.“ 

Arpad Czaslò ſprach das Deutſch reiner und nur 
c:was weicher, als es in Berlin üblich war. 

„Sind Sie Deutſcher?“ fragte der Fremde. 

„Natürlich. Das heißt: dem Vater nach Ungar. 
Mein Vater war Ungar — auch nur von Geburt.“ 

„So . . . fo... ja. Viel Begabung kommt von 
daher. Es iſt viel Verwandtes mit uns . . merkwür⸗ 
dig. Ich bin Ruſſe — Fürſt Warjagin iſt mein Name.“ 

„Arpad Czaslo. 3 
„Freut mich.“ 

Der Fürſt ſtreckte ihm die Hand hin, 


ooch 


die in hell⸗ 


grauem däniſchem Leder ſteckte, holte gleich darauf ein 


Zigarettenetui heraus. 

„Danke, Herr Fürſt. 

Fürſt Warjagin unterdrückte ein Lächeln. 

„Sie haben doch auch noch andere Bilder gemalt . 
ich möchte gern etwas von Ihnen ſehn ... ich ſagte 
Ihnen ſchon, ich intereſſiere mich für Malerei. fiber- 
haupt für bie Kunſt. Ja . . . auch für junge Künſtler. 
Beſonders für ſolche, die mir der Zufall in den Weg 
wirft. Die anderen ... bie find mir zu bewußt. Die 
kennen meinen Geſchmack und zeigen mir immer nur, 
was meinem Geſchmack entſpricht, um mich zu beſtechen. 
Zu dumm. Mein Geſchmack iſt vielleicht ſchlecht. Und 
vor allem — es iſt langweilig. Als wenn man zwiſchen 
Spiegeln einherginge und immer nur fein Eeſicht zu 
ſehen bekäme. Alſo, wenn Sie mir etwas zeigen 
wollen . . . 7“ 

„Gern. 
nicht gewöhnt.“ 

„Doch, doch. Bei uns wohnen die größten Talente 
auch am höchſten. Das iſt nun mal nicht anders.“ 

„Und dann — Hofwohnung. Aber das Haus iſt 
ſauber. Wir haben nicht immer ſo gut gewohnt.“ 

„Fortſchritte machen, darauf tomus an, Herr . 
Wie war der Name?“ 

„Tzasloö, Herr Fürſt.“ 

Wieder das Lächeln — huſchend und raſch unter: 
drückt. 

Sie gingen über den Hof. 

Eine Frau, die blaue Wirtſchaftsſchürze um einen 

* hageren Körper, ein graues Wolltuch um die eckigen 
Schultern, einen übervollen Eimer mit Küchenabfällen 
in der abgearbeiteten, ſehr ſauberen Hand, kam ihnen 
über den Hof entgegen, auf den Müllkaſten zu. 

„Meine Mutter”, ſagte Arpad Gasto. 

Der Fürſt nahm höflich den Zylinder ab. Sie blieb 
ſtehen und grüßte. Grüßte mit großer Würde und ohne 
das leiſeſte Lächeln. | 
pum" jehen Ihrer Mutter gar nicht ähnlich“, ſagte ber 

ürſt. 


Aber ſechs Treppen ... das find Sie 
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„Nein. Mein älterer Bruder und ich ſind dem Vater 
nachgeraten — wenigſtens äußerlich. Auch meine 
Schweſter. Unſer Stiefbruder — der .. . ber ijt ganz 
die Mutter. Ein kluger Kopf, aber Ihwierig . 

Der Fürſt meinte innerlich: Das ijt einer, der jene 
Familie ernſt nimmt. Und das gefiel ihm. | 

„Es ift wirklich ein bißchen hoch 

Der Fürſt mußte ſtehenbleiben und Atem ſchöpfen. 
Arpad Czaslò öffnete mit dem Drücker. 

„Es liegt Ihnen wohl nichts dran, Mutters gute 
Stube zu ſehen . . . id) führe Sie gleich zu mir. Einen 
Augenblick, bitte — ich will nur die Tür aufmachen.“ 

Er lief bis ans Ende des dunklen Ganges, drückte die 
Hand auf die Klinke — eine Lichtwelle ergoß ſich in den 
ſchmalen, finſteren Korridor. 

„Alſo bitte, immer geradezu 

Ein kahles Zimmer war es, hellgrau angetüncht. 
Nur ein Bett, ein Waſchtiſch, ein alter Schrank, ein Tiſch 
und zwei Stühle ſtanden darin. 

Aber an den Wänden, rahmenlos, ganz primitiv an 
Bindfäden — hing ein kleines Vermögen. 

Der Fürſt war wie geblendet. Er wollte es nicht 
zeigen. Das taugte nicht. Überhaſtetes Lob verlor an 
Wert. Auch ſtießen ihn die Vorwürfe ab. Er machte 
ſich nichts aus der Häßlichkeit in der Natur, liebte die 
Armſeligkeit nicht, auch in der künſtleriſchſten Wieder⸗ 
gabe. 

Aber er hatte Verſtändnis für das Ungewöhnliche, 
das er fah: für das urgeſunde, ſtrahlende Können. 

„Wo haben Sie ſtudiert?“ 

„Bei mir ſelbſt. Denn mir ging es umgekehrt wie 
Ihnen, Herr Fürſt: mir wollte jeder ſeinen Geſchmack 
aufzwingen! Das konnte ich nicht vertragen. Bin drei 


t 


‚Lehrern weggelaufen, habe einen weiten Bogen um 


bie Akademie gemacht; habe mich da und dort bei Be⸗ 
rühmtheiten herumgedrückt, ſolange es mir paßte. Bis 
ich merkte, wo die Kunſt aufhörte und der Kunſtgriff 
anfing. Dann zog ich wieder weiter. Von einem zum 
anderen, bis ich mich ſatt geſehen hatte. Und dann fing 
ich an zu arbeiten — für mich. Habe gezeichnet — nichts 
als gezeichnet! Na, und wie ich dann ſo weit war — 
da habe ich eben gemalt, was mir in die Hände fiel. 


Das Schönſte war das kleine kranke Mädelchen, das 


Die Farben ... fo etwas 
. Dieje Farben machen mich 


Sie eben geſehen haben. 
Zartes — wie ein Hauch. 
wahnſinnig vor Glück.“ 

„So zarte Modelle finden Sie wohl hier nicht oft, 
Herr Ezasld . . .?" 

„Nein eben. Die Krankheit tritt meiſt häßlich auf. 
Nur wenn ſie durch ein merkwürdiges Spiel das Geſicht 
adelt, dann . . ." | 

„Ich verſtehe, Herr Czaslo. Doch wäre es einfacher, 
Sie würden Ihre Modelle in einer anderen Sphäre, 
einer anderen Geſellſchaftsklaſſe ſuchen . ." 

„Da wurde Arpad Czasld zum erſtenmal verlegen. 

„Wie ſoll ich da hineinkommen in die andere Ge⸗ 
ſellſchaftsklaſſe? Wir ſind verflucht arm, Herr Fürſt — 
was die Mutter mir zuteilt, geht auf Farben, Pinſel 
und Leinwand auf! Das muß vom Beſten ſein. Lieber 
hungere ich. Aber wo ſoll ich die Kleidung hernehmen, 
die dazu gehört? Die allein . Mehr als zwanzig 
Mark habe ich noch nie für ein Porträt bekommen. Das 
Papiergeſchäft drüben, auf der anderen Seite der 
Straße, hat mir angeboten, ein paar Bilder von mir ins 
Fenſter zu ſtellen. Wie ſahen die aus zwiſchen all den 
Anſichtskarten und grellen Bucheinbänden! Totge⸗ 
ſchämt habe ich mich. Da habe ich ſie wieder herausgeholt.“ 
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„Und kein Freund, ber was für Sie tun konnte — 


kein verſtändnisvoller Mäzen?“ 
Ich hatte nie Zeit zu Freundſchaften. Und Mä- 
zene? Das ſind belagerte Feſtungen. Da muß man 
ſchon den Papſt zum Vetter haben und von dem mit 


Kanonen eine Breſche hineinſchießen laſſen, um über⸗ 


haupt bemerkt zu werden. In unſere Gegend verirren 
ſie ſich jedenfalls nicht. Ich begreife nicht mal, wie 
Gie... i 

„Einer meiner Diener hatte vor ein paar Tagen 
einen Unfall, und da war ich hier draußen, um mich im 


Krankenhaus nach ihm umzuſehen. Es geht ihm beſſer, 


und in acht Tagen kann ich ihn wieder auf die Reiſe 
nehmen. Nun, wie wär's, Herr Czaslö, kommen Sie 
mit. Jetzt fahre ich an die Riviera. Im Oktober iſt das 
Meer dort blauer denn je. Ich liebe die blaue Farbe. 
Anfang November fahren wir nach Petersburg. Ich 
verſpreche Ihnen, Sie in keiner Weiſe zu beeinfluſſen. 
Aber was würden Sie ſagen, wenn ich Ihnen die Zarin 
als Modell verſchaffte?“ 

Dunkle Röte ſtieg Czaslo in die Wangen. 

„Sie ſcherzen“ 

„Nein, durchaus nicht. Ich will auch nicht behaupten, 
daß die hohe Frau, die ſich noch immer nicht entſchließen 
kann, ihre allzu friſchen Geſichtsfarben durch das natür⸗ 
liche Weiß ihrer Haare zu mildern, Ihnen als Modell 
ſehr zuſagen wird — aber ſie wird Ihnen helfen, 
Beſſeres zu finden. Sie werden dann nur auszuſuchen 
brauchen. Wir haben ſehr ſchöne Frauen und Mädchen 
dort oben, Herr Czaslò . .. Ja, ja . . ich weiß, Ihre 
Garderobe ... Machen Gie fih darum keine Sorge! 
Nehmen Sie an, ich hätte Ihnen heute alle die Bilder 
hier an der Wand abgekauft. Sie ſind jung, unbe⸗ 
kannt — Sie müſſen mit kleinen Preiſen zufrieden fein. 
Dreitauſend Mark. Abgemacht? Zwei, drei dieſer 
Bilder ſchicken ſie mir zu. In mein Hotel, wiſſen 
Sie nicht? Unter den Linden ... doch ja, Sie kennen 
es? Ihr Bruder hat da geſpielt? So, ſo .. ja, ja . . 
Ganz vorzügliches kleines Orcheſter. Es medjelt . . . 
aba ... Wo ſpielt er jetzt? Pardon, fo genau bin ich 
über die Berliner Muſiklokalitäten nicht unterrichtet. 
Immerhin — ich intereſſiere mich auch für Muſik. Nur 
nicht fo [efr wie für Malerei... nein. Alſo bitte, 
Herr G3asíó, hier die drei Tauſender. Wenn Sie wollen, 
ſoll mein Kammerdiener Sie bei Ihren Einkäufen ein 
bißchen leiten. Nein? Ihr Bruder genügt? ... Schön. 
Mir ganz recht. Ganz wie Sie wünſchen. Machen Sie 
ſich auf eine Abweſenheit von — ſagen wir ein, zwei 
Jahren gefaßt. Sie müſſen langſam Boden gewinnen. 
Es wird mir Spaß machen, in Ihrer Biographie als 
Entdecker zu, figurieren! Das ſind ſo kleine Eitelkeits⸗ 
freuden | 

Arpad Czaslo war ganz benommen. Als er den 
Fürſten hinausgeleitete, torkelte er hin und her wie im 
Rauſch. 

Die Mutter ſtand in der offenen Tür ihrer „guten 
Stube“. 


„Empfehle mich“, ſagte der Fürſt mit einer leichten 


Verbeugung. 

„Guten Tag, Herr . . ." 

Sie nickte kaum merklich. 

Auf der Treppe aber, an die Rampe gelehnt, ſtand 
ein dunkelhgariges, großäugiges Mädchen. Allzu mollig 
für ihre Jugend, mit koketten Löckchen an den Schläfen 
und in einer ſeidenen Bluſe, über die ein ſchmuddeliger, 
eingeriſſener Spitzenkragen geworfen war. 

„Kommſt du gleich wieder rauf?“ 


rr 


dein Beſtes.“ 
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„Ja. . . ja S 

Arpad Cgasld winkte ungeduldig ab. Aber ſie ließ 
nicht locker. l 

„Du hätteſt mein Bild zeigen ſollen . . . es tft doch 

eH Schweſter?“ ſagte der Fürſt. 

P ME 

„Auch begabt?“ 

„In ihrer Art. .. 

Der Fürſt lächelte wieder. Es war mittlerweile | 
dunkel geworden im Treppenhaus. — — — 

Jeden Abend ſchlenderten ſie durch die Straßen. 
Eine Unruhe war in ihm, die ihn zehnmal am Tage 
aus dem Hotel jagte. " 

„Woran denkſt Du, Ari?“ 

„Ach, io an allerlei ...“ 

Nicht um die Welt hätte er es ihr geſagt, daß er in 


. biefem Augenblick wieder mal ſein „verdammtes“ Tem⸗ 
perament verwünſchte. 


Verrückt war er geweſen in 
Petersburg . . Reif fürs Irrenhaus! | 

Alles im Stich zu laſſen um einer tollen Verliebtheit 
willen 

Nein, nein . . . es war doch mehr. Viel mehr. 
ſchönes, feines Schnee weibchen! 

Er drückte heftig ihren Arm, als müßte er ihr ſeine 
flüchtigen Gedanken abbitten. Eine Gemeinheit waren 
diefe Gedanken geweſen. 

Sie hatte auch an „allerlei“ gedacht. 
Lippen lag ein Lächeln. 

„Wenn wir erft zu Haufe find — — — 

Er rückte unruhig an ſeinem Hut. „Zu Hauſe.“ Das 
war es, woran er dachte, und was ihn mit Unruhe er⸗ 
füllte. Wie ſollte das werden mit dem „Zuhauſe“? 
Ihren Reiſepaß hatte ſie ja wohl mitgenommen als 
Ausweis — aber ſonſt nichts. Und ſie war minder⸗ 
jährig. Bedurfte zur Heirat der Einwilligung der 
Eltern, allerlei Papiere — — 

Seine Mutter pertany keinen Spaß in ſolchen 
Dingen. 

Himmelherrgottdonnerwetterll Die Mutter hatte 
ihm alles geopfert... immer und zu jeder Stunde. 
Wenn ſie ihre Eigenheiten hatte, nicht immer bequem 


Sein 


Auf ihren 


E 


war — dann mußte er es tragen. Allzu wehleidig waren 


ſie nicht, weder er, noch die Marika, noch die Mutter. 
Es gab oft lauten Krach und harte Worte. Aber ein 
treues Zuſammenhalten war es geweſen all die Zeit — 
ſelbſt mit dem Stiefbruder, dem Gebhard. "E 

Immerhin — wie follte er Dagmar einführen? 
Er mußte ſie alle erſt vorbereiten. Es war ja auch nur 
ein Übergang. Bis fid) alles ordnete. 

Er hatte bisher noch nie an anderes als an ſeine 
Kunſt gedacht. Nie anderes geſehen als Farben, Linien, 
Licht ... Entbehrungen hatte er nie gefühlt, ſolange 
ſein Malkaſten gefüllt war. All das Neue verwirrte und 


bedrückte ihn. Er hatte eben wieder mal „eine Dumm: 


heit“ gemacht. 

„Wie alt biſt du eigentlich, Ari?“ 

Da mußte er doch lachen. Wie wenig ſie eigentlich 
beide von einander wußten! 

„Fünfundzwanzig.“ 

„Schon? Ach ...!" 

Ja, ſie hatte recht — „ſchon“ fünfundzwanzig. Bald 
dreißig — und noch ein Nichts. Was nützte ihm ſein 
Petersburger Erfolg? Für die Katz war er geweſen. 
Sollte er in die Zeitungen gehen und erzählen, daß er 
die Zarinmutter gemalt hatte? Wer würde es glau⸗ 
ben? Was brachte er mit? Nicht einmal Geld. Ein 
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verliebtes kleines Mädel, bas fid) ihm an den Hals ge: 
worfen hatte ... Pfui, nein... Aber wie er fid) 
drehte und wendete — er war toll gemefen! 

Ins Hotel zurückgekehrt ſagte er: „Wir müſſen recht 
bald nad) Berlin. Recht bald. Wir dürfen unfer Geld 
nicht ganz aufeſſen. Wir müſſen etwas in der Hand be⸗ 
halten!“ 

Sie nickte ſehr ernſt. 

„Selbſtverſtändlich, Ari. Wir mieten ein Atelier mit 
netter Wohnung, und ich richte uns ein. Paß auf, 
Ari — ganz billig — wirklich. Nur, daß es ein bißchen 

gemütlich ausſieht. Und ich brauche gar nicht viel 
Dienſtboten. Ich werde auch gleich kochen lernen bei 


unſerer Köchin, das verſpreche ich dir. Und nächſtes 


Jahr — da koche ich alles, was du willſt! Dann 
brauchen wir nur ein Stuben- unb ein Abwaſchmädchen 
für die grobe Arbeit!“ 
Czasloô riß plötzlich ihre feinen, weißen Hände an 
ſeine Lippen. : 
= „Sdmeeweiben, Schnee weibchen DE 
wir gemacht?!“ | 
Sie lächelte ihn verſtändnislos an: „Was denn, 
ri?“ ' 
| Sie ſetzte fid) auf [einen Schoß, ſchlang die Arme um 
ſeinen Hals, küßte ſeine Stirn, die ſo eigen gerahmt war 


was haben 
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griffen zornig in die Luft. „Geh ſchlafen, Dagmar ius 
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von dem ſchwarzen, glatten Haar, küßte ſeine dunklen 


Augen — wie ein zärtliches, ſchnurrendes Kätzchen. 


„Wir haben uns doch lieb. Ari! Wir ſollten gar 
nicht von häßlichen, nüchternen Dingen ſprechen. Wir 


wollen lieber von deinem nächſten Bild reden. Wirſt 


du mich im blauen Kleid zuerſt malen oder im weißen? 
Das Schneeweibchen mußt du auch gleich in Berlin aus: 


ſtellen! Nicht verkaufen. Ja nicht! Nur ausftellen. 
Gib acht — Berlin wird ebenſo begeiftert ſein wie 


Petersburg. Berlin hat ſo viele kunſtverſtändige 


Menſchen — ganz anders als bei uns! Bei uns ſind 
es Ausnahmen. Aber hier in Deutſchland ift bie Kunſt 


tägliches Brot Bedürfnis...“ 


Er nickte, angeſteckt von der Wärme ihrer Über: 


zeugung. „Das ſchon, das [don . . ." 

Aber nad) einer Weile: „Wir find nur fo viele hier.“ 

Es fiel ihm plötzlich ſelbſt auf, daß er zag wurde. Er 
hätte ſich prügeln mögen. Er — und zag! Seine Hände 
ſagte ei gepreßt, 2d T ſpät.“ 

„Gute Nacht, Ari ...“ 


Süß und locend klang die Stimme. Seine Augen 


wurden feucht. Er ging zur Tür. Aber er öffnete ſie 
nicht. „Gute Nacht, Liebling . . ." Ä 
| (Fortſetzung folgt.) R 


Im "T" böhmiſchen Elbelan d. 


Don Walter Tiedemann. — Hierzu 7 Aufnahmen vom Leipziger Preſſebüro. 


Nachdem der noch junge Elbeſtrom bei Melnik die 
Moldau und bei Leitmeritz die Eger aufgenommen hat, 
bahnt er ſich in launiſchen Windungen ſeinen Weg durch 
das böhmiſche Mittelgebirge und weiter durch die un⸗ 
mittelbar daran anſchließende Sächſiſche Schweiz. Land⸗ 


ſchaftsbilder von heiterer Anmut begleiten ſeinen Lauf, 


und wenn das Gebirge, das im Milleſchauer oder 
Donnersberg zwiſchen Teplitz und Loboſitz mit 835 Meter 
[einen höchſten Punkt erreicht, auch nichts sonderlich 
Impoſantes hat, ſo macht es doch mit ſeinen ſchönen 
Bergformen, ſeinen Wäldern, laftig grünen Wieſenhe ängen 
und freundlichen Siedelungen einen überaus gewinnen: 
den Eindruck. Im Frühling bedeckt fid) hier die Erde, 
zumal in der obſtreichen Leitmeritzer Gegend, mit einem 
weiß und roſa ſchimmernden Blütenmeer, auf der Elbe 
ziehen die großen, ſchwer beladenen, von Dampfern 
gezogenen Lafttähne ſtromauf unb ſtromab, und in den 
Städten zeugen zahlreiche Fabrikſchornſteine von dem 
hochentwickelten Gewerbefleiß des Landes. Wie dieſer 
Gau zwiſchen Bodenbach⸗Tetſchen und Leitmeritz ſei⸗ 
ner ganzen Natur nach aufs engſte mit dem ſächſiſchen 
Gebirgsland zuſammenhängt, fo ijt er aud) in völkiſcher 
Hinſicht mit ihm verbunden. Es gibt keine weſentlichen 
Unterſchiede zwiſchen dem Sachſen und dem Bewoh⸗ 


ner des deutſchböhmiſchen Elbelands, und auch die 


ſingenden Laute der ſächſiſchen Mundart klingen hier noch, 
nur etwas abgeſchwächt, ans Ohr, um erſt in den Orten, 
wo der tſchechiſche Volkseinſchlag deutlicher merkbar wird, 
zu verhallen. Und damit ſteht es im Einklang, daß 
die Deutſchböhmen des Elbelands ſich allen Anfech⸗ 


tungen zum Trotz die alte deutſche Art zu wahren 


wußten, und daß ſie heute, nach Abſchluß des Krieges, 
den ſehnlichen Wunſch nach politiſcher Vereinigung mit 
dem großdeutſchen Vaterlande hegen. Es ſoll jetzt, 
wo die Welt nach einem ungeheuerlichen Aufruhr der 
Leidenſchaſten wieder menſchlich edlere Ziele verfolgt, 


nicht in alten Wunden gewühlt werden, aber ſo viel 


muß man doch ſagen, daß gerade die Deutſchböhmen 
in dieſen Jahren erdrückend Schweres durchzumachen 
hatten und für ihr tapſeres Aushalten im Feld und 
in der Heimat aufrichtigen Dank verdienen. ! 

So mancher Leſer mag wohl in ſchönen, nun hoffent⸗ 
lich uns bald wieder beſchiedenen Tagen harmloſen 
Wanderns mit einem der gemütlichen Elbedampfer an 


den grotesken Felſengebirgen der Sächſiſchen Schweiz n 
vorbei nach Bodenbach und Auſſig und vielleicht noch 


bis Leitmeritz gefahren fein. Bei Herrnslretſchen wurde 
die öſterreichiſche Grenze paſſiert, und ein Stündchen 
ſpäter war die ſchön gelegene Doppelſtadt Bodenbach⸗Tet⸗ 
ſchen erreicht. Bodenbach, von der bewaldeten Felſen⸗ 
kuppe der Schäferwand überragt, bisher der Sitz der 
öſterreichiſchen und ſächſiſchen Zollbehörden, hat mehr 
als 12000 Einwohner und gehört wie Telfchen zu den 
rührigſten Induſtrieſtädten des böhmiſchen Elbelandes. 
Auch im Binnenſchiffsverkehr, der im Kriege wegen 
der Grenz⸗ und Warenſperre die denkbar ſchlechteſten 
Zeiten durchzumachen hatte, ſpielt Bodenbach mit ſeinen 
Hafen⸗ und Speicheranlagen eine große Rolle; von 
ganz beſonderer Bedeutung iſt es als Umſchlagplatz für 
die Kohlenausfuhr aus dem Duxer Braunkohlenrevier. 
Schräg gegenüber am rechten Ufer der Elbe, durch eine 
Kettenbrücke und eine Eiſenbahnbrücke mit Bodenbach 
verbunden, erſtreckt ſich Tetſchen mit ungefähr derſelben 


Einwohnerzahl, überragt von dem auf einer Anhöhe 


an der Elbe gelegenen alten Schloß des Grafen Thun, 
einem ſehr umfangreichen, aber ſchlichten Bau. 

Der induſtrielle Mittelpunkt des deutſchböhmiſchen 
Elb elands ift das weiter ſtromauf gelegene Auſſig mit 
etwa 45000 Einwohnern von [aft ausſchließlich deut- 
ſcher Nationalität. Als Hauptplatz der Elbeſchiffahrt 


weiſt Auſſig umfangreiche Uferanlagen auf, an denen 


immer eine große Anzahl der bekannten Rieſenkähne des 
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Ladens und Löſchens 
harrt Hier befindet 
fid) die größte chemi- 
ſche Fabrik von ganz 
Oſterreich, auch die 
Zuckerraffinerien und 
viele andere abrit- 
anlagen. Im Hafen 
werden in normalen 
Zeiten an Braunkoh— 
len allein jährlich 

Mill Tonnen ver⸗ 
ſchifft Auch in geiſti⸗ 
ger Hinſicht iſt Auſſig 
als führende Stadt 
des deutſchböhmiſchen 
Elbelands zu betrach— 
ten, und wenn es 
wirklich zu einer Ver⸗ 
legung der deutſchen 
Univerſität und der 
Techniſchen Hochſchule 
in Prag kommen 
ſollte ſo dürften dieſe 
für das deutſchböh— 
miſche Leben jo un- 


Ringplatz in Leitmeritz. 
In der Mitte das Rathaus, 
rechts das Kelchhaus 


gemein wichtigen Bil— 
dungsanſtalten wohl 
nach Auſſig verpflanzt 
werden. Es iſt ſcha— 
de, daß in Auſſig 
wie in allen anderen 
Städten Nordböh— 
mens infolge der ver- 
heerenden kriegeri— 
ſchen Ereigniſſe in 
früheren Jahrhunder— 
ten ſo wenig Bedeu— 
tendes von alter Ar— 
chiteltur und Kunſt 
übriggebliebeniſt. Da- 
für entſchädigt die rei— 
zende Lage der Stadt 
zwiſchen den teils ſanft 
anſteigenden, teils mit 
ſchroffen Felſenwän— 
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Dampferlandeſtelle 
in Auſſig an der Elbe. 


den gepanzerten Höhen. Den 
beherrſchenden Punkt der 
Elbelandſchaft oberhalb Uuj- 
igs bildet der jäh am Ufer 
emporragende Schreckenſtein, 
ein ungeheurer Klingſtein— 
kegel mit den Trümmern 
einer Burg, deren Inſaſſen 
in der Tat der Schrecken der 
hier vorbeiziehenden Kaufleute 
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| Lo Das Eibtal bei Tetichen i E ? 


i 


und Schiffe waren. 
hat dieſes Landſchaftsbild in einer ſeiner ſchönſten ro⸗ 

mantiſchen Schöpfungen feſtgehalten; 
das bekannke Bild, — im Vordergrunde ein Nachen 
mit fröhlichen Menſchen — meiſtens für eine Rhein⸗ 
landſchaft gehalten. 
Standquartier für Ausflüge in das böhmiſche Mittel- 
gebirge. 


H 


berühmten 


ig, 


ſel und Sebuſein 
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Die [p—Á Darusborl in | Böhmen. 


Die Meifterhand Ludwig Richters 


Auſſig eignet ſich vorzüglich als 


Die Umgegend iſt reich an anziehenden Punk⸗ 
ten, unter denen der ſchon erwähnte Milleſchauer oder 
Donnersberg mit ſeiner weitreichenden Ausſicht die 
erſte Stelle e 
dige Bahnfahrt, 
und man iſt in 
Teplitz, dem behag⸗ 
lichſten der welt⸗ 
miſchen Badeorte. zx 
Die größte Schön⸗ 
heit entfalten die 
Elbeufer zwiſchen 
Auſſig und Lobo⸗ 
insbeſondere 
bei den als Som: 
merfriſchen belieb⸗ 
ten Dörfern Sale⸗ 


Südlich von Lo⸗ 
boſitz beginnt das 
tſchechiſche Sprach⸗ 

gebiet, eine rein 
deutſche Stadt aber 
iſt das gegenüber 

am rechten Elbeufer liegende Leitmeritz mit 15 000 
Einwohnern, der alte Biſchofſitz, eines der gemüllichſten. 
deutſchböhmiſchen Städtchen. Leitmeritz hat aus den 


Wirren der alten Zeit noch allerlei Intereſſantes in die 


Gegenwart hinübergerettet. An dem merkwürdig weit- 


läufig angelegten Ringplatz erhebt ſich das aus dem 


Abb. S. 1214 rechts). 


| über. | 


16. Jahrhundert ſtammende Rathaus ſowie das von 
einem huſſitiſch geſinnten Bürger im Jahre 1584 errich⸗ 
tete Kelchhaus, jo genannt nach dem ſonderbar ge- 


formten Dach in Geſtalt eines Abendmahlkelches (auf 
Eine Brücke führt über die 
Elbe nach dem nahe benachbarten Thereſienſtadt hin⸗ 
Leitmeritz iſt der Mittelpunkt eines geſegneten 


\ 


irrigerweiſe wird 


Eine kaum mehr als halbſtün⸗ 


. E 7 
Le H d E H - 
It m 45 - 
D 2 „5 W "noU da geck * FR 
— aas r oA ede A 
"Y RN EIER MM 


tei 
fi u 


Leitmetitz an der Elbe. 


Obſt⸗, Wein⸗ und Hopſengebieles, unter Sa ein 
anftalten befindet fid) deshalb bier aud) eine Obſt⸗ und 
Weinbauſchule. 
Qualitäten beſonders 
Weingärten bei Melnik entwickelt, 
Verſendung auf weite Strecken und wird deshalb faſt 
ausſchließlich in ſeiner Heimat getrunken. oder mit an⸗ 
deren Weinen verſchnitten, er hat einen ganz eigenen 
Charalter, mundet ſehr angenehm und bekundet 
in den beſten Lagen höchſt achtbare Eigenſchaften. 
Und iſt es eh nod zog: bem. böhmiſchen 


in den fürjifid) Lobkowitzſchen 


mendes nachzuſa⸗ 
‚gen? Überall in 
Böhmen befommt 
in dieſen bö jen Zei⸗ 
Gambrinus 


ein ausgezeichne⸗ 
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- es nicht aus Pilſen 
ſtammt, ebenſo wie 
| man in Böhmen 

bhöchſtſelten nur im 
Punkte der Tafel: 

73 genüffe enttäufcht 
wird. Einfach, aber 


die durchaus ver⸗ 
nünftige Loſung. 


Etwas abſeits von der Elbe, an der ſächſiſchen 


Grenze unweit von Zittau, liegt Warnsdorf, eine leb⸗ 
hafte Fabrikſtadt von 24000 Einwohnern. 


duſtrie ſteht hier hauptſächlich im Zeichen der Spinnerei 
und Weberei aus Leinen, Shaf- und Baumwolle. Auch 


Warnsdorf wie überhaupt das ganze, ſtark bevölkerte 
Induſtrierevier in dieſem nördlichſten Zipfel ber ehe⸗ 
maligen Donaumonarchie hat durch die Begleiterſchei⸗ 


nungen des Krieges außerordentlich ſchwer gelitten, und 
es wäre ſeinen Bewohnern wie allen Deutſchböhmen 
eine recht baldige Rückkehr zu geordneten politifchen 
und wirtschaftlichen Verhältniſſen von Herzen zu wünſchen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


i 


Der böhmiſche Wein, der ſeine beſten 


eignet ſich nicht zur 


Hopſen eimas Rüh⸗ i 


man — freilich nicht SC 
ten, in benen jeton | 
fein 
Haupt verhüllt — 


tes Bier, auch wenn. 


gediegen heißt da 


Die In⸗ 
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| Berlin, ben 14. Dezember 1918. 


20. Jahrgang. 
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Die fieben Tage der Woche. 


3. Dezember. 


In Poſen wird unter ſtarker Beteiligung von REECH 
und Vereinen, zuſammen etwa 10 000 Teilnehmern, der pol⸗ 
. Landtag eröffnet. 5 


* io uſammen, um der Regierung Ebert⸗Haaſe einen feſten 
l deelt zu u geben; ie wählen einen fiebengliebrigen Groß: 
Berliner ktionsaus chuß als oberſte Inſtanz. 
4. Dezember. 
Die erſten feindlichen Truppen erſcheinen am linken Rhein⸗ 


| ufer, unb zwar in dem Düſſeldorf gegenüberliegenden Vorort 


Oberkaſſel. Durch Befehl an den Oberbürgermeiſter in 
Düſſeldorf gibt i bel di Kommandeur bekannt, daß jeg⸗ 
licher Verke hen b em linken und rechten Rheinufer bis 
auf weiteres geſperrt ſei. Auch die Straßenbahnverbindung 
mit dem linken Rheinu er wird eingeſtellt, desgleichen der 
Schiffverkehr und jegliche Poſtverbindung gongen Düffel- 
Dori unb bem linten Rheinufer. 


5. Dezember. 


In Drei Rieſenverſammlungen der Zentrumspartei in 
Köln fordern die Anhänger der Partei die baldige Proklama⸗ 
tion einer dem Deutſchen Reich angehörigen ſelbſtändigen 
EE ge Kat epublit. 

deutſche 
KE pt einer Internierung der Heeresgruppe Mackenſen 
endgültig Abſtand genommen wird. Die Rückführung der 
Truppen in die Heimat wird fortgeſetzt. Eine größere Anzahl 
von Formationen hat die deutſche Grenze bereits überſchritten. 


6. Dezember. 

In ben. Spätnachmittagsſtunden kommt es in Berlin an 
mehreren Stellen zu bewegten Szenen. Zunächſt fand eine 
Soldatenkundgebung vor dem Reichskanzlerpalais ſtatt, wo⸗ 
bei Volksbeauftragter Ebert eine bedeutſame Anſprache hielt. 
Zu gleicher Zeit verſuchte eine Abteilung Soldaten auf Grund 
eines falſchen Befehls einen Putſch gegen den Voll⸗ 
zugsrat im Abgeordnetenhauſe. Dieſe Vorgänge kamen zur 
Kenntnis der an verjdjiebenen Stellen tagenden, von der 
Spartakusgruppe einberufenen Verſammlungen der „Front⸗ 
joldaten, Urlauber und Deſerteure“. Teilnehmer dieſer Ver⸗ 
ſammlungen ſammelten ſich darauf zu Demonſtrationszügen 
nach dem Abgeordnetenhauſe, die von Soldaten der Garde 


mit Waffengewalt aufgehalten wurden. Hierbei ſind zahl⸗ 


reiche Perſonen Brie und verwundet worden. 


T. Dezember. 

Das franzöſiſche Oberkommando hat die deutſche Oberſte 
Heeresleitung um Bezeichnung von Bevollmächtigten zur Ber- 
längerung des Waffenſtillſtandes erſucht. Die Zuſammen⸗ 
: unft könnte am 12. ober 13. Dezember vormittags in Trier 
ſtattfinden. 


| 8. Dezember., | 
In Berlin finden ſeitens der perſchiedenen Parteien 


Maſſenverſammlungen ſtatt. Die Mehrheitsſozialiſten, Unab⸗ 


Düngige. und Spartakusleute verſammelten ihre Anhänger, 
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ie im Anſchluß große Demonſtrationszüge veranſtalteten, 


um ſich. 
Im Ruhrrevier wird eine Anzahl Großinduſtrieller, bat» 


unter Auguſt und Fritz Thyßen und Edmund Stinnes, auf 
Veranlaſſung des Arbeiter⸗ unb. Soldatenrates in RE | 
1258 Ruhr) verhaftet. f 


In Gegenwart Re Volksbeauftragten der S Rei | 
publik und des „ legen im Steglitzer Rathaus 


9. Dez ember 


bei Berlin Angehörige der deutſchen Jägerdiviſion und 
Gardekavallerieſchützendiviſion das feierliche Gelöbnis zur 
einigen pu mu, ab. i l 


. Bon Gabriele Reuter. 
Geit vier Jahren leben wir geiſtig und ſeeliſch in 


einem ganz unwahrſcheinlichen, eigentlich unmöglichen 


| Uebergangswirtichaft m Seele ` 


Zuſtand, ber nur durch bas Bewußtſein geftüßt unb er⸗ 


tragungsfähig wurde, daß, außer uns Millionen von 
Vertreter von 20 Regimentern des Gardetorps ſchließen gungsfähig 1 5. auß 


Volksgenoſſen und jenſeit der Grenzen abermals 
Millionen von Menſchen in. demſelben unwahrſchein⸗ 
lichen und eigentlich unmöglichen Zuſtand zu leben ge⸗ 
zwungen waren. 


Das Phänomen, welches dieſer Zuſtand, rein pſycho⸗ b 


logiſch betrachtet, unferen. Nachkommen bieten wird, 
kann nichts anderes als ein grenzenloſes Erſtaunen 
wachrufen. Eine Generation, die in materielle Behag- 


lichkeit eingebettet mar, wie keine je zuvor. Die in einem 


Übermaß von Genüſſen, zu denen alle Länder des Erd⸗ 
balls beitrugen, als im Notwendigſten ſchwelgte, junge 
Leute, denen es ſo gut ging, daß ſie die wunderlichſten 


tes, eine bejahrte Bürgerſchaft, die an die ſtabilſten Da⸗ 
ſeinsformen feſt, unlösbar gekittet ſchien — Völker, 


gierungen duldeten, nur um ſich in der Regelmäßigkeit 


des Verdienens und des Genuſſes nicht ſtören zu laſſen. 
Und dieſe Mengen 
wurden jäh herausgeriſſen aus ihrer Art zu leben, wur⸗ 
den zu den höchſten Opfern ihrer Selbſtſucht emporge⸗ 


So erſchien das Geſicht der Welt. 


ſtachelt, mußten, ſoweit ſie männlich waren, gräßliche 
Gefahren bei Tage und bei Nacht, Schmerzen, die keine 
Phantaſie ſchildern kann, Hunger, Durft, Schmutz, Un, 
geziefer und grauſame Demütigungen auf ſich nehmen. 
Leiſtungen des Körpers wie der Seele mußten ſie voll⸗ 


hätten. — Der weibliche Teil der Bevölkerung aber 
wurde in einer Weiſe zum Dulden von Entbehrung, 


Sehnſucht, Bangigkeit und jeder Art von Unſicherheit 


aller Lebensverhältniſſe wie der heiligſten Herzensgüter 


erzogen, daß man wohl dreiſt behaupten darf: Tauſende 
und aber Tauſende von Frauen haben dieſe Jahre ver⸗ 


bracht wie einen wirren und ſchrecklichen Traum. 


Beide Geſchlechter konnten, was von ihnen gefordert 


wurde, nur leiſten und ertragen, weil ſie in einem wunder⸗ 
baren Selbſterhaltungstrieb das helle wache Bewußtſein 


m Senfationen pflegten zur Aufpeitſchung des trägen Blu⸗ 


. welche geduldig. Maßnahmen ihrer herriſchen Re⸗ 
affenſtillſtandskommiſſion hat durchgeſetzt, 


bringen, deren Höhe und ſchroffe Abgründe in ruhigeren 
Zeiten ihnen ſchon in der Phantaſie Schwindel erregt 


- 


Seite 1218. 


gegenüber den Dingen gleidjfam. ausſchalten. Dumpf 
und gebunden an die nächſte Pflicht überließen wir 
uns alle dem Schauerlichen, das in der mannigfachſten 
Geſtalt an uns herantrat, kämpften, jeder in ſeiner 


Weiſe, den Kampf, den der Tag brachte, und waren froh 


jeder Stunde der Vergeſſenheit, die uns der Schlaf der 
Nacht ſchenkte. Hypnotiſiert von der Notwendigkeit 
auszuhalten, was nicht erträglich ſchien, ſtarrten wir, 
gebannt und gehemmt in jeder freien Bewegung, nur 
auf das Ende des Marterweges — auf den hellen 
Schein, der dort fern leuchtete: Auf den Sieg. 

Nur durch dieſes: mit halbem Bewußtſein, unter 


einem Bann von Selbſtſuggeſtion leben, erklärt ſich die 


ſeltſame Tatſache, daß die meiſten unſrer Volksgenoſſen 
ſo ſpät — viel zu ſpät — erſt begriffen: Der Sieg 


Deutſchlands gegen die Übermacht der ganzen Welt war 


durch die Konſtellation der Mächte, die hier regierten, ganz 
unmöglich — der Zuſammenbruch ſeiner Kraft mußte 
einmal, früher oder ſpäter, in irgendeiner Form unaus⸗ 
bleiblich erfolgen. Der ungeheure, bis zum Nußerſten 


auf ein Ziel geſpannte Wille vernichtete die voraus⸗ 


ſchauende Erkenntnis — wie denn weiſe Vernunft und 
wilder, harter Wille ſich nur zu oſt gegenſätzlich bleiben. 


In ihrer ſeltenen Vereinigung bilden fie bas Genie, bas. 


unſerm Volke während dieſes Krieges nicht zum Leiter 
beſchieden war. 


Das Unausbleibliche geſchah. Der ſtarr nach vor- 


wärts gerichtete Siegerwille iſt an den Dämonen der 
Macht, des Hungers, der Zahl zermürbt. Er iſt von 
dieſen furchtbaren Faktoren nicht ſowohl überwunden, 


ſondern in ſich ſelbſt zuſammengebrochen. Er iſt plötzlich 


überflüſſig geworden. 

Die Gefahr iſt vorhanden, daß nun eine allgemeine 
Erſchlaffung eintritt, oder jene, bei zermürbten Nerven 
ſo häufige Erſcheinung der Vielgeſchäftigkeit mit dem 
Fehlen klarer Dispoſition, das Irrlichterieren des 
krank gewordenen Willens nach allen möglichen Seiten, 
ohne die Kraft, ein Begonnenes energiſch durchzuführen. 

Wir hatten auf einen herrlichen oder beſcheidenen, 
jedenfalls auf einen ſicheren Frieden gehofft. Er ſollte 


uns vor allem die Rückkehr zu unſerm perſönlichen Leben 


ſichern, das Wiederfinden unſeres faſt verlorenen „Ich“. 
Geſtehen wir nur, daß wir alle es ſchmerzlichſt empfunden 
haben, wie wenig auf dieſes „Ich“ Rückſicht genommen 
wurde. Vielen Menſchen war das Aufgehen in der 
Allgemeinheit zu Beginn des Krieges ein großes Er⸗ 
leben, doch die Sehnſucht kam gewaltig, gerade bei den 
feinen und ſtarken Geiſtern, endlich auch wieder in die 
eigne Seelen⸗ und Gefühlsheimat zurückkehren zu dürfen. 

Dieſes Glück iſt wieder in eine kaum EES 
Ferne entrückt. 

Statt des ſicheren Friedens ſtehen unferm molte, 
uns allen tief aufwühlende Kämpfe tm Innern bevor — 
ſelbſt wenn ein troftlofer Friede mit den äußeren Fein⸗ 
den geſchloſſen werden könnte. Und wie unſicher iſt auch 
das heute noch. 

Die Kräfte, die uns bisher trugen und führten, ſind 


den inneren Kämpfen gegenüber unbrauchbar — neue 
Seelenfähigkeiten 


Waffen müſſen geſchmiedet, neue 
müſſen herangezogen und ausgebildet werden, um das 
Kommende tapfer zu beſtehen. Wir wollen eine Stellung 
auch im neuen Deutſchland finden, wollen an ſeiner Ge⸗ 
ſtaltung mitwirken. Und doch ſehen viele von uns zu⸗ 
nächſt nur ein Chaos, in dem die Haie der Tiefe ſich 
gegenſeitig zerfleiſchen. 

Breite Schichten unſeres Vaterlandes, der geſamte 
Adel, die Beamtenſchaft, der größte Teil des Bürger- 
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tums ſtehen den Umwälzungen dieſer Wochen raklos, 


mit innerer Feindſchaft und tiefem Mißtrauen gegenüber. 
An dieſer Antipathie ändern auch die durch die äußern 


Umſtände veranlaßten Unterſtützungserklärungen für die 


neue Regierung nicht das mindeſte. 

Ein neuer Glaube ringt nach neuen Lebensformen, 
und ſelig ſind die zu preiſen, die ihm von ganzem Herzen, 
von ganzem Gemüt anhängen, die in ihm das Heil der 
Menſchheit erblicken. Ein ſtarker Glaube trägt auch den 
erſchöpfteſten Geiſt wie mit Flügeln über alle Hinder⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten hinweg. Darum wird die 
Sozialdemokratie, trotz der ſo ungemein erſchwerenden 
Verhältniſſe, Mittel und Wege finden, ihre Ideale 
wenigſtens in großen Zügen zu verwirklichen. 

Ob zum Heil oder zum Unheil unſeres Vaterlandes? 
Das iſt heute eine offene Frage, die weder ber Glaube 
noch die Antipathie ſicher zu beantworten vermögen. 


"Eins aber ijt wohl gewiß: Das wache Bewußtfein 


ausſchalten, dumpf ertragen, was die nächſte Stunde an 


Überraſchungen bringt, mit Abſicht ſtumpf werden, 


immer enger nur auf die materielle Notdurft des Leibes 


bedacht ſein — das geht nicht länger an! Es darf keine 
Vogel⸗Strauß⸗Politik mehr getrieben werden, weder mit 


dem einzelnen Menſchenſchickſal, noch mit der Nation. 
Wir müſſen Bilanz machen bei dieſem Einſchnitt in der 
Weltgeſchichte, der zugleich auch beinahe in jeder Familie 
einen Einſchnitt und ein Neubeginnen bedeutet. Wir 
müſſen uns aufraffen, dem Verluſt, den wir durch den 
Krieg, durch die Revolution und ihre Begleiterſchei⸗ 
nungen erlitten haben, einmal nur, ein einziges Mal mutig 


ins Antlitz zu ſchauen. Dann aber heißt es, reſolut ſich 


vom Vergangenen abwenden. Überſchlagen müſſen wir, 
was wir von Seelengütern aus dem Trümmerhaufen 
retten durften, oder noch in der Zukunft retten können. 
Denn ein Trümmerhaufen iſt ja wahrhaftig die äußere 


Exiſtenz und cuch das Innenleben unendlich vieler 


unſerer Mitmenſchen geworden. 

Sie trauern um geliebteſtes, blühendes Leben, das 
dem ihren feſt verflochten war und unentbehrlich 
ſchien. Sie klagen um den zerſtörten Glauben an eine 
ewige Liebe, um vergiftete und hingeſunkene Ideale, um 


teuere Symbole, ohne die dies Daſein kaum noch Zweck, 


geſchweige denn Reiz beſitzt. 

Und doch muß man jid) Mer werden über dieſes 
alles? Kann die menſchliche Kraft es zwingen? 

Jedenfalls muß man ſehr ſanft, ſehr geduldig ſein 
gegen die eigene liebe Seele, muß nicht von ihr ver⸗ 
langen, daß ſie ſich in einer Art von Mutkrampf in 
neue Hoffnungen, neue Ideale, neue Betrachtungsweiſen 
ſtürzt. Erſt einmal aufwachen, ſtill um ſich ſchauen — 
aufmerkſam und die noch vorhandenen Kräfte zögernd 
prüfen. Es würde nicht ſo viel Wirrwarr in dieſer ſchon 
ſo wirren Zeit geben, wenn nicht leider auch der Un⸗ 
berufenſte mit ungeſchickten Händen in ihren Webſtuhl 
grifſe, die Fäden, die ſich ſinnvoll ineinander fügen 


Jollten, noch mehr zu zerzauſen. 


Übergangswirtſchaft. .. Darunter verſtehen wir ein 
geordnetes Überleiten aller der wirtſchaftlichen Bedin- 
gungen, die für einen Ausnahmezuſtand verändert 
waren, in ihre alte normale Lage. Freilich ſtellt ſich 


während der Arbeit heraus, daß das alte Flußbett für 


den Strom des Handels und Wandels gar nicht wieder 
zu finden ift. Durch bie Vergſtürze und Erdbeben der 
Ereigniſſe wurde es devartig verwüſtet, daß man ſich 
wohl oder übel wird entſchließen müſſen, auf weite 
Strecken hin dem Strom ein neues Bett gu 


bereiten. 
Man überſetze dieſes Bild ins Geiſtige und Seeliſche, und 


* 
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man wird begreifen, was mit dem Ausdruck Übergangs- 
wirtſchaft der Seele gemeint iſt. Bei dem Beſtreben, ſie 
wieder auf ein normales Gleichmaß zu ſtimmen, findet 
es ſich, daß dieſes Gleichmaß ganz neu komponiert, daß 
ganz neue Harmonien dafür l gefunden werden müflen. 
- Die Welle der Revolution bat aus Tiefen, bie nur 
künſtlich lange Zeit zugedeckt waren, alte Menſchheits⸗ 
werte empor zum Licht gehoben. Gleichheit, Freiheit, 


Brüderlichkeit lautet ihr Loſungsſchrei. Auf ihn foll 


.. Uunjere Seele jid) einjtellen, Das wird vielen bitter 
ſchwer, denn man hat ſie ihr Leben lang nur Hohn 


für diefen Dreiklang gelehrt. Und doch wird er in der 


Welt des Lichts und unter dem weiten Himmel der 


Zukunft niemals wieder verklingen! Die Geſchichte 


aller Volksbewegungen zeigt uns, daß niemals ſo viel 
erreicht wurde, wie ihre Heißſporne träumten — nie⸗ 
mals ſo wenig, wie ihre Feinde hofften. Aber ein 


| Stück weiter kam die Menſchheit jedesmal auf dem 
Wege, den die drei Göttinnen aller Revolutionen wieſen. 


Die Seele unſeres deutſchen Volkes muß ſich zu ihrem 
Empfang rüſten, muß ihren Geiſt in ſich aufnehmen, 
denn ſie ſind die Säulen, die jede Demokratie tragen. 
Vor dem zerſchlagenen, im Staube liegenden Deutſch⸗ 
land ſteht eine hohe, leuchtende Aufgabe: der Welt eine 
wahrhaftige, lautere Demokratie zu offenbaren. Nicht 
jene, des Begriffes hohnſprechende Vorherrſchaft des 
Geldes, der Beſtechung und eines ſchlauen Advokaten⸗ 


geiſtes, wie er bisher in den meiſten Republiken an der 


Tagesordnung war. Der furchtbare Krieg wäre nicht 
umſonſt gekämpft, wenn aus ihm in ſtiller Glorie der 
ſoziale Gedanke hervorgegangen wäre und ein zer⸗ 
rüttetes Volk zu geſunder Wiedergeburt einte. Nur in⸗ 
dem unſere Volksſeele ſich in dem ſozialen Gedanken 
rein badet von allen Greueln und Feuern, durch die ſie 
mit blutenden Füßen wandern mußte, kann ſie die 
Kraft zum Aufbau finden. 

Wohl leben Millionen ſchon in dieſem ſozialen Ge⸗ 
danken, und doch haben ihn auch von dieſen Zielbewuß⸗ 
ben ſo manche erſt als ein Kampfmittel, einen kaum in 
ſeinen unendlichen Tiefen begriffenen Fanfarenruf er⸗ 
faßt. Sie tragen ihn wie eine Fahne vor ſich her, aber 
ihr Herz glüht noch nicht von feinen heiligen Flammen. 
Und abermals Millionen wagen ſich SÉ [deu und miß⸗ 
trauiſch an ſeine . 


— 
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Gleichheit —? Die Natur will keine Gleichheit unter 
ihren Geſchöpfen. Können wir ſie zwingen? Nein, das 
wäre ein vergebliches Unterfangen. Ihre Mannigfaltig⸗ 
keit iſt und bleibt des Lebens höchſter Reiz und Zauber. 


Doch der Menſch hat ſich die Natur in unendlich vielen 


Fällen zum Dienſt eingefangen und nach ſeinem Willen 


gelenkt. Bis zu einer gewiſſen Grenze geht es, darüber 


hinaus rächt fid) die allgewaltige Mutter in furcht— 


barer Weiſe. In keinem Naturgeſetz ſteht geſchrieben, 


daß es vielfache Milliardäre und arme Hungrige geben 
muß, deren ſchlimmſtes Los nicht die Arbeit an ſich, 
ſondern die Hoffnungsloſigkeit jedes Emporſtrebens iſt. 


Das kann in einem ſozialen Staat vermieden werden! 


Das Experiment der gerechteren Verteilung der Güter 
und der Entwicklungsmöglichkeiten jedes Menſchen im 


Staat muß gemacht, muß fo lange wiederholt werden — 


auch wenn die Welt darob in Krämpfen bebt — bis es 
am Ende gelungen iſt. | 
Aber die Befreiung aller Entwicklungsmöglich⸗ 


keiten in einem Volke wird ja die Mannigfaltigkeit 
feiner Typen erſt recht zur Entfaltung bringen. Die 


Gleichheit wird immer wieder durch die Freiheit regu⸗ 
liert werden. Ohne das Geſchenk der Freiheit würde 
die Gleichheit immer in graue, freudloſe Sklaverei ver⸗ 
ſinken. Und eine Erhöhung der Lebensfreude ſeiner 
Bürger ijf doch bas Ideal des ſozialen Staates. Nur 
in der Freiheit wächſt die Seele, nur in der Freiheit 
wohnt ihr Glück. Darin liegt keine Regierung menſch⸗ 
licher Pflichten, ſondern eine Erhöhung und Läuterung 


des Pflichtbegriffes in das Reich der Liebe! — Brüder⸗ 


lichkeit! In dieſem Zeichen ſchmelzen Gleichheit und 


Freiheit in eins zuſammen. Brüderlichkeit! Nur 
einige unter uns ahnen die hehre, köſtliche, erlöſende 


Bedeutung dieſes Wortes, in dem unſere menſchliche Be⸗ 


ſtimmung enthalten iſt! Wie weit ſind die Geiſter in all 


unſern verſchiedenen Parteigruppen noch von der Er⸗ 
kenntnis wahrhaftiger Brüderlichkeit entfernt. Laßt uns 
bei den Händen faſſen, alle, die wir Deutſche heißen, und 
über die Landesgrenzen hinaus, alle, die ſich mit uns 
vor dieſem neuen Zeichen in frohem Stolz und warmer 
Demut neigen wollen! Laßt uns lernen, lernen, lernen, 


was „Brüderlichkeit“ uns bedeutet. Wie ſchön wird 


dieſes Lernen ſein — und i in ihm werden unſere Seelen 
geneſen! 


— 


Von der Einheit des deutſchen Wirtſchaftslebens 


Von Hans Oſtwald. 


Jedem Einſichtigen ſollte es gerade während des 
Krieges klar geworden ſein, wie alle Gegenden des 
Deutſchen Reiches, wie alle Stämme des deutſchen 
Volkes auch durch wirtſchaftliche Bande aneinander 
gebunden und aufeinander angewieſen ſind. Es iſt 
insbeſondere die Lebensmittelverſorgung, die deutlich 
beweiſt, daß unſer Vaterland ein zuſammenhängendes 
Wirtſchaſtsgebiet ijf. Die Hauptgebiete der deutſchen 
induſtriellen Tätigkeit ſind zweifellos auf umfangreiche 
Zufuhren angewieſen. Sie liegen aber nicht nur in 
einem beſtimmten Landesteil, ſondern ſind über das 
ganze Deutſche Reich verſtreut. Wir finden ſie beſon⸗ 
ders zuſammengeballt im rheini ſch⸗weſtfäliſchen In⸗ 


duſtriegebiet, im heſſiſchen Mainz, in Offenbach, Frank⸗ 


furt a. M., Höchſt, im heſſiſchen Worms und im badiſchen 
Mannheim, ferner im Königreich Sachſen, in Groß⸗ 
Serin, in ben nn an der See und auch im 


engeren Süddeutſchland, in Nürnberg und München, ſo⸗ 


wie in einigen württembergiſchen Bezirken. So allein 


iſt es zu verſtehen, daß jetzt gewaltige Mengen von 


Kartoffeln aus dem deutſchen Oſten, aus Poſen und 
Weſtpreußen, aus den Gegenden, wo vor allem Spiri- 
tus hergeſtellt wird, nach Berlin, nach Sachſen und 
Bayern befördert werden müſſen. Früher hatten dieſe 
Gebiete andere Lebensmittel zur Verfügung, und ihr 


„Kartoffelgenuß war ungefähr [o groß, daß jedes ein⸗ 


zelne Bedarfsgebiet, abgeſehen vielleicht von Berlin 
und Rheinland⸗Weſtfalen, fid) eindecken konnten aus 
den Kartoffeln, die in feiner unmittelbaren Nachbar⸗ 
ſchaft wuchſen. Da hatte jede Stadt ihre Kartoffel⸗ 
quelle und ihre beſtimmten Kartoffelſorten, die ſie liebte 
und ſchätzte. Jetzt, beim geſteigerten Bedarf, iſt es un⸗ 
möglich, aus der Nachbarſchaft der Städte den Kar- 
toffelbedarf zu befriedigen. l 


eigentlich zu leiſtenden Anteil, 
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Auch die Ziffern über die Ynbauftäce für Getreide 
^ melen auf die Zuſammenhänge der deutſchen Gr» 
nährungswirtſchaft hin. Die Ernte 1916 brachte zum 
Beiſpiel Süddeutſchland, das mit 22,5 vom Hundert an 
der Bevölkerungzahl bes. Deutſchen Reiches teilnimmt, 
nur 13,6 v. H. der deutſchen Brotgetreideernte. Im 


einzelnen ſtellen ſich die ſehr le Rule 


der e wie folgt: 


Anteil vom Steg insgeſ. 


: l | 2 Roggen Weizen Spelz W 
Bay PEN: zé: le u. 4 10,6 65 11,9 24,2 81 
Siber bern .. 3,7 4,0 2,7 52 1,9 

V um cal cU vé 9,9 0,6 1,7 16,3 11 

dé “Qothringen 2,9 04 2.,8. pem 1 
Mode. tii rers UR 2,0 1,8 1,9 1,9 15 
Süddeutschland 22,5 9,2 21,0 93,4 13,6 
Preußen 61,8 77,7 58,4 6,6 64.2 
Sachſenn 7,4 48 5,9 — 5 
übr. Deutihland . . 8,3 83 14,7 — 17,2 
Norddeutſchland . . 77,3 90,8 79,0 6,6 86,4 
Während Süddeutſchland alfo noch nicht einmal 


zwei Drittel ſeines Bedarfs an Brotgetreide erzeugt, 


hatte Norddeutſchland einen erheblichen Überſchuß. der 
Süddeutſchland zugute kommen konnte. 

Wir ſehen, wie wenig Süddeutſchland imſtande ſein 
würde, [eine Induſtriegebiete mit Brot zu ver⸗ 
ſorgen. Überhaupt iſt das dicht beſiedelte Süd⸗ 
deutſchland auf Zufuhren angewieſen. So emp⸗ 
fängt Bayern z. B. für ſeine Zivilbevölkerung 
rund 200 000 Tonnen Lebensmittel, während es 
nur rund 100 000 Tonnen abliefert. In der Heeres⸗ 
verpflegung reichten die Ablieferungen Bayerns einiger⸗ 
maßen an die Menge heran, die es auf Grund der Zahl 
ſeiner Heeresangehörigen zu liefern hatte. Doch er⸗ 
ceichten die Ablieferungen auch hier nicht ganz den 
und zwar, obwohl 
Bayern den vierten Teil des geſamten für Heeres- 
zwecke benötigten Fleiſches lieferte. Das liegt daran, daß 
Bayern nennenswerte Mengen an Brotgetreide, Nähr⸗ 
mittel, Zucker und Butter nicht an das Heer lieferte. 
In einigen weſentlichen Nahrungsmitteln beruhte die 
Verſorgung der bayeriſchen Heeresteile ouo auf Nord» 
3 deutſchland. 

Auch bei der Eierbewirtſchaftung tommt Bayern 
nicht zu kurz. Bayern lieferte dem Reich im Jahre 1917 
rund 7,6 Millionen bei einer Geſamterzeugung von 
mindeſtens 400 Millionen. Es verzichtete aber nicht auf 
ſeinen Anteil an den Auslandseiern in Höhe von 34,9 
Millionen Stück, verbrauchte alſo 27 Millionen mehr, 
als es erzeugte. In Zucker iſt Bayern ganz von der 
norddeutſchen Einfuhr abhängig mit 94 000 Tonnen. 
Dazu kamen noch 74000 Tonnen ee die es 
von andern Reichsgebieten bezog. 

Doch muß auch erwähnt werden, daß Bayern gerade 
im letzten Jahre mit einer wichtigen Zubuße den Futter⸗ 
bedarf des Heeres verſorgte. Es lieferte dank einer 
glänzenden Heuernte 500 000 Tonnen Heu, d. h. nahezu 
ebenſoviel wie ganz Preußen, an das Heer. 

Alle obengenannten Zahlen werden bewieſen 


haben, wie die einzelnen Gebiete des Deutſchen Reiches 


aufeinander angewieſen ſind. Was der eine nicht in 
ausreichender Menge hervorbringt, leiſtet ihm der 
andere. Die Wechſelbeziehungen zwiſchen den einzelnen 
Bundesſtaaten ſind ſo innig und ſo umfangreich, daß 
der eine Staat den andern nicht entbehren kann. Und 


das gleiche trifft auf die Angehörigen der Bundesſtaaten 


zu. Der Süddeutſche braucht dringend die Erzeugniſſe 
des Nordens. Und der Norddeutſche kann in vielen 


* ° 
1 


. ander angewieſen. 


eig gebaut. 
ö lich aus Remſcheid. 


Luxemburg! | 
unſern deutſchen Güteraustauſch befördern, bekommen 


München und Stuttgart 
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Fallen die Erzeugniſſe des Südens nicht gut entbehren. 
Auch in Süddeutſchland haben wir zahlreiche Zuſchuß ⸗ 
gebiete, die es nur der Reichsregelung der geſamten Er⸗ 
nährungswirtſchaft verdanken, wenn ſie regelmäßig Ders 


.[orgt werden. i 
Doc nicht nur in ben Ernährungsfragen ift bie Ein. 


heitlichkeit des deutſchen Wirtſchaftslebens begründet. 


Das wichtige Düngemittel Kali bezieht Süddeutſchland 
im weſentlichen aus Norddeutſchland. Ohne Kali würde 
auch in Süddeutſchland ſich ein plötzlicher Niedergang 
der Getreideernte eingeſtellt haben, wie z. V. in Frank- 
reich. Norddeutſchland braucht zur Düngung die Phos⸗ 


phate, die aus den lothringiſchen Minetteerzen ſtammen. 
In Induſtrieerzeugniſſen vielerlei Art aber ſind 


alle Landesteile unſeres deutſchen Vaterlandes aufein- 
Sä⸗ und Mähmaſchinen werden 


3. B. in Mannheim, Magdeburg, Hildesheim und Leip⸗ 
Senſen und Sicheln kommen hauptſäch⸗ 
Drahtnadeln, 


kommen 


Nord und Süd mit Scheren verſorgt. 
weſtfäliſche Induſtrie, die ihre Kohle und Erzeugniſſe 


aus Kohle und Eiſen durch ganz Deutſchland ſchickt, iſt 
wiederum abhängig von den lothringiſchen Eiſenerzen. 
Stammten doch 77 v. H. der Eiſenerzförderung des 


deutſchen Zollgebietes im Jahre 1913. aus Lothringen⸗ 
Die Waggons unſerer Eiſenbahnen, die 


wir aus Köln, Duisburg und Breslau. Die Schiffe auf 


der Donau und dem Oberrhein werden in norddeutſchen 


Werften hergeſtellt. Schalen, Siebe, Kaſſerollen und 
Küchengeräte kommen aus Aue in Sachſen. 
Der ſüddeutſche Kaufmann ſucht auf der Leipziger 
Meſſe ſeine Waren aus, und wer Leinen aus dem ſchwä⸗ 
biſchen Blaubeuren dem ſchleſiſchen Leinen vorzieht, be⸗ 
denke doch wieder, daß alle großen ſüddeutſchen Spinne⸗ 


reien und Webereien ihren Kohlenbedarf auch im Rhein» 
Süddeutſche Kranken⸗ 


land⸗Weſtfalen decken müſſen. 
häuſer kaufen für ihre Unterſuchungen mitroſtopiſche 
Inſtrumente aus Jena. Die Berliner trinken gern ein 
Glas Münchner Bier oder Moſelwein, während in 


Zigarren willkommen ſind. 


Wer dieſe wirtſchaftliche Verflechtung der einzelnen 


deutſchen Gebiete im Auge hat, wird aud) verſtehen, daß 
ſchon unmittelbar nach der Kontinentalſperre, alſo vor 


100 Jahren, eine ſüddeutſche Volksbewegung für eine 


Einigung mit Norddeutſchland eintrat. Bayern ſchickte 
damals, wie Döberl in feinem von der Königl. Bayeri- 
ſchen Akademie herausgegebenen Werk „Bayern und 


die wirtfchaftfiche Einigung Deutſchlands, München 
1915", berichtet, den Buchhändler Cotta nach Preußen, um 


zu erforſchen, ob Preußen Bayern in den Zollverein auf 
nehmen wolle. Döberl meint, daß Bayern ſeinen wirtſchaft⸗ 


lichen Aufſchwung zwar nicht Norddeutſchland verdanke, b 


wohl aber ber Einigung mit Norddeutſchland. Und er 


fagt etwa wörtlich: „Was die Not geſchaffen hat, was 


ſich in der Kriegsnot bewährt hat, ſollte doch nicht dur 
törichtes Gerede im Volke mißliebig gemacht werden.“ 


Wer ſich eingehender mit der wirtfchaftlichen ‘Bers | 


gangenheit unferes Vaterlandes beſchäftigt hat, weiß, 
wieviel Not und Schwierigkeiten die Angehörigen der 


Kleinſtaaten zu erdulden hatten, ehe fie im Deutſchen 


Zollverein und im Deutſchen Reich geeinigt wurden. 


Haken und Ketten 
jeder Art liefert Rheinland⸗Weſtfalen. Meſſer und Ga- 
beln, mit denen Württemberger Bauern eſſen und auch 

Berliner Arbeiter ihre Mahlzeiten genießen, 
aus Solingen, das auch alle deutſchen Hausfrauen in 


Die rheiniſch⸗ 


auch heute noch Hamburger 
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Belgiſche Kavallerie in der Stadt. 
Beſetzung Aachens durch belgiſche Truppen. 


Panzerwagen vor dem Rathaus. 
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Die deutſche Binnenfſcherei in der gebergangswiriſchaft 


Von Dr. A. £ Bu ſcht iel. Oeneralſertelär des Oeutſchen Fischereiverein Een 
Zur Löſung der zwei Hauptaufgaben des Augen⸗ . 


blickes, Unterbringung aus bem Heeresdienſt entlaſſener 
Männer und. Verbeſſerung der Volksernährung, kann die 
. Binnenfifcherei in wichtigem Maße. beitragen. 

Sowohl. gelernte wie ungelernte Arbeitskräfte wer⸗ 
den in der Binnenfiſcherei gebraucht Der Bedarf an 
gelernten Fiſchern und Fiſchzüchtern wird aller Voraus⸗ 
ſicht nach ſo groß ſein, daß nicht nur alle Fiſcher, die den 
Krieg überlebt haben, bald wieder eine Stelle gefunden 
haben werden, ſondern auch neue Fachleute heran⸗ 


gebildet werden muſſen, um die vom Kriege geriffenen ° 


Lücken auszufüllen. . Gelingt. es, den Fiſchereien und 
Teichwirtſchaften Netze, Tauwerk, Reuſen, Fahrzeuge, 


vor allem die ſo unentbehrlichen hohen Fiſcherſtiefel — 


alles Dinge, die während des Krieges äußerſt knapp 
geworden find. — aus freiwerdenden Heeresbeſtänden 
zuzuführen, dann dürften bald alle Betriebe in Gang 
kommen und auch eine ſtarke Nachfrage maD ungelern- 
ten Hilfskräften einjeßen. 

Aber ſollte ſich der Bedarf an Fanggeräten uſw. auch 


nicht jo ſchnell decken laſſen, [o könnten Fiſcherei und -` 


Teichwirtſchaft bei gunſtiger Witterung doch allerhand 
Beſchäftigung bieten; denn es ſind auch viele Arbeiten 
zu leiſten, die keines Aufwandes an gegenwärtig knap⸗ 
pem oder fehlendem Material bedürfen. So kann z. B. 
bei Teichen manche Ausbeſſerungsarbeit 
Dämmen, Ko me. Abflüffen EE werden, 


D 


an ben 


Gefangene Belgier und Franzofen beim Spaziergang im Berliner Tiergarten. 


- 
— 


wozu nur Erdmaterial, das fih an. Ort "m Stelle be⸗ 
findet, gebraucht wird. Das gleiche gilt von Auflocke⸗ 
‚tung der im Winter trocken liegenden Teichböden, Reini⸗ 
gung der Teiche von Schlamm u. a. m. Derartige Ar: 
beiten können febr gut als „Notſtandsarbeiten“ zur Be: 
ſchäftigung Arbeitsloſer vorgenommen werden: Wir 
könnten aber auch weiter gehen und Neuanlagen von. 
Teichen ſchaffen, um der Arbeitsloſigkeit zu ſteuern. Es 
liegt in Deutſchland noch eine Menge land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlich ſchlecht ausnutzbares Gelände brach, das 
in Teiche umgewandelt, gute Erträge bringen könnte. u 
— "SBejonberer Beachtung fei auch das Jegenannte: 
Hoferſche Abwaſſerteichverfahren empfohlen, wie es 
3: B. die Stadt Straßburg eingerichtet hat. 
den die ſtädtiſchen Abwäſſer nach Entfernung der. ganz 
groben Sinkſtoffe, mit Flußwaſſer verdünnt, in große 
Teiche geleitet; in denen eine ſehr ergiebige Karpfen⸗ 
und Entenzucht. betrieben wird. Derartige Anlagen. 
ließen ſich wohl noch an manchen Plätzen ſchaffen, wo die n 
Waſſer⸗ und Gefällverhältniſſe es geſtatten. - 
Segensreich für Landeskultur unb Volksernährung 
wäre es auch, wenn die ſeit einer Reihe von Jahren 
begonnenen, aber im Kriege meiſt unterbrochenen Ent⸗ 
landungsarbeiten an Seen als Notſtandsarbeiten wieder! 
aufgenommen werden könnten. Unſere Seen pflegen 
durch Anlandungen dauernd kleiner zu werden. Die 


eee . taffen in der ö keine 


— E 


DL ams" ^ NI 
m ot Lamm. 


Dort wer: .. 


6 


wurde zum bayriſchen Bollsfommiffar. für Sander 
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Prof. eujo Brentano 


und SES ernannt. 


SS 3u. Deshalb müffen ſolche Räumungsarbeiten 


betrieben werden, um für die Fiſcherei N nutzbare 
l Fläche zu erhalten. | 
Die Fiſcherei kann alſo manchem Manne, der einem 


gegenwärtig lahmgelegten Beruf angehört, Beſchäfti⸗ 


b gung bieten, nod) wichtiger ijt fie aber als eine Nah- 


rungsmittelquelle, bie vielen Tauſenden zugute kommen 
kann, wenn ſie Zu ihrer größten Leiſtungsfähigkeit ent⸗ 


wickelt wird. Sie wird von der äußeren Politik, wie 


Fragen der Seeherrſchaft, wenig berührt, kann alſo ſo— 


fort betrieben werden. Ferner iſt ſie in der Lage, ihre 


Erträgniſſe raſch zu ſteigern, erſtens wegen der Raſch⸗ 


wüchſigkeit vieler Fiſcharten, zweitens weil mancherorts l 


im Kriege infolge des Fehlens von Arbeitskräften und 
Fangmitteln eine unfreiwillige Schonung der Fiſch⸗ 
beſtände eingetreten war. 


Die Ausnutzung der Raſchwüchſigkeit von Fischen 
kann beſonders in der Teichwirtſchaft erfolgen. Wir 
haben es hier in der Hand, durch Abwendung der Ge⸗ 
fahren von, der Fiſchbrut einen ſehr großen Prozent- 


ſatz aufzuziehen und durch ſtarke Fütterung zu markt— 


fähigen Fiſchen heranzumäſten. Vorausſetzung aber iſt 
nicht nur einigermaßen warmes Sommerwetter, das 


viel Naturfutter in den Teichen erzeugt und die Fiſche 
freßgierig macht, ſondern auch das Vorhandenſein von 
künſtlichen Futtermitteln, z. B. Lupine, Mais und Ab: 
fallgetreide. Hauptſächlich der Mangel an 
mitteln hat es verſchuldet, daß die Karpfen- und 
Schleienzucht in Deutſchland im Kriege ſchätzungsweiſe 


. um zwei Drittel zurückgegangen ijt. 


Die Ausſichten, ſchon im Sommer 1919 wieder reich⸗ 


lich Futtermittel zu erhalten, ſind nicht groß. Einen 


gewiſſen Ausgleich dürfen wir aber von der Heran- 


| ziehung der vor dem Kriege in der Teichwirtſchaft nod) 
ſehr wenig benutzten künſtlichen Düngemittel erhoffen. 


Während des Krieges fortgeſetzte Verſuche der zwei 


großen, unter Mitwirkung des Deutſchen Fiſcherei-Ver⸗ 


eins ins Leben gerufenen Verſuchſtationen für. Teid- 
wirtſchaft in Sachſenhauſen bei Oranienburg (Mark) und 


Wielenbach bei Weilheim (Oberbayern) haben ergeben, 


daß auch ohne den jetzt ſehr koſtbaren Stalldung eine 


ſehr. intenfive Teichdüngung mit Ertragfteigerungen bis 


zu 100 v. H ()) möglich ift Man geht wohl nicht fehl 


Hin der Annahme, daß nad) EE große Mengen 


E. ner, Piet. M. Umenhof. 


bayrischer Minifter des Innern. lollte duich einen 
$janp[treid) „reoolutionärer Snternationaii[ten" 
zum Rücktritt. gezwungen werden 


Futter⸗ 
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frei werden. 
Gb⁊ſekeehrsſchwierigkeiten beheben, jo wird 
òi: niht nur Landwirtſchaft, ſondern 
auch Teichwirtſchaft reichlich mit 
4 Dünger verſorgt werden können und 
damit nicht nur durch die Mehrer⸗ 


Laſſen ſich die Ver⸗ 


Abſatzgebietes ſür den Kunſtdünger 


werden. 
A Weniger günftig ſteht es um die 
Zucht von Forellen und anderen 
Edelfiſchen. Da dies Luxusfiſche find, 
lönnte man meinen, daß es für die 
Allgemeinheit gänzlich belanglos fei, 
ob die Edelfiſchzucht erhalten bleibt 
oder verschwindet. Es iſt jedoch zu 
. bebenten, daß die Edelfiſchzucht un- 
entbehrlich ur Bewirtſchaftung unſerer 


künſtlichen Düngers in Deutſchland 


`l geugung an Fiſchfleiſch, ſondern auch 
durch die Erſchließung eines neuen 


.ein. gang REDEDTUDEE Nutzen geſtiftet 


fließenden Gewäſſer iſt. Der größte Teil unſerer fließen⸗ 


den Gewäſſer bietet infolge von Korrektionen der Läufe, 
Errichtung von Stauwerken, Verunreinigung durch Ab⸗ 


wäſſer von Städten und Induſtrien den Fiſchen nicht 
mehr die früheren günſtigen Fortpflanzungsbedin⸗ 
gungen. 
bem Gewäſſern vorhandenen Mengen an Fiſchnahrung 


nicht ungenutzt bleiben und der Volkswirtſchaft damit: 


große Werte verlorengehen, die Gewäſſer mit den Er⸗ 
zeugniſſen der Fiſchzuchtanſtalten, den jungen „Setz⸗ 
lingen“, beſetzen. Zur Heranzucht dieter eo. i 


— —  — —-——— — — 


A, Ded 
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wu UR. 
Der ſranzöſiſche General Dupont, ö 


Ba zur Regelung des Abtransportes der franzoſiſchen Gefangenen 
nach Berlin gekommen iſt. 


Man muß deshalb, ſollen die von Natur in 


1 


grenzen, nicht viel. 
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„künſtliches“ Futter, wie Fiſch⸗ und Fleiſchmehl, unent⸗ 


behrlich. Deshalb muß dafür geſorgt werden, daß den 
EH ſolches Futter zur Verfügung geſtellt 
wird. 

Für die Volksernährung entſchieden am wichtigſten 
von allen Zweigen ber Binnenfifcherei in Deutſchland 
ift die Seenfiſcherei; beſonders die der norddeutſchen 
Tiefebene, weil ſie die größten Erträge an Fiſchfleiſch 
bringt. Hier ſpielt die künſtliche Beſetzung eine etwas 
geringere Rolle, dagegen hängt außerordentlich viel von 


einer richtigen Befiſchung ab, die weder ein Raubſyſtem , 


fein darf, das den Fiſchbeſtand dauernd verringert ober 
unreife Fiſche herausfängt, noch an falſcher Stelle ſchont, 
‘fo daß weniger wertvolle, grätenreiche oder vielfreſſende, 
ſchlecht wachſende Fiſche ſich ſtark vermehren auf Koſten 


der beſſeren oder eine Übervölferung im See zuſtande 


kommt, die alle Fiſche hungrig und klein bleiben läßt. 
Werden der Seenfiſcherei Arbeitskräfte und Geräte zu⸗ 
geführt, ſo iſt ſie in der Lage, recht fühlbar zur Volks⸗ 
ernährung beizutragen. 

Im Kriege war ſie gelähmt, aber doch nicht in dem 


Maße, wie man auf Grund der Fiſchnot annehmen 


könnte. Das breite Publikum merkte in den letzten 
Jahren fo gut wie gar nichts von Fiſchen, weil die 
Fänge vom Fiſcher ſelbſt, ſeinen nächſten und nahen 


Nachbarn und denjenigen verbraucht wurden, die un⸗ 


. glaubfid) hohe Preiſe anlegen konnten, beſonders den 
Gaſtwirtſchaftsbetrieben. Daran änderte auch das Be⸗ 
mühen, die Fiſche durch Verteilungſtellen zu „erfaſſen“ 
und die Preisentwicklung durch „Höchſtpreiſe“ zu be⸗ 
Sehr hinderlich wirkten einer guten 
Fiſchverteilung auch die ſchlechten Verkehrsverhältniſſe 
entgegen. 


allgemeinen klar: Schnellere, ſichere Eiſenbahnbeförde⸗ 


rung, Zus und Abfuhr. Wiel ſchwerer ift die Frage zu 


löſen, ob man zwangsweiſe „Erfaſſung“, Beſchlagnahme 


und von oben geregelte Verteilung ſowie Höchſtpreiſe 


beibehalten, ja ausbauen oder fallen laſſen ſoll. 

Die ſchlechten Erfahrungen mit Kriegsmaßnahmen 
gerade auf dem Gebiet der Fiſcherei ſprechen entſchieden 
dafür, daß man möglichſt bald volle Freiheit walten 
laſſen ſolle, andererſeits iſt die Gefahr zeitweiſer unbe⸗ 
grenzter Preisſteigerung nicht zu verleugnen. Aber es 


ift vielleicht beffer, die Fiſche ehrlich und offen teuer , 


fein zu laffen, fofange fih Käufer finden, als fie in einen 
verlogenen Schleichhandel zu drängen. Der erft- 
genannte Weg würde zweifellos zu einer Produktions- 
ſteigerung anreizen, und je größer dieſe iſt, deſto ſchneller 
wird ein Nachlaſſen der Preiſe ohne jeden Zwang in⸗ 
folge ſtärkeren Angebots eintreten. 
vor, bei Höchſtpreiſen und Zwangsverteilung zu ver⸗ 


harren, dann ſollte mit unerbittlicher Strenge vorgegan⸗ 


gen und jeder heimliche Verkäufer wie Käufer ſo ſtreng 
beſtraft werden, daß die Luſt zur Wiederholung oder 
Nachahmung vergeht. 

Daß in einem ſo ſtrengen Vorgehen aber wieder die 
Gefahr liegt, die Fiſcher von der freudigen Erfüllung 
ihres Berufes abzuſchrecken, darf nicht vergeſſen werden. 
Sicherer erreichen wir eine Produktionsſteigerung von 
Dauer zweifellos nur durch die Freiheit des Gewerbes. 

Mit der Zuführung von Arbeitskräften, der Ver⸗ 
ſorgung mit Fangwerkzeugen und anderen Fiſcherei⸗ 
bedarfsartikeln, der Freiſtellung von Dünger⸗ und 
Futtermitteln, der Verbeſſerung des Verkehrs und der 
Befreiung des Fiſchereigewerbes von läſtigen Feſſeln 
wäre aber noch keineswegs alles getan, was die Über⸗ 


Dieſe können hoffentlich bald gebeſſert wer⸗ 
den. Die Art, auf welche Weiſe es geſchehen kann, iſt im 


Arbeit ſo ſchnell wie möglich einſetzen. 


Zieht man jedoch 


gangswirtſchaſt N Der Ausbau von Organiſa⸗ ` 


tionen der Fifer, insbeſondere von Fiſcherelgenoſſen⸗ 
ſchaften zu gemeinſamer Bewirtſchaftung mehrerer 


kleiner Fiſchereien, befand fid) vor dem Kriege in Deutſch⸗ 


land mit Ausnahme von Bayern noch in den erſten An⸗ 


fängen. Alter und beffer entwickelt waren die im Deuts 
iden Fiſcherei⸗Verein verbandsartig zuſammengefaßten 
Landes⸗ und Provinzfiſchereivereine mit ihrem Netz an 
Untervereinen für kleinere Bezirke. Dieſe Vereine ſehen 


ihre Hauptaufgabe in der Aufbringung öffentlicher 


Mittel für die Beſetzung der Gewäſſer mit Jungfiſchen. 
Die Mittel floſſen aber ſelbſt in den letzten Jahren vor 
* bem Krieg noch ſehr knapp, und viele, ſich über große 
und fiſchreiche Provinzen erſtreckende Vereine waren 


nicht einmal in der Lage, mit bezahlten Hilfskräften zu 
arbeiten. Deshalb wurde viel Arbeit von ehrenamt- 
lichen Kräften geleiſtet. 


Einer guten, vom Staat und anderen öffentlichen 


Stellen beſtrittenen Organiſation der Fiſcherei mit einem 


Stab von Fachbeamten erfreute ſich nur Bayern. 
Andere ſüddeutſche Staaten waren auf beſtem Wege, ihm 
zu folgen, aber der Krieg zerſtörte die guten Anfänge. 
In Preußen wurde während des Krieges mit der Ver⸗ 


abſchiedung eines neuen, mehr wirtſchaftlichen als polizei⸗ 


lichen Fiſchereigeſetzes ein großer Schritt vorwärts 


getan, und vor kurzem wurde im Land wirtſchafts⸗ 
miniſterium die Stelle eines fachwiſſenſchaftlichen Hilfs- 
arbeiters für Fiſchereifragen geſchaffen und damit wohl. 


mit dem Abbau des unglücklichen früheren Syſtems be⸗ 
gonnen, das die Fiſcherei aus übelangebrachter Spar⸗ 


ſamkeit nebenamtlich von Beamten anderer Fächer vers. 


walten ließ, die mitunter von der Fiſcherei herzlich wenig 
verſtanden. 
In der Sifchereiorganifation muß bie aufbauende 


welche die Fiſcherei fördern, müſſen größere Mittel als 
früher zur Verfügung geſtellt werden, damit ſie für eine 
ganz intenſive Bewirtſchaftung der Fiſchwaſſer ſorgen 


können; zuſammen mit ihnen müſſen Staatsbeamte 


Fiſchereigenoſſenſchaften ins Leben rufen, damit die oft 
zur Einſamkeit neigenden Fiſcher zu wirtſchaftlichem 
Zuſammenſchluß gebracht werden; bei der Durchführung 
der neuen Fiſchereigeſetze bedarf es auch tätigſter Hilfe 


von Fachbeamten, welche die Fiſcherei gut kennen, damit. 


die fiſcheteiſchädlichen Fehler von früher vermieden wer⸗ 


den, und nicht zuletzt muß für Belehrung des Nats. 


wuchſes an Fiſchern und Fiſchzüchtern durch Erweite⸗ 
rung und Vermehrung der wenigen beſtehenden Fiſcher⸗ 


ſchulen und Lehrgänge für Fiſchzucht geſorgt werden, 


denn es iſt merkwürdig, wie weit die Fiſcherei z. B. der 
Landwirtſchaft an fachlicher Durchbildung nachſteht. 


Auch die Fiſchereiforſchung iſt noch ſehr jung und er⸗ | | 


weiterungsfähig. 

Aber zu all dieſen Aufgaben gehört Geld, dds lebt 
febr knapp ijf. Vergegenwärtigen wir uns jedoch, wie 
bitter notwendig die Förderung der Nahrungsmittel⸗ 


erzeugung iſt, dann müſſen wir zugeben, daß bei aller 


Geldnot jeder Pfennig, der für die Fiſcherei verwendet 
wird, reiche Zinſen trägt und deshalb wohl angelegt iſt. 

Möge es deshalb nicht bei platoniſchen Liebes⸗ 
bezeigungen für die Fiſcherei bleiben, die mie greifbare 
Erzeugniſſe zeitigen, ſondern mit Arbeit und Geldmitteln 
nn geholfen werden zum Nutzen aller Volkskreiſe. 
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Daß dabei nicht immer nur: 

Sachkenntnis maßgebend war, ſondern auch Dilettantis. 
mus und' Befriedigung perſönlichen Ehrbedürfniſſes 
manchen Ausſchlag gaben, iſt menſchlich, ſchadete aber 
der Entwicklung unſerer Binnenfiſcherei nicht wenig. 


Den Vereinen, 
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Bilder vom Tag 


Präſident Woodrow Wilſon. 
Zu ſe iner Reiſe zum Friedens ſk o n g EE 


„Die alliierten Regierungen haben die Grundlagen für den Frieden angenommen, die ich dem Kongreß am 8. Januar d. J. 
diktierte, chenjo wie die Mittelmächte fie angenommen haben. Aus ſehr begreiflichen Gründen wünſchen die Alliterten jetzt meinen perſönlichen 
Rat bei ihrer Auslegung und Anwendung zu haben. Es iſt auch ſehr wünſchenswert, daß ich dieſen Rat gebe, damit der aufrichtige Wunſch 
unſerer Regierung, ohne ſelbſtiſche Abſichten irgendwelcher Art zu dem Abkommen, das zum gemeinſamen Wohle aller 
Dei EN igten Völker beitragen wird, au gelangen, offenlundig gemacht werde. (Aus der Rede des Präſidenten im Kongreß vor 
ſeiner Abreiſe). 
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Phot. Obergaſſner. 


| 8. J G. | 
Zuftizminifter Timm. Verkehrsminiſter v. Frauendorfer. Miniſter Hofer (Landwirtſchaft) . 
Mitglieder der bayriſchen Regierung. Mitglied der preußiſchen Regierung. 
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Dr. Quard 


ift zum den und hal F bn , 
- ernannt worden unb hat gleichzeitig den kommiſ⸗ 
Hildenbrandk, ſariſchen Auftrag erhalten, im Auswärtigen Amt granz Schulz, $ 
Württembergiſcher Gefanbter gemeinſam mit Herrn Kautsky die Prüfung der Vertreter der Kriegsbeſchädigten im württem⸗ 
in Berlin. Archive vorzunehmen. bergiſchen Kriegsminiſterinm.“ 
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Riot Grillich. Phot. Joop. ^ 
Drot Heinr. Oberſteiner, Wien Geh. Kommerz.-Rat Venti Dr. Moes. Dr. Karl Buſſe + 
hat dem Neurologiſchen Inſtitut der tat im Namen der A G. Bengti, Die Regierung bes Reg-Bes Cuma Bekannter 
liniperjitát feine geſamte neurologiſche Graudenz, das Werk den in eine Ge- binnen Dbatzals eríte preuR. Regierung Berliner Schriftſteller 


Fachbibliothek (35000 Bände) unb ein noſſenſchaft zu vereinigenden Arbeſtern einen Naltonglölonomen als Verwal» un ; 
Kapital von 400000 Kronen geſtiſtet. . unb Angeſtellten angeboten. tungsdezernenten angeſtellt. Lſteraturkritiker 
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1 J. M. L. von Boog, Dr. Dinghofer, ` 
^ Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht Deutſch⸗Deſterreichs Erſter Präſident der Republik Deutſch⸗Oeſterreich. 5 
S Neue Männer in Deutſch-Oeſterre ich. ^ | 
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Anſprache des Dolfsbeaufftagfen Ebert an die aktiven Unferoffiziere vot dem Reichskanzlerpalais. 
Bon den Berliner Creigniffen. | 


Le 


Seite 1228. 2 Nummer 50 


F ] 
. 7 es 7 d : 
Le Ab dene 


, 
/4 
H / Six 


#4 


d 


Vt 
Fou. 


RER 


Unjere Soldaten an der Front: Während der Waffenruhe. 


Ein deutſcher Wagen, mit 4 Offizieren beſetzt und einer weißen Fahne verſehen, paffiert bie kanadiſche Linie, um die Stellen zu zeigen, 
wo Minen gelegt worden find. 


Phot. Sennecke⸗ 


Ausgabe des Tagesbefehls der Kommandantur Berlin an die Soldatenräte und Befehlsempfänger der Garnifon Berlin im Lichthof des Zeughauſes. 
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Blick gegen das Reid)sfagsgebáube: Ein Sprecher der Spartakusgruppe Der Unabhängige Ströbel ſpricht. 
Den Demonſtrationsſonntag in Berlin. 
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Wachlmeiſter und So.dat vom Sicherheitsdienſt in Berlin. 
b Hüter der Ordnung in Berlin und Wien. 
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Einzug der 213. Diviſion in Frankſurk a. M.: Begrüßung durch den Soldakenrat und den Oberbürgermeiſter auf de 
Heimkehr unſe rer Truppen. 
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Nichtuniformierte Wachtpoſten in Wien. 
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Artillerie verläßt die Stadt. 
Husmarſch der deutſchen Truppen aus Brüſſel. Phol. Rembrandl. 
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— Romantik. — 


Roman von 


| „Nachdruck verboten 
5 Lortſetzung. 


| Arpad log nicht. Sie war ihm das Liebſte, 1 was er je 
beſeſſen. Ihr galt all ſeine ſpröde Zärtlichkeit, all ſeine 
aufflackernde Leidenſchaft. Aber der Rauſch war ver⸗ 
flogen, der kindiſche, lächerliche Stolz darüber, eine — 
Tochter der Exzellenz Markoff, die Erwählte eines Für⸗ 
ſten Warjagin, „ſein“ zu nennen. Den Sieg davonge⸗ 
tragen zu haben über alle Pracht, allen Reichtum — nur 
durch die Macht ſeiner Kunſt, ſeiner Perſönlichkeit. 

Was blieb, war — Sorge, Verantwortung. Er 
wußte noch mit beiden nichts anzufangen. Es waren 
Gewichte an ſeinen Schwingen. Er litt. Er murmelte: 
„Ich bin doch kein Schuft, großer Gott, ich bin bod 
fein Schuft ...?“ 

Er hätte niederknien und die Schwelle küſſen mögen, 
über die ſie geſchritten, und er hätte ſie gleichzeitig aus 
dem Bett reißen wollen, um ſie zur Bahn zu bringen, in 
den Zug zu ſetzen, in den erſtbeſten Zug, der fie weit’ 
wegführte von ihm — weit zurück in ihre Heimat, in 
das weiße, prächtige Generals haus 

Nein — ſo ging es nicht weiter. Er konnte fid) nicht 
herumtreiben mit ihr wie auf der €anb[traBe. So wenig 
er mit feinem" Gelbe umzugehen wußte — er [af doch, 
daß es weniger wurde von Woche zu Woche. 


Es, war ſchon das dritte Hotel, in dem fie zuſammen 


abgeſtiegen waren Das dritte und häßlichſte. Es 
mußte noch tiefer bergab gehen, je mehr das Geld gzu- 
ſammenſchmolz. 

Sei dem erſten Abend hatte ſie nicht mehr geweint 
über die „traurigen Zimmer“. Hatte ſcheinbar wenig» 
ſtens alles überſehen was ihre verwöhnten Augen be 


leidigte. Aber es gab wohl eine Grenze — auch für 


fie. Sie hatte ſich nicht bewegen laffen, weder an. den 
Papa noch an die Brüder zu ſchreiben. Auch nicht um 
ihre Papiere. 


„Nein... das kann ich. nicht. Das mußt du nicht 


von mir verlangen, Ari!“ 

Und ſie beſchwor ihn, auch ſeinerſeits ſich nie an fie 
zu wenden. 

„Was [ie willen müſſen, haben ſie GE durch 

Mama erfahren.“ 

„Deine Mama weiß aber unſere Adreſſe nicht. 
Selbſt wenn ſie wollte, könnte ſie uns die papiere 
nicht ſchicken.“ 

Ein Zittern überfiel ſie jedesmal, wenn een, bie 
. Webe mar. 

„Ich bitte dich, Ari. — wenn du mid) (iebft . 
Er war wehrlos vor ihrer Angſt. Verſprach - 
alles, mas fie wollte. 

Und dann flüchtete fie in ihr Hofzimmerchen, ſtellte 
ihre goldene kleine Ikona, die ſich aufklappen ließ wie 
eine Reiſeuhr, auf den Tiſch, kniete nieder und betete 
lange, mit weit ausholenden Bekreuzigungen, wie ſie 
an hohen Feiertagen in der Inſtitutskirche zu beten ge— 
wöhnt war. Erſt betete ſie für die Mama, dann für 
die Brüder und den Papa. Ganz zum Schluß betete 
ſie für „Ari“. Daß er geſund bleiben und ſie lieb be⸗ 
halten möge, und daß er ein ganz, ganz großer, be- 
. rühmter Maler würde, auf daß ihr die Mama und der 


Olga Wohlbräck. | E 


iere Copyright by 
Auguft Scher! G. m b H. Herlin 1918 


allmächtige Gott ihre Sünde verzeihen möchten. Und 
wenn ſie ſich ſatt gebetet und ſatt geweint hatte, dann 
In ihr war dann alles 
Ruhe und ſtille Heiterkeit, und auf ihrem weißen, zar⸗ 
ten Geſicht lag ein ſo wundervoller unirdiſcher Glanz, 
daß Arpad Czaslo jedesmal ganz ergriffen war. | 
Nicht über bas, was in ihr vorgegangen fein 
mochte, ſondern über die Aufgabe, die ſeiner harrte, 
wenn er ſich erſt wieder an die Arbeit ſetzen durfte. 


erhob ſie ſich neu geſtärkt. 


Hier — in den dunklen kleinen Hotelzimmern konnte 


er nicht daran denken zu malen. Und all das andere 


— Atelier, gemütliche Einrichtung, Küche mit Spitzen⸗ 


kanten und Bücher — den Teufel kümmerte ihn das! 


An ſeine hellgetünchte Stube dachte er am Ende des 
dunklen Ganges. Gleich da hinein — gleich! Ohne alle 
Vorbereitungen; Erſchwerungen, Verzögerungen. Was 
fie zu Haufe dachten, ſagten .. 
das an! Nur feine Arbeit war wichtig! Nur bie . 

Er mußte Dagmar jetzt malen in all ihrer Tieb- 


lichen und gerade jetzt ein wenig leidenden Zartheit. 
Wenn die Wangen ſich erſt wieder rundeten, wenn die 
Augen ihren ekſtatiſchen Glanz verloren und wieder das 


ſtrahlende Lachen des Schneeweibchens hatten, dann 


war es um fein Bild geſchehen! = 
Sein nächſtes großes Bild: „Die Seilige". Eine 


Heilige in modernem, duftig weißem Kleid die 


Hände auf den Taften eines Klaviers vor einem mare 
nen Fenſter, durch das die Sonne ihre goldenen Gar⸗ 


ben hereinwarf. 

Mochten fih die Leute dabei denken, was. fie 
wollten! Eine Laune oder tiefen Sinn. Mochten ſie 
es für ein Symbol halten oder einen barocken Ein⸗ 


fall . . . Als eine moderne heilige Cäcilie würden es 


die meiften auffallen. - 
Raſch und heiß kreiſte das Blut ihm in den Adern. 


Das alte, frohe Arbeitsfieber ergriff ihn — das alles 


hemmende Denken ausſchaltete. 


Er ſchob den Tiſch unter die hoch angebrachte elek⸗ 


triſche Birne und ſchrieb einen Brief an ſeinen Bruder. 
„Herrn Bela Czaslö, Berlin W., n 43. 


— Im Falle verreiſt, bitte nachsenden.“ | 
Der Bela hatte ihm ſchon manches Mal aus der 
Klemme gebolren: Der würde es [ton machen 


Marika deckte den Eonntagstife Ihre Augen 


brannten, weil ſie zornige Tränen zurückdrängte, und 
ihre breiten, weißen Hände mit den feſten roten Nä⸗ 


geln, zitterten, während ſie die Teller aufſtellte. 
Am Fenſter, auf der Lehne des roten Samt⸗ 


ſeſſels fap Bela Czasld. 


Bela Czaslò hatte einen ſchönen, blaffen Kopf mit 


großen melancholiſchen Augen. Er ſah dem Arpad 
unheimlich ähnlich. Nur der Ausdruck war ein anderer. 


Und wenn er ſich aufrichtete, ſah man, daß ſeine 
Schultern ſchief waren — ſogar einen ganz leichten 
Anſatz zum Höcker zeigten. Er war ausgezeichnet an⸗ 
gezogen, und ſeine geſtreckten ſchlanken Geigerhände 
hatten elegante, anmutige Bewegungen. 


gar nichts ging ihn 
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Seine hohe, ſchwarzgerahmte Stirn zog fid) in 


ſorgenvolle Falten. Ein leichter Tick am Augenlid, der 


die Wange zur Schläfe hinaufriß, hatte ein Netz von 
Krähenfüßen um ſein rechtes Auge gezogen, ſo daß 
er zwei ungleiche Profile hatte, älter von rechts als von 
links ausſah. Um ſo mehr, als durch ein ſeltſames 
Spiel der Natur auch nur an ſeiner rechten SES ein 
ſilberiger Streifen aufblißte. 

Er ſchob beides — Krähenfüße und weißes Haar — 
auf bte Kopfſchmerzen, an denen er feit feiner früheſten 
Jugend litt, und die mit ein Grund waren, daß er auf 
eine erſte Ausbildung ſeines Geigentalents hatte ver⸗ 
zichten müſſen. Aber er ſprach nur ſelten davon. Und 
dann immer mit der haſtigen, abtuenden Bewegung 
eines Menſchen, der nicht auf peinvoll, aber endgültig 
Erledigtes zurückkommen will. 

Frau Gaasló, in ſchwarzem, wollenem Sonntags- 
kleid, ein ſchwarzes Emaillemedaillon mit einer Perle 
in goldenem Strahlenkreis auf der flachen Bruſt, ſtand 
mit gekreuzten Armen gegen das Klavier gelehnt. Ihre 
ſchmalen Lippen waren noch enger aneinandergepreßt 
als ſonſt. 

„Was macht man da? 
lagen, was man da macht? ...“ 
Ihre Stimme war tonlos vor verhaltenem Zorn. 

„Es iſt zwar vor dem Eſſen, aber . . . du erlaubit, 
Mutter, eine Zigarette ...“ 

Bela Czasloô holte, ohne eine Antwort abzuwarten, 

ſein Beutelchen mit Tabak und Zigarettenpapier aus 
der Rocktaſche und begann eifrig, ſich eine Zigarette 
zu drehen. Seine Mittelfinger waren innen leicht an⸗ 
gegilbt. 

Er ſprach mit ſeiner Mutter immer ausgefucht höf- 
| fid. Und er wurde immer höflicher, je zorniger und 
ausfallender ſie war. Dieſe ungewöhnliche Höflichkeit 
war wie ein Schutzwall geweſen für ihn gegen ihre 
harte, derbe Art. Sie hatte ihre Kinder oft und grau⸗ 
ſam geſtraft — ſo hart, daß ihr Alteſter, Gebhard, ihr 
manches Mal den Stock hatte entwinden müſſen, als 
er ſelbſt über die Prügeljahre hinaus war. Aber vor 
Bela hatte ſie haltgemacht. 

Er hätte ſich nicht beſinnen können, je eine Ohrfeige 
von ihr erhalten zu haben. Dabei war nicht er, ſondern 
Arpad ihr „Vorzug“, wie ſie ſelbſt es zugab. 

Über dem Klavier hing ein großes Bild von ihrem 
verſtorbenen Manne, dem „ſchönen Czaslö“. Im Frack 
und mit zahlloſen Orden, groß wie Kotillonabzeichen. 
Achtzehnjährig war er nach Wien gekommen. Er 
ſprach damals nur gebrochen Deutſch, ſpielte aber dafür 
fo ziemlich alle Inſtrumente — eine unit, die ihm 
ſein Vater beigebracht hatte, als er noch mit dem 
Zirkuswagen auf ungariſche Dörfer zog. 

Aus den kleinen Biergärten der Wiener Vorſtädte 
kam er ſchließlich in den Prater, und als er im dritten 
Kaffeehaus landete, heiratete er ſeine erſte Frau. Sie 
war die Tochter der Kaffeeköchin — ein hübſches, liebes 
Mädel, das ſich gern mit glitzerndem Kram behing und 
für „feſche Ungarn“ ſchwärmte. 

„Die Ungarn ſan alleweil die nobligſten Kavaliere“, 
meinte ſie. 

Da das Gehalt zum Klavierſpiel aber nicht langte 
und der ſchöne Czaslo wild verliebt war in feine mol- 
lige kleine Frau, ſo ſagte er der „ernſten Kunſt“ „füt 
di Gott“, ſtudierte ſich einige Muſiknummern ein, ſtellte 
ſich ein ulkiges Clownkoſtüm zuſammen und arbeitete 


Willſt du mir nicht 


als „muſikaliſche Ofenröhre“ auf dem Varieté einer 


kleinen deutſch⸗öſterreichiſchen Grenzſtadt. Nachdem er 


gekommen. 
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ſich auf ſeinen „Kunſtreiſen“ durch Deutſchland einiges 
Geld zuſammengeklopft hatte, ließ er fih einige In— 
ſtrumente von nie dageweſener Größe und blendender 
Pracht bauen. ſowie einen tabellojen Frack für fid) und 
ein Pagenkoſtüm für ſeine Frau, aus ſchwarzem Atlas 


mit Kniehoſen. Von da ab prangte er als „der ſchöne 


Czaslo auf dem Zettel und hatte einen kontraktlich 
ausbedungenen dreimaligen Ehrentuſch, den [eine 
hübſche Aſſiſtentin, die ihm mit viel Grazie die Inſtru— 


mente zureichte, auch mit auf fid) bezog und mit Hub, 
händen ins Publikum quittierte. 


Als die Nummer, die ihm ein kleines Vermögen 


und die Anerkennung vieler „hoher und höchſter Herr— 


ſchaften“ eingebracht hatte, abzuflauen begann, ſtarb 
ihm die Frau. Nun freute ihn das Auftreten nicht 
mehr. 

» S ijt halt ka Schneid in den norddeutſchen Weibern“, 
pflegte er zu ſagen. „Ich müßt ein biſſel nach Ungarn 
fahrn und mir von dort ein Weiberl herholen, das fidh 
ſehn laffen kann . ." 


Aber er blieb doch an einer Deutſchen hängen. Und 


gewiß an einer der Unſchönſten, die er in ſeinem Leben 
getroffen. Es war die Wirtin, bei der er ſeinen Wit— 
werſchmerz ausgeweint hatte, und die ihn während einer 
Rippenfellentzündung, die er ſich auf der zugigen 
Danziger Varietébühne zugezogen, aufopfernd gepflegt. 

Sie hatte auch ſonſt große ſchätzenswerte Eigen— 
ſchaften. Seit er bei ihr wohnte, war ſeine Wäſche 


immer in tadelloſer Ordnung, waren ſeine Anzüge ge— 
bürſtet, das Frühſtück ſtand vor ihm dampfen und in 


blitzendem Geſchirr. 

Auch ihren kleinen ſiebenjährigen Gebhard erzog ſie 
mit Sorgfalt und ſtrenger Liebe. 
benen Manne, einem Poſtſekretär, ſprach ſie in Aus⸗ 
drücken verhaltener Zuneigung und Achtung, und ſie 
trug trotz ihrer jungen Witwenſchaft eine Würde zur 
Schau, die ihn ſelbſt in ſeinen eigenen Augen erhöhte. 

Auch ihr Ehrgeiz, den ſie für ihn hatte, gefiel ihm. 
Er ſollte ſich nicht mehr zum „Hampelmann“ machen 
vor den Leuten! 


meiſter am Varieté verdienten: Gehalt war das Min⸗ 
deſte — aber was jede einzelne Nummer aus eigenem 
zahlte! Und man brauchte ſich gar nicht zu genieren. 
Denn in der Hand des Kapellmeiſters lag der ganze 
Erfolg. Der konnte „eine Nummer ſchmeißen wie 
nichts“! Vor einigen Jahren hatte einmal ein Variete- 


kapellmeiſter zur Miete bei ihnen gewohnt, als noch 


ihr Mann lebte. Von dem wußte ſie es. 
So ſah er ſich denn nach einem Kapellmeiſterpoſten um 


und als der gefunden war — in Ratibor „ein grausliches 


Neſt“, pflegte er zu ſagen — da heirateten ſie. Ihre 
kleine Penſion fiel nun weg. Aber die Einkünfte waren 
darum doch nicht geringer. 

Ganz ungewohnt und ſchlimm dünkte Frau Czaslo 
nur der ewige Aufenthaltswechſel. 

„Nirgend hat man ſeine Bleibe“, ſagte ſie manch— 
mal unwirſch, wenn die neue Saiſon fie in eine neue 
Stadt verſchlug. 

Und dazu mit den Kindern! Erſt der Bela — na, 
das ging ja noch. Aber gerade den hatte es erwiſcht. 
Während einer jener haſtigen Überſiedelungen, an denen 
ihr Leben ſo reich zu werden drohte, war er zur Welt 
Sie hatte auf einer Leiter geſtanden, um 
eine Reiſetaſche vom Schrank herunterzuholen — verlor 
dabei das Gleichgewicht, ſtürzte hin. Am nächſten Tage 
kam der Kleine zur Welt. 


Von ihrem verſtor⸗ 


Er ſollte verſuchen, Kapellmeiſter 
zu werden. Er mußte ja ſelbſt wiſſen, was Kapell⸗ 


Um vier Wochen zu früh, 
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ſchwächlich — mit weichen Knochen, die fid) nicht ſtärken 
wollten, was für Salze er auch immer zu ſchlucken be⸗ 


kam. Der nervöſe Tick, der ſich ſchon zeigte, als er 


kaum fünf Jahre alt war, die leichte Neigung der rechten 


Schulter und die ſeltſame, mit jedem Jahr immer 


ſtärker betonte Verknorpelung an den Schulter⸗ 
blättern ... bettlägerig bei jedem Luftzug — na, fie 
hatte was durchgemacht mit dem Jungen 1! Dazu ber 
Kampf mit dem Manne: fie ſollte die Kinder „nicht 
ſo zum Lernen antreiben“. Sollte fie ruhig „an der 
Sonne heranwachſen laſſen“. „Ein Mädel brauchte ſo 
was überhaupt nicht“, und die Buben 

„Ja, zu was find wir denn die Czasloös, bitte? 
Laß deinen Buben lernen! Meinen ſchenkt der liebe 
Herrgott ihr Leben im Schlaf! Da ſchau her, wie der 
Bela feine Ziehharmonika bearbeitet! . . . Den bring 
ich gleich im Variete an mit einer Bombengag! Der 
übertrifft mich ſelbſt noch mall . . . Und der Ari 
das Miſtviecherl hat Augen — der verſchluckt noch mal 
die ganze Welt, und die Marika — das wird eine 
große Sängerin ... hör doch nur, wie's ſchon in 
den Windeln ſchreit! A jo a Stimm!“ 
N Sie mußte doch manchmal lachen über ihn. 

Ein fo verliebter Vater war ihr noch nicht vorge- 
kommen. Da war's ſchon gut, daß ſie die Strenge war 
im Hauſe, die nichts durchgehen ließ und die Kinder 
vor dem Verkommen bewahrte. | | 
Nur manchmal, wenn fie fo „ihre drei ſchwarzen 
Teufel“ betrachtete, fam fie fid) vor wie ein braves 
gelbes Huhn, das junge Adler ausgebrütet hakte. 
Vögel auch die — gewiß; aber doch etwas ganz anders 
Geartetes, ganz Wildes und im Grunde — ſogar 
Fremdes. Schon die Namen: Bela, Arpad, Marika. 


richtige Oprettennamen! Aber Czaslö hatte darauf- 


beſtanden. | ! 

„Bela muß er beiBen..— nad) mir, Arpad nach 
meinem Vater und Marika nach meiner Mutter! 
Punktum.“ | € 
Wenn er „Punktum“ ſagte — dann gab's keine 
Widerrede. Denn er konnte wild werden wie ein Ber⸗ 
ſerker. Zwei Waſchtiſchgarnituren hatte er ihr ſchon 
kaputt geſchlagen im erſten Jahr ihrer Ehe und im 
zweiten die große Bowlenſchale. Die Rohrſtühle waren 
alle geleimt — nicht zu reden von allen Taſſen, Gläſern 
und ſogar gefüllten Tintenfäſſern! 
| Cie gewöhnte fid) das Widerſprechen ab. | 

Aber wenn es auch Stiller im Haufe dadurch wurde, 
das innere Einvernehmen wurde nicht größer. Eine 
engagementsloſe Saiſon, über die ſie ihre Leute durch 
ihre kluge Sparſamkeit und ihren Fleiß hinwegbrachte, 
ohne daß ſie unter einer nennenswerten Einſchränkung 
gelitten hätten, gab ihr ihren Einfluß wieder. 

Die Kinder ſollten endlich regelmäßigen Schul⸗ 


unterricht haben. Das „Zigeunerleben“ durfte nicht ſo 
weitergehen. Ihre Sehnſucht — die Sehnſucht aller 


Norddeutſchen ging nach Berlin. Dort mußten ſie Fuß 
faſſen! | DONNA 

„Ja, was gíaubjt denn? Glaubſt, ber Winter- 
gartendirektor wird ſich um mich die Füß abrennen 
wie an Dackel? Am Wintergarten ſitzen die Barone 
am Pult und die Opernkomponiſten! Da kannſt gleich 
verlangen, daß ich die philharmoniſchen Konzerte diri⸗ 


gier! Dem Nikiſch ſein Vater is eh bei einer Tauf 


Gevatter g'ſtanden zuſammen mit einem Onkel von 


mir. Alſo, wenn du den Stefansturm als Zahnſtocher 


benützen willſt — bitt ſchön, verſuch's . . . bitt ſchön.“ 


Die Wahrheit war die: Czasld war bequem ge⸗ 
worden. Die Vagantenjahre zählten doppelt. Sie 


meinte, man könnte in Verlin ein kleines Lokal über⸗ 
nehmen — ein Reſtaurant ober ein Cafe 


„Ja . . . weißt... ein Cafe... bas wär nit fo 
ſchlecht.. Am Abend a paar Schrammeln oder ane 
ungariſche Kapell'n. Dann ſetz i mich mal an den vor⸗ 
derſten Tiſch und hör' zu und applaudier . Na... 
das wär nit ſchlecht. .. Da haft mal an g'[djeites 
Wort geſagt, Guftl... Das könnt ma probiern ." 


Schneller als es ihr lieb war in feiner ungeſtümen, 


keinen Widerſpruch duldenden Art, ging er an die Aus⸗ 
führung des Planes. Und ſchon zwei Wochen darauf 


ſaßen ſie mit Sack und Pack in Berlin. Kaum vier 


Wochen ſpäter hatten ſie auch ein kleines Kaffeehaus 
in der Katzbachſtraße eröffnet. 

Das Geſchäft ging eher ſchlecht als gut. Aber es 
behagte Herrn Czaslö. Auch hier — und obwohl er 


längſt das deutſche Bürgerrecht erworben — kehrte er 
gern den „feſchen Ungarn“ heraus. Er hielt offene 


Kaffeeküche für die „Freunderln“, die ſich ſehr bald ein⸗ 
ſtellten. Und um ſeine Gäſte zu unterhalten, entſann 


er fid) allerlei Clownſpäße aus früheren Tagen. Es 


wurde viel gelacht in der Katzbachſtraße und wenig 


verzehrt. Wenn die Frau etwas ſagte, flogen in der 


Wohnung Scherben an die Wand. 


Sie ſah wohl ein, er konnte nichts gegen ſeine i 
Natur, und bip fid) oft die Zunge blutig, um fein un- 
vorſichtiges Wort zu fagen. Denn ſchließlich war ſie 


noch ſchuld an alledem. | Ea 
„Haſt's ja ſelbſt fo haben wollen! Wegen was bin 
i denn nach Berlin gezogen? Hatt' ich da vielleicht 


ſchon wo mein Sacktüchel vergeſſen g'habt?“ 


Und dann blieb er die halben Nächte auf, über die 
polizeilich feſtgeſetzte Stunde. Bei herabgelaſſenen 
Rolläden. Fing an zu ſpielen. Erſt mit mäßigen Ein⸗ 
ſätzen, dann immer höher. Er ſpielte, um die Lang⸗ 


weile, er trank, um ſein ſchlechtes Gewiſſen zu betäuben. 
Tagsüber ſchlief er. Die Kinder wußten es nicht anders. 


als daß ſie, wenn ſie aus der Schule kamen, auf den 
Zehenſpitzen in der Wohnung umhergehen mußten, 
um den Vater nicht zu wecken. | 
Der Bela brachte meijt gute Zenſuren nach Haufe. 
Der Arpad war ein Nichtsnutz: „unaufmerkſam“ hieß 
es in der „Führung“. Dafür gab's Ohrfeigen von der 
Mutter. Jedesmal. Aber es wurde nicht beſſer. Cin- 
mal hatte er eine volle Woche nachſitzen müſſen — weil 


er, ſtatt Diktat zu ſchreiben, einen Lehrer in verſchie⸗ 


denen Stellungen in ſeinem Heft abgezeichnet hatte. 
Eines Tages war die Schlafzimmertür durch einen 


Zufall halboffen geblieben. Arpad fah den Vater quer ; 
über beide Betten liegen, ben breit ausladenden Dber: . 


körper halb entblößt, daß die behaarte Bruſt zum Vor⸗ 
ſchein kam, das lockige ſchwarze Haar an der Stirn 
feſtgeklebt, die Arme weit auseinandergeworfen, mit zu 
Fäuſten geballten Händen. Der Junge lief ins Kinder⸗ 
zimmer, holte ein Schulheft, zwei Bleiſtiſte, kam vor⸗ 
ſichtig auf den Zehenſpitzen zurück, ſetzte ſich auf eine 
Stuhlkante, ſchob den Fenſtervorhang ein wenig zur 
Seite und fing an zu zeichnen. Er vergaß alles dar⸗ 
über: die Aufgaben, die Veſper — die Zeit. Da — 
als er beinahe fertig war und nur noch mit den Fingern 
Schatten wiſchte, als der Vater vor ihm in ſeinem Heft 
erſtand, erſchreckend ähnlich in feinem ſchweren tie» 


riſchen Schlaf, mit dem aufgedunſenen Geſicht, der 


behaarten nackten Bruſt — da fühlte er ſich am Kragen 


gepackt, und die Mutter ſchlug auf ihn los. Mit der 


. Seite en 


den leiblichen. Vater im Schlafe belaufchen . 


Hand mE bann mit bem me des Vaters. 
Schlug unbarmherzig. | 
„Lümmel! Ich werd dich lehren SR E Vater — 


Li ver: 


höhnen! ... Den eigenen Vater mit deinen nicht: 
nubigen Augen beguen . .." - | 
„Ne ne was is denn das ſchon wieder 


für an Bahöl!” . 
Czaslò rieb fid) ſchlaftrunken die Augen; Marita 
war. angelaufen, zeternd und neugierig, Bela griff 


zitternd nach dem Heft, das am Boden lag. 


ſchlag doch nicht 


„Aber Mutter 
glaubit . 


bas iſt ja nit fo, wie du 
Es iſt doch nichts Schlimmes, Mutter : 
So ſchlag doch nicht fo.. 
mich lieber .. . da —' 

Und um ben. Bruder zu ſchützen, ſchob er feinen 


ſchmalen, ſchiefen Rücken unter die züchtigende Hand. 


Da fiel ſie herab. 
Die Mutter aber ſank auf einen Stuhl, kraftlos, 
mit weißen Lippen und einem würgenden Schluchzen 


in der Kehle. 


— 


weinen fehen . 


Der Vater riß dem Bela das Blatt aus ber Hand. 

„Gib ber! ... Laß ſchaun, was der Fallot, der 
elendige ... der Miſtbub verflixte. 

Aber mitten im Satz brach er ab, fing an zu lachen. 


VJeſſas ... Himmelkruzitürken! ... Ah, ba fau 

ber .. .getrofjen! Ins Schwarze! - .. Miſtbub, 
. elenbiger, komm ber... laß dir ein Buffel. auf: 
pappen. Die Mutter verſteht nix ech, laß fie gehn! 


Trag's ihr nit nach. Iſt a Weibsbild — Komm her, 


Bürſchel. . teremtete . . Wirſt wohl kommen, 
he? ... Dir ein Baſſel holen vom Papa he 
Arpad, zermürbt, zerſchlagen, mit trotzig ge- 


ſchloſſenen Lippen, die keinen Laut von ſich gegeben 
hatten die ganze Zeit, holte ſich widerwillig die ,püter- 
liche Anerkennung“. 

Die Mutter weinte, wie die Kinder ſie nie hatten 
Keiner von ihnen hatte ihre Wut 
verſtanden — ſie verſtanden auch ihren Schmerz 
nicht. Die Gabe des Wortes, des ſich Mitteilens 
und Erklärens war ihr verſagt. 


—— 


Kaum ein Jahr nach dieſem Vorfall wurde der 
| Vater krank. Ein langwieriger Blutzerſetzungsprozeß — 


die Folge übermäßigen Trinkens. 

Das kleine Café, das nie viel abgeworfen hatte, 
ging immer mehr zurück, trug kaum mehr die Lokal— 
miete ein. Das Erſparte ſchwand beängſtigend raſch. 

Frau Czaslò konnte bie Koſten für die Kottbuſer 
Realſchule, die ihr Sohn Gebhard ſeit einem Jahr be— 
ſuchte, nicht mehr aufbringen. Und ihrem Gerechtig— 
keitſinn war auch jede Bevorzugung zuwider. Wenn 


Bela und Arpad fortab mit der Volksſchule vorlieb 
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Aus dem Muſeum 


| Von Elfe Srobenius. 
In Nordlivland, im Winlel des Rigaſchen Meer- 


buſens, liegt Bernau, eine freundliche Kleinſtadt mit 


weiten Strandaulagen und bunten Holzvillen zwiſchen 
grünen Gärten. Behäbig und etwas altväteriſch be- 
wahrte es bis heute die deutſche Grundfarbe. In 
ſtiller Abgelegenheit hat ſich als Denkmal deutſcher 
Kultur auch das Mufeum erhalten, von dem man mit 
dem Chroniſten [agen kann: „Hier ift. des alten liv- 


ländiſchen Weſens, Legenden und Lebens, ſo in großem, 


Fx 


nehmen mußten, bann brauchte Gebhard . 


ſchlag 
Geſicht unter dem farbloſen blonden Haar. 


mir nur Zeit laſſen.“ 
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Aber 
einen Stich gab es ihr bod). 
Und als fie den ſchmalen, lang aufgeſchoſſenen, häß⸗ 


lichen Jungen aus dem Zug ſteigen ſah mit ſeinem 


Handkoffer, ſeinem ſäuberlich gebürſteten Anzug und 
einem mit Bindfaden zuſammengebundenen Pack 


Bücher, das ſich nicht mehr in das Köfferchen hatte 
hineinzwängen laffen — da war es ihr, als müßte 


ſie ihr Herz mit beiden Händen faſſen, damit es ihr 
nicht vor Kummer die Bruſt ſprenge. x a 
Aber fie, reichte dem Sohn ruhig die Wange zum 


Kuß hin und ſagte: „Es ließ ſich nicht anders machen, 


Gebhard. Du mußt verdienen. Wir ſchaffen's nicht 
mehr.“ 
Ein bißchen blaſſer wurde ſein ohnehin farbloſes 


Aber er 
war gleich im Bilde. Und ruhig wie ſie antwortete er: 
„Ich will mich umſehen . . . Ein pahr Tage mupt du 


Sie holte tief Atem. | 

Das war Blut von ihrem Blut! Und ſie Wo 
rafch vorwärts, damit er ihre Bewegung nicht fah. 

„Gehen wir.“ Pa 

Er kam als Botenjunge unter; in einer großen 
Tageszeitung. |. 

Eines Tages erflürte er, Setzer werden zu wollen. 
Er ſagte es mit derſelben ruhigen Entſchloſſenheit, die 
die Mutter oft zeigte, wenn ſie ihren Willen durchſetzen 
wollte. 
fr Czaslò kümmerte fidh nicht darum. Er litt qualvoll, 
war ungerecht und ungeduldig gegen ſeine Frau, die 
Übermenſchliches leiſtete. Aber die Anmut des Gebens 
war ihr verſagt. So kam es ihm nicht zu Bewußtſeln, 
wieviel ſie für ihn tat. 

In den letzten Lebenswochen ſprach er immer nur 
von ſeiner erſten Frau. 

„Fußerln hatte die .. und ein Handerl E? 
weich wie Samt, und ausg'ſchaut bat fie in ihren 
ſchwarzen Kniehoſen, daß mir a jedes Mal Blut um⸗ 
einand g'wudelt is, wann ſie ſich mir auf den Schoß 
g'ſetzt hat. Und buſſerln hat ſie * ... So an 
liebes Weiber! mar fie... ." 

Er wußte nicht, zu wem er von ihr jpradj Frau 
Czaslòô hielt die Kinder fern von feinem Krankenlager. 
Es war nicht nötig, daß ſie alles hörten. , 

Viel bisher tief Verborgenes aus jeiner erjten Ehe 
erfuhr bie hagere blonde. Frau, viel heiße zärtliche Ver⸗ 
liebtheit wurde da wieder lebendig. Sie würgte an den 
Tränen, die ſie herunterſchluckte. 

Manchmal ging ſie aus dem Zimmer, weil ſie es 
nicht mehr anhören konnte. Oder ſie gab ihm Schlaf⸗ 
tropfen (Fortſetzung folgt.) 


in Pernau. 


— fierasu 7 Aufnahmen vom Bild- und Filmamt. 


langwierigem Frieden und großem Reichtum und Wohl⸗ 
ſtand ſich geregt hat, gedacht worden.“ Auf baltiſchem 
Boden ſind mehrere grundverſchiedene Formationen 
über- und nebeneinandergelagert. Das gibt ihm fein 
beſonderes, nur dem Wiſſenden verſtändliches Gepräge. 
Das bedingte die Breite und Vielgeſtaltigkeit des bal⸗ 


tiſchen Lebens. 


Im kleinen Provinzialmuſeum zu Pernau hat deut⸗ 
ſcher Fleiß und wiſſenſchaftliche Gründlichkeit Spuren 
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vereinigt es doch in ſei— 
nem Muſeum Erzeug— 
niſſe beider Stämme. 
Metallbretzen, die ſowohl 
die eſiniſche wie die let— 
tiſche, ſeit einigen Jahr— 
zehnten ausgeſtorbene 
Volkstracht ſchmückten. 
Ringe, Gürtelſchnallen 
und Bernſteinketten. Fi⸗ 
ſchernetze, altertümliche 
Spinnräder und Web— 
ſtühle, auch ſchwediſchen 

Trachten vetwandte 
Frauengewänder, in de— 
nen Sonntags die Bäue— 
rinnen zur Kirche gin— 
gen. Korbflechtereien aus 
weichem Weidenbaſt. 
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Metallgerät. 


all dieſer Formationen zuſammengetragen. Da find | 

neolithiſche Ausgrabungen und Funde aus der jüngeren | — 
Steinzeit. Sie beweiſen, daß das Land ſpäteſtens zu 
Anfang des zweiten Jahrtauſends vor unſerer Zeit— 
rechnung beſiedelt war. Seine Bevölkerung lebte von 
Jagd und Fiſchfang und verfertigte ſelbſt Waffen und 
Werkzeuge aus Stein, Horn und Knochen. Nicht von 
ihr ſtammen die Letten und Eſten ab, die heute das 
flache Land bewohnen. Erſtere ſind den Litauern, 
Wenden und Preußen verwandt, letztere den Finnen. 
Obgleich Pernau bereits im eſtniſchen Sprachgebiet liegt, 


Mekallſchmuck 
Seſſel und Dreiſüße aus 
dem zähen, verſchnörkel— 
ten Holz des Wachol— 
ders oder aus ausge— 
höhltem weichem Lin— 
dentroge. Holgzgefäße, 
die der Aufbewahrung 
von Milch und Butter 
dienten, Methkrüge, 
Schüſſeln, Truhen. Eine 
nordiſche, etwas bar: 
bariſche Volkskunſt, in 
manchem der ruſſiſchen, 
in manchem der ſchwe— 
diſchen verwandt. 
Daneben die Spuren 
deutſchen Bürgertums, 
das ſiebenhundert Jahre 
lang das Handwerk des 
Landes in Händen hatte: 
Metallene Empirekan— 
nen, Leuchter, Lampen. 


Uhren und Hausgerät. Die landesüblichen „Tee— 
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brocken hinwarf, es dann aber 

ins Verderben ſtürzte. » 
Sr Der Wiſſende erlebt in Dielen. 

MN el Jdumen ein Stück Geſchichte: 
46. asm Den Sieg Deut[djer Arbeit über 

55% primitives Volkstum Das cm 
porblühen deutſcher Art, die auf. — 
Jahrhunderte hinaus unver- o: 
wiſchbar iff in einem Lande, wo 
ein junges Volk im Begriff iſt, 

alle Feſſeln der Vergangenheit 
abzuſtreifen. Angeſichts dieſer 
Zeugniſſe einer guten alten Zeit.“ 
möchte man mit Gato jagen: 

„Die Götter haben fid) für die . 
neue Ordnung der Dinge ent— 
ſchieden. Cato ſtimmt für die 
alte!“ a - 
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Funde aus der Steinzeit. 


maſchinen“ und „Schmantkannen“ 
Krüge, Becher, Wandteller, gotiſche 
Schnitzereien. Eine ganze Wand 
voll Uhren, von der Schwarzwäl— 
der Uhr bis zur koſtbaren Pendüle 
im Mahagonikaſten. Stiche und 
Gravüren. Darüber die Büſte Des 
gewaltigen Peter, der das Land er— 
oberte, um ſeine Kultur in das ruſ— 
ſiſche Barbarenreich zu verpflanzen. 
Und zwiſchen all dem bäuriſchen und 
kleinbürgerlichen Gerät die "Bun. 
nijfe Pauls, Alexanders J., Nikolais I. 
und Alexanders II. in ihren gold— | 
ſtrotzenden Zarenuniformen — Der: CE ^ 
treter jener blutdürftigen Macht, die — EEE NIE eg uu ov 1 
dem Lande anfangs einige Gnaben- pHhiuaus- und Wirtſchaftsgerät. — 


Die ſchlichto Form. 
RE, ierg F Aufnafmen von Becker d Waal und Binder. 


Es bedarf feiner bejonberen Erwähnung, daß die Ereigniſſe 
der letzten Zeit nicht ohne Einfluß. auf die Kleidung der Frau 
| blieben. Einfacher, wie fie in den letzten Jahren geworden, konnte 
ſie kaum noch werden. Es ijt anzunehmen, dab. fie fürs erſte in 
dieſem Stadium bleibt. Später vielleicht, wenn viele Betriebe 
wv]wieder eröffnet und eine Zufuhr von Material neue Gewebe bringt, 
wõ¾ird ſich auch bie Kleidung der Frau wieder einer lehhajteren Art 
erfreuen können. | "CLEAR E 
Es muß immer wieder mit Befriedigung feſtgeſtellt werden, 
daß trotz aller 5 und Beſchränktheit fid) noch eine hübſche 
und anſprechende Art des Anzugs ergibt. Tatſächlich haben wir 
wohl. den Gipfel der Einfachheit erreicht, und dennoch zeigen unſere 
Abbildungen, daß die Mode durchaus nicht häßlich oder eimönig 
wirkt. Da ſich nicht alle Frauen mehr vollſtändig neue Kleider 
leiſten können und alle gleichermaßen von dem Wunſche beſeel? 
ſind, Neues mit Vorhandenem zu vereinen, ijt bie: Schoßblufe zu 
bemerkenswerter Bedeutung aufgerückt. Sie birgt den großen Vor⸗ 
zug in ſich, bei geſchickter Zuſammenſtellung mii dem Rock wie ein 
ganzes zuſammengehbriges Kleid auszuſehen. Beſonders für ſchlanke. 
jugendliche Geſtalten ift bie Schoßbluſe eine erfreuliche Errungenſchafi. 
Sehr anmutig ſieht 3 B. die Schoßbluſe aus weißem China- 
krepp aus, die durch die buntbemalten verfireuten Blüten lebhaft 
PAR und jugendlich wirkt (Abb 1). Die Bluſe hat eine hübſch ges 
* - her ſchnittene Paſſe, bie fid) bis über die Schultern herabzieht. Dieſes 
1. futtelbluje aus weißem, farbig bemaltem Chinakrepp Paſſenteil ift durch einen Zierſtich mit dem übrigen verbunden. 
i mlt Ziorſtichen ö , Dieſer Zierſtich wiederholt fid vorn und rückwärts an beiden 


1 
per. 
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weißem Schleierftoff unb ſchwarzer Seide. Die 
Zuſammenſetzung von zweierlei Material erzielt 
auch bei der Bluſe aus blauem Seidenchiffon eine 

ausgezeichnete Wirkung. Die Bluſe aus weiß- 
ſeidenem Schleierſtoff (Abb. 5) wird zum 
größten Teil von ſehr feinem marineblauem 
Schleierſtoff bedeckt. An einigen Stellen 
iſt der blaue Stoff ausgeſpart, ſo daß nur 
der weiße Stoff ſichtbar bleibt. Die Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem blauen und Deni 
weißen Schleierſtoff wird mittels blauer 
Stickereien hergeſtellt, die durch ihre 

hübſchen Muſter die Bluſe elegant ge⸗ 
Hotten. Auch über den blauen Schleier⸗ 
ſtoff ziehen ſich geſchmackvolle Sticke⸗ 
reien. Auf jeden Fall ſind die Sticke⸗ 
reien ſo eingefügt, daß ſie die beiden 
abweichenden Farben geſchickt mitein⸗ 
ander verbinden. Die Aermel ſind im 
Kimonoſchnitt gehalten, an den Man⸗ 
idetten wiederholen fid) die Stickereien. 
Sehr niedlich ſieht die kleine Blaue: 
Schleife aus, die das ſcheinbar einge» 
fügte weiße Hemdchen zuſammenhält. 


Seiten. Auch der Aermel hat eine mit der Paſſe 
harmoniſch laufende Form und die Anwendung 
des Zierſtiches. Eine loſe, um die Taille ge⸗ 
ſchlungene Schnur hält die Bluſe zuſammen, 
die trotz ihrer Schlichtheit allerliebſt ausſieht. 
Die Bluſe aus weicher weißer Seide 
(Abb. 2) iſt faſt noch einfacher gehalten. 
Der breite Gürtel hält das kraus gehal⸗ 
tene Oberteil der Bluſe zuſammen. In. 
den breiten Gürtel iſt eine reiche Stickerei, 
in mehreren Farben ausgeführt, einge», 
fügt. Der runde Ausſchnitt iſt ziemlich 
knapp bemeſſen. Er wird von einer ge— 
ſtickten Bordüre eingefaßt, in der ſich 
die gleichen Farben wiederfinden, die 
im Gürtel zur Anwendung gelangten. 
Die Stickerei der runden Paſſe iſt eben, 
Bus durch einen Zierſtich mit der 
luſe verbunden. An dem Aermel, der 
nicht eingeſetzt iſt, ſondern bis an die 
Paſſe heranführt, wiederholt ſich der 
Zierſtich. Auch in dem Schoß ſehen 
wir eine Wiederkehr der farbigen 
Stickerei, In daß bie Bluſe einen auper. 


ES Weiße ſeidene Bluſe 
mit Stickereien. 
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3. Bluſe aus weißem Seidenftoff 
mit ſchwarzer Seide. 


» 


Bluſe aus ſeidenem Schleierſtoff 
mit blauen Stickereien. 


Ke 
EX CiU, 5 
5. 


Ein ſchmaler blauer Kragen liegt über 
der Bluſe, er mündet in ſpitzen Ecken, an 
denen ein Gehänge von blauen Geiden- 
kugeln angebracht iſt. | i 

Eine der Schoßbluſe nahe verwandt 
Form zeigt das Kleid aus marineblauem 
Taft (Abb. 4). Das Leibchen ift vollkom⸗ 
men in Form der Schoßbluſen gearbeitet 
und hat einen beſcheidenen viereckigen 
Ausſchnitlt. In der Mitte der ganz ge- 
rade herabhängenden Form, die durch 
einen loſe umgelegten, ſich kreuzenden 
Gürtel ein wenig zuſammengehalten wird, 
ift ein geſchmackvoll mit Stickereien be— 
decktes Teil aus Seidenchiffon eingefügt. 
Dieſes Teil führt um die ganze Figur. 
Die Stickereien find in hellen und dunklen. 
blauen Tönen gehalten. Durch die aus» 
gezeichnet geſchmackvoll durchgeführte kor, 
. ... benabſtuſung wirkt die Slickerei ungemein 
dem die Bluſe hergeſtellt iſt, dann iſt i IT ar dekorativ, ohne beſonders auffallend zu 
ſchwarze Seide. angeſetzt. Auch die hohe 4. Einfaches Kleid aus marinebl. Tajt fein. In beſcheidener Form wiederholt 
Manſchette beſteht zu einem Teil aus mit Stidereien. ſich die Stickerei an dem Aermel. Der 


ordentlich harmoniſchen Eindruck Hervor- 
ruft. Dieſe Bluſe kann zu jedem Rock ge: 
tragen werden. Sehr hübſch ſieht ſie zu 
einem ſchwarzen Taftrock aus. Da jedoch 
viele Farben in der Stickerei vertreten 
ſind, iſt es leicht, eine Harmonie zwiſchen 
»Rock und dieſer Bluſe herbeizuführen. 
Natürlich ſind die Schoßbluſen nicht 
für jede Figur vorteilhaft, ſo daß andere 
Formen wieder mehr am Platze ſind. 
Eine andere ſehr hübſche einſache Form 
zeigt die Bluſe aus weißem Schleierſtoff 
mit dem hohen Gürtel aus ſchwarzer 
Seide (Abb. 3). Daß dieſer Gürtel mit 
der Bluſe zuſammenhängt, beweiſen die 
trägerartigen Bänder, die vorn und rück— 
wärts durch große beſponnene Geiden- 
knöpfe auf den Gürtel aufgeknöpft ſind. 
Der kleine weiße Kragen beginnt porn 
aus dem gleichen weißen Material, aus 
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mit Saltenrod. 


6. Grünes Taflkleid 


Rock dieſes Kleides iſt vollkommen einfach, er iſt nur 
zu wenigen Falten geordnet. Will man ihn etwas 
eleganter ausgeſtalten, muß man vielleicht vor dem 
Saum des Kleides eine einfache, mit der Zeichnung 
des Leibchens übereinſtimmende Stickerei einſügen. 


Auch die Form des dunkelgrünen Taftkleides 
(Abb. 6) beſchränkt fid) auf höchſte Schlichtheit. Der 


Rock ift ringsum in Falten gelegt, vorn und rüd* 


wärts jedoch iſt ein breites glattes Teil eingelegt, das 


dicht mit Knöpfen beſetzt ift und dadurch wie aufge⸗ 
knöpft wirkt. Das Leibchen ift vollkommen ſchlicht 
gehalten. Es hat einen glatten Einſatz aus ſandſar⸗ 
benem Seidenchiffon. An die ſchmalen, ſpitz aus 
laufenden Aufſchläge ſchließt fid) ein Kragen aus fand» . 
farbenem Taft. Als Gürtel iſt eine geflochtene Schnur 
aus Taft umgelegt. Die mit Knöpfen verſehenen 


Aermel haben einen breiten Vorſtoß von fandfarbe- 
nem Taft. N i = 

zeigt die Neigung, Röcke wieder faltig zu verarbeiten. 
Jedoch hat dieſes Kleid nur ſeitlich eingelegte breite 
Faltenteile, während ſich ſonſt die Falten willkürlich 


Auch das Kleid aus brauner weicher Seide (Abb. 7) 


verteilen. Das Leibchen ift von ausgeſprochener 
Schlichtheit. Der nach unten weit ausfallende Uermel . 
ijt im Kimonoſchnitt mit ihm verbunden. Sehr de⸗ 


foratio ſehen die kleinen rofa beſtickten Knöpfe aus, 


die fid) über den ganzen Aermel ziehen. Die Stickerei 
harmoniert mit der des breiten Gürtels. Hier ſehen 
wir beſonders eigenartige und dennoch einfache Muſter, 


die beweisen, daß gerade Einfachheit und Schlichtheit 


für die Kleidung außerordentlich vorteilhaft ſein können. 


Der Aermel iſt mit roſenfarbiger Seide innenabgefüttert. 


Die Einfachheit der Form geht aller dings nicht ER Y 


ganz Hand in Hand mit ber Einfachheit des verwen» ` 


deten Materials. Aber nod) haben wir eben die frühe⸗ 
ren Stoffe nicht zur Verfügung, die. hübſch gemuſtert 
und. dauerhaft gewebt, fo wenig koſtſpielig waren, daß 
bei ihrer Verarbeitung der Zukunſtsgedanke erſt in 
zweiter Reihe ſtehen konnte. | | 


Schluß des redafhionellen Teils ` 


7. Kleid aus weicher brauner Seidi 
mit rofafarbegen Stickereien. 


N 


nat Binder. . 
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WOCHEN: 


Berlin, den 21. Dezember 1918. 


SL = Ge = RR 


Frauen! Wählt! 


Frauen Deutſchlands, eure Stunde ift gekommen. .. 
Jahrtauſendelang ſeid ihr die Mütter des Menſchen— 
geſchlechts, habt ihr die erſten Schritte eurer Kinder be— 
hütet, bis ſie über die Schwelle des umhegenden Hauſes 
traten. Es entwuchſen ihm eure Söhne und eure Töch— 
ter, ergriffen Berufe oder heirateten, doch es war euch 
nicht gegönnt, die Lebensbedingungen mit zu geſtalten, 
in denen ihr Wohl und Wehe ſich nun abſpielte. 

Unſere Geſetze, ſtädtiſchen und ſtaatlichen Einrichtun— 
gen für Schule und Beruf, Erzeugung von Gütern im 
Lande und die Einführung von Produkten und ihre 
Verarbeitung, die Wirtſchaft der Nation, in der ja alle 
Privatwirtſchaften ihre Spitze wiſſen, der Schutz des 
Landes, alles, alles entzog ſich eures direkten Einfluſſes, 
eurer Mitwirkung. Ihr hattet nicht das Recht, ſo ſehr 
eure geiſtige Mütterlichkeit danach verlangte, eurer 
Stimme in allen dieſen Fragen irgendeinen hörbaren 
Nachdruck zu geben; eurer wirtſchaftlichen Selbſtändig⸗ 
keit wurden geſetzliche Schranken auferlegt, das geltende 
Eherecht beſchränkte die Freiheit der Frau, und in jeder 
Hinſicht galt euer Bürgertum zweiten Ranges. 

Die in hoher Blüte ſtehende ſoziale Fürſorge in 
Deutſchland iſt ein Zeichen, daß der natürliche Beruf der 
Frauen zur Mütterlichkeit ſich trotzdem nicht eindämmen 
ließ und ſich die Frauen mit warmem Herzen ohne An— 
ſehen irgendeines Rechtes der ſozialen Arbeit hin— 
gaben. . jetzt ſchwebt Deutſchland in tiefſter Not ... 
deshalb heraus, ihr Frauen — hebt es wieder .. 


AA 


SONASONSUSNUNONONNANANA S NN NN NON NUN III ANA NUN JU AN AN KA KA NONI NUN II IA NAAR NN N AR RA KU 


y vy 


- 


Es 


2 0 


22 


—_ 


Le e ag . LRE C Cod 


KE 
a 
J 2 d : - scu? d 1 Gi A 
7 DE I —cr — -— e ELM, MA 
: . ——— uem, mut m, m, P 


AN) 


| i [. | 7 d Y 7 i DZ A 
| e d ig, Lut TE 


2251148422444 4244.4/2/2 44/24/4442 24/4 44/2 4A & 


V) 


| 
J dun 
el dn 


— 
- 


Ka 


2 


"v 


P 


Geite 1242, . 


Nummer 51. 


tretet euer Pflegeamt zur Erneuerung eures Vaterlan⸗ 
des an, ihr könnt es . . . ihr müßt es . . . ihr 
ſollt es... Jeder Volksgenoſſe erkennt euch das 
Recht zu, nutzet es . . nutzt es mit Mut, Würde 


und Glauben, mit einer Kraft, mit der unſer Vaterland 


bis jetzt nur zum Teil rechnete. Wir wollen die Mütter 
eines neuen Deutſchlands ſein, durch alle Wirrniſſe des 
Augenblicks ſehen wir mit klarem Blick, daß unſer 
Beſtes nicht verloren werden kann — wenn wir es nicht 
ſelbſt aufgeben. Feſt ſteht der deutſche Eichbaum, weil 
ſein Mark geſund iſt, und wir wollen ſeiner Stärke ver— 
trauen, wenn der Winter und Sturm ihm auch den 
Blätterſchmuck raubte ... wir Frauen ſammeln feine 


Früchte, aus denen wir wiſſen, daß unter unſerer Pflege. 


ein neues, junges Laub erſprießen wird. Alles, was bis 
jetzt Unſerer Kultur fehlte, könnt ihr ihr geben, und 
damit eine neue Quelle der Kraft erſchließen. 

Keine Frau darf, wenn der Wahlruf ertönt für die 
Nationalverſammlung, die Deutſchland feine Regie- 
rungsform geben fol, fehlen ... denn bedenkt wohl, 
gebt ihr eure Stimme nicht ab . .. fo ſtärkt ihr damit 


die anderen, deren Meinung ihr nicht teilt; denkt. 


nicht in ſcheuer, altgewohnter, anerzogener Zurückhal— 
tung: „Was gilt eine einzelne Stimme“ ſie gilt!! 
Tie zählt!! 
oder nicht ... darum glaubt an die kraftvolle Erneue— 
rung Deutſchlands. Keine deutſche Frau fehle an der 


E 
Hedwig Heyl. 


* 


Ein hochbewertetes, heißumſtrittenes Vertrauens— 
zeichen wird uns urplötzlich zuteil — wir dürfen die uns 
Vertrauenden nicht enttäuſchen! | 

Die Augen ber ganzen Welt richten ſich auf dieſes 
allergrößte Wahlexperiment, auf die wählenden deut⸗ 
ſchen Frauen — wir müſſen uns bewähren! 

Deutſchland ſtöhnt in einer Fieberkriſis — uns 
Frauen, die wir die Mehrheit bilden, iſt die Möglichkeit 
gegeben, zu helfen, zu ſtützen, zu retten! 

Da handelt es ſich nicht nur um eine Ehre, nicht nur 
um eine Vergünſtigung — es handelt ſich um den inner⸗ 
lichen Zwang jeder rechtlich empfindenden Frau. 

Welche Gründe könnten vorgebracht werden, um 
eine Wahlunterlaſſung zu entſchuldigen? Sie würden 
auf das Ungewohnte einer neuen Sitte hinauslaufen. 

Die Sitte iſt jedoch nichts Feſtſtehendes, ſie iſt in 
ewigem Fluß, in ewiger Anderung begriffen. . . . Die 
Rollen der Shakeſpeareſchen Heldinnen mußten ehemals 
von Knaben gegeben werden, da eine Frau auf der 
Bühne allſeitigen Anſtoß hervorgerufen hätte. Eine 
„Tochter achtbarer Kreiſe konnte nicht allein die Kirche 


beſuchen, ohne ihrem Ruf zu ſchaden. Bis in die Mitte 


des neunzehnten Jahrhunderts galt das Schlittſchuh⸗ 
SS für unweiblich wurde nur von Männern betrie⸗ 


heut iſt jede Frau politiſch, ob ſie will 


ben; bis zu jener Zeit hätte keine Frau der beſſeren 
Stände öffentlich ein Glas Bier getrunken; bis zu der 
48er Revolution war den Männern das Rauchen auf 
der Straße verboten. 

Heute widerſpricht es ebenſowenig der Sitte, in 
einem Wahllokal die Stimme abzugeben, als ein Kino 
zu beſuchen oder vor einem Schokoladengeſchäft anzu— 
ſtehen. 

Wer ſich alſo der Wahlenthaltung ſchuldig macht, be: 


weiſt bodenloſen Stumpfſinn, ſträflichen Mangel an 


vaterländiſchem Gefühl. Denn wer verſucht die National 
verſammlung zu hintertreiben? Die, welche den Bolis- 
willen fürchten, die, welche die Diktatur, den Bolſchewis— 
mus erſtreben. Indem wir für die Ordnungspartei 
ſtimmen, bekämpfen wir die Schreckensherrſchaft; wenn 
wir die Stimmabgabe unterlaſſen, ſtärken wir die Partei 
der Plünderung, der Enteignung und Hungersnot, wir 
legen dadurch ſelber die Brandfackel an unſer Heimat— 
haus. 

Da handelt es ſich nicht nur um eine Ehre, um eine 
Vergünſtigung, da handelt es ſich um den inneren 
Zwang jeder rechtlich empfindenden Frau. 


Marie von Bunſen. 


d 


Es geht um dich, deutſche Frau! Vielumworbene! 
Von allen Parteien. Von Männern jeder Geijtes-, Ge⸗ 
müts- und anderer Richtung. Aufforderung zum Tanz. 
Einſt im dreiviertel und ſechsachtel Takt. Jetzt um die 
Wahlurne. 

Wir bedeuten nun 20 Millionen, liebe Schweſtern. 
Willſt du weniger gelten, deutſche Frau? 

Willſt du deine 1 aus den 20 Millionen abftreichen? 


Man wird aber deine verftummte, fehlende Stimme in 


ganz Deutſchland hören. Soviel wert biſt du! Soviel 
wert deine einzige Stimme! Soviel wert deine 
paar fünfzig Schritte bis zur nächſten Wahlurne! Du 
begehſt Verrat am Vaterlande, wenn du zurückbleibſt. 
Der Bauſtein deiner Stimme ſoll aufbauen helfen. 

Wenn dein Mann ein Haus bauen will, wird er 
deinen Rat und deine Zuſtimmung hören. 

Nun ſollen wir uns neu erbauen das zertrümmerte 
Haus unſeres Vaterlandes. 20 Millionen Frauen 
brauchen wir dazu. Hüte dich, in der Millionenzahl zu 
fehlen! Du haſt alsdann kein Anrecht mehr auf dein 
neues Vaterland. 

Dein Gewiſſen, deine Klugheit mahnt dich: Komm 
und wähle! Das Volkswohl bangt um deine Stimme: 
Komm und wähle! Die Zukunft deiner Kinder ruft: 
Komm und wähle! Der blutige Mantel bes Bürger- 
krieges weht ſchon in den kommenden Tag. 

Darum: Raus aus dem dreiviertel Tatt! 

Komm unb wähle. E 
Nanny Lambrecht. 
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W Weihnacht. Co 
| Bon Hanns Johſt. | 
Du liebe Nacht des Leides und ber Luft, Wir wollen Weihnachtslieder fagen 


Du ſchönes Volkslied ohnegleichen, 
Nun ſteht zerquält, verhetzt die Bruſt 
Erneut in deinem frommen Zeichen. 


Du Wundergleichnis, gib dich neu 

Mir und den Brüdern. Ach, erfülle 
Ans Herz und Seele, Scham und Scheu 
Mit deiner glaubensfrohen Stille! 


* 


— Õie find ſo ſchlicht und recht und gut— 
And was an Kindheit in uns ruht, 
Woll'n wir an deine Krippe tragen. 


Wir wollen knien und Kinder ſein 
And alles glauben, was ſich kündet, 
Wenn über uns im Himmelſchein 


Der große Chriſtbaum fid) entzündet. 


Das gläſerne Haus. 


Skizze von M. Günder⸗Lermann. a 


Als fie Hochzeit hielten, waren fie beide faft 
noch Rinder. 

Er, fra[títrogenb vor Geſundheit, Jugend 
und Glück — ſie, ſchmal und blaß, mit matten, 
ſtillen Augen, wie ſie oft ganz junge Menſchen 
haben, deren Seelen noch ſchlafen. 

Die beiden Kinder, die nun Mann und Frau 
waren, kamen, gleich nach der Hochzeit, von 


der Großſtadt fort in eine kleine, wunderliche 


Stadt. Zuerſt bemerkte man gar nichts Außer⸗ 
gewöhnliches an ihr, wenn man aber län⸗ 
gere Zeit dort weilte, wurde man gewahr, 
daß die Leute voneinander genau alles Gute 
und Schlimme wußten, als wären die Häuſer 
dieſes Städtchens aus Glas. 

Ein Zufall fügte es, daß die zwei jungen 
Menſchen, die in dieſe Stadt verſchlagen wur⸗ 
den, in ein Haus zogen, welches das wunder» 
lichſte von allen gläſernen Häuſern war. Es 
ſtand auf dem Marktplatz, war groß und hell, 
und da es friſch verputzt war, ſah es unter 
ſeinen Genoſſen ganz vornehm aus. Es war 


aber trotzdem in keinem guten Ruf. 


So lange es ſtand, hatte ſich Unglück in ſei⸗ 
nen Mauern zugetragen, und zwar wurde 
dies Unglück immer durch die Frau des je- 
weiligen Beſitzers bedingt, ſei es, daß dieſe 
ſtarb oder Pflicht und Ehre vergaß und damit 
Kummer und Leid heraufbeſchwor. 

So war es lange leer geblieben. 

Und nun blähten ſich, duftig in ihrer Friſche, 


weiße Vorhänge an den Fenſtern, die Zimmer 


waren mit all dem Schönen, das Kunſt und 
Geſchmack ber Großſtadt geſchaffen, angefüllt, 
und an dem Platz der jungen Frau hing ein 
goldener Käfig von der Decke herab, in dem 
ſang den ganzen Tag ein Vogel, der ein klei⸗ 
nes, rotes Federherz auf der Bruſt hatte, wie 
ein richtiger Glücksvogel. 


Da die Leute in der gläſernen Stadt das 
Verhängnis des grauen Hauſes kannten, bot, 


ten [ie doppelt acht, was in feinen Mauern ges 


ſchah. Aber wenn ſie daran vorbeigingen, die 
Hälſe ſtreckten und lauſchten, hörten ſie den 
Glücksvogel luſtig ſingen, oder ſie ſahen, daß 
die beiden Menſchen ganz wohlgemut und 
friedlich miteinander lebten. 

Die zwei waren wie gute Kameraden, die 
fich herzlich lieb haben. Sie ihn in einer ſanf⸗ 
ten, leidenſchaftsloſen, faſt herben Art; heiß 
und ſtürmiſch er fie, und dies doch ſcheu vers 
bergend, bezwungen von der Sanftheit ihres 
Weſens. | 

Nachdem die jungen Leute in ihrem Heim 
warm geworden waren, machten ſie in der 
gläſernen Stadt Beſuch. ` 

Gott! O Gott! Was ijf das vergnüglich, 
wenn verwöhnte Großſtadtkinder in einer glä⸗ 
ſernen Stadt Beſuch machen! 

Da ſtehen die Kinder ber zu beſuchenden og: 
milie an der Haustür Poſten und rufen: „Sie 
kommen! Sie kommen!“ , 

Oder es jtebt niemand Poſten, unb die Frau 
Soundſo, die gerade ihre Treppe kehrt, ver- 
leugnet ſich ſelbſt und ſagt, es ſei niemand zu 
Hauſe. | 

Oder man muß warten unb Debt in ber 
guten Stube, unb nebenan werden Schub- 
fächer aufgeriſſen und Türen zugeklappt, und 
es ift ein Hin und Her, daß man am liebſten 
helfen oder wieder gehen möchte. | 

Ganz zuletzt machten bie jungen Leute bei 
einer alten Dame Beſuch, die am Ende der 
Stadt den oberen Stock eines kleinen Herren⸗ 
ſitzes bewohnte. Sie hatte ſchon vor Jahren 
das Gut ihrem Sohn übergeben und genoß 
nun in Stille die Ruhetage. Nur die Pflege 
eines Blumengartens war ihr geblieben. 
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Als die beiden Großſtadtkinder von der 
alten Dame in dieſen Garten geführt wurden, 
ſtieß die junge Frau einen Ruf des Entzückens 
aus. Und dann wurde ſie ſtill. 

Es war ſo ſchön da! 

Es ſchien, als wäre aller Sommerſegen hier 
zu Duft und Farbe geworden. 

Zu lauter Blumen! 

Da waren vor allem — die Roſen. Hun— 
dertfach verſchieden an Form und Duft, waren 
ſie der Stolz des Gartens. Zwiſchen den 
Roſenſtöcken ſtanden zierliche Fuchſienbäume, 
blütenbeladen. 

Auf ſchmalen Beeten, liebevoll gepflegt, 


wuchſen unſcheinbare, altmodiſche Blumen: 


der Ritterſporn in ſeinem violetteſeidenen 
Fräckchen, Baldrian, Nelke und Mohn. 

Liebkoſend ſtrich die junge Frau über das 
fadendünne, verzweigte Blätternetz eines be— 
ſcheidenen, blauen Blumenſternes. Sie hatte 
ihn noch nie geſehen. Er gehörte zu den halb— 
vergeſſenen Blumen, die man in der Groß— 
ſtadt nicht mehr kennt. | 

Und von all dieſem Sommerſegen [olíte fie 
mit nach Hauſe bekommen. 

Die alte Dame fing ſelbſt an zu pflücken. 
Dann half ihr Sohn dabei. Er war in den 


Garten herausgekommen, um ſich den jungen 


Herrſchaften vorſtellen zu laſſen. Groß und 
ſchlank, ein wenig ſelbſtbewußt und hochmütig 
ſtand er da. Die junge Frau dachte: „Er 
mag wohl zu den Männern gehören, nach 
denen die Mädchen gern ſchauen.“ 

Und dann ſah ſie ſtillſchweigend auf ſeine 
großen, ſchlanken Hände nieder, die ſo ſanft 
die Blumen biegen und ſchneiden konnten. 
Endlich hielt der junge Gutsherr erſchrocken 
damit inne. So viel Blumen lagen abgeſchnit— 
ten, faſt zu viele zum Heimtragen. „Er wolle 
ſie ſchicken.“ 

„Aber nein! Blumentragen ſei keine Mühe. 
Das ſei Freude.“ 

Und ſo ſchritten die zwei jungen Leute, die 
Arme voll Blumen, nach Hauſe. 

Die junge Frau ging einſilbig neben ihrem 
Mann. Und endlich ſagte ſie: 

„Du wirſt gewiß lachen, aber ich will es dir 
dennoch erzählen. Wir waren doch heute zum 
erſtenmal in dieſem Garten, und doch kenne 
ich ihn ſchon lange, ich war ſchon öfters dort, 
früher, als Mädchen, im Traum.“ 

Und er lachte wirklich. 

Sein Weſen war viel zu einfach und klar, 
um Träume ernſt zu nehmen. — — — 

Es begann nun in dem grauen Hauſe am 
Marktplatz ein reges Leben. 

Ein kleiner Kreis lieber Menſchen fing an, 
dort ein⸗ und auszugehen, man verabredete 


Fer — 


gemeinſame Ausflüge, oder unausgefüllte 
Abende wurden abwechſelnd beieinander ver⸗ 
bracht. Nur Jugend war beiſammen. | 
Und immer ging es fröhlich dabei zu. Es 
gab freilich Leute in der gläſernen Stadt, die 
wollten wiſſen, daß es nicht immer ſo froh in 


dem grauen Hauſe bleiben werde, weil es, ſo 


lange es ſtand, Unglück geborgen hatte. 

Aber war nicht ein Tag BAR als der 
andere? 

Der kleine Kreis ſchloß fid) immer enger zu⸗ 
ſammen. 

Und immer mehr fröhliche Wochen kamen. 

Es hatte ſich mit der Zeit gefügt, daß die 
junge Frau nun auch manchen Nachmittag in 
dem Blumengarten des Gutshauſes zubrachte, 
umhüllt von der heißen, dufterfüllten, ſüßen 
Luft der Sommertage. Wenn die Schwüle 
dort zu unerträglich wurde, führte die alte 
Dame ihren Gaſt in die weiten, kühlen Ge- 
mächer hinauf, brachte Obſt und Backwerk, 
und es begann ein gemütliches Plaudern. 

In dieſen Stunden lernte die junge Frau 
den Gutsherrn näher kennen, und ſie verſtan— 
den ſich gut. Es war bald wie ein unausge⸗ 
ſprochenes Übereinkommen zwiſchen ihnen, 
daß ſie ſich hier trafen, und ſie genoſſen dieſe 
harmlos frohen Stunden wie ein Feſt. 

Dann und wann kamen weitere Gäſte dazu, 


der und jener aus dem Freundeskreis. Es 


wurde viel geſungen, geſcherzt und genga in 
dieſen Wochen. | 

Und die ſtillen Augen der nge Sra 
wurden dabei blank wie Sterne. Ihr allwiſ⸗ 
fenden Leute der gläſernen Stadt! In dem 
Unglückshaus ſind zwei ſtille Augen TZ wie 
Sterne geworden! — — — . 

Täglich erblühte bie junge Frau nun mehr. 
Sie wurde zärtlich und anſchmiegend, die Les 
bensfreude war wie eine heiße Welle über ſie 
gekommen. Noch nie war ihr Mann ſo 
glücklich. | 

Er nahm und fragte gar nicht, ob er es war, 
der das Herbe in ifr gelöft hatte, er dachte 
gar nicht an eine ſolche Frage. Sie hätte ihn 
wohl auch ſtaunend angeſehen und keine Ant⸗ 
wort gewußt. 

Aber in einer ſtillen, verſonnenen Stunde 
kam ihr ſelbſt dieſe Frage. 

Sie ſaß in Gedanken verſunken in ihrem 
Heim, während neben ihr, in ſeinem goldenen 
Käfig, der Glücksvogel ſang. Sie ſah in die 
Sonne hinaus, und dann ſchloß ſie geblendet 
die Augen. Aber in dem Dunkel, hinter den 
geſchloſſenen Lidern, waren nun viele bunte 
Farben vor ihr. Bunt wie die Blumen im 
Garten des Gutshofes. Und die Gedanken der 
jungen Frau gingen dorthin. 


Auch ber Glüdsvogel flog mit in den Garten 
und ſaß — nun ein wilder, freier Vogel — im 


Y Roſenlaub und fang. 


Er ſang anders wie ſonſt. - 

Er fang fo füß und ſehnſüchtig wie nie. 

Und in dem Herzen der jungen Frau fing es 
an mitzuſingen, heiß und ſüß und ſehnſüchtig 
nach etwas, das es nie beſeſſen hatte. 


Von dieſer Stunde an begann [ie die Beſuche 


bei der alten Dame zu unterlafjfen. Sie ver» 
mied auch, an den Ausflügen teilzunehmen, bei 
denen ſich der junge Gutsherr anſchloß. Ja, 
es ſchien, als wolle auch dieſer mit einem Male 
ein Wiederſehen mit ihr vermeiden. Gerade 

wie ſie ſich zuerſt ohne Verabredung getroffen 
hatten, ſo gingen ſie ſich nun ſtiuſchweigend 
aus dem Wege. 

Und die junge Frau hielt i in ihrem Gewiſſen 
über ſich Gericht. 

Nein — weder in Wort noch Blick war ein 
Unrecht zwiſchen ihnen geweſen. 

Es war nur ein Lied in ihrer Seele wach 
geworden. 

Sie nahm ſich vor, daß fie mit ibrem Mann 
darüber reden werde, wenn Ruhe und Bu 
wieder in ihr gefeſtigt war. 

Aber die Ruhe wollte nicht kommen. 

Eine Sehnſucht lockte und quälte und riß die 
> -Gedanken zu dem a zu bem Ve nicht 
gehen durfte. 

Es wurde nicht beſſer. 

Es wurde tauſendmal ſchlimmer. — — — 

Endlich faßte die junge Frau den Entſchluß, 
ſich offen mit ihrem Mann auszuſprechen und 
ihm ihre Liebe zu dem andern zu gefteben.. 

Es war dies zu gleicher Zeit, da die Leute 
in der gläſernen Stadt heimlich davon ſpra⸗ 
chen, daß es anfing, in dem grauen Hauſe 
trüb und freudlos auszuſehen. | 

Das Städtchen lag weiß im Winterſchmuck. 

Große und kleine derbe Lederſchuhe ſtapften 
durch den Schnee. An den Schlitten ber Kin⸗ 
der hingen luftige Glöckchen, kling — ling. 

Es war ein ganges Konzert hoher, tiefer, 
fröhlicher cen die ſich alle am Marktplatz 
trafen. 

Dort roch es E en und Honigkuchen. 
Unter einem Dach aus grauem Segeltuch la⸗ 
gen die Weihnachtsherrlichkeiten ausgebreitet; 
Spielzeug unb Naſchwerk, Chriſtbaumſchmuck, 


Ketten, Kugeln und Sterne, ſtrahlend unb, 


flimmernd, wie noch in keinem Jahre. Es war 
wie ein Märchen. 
Oben im grauen Haufe ſteckte die junge 


Frau die Kerzen an den Baum. Sie tat. es 


müde und zerſtreut. Ihre Gedanken waren 
ſchwer. Wenn die Weihnachtstage vorüber 
waren, wollte ſie mit ihrem Mann reden. 
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Da wurde ein Strauß vom Gutshauſe über⸗ 
bracht; einige Miſtelzweige, von breitem, gol⸗ 
denem Band zuſammengehalten. Sie löſte es 
mit zitternden Händen. Eine Karte lag dabei: 
es war ein kurzer Weihnachtsgruß. | 

Die junge Frau fas — [ie wollte fid) ſtützen 
und halten und griff ins Dunkel. 

Als fie aus der Bewußtloſigkeit erwachte, 
kniete ihr Mann vor ihr. 

Er war ſehr bleich. 

„Ich möchte dich etwas fragen,“ ſagte er 
langſam, „ich weiß, du wirft nicht lügen — 
haſt du den andern lieb?“ 

Die junge Frau ſah ihren Mann an. Sein 
Geſicht war farblos und verzerrt — es kam ihr 
fremd vor. Das Fremdeſte davon aber waren 
ſeine Augen, die waren wie erloſchen. 

Und nun ſollte ſie, die erloſchenen Augen 
vor ſich, ſagen, was Schweres zu ſagen war. 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht. Sie 
wollte die erloſchenen Augen nicht ſehen. 

Aber wie ſie ihre Gedanken zu ſammeln 
ſuchte, um weiche, gute Worte zu finden, damit 


. bas Bittere, was fie ſagen mußte, nicht |o weh 


tat, ſah ſie ſeine Seele vor ſich. 
Seine ſo ganz ſchlichte, einfache, vertrau⸗ 


| ende, treue Seele. 


Barmherziger Gott! Es war nicht nur 


ſchwer, es war unmöglich, die Wahrheit zu ſa⸗ 
- gen. Lieber jterbent Lieber tauſendmal für 
Erde und Himmel ſterben! Aber die Wahrheit 


ſprechen konnte ſie nicht. | 

Und fie fagte: „Ich habe bid) [ieb. Dich 
ganz allein.“ 

Ihr Mann beugte ſich zu ihren Händen und 
küßte ſie. Und dann küßte er ihr Haar und 
ihre Stirne und die geſchloſſenen Augen. Und 
als er hörte, wie ſtürmiſch ihr Herz ſchlug, 


küßte er auch die Stelle, wo es ſo laut pochte. 


Unter dieſen Küſſen wurde die junge Frau 
langſam ruhig. 

Zu den vielen, wirren, heißen Gedanken 
kam ein guter, ſtiller und ſtand feſt, wie ein 
tapferes Lichtlein im Sturm. Sie dachte, daß 
dies eine einzige Mal ein Wunder geſchehen 
müſſe, das Wunder, is aus Lüge Wahrheit 
würde. 

Solch ein Wunder zu vollbringen iſt aber 
eine ſchwere Arbeit, und man wird ein ernſter, 
klarer, ſtiller Menſch dabei. 

Die junge Frau iſt ein ſolcher geworden. 

Freilich wußten die Leute in der gläſernen 
Stadt nichts davon, denn in die Herzen ſehen 


kann ſogar dort niemand. | ; 
Und ſo warten [ie wohl noch immer auf bas - : 


Unheil, bas über bie Menſchen in dem grauen 
Haufe kommen werde wie ein unabwendbares 
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gemeinſamer Schatz ber Welt. 
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Stille Nacht, heilige Nacht. 


o E 


Zur Geſchichte dieſes Weihnachtsliedes (24. Dezember 1918). Von Dr. Oswald Deuerling (München). 


Es war im Weltkrieg um die Weihnachtszeit. Da be⸗ 
gegneten fid) in einer verſchneiten Ortſchaft. Südpolens 


eine öſterreichiſche und eine deutſche Infanterie-Diviſion, 


lauter Deutſche, hüben und drüben. Weithingeſtreckt ſtan⸗ 
den ſich ſchließlich beide Heerſäulen gegenüber. Da er⸗ 


braufte in mächtigem Chor auf einmal aus tauſenden 
rauher Kriegerkehlen das alte deutſche Lied „Stille Nacht, 


heilige Nacht“ weihevoll in die ruſſiſche Winternacht. 
Millionen von Kriegern haben es an den vier Kriegs⸗ 


ee gelungen, ihrer fernen Heimat eingebent, im 


= "m poem 
Joſeph Mohr | | 
(nad) einem Modell con Bildhauer Syofef EE 


Schlamm Frankreichs, im muſelmänniſchen Mazedonien, 
auf den eiſigen Zinken der Dolomiten und in den Wäl⸗ 
dern der Karpathenberge. Aber auch ſonſt in der Welt 


iſt es in den letzten Jahrzehnten bekannt geworden, in 


allen fünf Erdteilen klingt es am Chriſt⸗ 
abend, wo Deutſche weilen. ! 
Zunächſt war das Lied nur in ſeiner 
Urſprungsgegend bekannt. Da trugen 
es erſtmals im Jahre 1831 vier Ziller⸗ 
taler Volksſänger in der Hofkapelle ber 
Pleißenburg in Leipzig in der Chriſt⸗ 
mette vor. Sie hatten es von einem 
landsmänniſchen Orgelbauer erhalten, 
der die ſchadhaſte Kirchenorgel im ſalz⸗ 
burgiſchen Oberndorf 1819 wiederher⸗ 
geſtellt und es dort gehört hatte. Bald 
eroberte der ſchlichte Weihnachtſang 
alle deutſchen Gaue, und heute iſt er 
Lange 
kannte man den Verfaſſer nicht. Es 
galt als tiroliſches oder ſteieriſches 
Volkslied; ſchließlich erſchien es in Lie⸗ 
derbüchern ſchlechthin als Volksweife. 
Und doch iſt es ein wahres Kunſt⸗ 
lied, das Werk zweier beſcheidener Män⸗ 
ner, die Zeitlebens kein Aufheben von 


aller 


abweisbar dem in⸗ 


[et geweiht. 


ihrer Schöpfung machten, ſo daß man in der Welt drau⸗ 
ßen lange ihre Namen nicht wußte. Daß es aber eine 
allbeliebte Volksweiſe werden konnte, iſt gerade ſein 
größter Ruhm. Es hat eben die ſchönſte und ſinnigſte 
deutſch⸗chriſt⸗ 
lichen Geſchichten, 
die Geburt des Welt⸗ 
heilands zum Ge⸗ 
genftand ;feine Töne 


ſchmeicheln fid) un⸗ 


nigen Gefühl der 
Deutſchen ein, und 
die beiden Männer 
aus dem Volk ira- 
fen den echten Volks⸗ 
ton. Merkwürdig 
wie der Siegeszug 
dieſes Liedes durch 
alle Lande iſt auch 
ſeine Entſtehung. 
An einem und dem 


ſelben Tage wurde ^ | EL. 27 
es gedichtet, vertont E E d et 
und öffentlich por.  - 8 H | 


getragen. Doch ehe 
wir dazu kommen, wollen wir uns ſeine Heimat und 


feine Schöpfer eiwas genauer anſchauen. 


Dort, wo die berggeborene Salzach i im letzten Anprall 
die Alpenmauer durchbrochen hat, in Salzburg, wurde 


am 11. des Chriſtmonds 1792 den braven Musketiersehe⸗ 
leuten Mohr in der Pfeiffergaſſe ein Knabe geſchenkt, 


Nummer 51. 


y' 


Joſeph Mohr, ber nachmalige Dichter unſeres Liedes. 


Des Knaben ſehnlicher Wunſch wurde erfüllt; er durfte 


Geiſtlicher werden. Im Jahre 1815 wurde er zum Prie⸗ 


Chriſtmonds 1848 als Pfarrvikar in Wagrain im Pon⸗ 
gau ſtarb und dort begraben wurde. 


EE 
EE 


Geburtshaus Franz Grubers in Hochburg (Obetójferteid). ` ...—— 


In vielen Gemeinden des Erzbistums 
amtete er als Seelſorger, bis er ſchließlich am 4. des 


Die Stadt der 


Nummer 51. N 


Stille Nacht, 


Stille Nacht, heilige Nachtl 
Alles ſchläft, einſam wacht 
Nur das traute, heilige Paar. 
Holder Knab' im lockigten Haar. 
|: Schlafe in himmliſcher Ruh! : 


Stille Nacht, heilige Nacht! 

Gottes Sohn, o wle lacht 

Lieb aus deinem göttlichen Mund, 

Da uns ſchlägt die rettende Stund: 
|: Jefus in Deiner Geburt: 


P" 


Klangfülle, Mozarts Heimat, war nicht ohne Eindruck 


auf Mohrs Herz geblieben. Schon das Kind hatte Muſik. 


unterricht genoſſen, und der Mann verband mit einer 
klangreinen Stimme einen gemütvollen Vortrag. Treff⸗ 
lich meiſterte er die Orgel und Laute. Dazu dichtete er 
und ſchuf Tonwerke, die drucken zu laſſen ſich ſtets ſein 
beſcheidener Sinn ſträubte. Er hat's verdient, daß ihm 
nun endlich ein Denkmal geſetzt werden ſoll, wozu der 
Denkmalausſchuß in Wagrain noch Geldbeiträge brau⸗ 
kann. 

Weiter ſalzachabwärts, noch im Oberöſterreichiſchen, 
eine Stunde von Burghauſen entfernt, ſtand die Wiege 
des Tondichters unſeres Liedes. Ein mächtiger Forſt, 
Weilhart genannt, be⸗ | 
ſchattet die lebte Behau⸗ 
fung des Dorfes Hoc)» 
burg. Da drinnen wohn⸗ 
ten einſt arme Leinwe⸗ 
berleute, denen am 25. 
des Windmonds 1787 ein 
dritter Sohn beſchert 
wurde: Franz Xaver 
Gruber. Dem hatte es 
der Töne ſüßer Wohl⸗ 
laut angetan. Jedoch der 
Vater wollte von dieſem 
„dummen Zeug“ nichts 
wiſſen und züchtigte den 
Knaben, der ſich nachts 
zum Hochburglehrer ſtahl 
und dort das Klavier- 
ſpielen lernte. Aber als 
einmal der Zwölfjährige 
meiſterhaft das ſonntäg⸗ 
liche Hochamt auf der 
Orgel begleitete, da war 
des Vaters Widerſtand 
beſiegt. Der Bub bekam 
ein altes Spinett um fünf Gulden. Endlich erreichte es der 
nun achtzehnjährige Webergeſelle, daß er nach Burg⸗ 
hauſen gehen und beim Stadtpfarrorganiſten Orgel⸗ 
unterricht nehmen durfte. Zu Ende 1807 bereits wurde 
Gruber nach bloß einjähriger Fachvorbereitung Lehrer 
in Arnsdorf. Er bekam dazu im nahen Marktflecken 
Oberndorf, gegenüber Laufen a. d. Salzach, die Organi⸗ 
ſtenſtelle an der St. Nikolai⸗Pfarrkirche. 1833 endlich 
wurde er Stadtpfarr-Chorregent in Hallein a. d. Salzach, 
wo er am 7. bes Brachmonds 1863 ſtarb. 


Stil- le Nacht! 


. vm — 
CR 


Stille Nacht, heilige Nacht! 

fDie der Welt Hell gebracht; 

Aus des Himmels goldenen Höhn 

Uns der Gnaden Fülle läßt ſehn: 
: Jeſum in Menſchengeſtalt : 


Stille Nacht, heilige Nacht! 

Wo ſich heute alle Macht 

Vaterlicher Liebe ergoß 

Und als Bruder huldvoll umſchloß 
|: Jefus die Volker der Welt.: 


* e 


, Weihnachts-Lied. 


Für 2 Stimmen mit Guitarre Begleitung. 


. Gedicht von Josef Mohr + 1948 
in Musik gesetzt am 24. Dech, 
geb. 1787 + 1868 in Hallein bet Salzburg. 


| &l-les.schläft, 


— Hei-lige Nacht! 


Naht. 


Stille Nacht, heilige Nachtl 
Lange ſchon uns bebacht, 
Als der Herr vom Grimme befreit 
In der Väter urgrauen Zeit 
: Aller Welt Schonung verhief. : 


heilige 


Stille Nacht, heilige Nacht! 
Hirten erft kundgemacht 
Durch der Engel Allelufſa. 
Tönt es laut von fern und nah: 
|: Jeſus, der Retter, ift dal :| 
Jofeph mob r. 


Mohr war 1817 als Hilfsprieſter nach Oberndorf ge⸗ 
kommen und hatte bald mit dem gleichgeſinnten Arns⸗ 
dorfer Lehrer innige Freundſchaft geſchloſſen. Da ge. 
ſchah es am 24. des Chriſtmonds 1818, daß der junge 
Geiſtliche ſeinen Freund beſuchen wollte. Auf dem Wege 
dorthin überkam ihn eine rechte Weihnachtſtimmung, 


und er fing das Dichten an. Schnell brachte er die Verſe 


zu Papier. Dann betrat er das Arnsdorfer Schulhaus, 
ſchüttelte ſich den Schnee von den Kleidern und über⸗ 
reichte Gruber ſein „Stille Nacht, heilige Nacht“. „Auf 
Wiederſehen heute nacht bei der Mette!“ — und hinaus 
war er. Der Lehrer aber ſetzte ſich ans Klavier, ſchlug an, 
ſchrieb, tajtete wieder, ſchrieb, und bald war der Sang 
MEE ^ vom heiligen Chrift fer. 
tig. Er war nur für 
zwei Soloſtimmen mit 
Lautenbegleitung berech. 
net. Und doch wirkte 
dieſe dürftige Darſtellung 
ſchon damals bei der 
andächtigen Gemeinde 
in der Landkirche wie 
eine Offenbarung. Es 
war ein echtes deutſches 
Lied. Das mitternächt⸗ 
liche Weihnachtsamt 
hatte begonnen. Da — 
ein paar Töne der Zup'⸗ 
geige als Vorklang, ge⸗ 
ſpielt von Mohrs fein⸗ 
ſühliger Hand. Und 
dann ertönte des Dich⸗ 
ters hellllingender Tes 
nor und des Tonmeiſters 
tiefer Baß, und zum 
erſtenmal ſtieg das nun 
weltberühmt gewordene 
Lied in die ſtille Nacht 


d. 1919 von Franz Gruber sen. ` 


el u- cam wacht 


der kleinen einſam gelegenen Dorfkirche empor. 


Die Mette war aus. 
In tiefem und ſchweigendem Dunkel lag wieder die 


Kirche des heiligen Nikolaus da, als die beiden ſchlichten 


Freunde unter treuem Händedruck ſchieden. Der Prieſter 
eilte freudig gehoben in den Pfarrhof. Der Lehrer aber 
ſtapfte durch Kälte und Schnee ſeinem Heim zu. Die 
funkelnden Weihnachtſterne über dem weltfernen Sal⸗ 
zachtal wieſen dem Sinnenden den Weg — und darüber 
lagerte der Hauch der Unſterblichkeit. 
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Die pflicht der Folktifchen Arbeit. A. 


Summer CH 


Von Dr. Ludwig Haas (Karlsruhe), badiſcher Minlſler bes Innern. 


Das SE Volk ſteht vor ber Wahl der National⸗ 
verſammlung. Die kleine Gruppe der alleräußerſten 
Linken, die eine neue Rechtloſigkeit des Volkes erzwin⸗ 
gen möchte, wird ihren Willen nicht durchſetzen. Deutſch⸗ 
land ift für die Demokratie gewonnen; es wird fie auch 
gegen die Machtpolitiker um Liebknecht und gegen die 
Militariſten um Roſa Luxemburg verteidigen. : 

Die Demokratie will Frieden, und Deutſchland 
braucht Frieden. Es gibt keinen Frieden ohne eine ver⸗ 
faſſungsmäßig legitimierte Regierung. Auch deshalb 
muß die Nationalverſammlung gewählt werden. Deutſch⸗ 
land wird an ſeinen neuen ſonderbaren Friedensfeinden, 
an der Spartakusgruppe, den Frieden nicht ſcheitern laf- 
fen. Die Welt muß wiſſen, daß bas deutſche Volk in dem 
Ruf nach der Nationalverſammlung geſchloſſen hinter 
dem Rat der Volksbeauftragten ſteht. 
kundgebung kann den Volksbeauftragten in den Augen 
des Auslandes für die Einleitung der Verhandlungen 
vielleicht ihre proviſoriſche Legitimation geben, die ſie 
im Intereſſe des hungernden Volkes brauchen. 


Der Wahltag und der Wahlkampf müſſen zeigen, daß 


die deutſchen Männer und Frauen aus ihrer politiſchen 


Gleichgültigkeit erwacht ſind. Das alte Syſtem iſt an 
unſerem Unglück ſchuld; ſchwere Anklagen erheben wir 


gegen die Führer, die ſich nicht rechtzeitig zu einem Frie⸗ 


den ohne Eroberungen und Entſchädigungen bekannten, 
die den Krieg mit Amerika unb damit unſeren Zuſam⸗ 


menbruch verurſacht haben. Aber ſeien wir gerecht. 
Jeder einzelne prüfe jid), ob er nicht ſelbſt fein Teil 
Schuld trägt, ob er nicht ſelbſt die Volksſtimmung der 
i Maßloſigkeit und der Überhebung mitgeſchaffen hat, 


ohne die jene falſche Politik nicht möglich war. 
Und weiter: Jeder prüfe ſich, ob er vor dem. Krieg 


und im Krieg politiſch ſeine Pflicht erfüllt hat. 

Millionen ſtanden politiſch abſeits. 
noch einmal verdienen! Karriere machen und oben für 
Beliebtheit ſorgen! Ja nicht mit eigener Meinung ge⸗ 
ſellſchaftlich anſtoßen! Das waren die brutalen Egoiſten. 
Es darf keiner zu „vornehm“ fein für den Kampf um 
des Vaterlandes Wohl und Zukunft. Und dann: die 
Eigenbrödler, denen kein Parteiprogramm bis auf das 
lebte J-Tüpfelchen behagen konnte. 

Politiſche Arbeit iſt vaterländiſche Pflicht: Millionen 
ei verſagt. Das "m fid ändern im neuen: Deutſch⸗ 


Alles Räſonieren und Kritiſieren it Geſchwätz in 
den Wind; nur die Mitarbeit in der politiſchen Partei 
hat Sinn und Zweck. 


Jetzt muß jeder Stellung nehmen. Den politiſchen 


Gegner wollen wir achten; aber ein ſchlechter Bürger iſt 


der, der gleichgültig und ohne Überzeugung beiſeite ſteht. 


Es iſt Pflicht der deutſchen Männer und Frauen, ſi $ 


O e 


gekämpft. 
Lehre. 
zeugung. 


Dieſe Willens⸗ 


Í politiſchen Kampfes. 


Verdienen und Achtung vor der Perſon des Gegners! 


den einzelnen politiſchen Organiſationen anzuschließen; d 
behagt bir. nicht alles in der Organiſation, dann 


trete kämpfend für Beſſerung ein. Viel ijt zu 
beſſern. Die Arbeit der „Neuen“ wird viel Gewinn 
bringen. Es darf aber auch feiner zu ſtolz fein für die 
Kleinarbeit der Organiſation; der peinliche „Patriotis— 


mus“ des Hurrarufens muß abgelöſt werden durch den 


Patriotismus politiſcher. Arbeit. 


Auch eine neue Moral des politif gen Boss gilt , 


es zu ſchaffen. Schon früher haben die Größten und 
Beſten für ihre Anſchauungen und nie gegen Perſonen 

Es gibt feine alleinſeligmachende politiſche 
Auch der San hat feine gute, Gë Uber, 


Wie erbärmlich war, weniger im Süden, vor allem 
im Norden der Kampf gegen die Sozialdemokratie. 


| Vaterlandsloſe Geſellen! Als ob nicht die große Grund⸗ 


lage einer jeden politiſchen Überzeugung die Liebe zu 
Volk und Heimat wäre. Sie wird dadurch nicht; 
ſchwächer, daß man über fein Volk hinweg an. einigende 
Menſchheitsgedanken und gemeinſame Menſchheitsin⸗ 
tereſſen glaubt. 

Auch das Zentrum und wir Demokraten können ein, 
Lied davon ſingen, wie man uns die Vaterlandsliebe 
abgeſprochen hat. Geſellſchaftliche Achtung der politi[d). 
Andersdenkenden! Allerdings dürfen wir im Süden auch 


deutſchen Kampfesart entſprach. 

Wir leben in gemeinſamer Not; ſie muß uns, wenn 
wir gute Menſchen ſind, einander näher bringen. 
wird auch ſeine Wirkungen auf den politiſchen Kampf 
äußern. Die Erkenntnis, daß alle, die politiſch kämpfen, 
dem Vaterlande dienen, führt zu würdigen Formen des 
Klar. und ſeſt in der Sache, aber 


Eine beſondere Pflicht der Frauen wird es ſein, ihr 


Wahlrecht zu benützen. Der Wahltag muß die Gegner 


des Frauenwahlrechts widerlegen. Die ſtarke Teilnahme 
der Frauen an der Wahl un am Wahlkampf ſoll be⸗ 


weiſen, daß ſie ihr Recht gewollt haben. | | 
Ob bie Frau in die Wahlverſammlung „paßt“? 


Romantiſches Geſchwätz. Millionen ſtanden und ſtehen 
in der harten Tagesarbeit, und die Weltgeſchichte hat 


N fid) nicht den Bedürfniſſen eleganter Damen anzupaſſen. 


Klein denkt von den Frauen, klein von der polltiſchen 
Arbeit, wer dieſe ſentimentale Frage aufwirft. 

Der Streit in der Ehe? Ich kenne keinen beſſern, als 
den um politiſche Dinge. Glücklich die Ehe, in der nur 


um Politik geſtritten wird. 


Und das zum Schluß: Im Bürgerlichen Geſetzbuch 
ſteht nicht, daß die Frau ihre Ee GEET 
hat, wie der Mann es wünſcht. 


An die Gyüteren. 


Sidat ſtieg in vollen Fluten 
Mann und Völkern an das Herz, Was zum Los den Vätern fiel: 
Wunden bluten, Seelen gluten, 
Kräfte, die vergeſſen ruhten, 
Branden mächtig tatenwärts. 


Aber fern ſei unſern Kindern. 


Männlich ward Han gelten 
„Schickſal mehr als Einer Zeit, 


Schmerzen mindern, Tränen lindern, Männlich ward von uns geſtritten, 
Gutes tun und Böſes hindern 
Sei von neuem Menſchenziel! 


Männlich dürfen wir's erbitten: 
Liebt euch, die ihr Enkel ſeid! 


Gruno Frank. 


hier mit Stolz ſagen, daß ſie einer Sc nord⸗ 


Das. 
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Die Truppen „Unter den Linden“ | | 
. Einzug der $comttruppen «n Berlin B 
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We EE Ein Hoch aus der Volksmenge 
auf die Fronkfruppen. 
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Dizefeldiwebel Suppe ſpricht zu den Truppen. 
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Ein Familieniöyli beim Einzug. 
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VBocdere Reihe oon links Prof. Schuecking, Vorſitzender Prinz zu Schonagich-Carolath. Milglied des Reichstages, Wirklicher Geh, Megationsrot un Mus- 
wärtigen Amt Eckardt, Geb. Juſtizrat Dove, Vizepräſident des Reichstages, Oberſt und Departementsdirektor im Kriegsminiſterium v. Sranfedy Hintere 

Reihe von links. Württembergiſcher Gefandter Hildebrand, Beigeordneter im Reichsſchazamt Eduard Bernſtein. Major im Striegsminifteriun Richter 

Aſſeſſor im Auswärtigen Amt Sachs 


Die Kommiſſion zur Unferfuhung der Anklagen wegen völkerrechtswidriger Behandlung der Kriegsgefangenen 
in Deutſchland hal ihre Sitzungen unter dem Dorfi& von Prof Schuecking⸗Marburg aufgenommen. 


i Die Kriegsgefangenen -Kon ferenz in Berlin 


E Be P m EN US qu x. ir KH cuentan HL RALIS 

NUT "Er ER Einzug der Elifabether : 
in Charlottenburg. 
Unten rechts: 


Oberbürgermeiſter Dr. Scholz 
begrüßt die Truppen. 
Spealolaufrahmın der „Boche! 
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Prof. E. Jaffe. - | A. RofBauptet, Hoffmann, pe. 
(Finanzen) (militárifdje Angelegenheiten) (Minifterlum-für Unter icht und Kultud | 


Mitglieder des Miniftertums des bayriſchen Volksſtaats Phol Hofmann 


b Phet Hoffmann. a 
Auguſt Euler, Prof. Richard v. Moellendorf. Dr. Graf Georg Arco, m. Seqiz. 


Unterſtaatsſekretar Unterftaatsjefretär im Reichs» wurde ins preußiſche Handels. bayriſcher 
vom a uftfdiiramtr wirtſchaftsamt minifterium berufen — Demobilmachungs⸗Kommiſſar 
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E à w. a rein m T! i. 
Von Set. Schu ffen Er | i 
Es war einmal jemand, ber ein heyrliches: d Nuy. als es fid) zu guter Letzt baute handelte, 


Haus mit vielen ſonnigen Fenſtern und gro⸗ 


ßem Hof beſaß. Er hatte Söhne und Töchter, 


die zum Teil ſchon ſelbſt Kinder hatten. 
Da kam ein namenloſes Unglück. Eine 


welche Anſtrichfarbe das wiedererſtaͤndene Gc- 
bäude erhalten ſollte, plaßten: die Meinungen 


„z unverſehens ſcharf auseinander und dann noch 


ſchärfer gegeneinander. Einer der Söhne 


Windsbraut von ſagenhafter Ungeheuerlichkeit `. wollte das Haus von oben bis unten fnallrct 


fiel das Haus an, fegte das ſchmucke Dach wie ^ 
ein dürres Blatt hinweg, zerbrach Sparren 


und Balken, zertrümmerte Teile des Ge- 
mäuers und begrüb Lebendiges und Totes in 
einem ſchauerlichen Durcheinander Zwei 
Söhne im Blütenalter blieben fat unter den 


Trümmern, und die alte Mutter ward vom 
Schlag über das Geſchehene gerührt. 


das Unglück und dachten, zu Tode verwundet, 
der hohen, zerſtörten Vergangenheit. 
Selbſtverſtändlich waren alle darin. einig, 
daß das Haus eheſtens wieder ausgebaut und 
hergerichtet werden müßte. | 
Nun ſtanden ſie beratend vor der zertrüm⸗ 


merten Tür, und die Not des Augenblicks 
legte ihnen glühende Entſchlüſſe ins Herz und 


geſegnete Worte auf die Zunge. Und ſchon 
ſahen ſie ihr heißgeliebtes Vaterhaus neu⸗ 


gefügt und eh in einen Es dd 


Himmel ragen. 


Mit 
gerungenen Händen ſtrömten die Familien⸗ 
glieder aus nah und fern zuſammen, beſahen 


angeftrichen wiſſen. Ein anderer wollte nur 
rote Läden und grüne Türen. Eine Tochter 
wollte blaue Türen und rote Läden. Der alte 


Vater machte den, Vorſchlag, als Sinnbild der 


Hoffnung und Eintracht einen großen Regen- 
bogen in allen Farben an die Hausfront zu. 
malen. Kurz, jeder hatte plötzlich feinen eige⸗ 


nen Kopf. 


Da es nun regnete, ſteute ſich die Familie 


wie üblich hinter der Dachtraufe auf, um 
trocken zu bleiben. ö 


| Aber es war ja fein Dach mehr te. 
Doch im Eifer ber Auseinanderſetzung⸗ Hei 
das niemand auf: man fuhr vielmehr fort, , 


ſeine hitzige Meinung zu verfechten. N 
Da ging ein alter Narr vorüber, dejjen ver- Z7 
rückte Späße in der Gegend allgemein gedul⸗ 


det wurden, und ſagte: „Wenn ihr nun por. 
allem das Dach aufſetzt, das Innere wohnlich a; 


macht und dann erſt über den Hausanſtrich 
ſtreitet, fo habt ihr zum mindeſten den Vorteil, 
daß ihr nicht naß dabei werdet. = 


—.—.———.— „ —.—ꝛ.—.— ) 


ad 


Die nur fm. Schnee. 


unatläſſig fant das weiße 
auf die Fennen, zwiſchen 


| Lautlos, 

Flockengerieſel 
denen das ſtille Stranddorf ſchlief. 
In einer haſtenden Unruhe 
Hidde Aikens durch den geräumigen Peſel, in 
hellen Ecken noch das dunkle Grau des 


frühen Wintermorgens hockte. Immer auf 
und nieder, von dem alten Beilegeofen bis 
hinüber zu einem der bleigefaßten niedrigen 
Fenſter, vor denen von der dicken Schneedecke 
des Strohdaches eine dichte Reihe armdicker 
ſilbrig blinkender Eiszapfen hing. 


Gleich einer Krankheit lag es ihm in den | 
Knochen. Es war da etwas in ihm, das er 


wie eine ſchwere Qual empfand. 
| Wenn er nod) zu Maike damit hätte gehen 
können. Aber das ging nicht an. Das war's 
ja gerade. Ganz davon abgeſehen, daß ſie 
ſeit geſtern verreiſt war. Tatſächlich verreiſt, 
und noch dazu einen Tag vor Heiligabend. 


ESCH derte 


ſoundſo vielten Male. 


Gite von Anna. Gabe. Se 
Seit über zwanzig Jahren war fo ee VI 


nicht vorgekommen, und nun war ſie noch 
auf ihre alten Tage plötzlich ſo unternehmend 
geworden, trotzdem das Reiſen bei Wintertag 


und obendrein bei dieſen Zeiten doch ſicher 


kein Vergnügen war. Aber die alte gelähmte 


- Gefche, Maikes Tante in Cuxhaven, Hatte fie. "| D. = 


ja ſchon jeit langem / immer wieder [o dringlich 
eingeladen, daß Maike, unberechenbar, wie 


das Frauenvolk nun mal war, ſich ganz plötz⸗ 


lic entſchloſſen hatte, endlich mal di Alte Si 


ein paar Tage zu beſuchen. 


Eigentlich war dieſe plötzliche Reife ein 
guter Einfall von ihr geweſen. Denn ſonſt 
hätte ja auch er ſein Vorhaben unmöglich ſo 
unbehindert ausführen können. Zeit ſeines 
Lebens hatte er noch keine Heimlichkeiten vor 
ſeiner Alten gehabt. Dies war das erſtemal. 

Voll Ungeduld ſah er nach der Uhr, zum 
Es wurde nachgerade 


war doch glücklich davongekommen. 
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Zeit, daß er ſich rüſtete. Lieber eine halbe 
Stunde zu früh om Bahnhof, als eine halbe 
Minute zu ſpät. | 

Er ſeufzte ſchwer. Wenn nur erſt alles 
überſtanden und er glücklich wieder zu Hauſe 
war! Und daß er auch nur ja nichts ver⸗ 
gaß von all den Siebenſachen, die er zu ſeiner 
heimlichen Reiſe mitnehmen wollte und ſchon 


in aller Herrgottfrühe ſorgfältig in ein großes 


Bündel verſtaut hatte. | 
Es wurde ihm heute jo merkwürdig 
ſchwer, ſeine Gedanken zuſammenzuhalten. 
Und er war doch ſonſt noch ſo klar und friſch, 
faſt wie ein Zwanzigjähriger. Ein knorriger, 
wetterfeſter Eichbaum, obgleich vor Jahren 
ſchwere Stürme ſein ruhevolles Bauernleben 
erſchüttert hatten. Erſchüttert, aber nicht 
zerbrochen. Nur Maike hatte damals, ſeit 
jenem unſeligen Tage, die erſten weißen 
Haare bekommen, damals, als Dirk, der 
Junge, nach jenem harten Auftritt um der 
blonden Göntje aus der Fiſcherkate willen in 


ſtarrſinnigem Trotz gegangen war, um nim⸗ 


mer heimzukehren. 

Kreideweiß im Geſicht, mit jlommenden 
Augen und harten, böſen Worten, ſo war er 
damals gegangen, und wer ſo ging, freiwillig 
ging und ſich für immer von ihm losgeſagt 
hotte, den holte er, Hidde Aikens, nicht wie⸗ 
der, und wenn er auch fein Sohn und ein- 
ziges Kind war! Nun und nimmer tat er 
das, ſo hatte er es ſich gelobt damals, und 
wenn ihnen beiden Alten auch das Herz dar- 
über brechen ſollte. | 

Daß er, der ſelbſtverſtändlich nur auf eine 
ſtandesgleiche Anerbin für den Hof gerechnet 
hatte, bei jenem böſen Auftritt damals in 
höchſtem Jähzorn die Hand gegen den Jung 
erhoben, das hatte er gwar ſelber bitter be- 
reut, aber es war nun mal geſchehen. Mehr 
aber als das hatte wohl noch das Lachen, das 


harte, dröhnende Lachen, das hinter dem 


Jungen hergelaufen war, und das doch zu⸗ 
tiefſt aus einem zerriſſenen Herzen kam, ihm 
den Heimweg für immer verſperrt. 

Selbſt als der Krieg ausbrach, kein Zeichen 


der Verſöhnung, kein letztes Lebewohl. Durch 


heimliches, unausgeſetztes Forſchen erſt hatte 
Hidde Aikens vom Schickſal des Jungen er⸗ 
fahren. Dunkle, ſchwere Jahre voll laſtenden 


Kummers waren über den Aikens⸗Hof ge⸗ 
unb. 


roden, freudloſe Jahre ohne Licht 
Sonne. Aber die Hauptſache war, der Junge 
Da in 
der großen Stadt lebte er jetzt als Werftauf⸗ 
ſeher. Wie er das nur aushielt, er, der auf 


der eigenen Scholle geboren war! Ein freier 


Bauer. 
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Ja, wie er das nur aushielt! Und noch 
dazu bei dieſen harten Nöten, die die Stadt⸗ 


leute ſeit Jahr und Tag in Scharen auf die 


Dörfer trieben, um mühſelig und beladen das 
Nötige für des Leibes Nahrung zuſammen⸗ 
zuſchleppen. Kein Tag verging, an dem nicht 
ein Fremder nach dem andern bis in ihr ent⸗ 
legenes Stranddorf kam und, der Not gehor⸗ 
chend, von Hof zu Hof, von Tür zu Tür 
wanderte. . 

Und Hidde Aikens gab, was er irgend 
geben konnte, und Maike vielleicht noch mehr, 
oft weit über die Bezahlung. Mit einem 
ſcheuen Forſchen ruhten ſeine Augen oft auf 
den Geſichtern der Fremden. Und gar erſt 
der Kinder. Dunkles kreuzte hinter ſeiner 
eckigen Bauernſtirn. Ob — ob er, der Jung, 
und ſeine blonde, hübſche Göntje auch ſo müh⸗ 
ſelig von Dorf zu Dorf wanderten, die Spuren 
harter Entbehrungen auf den Geſichtern, da⸗ 
mit die Kleinen daheim nicht Not litten? Er 
wußte es nicht. Eins aber wußte er: auf 
alle Dörfer der Welt wäre Dirk Aikens und 
ſeine Göntje gegangen, nur in ein einziges 
nicht! Und wenn ſie Hungers hätten ſterben 
ſollen! BE | 
Verdachte ber Alte es dem Jungen? Nötigte 
ihm der blutverwandte, unbeugſame Trotz 
etwas wie Hochachtung ab? Er kannte ſich 
ſelber nicht darin aus. Oft wenn ihm in den 
kalten Wintertagen die Not der Zeit beſon⸗ 
ders greifbar vor Augen trat, dann kam eine 
ſchnürende Angſt in ihm hoch und gleichzeitig 
etwas wie eine dunkle Freude und ein heim⸗ 
liches Hoffen. Sollte ſie, die harte Not, ihn 
nicht endlich zermürben, den halsſtarrigen 
Trotz des Jungen? Sollte er nicht eines Tages 
doch auf den heimatlichen Hof kommen, ver⸗ 
ſöhnlich und bittend die Hand auszuſtrecken: 
„Vater, laß vergeſſen ſein, was war! Mein 
Weib und meine Kinder darben! Nehmt fie 
auf unter die Wärme eures Daches und an 
den Tiſch eures Hofes!“ Aber das heimliche 
Hoffen erſtarb. Dirk Aikens pochte nicht an 
die Tür ſeines Elternhauſes. Kein blondes 
junges Weib kam auf ben Aikens⸗-Hof, kein 
blaſſes Großkind ſtreckte bittend die Hand 
nach ihm um Brot. 

Oft ſchlief Hidde Aikens ſchlecht, er, der 
zeit ſeines Lebens ſo einen tiefen, geſunden 
Schlaf gehabt. Mit offenen Augen lag er und 
horchte in das Schweigen der Nacht, in dieſes 
laſtende Schweigen, das ſo beredt war, als 
hätte es tauſend Stimmen. Ob er ſich doch 
verſündigt hatte, nicht nur an ſeinem Kinde, 


ſondern auch an Maike, als er ihr verboten 


hatte, den Namen des Jungen je wieder zu 
nennen? Nun ſprach fie im Traum zu ihm. 
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Die kleine Abwechſtung der Reife war ihr 


daher aud) von Herzen zu gönnen. Sie fab. 
und hörte doch mal etwas anderes als das 
ewige Einerlei des grauen Alltags, das die 
beiden Alten mit einer beklemmenden 


Schwere umſpann. So freudlos war dieſes 
graue Einerlei geworden mit feinen großen 


und kleinen Argerniſſen. 
Schon morgen oder übermorgen, wenn 


Maike heimkehrte, erwartete ſie gleich wieder 


ſo eine Verdrießlichkeit, etwas, das er ſchon 


geſtern früh entdeckte, von dem er aber ab⸗ 
ſichtlich nichts geſagt hatte. Sie hatten ihnen 


in der Nacht eine der beiden letzten fetten 
Gänſe aus dem Stall geholt, zum Glück und 
Und aus 
dem Rauchfang obendrein fünf von den dick⸗ 
ſten Würſten. So ein niederträchtiges Ge⸗ 
ſindel! Aber ſchließlich, was half es. Man 
mußte fid) damit abfinden. Erft batte Hidde 


Aikens ſofort zum Wachtmeiſter - laufen 


wollen, dann hatte er ſich wieder beſonnen. 
Es war ihm da blitzſchnell ein Gedanke ge⸗ 
kommen, als er die eine verlaſſene Gans an⸗ 
ſah. Was ſollte die hier noch allein. Und 
wenn nun doch einmal geſtohlen war — es 


wollte und mußte wohl mal ſo kommen, denn 


Maike konnte ſich ſo ſchlecht an das Ver⸗ 
ſchließen gewöhnen — dann kam es auf die 
zweite auch nicht an. Wo eine fehlte, konnte 
auch die andere geſtohlen ſein, das war ſogar 


viel wahrſcheinlicher. Und ferner, wo fünf der 


dickſten Würſte fehlten — zwei hatte Maike 
außerdem für Tante Geſche mitgenommen — 


da konnten auch noch ein paar weitere 
| fehlen. Das war dann ein Aufwaſchen und 


ein Lamento, wenn ſie heimkehrte, denn ſie 
würde nicht wenig entrüſtet ſein, wenn ſie 
davon erfuhr. Sie konnte es nicht begreifen, 
daß es ſo ſchlechte Menſchen gab. 

Hidde Aikens hatte ein kleines ſpitzbübi⸗ 
ſches Lachen um dje Augenwinkel, als er auf 
die verſchneite Dorfſtraße hinaustrat, um ſich 
zur Halteſtelle der Kleinbahn zu begeben. Ja, 
ſeine argloſe Maike! Wenn die eine Ahnung 
gehabt hätte! 

| "T | 

Nein, [o ſchlimm hatte er fid) das Getriebe 
der großen Stadt, in der er vor reichlich zwan⸗ 
zig Jahren zum letztenmal geweſen, doch nicht 
mehr vorgeſtellt. Erſt als er nach vielem 
Hinundherfragen mit einem der überfüllten 
Vorortzüge endlich weit draußen in den faſt 
ländlich anmutenden Stadtteil kam, atmete er 
wieder auf. Stille, beinahe dörflich einſame 
Straßen reihten ſich aneinander mit kleinen 
niedrigen Häuſern und niedlichen Gärten, die 
in tiefer Wintersruhe davor ſchliefen. 


Und immer noch fant unabläffig bás weit 
Flockengerieſel vom grauen Winterhimmel 
und dämpfte alle Laute. Und in dieſe zauber⸗ 


hafte Stille und weiße Märchenwelt klang 


plötzlich etwas Machtvolles und eigen Feier⸗ 
liches: die EES fingen an zu 
läuten! 

Schon [ant die frühe Dämmerung. Die 
Straßenlaternen entzündeten fich, und hier 
unb da blinkte hinter den erleuchteten Fen⸗ 
ſtern bereits die goldige Lichtpyramide eines 
brennenden Chriſtbaums auf: 

Langſam, in tiefem Sinnen ging Hidde 
Aikens weiter. Aufmerkſam las er die Namen 
der Straßen, verfolgte er die Nummern der 
Häuſer. 

Vor einer niedrigen Staketpforte machte 
er endlich halt. Ein etwas größerer Garten 
dehnte ſich dahinter, an deſſen oberem Ende 
ein kleines freundliches Häuschen hockte. 

Minutenlang ſtand er und ſah hinüber. 


Die Füße waren ihm plätzlich wie Blei. Ein 


matter, rötlicher Lichtſchein fiel aus einem der 
niedrigen Fenſter und zeichnete ein goldiges 


Viereck auf die weiße Schneedecke. | 
Zögernd unb ſcheu legte er endlich die 


Hand auf den Drücker der Pforte und bog in 
den ſchmalen Gartenweg ein, der zwiſchen den 
tiefverſchneiten Beeten auf das Häuschen zu⸗ 
führte. | 

Er hielt bie Augen gejentt. Schon draußen 
vor der Pforte hatte etwas feine Blicke an⸗ 
gezogen, etwas, das doch an ſich durchaus 


nichts Seltſames war. Eine einzelne, noch 


ganz friſche Fußtapfenſpur führte wie ein 
Wegweiſer vor ihm hin. Und Hidde Aikens 


war es plötzlich, als ginge etwas Geheimnis⸗ 


volles davon aus. Als zöge ihn dieſe fremde 
Spur mit einer rätſelhaften Macht. Er wußte 
es kaum, daß er ganz unwillkürlich ſeine 
Füße genau in dieſe Spur ſetzte, ſo ſehr war 
er in ihrem Bann. Schritt für Schritt folgte 
er ihr. Und es war ſeltſam, es kam ihm vor, 
als ginge etwas wie eine Erleichterung davon 
aus, denn dieſer Weg hier durch den fremden, 
ſtillen Garten ſchien ihm der ſchwerſte, den 
er in ſeinem Leben gegangen war. 

Dann ſtand er wieder eine Weile und 
horchte. Nichts rührte ſich. In tiefer, laut⸗ 
loſer Stille lag das Häuschen. Herzklopfend 
ſtarrte er auf das rötliche Licht, das wie ein 
freundliches Auge in den ſinkenden Winter⸗ 
abend ſah. Dann raffte er ſich endlich auf 


und ſchlich in einer plötzlichen Eingebung 
durch die buſchigen Lebensbäume, bie zur -i 
Seite der Haustür ſtanden, bis in die Nähe / 


des erleuchteten Fenſters, durch das man 
durch einen ſchmalen Spalt zwiſchen den 
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hellen Vorhängen in das Innere bes Zim⸗ 
mers ſehen konnte. ; 

| Im ſelben Augenblick aber fuhr ihm ein 

lähmender Schreck in die Knie. Eine dunkel⸗ 

vermummte Geſtalt ſtand dort zwiſchen den 


s . Büſchen, reglos und lauernd wie ein Ber- 


brecher, und ſpähte gleichfalls verſtohlen i 
das erleuchtete Stübchen. | 
Eine plötzliche Wut packte Hidde Aikens, 
nachdem ſich der erſte Schreck gelegt. Es fiel 
ihm nicht ein, daß er ja ſelber hier auch durch⸗ 
aus keine ganz einwandfreie Rolle ſpielte. 


Was hatte bloß der Kerl, oder was es ſonſt 


für ein zweifelhaftes Individuum war, hier 
jo verdächtig herumzuſpionieren? 

„Na,“ fragte er unwillkürlich, und zwar 
nicht gerade allzu leiſe, „was gibt's hier zu 
gucken?!“ . . Und ein unheildrohendes 
Grollen klang aus ſeiner Stimme, derweil er 
noch etwas näher herantrat. 

Da fuhr die Geſtalt herum. Ein unter⸗ 
drückter Laut wie ein entſetzter Aufſchrei tönte 
ihm entgegen, und Hidde Aikens, der ſich bis⸗ 
lang, ſo alt er auch geworden war, durch 
nichts, was Schreck oder Überraſchung hieß, 
hatte überrumpeln laſſen, prallte doch beim 
Klang dieſer Stimme gleichfalls dermaßen 


zurück, daß er ums Haar der Länge nach auf 


den Rücken gefallen wäre. 

„Potz Dunner nochmal!“ entfuhr es ihm. 
War — war ſo was möglich?! Konnte ſo 
was angehen?! Aber nein — es war ja nicht 
denkbar 

Und doch — war das da vor ihm in dem 
weiten, dunklen Radmantel und der Kapuze 
über dem Kopf — — war das nicht ſeine 
Altſche, feine Maike?! “. N 

Die dunkle, rätſelhafte Geſtalt aber, der 
offenbar vor Schreck über ſein plötzliches Auf⸗ 
tauchen ein großes unförmiges Bündel ent⸗ 
glitten war, war vor Entſetzen gleichfalls 
beinahe zwiſchen die Büſche geſunken. 

Reglos ſtanden ſie und ſtarrten einander 
an. War ſo was möglich?! So fragten ſie 
ſich gegenſeitig. Denn es unterlag keinem 
Zweifel: die rundliche dicke Alte da — ſie 
war es tatſächlich, ſeine Maike! 

Und drüben die ſtämmige Männergeſtalt 
mit der zottigen Pelzmütze über dem er⸗ 
grauten Haar und dem umfangreichen Bündel 
unter dem Arm, das war doch, ſo wahr ſie 
Maike Aikens hieß, wahr und wahrhaftig ihr 
Alter! 

In wirrſter Faſſungsloſigkeit kreuzten die 
Gedanken der beiden Alten. Wie war ſo 
was möglich?! fragten ſie ſich zum hundertſten⸗ 
male. Denn Maike, ſeine Alte, weilte doch 
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Und Hidde, ihr Alter, ſaß doch um dieſe 
Stunde daheim gemütlich auf der Ofenbank 
und konnte daher unmöglich gleichzeitig hier 
in dieſem fremden Garten ſein, der ihn von 
Rechts wegen doch auch gar nichts anging ... 

Da folgte dem erſten Schreck auch ſchon ein 
zweiter, noch weſentlich heftigerer. Eine 
Glocke ſchlug an, die Haustür öffnete ſich, ein 
heller Lichtſchein fiel urplötzlich auf die weiße 
Schneedecke, und ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick rief eine laute, energiſche Stimme: „Wer 
iſt da draußen?“ 

Hidde Aikens, der wenigſtens vom Hören⸗ 
ſagen etwas von „Beſwiemelung“ oder Ohn⸗ 
macht kannte, hatte plötzlich das Gefühl, daß 
das, was ihn beim Klang dieſer Stimme und 
dem Nahen von Schritten durchfuhr, jo etwas 
Ahnliches ſein müſſe. Jedenfalls hatte er 
alle Mühe, ſich auf den Beinen zu halten, und 
ſeiner Alten ſchien es nicht viel beſſer zu er⸗ 
gehen. | E 

Nein, ſo hatte er fid) bie Abwicklung des 
Verſöhnungsverſuches, zu dem er ſich nach 
ſchweren Kämpfen entſchloſſen hatte, um ſeine 
Alte damit zu überraſchen, nicht gedacht! Hier 
klappten ja die Ereigniſſe und ſchlugen ihm 
über dem Kopf zufammen, daß er überhaupt 
kaum mehr zum Denken und zum Verpuſten 
kam. Aber vielleicht hatte das alles auch ſein 
Gutes. Nun waren ſie doch ihrer zwei, nun 
bi er bod) wenigſtens nicht ganz allein vorm 

eſt! | | | ; 

Wie zwei begoſſene Pudel, fo ftanben die 
beiden Alten plötzlich im blendenden Schein 
der hellen Karbidlampe, die Dirk Aikens, 
dem auf dem Fuße eine blondhaarige junge 
Frau und zwei neugierige kleine Kinder ge⸗ 
folgt waren, ihnen verwundert dicht vor das 
Geſicht hielt. di i 

Einen Augenblick herrſchte eine Toten⸗ 


ſtille. Und was dann folgte, das war ſo viel 


auf einmal, daß es wie in einem dichten Nebel 
an Hidde Aikens vorüberging, an Hidde. 
Aikens, deſſen Gedanken in ihrer Überanſtren⸗ 
gung nachgerade auf den toten Punkt gelangt 
waren, und der ſich hernach, als er längſt in 
dem warmen Stübchen inmitten ſeiner Kin⸗ 
der beim Lichterglanz des kleinen Tannen⸗ 
baums ſaß, des höchſten wunderte, daß ſie 
doch noch funktioniert, daß er doch noch etwas 
erfaßt und blitzſchnell in ſich aufgenommen, 
und zwar etwas Überraſchendes, was ihn mit 
einer ſchadenfrohen Genugtuung erfüllt hatte. 

Aus dem Bündel ſeiner Alten, das da 
neben ihr im Schnee und taghellen Lichtſchein 
lag, hatte auch etwas Verdächtiges hervor⸗ 
geguckt — es war ein Wurſtzipfel und ein 
Gänſehals 
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Er bat feinen Laden nicht in einer der großen üppigen Straßen, in denen es 
ſelbſt in der Nacht nicht finſter und ſtill wird. Es iſt ein alter, gediegener, ſeßhafter 
Bücherladen, in dem ſchon unſre Eltern und Großeltern gekauft haben, denn der jetzige 
Büchermann ſelbſt hat das Geſchäft von ſeinem Vater und der wiederum von ſeinem 
Vater geerbt, und das alles war in derſelben alten, ſtillen Straße vor ſich gegangen, die 
etwas abſeits im alten Zentrum der Stadt liegt. 

Der Büchermann iſt mein Freund. Wir kennen uns ſchon ſeit über dreißig Jahren. 
Er hat damals, ſelbſt noch ein junger Mann, meinem wilden Leſehunger die erſten 
Reclamhefte verkauft und iſt ſeither mein Verater in allerlei guten geiſtigen Dingen 
geworden. Er iſt noch ein Mann in den beſten Jahren, eisgrau, glattraſiert, hager, 
mit einem Lächeln in dem klugen Geſicht, das ein wenig ſkeptiſch anfpricht, denn er hat 
viele Bücher erlebt, und die ewige Vanitas in tauſenderlei prahlender Geſtalt über 
ſeine Schwelle kommen und gehen ſehen. 

Draußen ſchneit es. Ruhig und dick fallen die Flocken und pudern Mäntel, 
Schirme und Naſen. Hoho! Jeder Ruf klingt gedämpft, als pralle er an den hundert— 
tauſend Flocken ab, die Räder der Wagen rummeln auf Polſtern, und alles iſt trotz 
ſchwerer Zeit vergnügt, als erlebe man etwas beſonders Gutes. Es iſt ſchon ſpät. 
Die Prunkläden in den Hauptſtraßen locken nicht mehr. Alles zu. Aber ich 
wußte meinen Freund noch in ſeinem Gehäuſe Er hatte nicht Weib und 
Kind und liebte es, nach Geſchäftsſchluß in ſeinem kleinen Kontor bei grüner 
Lampe Tee zu trinken, Briefe zu ſchreiben, ſein dickes Geheimbuch mit dem Saffian— 
rücken und den glänzenden Metallecken mit ſakraler Bewegung aufzuklappen, und mit— 
unter las er ſich in altem Schmöker feſt, denn er war ein großer Hiſtorikus. 

Der alte Markthelfer 6 ffnete auf mein Pochen die Tür, ein Greislein, noch von 
Vaters Zeiten her, es wohnte im Haus und war immer der Letzte im Geſchäft, mochte 
es zehn oder zwölf werden. 

Köſtlich, wie ſo ein Bücherladen riecht! Apothekerläden ſind auch nicht übel oder 
Kaufmannsläden in einer kleinen Stadt mit geräucherten Schinken und Würſten über 
der Theke. Aber ſo ein Bücherladenduft geht doch über alles. Darin ſind Wunder 
und ſpannende Geheimniſſe gemiſcht und ſelige Vergangenheiten. Ihr meint, das 
rieche bloß nach Leder, Farbe, friſchem und moderndem Papier? Ihr feid Nüchter- | 
linge! Seid ihr einmal in dem Bilderbücherladen ſtehengeblieben und habt die Naſen 
gehoben — wißt ihr noch, wie euer Struwwelpeter, wie eure Märchenbücher mit den 
furchtbar bunten dicken Blättern friſch und neu zu Weihnachten gerochen haben? Herr— 
lich, einfach herrlich. Man riecht hier alle Weihnachten die ganze Kindheit mit; alles 
Gute, das aus dieſem Bücherladen gekommen iſt, alle Freuden, alle Inhalte, alle Er— 
regungen, Hoffnungen, Zweifel, Löſungen, Genüſſe. Ich halte jedesmal hier eine Weile 
ſtill und atme tief wie in einer Kirche. 

Es brannte nur wenig Licht. Aber in der kleinen Klauſe des Büchermanns neben 
dem Laden war es hell von der grünen Schreibtiſchlampe, die ſich in einer der glänzen— 
den Seiten des Hauptbuches ſpiegelte. Der Büchermann ſchrieb bedächtig, liebevoll mit 
ſauberſten, feinſten Buchſtaben, er hantierte wie ein Juwelier, wenn er ſo eine Summe 
hinſetzte, und auf ſeinem ironiſchen Geſicht lag ein faſt heiliger Ernſt. 

„Holla, Herr Schneemann!“ ſagte der Büchermann und ſah auf meinen weißen 
Mantel. „Das iſt recht. Winterwetter, Weihnachtswetter! Wenn ich Zeit hätte, 
würde ich ohne Gummiſchuhe und Schirm dreimal die Straße auf und nieder traben.“ 

„Das ſollten Sie tun.“ | 

„Geht nicht.“ Und er wies mit der Spitze des Federhalters auf das gewichtige 
Buch. „Wir kommen hier nicht nach. Man hat keine jungen Leute, und die paar alten 
müſſen über Tag wie die Eichhörnchen auf den Leitern ſpringen.“ 
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„Viel zu tun?“ i 

„Maſſig, maſſig. Nein, Sie ſtören nicht, lieber Herr. Ich habe Ihnen ſchon das 
Neueſte und Leckerſte hingelegt zum Beſchauen und Schmökern. Einiges davon werden 
Sie mir wohl abkaufen — ich habe es ſchon auf Ihr Konto geſetzt. Und hier — haha —“, 
und er zog ſeitwärts eine Flaſche hoch, in der Sherry ſein konnte, alter, goldgelber, 
trockner, weicher, ſtarker Sherry ... ich kannte die Kellerecke, aus der die Flaſche 
ſtammen mochte, und ſie klingelte lieblich gegen das feine Glas. 

Der Büchermann erhob ſich und rückte drüben in der Ecke des Ladens, wo der 
Tiſch mit den Neuigkeiten ſtand, einen großen Lederſtuhl zurecht. Richtig, dort lagen 
die beſagten Bücher in Leder und Leinen ſorglich gehäufelt, und nun gelüſtete es mich 
wieder mächtig nach dieſen Herrlichkeiten. Ich machte es mir eilig bequem. Der Bücher— 
mann ſchenkte ein und nahm ſich ſelbſt ein Gläschen mit, denn er hatte noch eine kleine 
Stunde bei ſeiner grünen Lampe zu tun. Die ſchmale Tür blieb angelehnt, ein dünner 
grüner Spalt war zu ſehen, durch den die würzigen Tabakswölkchen hereinwehten, die 
der Büchermann aus ſeiner kurzen Pfeife blies. Und ich blätterte und las, ſtreichelte 
Papier und Einband, griff von einem Buch zum andern, kehrte zurück, prüfte von 
neuem, naſchte, verweilte, genoß und ſchlürfte dazwiſchen auch von dem alten braven 
Sherry . .. und nach einer guten Weile der Stille und emſigen Andacht war ich ſchon 
beim zehnten Bande und beim fünften Glaje. . .. 

** 


Es war mir warm von innen und außen, und all die Tauſende von Büchern an 
den Wänden bis hoch hinauf zur Decke dufteten ſtärker. Ich ſah die Rücken im Halb— 
dunkel ſchimmern und blinken Eine große breite Leiter ſtand mitten an der Wand mir 
gegenüber im Schatten. Ich ſah ſtarr darauf, denn die Augen brannten mir ein 
wenig vom raſchen gierigen Leſen und Betrachten und ſuchten einen Punkt ber Raft. 
Der Büchermann räuſperte ſich ganz fern und wandte mit leiſem, knallendem Geräuſch 
eines der dicken Blätter um. In der gewaltigen dunkeln Tiefe des Ladens kniſterte und 
knackte es zuweilen auf den Regalen. Nur um mich her in einem Kreis floß ein grün— 
lich gedämpftes Licht. Dahinter war Dämmerung und Dunkel, in dem die Rücken der 
Bücher lebten. Nein, es waren keine Rücken, es waren Geſichter, lauter Geſichter! 
Dumm, von Rücken zu ſprechen! Zehntauſend Geſichter, unzählbar viele. ... Der 
Büchermann rauchte einen ſüßen und ſtarken Tabak, er machte faſt müde und ſchläfrig, 
daß einem die Lider ſchwer wurden. Ich jab [don einige Minuten fang auf die mert: 
würdige treppenartige Leiter im Dunkel vor mir. Sie hing wohl oben an der Decke 
an einer Laufſtange — ſchwupp, mit einem Fingerdruck war fie wo anders. Aber noch 
hing ſie an der alten Stelle. War es überhaupt eine Leiter? Jetzt war es eine 
ſchimmernde Treppe — nein, es war eine breite Leiter ... und nun doch eine Treppe, 
eine zierliche, ſanft fid) auſſchwingende Treppe aus mattem Sandelholz mit niedrigem 
Geländer. Man konnte nicht daran zweifeln. Ich hob die Hand, um mir die Augen 
zu reiben, aber ich ließ ſie auf halbem Wege wieder ſinken, weil ich mir in wohlig 
warmer Ruhe ſagte, warum ſoll es keine Treppe ſein? 

Und plötzlich begann es drauf zu raſcheln und zu wiſpern. Und ob ich es glauben 
wollte oder nicht, es wimmelte darauf von feinen Männerbeinen und armen und zier— 
lichen Frauenröcken, aber. die Körper dazu waren ſchmal und eckig wie, Bücher, und 
darauf ſaßen die kleinen Köpfe. . .. Alſo waren die Rücken doch keine Geſichter! dachte 
ich mit einer flüchtigen Erinnerung. Dummes Zeug! Sie ſtiegen behende herab, die 
einen gravitätiſch, die andern eilig und aufgeregt, wichtigtueriſch und gereizt, als hinge 

das Leben davon ab, beizeiten hinunterzukommen, ober [till und bejcheiden. Die Re⸗ 
gale wurden allmählich leer. O wie ſpaßig! Man glaubte zu träumen, aber ſo heftig 
man ſich auch ins Bein zwickte, es war durchaus kein Spuk, ſondern unverfälſchte Wirk— 
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lichkeit, und nun ES man in. SE Gewimmel auch ein paar Geſichter und. Ge⸗ Be 
ſtalten. Dort ſchritt gemeſſen Herr Geheimbderat von Goethe, Exzellenz, und in feiner — 
Nähe ſchwarz und vornehm mit. elegant läſſigem, eiwas zögerndem und bequemem 
Schritt, mein verehrter Herr de Montaigne; dicht neben. ihm, ironifch ſchlendernd, Herr 
Profeſſor Georg Chriſtian Lichtenberg aus Göttingen mit einem faubern: Zöpflein auf 
dem Rücken; hinter ihnen, hart und ſtoßend, ſcheinbar ergrimmt über ſo viel. Menſchen⸗ 
nähe, Doktor Schopenhauer, und weiter unten, ſchon faſt auf dem Fußboden, der wie eine 
Feſtſtraße anmutete, marſchierte elaſtiſch und flott Meiſter Fontane: ein Stücklein vor 
ihm behäbig, mitunter verweilend, Herr Pfarrer Mörike, neben ibm. raſch, ein. wenig. 
wieſelig, der Landvogt Storm, und am Rande der. Straße abſeits und brummend, eine 
Blume in der Hand, der Kanzellarius Gottfried Keller. Nein, der Tauſend, das 
war ja wie ein Märchen. Man bog ſich in dem weichen, warmen ‚Stuhle vor, um 
genauer zu ſehen. Aber das Gewimmel wurde immer dichter, ber Geſtalten und Ge, ` 
S ſichter wurden immer mehr. man konnte die einzelnen nicht mehr unterſcheiden. Auch 
Damen waren darunter, ſtolz und abweiſend oder laut und kokett mit ihrem pompöſen . 
|. Staat, unter. bem fid) mande bürre Dürftigkeit verbarg, fromme Herren, die ſich ener⸗ 
giſch vordrängten und auf ihre Vorrechte auf einen guten Platz pochten, ſchäbige Kerl⸗ 
chen in kümmerlichem. Gewand, dje durch die Menge quirlten, die vornehmſten Leute in 
die Seite ſtießen und ſich ungehörig mauſig machten; Kleine, die ſich eifrig reckten, um 
größer zu ſcheinen, Müde, die ſich langſam hinſchleppten, Verträumte, Wache, Ernſte; 
Luſtige; Stille in ſchlichtem Kleid, bie fid) gern der Menge entzogen hätten. Verſtaubte, 
Verſchliſſene, die hoffnungslos dreinblickten, Junge, Elegante, die ſtürmiſch heraus- 
fordernd ſich den Weg bahnten, Närriſche in buntem Flickengewand, Windbeutel, Schar⸗ | 
latane, Marktſchreier, die ſich brüſteten und erbreifteten; und dazwiſchen wieder Strenge. M - 
Blaſſe mit feiſten oder ſchmalen Geſichtern, mit ſcharfen Kneifern oder Brillen, die 
grämlich, biſſig, jedenfalls ſcharf umherſpähten, hier und da wohlwollend jemand an⸗ 
ſprachen, meiſt aber kühl an den andern vorbeiſtolzierten, und die Jüngſten hatten die 
ſchärſſten Gläſer auf den Naſen . . . bas waren, wohl bie kritiſchen Herren, Merker. und l 
Literaturgeſchichtſchreiber So zog der Strom die Treppe herab und über den Boden 25 
hin, unabſehbar, unaufhörlich bis dacht in den magiſch grünen Lichtſchein meiner Lampe ) B 
hinein. a Da 
Aber was war das? Dicht r vor mir ſtand ein Knirps, wohlgenährt, in Kleidern von 
neueſtem Schnitt, ſein elegantes Hütchen hatte er aus der Stirn geſchoben, er war glatt 
raſiert, trug eine gewaltige allermodernſte Großvaterbrille auf der kecken Naſe und 
machte ſich entſetzlich mauſig. „Halt!“ rief er mit hellem, dünnem Stimmchen „Ich bitte 
. um Ruhe und Ordnung, meine Herrſchaften. So geht das nicht. Bitte rechts und links 
zur Seite zu treten . noch mehr‘... noch mehr!“ Und nun ſchritt er ſelbſt wichtig 
und herriſch durch die freigewordene Gaſſe und hielt mit ſcharfem Blick nach rechts unb. 
links bin Muſterung. Einige der Damen knickſten, andere drängten ſich vor, ein paar ſchüch⸗ 
terne Herren grüßten mit den Hüten, andere riefen demütige Bitten oder ſchimpften 
grimmig. Das Kerlchen aber ging ungerührt weiter, winkte mit der Hand, daß einige. 
in die vordere Reihe rückten, drängte andere kurz und bündig zurück, wurde ſcharf, ener⸗ 
giſch, boshaft, biſſig, wenn einer nicht gleich folgte; ein paar Stille, Feine, die ibn an- - | 
ſahen, wies er achſelzuckend ab, ein paar Müde, die ibn mit den Augen anflehten, jab er M - 
überhaupt nicht. Er war ungeheuer beſchäftigt, Ordnung und Überſicht in die Menge 
zu bringen, rannte die Gaſſe hinauf und hindb, immer wieder an der Aufſtellung 


ändernd und beſſernd . „Heda, Herr Doktor Ibſen, etwas zurück in die hintern 
Reihen, wenn ich bitten darf ... tut mir leid, lieber Herr, es kommen auch mal 
ſchlechtere Zeiten. . . . Alle Herren Realiſten und Genoſſen zurück ... zurück!. 


Letzte Reihe ... nicht mehr gefragt! ... Die Herren Familienautoren, beſonders die 
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d mit Ethit und Spannung, bitte, wie immer, . 


hier auf den linken Flügel — alle auf 
| einen Hümpel! Die Unvermeidlichen — 
eeiſernen Beſtand! — Weiter, Weiter! Zur 

. Sache, meine Herrſchaften! Zur Sache! 
Jetzt die Konjunktur! Die grrroße Kon⸗ 
junktur! Das Neueſte — — Allerneueſte! 
— — Phantaſie, Romantik, Crpre[fion!! 
Wir kommen nicht durch, meine Herrſchaf⸗ 


ten!“ Er ſauſte Gaß auf, Gaß ab. „Herr 


Geheimrat Tieck, darf ich bitten, zweite 
Reihe . Herr v. Arnim ... Herr. Bren⸗ 
tano. . . Wo ift Herr Kammergerichtsrat 
Hoffmann . . erſte Reihe, wenn ich bitten. 


darf, koloſſal gefragt, erſte Reihe, verehr⸗ 
tefter. Herr Rat. Ruhe — Ruhe, meine 
Herrſchaften, Ordnung! Ich komme [onjt 
nicht durch ... wir haben nur m wenig 


Minuten Zeit! Herr Strindberg. , 
ſitz, bitte . .. Herr Wedekind ... nein, 
nicht ganz vorn, nicht ganz — — dritte, 
vierte Reihe, vielleicht das nächſtemal! Sieh 
da, Herr Doktor Eulenburg, der rüſtige 
Schattenbildner . . oh, was für ein ſchöner 
neuer Pelz, prächtig, prächtig! Bitte hier 
auf den zweitnächſten Eckplatz. — — Und 
nun Platz, Platz, Platz für Jüngere und 
Jüngſte, ha. ha! ... Immer ran, bie Her- 
ren! Immer reran, die neue Jugend!“ 
Und das Herrlein rief Namen, Namen, jün⸗ 
gere, junge, jüngſte, eine lange klingende 
Liſte, bis ihm die Stimme überſchnappte. — 
Zuletzt aber zappelte er plötzlich noch wilder 


umher, und feine Rufe überſtürzten fih. — Ma 


„Aufgepaßt! Aufgepaßt, meine Herrſchaf⸗ 
ten!“ Und er wandte ſich behende dem 
Dunklen Hintergrunde des Ladens, zu, 
ſchwang fix das Hütchen zur Erde und ver⸗ 
neigte ſich tief. 
ES Dahinten im Laden würde es ie: 
ſam hell, eine Lichtgeſtalt glitt heran, kör⸗ 
perlos durchſichtig und doch körperhaft fidt- 
bar, ihr Blick machte jung und ſtark, und ihr 
Lächeln fröhlich, ihr Gewand, ihr Geſchlecht 
waren unbeſchreiblich wie das aller Un⸗ 
drbifden, unb das Licht, bas fie ausſtrahlte, 


" X 2 ei 


SS "m P e wma S eite 251. 


Weihnacht. 
Der Kleine reckte ſich wieder auf und 


nach der Konjunktur gerichtet, e 
Geiſt!“ 


geſchäftige Kauz. Sie glitt weiter, grüßte 
die Zahlloſen, die ſich vor ihr neigten, und 


Glanz auf, ſelbſt an den Schäbigen, an den 


Aufgeblaſenen und Vordringlichen, bie gwi- 
ſchen den Echten bis in die vorderſte Reihe 


feine Sinnen, und als glühte das Feuer 
edlen Geiſtes auf in allen Reihen, von der 


ihr eilig nach, das Hütchen in der Hand, 


Schätzen eingeſchlafen, Verehrteſter?“ 
Ich fuhr auf und rieb mir nun wirklich 
die Augen und ſtarrte abwechſelnd den vor 


bei Gott, ich muß geträumt haben.“ Und 
der Büchermann zog mir vorſichtig den herr⸗ 
lichen grünen Lederband mit matter Gold⸗ 


Hand hielt, aus den Fingern. 


vollends ernüchtert. „Dieſen E. T.. A. 


wenn ich bitten darf — erſte Reihe!“ ö 


umgab fie wie köſtlichſte Friſche. Es war 
der uralte, ewig ſich ENEE Set der (7 


warf fid) in bie Bruft. „Ich habe alles 


Die Lichtgeſtalt lächelte herab. Sie D 
fannte ibn ſeit Jahrhunderten. Er war 
immer da. Und mitunter traf er's gut, der 


wohin ihr Blick fiel, da glomm ein milder 


ſtanden. Aber dort, wo ihr Blick länger 
und wie innig und reſpektvoll. grüßend ver⸗ 

weilte, da entzündete fih ein tiefes, ſtarkes 
Leuchten, als flammten große Herzen und 


Rerſten bis zur letzten, von den Jüngſten bis 
zu den Alten hinauf, dem putzigen Männ⸗ 
chen der Marktlage zum’ Trotz! Und fie 
glitt weiter, und der kleine Herr ſtolzierte 


immer noch eifrig, und gereizt richtend, mit 


der Hand winkend, zurückdrängend. — a 
„Holla! Sie. ſind wohl gar über meinen 


mir ſtehenden Büchermann und die Leiter 
drüben im Dunkeln an. „Eingeſchlafen ?. 
Seien Sie jö gut! Iſt das etwa da drüben 
‚eine Leiter?) .. Eine — — Hm. Ja, 


preſſung, den ich. in der berabhängenden 


„Halb da, mein Beſter“, wehrte ich nun 


Hoffmann nehme ich mit. Erſte „Reihe, 
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Acht Tage kam die Mutter nicht aus den Kleidern. te een der ohne zu wiſſen, daß ſie Ahnliches ſagten 


Der Arzt ſchüttelte ihr die Hand. wie der Vater: „Ja, die Mutter ... das ift eine * 
„Sie ſind eine Pflegerin — Donnerwetter, Frau Und beugten ſich fortab williger unter ihr ſtrenges 
Czas lo Regiment. 7 


Der Kranke lallte: „Die Guſtl, ja, Herr Doktor ...Sie. verkaufte, das Cafe und einen großen Teil der 


l das is eine! 


. . . Baumſtark und. g'jdeit . Die netten Möbel. Nur das Notwendigſte behielt ſie für die 


is ihr Lebtag g'ſcheiter g'weſen als ich. Aber meine neue Vierzimmerwohnung im ſechſten Stod: 


erſte Frau, Herr Doktor ...“ Außer dem Klavier und der Geige wurden auch 
l Mit einem leifen ungariſchen Sang und dem Namen alle Inſtrumente verkauft, auf denen der Vater noch 

der erſten Frau auf den Lippen ſtarb er. zeitweilig geſpielt hatte. 
Die Kinder wunderten ſich, wie beherrſcht die Der Reinerlös dafür war größer als der für das 


Mutter bei 3er SE mar. Und ZS flüſterten EUIS E 
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„Man ſieht bod), wozu die Mufif gut t. 

Sie machte manchmal bittere Scherze, die dës 

Sparfam.ging es zu in ber Heinen Wohnung. Und 
fie hatte es nicht leicht mit ihren Kindern. 


Neben Marika war es Bela, der ihr, die meiſte i 


Angſt machte. 
Er war der erſte, der richtig verdiente. 


Das lag im Beruf. Frühzeitig bleichte die Nacht⸗ 


luft der Kaffeehäuſer, in denen er ſpielte, feine Wangen. 


Vor zwei Uhr kam er ſelten nach Hauſe. Und gewiß 


oft ſpäter — ſie konnte nicht die ganze Nacht auf der 


Lauer liegen. Beim Putzen feiner Kleider fand ſie 
manches Mal ein parfümiertes Tuch in ſeiner Taſche, 


eine Blume — oder eine Anſichtskarte, mit ö 


weiblichen Namen unterſchrieben. 

Er verdiente. Er bezahlte ſich alles ſelbſt: die feine 
Wäſche, die Lackſchuhe, den Schneider . . . Sie konnte 
ihn nicht zur Rede ſtellen wie einen Schuljungen! 


Und ſie fand auch ſonſt nichts, woran ſie hätte an⸗ 
Genie ift der Ari . 


haken können. Er war immer gelaſſen, immer höflich, 
ein bißchen verträumt, er zahlte ſeine Kammer, die 
neben ihrem Schlafzimmer lag, und feinen Mittagstiſch. 
Er übte auf ſeiner Geige, ſpielte ſtundenlang Kla⸗ 
vier, ſetzte ſich zu Arpad in die graugetünchte Stube 
und ſah ihm zu, wenn er zeichnete oder malte. 

„Du — Arpad ift ein Genie, Mutter.“ 

Sie hatte Angſt, er würde ihm von ſeinen Aben⸗ 


teuern erzählen. Von den Blumen, den parfümierten 


Taſchentüchern, den Nellys, Idas und anderen Däm⸗ 
chen, die ihm zarte Karten fchidten . 

Aber Bela lächelte nur. | 

„Geh, Mutter, ich bitt dich, der Arpad! Ein 
Bub! Und dann — der ſieht nix als feine Staffelei...“ 

Der Bela war der einzige, der mit ſtarkem Wiener 
Anklang ſprach. Er hatte auch kleine Wiener Eigen⸗ 
heiten: drehte ſich ſeine Zigaretten ſelbſt, ließ ſich die 
Armel ausſchweifen, rückte zehnmal in der Minute an 
ſeinem Hut. 

„Wiener Schanil“, ſagte Gebhard ironiſch. 


finden. | 
„Weißte, Mutter, der zergeht wie Schlagſahne 
zwiſchen den Fingern, wenn man ihn anfaßt!“ 

Arpad wetterte und ſchimpfte, war . und 
grob, wenn ihm was in die Quere kam. Gebhard 
dalf ihm manchmal mit Geld aus. 

Bela hatte nie Geld. 

Aber wenn es etwas zu beſprechen, durchzuſetzen, 
zu entſchuldigen gab — dann war Bela der geeignetſte. 
Schon als Kind. Und das blieb ſo. Er ſetzte es auch 
dei der Mutter durch, daß ſie Arpad nirgend in die 
Lehre gab, daß ſie ihn geduldig ſeinem wildwuchernden 
Talent überließ. 

„Weißt, Mutter, der beißt ſich ſchon durch. Um 
den brauchſt keine Angſt haben . 

Aber ſie „kriegte es doch mit der Angſt“ und bat 
eines Tages Gebhard, den Arpad „wo untergu- 
bringen“. Nachdem nun Gebhard ihn richtig als 
Botenjungen in derſelben Zeitung angebracht, in der 
er ſelbſt gedient, meinte er: „Einen Anfang mußte 
man machen, Junge. Das nützt niſcht ... biſte 
tüchtig, kommſte weiter. 
was de willſt. Und nachdem Arpad drei 
Tage ſeinen „Dienſt“ mit allem wilden Unge⸗ 
ſtüm verſehen hatte, der ihm eigen war — 
kehrte er am vierten nicht mehr nach Hauſe zurück. 
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geben!“ 


Aber aud): 
der erſte, der ein geheimnisreiches Eigenleben hatte. 
mürbe geworden. 


lauernden Unruhe im Blick: „. 


Zu dem konnte er am wenigſten ein Verhältnis 


Biſte weiter — machſte, 


| | | enge 51. 
Alle Nachforſchungen blieben vc zwei i Wochen ver⸗ 


. geblid), bis Gebhard vorſchlug, Zettel ankleben zu laſſen 


an den Säulen: „Arpad, kehre zurück, es ift alles ver- 
Bela korrigierte: „Arl (ſo nannte man ihn, 


wenn man zärtlich war zu ihm) — kehre zurück, darfſt 


malen!“ — Und Marika ſetzte b bie Worte hinzu: 
„In Liebe.“ 


Die Mutter fagte zu allem ja und Amen. Sie war 
Kaum daß ſie ſich noch um ihre 
Wirtſchaft kümmerte in dieſen zwei Wochen. Die meiſte 
Zeit ſaß ſie in der hellgetünchten Stube und ſtarrte auf 


die damals noch unbeholfenen phantaſtiſchen Bilder, mit 


denen die Wände tapeziert waren. Darunter waren 
auch Bilder von ihr, von Marika, wie ſie über eine 
Näharbeit, Gebhard, wie er über ein Buch gebeugt war. 
Den Bela ſah ſie in zwanzig Stellungen: mit der Geige 
im Arm, mit erhobenem Fiedelbogen, Zigaretten dre— 


hend, ben, Hut ein bißchen aus der Stirn gerückt, die 


Knie übergeſchlagen. 
„Ja, gelt, Mutter, das wirft zugeben müſſen — ein 


Und in dieſen kummervollen Tagen ſetzte es fid) [ejt 
in ihnen allen: Arpad war ein Genie. 

Aber als er wieder leibhaftig vor ihnen ſtand, abge— 
fetzt, mit blaugefrorenen, eingefallenen Wangen, mit 
fieberhaft glänzenden Augen und geſprungenen Lippen, 
die noch immer trotzig aufgeworfen waren, mit der 
wenn das gelogen 
war an den Säulen, dann laufe ich gleich wieder auf und 
davon ...“, da fand die Mutter kein anderes Wort 
als ein kurzes „Lausjunge Waſch dich jetzt und 


komm eſſen.“ 


Bela und Marika hingen ſich an ſeine Arme, um ihn 
am Fortlaufen zu 5 


„Sei g'ſcheit, Ari. tut dir ja niemand was. 


Mutter is bald y ftorben vor Angſt — und jetzt darfſt 


Maler werd n... Js wahr, Mutter? So ſag ihm doch 


was 
ie nickte und wendete ihr Geſicht ab. 
„Jaa ... jaa . . . ſchon gut. Will mich nicht tüm- 


mern darum. Soll machen, was er will!“ 

Da fiel der Arpad Czaslo mit dem Oberkörper gegen 
die Wand des dunklen Korridors und heulte auf wie ein 
Tier. 

„Ich darf ... ich darf. 

Und ſchluchzte ſo laut, ſo n wie er als kleiner 
Junge nicht nach der heftigſten Züchtigung geſchluchzt 
hatte. 

Bis Bela den Arm um ſeine Schultern legte und ihn 
in ſeine helle, kahle, bilderreiche Stube führte 

Ja, ſie hatte es nicht leicht gehabt, die Frau Auguſte 
Czaslö. Nicht leicht mit ihrem Manne. Nicht leicht 
mit ihren Kindern. — — — 

Faſt war ſie froh darüber, daß der Bela ſich in der 
Stadt ein Zimmer nahm. 

„Bleib ordentlich“, ſagte ſie ihm nur. 
am Sonntag mittag eſſen.“ 

Bela küßte ihr die Hand: „Wann ich darf ...“ 
So fremd wurden die eigenen Kinder ... die 
Mutter konnte es kaum verſtehen. Aber der Sonntag 


„Und komm 


wurde wirklich zu einem Feſttag dadurch. Marika ſuchte 


immer ihre hübſcheſte Bluſe vor, brannte ſorgfältig ihre 
Stirnlöckchen. Der Bela war in ihren Augen ein ele- 
ganter Kavalier, und ſie ſchnopperte immer an ihm 
herum, wenn er kam, weil der leiſe feine Duft, der 
feinen Kleidern entſtrömte, ihrer Phantaſie allerlei Bil- 
der verfeinerten Lebensgenuſſes vorſpiegelte. 


t 
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Auch ſie träumte ſich aus der Enge der mütterlichen 


Wohnung hinaus ins Leben. Sie hatte Stimme. 


Wa⸗ 
rum ſollte ſie nicht Sängerin werden? l 


Die Mutter fuhr fie an: „Glaubſt du, id) habe das 


Geld dazu, euch alle Künſtler werden zu laſſen und 
eure Ausbildung zu bezahlen? Den Arpad ſpüre ich ſchon 
genug. Aber wenn er ein Genie iſt — dann muß es 
eben ſein. Du biſt kein Genie! Ein ſingendes Frauen⸗ 
zimmer würdeſt du werden — vielleicht gar mit kurzen 
Röckchen im Bums auftreten! Das gibt's nicht! Singe 
deinen Kindern was vor, wenn du mal heirateſt! Das iſt 
auch ſehr ſchön.“ 

Das war eine Anſpielung auf den jungen Karl Ebert, 
der mit ſeiner Schweſter jenſeit des Dammes ein nettes, 


kleines Papiergeſchäft hatte und ſeit Jahr und Tag um 


das hübſche, dunkelhaarige Mädchen herumſtrich. Wenn 
ein Onkel von ihm ſtarb, wollte er ſich vergrößern. 
Durch Gebhard, den Freundſchaft mit Ebert verband, 
waren die Geſchwiſter auch ſchon ein⸗ oder zweimal bei 
Czaslö oben geweſen. Aber Marika, die immer nur 
auf Bela und Arpad achtgab und nicht das geringſte 
Intereſſe bei ihnen für den unterſetzten blonden Mann 


mit den ſchläfrigen blauen Augen und den roten Händen 


entdecken konnte — wies jede Anſpielung von ihm mit 
faft brutaler Offenheit zurück. 

Aber Ebert ſchien dieſe Zurückweiſung nicht nachzu⸗ 
tragen. Nach wie vor ſchickte er ihr durch Gebhard bald 
eine hübſche Anſichtskarte, bald eine Schachtel mit bun⸗ 
tem Briefpapier, bald ein Buch in goldgepreßtem Ein⸗ 
band oder einen Federhalter. Sie war nahe daran 
nachzugeben, als „der Ruſſe“ auf der Bildfläche erſchien. 

Nun war er gefunden, der Mäzen, von dem Bela 
immer phantaſiert hatte! Und die Schnelligkeit, mit der 
alle Reiſevorbereitungen getroffen würden, ließ ſelbſt 
Frau Czaslò alles wie einen wunderſamen, herrlichen 
Traum erſcheinen, die Krönung ihres opferreichen 
, Lebens. 

Der Tag vor Arpads Abreiſe war ein Sonntag, und 
die Familie ſaß zuſammen um den Mittagstiſch. Auch 
Karl Ebert war mit ſeiner Schweſter gebeten worden. 
Aber Marika war ungnädig. 

„In Ihrem Laden, Herr Ebert, 
Hände“, ſagte fie ſchnippiſch. | 

Ebert löffelte langſam ſeine Suppe. 


kriegt man rote 


„Nicht wie man anfängt, en Marita, ſondern 


wie man aufhört — darauf . 


„Id, ja . 9 weiß ſchon — darauf kommt's an!“ 
„Zjawoll . ſchreib dir's hinter deine Zöpfe, 
Marita!” 


Gebhard war gut gelaunt und nidte Karl Ebert zu. 

Er ſaß zwiſchen ihm und ſeiner Schweſter Lina, die 
blond, rotwangig und geſchäftig — die Seele des brüder⸗ 
lichen Ladens war. 
Das Mädchen gefiel ihm. Sie „dalberte“ nicht. Las 
auch wohl gelegentlich mal ein Buch, das er ihr mit⸗ 
brachte, und ſprach ganz verſtändig über das Geleſene, 
fragte auch ohne falſche Scham und Ziererei. 

Der Onkel ſpielte auch bei ihr eine gewiſſe Rolle in 
der Zukunftsbilanz. Alt war er nicht — aber er litt am 
1 

men, daß ſeine Papierfabrik ihnen zufiel. E 

Gebhard fühlte fid) wohl mit den Geſchwiſtern unb 
war längſt einig mit ihr. Und weil fie heute wieder mal 
alle zuſammen um der Mutter Tiſch ſaßen, fo entſchloß 
er ſich, ohne alle Vorbereitungen, ruhig und beſtimmt, 
vie das ſeine Art war, ſeine heimliche Verlobung mit 

ihr bekanntzugeben. 


ſchütteln 


/ 


Früher ober ſpäter mußte es dahin fom: ` 
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Vielleicht hatte Frau Czaslöò jhon etwas Derartiges 


erwartet und darum die Geſchwiſter eingeladen. Denn 


es huſchte kaum ein bißchen Farbe in ihre blutloſen 

Wangen und kaum ein flüchtiges Lächeln über ihre 

dünnen Lippen. 
„Wenn's nicht anders ift . 

ihr!“ 

| Fe 


. meinen Segen habt 


furge, barte Umarmungen, Hände- 

„Na, wie wär' $, Fräulein Marika, mit uns beiden?“ 

Die ſchläfrigen blauen Augen des Karl Ebert be⸗ 
kamen Glanz. | 

Marika zuckte die Achſeln. „Lächerlich!“ 

Es war auch lächerlich. Sich mit Karl Se verloben, 
wenn Arpad eine Kaiſerin malen jollte . 

Im März heiratete Gebhard und zog Bt feiner 
jungen Frau in bie Lindenſtraße in die Nähe der großen 
Druckerei, wo er als Faktor eintrat. 

Karl Ebert meldete fid) als Koſtgänger an. Er tat | 
es aus diplomatiſchen, erotiſchen und ökonomiſchen 
Gründen. 

Am Sonntag kamen. Gebhards und Bela. Auch fie 
zahlten für das Mittag. Das war ſelbſtverſtändlich. 

Marika, die heimlich vor der Mutter ihre Hände über 
Nacht ſalbte, war am Sonntag immer dem Weinen nahe. 
So eine Abhetzerei den ganzen Morgen! Und dann der 
Haufen Geſchirr! Line half abtrocknen. Aber um das 
eklige Abwaſchwaſſer kam ſie doch nicht herum. 

Line meinte: „Karl hat ſchon geſagt: wenn er hei⸗ | 
ratet, nimmt er ein Mädchen.” 

Das war ihre Art, für ben Bruder zu werben. Und 
fie wäre gut geweſen, wenn Arpad nicht — — eine 
Kaiſerin malte. So aber. 

Arpad ſchrieb alle drei, vier Tage eine Anſichtskarte. 
Zuerſt von der Riviera, ganz kurz und wie berauſcht. 
Dann aus Petersburg. Eingehender. Oft Briefe von 
drei, vier Seiten. Schrieb bald an die Mutter, bald an 


die Brüder! Der Fürft hätte ihm zwei Zimmer in feinem 


Palais am Engliſchen Kai zur Verfügung geſtellt. 
Alles in „Seide und Samt“. Dazu ein Atelier — ein 
ganz richtiges Atelier, in dem der Fürſt ſonſt zu photo⸗ 
graphieren pflegte — meiſtens Bilder, die er ſich zu 


dieſem Zweck aus den Ausſtellungen kommen ließ. 


Die Reproduktionen, auf wunderbaren Karton ge⸗ 
zogen, ſchenkte er dann den Künſtlern „zur Verwertung“. 

Aber Arpad ſelbſt benutzte das Atelier gar nicht. Die 
Zarinmutter hatte er in ihrem Palais gemalt. Sie war 
entſetzlich unruhig, hatte immer was vor, guckte hundert⸗ 
mal in einer Viertelſtunde auf ihre en ließ 


Tid) ihre Korreſpondenz bringen, bie fie durchblätterte, 


hatte tauſend Befehle zu geben und zu widerrufen, Briefe 
zu unterſchreiben. „Da ſollte der Deubel malen!“ Aber 
das Bild wurde ſchließlich doch fertig und „ganz an⸗ 
ſtändig“. Der Fürſt verſprach ihm ein dankbareres Mo⸗ 
dell: die Tochter des Generals Markoff. Oder vielmehr 
die Tochter eines Großfürſten, der noch vor ihrer Geburt 
geſtorben war, ein Patenkind der Zarinmutter und, wie 
es hieß, „das ſchönſte Mädchen von ganz Petersburg“. 
Er war „riefig neugierig“! 

Und dann hatte er ſie geſehen. 

„Denkt Euch — ein Traum! Der Ausdruck, wißt 
Ihr . . . das Strahlen der Augen .. ber Mund... Wie 
verrückt bin ich rumgelaufen. den ganzen Tag und bie 
ganze Nacht. Hab ſie immer vor mir geſehen — unter 
dem blauen Himmel, auf dem weißen Schnee. mit ihrem 
weißen Pelzmäntelchen und den hohen weißen Stiefeln. 


ein richtiges „Schneeweibchen'. Und fo muß ich fie auch 


hatte „Hand und Fuß“. | 
i Ihm fehlte die flammende Be- - 
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Ge Muß. Muß. Sonſt "wn id nie am he z 
i da er ſich insgeheim verachtete 

Stunden, da ſein Inneres in Flammen ſtand 
und nach Worten ſchrie. — —: 


Baum auf und rühre keinen Pinſel mehr an!“ | 
linb nad) fünf Tagen eine farte: 
„Hurra . 


iſt ein Modell . . [tebt ba und rührt fih nicht! Nur das 


Geſichtchen ſtrahlt. Und ſo eine Andacht hat E? vor der 


PE So ein liebes, tiefes Empfinden dafür. 
Frau Caastó fdjüttelte manchmal den Kopf. 


„Wenn ſich der Junge nur nicht, in das Mähen ver 


guckt! Das wär ein Unglück 


„Dann iſt er noch imſtande, ihr das Bild zu ſchenken, . 
^. ftatt es fid) bezahlen zu laffen“, meinte gine. Ce 
| Ihre Gabe, praktiſch umzuwerten und nutzbar zu 


machen, was ſie an Schlagworten auffing, war groß. 


So ließ ſie Gebhard inſtinktiv nie recht zum fatten Be⸗ 
nachdenklich an. 


hagen kommen — nährte gefliſſentlich eine leiſe Unzu⸗ 


friedenheit in ihm gegen ſeine u gie, reizte u i 


feinen Ehrgeiz an. 
Noch war er nur Faktor, wie der Bruder nur ein 


kleiner Papierhändler war. Das mußte ſich ändern mit 


dem Tode des Onkels — ganz ſicherlich! Aus dem Klein⸗ 


krämer wurde ein Induſtrieller, aus dem Arbeiter — . 


ein Arbeitgeber! 
Gebhard ſchüttelte manchmal ben Kopf. 
Er war ein eifriger Beſucher der Partei- und Ge- 


werkſchaftsverſammlungen. Von Zeit zu Zeit wagte er 


ſich auch mit einer kurzen Anſprache vor. Was er ſagte, 
Aber er war kein Redner im 
eigentlichen Sinne. 
1 a und die Kunſt des Verauſchens und Mit⸗ 
rei 


| aber manches Mal ſchon ſeinen Rat befolgt. 


. bas ‚Schneeweibchen’ wird gemalt. Das 


fühlen. 


ens. Beifall geklatſcht hatte man ihm noch nie, panis i 


Er hatte dennoch feine- dunklen Stunden, Stunden, 
um ſeiner Mäßigung 
willen. 


immer 51. 1. 


Der nächſtfolgende Sonntag brachte abermals keine | 


Gar nicht jo gelaffen wie fonft. 
Er gab verkehrte Antworten und fing an, nach der 


Suppe ſich eine Zigarette zu drehen. 


„Pa—ardon . ja. 


Die Mutter rief un nach Tiſch in ihr — : | 
Sage es mir, ich, die Mutter, n 


„Du weißt mas. 
muß es doch wijfen . 


u 


Nachricht von Arpad. Gebhard ſchlug vor, eine Depeſche 
nach Petersburg zu ſchicken. Vela redete ab. Bela war 
N ſonderbar. 


Bela ſah ſie mit feinen großen melancolifgen, Augen u 


„Er ift ein. biffel gar zu glüctic, der Art”, jagte er 
ausweichend. E 

„Zeig mir ſeinen Brief, Bela.“ | 

Da log er glatt. Es war fein Brief, nur eine e Karte. 


Und die Karte hatte er geſtern verlegt oder im Smoking | 
gelaſſen. Er würde gelegentlich 

W Weißt, Mutter, er hat fid) nie ausgetobt mit Frauen, = 
ber Arl! Wann er jetzt auch . ein biſſel verliebt = 


zu ſein ſcheint — 


Es war dem Bela erſt wohl, als er unten auf der 
Straße ſtand. Arpads letzter Brief ſongte ſeine Bruſt⸗ 


taſche durch, daß er meinte, ihn auf der bloßen Haut zu 


der Mutter zeigen können, was da N 
Cortſetzung folgt) 


Wahnſinnig war er, der Arpad! An zer 
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Die ſieben Tage der Woche. 
185. Dezember. 


Auf eine vom Auswärtigen Amt an die Waffenſtillſtands⸗ 
kommiſſion weitergegebene Anfrage des A.⸗ und S.⸗Rates 


Kreuznach, ob für die vom Feinde beſetzten Gebiete ungehin⸗ 


derte Ausreiſe⸗ und Rückkehrmöglichkeit der zu der Berliner 
Tagung vom 16. Dezember zu entſendenden Delegierten ge⸗ 
währleiſtet würde, teilt die Waffenſtillſtandskommiſſion mit, 
daß in der letzten Sitzung der Delegierten mit Marſchall Foch 


dieſer und der engliſche Admiral Wemyß ihre e Stel⸗ 


lungnahme zu erkennen gegeben haben. 
16. Dezember. 


In Berlin treten die Arbeiter- und Soldatenräte zu einer 
Reichskonferenz zuſammen, bei der es gelegentlich der Ber- 
handlungen über die Berichte des Vollzugsausſchuſſes und der 
Volksbeauftragten zu lebhaften Auseinanderſetzungen kommt. 
— Wie der Volksbeauftragte Landsberg mitteilt, hat der 
ët ne Generalleutnant Scheüch feine Gntfaffung e ein⸗ 
gereicht. 

17. Dezember. 

Nach. einer Meldung der Alliierten wurden im ganzen 
15 053 687 Tonnen Schiffsraum der verſchiedenen Länder wäh⸗ 
rend des Krieges von deutſchen U⸗Booten verſenkt. Im Ver⸗ 
gleich mit der Tonnage vor Kriegsausbruch iſt der Schiffsraum 
der Welt um 1808 584 Tonnen verringert worden. 

18. Dezember. 

Die Exekutivgewalt der Volksbeauftragten wird auf dem 
Kongreß ber A.⸗ und S.⸗Räte bis zur endgültigen Entſchei⸗ 
dung durch die Nationalverſammlung befeſtigt. 

. 19. Dezember. 


In der Sitzung der Reichskonferenz ber A.⸗ und S.⸗Räte 
wird der Antrag Cohen (Reuß), die Wahlen zur Nationalver⸗ 


ſammlung am 19. Januar 1919 ſtattfinden zu laſſen, mit 


großer Mehrheit — 400 gegen 50 Stimmen — unter dem 
Beifall des Hauſes und dem Widerſpruch der Minderheit an⸗ 
genommen. — Der Kongreß beſchließt, daß der zu e 
Zentralrat aus 27 Mitgliedern beſteht. 


20. Dezember. 

Als Nachfolger von Dr. Solf wird der bisherige Geſandte 
in Kopenhagen, Graf Brockdorff-Rantzau, zum Staatsſekretär 
des Außern ernannt. 

Die Reichskonferenz der A.⸗ und S.⸗Räte in Berlin nimmt 
faſt einſtimmig einen Antrag an, durch den die Regierung 
aufgefordert wird, die dazu reifen Betriebe, insbeſondere die 
Bergwerke, unverzüglich zu verſtaatlichen. Ebenſo wird ein 
Antrag auf Bergarbeitermindeſtlöhne, auf Achtſtundentag. fo» 
wir eine Entſchließung, die erwartet, daß die Nationalver⸗ 


ſammlung als eine der erſten Aufgaben die Schaffung eines 


Heimſtättengeſetzes vornimmt, angenommen. 
21. Dezember. 


Die Einteilung der zehn Kilometer breiten neutralen Zone 


umfaßt vier Abſchnitte: I. von der holländiſchen Grenze bis 
zum Nordrand des Brückenkopfes Köln bei Ratingen: II. das 
daran anſchließende Gebiet bis zur Ecke zwiſchen dem Brücken⸗ 
kopf Köln und Koblenz ausſchließlich Honnef: III. bis zur 
Ecke zwiſchen dem Brückenkopf Koblenz — Mainz einſchließlich 
Lorch: IV. umfaßt die ganze neutrale Zone von ba ab bis 
zur Schweiz. Die Kommandanturſitze der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte find: Weſel, Wipperfürth, Weſterburg, Karlsruhe. 


die Aufgaben des deutſchen Bärgerlums. 


Von Profeſſor Dr. Franz von Lifzt. 


I. Immer wieder wird [eit dem Schickſalstag des 
9. November aus berufenen wie aus unberufenen Kreis 
ſen, von den einen im guten Glauben, von den anderen 
mit leicht erkennbaren Hintergedanken, die Forderung 
erhoben, daß das geſamte Bürgertum, alle Parteigegen⸗ 


ſätze zurückſtellend, in geſchloſſener Einheitsfront zum 


Kampf gegen die ſozialdemokratiſche Revolution antreten 
ſolle, und um die uſurpierte Gewaltherrſchaft der Straße 
durch die friedliche Macht der Rechtsordnung zu verdrän⸗ 
gen. Solange die Einberufung ber Nationalverſamm⸗ 
lung noch in unſicherer Ferne ſtand, hatte dieſe For⸗ 
derung noch den Schein einer gewiſſen Berechtigung. 
Heute ſollte es auch dem Kurzſichtigen klar ſein, daß ihre 


Erfüllung ein verhängnisvoller Fehler wäre, der einer 


politiſchen Selbſtvernichtung des Bürgertums gleichkäme. 


Im Gegenteil: Oberſte Pflicht des Bürgertums ift 
heute die vorbehaltsloſe Unterſtützung der proviſoriſchen ) 
Regierung Ebert⸗Haaſe, bie entſchloſſene Verteidigung 


der Revolution gegen alle offenen oder verſteckten An⸗ 


griffe, mögen ſie von links oder von rechts her drohen. 

Der behauptete Gegenſatz zwiſchen Sozialdemokratie ` 
unb Bürgertum befteht nicht. Gemeinſam mit den 
Sozialdemokraten haben die bürgerlichen Parteien der 


Fortſchrittlichen, der Liberalen und des Zentrums im 


Reichstag für die Demokratiſierung des Deutſchen Reichs 


gearbeitet; mit der Bildung der erſten parlamentariſchen 


Regierung und der Durchführung der bekannten Verfaſ⸗ 


ſungsänderungen war die Erreichung des Ziels geſichert. 
Auch die Frage, ob demokratiſches Kaiſertum oder Re» 
publik, war geſtellt, ſeitdem die Erörterungen über die 
Abdankung des Kaiſers begonnen hatten. Der Gang der 
revolutionären Bewegung. über den hier nicht zu ſpre— 
chen iſt, hat zur Ausſchaltung des Reichstags und ſeiner 
Mehrheit geführt, obwohl dieſe zum Eintritt in die neue 
republifanifche Regierung fid) bereit erklärt hatte. Ich 
kann dieſe Ausſchaltung nur auf das lebhafteſte bedauern 
und halte es auch heute nicht für zu ſpät, den begangenen 
Fehler wieder gutzumachen. Aber an der Stellung des 


Bürgertums darf die Tatſache nichts ändern, daß ihm die 


Macht aus den Händen geſchlagen ift. Es ijt bas im- 
manente Recht jeder Revolution, daß die Geſellſchafts⸗ 


ſchicht, die ſie gemacht SE bis zur Biederperftetung 
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Tag für Tag löſt fid) aus dem nebelſchweren Grau 
einer düſteren Zeit, wird Gegenwart, tropft in die Ver⸗ 
gangenheit. Näher und näher rückt der ſchickſalsfchwere 
Tag, der Deutſchlands Zukunft entſcheiden wird. Nur 
ein kurze Friſt trennt uns noch von ihm. Wird ſie ge⸗ 
nutzt von den Frauen, um lernend, lehrend, werbend ſich 
für die große Stunde vorzubereiten, da heilige Pflicht 

fie an die Wahlurne ruft? 
Nicht überall. 

Noch immer ſtehen Zögernde, Unentſchloſſene ratlos 
und tatlos beiſeite. | 

„Wie follen wir wählen?“ „Welcher Partei ſchließen 
wir uns an?“ fragen ſie ſich und andere. „Ich verſtehe 
nichts von politiſchen Dingen“, hört man ſie ſagen, oder 
„Ich bin noch heute eine Gegnerin des Frauenſtimm⸗ 
rechts.“ 


Sind dieſe Außerungen berechtigt? Die erſteren 


wohl. Auch erfahrene Politiker ſtehen während des ſich 
jetzt vollziehenden großen Umwandlungsprozeſſes der 
Parteien vor Entſcheidungen, bei denen Verſtand und 


Frauen! Wählt! 


dieſem Opfer bereit. 
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Gefühl miteinander ringen, Entſcheidungen, die das Los⸗ 
fagen von bisher Hochgehaltenem, Einordnung in eine 
neue Gemeinſchaft verlangen, die vielleicht nur unter 
Überwindung innerer Hemmungen vollzogen werden 
können. Um des großen Zieles willen ſind aber die 
Männer und mit ihnen die politiſch reiferen Frauen zu 
Nur die politiſchen Neulinge möch⸗ 
ten gern alle ihre kleinen und großen Wünſche in und 
durch die Parteien befriedigt ſehen. Das geht heute 
nicht an. Zwei Weltanſchauungen ſtehen ſich am Wahl⸗ 
tage gegenüber. Im Vergleich zu ihnen erſcheinen Ein⸗ 
zelheiten klein und gering. Das müſſen viele Frauen 
noch lernen; haben ſie jedoch dieſen größeren, höheren 
Geſichtspunkt einmal gewonnen, wird ihnen aud) Det 
Eintritt in eine der großen Parteien erleichtert fein, bei 
deren Wahl auch die örtlichen Verhältniſſe, die melt 
eine beſondere Wahltaktik verlangen, nicht überſehen 
werden dürfen. 

Die Gründe hierfür beurteilen zu lernen, wird der 
Beſuch der Parteiverſammlungen vermitteln, 


rechtlich geordneter Verhältniſſe die Zügel der Regierung 
in die Hand nimmt. Jeder Widerſtand wäre Gegenrevo⸗ 
lution; und zu ihr will die erdrückende Mehrheit des 
deutſchen Bürgertums ſich nicht mißbrauchen laſſen. 
II. Aber jede ſiegreiche Revolution bedarf der Siche- 
rung des neugeſchaffenen tatſächlichen Zuſtandes durch 
die Rechtsordnung. Eine Demokratie iſt nicht denkbar 
ohne oder gar gegen den Willen des Volkes in allen 
ſeinen Schichten. Der Volkswille kann, wenn es ſich um 
einfache, mit ja oder nein zu beantwortende Fragen han⸗ 
delt, durch unmittelbare Volksabſtimmung zum Ausdruck 
gebracht werden. Die Ausarbeitung einer neuen Ber- 
faſſung kann nur durch die geſchäftsordnungsmäßige Be⸗ 
ratung einer konſtituierenden Volksvertretung erfolgen. 
Darum ſind in dem Verlangen nach dem baldigen Zu⸗ 
ſammentritt der Nationalverſammlung alle einig, denen 
es um die Sicherung der durch die Revolution gebrachten 
Errungenſchaften und nicht um neue Revolutionen zu 
tun iſt. Auch in dieſer Frage beſteht keine grundſätzliche 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der jetzigen Reichs⸗ 
regierung und dem Bürgertum. 

Für dieſes ergibt ſich daraus eine neue und überaus 
wichtige Aufgabe: die politiſche Vorbereitung auf die 
Wahlen zur Nationalverfammlung. Vor allem handelt 
es ſich um die Politiſierung der vielen Millionen von 
neuen Wählern: der Frauen und der jungen Männer. 
Das Bürgertum hat dieſe Aufgabe im allgemeinen richtig 
erkannt und die Arbeit tatkräftig in Angriff genommen. 
Es kann aber nicht ſcharf genug betont werden, daß 
gerade in der Demokratie eine Politiſierung nicht anders 
denkbar iſt, als durch Eingliederung eines jeden einzel⸗ 
nen Wählers in eine der beſtehenden politiſchen Par- 
teien. Zur Zeit des Scheinkonſtitutionalismus war es 
begreiflich, daß gerade die führenden Kreiſe des deut⸗ 
ſchen Bürgertums von dem Getriebe der politiſchen Par⸗ 
teien ſich fern hielten. Der Reichstag hatte ja zwar 


vieles zu reden, aber recht wenig zu fagen; und bie Re- 


gierung tat doch, was ſie wollte. Dieſe Zeiten ſind vor⸗ 
bei. In der Demokratie ſind es die politiſchen Parteien, 
und nur ſie allein, die dem Geſamtleben des Staates die 
Richtung weiſen. Das Schlagwort „Das Vaterland über 
die Partei” t[t-[d)on früher nur zu oft als Deckmantel für 
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Forderungen benutzt worden, die das volle Licht der 
politiſchen Öffentlichkeit zu ſcheuen hatten. In der De: 
mokratie iſt das Schlagwort ſinnlos. Wer für das Vater⸗ 
land politiſch ſorgen will, der kann es nur als Glied 
einer politiſchen Partei. 

Gerade deshalb liegt es im Intereſſe des Bürger⸗ 


tums, daß die großen politiſchen Parteien durch fhar: 


umriſſene Programme ſich klar voneinander abheben. 
Politiſche Parteien können nur durch die Gemeinſam⸗ 
keit der politiſchen Überzeugung, nicht durch die Ver⸗ 


ſchleierung vorhandener Gegenſätze, aktionsfähig erhal- 


ten werden. 

Man kann mit Beſtimmtheit annehmen, daß der 
Aufmarſch der Parteien zum Wahlkampf für die Na⸗ 
tionalverſammlung überſichtlicher ſein wird als in den 
letzten Jahrzehnten bei den Reichstagswahlen. Aufgabe 
des Bürgertums iſt es, mit allen Kräften dafür zu ſor⸗ 
gen, nicht etwa, daß alle ſeine Angehörigen zu einer. 
Miſchmaſchpartei ſich zuſammenſchließen, ſondern daß 
jeder von ihnen der Partei ſich anſchließt, der er ſeiner 
politiſchen Überzeugung nach innerlich angehört. | 

III. Es ijt wohl heute ſchon ficher, daß die Wahlen 
eine ſehr ſtarke Mehrheit zugunſten der demokratiſchen 
und ſozialiſtiſchen Republik ergeben werden. Das zu⸗ 
ſammengebrochene Syſtem war ariſtokratiſch und fapi- 
taliſtiſch; das neue, das an ſeine Stelle tritt, muß in 
dieſen beiden Hauptpunkten das Widerſpiel des alten ſein. 

Damit ergibt fich für das deutſche Bürgertum die 
Aufgabe, auf die neue Staatsform ſich einzuſtellen. Nicht, 
indem es dieſe als etwas ihr Aufgezwungenes wider⸗ 
willig hinnimmt, ſondern ſo, daß es das Neue als einen 
durch die Entwicklung notwendig gewordenen Fortſchritt 
in ſeinem inneren Werte erfaßt und mit froher Zuver⸗ 
ſicht ſich zu ihm bekennt. 

Gewiß werden gerade vom Bürgertum ſchwere Opfer 
gefordert werden. Aber dieſe waren ſchon vor dem 
9. November unvermeidlich geworden. Ohne die Ver⸗ 
mögensabgabe, bie ſtark progreſſive Veſteuerung des 
Vermögens, des Einkommens, der Erbſchaft, ohne die 
Sozialiſierung gewiſſer Betriebe wären auch bas Kaiſer⸗ 
tum und die bundesſtaatlichen Monarchien nicht ausge⸗ 
kommen. Und dem Bürgertum bleibt auch im neuen 
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bereitend hierfür ſind die ſtaatsbürgerlichen Lehrkurſe, 
die jetzt überall veranſtaltet ſind. Aber auch ihnen 


bleiben noch jene Frauen fern, die eigenſinnig dabei be⸗ 


harren, ihr neues Recht nicht ausüben zu können oder 
zu wollen. 

Fahnenflüchtige ſind ſie, die bei der großen Mobil⸗ 
machung des Volkswillens ſich verſtecken, ſich geiſtig 
ſelbſt verſtümmeln, um ihrer Dienſtpflicht nicht nachkom⸗ 
men zu brauchen. Träge und feige ſind fie, die es ab⸗ 
lehnen, an dem Wiederaufbau unſeres leidgeprüften 
Vaterlandes mitzuarbeiten. 

Fahnenflüchtige darf es aber jetzt nicht geben im 
deutſchen Land. 

Überwindet euch ſelbſt, ihr Zaghaften! Bedenkt, daß 
der Staat, der bisher nur Forderungen an euch ſtellte, 
die Hingabe eurer Männer und Söhne, eurer Arbeit und 
eures Wohllebens verlangte, nunmehr ein großes Ge⸗ 
ſchenk in eure Hände legte. Zeigt euch deſſen würdig. 
Folgt dem Ruf, der an euch ergangen. Jede einzelne 
Stimme zählt, jede einzelne Stimme iſt ein Bauſtein 


Staat, was bisher ſeine Stärke ausgemacht hat: der Ein⸗ 
fluß der bedeutenden Perſönlichkeit. Die erhöhte Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit einzelner, wie ſie durch natürliche Be⸗ 
gabung, ſorgfältige Berufsausbildung, Lebenserfahrung, 
Organiſationskraft und Arbeitstüchtigkeit gegeben iſt, 
wird auch künftighin ſich zur Geltung bringen. Daß die 
Demokratie dem Befähigten den Aufſtieg in führende 
Stellungen ſichert, wird den Wettbewerb nicht einſchlä⸗ 
fern, ſondern die Spannkraft ſtählen. Und auch der So⸗ 
zialiſierung ſind natürliche Schranken geſetzt. 
Künſtler, der Gelehrte, der Erfinder, ſo iſt auch der Un⸗ 
ternehmer in Induſtrie, Handel und Verkehr keine ver⸗ 
tretbare Größe, die beliebig durch eine andre erſetzt 
werden könnte. Der freie Betätigungsſpielraum wird 
dem Bürgertum bleiben, auch wenn die Grenzen ihm 
anders gezogen werden. Je raſcher und zielbewußter 
die Anpaſſung an die neuen Verhältniſſe erfolgt, deſto 
beſſer wird das Bürgertum dabei fahren und mit ihm 
die Gemeinſchaft ſelbſt. 

IV. Bisher war ausſchließlich von den politiſchen 
Aufgaben des Bürgertums die Rede. Ein kurzes Wort 
ſei mir noch über die moraliſchen Aufgaben geſtattet, 
die des Bürgertums harren. Nicht nur der Militaris⸗ 
mus iſt durch den Krieg zertrümmert worden, ſondern 


auch die alte Ethik, für die die ſtaatliche Machtentfaltung 


der oberſte Wertmeſſer aller Güter war. Der Materialis⸗ 
mus des Zeitalters der Machtpolitik hat ſich auf den 
Schlachtfeldern ſelbſt zerfleiſcht. Das deutſche Volk iſt 


Wie der 


des neuen Hauſes, deſſen Grundriß in TM Friſt ges 
legt werden foll. Deutſche Frauen, nützt eure Zeit. 
Seid alle bereit! 
Emma Stropp. 


„Neue Pflichten, neue Rechte“ heißt es jetzt für uns 
Frauen, nun, wo es etwas ſo ganz Ungewohntes zu tun 
gibt, wie das Wählen, das uns bisher ſo vollſtändig 
fern lag! Wie manche ſagt ſich: Davon verſtehe ich ja 
gar nichts, es iſt mir peinlich, in ein Wahllokal zu 
gehen, was ſoll ich da tun und ſagen, nein, da bleibe 
ich lieber zu Hauſe, auf eine Stimme mehr oder weniger 
kahn es ja doch nicht ankommen! | 


Nein, bas dürfen wir nicht denken, dieſe Gefühle 


müſſen wir zurückſtellen! Mache dir klar, liebe Mit⸗ 
ſchweſter, was du ſollſt, was dir hoch und heilig 
iſt, und dann gib deine Stimme ab, wie es dir dein 
Gewiſſen vorſchreibt, und du haſt dann ſo gut wie jeder 
deutſche Mann deine Vaterlandspflicht erfüllt! 
Gräfin Günther v. d. Groeben. 


von ſeinen jahrzehntelangen Träumen erwacht und be⸗ 
ſinnt ſich ſeiner beſſeren Vergangenheit. Das Morgen⸗ 
rot einer neuen idealiſtiſchen Epoche erhebt ſich über den 
Horizont. Auf Recht und Gerechtigkeit ſoll das Zuſam⸗ 
menleben der Menſchen im neuen Deutſchen Reich ge⸗ 
gründet werden. Und über die Staatsgrenzen hinaus 
ſoll nach Wilſons Verheißung der auf dem Recht auf⸗ 
gebaute, die Gerechtigkeit verbürgende Bund freier Völ⸗ 
ker entſtehen. Noch fällt es uns ſchwer, in der bitteren 
Not des Augenblicks, während die Schatten der Nacht 
noch auf uns laſten, an den kommenden Tag und an 
eine Zukunft zu glauben, in der die Menſchenliebe den 
Völkerhaß verdrängt hat. Aber der Tag wird kommen, 
und auch dem deutſchen Volke wird die Sonne wieder 
ſcheinen. Aufgabe des deutſchen Bürgertums, ſeine 
ſchwerſte, aber dankbarſte Aufgabe, iſt es, Träger des 
neuen Idealismus zu ſein. Nur der Idealismus, der in 
den Ewigkeitswerten des Wahren, Guten und Schönen 
ſeinen unerſchütterlichen Unterbau hat, vermag uns mit 
der Hoffnung auf die Zukunft auch die Kraft zur Gr: 


tragung der Gegenwart zu geben. Die „Intellektuellen“ 


aber, die während des Krieges in ihrer großen Mehrheit 
durch die Unterſtützung der ſchlimmſten Machtpolitik ſich 
ſchwer am deutſchen Volke verſündigt haben, können 
jetzt das von ihnen begangene Unrecht ſühnen, wenn ſie 
dem Bürgertum immer und immer wieder das eine 
Mahnwort zuruſen: Den Blick emporzurichten zur auf⸗ 
ſteigenden Morgenröte. 


Anſer Platz auf dem Weltmarkt. 


Von Hans Dominik. ~ 


In ben langen Jahren des Krieges haben wir unferen 
Platz auf dem Weltmarkt ganz gründlich verloren. Das 
iſt ſchlimm, aber noch ſchlimmer iſt es, daß ſich überaus 
leiſtungsfähige und tüchtige Konkurrenten, in erſter 
Linie die Vereinigten Staaten von Amerika, an 
unſere Stelle geſetzt haben. Wir müſſen daher voll- 
kommen von vorn anfangen und müſſen, ſobald ein Prä⸗ 
liminarfriede geſchloſſen iſt, tüchtige Leute mit kon⸗ 
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turrenzfähigen Waren auf ben Weltmarkt entſenden, 
eine Aufgabe, ſo einfach auszuſprechen und doch ſo ſchwer 
zu erfüllen. 

An tüchtigen Vertretern dürfte es uns am Ende ja nicht 
fehlen. Wenn wir aber unſeren Leuten auch abſatzfähige 
Waren mitgeben wollen, dann dürfen wir die induſtri⸗ 
ellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe unſerer Konkur⸗ 
renz keinen Augenblick unberückſichtigt laſſen und müſſen 
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unſere eigene Gütererzeugung ſo geſtalten, daß ſie den 
Wettbewerb ertragen kann. Denn alle die Dinge, die 


uns innerhalb unſerer Grenzen bedrücken, den Mangel 


an Rohſtoffen, die Entwertung des Geldes, die Steige⸗ 
rung der Löhne, kennt der Weltmarkt nicht und braucht 
ſie nicht zu kennen. 

Gerade unſer ſchärfſter Konkurrent auf dieſem 
Markt, die nordamerikaniſche Union, arbeitet nach wie 
vor mit allen Mitteln eines bis zum höchſten entwickelten 
Kapitalismus, macht ſich alle techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften für eine billige Warenerzeugung zunutze und hat 
ſchließlich die Ausnutzung der Arbeitskräfte ſelbſt, um 
nicht zu ſagen Ausprefſung, bis zu einem Grade ent⸗ 
wickelt, der kaum noch zu überbieten iſt. 

Ein ruhiges Arbeiten im Stundenlohn kennt die 
amerikaniſche Induſtrie überhaupt nicht. Für die Her⸗ 
ſtellung einzelner Teile und Apparate hat ſie ein durch 
den Taylorismus verſchärftes Akkordſyſtem im Ge⸗ 
brauch, für die Zuſammenfügung der einzelnen Teile 

zu größeren Maſchinen oder Anlagen das übel berüchtigte 
Schwitzmeiſterſyſtem. 
Wenn die heutige amerikaniſche Induſtrie eine 
Akkordarbeit zu vergeben hat, ſo wird dieſe Arbeit zu⸗ 
nächſt im Betriebsbureau des Werkes wiſſenſchaftlich 
unterſucht. Das heißt, man läßt ſie von beſtgeeigneten 


Leuten mit den zweckmäßigſten Werkzeugen und Ein⸗ 


richtungen ausführen, ſtellt die Arbeitzeit feft und ver⸗ 
gibt danach den Akkord in der Fabrik. Der Akkordlohn 
wird dabei ſo bemeſſen, daß die Arbeiter, die nun die 
im Betriebsbureau ermittelte Zeit innehalten, etwa das 
anderthalbfache eines als Normalſatz angeſehenen Tage⸗ 
lohnes verdienen. Man läßt aber auch jetzt die Dinge 
nicht beliebig weiter gehen, ſondern merzt unaufhörlich 
diejenigen Arbeiter aus, die dauernd unter dem Durch⸗ 
ſchnitt bleiben, und treibt auf dieſe Weiſe die Arbeits⸗ 
leiſtung ſtändig weiter. Nach den zahlenmäßigen Be⸗ 
richten hat man auf dieſe Weiſe die Leiſtung gegenüber 
dem früheren einfachen Akkordſyſtem etwa vervierfacht, 
den Akkordlohn auf das 1,75fache des alten Normalſatzes 
gebracht. Wenn wir alſo auch noch einen ziemlichen Be⸗ 
trag für die Unkoſten des Betriebsbureaus und die Be⸗ 
ſchaffung von früher nicht gekannten Spezialwerkzeugen 


in die Rechnung ſetzen, hat ſich die amerikaniſche Güter⸗ 


erzeugung unter dem Einfluß des Taylorismus in den 
Lohnſätzen um etwa 50 Prozent verbilligt. In ähnlicher 
Weiſe wirkt das Schwitzmeiſterſyſtem bei den Montagen. 
Der Meiſter hat dabei freie Verfügung über die Ein⸗ 
ſtellung und Entlaſſung von Arbeitern und iſt nach einem 
gut durchdachten Prämienſyſtem an möglichſt billigen 
Montagen intereſſiert. Unabläſſig ſieht er den Leuten 
auf die Finger, treibt ſie an, entläßt ſie und läßt ſie wirk⸗ 
lich weidlich ſchwitzen. 

Man kann über dieſe Art des induſtriellen Betriebes 
denken wie man will, und einſichtige Amerikaner denken 
ſogar ſehr ungünſtig darüber. Aber wir dürfen an der 
Datſache nicht vorübergehen, daß die amerikaniſche Jr- 
duſtrie ſo arbeitet, und daß die engliſche und die fran⸗ 
zöſiſche Induſtrie im Laufe des Krieges bei ihr in die 
Lehre gegangen ſind und ganz ähnliche Methoden an⸗ 
genommen haben. Wollen wir daher dieſer Konkurrenz 


auf dem Weltmarkt mit einigem Erfolg begegnen, ſo 


müffen wir auch unſere eigene Gütererzeugung außeror⸗ 
dentlich wirtſchaftlich geſtalten und jede Kraftzerſplitte⸗ 
rung und Energievergeudung peinlich vermeiden. Hier 
ſtehen nun bei uns in faſt allen induſtriellen Betrieben 
zurzeit zwei Fragen auf der Tagesordnung, die der 
Urbeitzeit und des Arbeitſyſtems (Lohn und Akkord). 
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Bei einer ſtreng lachchen Unterſuchung kann bie 
erite Frage nicht mit irgendeiner größeren oder feine» 
ren Stundenzahl beantwortet werden. Es iſt vielmehr 
das Optimum zu ermitteln, das heißt diejenige Stunden⸗ 
zahl, bei welcher der Arbeiter bei wirklich gleichbleibend 
intenſiver Arbeit die quantitativ und qualitativ beſte 
Leiſtung hervorbringt. Die praktiſche Erfahrung zeigt, 
daß dieſe Arbeitzeit für verſchiedene Arbeitsarten ſehr 
verſchieden iſt. Zu einer Zeit, da man beiſpielsweiſe 
im deutſchen Maſchinenbau noch ganz unvernünftig 
lange Arbeitzeiten von 14 und mehr Stunden hatte, 
hatte die amerikaniſche Induſtrie bereits den Unterſchied 
zwiſchen Präſenzzeit und wirklicher Arbeitzeit klar er⸗ 
kannt. Sie handelte danach, indem fie die Arbeitzeit 
ſofort auf 10 und ſpäter auf 9 und ſtellenweiſe 8 Stunden 
herunterſetzte, nun aber durch die vorſtehend erwähnten 
Arbeitsmethoden dafür ſorgte, daß. die Präſenzzeit auch 
bis auf die Minute wirkliche Arbeitzeit wurde. Alle mit 
dem früheren Syſtem untrennbar verbundenen Begleit⸗ 
erſcheinungen, wie unnützes Herumſtehen, kleine Werk⸗ 
ſtättenunterhaltungen, Bureauſchlaf und dergleichen, ſind 
im amerikaniſchen Induſtriebetriebe radikal ausgemerzt 
worden. Wenn wir alfo, wie es jetzt im Laufe der Re- 
volution geſchehen iſt, kurzerhand ganz allgemein den 
achtſtündigen Arbeitstag angenommen haben, ſo iſt dazu 
zu bemerken: Für manche Betriebe, beiſpielsweiſe die 
Bergwerke und die landwirtſchaftlichen Betriebe, iſt er 
grundſätzlich verkehrt, weil er uns entweder im Auslande 
konkurrenzunfähig macht oder unſere einheimiſche Er⸗ 
nährung erſchwert und verteuert. Für viele Betriebe 
iſt er erträglich, vorausgeſetzt, daß die 8 Stunden wirk⸗ 
lich 8 intenfive Arbeitſtunden bedeuten, für manche Be⸗ 
triebe ſchließlich fällt er wirklich und ohne weiteres mit 
dem Optimum zuſammen. 

Danach ergibt ſich die Beantwortung der 9 
Frage beinahe zwangläufig. Der Arbeitstag iſt im 
Durchſchnitt reichlich kurz zu bemeſſen. Er wäre es ſchon 
für normale Friedensverhältniſſe, und er iſt es um ſo 
mehr für die jetzigen Verhältniſſe, nachdem ja allge⸗ 
mein anerkannt wird, daß wir nach biejem verlorenen 
Kriege ſehr viel mehr arbeiten müſſen als früher. Das 
Gleichgewicht kann nur wiederhergeſtellt werden, wenn 
Arbeitsmethoden und ⸗ſyſteme zur Anwendung ge- 
langen, die wirklich während der Arbeitzeit zur 
ſchärfſten Anſpannung aller Kräfte nötigen, d. h., alſo 
Akkordſyſteme, gewürzt mit einigem Taylorismus. 

Während unſere Gewerkſchaften dieſe Notwendigkeit 
ſchon jetzt klar einſehen und ihre Stimme in dieſem 
Sinn erheben, ijt die Arbeiterſchaft vorläufig noch viel⸗ 
fach anderer Meinung. Das erſtrebte Ideal iſt der feſte 
Tagelohn, bei welchem der Untüchtige genau ſo viel er⸗ 
hält wie der Tüchtige, alſo jeder Reiz zur Höchſtleiſtung 
und Anſpannung der Kräfte in Fortfall kommt. Dize 
Beſtrebungen können aber in zweifacher Hinſicht ver⸗ 
hängnisvoll werden. Einmal drücken ſie, wie geſagt, die 
Arbeitsleiſtung, und zweitens machen ſie jede genaue Vor⸗ 
kalkulation unmöglich. Auf ſolcher Vorkalkulation beruht 
aber letzten Endes die ganze Wirtſchaftlichkeit eines jeden 
induſtriellen Betriebes. Aus den einzelnen Akkordſätzen 
ergibt ſich ja der Fabrikpreis für das fertige Erzeugnis, 
vom Fabrikpreiſe gelangt man zum Ausgangspreis und 
ſchließlich zum Marktpreis, und erſt am Marktpreiſe kann 
man ermeſſen, ob man überhaupt konkurrenzfähig iſt, 
oder ob nicht. Da heißt es unter Umſtänden völlig von 


neuem beginnen, andere Konſtruktionen wählen und 


nötigenfalls zu anderen billigeren Akkordarbeiten kom 
men. Dieſer Vorſchlag fällt fort, wenn die Akkordarbeit 
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fällt, und unfere Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt 

erleidet dadurch eine ſchwere Erſchütterung, ſo ſchwer 
nach aller Wahrſcheinlichkeit, daß es uns nicht gelingt, 
unſeren alten Platz auf dem Weltmarkt in vollem Maß 
wieder zu erobern. 

Nun werden in Deutſchland vielfach Stimmen laut, 
daß wir das Auslandsgeſchäft vorläufig überhaupt nicht 
brauchen, weil wir alle Hände voll zu tun haben, um die 
nötigen Arbeiten im Inland auszuführen. Dieſe 
Meinung, die nicht nur von Arbeitern, ſondern fogar 
von induſtriellen Beamten geäußert wird, iſt aber ge⸗ 
radezu verhängnisvoll. Wir müſſen ſchnellſtens und in 
großem Maßſtab in das Ausland exportieren, um uns 
dort wieder Barkonten zum Einkauf von Rohſtoffen und 
Lebensmitteln zu [djaf/en. Gelingt uns dies nicht, wird 
unſer Platz auf dem Weltmarkt dauernd von anderen 
beſetzt, ſo heißt das, daß wir dauernd auf die Produktion 
unſerer eigenen Landwirtſchaft angewieſen find. Was 
das aber bedeutet, haben uns die letzten zwei Jahre ja 
zur Genüge gezeigt. Es bedeutet: den Hunger in Per⸗ 
manenz erklären, bedeutet ſteigende Sterblichkeit der 
Jungen und Jüngſten und eine Kataſtrophe für das 
ganze deutſche Volk. Denn darüber müſſen wir uns ja 
ebenfalls klar ſein, daß an eine Auswanderung großen 
Stiles in abſehbarer Zeit nicht zu denken iſt. Die 
Grenzen des Auslandes werden unſerem Bevölkerungs⸗ 
überſchuß noch lange Zeit verſchloſſen ſein. Die heute 
in Deutſchland leben, müſſen mit ihm entweder wieder in 
die Höhe kommen oder untergehen. 

Darum iſt es eine tödliche Kurzſichtigkeit, wenn die 
Induſtriebevölkerung Forderungen erhebt, die unſere 
Konkurrenzfähigkeit im Ausland unmöglich machen. 
Sie führt dadurch Zuſtände herbei, die für die Allgemein⸗ 
heit verhängnisvoll, aber gerade für die Induſtriebe⸗ 
völkerung ſelbſt tödlich werden müſſen. 
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Vom Betvater von St. Jürgen. 


Von Charlotte Nieſe. 


Vor der Stadt liegt die kleine Kapelle. Sie iſt häßlich 
aber ſehr alt. Die Leute nennen ſie „beim heiligen Sankt 
Jürgen“. Nur an einigen Tagen im Jahre läutet ihre 
blecherne Glocke, und die meiſten Menſchen hören ſie 
nicht. Aber einige horchen doch auf ihren Ruf und folgen 
ihm. Das find die Leute, die an bas Armeleuteſtift 
denken, das um die Kapelle gebaut iſt, und wo die Alten 
wohnen. In kleinen, niedrigen und baufälligen Häuſern. 
Sie wohnen dem Tode entgegen, aber ſie mögen ebenſo 
wenig an ihn denken wie die Menſchen, die in ſchönen 
Häuſern ihre Statt haben. Und auf Weihnachten freuen 
ſich die Bewohner von Sankt Jürgen ganz beſonders. 
Weil dann ihre Glocke zur Predigt ladet, weil ſie dann 
eine gute Suppe erhalten und den Inhalt der Kollekte, 
die am Weihnachtsabend eingeſammelt wird. Dazu den 


Geſang von den Kirchenchorjungen aus der Stadt. Wer. 


dann in die kleine Kapelle geht und die müden Alten ſitzen 
f.cht, der beneidet nicht ben Betvater, der die kleine Ge- 
ſellſchaft zu beaufſichtigen und dafür zu ſorgen hat, daß 
ſie täglich ihre Suppe bekommen. Der Oberſte wird 
nämlich der Betvater genannt, obgleich niemand von 
ihm verlangt, daß er mit ſeinen alten Stiftlern beten 
ſoll. Er hat ein beſſeres Zimmer als die andern und 
iſt auch viel jünger als die meiſten von ihnen. Noch 
nicht einmal ſechzig, alſo eigentlich ein Kind. Aber der 
Betvater muß ſein, und daß die Stiftler vor ihm etwas 


Angſt haben, ſchadet auch nichts. Dafür ſorgt er nicht 
allein, daß die alte Geſine für alle kocht: er beſorgt das 
Holz, damit jeder ſeine warme Stube hat, und er 
ſchmückt die kleine Kapelle, wenn das Weihnachtsfeſt 
kommt. Der heilige Sankt Jürgen kriegt dann einen 
Lichterkranz, der ihn noch heiterer erſcheinen (Got, als 
er ſonſt [don ift. Denn es ſteht ein heiliger Sankt 
Jürgen in der Kapelle. Hoch zu Pferd, in der Hand den 
Speer, den er dem grauſen Wurm unter ihm in den 
Rachen ſtößt. Schauerlich häßlich iſt die Geſtalt, aber ſo 
alt, daß ein Profeſſor aus der Stadt einmal eine große 
Summe für ihn zahlen wollte. Der Vorſtand des 
Stiftes erlaubte den Verkauf nicht, und die Stiftsin⸗ 
ſaſſen wären außer ſich geweſen. Hätte es dann noch 
einen Weihnachtsabend mit einer Lichterkrone für 
Sankt Jürgen gegeben, Glockengeläut und eine beſon⸗ 
ders gute Suppe? Der Heilige muß auf ſeinem Platz 
bleiben und die alten Augen müſſen an ihm hängen, 
wenn er ſeine brennende Krone trägt. So iſt es viele 
hundert Jahre geweſen und ſo muß es bleiben. Jürgens 
braune Locken werden alle paar Jahre wieder gemalt 
und das blutigrote Maul des Drachens gleichfalls. 
Dann ſieht Sankt Jürgen wie neu aus, und die alten 
Menſchen, die am Weihnachtsabend neben ihm und 
feiner Lichterkrone fiken, willen, daß es immer [o ges 
weſen iſt. Eine Weihnachtspredigt, vom Paſtor aus der 
Stadt, Geſang von den Knaben und etwas Geld, das 
immer gern genommen wird. Und das Weihnachtsfeſt 
iſt gerade ſo gut für die Alten und Armen wie für die 
Reichen und Jungen da. 

Draußen iſt Krieg. Er iſt weit von hier, weit von 
der kleinen Kapelle von Sankt Jürgen. Aber darum 
iſt er doch da. Manchmal kommt ein Klang aus der 
Ferne und dringt auch in die kleinen Häuſer, auch zum 
Betvater, der mit ſeinem verſchloſſenen Geſicht und den 
ernſten Augen mehr nach Krieg ausſieht als der höl« 
zerne Sankt Jürgen, der immer vergnügt lächelt, wäh⸗ 
rend er ſeinen Speer in den Rachen des Untiers ſticht. 
Er iſt heiter und ſieghaft: er weiß, daß alles ein gutes 
Ende nimmt; ſonſt würde er ja nicht hier ſeit vielen 
Jahren ſtehen und über den Lindwurm, über bie Bos- 
heit der Welt triumphieren. Draußen in der Welt gibt 
es Menſchen, die ſind noch viel ärger als dieſer Ringel⸗ 
wurm. Böſe find fie ungemein — die Alten im Stift 
unterhalten ſich manchmal darüber. Einer oder die 
andere iſt in der Stadt geweſen und hat allerlei gehört: 
die Stadt wird auch ſtill — früher war ſie ſo lebhaft, 
da mochte man nicht gern durch ihre Straßen gehen. Es 
liefen ſo viele Menſchen auf ihr herum, daß man lieber 
wieder in ſein Stift kroch und ſich freute, es einſam und 
ſtill zu haben. Aber nun ſind viele Männer gegangen, 
die Jungen und die Alten. Ja, ganz Alte gehen in den 
Krieg. Und immer mehr. Viele Junge find fürs Bater: 
land gefallen, da treten die Älteren an ihre Stelle. Die 
Stiftsinſaſſen erzählen es fid). Sie beſuchen fid) gegen- 
ſeitig in ihren kleinen Stuben. Bei einem von ihnen 
brennt der Ofen immer ſo gemütlich, und er gibt auch 
Tabak aus, den ſie alle ſo gern rauchen. Männlein und 
Weiblein. Beſonders jetzt, wo die Suppe des Betvaters 
manchmal nicht mehr ſo fett iſt wie einſtmals. Der, 
bei dem der Ofen brennt, und der Tabak ausgibt, iſt 
ehemals Seemann geweſen. Er hat bei einem Schiff⸗ 
bruch den linken Arm verloren, daher iſt er früher ins 
Stift gekommen als die anderen, iſt friſcher von Geiſt 
und denkt über die Welt und über vieles andere nach. 
Er heißt Geert Braun und geht auch noch auf Arbeit. 
Mit der rechten Hand kann er ordentlich ſchaffen und 
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dadurch Geld verdienen 


wegen erhält. Er hat noch ſcharfe Augen, aber er läßt 


lieber andere reden, als daß er ein Wort ſagt. Wenn 


die andern ins Schwatzen kommen, dann reden ſie 
alles, was ihnen in den Sinn kommt; er aber ſitzt 
ſchweigend und ſagt nur das Notwendige. Heute iſt es 
gerade ſo. Ende Oktober iſt es ja erſt, aber die kleine 
Kapelle und das Stift liegen in einer kalten Ecke. Der 
Wind pfeift um die kleinen Häuſer und rüttelt an den 
baufälligen Türen. Da ſitzt man warm bei Geert Braun 
und freut ſich an einer Pfeife Tabak. Sie reden vom 
Krieg und davon, daß er noch immer da iſt. Weshalb 
ſpricht einer von den Hohen kein Machtwort und ſagt, 
daß es Frieden werden foll? Geſine Martens brum⸗ 
melt alles dies vor ſich hin. Sie iſt eben in der Stadt 
geweſen und hat viel Trauriges gehört. Und dabei ſoll 
es kein Schweinefleiſch mehr geben! Sie ſeufzen alle: 


gibt es etwas Beſſeres als ein Stück Speck? Ehemals 


legte man es dick auf ſein Brot, das war geſund; jetzt 
muß man faſten. Mitten im Klagen hält Geſine inne, 
eine lange Geſtalt geht am Fenſter entlang und legt die 
Hand auf die Türklinke. Aber dann geht ſie weiter. 

„Das war der Betvater!“ flüſtert die Alte, und die 
andern rücken zuſammen und ihre Augen werden groß. 


Der 3Betpater tut ihnen nichts, und Geſine muß für ihn 


die Suppen kochen. Weil er doch nicht verheiratet iſt 
und ganz allein wohnt. Ein Betvater muß eigentlich 
eine Frau haben; dieſer aber hat niemals eine gehabt 
und ijt bod) Betvater geworden. Warum wohl? Aber 
es ift nicht gut, nachzudenken. Er iſt nicht fchlecht, der 


Betvater, nur ſo langweilig. Iſt noch ſtiller als Geert 


Braun und hat ſo glänzende Augen. Als wären ſie 
von Porzellan und könnten nicht ſehen. So ſchwatzen 
die Alten; leiſe und verſtohlen, und Geert ſitzt dabei 
und ſagt nichts. Allmählich ſprechen ſie dann von an⸗ 
deren Dingen, und dann ſchlüpfen ſie in ihre eigenen 
Wohnungen. Geert iſt allein, und darauf hat der Bet⸗ 
vater gewartet: er ſteht vor dem Seemann, grüßt kurz 
und ſetzt ſich dann in den alten Holzſtuhl vors Feuer. 

„Hier iſt es gut!“ ſagt er. „Sie mögen bei dir ſein, 
Geert! Willſt du nicht Betvater werden?“ 

„Nix für mich!“ Geert ſchüttelt den Kopf. „Sie 
ſind es auch noch, Herr!“ | 

Der Betvater macht eine Bewegung. „Du darfſt 
nicht Herr zu mir [agen und mich Sie nennen! Du 
weißt doch, was wir abmachten!“ 

„Es kommt manchmal von ſelbſt!“ entſchuldigt ſich 
der andere. „Das hört ja auch kein Menſch!“ 

„Haſt du das, was ich haben will?“ Langſam ſteht 
Geert auf und holt aus einer Schublade allerlei abge⸗ 
griffene Papiere. 

„Was willſt du ſein? Ein Tijler, ober ein Schloſſer, 

oder ein Arbeiter? Kannſt alles werden!“ 
f Der Betvater blättert in den Scheinen. Sie ſind 
ſchmutzig und voll von Stempeln. Ein zerknüllker Paß 
liegt auch dabei. 

Draußen wird der Wind zorniger. Die Flämmchen 
tm Ofen zucken auf, und das kleine Talglicht auf dem Tiſch 
flackert hin und her. Der Betvater zieht es dicht zu ſich 
heran, und ſein Schein liegt auf ſeinem Geſicht. Es iſt 
gut geſchnitten und hat einen trotzigen Mund. Die 
Stiftsinſaſſen pflegen ihren Betvater nicht Sie und Herr 
zu nennen, aber wenn Geert allein mit ihm iſt, dann 
wird es ihm ſchwer, Du zu ſagen. Hat er dieſe noch 
immer biegſame Geſtalt nicht einmal im bunten Waffen⸗ 
rod geſehen? Es ift lange her, aber es ijt doch jo ge- 


Daher hält er ſich Tabak und 
weiß ſich Holz zu verschaffen, mehr als man von Stifts 


weſen. Damals, als die große Parade vor dem jungen 


Kaiſer war und Geert ſich mühſam einen Platz in einem 
der höchſten Bäume erkämpft hatte. Damals hielt ein 
ſchlanker Reitersmann lange unter ſeinem Baum, lachte 


und ſcherzte mit dem dicken Matroſen, der ſo gut klettern 


konnte und warf endlich eine Flaſche Wein nach oben, die 


der Seemann geſchickt auffing. Geert wird nie das leben⸗ 
ſprühende Geſicht vergeſſen, das damals zu ihm aufſah 
— er hat's gleich erkannt, als es wieder vor ihm erſtand. 
Damals, als er half, einen halbtotgeprügelten Be⸗ 
ſinnungslofen ins Krankenhaus zu bringen. Der Herr 
Senator aus der Stadt hatte ihn gefunden. Es war in 
der Erntezeit, und dann war die Gegend unſicher durch 
die vielen fremden Arbeiter, die viel Geld verdienten und 
alles wieder durch die Gurgel jagten. Um dieſe Zeit gab 
es Mord und Totſchlag, anſtändige Leute gingen abends 
ungern allein übers Feld und die Landwege. Aber der 
alte Senator war nicht ängſtlich. Als er dieſen Halb⸗ 
toten im Graben fand und Geert gerade des Weges kam, 
mußte er ihn mit anfaſſen. Abgeriſſen und zerlumpt 
war er; der Senator meinte, er habe wohl auch zu der 
Schwefelbande gehört und vielleicht ſei ſein Los verdient. 


Dieſe Anſicht hinderte ihn aber nicht, an dem Fremdling 
Barmherzigkeit zu üben. Er beſuchte den Kranken, als 


er wieder zur Beſinnung kam, und ſprach lange mit ihm. 
Geert ging damals wieder auf See — auf die See, die ihn 
nach einigen Jahren mit zerſchmettertem Arm wieder 
heimſchickte. Als er dann zum Sankt Jürgen kam, war 


der Mann, den er einſt halbtot aufgeleſen hatte, dort der 


Betvater geworden. Geert machte ſich niemals viel Ge⸗ 
danken. Der alte Senator, der ehemals im Vorſtand des 
Stiftes war, war geſtorben; ihn konnte man nicht mehr 
fragen, wenn man es auch gewollt hätte. Aber, wenn 
Geert mit bem Betvater allein war, dann ſagte er am 
liebſten Herr und Sie. 

Der ſaß noch immer über den Papieren. Über den 
Wiſchen, wie fie auf der Polizei herrenlos liegen, oder in 


den Herbergen. Wer es verſteht, kann ſie ſich verſchaffen, 
und Geert verſtand dieſe Dinge. 


Jetzt ſtand der Betvater auf und ſchob einige Papiere 
in die Rocktaſche. 


„Vielen Dank, Geert! Wenn ich. nicht wiederkomme, 


ſag nur, ich meinte, du wäreſt ein guter Betvater!“ 

„Warum willſt du die falſchen Papiere, warum nicht 
deine eigenen?“ 

Das trotzige Geſicht zuckte. „Meine eigenen habe ich 
lange nicht mehr, könnte ſie auch nicht gebrauchen. Hier 
bin ich ohne Papiere Betvater geworden. Der alte Se⸗ 
nator legte keinen Wert auf ſo etwas, und nachher bin 
ich nie gefragt worden. Muß mich nur anderswo als 
gerade hier melden.“ 


„Du willſt in den Krieg? Biſt auch kein Kind mehr!“ 


„Siebenundfünfzig! Wie aft ift Hindenburg? Und 
id) will nichts anderes tun, als Arbeitsſoldat werden. 
Arbeiten muß ich. Die Suppe für alte Männer und 
Frauen können andere kochen!“ 

Geert ſagt nichts mehr. Er weiß, daß der Betoater 
von damals her einen Knacks weg hat. Mit der Lunge 
iſt es etwas, und ſein Herz will manchmal nicht mehr. 
Sie werden ihn nicht nehmen, die die Leute ausſuchen, 
er wird ſchon wiederkommen. Aber er muß erſt einmal 
feinen Willen durchſetzen. 

Als am andern Morgen der Betvater in der Kapelle 
ſteht, geht der Seemann auf ihn zu. 


„Herr“, will er beginnen, aber ber fBetodter unter⸗ 


bricht ihn und zeigt auf Sankt Jürgen. 
„Vergiß nicht, daß er ſeine Weihnachtskrone kriegt, 
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und daß die Männer und Frauen Milchſuppe haben 
müſſen mit Kanehl und Zucker! Und das Geld, was ge⸗ 
ſammelt wird, muß unter ſie verteilt werden. Jeder 
ſoll kaufen, wozu er Luſt hat!“ 

Draußen ſcheint die Oktoberſonne und wirft einen 
Strahlenkranz auch auf die gemalten Locken des heiligen 
Jürgen. Er ſieht ſo vergnügt aus: ſieghaft und heiter. 
Laßt die Welt in Flammen ſtehen: er wird den Drachen 
töten und noch hier ſtehen, wenn alle, die ihn jetzt be⸗ 
trachten, nicht mehr ſind. Andern Tags iſt der Betvater 
verſchwunden. Niemand weiß, wohin. Die alten Män⸗ 
ner und Weiber im Stift ſtecken die Köpfe zuſammen 
und fühlen ſich erleichtert. Die ſcharfen Augen blicken 
ſie nicht mehr an; die gebietende Stimme verlangt keinen 
ſchnellen Gehorſam. Nach einigen Tagen aber ſehnen 
fie fie ihon. Geert Braun ift ſtellvertretender Betvater 
geworden; aber er kann nicht das ſcharfe Regiment füh⸗ 
ren, das dem andern ſelbſtverſtändlich war. Die Frau, 
die das Eſſen für die Inſaſſen kocht, betrügt gleich und 
gibt alles dünn und geſchmacklos. Geert ſchimpft ſie, da 
gibt ſie Widerworte: dem wirklichen Betvater würde ſie 
das nicht geboten haben. 

Es iſt nicht leicht, Betvater zu fein. Geert geht zu den 
Herren des Vorſtandes und bittet, einen andern zu 


ſchicken. Aber Männer ſind ſelten geworden: er muß das 


Amt ſchon verſehen, wird verdrießlich und ladet nicht 
mehr ein in ſeine warme Stube. Es wird ungemütlich 
im Stift, und doch iſt bald Weihnachten, und man ſollte 
ſich eigentlich freuen. Aber wenn die Milchſuppe nun 
verwäſſert wird, und es keinen Zucker mit Kanehl gibt: 
iſt es dann noch wert, ſich zu freuen? Kriegt der heilige 
Sankt Jürgen denn auch noch ſeine Lichterkrone? 
: * 


* 

Draußen an der Front ſchaffen bie Arbeitsſoldaten. 
Sie tragen alte, verſchliſſene Röcke, und einige haben 
Holzſchuhe an den Füßen. Aber ſie graben und hacken 
und zimmern. Einige der jungen Soldaten, die friſch 
aus der Garniſon kommen, ſehen ſie über die Achſeln 
an — aber nur ſo lange, bis ſie merken, daß jeder Spaten⸗ 
ſtich, jeder herbeigetragene Balken ſeinen Zweck hat: 
nämlich, ſie zu ſchützen und zu verteidigen. Fleißig wie 
die Bienen ſind die Arbeitsſoldaten. Im Feuer ſollen ſie 
eigentlich nicht ſchanzen; aber hin und wieder fliegt etwas 
Grauſiges, Feuriges auch zu ihnen, und feine glühendhei⸗ 
ßen Splitter mähen auch in den Reihen der Arbeitsſol⸗ 
daten. Aus allen Ständen ſetzen ſie ſich zuſammen. Der 
Garderittmeiſter, der einen der Schipper fragte: „Nun, 
mein Junge, was biſt du denn in deinem Zivilverhält⸗ 
nis?“ und die Antwort erhielt: „Oberlandesgerichtsrat, 
Herr Rittmeiſter!“ ſcheut ſich doch, die Arbeiter zu dutzen. 

„Fatale Sache!“ meint er zu ſeinem Leutnant. „Näch⸗ 
ſtens iſt noch ein Prinz dabei und lacht über mich!“ 

„Der Drechsler iſt kein Prinz!“ meint der Leutnant. 
„Aber feiner Kerl! Hat ſchon den Sanitätern gut ge— 
holfen und geſtern eine Reihe Verwundete geborgen!“ 

Beide Herren ſitzen im Unterſtand. Er iſt ſehr tief, 
aber ſo niedrig, daß ſie nur gebückt ſitzen können. Wei⸗ 
ter hinten hockt die Mannſchaft, ſchläft oder flüſtert mit⸗ 
einander. Draußen klingt die Glocke des Poſtens. Flie⸗ 
geralarm! Da wird der Unterſtand noch voller. Auch 
ein Schipper drängt ſich die ſteile Leiter hinab. 

„Na, Drechsler, ſind Sie auch bang?“ ſcherzt der 
Leutnant. Der Gefragte ſteht ſtramm. 

„Die Engländer haben eine Mine unter uns ange⸗ 
legt! In einer Stunde wird ſie wohl in die Luft gehen!“ 

Sie kommen noch alle gut aus dem Unterſtand her⸗ 
aus. Als die Mine mit einem dumpfen Krach auffliegt, 
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verſchüttet fie die gemütliche enge Wohnung: aber bie 
Menſchen find alle noch davongekommen. | 

Andern Tags muß fid) der Schipper beim Bataillons⸗ 
führer melden: „Woran merkten Sie die Sache?“ 

„Ich kroch letzte Nacht zum Feind hinüber und hörte, 
wie zwei Poſten davon ſprachen!“ 

„Können Sie Engliſch?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Führer fragt nicht weiter. Er ſpricht ſeine An⸗ 
erkennung aus und verſpricht das Eiſerne. In dieſer 
Zeit hat er wenig Muße, über einzelne Menſchen nach⸗ 
zudenken. Gerade ſo gehts dem Rittmeiſter. Der ärgert 
ſich, daß ihm die Engländer ſeinen Unterſtand zerſtört 


haben. Die Tommies werden jetzt manchmal ſo dreiſt. 
Aber er will auch einmal hinüber und mal horchen, was 


ſie vorhaben. Er kann auch Engliſch verſtehen, kann 
ſehen wie ein Falke und das Wild unhörbar beſchleichen. 
Natürlich, man muß allein ſein und niemand darf davon 
wiſſen. Da bringt man niemand in Gefahr und trägt 
ſeine eigene Haut zu Markte. 

Die Nacht iſt ſtockdunkel. Von beiden Seiten wird 
langſam geſchoſſen, hin und wieder ſteigt eine Leucht⸗ 
kugel auf, und gelegentlich fährt ein Feuerſtreif über den 
Himmel. Sonſt nichts. Im Heeresbericht wird wohl 
ſtehen: keine beſonderen Ereigniſſe. Der Rittmeiſter iſt 
faſt ſchon bis zu den engliſchen Stellungen gekrochen. 
Irgendwo wird geſungen, auch geſprochen. Aber er iſt 
noch nicht nah genug, und dann iſt hier ein ekelhafter 
Drahtverhau mit tauſend ſcharfen Spitzen. Er hat ein 
Faſchinenmeſſer mitgenommen und verſucht den Draht 
zu zerſchneiden. Da wird er leiſe zurückgezogen. 

„Noch nicht, Herr Rittmeifter!” - 

Dann ſitzt er in einem Granatloch, und der Arbeits⸗ 
ſoldat Drechsler entſchuldigt ſich. 

„Die Tommies hatten den Herrn Rittmeiſter geſehen 
und wollten ihn nur noch etwas näher kommen laſſen. 
Einige ſchießen ſehr gut!“ Der Rittmeiſter hat gehört, 
wie einige Kugeln hinter ihm hergeſauſt ſind. Jetzt 
ſchießen die Feinde noch, aber in verkehrter Richtung. 

„Was haben Sie hinter mir her im Buſch herumzu⸗ 
krauchen?“ fragt er. In ſeinen Plänen mag er nicht ge⸗ 
ſtört werden. Auf dieſe Frage antwortet Drechsler nicht, 
er braucht es auch nicht. Die Tommies bilden ſich ein, 
daß die Deutſchen angreifen, und beginnen mit allen Ka⸗ 
libern zu ſchießen. Trommelfeuer. Manchmal iſt der 
ſchwarze Himmel tageshell erleuchtet, dann wieder iſt 
Nacht, auch die Deutſchen beginnen zu antworten. 

„Wenn die Kerls uns angreifen, bin ich nicht dabei.“ 
Drechsler tröſtet ihn: ſie würden bald wieder nach den 
eigenen Schützengräben kommen. Aber es geht noch nicht 
gleich, man muß Geduld haben. Das Granatloch iſt mit 
Waſſer gefüllt, aber von ihm aus geht ein Graben in 
einen andern, ganz trockenen Trichter. In ihm liegen 
ſogar Steine und eine zerfetzte Wolldecke. Der Ritt⸗ 
meiſter fibt plötzlich auf ihr und muß beinahe lachen. 
Hier wird er ja nicht lebendig herauskommen, alſo iſt 
die Decke eigentlich egal. Aber fie hält ihn doch warm, 
ſo lange er warm iſt. Weiter trommelt der Feind, unſere 
Batterien antworten, und die Luft iſt voll von Getöſe 
und Geſtank. Nicht weit von dem Granatloch fallen die 
Bomben; einmal fliegt etwas Unförmliches über ſie da⸗ 
hin, daß ſie beide den Atem anhalten. Aber ein krei⸗ 
ſchender Schrei verklingt weiter nach vorn: die Mine iſt 
nicht für ſie beſtimmt gewefen. Es wird etwas ſtiller, 
und Drechsler kriecht aus dem Schutz und verſucht ſich 
umzuſehen. Dann kommt er wieder und meint, man 
wolle lieber noch warten. 
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Trotz allen Höllenlärms iſt der Rittmeiſter ſchläfrig 
geworden. Er rückt ein wenig. „Drechsler, ſetzen Sie 
ſich mal dicht neben mich: wollen uns gegenſeitig wär⸗ 
men! Vielleicht nehme ich eine Mütze voll Schlaf, bin 
lange nicht aus den Kleidern geweſen!“ 

Drechsler gehorcht, und der junge Mann legt den 
Kopf an ſeine Schultern. Die Augen fallen ihm zu, aber 
der rechte Schlaf kommt doch nicht. 
„Drechsler, wenn ich nicht wieder aus dieſem Loch 
komme, dann ſchreiben Sie an meine Frau. 
zwei Jahre verheiratet und ein kleiner Junge. Eltern 
habe ich nicht mehr. Meine Mutter iſt ſeit einigen Jah⸗ 
ren tot, und mein Vater — —“ Er hält inne. Es kracht 
wieder ſo wild in der Luft, und es riecht nach Erde und 
Schwefel. Aber der Rittmeiſter ſpricht dann weiter: 
„Mein Vater lebt wohl auch nicht mehr; ich weiß es nicht. 
Als Junge habe ich auf ſeinem Knie geſeſſen und ihn 
ſehr bewundert. So ein feiner, ſchlanker Kerl! Immer 
vergnügt, immer zum Spaß aufgelegt. Meine Mutter 
war ſo ernſt. Die Zwei haben wohl ſchlecht zuſammen⸗ 
gepaßt. Und dann war da das Kartenſpiel. — — Wie 


es kam, ich weiß es nicht, aber im Kadettenkorps fagte - 


mir ein Bengel, mein Vater wäre vor die Hunde ge⸗ 
gangen. Ich hab ihn halb totgeſchlagen, und der Haupt⸗ 
mann mußte mir Recht geben. Aber ich kriegte doch eine 
ſchwere Strafe. Als meine Mutter davon erfuhr, weinte 


ſie. Aber ſie konnte nicht ſagen, daß der Bengel gelogen 


hatte. Sie hat wohl auch Schuld gehabt. Eine alte Die⸗ 
nerin ſagte es wenigſtens. Meine kleine Frau paßt zu 
mir, und unſer Junge — —“ l | 

Ein Krach, ein gellendes Geheul — Erde unb Steine 
fliegen hoch empor, und zwei Menſchen werden in bie 
Luft geſchleudert. Eben hinter dem erſten Graben iſt 
das kleine Lazarett. Eine halbzerſchoſſene Kirche, die 
notdürftig für die Schwerverwundeten hergerichtet iſt. 
Hier liegt der Armierungsſoldat Drechsler, und der Arzt 
beugt ſich über ihn: „Haben Sie Angehörige, an die ge⸗ 
ſchrieben werden ſoll?“ 

Drechsler flüſtert etwas, und die Schweſter ſchreibt es 
auf. Als der Arzt aus der Kapelle tritt, ſteht der Ritt⸗ 
meiſter da. Mit verbundenem Arm, aber ſonſt friſch. 

„Kann ich den Mann einmal ſehen? Er hat mir das 
Leben gerettet. Selbſt ſchwer verwundet und halb be⸗ 
täubt, hat er mich zurückgeſchleppt. Bei der Gelegenheit 
hat er wohl noch den Fangſchuß gekriegt, nicht wahr?“ 

Der Arzt macht eine bejahende Bewegung. „Er 
wird wohl noch in dieſer Nacht ſterben!“ 

In der Kapelle brennt nur ein Licht. Aber die 


Schweſter holt ein zweites und ſteckt es gleich auf die 


Schulter einer Holzfigur, die unverſehrt vor Drechslers 
Lager ſteht. Es iſt ein heiliger Georg, der den Lind⸗ 
wurm erſticht. Das flackernde Licht wirft einen wunder⸗ 
lichen Schein in das zufriedene Geſicht des Heiligen, auf 
` feine blonden Locken und auf den Drachen mit bem blut- 
roten Rachen. Drechsler liegt ganz ſtill mit geſchloſſenen 
Augen, und der Rittmeiſter ſteht vor ihm, ſieht in ſeine 
ernſten Züge, auf die edelgeformte Stirn, das leicht an⸗ 


gegraute Haar. Er neſtelt an ſeinem Rock und legt ſein 


Eiſernes Kreuz dem Sterbenden auf die Bruſt. Der Ar⸗ 
mierungsſoldat ſchlägt die Augen auf, und der Rittmei⸗ 
ſter beginnt etwas mühſam zu ſprechen. 

„Drechsler, das Eiſerne iſt für Sie — der Herr 
Hauptmann hat mich beauftragt, es Ihnen zu geben, 
und wenn Sie wieder geſund ſind, dann beſuchen Sie 
meine Frau und meinen kleinen Jungen und erzählen 
ihnen, wie wir zuſammen im Trichter ſaßen und wie 
Sie mir das Leben retteten. Ich habe furchtbar wenig 
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abgekriegt. Und wenn ich dann nach Haus komme, dann 


ſitzen wir zuſammen bei einer guten Flaſche und ſpre⸗ 
chen von den Zeiten an der Front.“ 


Der Rittmeiſter ſchweigt und räuſpert ſich. Die 
Augen des Sterbenden ſehen ihn mit einem ſo wunder⸗ 


baren Leuchten an, daß er nichts mehr ſagen kann. Dann 
gehen dieſe Augen zu Sankt Jürgen, der im Kerzenlicht 
jo fröhlich lächelt. Gerade fo, wie dort hinten im Bater- 
land ſein hölzerner Bruder. Der Sterbende flüſtert 
etwas, das der Rittmeiſter nicht verſteht. Die Schweſter, 
die neben ihm ſteht, wiederholt die Worte. „Er ſagt, 
Sankt Jürgen hat ihm Glück gebracht!“ Dann weint 


fie, was fie ſonſt nicht mehr tt. Man wird es gewohnt, 
den Tod zu ſehen und ihm gerade ins Angeſicht zu 
ſchauen. Ohne Tränen und Vangen. 


Aber hier — — 
Und der Rittmeiſter beißt ſich auf die Lippen und wendet 
ſich kurz ab. Als ſein beſter Freund neben ihm fiel, hat 
er die Zähne zuſammengebiſſen und keine Träne ver- 


goſſen. Und nun, dieſer Schipper, den er faſt nicht kennt 


— weshalb muß er weinen? Andern Tages legt er 


einen Kranz auf einen ſchlichten Hügel. 


Im Stift zu Sankt Jürgen wird Weihnacht gefeiert. 
Wie immer. Die Knaben aus der Stadt ſingen, der Pre— 
diger hält eine ſchöne Andacht, und die Sammlung gibt 
einen guten Ertrag. Nach der Predigt ſetzt der Paſtor 
einige Worte hinzu: | ! 

„Ich teile euch mit, daß der Mann, der viele Jahre 
euer Betvater war, draußen vor dem Feind gefallen iſt. 


Unter einem andern Namen, als er ihn hier führte, und " 
wir haben Grund anzunehmen, daß ber Name, unter — 
dem wir ihn kannten, auch nicht ſein richtiger war. Es 


gibt allerlei Geheimniſſe auf dieſer Erde, die wir nicht 


einſtiger Betvater in den Jahren, bie er dem Stift vor- 
ſtand, treu und brav geweſen ijt, und daß er geſtorben ift, 
indem er einem Vorgeſetzten das Leben rettete. Namen 


find Schall und Rauch — Gott wird dieſen Namenlofen : 
gnädig aufnehmen, und wir wollen ihn nicht vergeſſen!“ 

Sie weinen alle, die Männer und die Frauen. Nur 
der heilige Sankt Jürgen lächelt unter ſeiner Lichter- 
krone. Als nachher der neue Betvater Geert Braun die 


Milchſuppe verteilt und viel Kanehl und Zucker darüber 
ſtreut, da ſind die Alten ſchon wieder vergnügt. Iſt es 
nicht Weihnachten, wo die Menſchen zufrieden ſein ſol— 
len? Auch Geert Braun lächelt vor ſich hin. Weiß er 
doch ganz genau, daß es ſo, wie es iſt, gut ſein muß. 
Und er weiß nicht einmal alles. Die Weihnachtsglocken 
läuten über die Erde. Sie läuten den Toten und den 
Lebenden, den Vergeſſenen und den Namenloſen. 


— . ` —⅛ 
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che Völkerkriegskarte 1914 — 19187 Nummer 217 vom Verlag 
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Generalfeldmarſchall von Hindenburg begrüßt die zurückkehrenden heſſiſchen Truppen vor dem Einmarſch in Kaſſel. 
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Begrüßung der Kameraden durch Gelle, Mitglied des Soldatenrates. 
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7. Fortſetzung. 


„. . . weißt Du, Bela, wie fie heißt?“ i [dyrieb ihm 


der überglückliche Arpad, „Dagmar heißt ſie, Dagmar! Iſt 
der Name nicht kaiſerlich? Der Name ift eine Mauer. 
Aber ich bin über die Mauer geſprungen. „Schneeweib⸗ 
chen' iſt ſie für mich und bleibt es! Über meinen Namen 
lachte fie — will ihn abkürzen. ‚Wie nennt man Sie 
zu Haufe? — Arl’, wenn man's zärtlich meint. Da 
iſt ſie rot geworden. Nicht rot, wie alle Mädchen 
werden ... ſondern fo ganz eigen: | 


roſiger Schleier .. Nie haft Du ſchöneres geſehen! 
Nein — Ar? wollte fie auch nicht ſagen DEEN 
„Ari! . . „nach feiner Wiener Art, wie mein Bruder 
Bela mich nennen würde, wenn er nicht mein Bruder 
wäre ... Wieder derſelbe rofige Schleier — Jetzt ſagt 
ſie ſchon [eit Tagen ‚Ari'! Es ift ihr ganz geläufig! Daß 
id) ſelbſt aufpaffen muß, daß ja niemand unverhofft dazu 
kommt. Ihre alte Bonne nicht vor allem. Eine richtige 
Norddeutſche mit grauen ernſten Augen und Bewe- 
gungen wie eine Holzpuppe — oder der erſte Diener. 
Ein ſchauderhaft vornehmer alter Herr, der mich immer 
von oben bis unten anglotzt, wenn ich ankomme — ob 
ich auch richtig beiſammen bin’, wie Du zu jagen pflegſt. 
Anton heißt dieſer vornehme Herr. 

Geſtern hat Schneeweibchen meine Hände bearbeitet. 
Allerlei Zangen und Bürſtchen und Läppchen hat ſie mit⸗ 
gebracht gehabt — ‚für ſich', wie fie der Heller ſagte! 
Aber kaum war die aus dem Zimmer, machte ſie ſich über 
meine Hände her. Jetzt gehe ich rum und traue mich 
nichts anzufaſſen, vor Angſt, den Glanz zu zerſtören. 
Kannſt Du Dir ſo was vorſtellen — von Deinem Arl?“ 


Bela konnte ſich manches vorſtellen. All die tauſend 


verliebten Spielereien ſah er vor ſich, faſt mit ſchmerz⸗ 
hafter Deutlichkeit. 

Ihm war nie die Zuneigung eines feinen, erleſenen 
Geſchöpfes beſchieden geweſen. Nur derbe Bürgerlichkeit 
oder billige Schminke. Zuweilen wurde er das Opfer 
eines verliebten Furors von irgendeiner abenteuer⸗ 


luſtigen Dame, die ſich den „intereſſanten Geiger, mit den 


melancholiſchen Augen“ zu kaufen gedachte. Er bekam 
dann Blumen und Schmuckſachen aufs Podium hinauf 
wie eine Tänzerin 

Er quittierte mit einem unperſönlichen Lächeln, hielt 
ſich noch läſſiger als ſonſt. Sie ſollten doch ſehen, die 
Närrinnen — daß er faſt ein Krüppel war. Stieß ſie 
denn ſeine tiefe Schulter nicht ab — war ſein Höcker nicht 
abſchreckend genug?. 


Er ließ die Leidenſchaftsausbrüche dieſer Liebesfurien | 


über jid) ergehen mit höflicher Gelaffenheit — wie einjt 
die Schelte der Mutter. 
Ob er fid) den Arl vorſtellen konnte! — — 


Wie ein friſcher, herber Frühlingswind SC? es ibm 


aus ben Briefen bes Bruders entgegen — und fegte all 
ſeine Sorgen um ihn weg. So wundervoll ſtark und 


jung ſein wie dieſe Kinder — ſo wundervoll verliebt 


fein... .! 
| Nein, er mochte der Mutter dieſe Briefe nicht zeigen. 


Olga Wohlbrück. 


ein ganz feiner, 
zarter Hauch legt ſich ihr über das Geſicht — wie ein 


Alſo 


Amerikan. ſches Copyr ght by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Be. lin 1918. 


Die Stimmung am Sonntag wurde immer ſtiller, 
immer brüdenber. Bis die Mutter ſagte: „Er wohnt 
ja wohl nicht mehr beim Fürſten, der rn . Er hat 
mir eine andere Adreſſe aufgegeben 

„Ja, richtig. 

Bela tat ſo, als ſuchte er in der Taſche. 

„Gib dir keine Mühe“, ſchnitt ſie kurz ab. 

Marika trommelte nervös auf ihrem Tellerrand 
herum. 

„Ich möchte nur wife, warum der Arl nicht mehr 
beim Fürſten wohnt. 

Es klang beinahe, als kämpfe ſie mit Tränen. Eine 
große Angſt ſchnürte ihr die Kehle zu. Wenn nur da 
nichts paſſierte . wenn der Arl nur durchhielt . 
berühmt und reich wurde ... Wenn er ſie nur vor dem 
ſchläfrigen Beſitzerblick des Karl Ebert rettete — — —1 

Bela aber wußte, warum Arpad ausgezogen war. 

„— Wicht wahr, bas ijt doch klar? Nach alledem, 
wie wir zueinander ſtehen, Dagmar und ich — kann ich 
die Gaſtfreundſchaft des Fürſten nicht mehr in Anſpruch 
nehmen. Ich bin auf die Inſeln übergeſiedelt, unter dem 
Vorwand, nicht ſo viel Zeit zu verlieren mit dem Hin⸗ 
und Hergejage ins Generalshaus. Der Fürſt wollte mir 
natürlich ſein Auto zur Verfügung ſtellen. Ich lehnte 
vielleicht allzu ſchroff ab. Mir liegt eben das Um⸗den⸗ 
heißen⸗Brei⸗ Herumſchleichen nicht. Am liebſten würde ich 
ihm ins Geſicht jagen: ‚Scheren Sie fid) zum Teufel mit 
all Ihrem Reichtum und mit all Ihrem Intereſſe für die 
Kunſt! Sit ja doch alles nur Spielerei für Sie. Genau 
wie Ihre Verliebtheit Spielerei ijt! Wie Cie fid) ein 
neues Schloß, ein neues Gut kaufen — kaufen Sie ſich 
jetzt eine Frau? — — Vielleicht ijt hier in 
all dem wahnwitzigen unſagbaren Luxus etwas 
in mir erwacht, was mir in all meinen dar- 
benden armſeligen Jahren fremd geweſen iſt: der Haß 
gegen dieſe uns zermalmende Macht der Reichen. Alle 
hungrigen, eiskalten Stunden, die ich durchlebt, ſind hier 
plötzlich wieder erwacht. „Kehre zurück! Darfſt 
malen!’ — weißt Du noch? ... Ich durfte tun, was, 
nicht zu tun, mich einfach das Leben gekoſtet hätte! 
Zwiſchen zwei Damen ſitzen, die ein Haus in der Frie⸗ 
drichſtraße an ihren Ohren und um ihren Hals hängen 
haben, und nur denken, daß ich noch vor kaum ſieben 
Jahren im Geſtrüpp des Tiergartens genächtigt habe, 
um mich vor dem herabſchüttenden Schnee zu ſchützen, 


Kaviar mit Salatlöffeln auf meinen Teller häufen und an 


die Abfälle denken, die ich aus den Müllkäſten der Höfe 
geſtohlen, wenn der Morgen kaum graute ... Glaubſt 
Du, das gibt Hochgefühl? Nein — nur Wut! So viele 
Jahre verloren .. . fo viel Kraft vergeudet! Bis der 
unſinnigſte Zufall in Geſtalt des Fürſten Warjagin eine 
goldene Angelſchnur nach mir auswarf und mich unter 
dem Eis herausfiſchte ... Dafür muß ich aber jetzt brav 
ſein! Muß den Damen die Hand küſſen, darf nicht ſagen, 
was ich denke. Muß ſie alle bezaubernd finden, ſchweif⸗ 
wedelnd um fie herumſtreichen und ‚aufwarten’, damit 
ſie mir erlauben, ihre ausgepolſterten Schultern und 
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Arme, ihre ſatten en Geſichter zi zu verewigen. Sie. 


möchten ſich balgen um mich — weil ich ‚die Kaiſerin 


gemalt habe'! Sie brennen darauf, daß ich ſie bitte, mir 


zu figen. Viele bieten es mir an . . . mit Blicken . . na, 


Du kannſt Dir denken! Dann ſchau ich zu meinem Gänge : 
Und ſie ſchaut mich an, und wir 


weibchen hinüber. 
lächeln uns zu, als wären wir ganz allein auf der Welt. 

Über alle Länder und Klaſſen hinweg haben wir uns 
l gefunden, id), ber Arpad Czaslö, aus dem ſechſten Stock 
eines Berliner Armeleutehauſes, und das vornehme 


Ruſſenfräulein, das die Stufen eines kaiſerlichen Palaſtes 
Geſtern kam ſie auf mich zu, legte 
ihre feinen, ſchlanken Arme um meinen Hals und lagte; R 


herabſchreitet ...! 


„Du ſchenkſt mir die Bilder, und ich ſchenke dir mid) . 
willſt bu?" ` 

Es war faft au viel für mich. Ja, wirklich. 
Ich taſtete mich ab: mein Geſicht, meine Arme. 
es denn wirklich mar ... Ob denn wirklich mir dieſes 
unſinnige, wahnwitzige Glück beſchieden war 
Sie lächelte mich an — ſo ſtrahlend, ſo rein, ſo 


. „zu viel. 


gläubig, daß es mich mit Sonnenwärme umriefelte —" ` 


Konnte Bela ſolche Briefe der Mutter zeigen? u 
Sie fragte ihn eines Tages: Sag mal . . . dieſes 


Fräulein — das iſt doch eigentlich ein uneh eliche 5 Kind?“ | 


„Wie meinft denn das?“ 


„Ich meine ... die Generalin ... das war doch 


eine, die eine Liebſchaft hatte, die in wilder Ehe gelebt 


hat? War doch eigentlich ein leichtſinniges Frauen⸗ 
zimmer, die Generalin?“ 

Das Geſicht der Mutter würde in ſolchen Augenblicken 
ſteinhart, und die Lippen preßten ſich noch ſchmaler als 
ſonſt gegeneinander. 

Bela bekam dann immer feinen Tick. 

„Ich weiß nit, Mutter . ſo, wie du's auffaßt, 
wird's wohl nit g weſen ſein. Sie ift eine ſehr, ſehr große 
Dame, die Generalin.“ v 
Ganz vorſichtig ſchrieb Bela dem Bruder. 


Zeile ging es hervor: an ſich ſollte der Arl denken, an 
ſeine Kunſt, ſeine Zukunft nicht „ſich den Kopf ver⸗ 
drehen laſſen“! í B 

Der Arl fas feine Briefe wohl gar nicht mehr. Was 
konnten auch Worte für Kraft haben, die ſo lange unter⸗ 
wegs blieben — die von den Ereigniſſen jedes Tages, 
jeder Stunde überholt wurden? 


Eben komme ich aus dem Generalshauſe. Die 


| Würfel ſind gefallen! Der Fürſt hat mir eine Heraus- 


forderung zugeworfen. An offener Tafel. Sich loskaufen 
wollen mit ſeinem Geld. Hat mir ein Blatt Papier her⸗ 
übergereicht, unter dem ſein Name ſtand — Scheck 
nennen ſie ſo ein Ding. Ich ſollte eine Zahl hinein⸗ 
ſchreiben! 
zahlt werden. Über Dagmar hinweg, mit einem ſeiner 
flüchtigen „Pardon. Als wäre es ein Salzfaß oder die 
Menükarte. 


Mit einem höflichen: „Bitte'. 
gemacht, mein Geſicht zu ` leben. Vielleicht auch die 
Geſichter der anderen! Was tut einer nicht alles, um 
feinen Nerven einen Kitzel zu geben? ... Früher haben 
ſie ihre Leibeigenen zu Tode gepeiſcht, während ſie ihren 
Tee dazu tranken — jetzt werfen ſie einem armen Teufel 
Millionen in den Schoß, um ſein Herz, ſeine Seele blutig 
peinigen zu dürfen! Das iſt noch raffinierter. 
totenblaß iſt mein armes Schneeweibchen geworden. An⸗ 
geſtarrt- hat fie mich, als hinge von meiner Antwort 
ihres Daſeins Glück und Seligkeit ab! Aber ich habe ihm 


Hat ihm wohl Spaß 
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laſtelen ihre Blicke auf mir. 
als ob ſie ein kurzes Lächeln unterdrückte. 


vorbeidefilierte — die Herren mit Handkuß, 


Ob ich 


Sehr 
reſpektvoll, wenn er von Dagmar ſprach. Aber aus jeder 


Was ich hineinſchriebe, würde mir ausge⸗ 


Und ſo hatte er wohl gemeint, würde 
ich ihm Dagmars Bilder geben! Über fie hinweg — — 


Ganz 
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ſeinen Sehen Papier EA und hab' gejagt, daß 
die Bilder überhaupt nicht verkäuflich ſind. Da verlor 
er etwas von feiner Ruhe: 


„Mit welchem Redt . 
unb [o weiter — — 
„Mit dem Recht des Schaffenden. 
Der General am Ende des Tiſches kriegte einen krebs— 


roten Kopf. Wenn mich der hätte ermorden können ... 


Die Generalin ſchaute zu mir herüber . . . wie Gewichte 
Aber mir ſchien es doch, 
Weißt Du, 
wie die Mutter manchmal lächelte, wenn einer von uns 
ihr frech kam, aber doch recht hatte im Grunde. Als 
man ſich von der Tafel, erhob und vor Der grid 
id) als 
letzter — da hielt fie mich einen Augenblick zurück: ‚Herr 
Gasto, wie ſtehen Sie zu meiner, Tochter?“ 

Das hatte ich doch nicht erwartet — Aber es gefiel mir 
ſo gut, daß ich alle Vorſicht vergaß: „Wir haben uns lieb, 


Exzellenz 


Sie riß zornig ihre Hand aus ber meinen: ‚Sie ſind 


ein Nar 


Da ftieg 115 das Blut zu Kopf: Nein, Exzellenz — 


) id) bin ein König.’ 


. Cie wurde zum Glück digerit: Ich aber ging 
ſpornſtreichs zu Dagmar. Der Herr Anton wollte mich 
erſt nicht durchlaſſen — ſpielte Leibgarde oder ſo was! 
Aber mir war jetzt alles egal. Und Dagmar kam mir ent: 


gegengelaufen und warf fid) in meine Arme vor ihrem 
Fräulein Heller — die gewiß annahm, daß jetzt die Welt 


9 müßte. Aber fie ſtürzt nicht ein, Bela ... 
nein 
An einem EC bie Suppe dampfte gerade in der 


bauchigen Terrine, und Marika ſaß mit vom Herdfeuer 


heißen Backen am Tiſch und reichte der Mutter die 
Teller — da klingelte es. 


Bela ging aufmachen. Er 
kam zurück, eine Depeſche in der Hand. 

Er hielt ſich entſetzlich ſchief und neigte ki zuckendes 
Geſicht auf die hohe Schulter. 

„Na, nu kann's losgehen ER 

Gebhard lachte ein bißchen krampfhaft, rückte ſeinen 
Stuhl vom Tiſch ab, ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen 
und fing an zu ſchaukeln, was die Mutter bis heute nicht 
duldete. 

Aber ſie ſah nicht hin. Blieb ruhig ſtehen und ſchöpfte 
weiter auf; die Kelle ſchlug klirrend an den Tellerrand. 

„An wen iſt die Depeſche?“ fragte ſie. 

„Steht nur ,Czaslò drauf — ich darf alfo öffnen, 


Mutter?“ 


Sie nickte. Aber ſie ſetzte ſich gleichzeitig. Die Beine 
waren ihr wie abgeſtorben. 


„Soeben mit Dagmar verlobt. Frohe Grüße. Euer 
Arpad.“ 
Marika ſchrie auf. Sie weinte, ſie ehe Sie warf 


beide Arme um Belas Hals. 

Karl Ebert legte den Löffel, den er gerade in der 
Hand hielt, auf das Tiſchtuch zurück. Seine ſchläfrigen 
Augenlider zuckten. 

„Laß den Unfug, Zomm ellen", ſagte die Mutter und 
ſtrich ſich über den dede Scheitel. 

„Gib mal her .. . daß man's ſchwarz auf weiß ſieht! 
Ja, wahrhaftig! . „Na — denn is man gut. Denn 
is man febr gut . 

Gebhard ſprach — behäbig und breit. 

Bela ſchloß eine Sekunde lang die Augen und legte 
zwei Finger an die Schläfen. Wie das bohrte und 
hämmerte! 
Bruſt, daß er es zu hören vermeinte. 


Und das Herz ſchlug ſo ſtark orgen ine | C 
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Ä „Sei g’icheit, Mäderl, fet g'ideit . 
Geine Hand fuhr leicht über das hunt wellige Haar 
Der Schweſter. 
„Die Suppe wird kalt. 
Eſſen an!“ 
Bela ſetzte ſich an die Seite der Mutter. Sie nahm 
ihm bie Depeſche aus der Hand. 


„Was meinſt, Mutter, wenn ich Wein holte für den 


Nachtiſch ...?“ fragte er zögernd. 
„Sekt, Sekt! unterbrach Marika und klatſchte in die 
Hände. 


worden. Und in dieſe Stille murmelte Karl Ebert vor 
fid hin: „Nicht, wie man anfängt. 

Aber dann brach er erſchrocken ab. | 

Die Blicke ber Mutter huſchten unſicher durch das 
Zimmer, als ſuchten ſie einen Halt. Sie fielen auf das 
Bild ihres Mannes und blieben hängen an ihm. Die 
Strahlen der Frühlingſonne brachen ſich ſchillernd in 
dem Glas, und die Orden ſchienen ausgelaſſen herumzu⸗ 
hüpfen auf der breiten Bruſt des „ſchönen e 

Da lächelte ſie und atmete auf. 

„Wenn du Wein holen willſt, Bela . 
Karl Ebert merkte es wohl: ſie madten d alle is — 
ſpannen Träume. 

Abends wußte er oft nicht, wohin mit ſich. Wenn 


| er tagsüber geſchuftet hatte, ſehnte er fid) nad) gemüt- 


Fran Häuslichkeit, nach dem ſorglichen Walten einer 
rau. 

„Komm doch zu uns, Gebhard freut ſich“, ſagte die 
Schweſter. 

Er brummelte: „Na, hörfte . .junge Eheleute . 

Aber fie lachte nur in ihrer ruhigen, eofficheren 


Art. 


„Dummes Zeug!“ 


Jetzt kam ihm auch die Schweſter verändert vor. 


Etwas Geſpanntes und dann wieder Flackerndes war 
an ihr. ` 
| „Was hat fie?” fragte er eines Abends den N 

Gebhard zuckte, die Achſeln. 

„Weiber! 

Von draußen Ber praſſelte ein kalter Frühlingsregen 
an die Fenſterſcheiben. Gebhard holte ein paar Bier⸗ 
flaſchen und eine Zigarrenſchachtel! Vor der Wand mit 
den Büchern ſtanden zwei Seſſel und dazwiſchen ein 


Luthertiſch. Gebhard hatte Sinn für . 


„Die reiche Heirat, verſtehfte Kart . 


ſie verdreht 
den Weibern den Kopf!“ | 


Die Geſchwiſter wechſelten einen kurzen Blick. Dann 


rollte ſich Karl Ebert in ſeinem Seſſel gleichſam zu⸗ 


ſammen und ſog langſam, mit faſt geſchloſſenen Lidern 


an ſeiner Zigarre. 
„Ich ſehe nicht ein,“ ſagte Line und zog energiſch das 
Stopfgarn durch das Gitter der ſchwarzen Fäden — 


„nein, ich ſehe wirklich nicht ein, warum man nicht einge⸗ 


heiratetes Geld in Betracht ziehen ſollte. Es iſt ja nicht 


für Kleider und ähnlich dummes Zeug. Aber für das 


Vorwärtskommen. Wenn der Onkel erſt weiß, daß wir 
nicht allein ge ibn angewieſen ſind — dann wird er aw 


i gong gers Be 


dé 


„Ja . ..,“ fam es langfam von Karl Eberts 


Lippen — „nur anfangen müßte man; den Mut, anzu⸗ 


fangen, aufbringen! Ich hätte ihn!“ 
Gebhard warf ſich in ſeinem Seſſel herum. 
. . jagt ihr [o — Mut! Und wenn's dann ans 
Zahlen kommt SR e 


Kinder, farigt doch mit dem 


Aber weder Belas Vorſchlag noch ihr Jubelruf wurde 
aufgegriffen. Ganz ſtill war es in der hellen Stube ge⸗ 


ſichtig weiter. 


| Bild hin. 
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8 Immer ſchläfriger nickte Karl Ebert, immer lang: E 
famer unb pappiger [prad) er. | 


„Zu etwas muß bie Kunſt gut ſein. Ein verkauftes 
Bild . . . zahlt bie erſten Wechſel. Zum Leben braucht 
der Arpad doch nichts. Schwimmt im Fett. Und wie ich 
ihn kenne ... weiß er doch nichts anzufangen mit 


Geld. Er wird ſich's von Strolchen und Tagedieben ab⸗ 


pumpen laſſen auf Nimmerwiederſehn! Er weiß nicht, 


was das heißt, es nutzbar machen. Lernt er auch nicht —!“ 


Line nickte nur. Sie brauchte nichts mehr zu ſagen. 
Wie ein guter Jagdhund, ſo SE der Bruder die 


Fährte. 


„Erſt die Druckerei | 

In Gebhards Augen s ein Flimmern. Er ben 
unwillkürlich weiter. 

„Die Frankenthaler geben Kredit“ taſtete er vor⸗ 
„Ich könnte mal mit dem dicken Schultze 
ſprechen — was meinſte, Linefen?” — 


Line rollte die Socken ineinander; ihr Herz ging in 
` ſchnellen, kurzen Schlägen. Der „dicke Schultze“, wie er. 


in Fachkreiſen hieß, war ihr durch Gebhard ſchon längſt 
eine vertraute Geſtalt. Junge Druckereibeſitzer oder ſolche, 
die es werden wollten, buhlten um ſeine Gunſt. 

„Wenn du ihn zu dir bäteſt . . .", ſagte Line. 


Kriſtallklar läutete ihre Stimme an ſein Ohr. Daß es 


ihn beinahe erſchreckte. Aber fie richtete jhon den Feder- 


halter auf dem Schreibtiſch, Briefvogen und umſchlag. 


„Was brauchſte denn für den Anfang?“ 

Wie aus weiter Ferne drang Eberts Frage an Geb- 
hards Hirn. 

Cs war ihm lieber als das haſtige Drängeln ſeiner 
Frau — beruhigender. 

„Na — was wird's groß fein . . . ein paar Schrift⸗ 
käſten zum Handſatz — aber damit hat Schultze nichts zu 


tun — das ift bas Wenigſte. Vor allem eine Franken⸗ 


^4 


thaler Preſſe und 'ne Setzmaſchine . . Papier. 
„Komm, Gebhard, ſchreib gleich. Karl kann den Brief 
dann beim Nachhauſegehn in den Kaſten werfen 
Line ſtand am Schreibtiſch, auf dem ein kleines elek⸗ 


triſches Lämpchen unter grünem Glasſchiem aufblitzte. 
Ihr Kopf mit dem goldblonden, einfach zurückgeſtrichenen 


Haar hob ſich rund und locker von dem weißen, bläulich 
ſchimmernden Umlegekragen ab. Jetzt wendete ſie ihm ihr 
Geſicht zu. Es glühte vor innerer Erregung, und ihre 
blauen Augen glänzten. Sie lächelte. 
als ſonſt. Ihre kräftigen Zähne ſchimmerten weiß. 

„So komm doch. | 

Es war bas alte Locklied der Eva. 

Gebhard erhob ſich, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, 


nahm die Feder zur Hand, fuhr fid) mit geſpreizten 


Fingern durch das farbloſe Gm Haar. 
„ is doch . doll. Auf nichts hin — 
auf 'n fremdes Bild. . ein Pan ungemaltes fremdes 


- Erfah fid) s nad) bem Schwager. mE ö 


Karl Ebert lag mit dem Kopf tief zurückgelehnt im 
Seſſel, die Augen feſt geſchloſſen, die Zigarre locker 


zwiſchen zwei Fingern ſeiner herabhängenden Rechten. 
„Du, Line . . ich glaube gar — er ſchläft!“ 
Sie ſchüttelte lächelnd das heiße Geſicht. 


* Se l 
£ 
Bela Czaslo ſpielte ein Chopinſche⸗ Nocturno 
und das ſonſt lärmende, wie immer überfüllte Café der 
Tauentzienſtraße tat ihm die Ehre lautloſer Stille ar. 
Dann pyaſſelte der SE zu ihm herab von der Ga⸗ 


So gleichmütig war ſie, faſt unbeteiligt. 


Weicher, ſanfter 


.. . Er rechnet — das kenn ich. Schreib 


| e 


Wi wußte, was das bedeutete. 


2 Nos Augen freundlich an. 
hab ' gut gekannt. 


bo früher als „großes Glück“ betrachtet hätte. 
vor ein paar Wochen noch! 
dankte er ſeinem Schöpfer, daß man ſeinen Namen nicht 


damit g’habt, der Papa. 
mit dem hübſchen Weiberl 
pde''tauft? ... 
dritten Kaffeehaus 
möllet 


nit wahr 
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lerie mit dem 1 T Gitter, und Bravorufe ſtiegen 
von unten auf das Podium zu ihm empor. 
| etwas zugeben. Es war ſtets ein ungariſcher Tanz von 
m Brahms, den er ſelbſt noch verzerrte und dehnte, und dem 
er ein paar billige Effekte hinzufügte. 
verſagte nie. Sein ſtarkes Temperament zauberte denen, 
die Ungarn nur aus Romanen kannten, etwas wie „echte. 
Paußtaſtimmung“ vor. Die Frauen lauſchten mit verhal⸗ 


Die Wirkung 


tenem Atem und träumten. 
Sogar die „Kollegen“ nickten ihm lachend zu. 


ſeinem „Schmalz“. Ein Deuwelskerl, dieſer Casto . .! 


Det ſtattliche Geſchäftsführer des Cafés kam ruſchen 


Schrittes mit einem Herrn auf ihn zu. 
„Sie, Czaslo. 


nus Wien. Wieviel Proviſton, hm?. 


Neid. Der Kapellmeiſter aber ſtreckte dem weißhaarigen 


kleinen Herrn übereifrig die Hand entgegen. 


Luſtig — der allmächtige Muſikeragent, Konzert⸗ 


Setz A arrangeur, Orcheſterverleiher, Berühmtheitenpräger, Ta⸗ 
kllententdecker 
5 gemacht, dem „Paganini⸗ ⸗Rudi“ zu einer halben Million 


Luſtig, der den Miszka Zappelbein 


| verholfen, Luſtig, - ber dem „Budapeſter Pußta⸗ 
DOccheſter“ und. den „Prater⸗Schrammeln“ Welt⸗ 
ruf verſchafft — dieſer kleine, bewegliche, ſchlaue 


liebenswürdige und geriebene Luſtig ließ fid. ben 


Bela Czaslö vorſtellen, ben Czaslò mit der ſchiefen 
Schulter, bem Buckel, bem Tick, dem weißen Haar und 
der eleganten Läſſigkeit! . 


Luſtig ließ fi) feinen vorftellen, mit bem er nidis 


im Sinne fatte! -. 


„Einen Sherry Cobler, Czasld. * 
uns — ich lad Sie ein.“ 


Setz n wir 


Das war ſo ſeine Art. Ob es ein Millionär oder ein 
SEN armer Teufel war. Es kam j ja auch. nicht auf den Sherry 
Cobler an, und daß er zahlte — aber daß er ſagte: 


„Setz'n wir uns!“ Wer ihm »wuurſcht' war, den fertigte 


er ſtehend ab. 


Bela Czaslo wurde um einen Schatten TE Er 
Wußte es wie die anderen, 
daß das „große Glück“ ſich ihm nahte. Das — was er 
Früher 

Aber jetzt. 
kannte. Daß 


er noch untertauchen konnte unter 


den vielen, die vor Biergläſern und Kaffeetaſſen fie⸗ 
delten — — 


Luſtig blinzelte ihn mit feinen glänzenden, harten 
„A da ſchau aner her. . ber Czaslo! Ihren Papa 
Dem Hab’ id) damals das erſte Enga⸗ 
gement verſchafft! Als „Muſikaliſche Ofenröhre‘ . 

wiſſen's? Der Name war nz von mir! Hat Glück 


Wie hab i's denn gleich 
War's Annerl aus dem 
‚on patſchierliches Dingerl . 


Anita, richtig! 


verdien können auch ohne ſie! Aber wie das ſo geht, 
Sie war halt feine große Liebe . . . hat 
ihn nix mehr g'freut nachher. 


auch andre Inkreſſen ghabt. Hab den Kaffeehaus⸗ 


N rummel ausg nutzt und aus 5 baut Und wie's halt ſo geht, 
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Er mußte 


| Der gewohnte Beifall war heute faſt ſtärker noch als 
ſonſt. 
Wie er die Kaffern da unten wieder — rumkriegte n 


lernt! 
. ba bring ich Ihnen Herrn Luſtig | 
is! "Der G’Ichmad iſt halt drauf eing’ftellt . 
Es war ‚mehr als nur ein guimütiger Witz In den 
Augen der Orcheſtermitglieder blinkte etwas auf. wie vom Konſervatorium. Aber Beine hat der Kerl 
R an Gott . . .! 
eine ſchwarze, und hab' gů'ſchafft, den Walzer auf Ge 
Platz ſtehend mitzutanzen 
Die haben's g'macht! Schmuck hat er kriegt. wie a ds: 
rietéſängerin, Geld hat er verdient 


Jeden Tag 


zum Beginn der nächſten Nummer 


Und dann ſpäter auch — 


Schad, daß 's g'ſtorben is! Der Papa hätt 
no was gmacht mit ihr — hätt aber an Haufen Göld 


Na — und i hab dann 


Pai as % ne 2 


à n EE E pu c LEES e? 
nit wahr .. . man tut fid) aus den Augen verliern. Als 
er. ſtarb, der Czasld Papa.. . der ‚jhöne Czaslo“, da 
war i da wo unten in Afrika — faſt bei bie Menſchen— 
freſſer! Hab mir ein Negerorcheſter $ Tom g'ſtellt. Hun- 
derttauſend Florln. .. . ja, richtig, jetzt jagt man ja - 
‚Kronen’! Alsdann zweihunderttauſend Kronen hab 


ie rein netto verdient mit die Kerls. Das waren Zeiten! 
Eine Rampen hab' i baun laffen müſſen ums Podium, 
daß d' Weiberln nit haben ravfipringen. können, um Die 


ſchwarzen Miſtviecher abzupuſſeln. Es war ſchon nit 


ſchön. Muß i ſelber ſag'n! Hier in. Deutfetant hat fid) 
die Polizei reingemiſcht. Recht hat's gehabt. . . Aber 
in Paris .. . ui je .. . na, i kann Ihna ſag'n . . War 


halt a G'ſchäfterl! Da hat man's Publikum kennenge⸗ 
Und was es haben will! Das Abſonderliche 
wiſſen's, das Ausg'fallene — wann's o. no ſo grauslich 
‚nit? Haft 
den Miszka Zappelbein g'hört? Spielt wie an Schüler 
wie 
Hab ihn in eine Trikothoſen g'i ite, in 


Die Beine, weißt. 


zwei Häuſer hat 


er. fih kaufen können ... Und der Paganini- Rudi? An 


jedes Kind fennt den. Hat wirklich was gekonnt: ber hat 
bei Joachim ſtudiert, nix für ungut. 
. am Hungertuch hat er 9 nagt, bis i kommen bin!, An 


Aber was willſt — -- 


Kopf Ld er g'habt — wie an Kürbis fo groß und a 
Haar daß d' Anna Czillag hätt neidiſch werden 
könn'n!. Wie i den Kopf g ſehn hab und das Haar 

hab i g'wußt: das Geſchäft is gemacht. „Daß ſich die. 
Haare fliegen’ — der Witz is von mir — den hab ich auf 
den Rudi g macht. ‚Haft ihn g'hört, den Rudi? Vor 
fünf Jahren iſt er's letztemal GE p jebt a an 


Rittergut, feine Jagd. 


»Wplakate hab ich g'ſehn . 


Belas Stimme klang AE e wußte — — geht! kam 


das Grauenhafte. Jetzt kam feine E Schulter dran . 


vielleicht ſogar ber Tick, den er hatte. das weiße Haar | 
an der rechten Seite — — 

Körperliche Übelkeit befiel ihn. Er deckte ſein rechtes 
Profil mit der Hand. Ihm war, als würde ſeine Schläfe 
auseinandergeriſſen von krankhaften Zuckungen. Herr 
Luſtig zog den Strohhalm aus einer langen Virginia und 
legte ſie auf den Spirttuszünder, den ein Rune biete 
fertig hinſtellte. » 

Der Rapellmeifter. machte ein. Zeichen. Es war Zeit 
nicht bequemen wollte? 
„Spieln's nur ſelber für den Czaslo/ Kapellmeister "n 
merben:ef z' fett ...“, mort Herr. Luftig ihm zu. 


Der Kapellmeiſter verbeugte ſich verbindlich. trotz 


allen inneren Argers. Aber nur nicht es verderben mit 
dem allmächtigen Agenten 
Hand. Der wiſchte einen mit einem einzigen Federſtrich 
weg aus den lohnenden Engagements. 


Der hatte alles in der 


Der hatte ſeine 
Unteragenten im kleinſten Neſt ſitzen und ließ fid) be- 
richten . Taujendmal beſſer, nie von ihm bemerkt, als 
von ſeiner Ungunſt verfolgt werden! 

Die flüchtige Hoffnung Belas fiel zuſammen. Er 
mußte ausharren. Mußte es anhören, was zu. hören ihn 
mit Grauen erfüllte, mußte fid) das Lage machen 
laſſen. 

„Schaun' s Kinderl ... mußt mir's nit übelnehmen, 
daß i ſo mit dir red ... könnt dein Großvater fein 
Alſo meinem alten jetiaen Freund, dent ere Czaslo. Se 


Eo. 


Ob Dé Kee 


— 


i 


das Neue. | 
»Das ift, was die Weiber anzieht: an jede glaubt, fie ijt 
»Alſo, gib acht, Tſchap!“ 
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z lieb. 
Du meinſt wegen der Schulter ?. 
gar! Die polftern mir ſogar noch a biſſerl aus. Das is 
dann das Pikante, weißt? Die Weiber .. fliegen auf 


ſo was! Net alle. Aber die, die's G' ſchäft machen — 
den. Rummel . . verftanden? Das ſind ſo kleine Per⸗ 
verjitäten . auf die muß ma achtgeb'n . . An hüb⸗ 
ſchen. Kopf Han febr hübſchen Kopf haft, Kinderl, 


alſo .. an hübſchen Kopf und auf aner eleganten 
G'ſtalt und [o ane flane - — jag mir — Unebenheit 
das zieht, weißt! 


G'ſicht und die Händ ein biſſerl gſchminkt . . ja, mein 


liebes Kind — heitzutag muß man mit alle Mitteln ar⸗ 


beiten, wenn man vorwärtskommen will.“ 
Bela Czaslo hätte jetzt keines Puders bedurft. Er 


war weiß wie ſein Frackhemd. 


„Ja. . Herr Luſtig 
vorwärtstommen. 
„So nicht? Ja — wie denn? Was moanen's denn? 
Wie mit kleinen Eiſenhämmern, fo kalt und hart 
ſchlug jetzt die Stimme des weißhaarigen kleinen Herrn 
an Belas Ohr. Seine liſtig funkelnden Auglein wurden 
N ganz ſtarr und mie aus Glas. 
Tiſch ab 
„da, was bilden's Ihna denn ein? Glauben’ 8, daß, 
weil Sie Ihren alten ungariſchen Dreck hier ſpieln, die 
Weiber Ihnen applaudiern? Den haben's von anderen 
ſchon beſſer g'hört! Das is nix Neues. Aber daß a Buck⸗ 
liger zugleich an ſchöner Kerl is, in den man ſich verlieben 
kann, und ſchöne Händ hat und elegant iſt — das iſt 
Das Melancholiſche — das Leiden, weißt! 


déi — [o will ic) j ja gar nit 


zur Tröſterin geſchaffen . 
Er rückte wieder näher, ſtützte das Kinn in die Hand, 
ſprach wieder vertraulich, faſt väterlich! 
„J ſtell dir a Kapell'n z ſammen, mache dir erſt hier 
den Namen. Mit Plakaten — wie's der Miszka Zappel⸗ 
bein g'habt hat. Elegant — Dreifarbendrud.. ... toft 


an Haufen Geld, verſtehſt? Aber macht nig! ‚Der Buckel⸗ 


Czaslo!“ Du laßt dich photographiern in der Stellung, 
wie ſie's bei dir g wohnt find am Abend. . 
Schulter vor, die Geig'n aufs Knie aufg' ftüßt . . bat 
mir g'fallen. So kommt's aufs Plakat. Daß an 1 jeder 


di gleich kennt, verſtanden? Das is die Hauptſach! Ich 


wiederhol: ein Jahr Berlin. Dann Wien, Paris, die 
Schweiz 
zahls Orcheſter . 
dir fürs erſte Jahr zwölfhundert Mark 
Wannſt g'ſchickt biſt, 
Trinkgelder dazu verdienen. Alſo — was be, Alles 
— weil bein Papa mein: lieber Freind war . Na- —2 
Gilt's? Schlagſt, ein? . E 

Bela Czaslò wurde ber Mund trocken — wie ausge- 
dörrt. Er tat, als fähe er die ausgeftredte Hand nicht. 

„J möcht lieber nicht. de jagte er leiſe. 

„Lieber nit? . 

Jedes Lächeln ſchwand aus Herrn Luſtigs Geſicht. 
Es wurde ganz glatt und kalt, wie aus geflecktem Mar⸗ 


im Monat. 


mor. Er gab ſich auch gar keine Mühe, ſeine vollkom⸗ 


mene Abkehr zu verleugnen. Stand einfach auf, ſchlug 
ans Glas: „Zahln!“ Warf ein Geldſtück hin, knöpfte 
ſeinen leichten, hellgrauen Mantel zu, rückte den Hut aus 
der Stirn, ohne ihn abzuheben. 

„Servus, Herr G3asló . Und ging. : 

Bela war ſitzen geblieben. Mit beiden Händen um⸗ 
klammerte er ſein Glas, um ſie zu kühlen. Das Blut 
raſte ihm kochend durch die Adern. 


MIT mas verdienen. Mehr als der Papa! | 
A — warum nit 


. Dazu noch an biffer! Puder aufs | 


Er rückte vom | 
So ein wilder Bub war der Ari . 
ſonnener! Die Sorge um den Bruder lenkte ihn von ſich 


was nachher kommt, preſſiert no net. J 
acht Manderln, bitte ſehr, und geb 


kannſt dir noch ſechshundert an 
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Von Luſtig engagiert zu werden auf ſeinen Höcker 


hin — — marum fih nicht lieber gleich im Panoptikum 
ausſtellen. mit nacktem Oberkörper?! Warum nicht gleich 
ſeine Schulter der taſtenden Neugier des Publikums 


preisgeben — für ein Extratrinkgeld von zehn Pfennig | 


in bie Sammelbüchſe? 
Oder warum nicht wirklich als Clown mit roter Naſe 


im Zirkus auftreten, einen großen, künſtlichen Buckel 
über den eigenen, und auf dem Kopf ſtehend die Träu⸗ 


merei von Schumann ſpielen ... warum nicht?. 
Als hielte ihm jemand die Kehle zu, ſo war ihm zu⸗ 
mute. 


Schwer und heiß quoll es ihm unter den Lidern 


auf. Gut war es, daß das Publikum ihn nicht ſah. in = 


der kleinen Niſche unter ber buntverhängten Ampel. 


Er zog ſein Taſchentuch. Eine Karte fiel mit heraus, 
die er vor dem EH von Arpad erhalten. 


„Der Frühling. der Frühling er macht 


mich toll. Ein altes gräfliches Geſtell soll ich malen, 


während mein Schneeweibchen —? Ich denke nicht da⸗ 
ran! Ich packe meine Sachen zuſammen. Morgen reiſe 
ich nach Wiesbaden nach. Und dann ſo ſchnell wie möglich 
an die wirkliche Arbeit. Ich kann's kaum nod). erwarten!“ 

Bela drückte die Karte an die brennenden Augen. 
So ein unbe⸗ 


ab. Jetzt ließ der Arl alles im Stich, reiſte der Braut 
nach! Was die „Exzellenzmama“ wohl ſagen würde?. ; 

Um das, „was man ſagte“, hatte er fich, nie geküm⸗ 
mert, der Ari. Kaum um das, was um ihn herum ge⸗ 


ſchah. War immer darauf losgeſtürmt, unbetünmert 
um das, was er ar dabei, was er mitriß oder zer⸗ 


trampelte.. : 
Damals — als der ad Bater gezeichnet unb die 
Mutter ihn halbtot geprügelt dafür, damals, als er — 


geſchoben ... damals hatte es angefangen. 
war es ihm klar geworden: der Arpad war was Beſon⸗ 
deres, was Großes. 
den den Rücken hinzuhalten, war Pflicht. 


Damals hatte er aber nicht nur ſeinen Rücken hinge⸗ 
halten — er hatte auch ſeinen glühendſten Wunſch aufge⸗ | 


A | 


geben: Muſik zu ftudieren. 
Denn wichtiger war es, daß Arpad, der ein Genie 


war, vorwärts kam als er. u 
Er fagte es zu feinem, der Bela Czaslo. Machte das 


ganz allein mit fid) ab. Lief ſchon als Fünfzehnjähriger 
mit ſeiner Geige in Berlin herum. Kratzte ſich da und 
dort die Groſchen zuſammen. Auf Kleidung zuerſt. 
Daß er anſtändig ausſah und in beſſere Lokale kam. 


Der Arpad war ein Genie. Für | 


Bela I feinen schiefen Rücken unter die züchtigende Hand 
Damals 


Bis er dann dem Bruder die erſte präparierte Rein 


wand brachte und ihm eine Staffelei hinſtellte, die er auf 
Abzahlung genommen. 

Worauf auch die Mutter ein übriges tat — dem Art 
einen Malkaſten ſchenkte und Pinſel. Was verſtand ſie 
viel ...? Drei Pinſel waren es nur. Aber es war ber 
Anfang. Und Bela ſchleppte weiter an, was er konnte, 
und ſo, daß die Mutter es ſah. Nicht um ſich zu brüſten. 
Sondern, damit ſie es hörte und merkte, was ein Maler 
alles brauchte. Denn Arpad war ein „Genie“ und 


mußte ſein Handwerkzeug haben zum mindeſten! 
Sie erfuhr nie — ebenſowenig wie Arpad ſelbſt — 


wieviel Bela aus eigenem zulegte. Denn der Arl hatte 
eine Zeit gehabt, da er nur „in Lebensgröße“ malte und 
mit dem Spachtel auftrug. Eine Zeit, da die Mutter 
immer halb verzweifelt murmelte: „Heute hat et die Far⸗ 
ben wieder fingerdick aufgekleckert .. jo ein Unfug!” | 


STEG Folgt) 
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Das „Landhaus“ in Wien. 


Von A. Kronfeld. — Hierzu 6 Aufnahmen von Max Fenſchel. 


Das Landhaus, von deſſen Balkon ein neues Zeit— 
alter für Deutſchöſterreich angekündigt wurde, liegt in 
der hochariſtokratiſchen Herrengaſſe, in der Nähe der 
Burg und der Paläſte Kinsky, Harrach, Dietrichſtein, 
Modena, Clary, Liechtenſtein, Trautmannsdorff uſw. Die 
Gaſſe bildet ein Freilichtmuſeum der öſterreſchiſchen 
Architektur und der öſterreichiſchen Geſchichte, denn an 
der Stätte, wo fih hier die „Herren“ zur Beratung Au: 
ſammengefunden haben, erſchallt zum zweitenmal ſeit 
dem Jahre 1848 der Ruf nach Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit | 

„Die Stände Niederöſterreichs — 1839“ ſteht an der 
Ctirnjront des nach außen hin ſchlſcht⸗vornehmen Ge- 
bäudes; die Jahreszahl bezieht jid) hier auf die letzte 
Reſtaurierung des in ſeiner Anlage ein halbes Jahr— 
tauſend alten Hauſes. Die Stände waren die „Herren“, 
die das große Wort führten, da es noch kein Parla— 


ment, keine Volksvertreter gab. Der Haupteingang von 
der Herrengaſſe aus führt in den jüngeren Teil des 
Palaſtes, der mit Bureaus und Arbeitsräumen gefüllt 
iſt. Durch eine Glastür gelangt der Beſucher in den 
großen rechteckigen Hof, in dem die Wiener Volksbe— 
wegung vom 13. März 1848 gewiſſermaßen das erſte 
Lebenzeichen, den erſten Schrei ertönen ließ. Um 9 Uhr 
morgens zogen die Studenten zum Landhaufe; ſie füll— 
ten den Hofraum und jubelten ihren Führern Fiſchhof, 
Böhm, Burian zu, die vom Brunnenhauſe aus über 
Preſſefreiheit, Lehr- und Lernfreiheit, Errichtung einer 
Nationalgarde, aufklärenden Volksunterricht, Miniſter— 
verantwortlichkeit, Vertretung aller Stände — mit 
einem Wort. über die Verfaſſung ſprachen Dieſer hiſto— 
riſche Brunnen an der Rückſeite des Hofes, vor dem 
alten Portal des Landhauſes, iſt nicht zu verwechſeln 
mit dem einſtigen kunſthiſtoriſchen Gitterbrunnen, deſſen 
Eiſenbeſtandteile für 80 Gulden verkauft wurden und 
dann vom Trödelmarkt den Weg in ein Muſeum ge— 
funden haben. 

An dem hiſtoriſchen Brunnen vorbei gelangen wir 
zum alten Landhaus, zum älteſten Teil des Palaſtes. 


unge 


GE 


Geſamtanſicht des 


Wir ſehen zwei aufeinander losſpringende Ritter im 
Relief, die einander die Hände entgegenſtrecken — zum 
Kampf oder um Frieden zu ſchließen. Wir ſehen die 
Hand mit dem drohend erhobenen Schwert aus der Zeit 
Maximilians II. (1571); der Kaiſer verbietet, wie die 
Inſchrift lehrt, das Streiten, Raufen und das Entblößen 
der Waffen in dieſen Räumen; wer dagegen handelt, 


Das jriesgejd)müd(e Eingangstor im großen Sitzungſaal. 
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joll dafür „an Leib und Leben geſtraft werden“. 
Wir durcheilen die Verordnetenſtube, die Bürgerſtube, 
die *Bralaten- und die Herrenſtube, die Ritterſtube mit 
dem „Juſtizthron“, und wollen nur des hiſtoriſchen, 
kunſthiſtoriſchen und allgemein menſchlichen Intereſſes 
wegen bei der „Religionstür“ des Ratſaales verweilen, 
mit der der Wiener Tiſchlermeiſter Haas im Jahre 1572 
ſein Meiſterſtück geſchaffen hat. Der Ratſaal hatte eine 
Tür, für eine zweite war kein Platz da. Da die katho— 
liſchen und die proteſtantiſchen Landſtände nicht durch 
ein und dieſelbe Tür hindurchſchreiten durften, war guter 
Rat teuer. Meiſter Haas fand mit einigem Mutterwitz 
den Ausweg. Wenn man die Schwelle der herrlichen, 
mit vier Karyatiden, zwei Männlein und zwei Weiblein, 
geſchmückten Tür rechts drückt, öffnet ſich die Tür nach 
links; wenn man die Schwelle links drückt, geht die 
Tür nach rechts auf. Es handelt ſich um das alte Prin— 
zip der Türangeln, die zu Türriegeln werden, und um— 
gekehrt. Fazit: Die Tür ändert ſich nicht, aber der 
Katholik geht bei der linken Klinke in den Saal, der 
Proteſtant bei der rechten. .. 

Wir betreten den großen Saal, der im Jahre 1710 
erbaut wurde und ſchöne Fresken von der Hand des 
Jeſuiten Andreas Pozzo (reſtauriert von Anton Bal— 
luzzi) aufweiſt. Den Saal trägt ein niedriges Tonnen— 
gewölbe; die Sitzreihen ſteigen an der Langſeite, den 
großen Fenſtern gegenüber, theatraliſch auf; die 
oberſten Reihen ſind dem Volke gewidmet, das 
bei den manchmal recht bewegten Landtagſitzungen 
mitagieren durfte. Zur Erklärung der Fresken dieſes 
Staates ſind hiſtoriſche Reminiſzenzen notwendig: 
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um 1710. berrſcht Sei 
Joſef I.; fein jüngerer Bru⸗ EM 
der ijt Karl, nachmals Kar! 
dem die Sonne. nicht. unter- 


Und nun zu den Bildern! 
ohne Grenzen (Imperium sine 


bietes: Donau, Po, 
Save, Rhein (mit Bezug au, 


auf „Oeſterreichiſch⸗Indien . 
Man ſieht, das Studium die⸗ . 
ſer ſehr vornehmen, in der ne 


reichiſchen „Landſchaft“ in 
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VL; das Reich Karls V., in 
ging, [hiem wiederzukommen. 


In den vier Ecken die vie 
Weltteile. Auſtralien war da. MEO 
mals unbekannt. Das Spruch⸗ z 
band erzählt von einem Reich 


fine dedi). In den Pfeilern 
ſehen wir allegoriſche Dar⸗ 
ſtellungen der Hauptflüſſe des 
öſterreichiſchen Herrſchaftsge. WW: ' 
Cibe, | TE di GE 


den „vorderöſterreichiſchen 
Schwarzwald“), La Plata 
(mit Bezug auf Argentinien, 


Bewegung ſparſam⸗gemeſſe. 
nen Fresken kann jedem gu 
ten Oeſterreicher viel Weh 
bereilen, auch Kopfweh. 


Das iſt das Landhaus; -E = GE 55 Lo 


bas Haus der nieberbjter- ^ 


H 


Nicht von dem Großen, Oberſten aller Theaterteufel 


will ich hier reden, der die jungen Leutchen beiderlei 


Geſchlechts verführt, die gefahrvolle Bühnenlaufbahn 
einzuſchlagen, auch wenn ſie keine Spur von Talent 
haben, ſondern von den kleinen, vielen kleinen Theater- 
teufelchen, von denen jedes einzelne Theater immer 


einen jein eigen nennen darf. Alle dieſe Teufelchen 


gleichen einander bis aufs Haar, und alle haben den 
gleichen Daſeinzweck: in dem Theaterbetrieb möglichſt 


viel Unheil anzuſtiften — Unheil in allen Schattierun⸗ 


gen. Von dem harmloſeſten Schabernack bis zur 
ſchwerſten Kataftrophe. Solch einen kleinen, böſen Ge⸗ 
ſellen beherbergt jedes Theater, die größte Hofbühne 


wie die allerkleinſte Schmiere. Und er bleibt, ſolange 


das Theater bleibt. Die Schauſpieler wechſeln, andere 
Direktoren kommen, nur das Theaterteufelchen bleibt, 


es allein ſcheint einen ungeſchriebenen, unkündbaren 


Vertrag zu beſitzen. 


+ 


| Kaum hat in einem neuen Theater ber Betrieb be⸗ 
gonnen, ſo iſt auch ſchon der Teufel am Werk. Oder 


ſogar ſchon früher. Denn viele behaupten, er werde 


ſchon mit dem Bauplan geboren und treibe ſchon 
während des Bauens ſein Unweſen. Beſonders ſcheint 
er gern die Sinne ber Baumeiſter zu veruflrren, denn 


wie wäre es ſonſt zu erklären, daß ße Theater bauen, 


in denen es viele Plätze gibt, auf denen man von Dem, 


Portal in der früheren Verordnetenralſtube. 
d Sent B bliothefiaal. T 


Ä ILE Plauderei von Xoberi Wach 
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NEM "er ariſtokratiſchen Wiener 
Bi Herrengaffe. Die erſten Früh 
lingsahnungen einer neuen 
Zeit erwachten am 13. März 
1848 im Hoſe dieſes Pa— 
` ia[tes; die Stände mußten 
damals ihr altes Heim ver: 
laſſen, das nunmehr der Sitz 
der aus dem Volke gewähl— 
ten Landtagsabgeordneten 
wurde; nur in den Viril⸗ 
ſtimmen und in der Kurie 
der Großgrundbeſitzer haben 
fid) mittelalterliche Reſte der 
einfligen ſtändiſchen Verfaſ⸗ 
ung erhalten. Und vor we: 
nigen Wochen hat Neu- oder 


Sr Nw 


Wienern ge[prodjen. Füt die 
Ausruſung der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Republik erwieſen 
ſich freilich ſowohl der Hof 


Herrengaſſe als viel zu klein 
und zu eng; die Front des 
Parlaments und ein gewal⸗ 
iges Stück der Ringſtraße 
bildeten bei dieſem hiſtoriſchen 
Wund ewig denkwürdigen Gr. 
eignis die Szene. 
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was auf der Bühne gefprochen wird, kein Sterbens⸗ 


wörtchen verſteht, ja nicht einmal ſehen kann, was die 


Schauſpieler oben trelben. Oder daß ein berühmter 
Baumeiſter für viele Millionen einen Theatertempel hin⸗ 
ſtellt und dann — wie es vor einiger Zeit in einer ſüd⸗ 


deutſchen Großſtadt geſchehen — vergißt, die Garderobe 
für die Künſtler zu bauen. Auf natürliche Weiſe kann 


das doch nicht geſchehen. Da muß doch ſchon den 
Teufel feine Hand im Spiel haben. u 


Seine eigentliche Tätigkeit ſetzt natürlich erft ein, 
wenn die Proben und Vorſtellungen begonnen haben. 
Auf alle nur erdenkliche Weiſe ſucht er nun zu ſtören 


und den Erfolg eines Stückes zu beeinträchtigen. Da 
iſt zum Beiſpiel in einem Stück eine wundervolle, höchſt 
ſtimmungsvolle Szene. 


Aufs ſorgfältigſte hat der 


Deutſchöſterreich vom Balkon 
dieſes Landhauſes zu den 


x 


Regiſſeur bei den Proben daran herumgefeilt, die 


Schauſpieler ſind ganz mit ihren Rollen eins geworden. 
Die Szene muß nach jeder menſchlichen Berechnung 


Eindruck machen. Und das Publikum ſitzt auch am 


Abend mäuschenſtill und tief ergriffen. Doch das ijt 
nicht nach dem Herzen des Teufels. Und ſchnell fliegt 
er in den Zuſchauerraum und kitzelt einen dicken Herrn 


mit einem unſichtbaren Federchen in der Naſe. So 


„Hatſchi!“ | 


Alle hören es. 


des Landhauſes als auch die 


niederträchtig geſchickt, daß der dicke Herr plötzlich a 
urkräftig losnieſen muß. 8 


p 


Die Schauſpieler ärgern fih dar⸗ : 
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einige. 
falls ift die Aufmerkſamkeit dahin. Die feinen Fäden, 
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über und werden unluſtig. Im Zuſchauerraum lachen 
Andere find empört über die Störung. Jeden- 


die vom Zuſchauerraum zur Bühne führten, find . zer⸗ 
riſſen. 


Kobold zu bereiten, wenn er es verhindern kann, daß 
Schüſſe auf oder hinter der Bühne zur rechten Zeit 


aufs Stichwort abgefeuert werden. Denn ſolche Schüſſe 


ſind meiſt für die Handlung unendlich wichtig. 
Regiſſeur und Inſpizient kennen auch ſchon dieſe teuf⸗ 
liſchen Tücken und ſuchen ſich nach Möglichkeit vor⸗ 
zuſehen. Auf jeder Probe wird die betreffende Schuß⸗ 


waffe aufs ſorgfältigſte ausprobiert, ja am Abend hält 


der Inſpizient noch einen Reſerverevolver in Bereit⸗ 
ſchaft. 
hat, verſagen bei der Aufführung 
Augenblick alle beide, auch der. Reſerverevolver. 


im gegebenen 
Der. 


über die Bühne. Ein erfahrener Inſpizient verläßt 


ſich daher auch nicht auf einen oder ſelbſt mehrere. 
Er ſtellt für alle Fälle noch einen 
kräftigen Theaterarbeiter mit einer Holzlatte neben ſich. 


Reſerverevolver. 


Wenn alles ſchief geht, muß der durch einen Schlag 
auf den Fußboden den Schuß vortäuſchen. 


Spiel. Auf den Proben funktionieren ſie immer tadel⸗ 


los. Und am Abend ftreifen fie plötzlich; trotzdem der 
Beleuchtungsinſpektor noch vorher verſichert hat, daß 


ein Verſagen der Leitung einfach ausgeſchloſſen ſei. 


Die elektriſche Hausglocke, die einen wichtigen Beſuch 


im Stück ankündigen ſoll, ertönt nicht aufs Stichwort 
oder erſt, wenn der betreffende Schauſpieler auf der 
Bühne nach einer peinlichen, hilfloſen Pauſe geſagt hat: 
„Horch, es klingelt!" 


Der Vorhangzieher bekommt von der Souffleuſe 


zwei Lichtzeichen für den Aktſchluß. Ein grünes, das 


„Achtung“ bedeutet, und ein rotes, auf das hin er 


ſchnell den Vorhang fallen zu laſſen hat. Auch das 
iſt natürlich ſorgſam probiert. Doch bei der Auf⸗ 
führung kommen die Zeichen nicht. Die Leitung ver⸗ 
ſagt. Der Vorhang fällt nicht. Oder erſt, wenn der 
Inſpizient die peinliche Pauſe out der Bühne bemerkt 
hat. Jedenfalls iſt der Aktſchluß geworfen und der 
ganze Akt um ſeine Wirkung gebracht. Oder plötzlich 
leuchtet mitten im Akt das rote Lichtzeichen auf! Der 
Vorhangzieher fährt zuſammen, glaubt, er habe das 
„grüne“ Zeichen überſehen, und läßt ſchnell den Vor⸗ 
hang herunter. Mitten in einer ſpannungsvollen 
Szene ſchneidet er den Schauſpielern das Wort ab. 
Stumm und überraſcht ſitzt das Publikum. Schau⸗ 
ſpieler und Regiſſeur toben. Der Direktor rauft ſich 
die Haare, und der etwa anweſende Dichter (falls es 


eine Uraufführung iſt) bekommt einen Ohnmachts⸗ 


anfall. 

Doch wer trägt die Schuld? Der Vorhangzieher 
hat Zeugen, daß das rote Zeichen gekommen iſt. Die 
Souffleuſe ſchwört die fürchterlichſten Cide, daß fie 
das Zeichen nicht gegeben, daß es auch ausgeſchloſſen ſei, 
daß ſie unten aus Verſehen an den Knipſer geſtoßen. 
Und der Beleuchtungsinſpektor unterſtützt fie eifrig bei 
der letzteren Behauptung, weil es nach der ganzen An⸗ 
lage „techniſch“ unmöglich ſei. Doch wo kam das rote 
Licht her? Wer gab das Zeichen? — Für den Einge⸗ 


Ein ganz beſonderes Vergnügen ſcheint es dem 


Doch wenn der Teufel ſeine Hand mit im Spiel 
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„ weihten beſteht kein Zweifel: der Theaterteufel hat's ge⸗ 
"font ` 
S Winng out die elende Schlamperei“, die ſeinen Ka 
ſten Akt gemordel! ; 

EA ‚Die atmen Schauſpieler plagt der Theaterteufel : 
natürlich. ganz beſdnders gern. 

wirren und aus der Faſſung zu bringen. Wenn jemand 

` duf' der Bühne eine Flaſche zu entkorken hat, fibt der 
Korken meiſt. ſo feſt, daß ihn kein Athlet herausbringen 
kann. Wenn Schauſpieler fid) eine Zigarette angus ` 
zünden haben, ſtreichen die beſten ſchwediſchen Zünd⸗ 


Der. Dichter freilich will's nicht glauben und 


hölzer nicht. Ober. ſie löſchen gleich nach dem Anzünden 


Er ſucht ſie zu ver⸗ 


ſofort wieder aus. Wenn ein Schauſpieler einen Diener | 


oder Kellner darzuſtellen und Geſchirr ober Gläſer her `. 
auszubringen hat, ſtellt der Teufel ihm gern ein Bein, 


fo daß er auf ebener Erde [tolpert, alles in taufend 


Scherben zerbricht und einen ſehr unerwünſchten Heiter⸗ 
—keitserfolg erzielt. 
Schuß kommt nicht, die armen Schauſpieler ſtehen hilf⸗ 
und ratlos, und das Geſpenſt der Lächerlichkeit ſchreitet 


Oder ein Schauſpieler verliert plöß- 
lich auf der Bühne die eine Schnurrbarthälfte, trotzdem 
„Friseur und ſämtliche Kollegen verſichern, daß der ange: 
wandte Klebeftoff: wie „Gift“ hält. Wenn eine „Leiche“ 


oder Brauk daneben kniend herzzerreißende Klagen er- 
tönen laſſen, tiet ber: Theaterteufel gern bie Leiche im 


Hals, ſo daß fie einen plötzlichen Huſtenanfall bekommt, 
was natürlich auth nicht ſehr ſtimmungfördernd wirkt. 

Auch mit den elektriſchen Licht⸗ und Glockenzeichen N 
hinter der Szene treibt ber. Theaterteufel gern ſein 


Degen und Schwerter wollen oft am Abend der Auf⸗ 
eet ce micht aus der Scheide fahren“, unver⸗ 
ſchloſſene Türen und Fenſter weigern fih hartnäckig auf- 
zugehen, wichtige Requiſiten haben eine wahre „Fall⸗ 
ſucht“ und fallen gewöhnlich ſo unglücklich, daß der 
Schauſpieler ſie nicht wiederfinden kann. All das ſind 
freilich . im Grunde nur, 
keiten, fie können auf der Bühne jedoch ſehr 
peinlich und ſtimmungmordend wirken. Wie 


eine winzige Kleinigkeit eine ganze Vorſtellung ge⸗ 


fährden kann, habe ich vom Zuschauerraum aus 
an einem Stadttheater bei einer Oberon⸗Auf⸗ 
führung mitangeſehen. Während eines großen Duetts 
trudelte plötzlich aus der Kuliſſe eine moderne bunte 


Schülermütze auf die Bühne und legte ſich dort gemüt⸗ 


lich nieder. Wahrſcheinlich hatte der Sohn irgendeines 


Theaterangeſtellten fie dort vor lauter Staunen fallen, 


laſſen, oder der Theaterteufel hatte ſie ihm entriſſen. 
Denn ſie benahm ſich wirklich in der Folge wahrhaft 
„teufliſch“. Anfangs beachtete man im Publikum das 
kleine Ding gar nicht. Leider verſuchte der auf der 
Bühne ſtehende Sänger, die Mütze möglichſt „diskret“ 
mit dem Fuß fortzuſtoßen, was jedesmal mißlang. Cnt- 
weder ſtieß er daneben, oder die Mütze rollte auf ein 
anderes Plätzchen der Bühne. Dieſe vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen des Sängers merkte natürlich das Publi- 
kum, und ſchon begannen einige leiſe zu kichern. Glück⸗ 
licherweiſe wurden jetzt Bühne und Zuſchauerraum ver⸗ 
dunkelt. Es war eine ſogenannte „offene Verwand⸗ 
lung“, ohne Fallen des Vorhanges, wie ſie in „Oberon“ 
aus Zeiterſparnis vielfach angewandt wird. Die 
Bühne wurde hell, und eine prachtvolle tropiſche Land⸗ 


ſchaft bot ſich den entzückten Augen der Zuſchauer dar. 


Doch zwiſchen Palmen und Kakteen lag wieder die 
Schülermütze. Und das gleiche neckiſche Fußballſpiel 
begann wieder! Jeder Auftretende ſuchte die Mütze mit 
dem Fuß zu entfernen, und jedesmal mißlang es. 
Neue Verwandlungen kamen, Meeresküſten wech⸗ 
ſelten mit ſchimmernden Paläſten, die Mütze blieb! Sie 
ſchien gleichſam der ruhende Pol in der Erſcheinungen 


maustot am Boden. liegt, und eine jammernde Mutter 


unbedeutende Widrig⸗ 
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"Studi. Jetzt intereſſierte ſich das Publikum ſchon meit 
für fie wie für die Oper und - begrüßte ihr jedesmaliges 
Wiederſehen und jeden vergeblichen Verſuch, ſie zu ent⸗ 


fernen, mit ſtürmiſcher Heiterkeit. Bis es dem Helden- 


tenor zu bunt wurde, und er das verteufelte Ding endlich 


mit der Hand packte und mit heftigem Schwung in die 


Kuliſſe warf. Doch der Schwung war wohl zu heftig 
geweſen, oder er hatte in der Wut ſchlecht gezielt, die 
Mütze flog gegen einen Palmenbaum, prallte dort zu⸗ 


rück auf die Bühne, lief in einer eleganten Kurve um 


das ganze Proſzenium und legte fih wieder ganz wohl⸗ 
gefällig vor der Fußrampe nieder. 


Jetzt durchbrauſte 
unbeſchreiblicher Jubel das ganze Haus. 


Als rettender Engel erſchien endlich ein Theaterarbeiter 


auf der Beer pun bie Mütze und trug 5 unter dröh⸗ | 


Die Sänger 
konnten nicht weiterfingen, der Kapellmeiſter mußte ab- 
klopfen — die Vorſtellung ſchien einfach aus zu fein. 


FRED M E ennert 


| nenbem Beifall in die Kuliſſen ab. Jetzt erſt konnte die 


Oper weitergehen, doch eine E Stimmung. en 
nicht mehr aufkommen. 
Nicht immer jedoch ſind des Teufels Untaten ſo bor 


! (os, oft gefährden fie ſogar das Leben der Mitwirkenden. 


Das wiſſen am beſten die Verſicherungsanſtalten, die die 


Bühnenangehörigen in eine der höchſten Gefahrklaſſen 
einreihen. Die beſtangelegten Verſenkungen funktio⸗ 


nieren plötzlich nicht, Brücken und Häuſer ſtürzen ein, 


und oft fauft. gar aus der Höhe plötzlich ein ſchweres 
Eiſenſtück auf die Bühne nieder, und wehe dem Armen, 


der gerade dann unten ſteht. Doch zu Ehren des Theater⸗ 
teufels ſei es geſagt, ſolche wirklich „teufliſchen“ Streiche 


verübt er doch nur ausnahmsweiſe, i im allgemeinen ver⸗ 
gnügt er ſich damit, den Erfolg einer Vorſtellung zu ge: 
- fährden und Künſtler, Regiſſeur und Dichter zu ärgern. 


Das gelingt ihm ER T gründlich. 


Das Hebré £ 
Es hat in mancher argen Nacht, 
Wenn die Geſchoſſe um mich e = 


Wir blies. n eine Stunde lang 
Sur Nacht in einer fremden Stadt. 
Als wir zum Kampfe zogen. 
Da hört' ich, wie ein Mädel ſang. 
Allein kein Lichtſchein mir verriet. 
Woher es kam geflogen, 
Das kleine Lied. 


Und die 


Das kleine Lied. 


Du Mädel, Gott verlohn' es dir, i 
‚Daß bu in jener bunffen Stunde 
Dein Liedel mir gejungen! ` 


Es wacht mit mir, es trüumt mit mir. 


Kanonen ſchrieen, 

An meiner Seite treu gewacht. 

Und wenn ich ging in Reih und Glied. 
Hört ich es mit mir ziehen, 


Lie 5. | a 
Nun febr ich krank Be tlecbensógmad 

5 in jene fremde Stadt, | | 

Die ich zur Nacht verlaſſen. 
Aus einem roten Giebeldach 
Ein Mädel durch das Fenſter Debt 
Und fingt burd).ftille Gaſſen 
Das Heine Lied. 


Getreu an meiner Seite zieht, 
Wie's damals mir erklungen, 
Das kleine Lied. 


Friedrich Walliſch. | 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Dresden- N. 


zusprechen. 
größten Erfolge damit erzielt. 


Namens zu veröffentlichen. 
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Weisse Zähne durch 


Chlorodont 


Zahnpaste in Tuben, dauernd weich bleibend 


Laboratorium Leo« 


Gutachten über Chlorodont-Zahnpaste. 


Auch ich fühle mich veranlaßt, 
Anerkennung über Ihr vorzügliches Zahnpflegemittel »Chlorodont' aus- 
Ich benutze Ihr Fabrikat... seit erst ½ Jahr und habe die 


Ich werde Ihre Erzeugnisse gern in meinem Bekanntenkreise empfehlen! 
Ich gestatte Ihnen gern, mein Schreiben unter Beifügung meines vollen 


®Bodenbach 


i 


Rathenow, den 25. f. 1918. 
Ihnen unaufgefordert meine größte 


gez. Bernd-Rütger von Goler 
Rathenow b. Berlin. 
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